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Correspondance litt@raire philosophique et critique addressee 
ak un souverain d’Allemagne depuis 1770. jusqu’en 1782. 
Pirle baron de Grimm et par Diderot. V. Voll. & 

| Pars. F. Buisson rue Gihes Coeur No. 10. 1812, 8 


is Werk gehört zu der Claſſe von Werken, welche wi— 
derlich und verwerflich an fih, der WVergeffenheit übergehen 
werden ſolten, und melde daher nur entiweder wegen des 
Eindrucks, den fie auf ihre Zeit machen oder doc) leicht machen 
tönnen, oder weil fih in ihnen die Entartung ihres Zeitalters 
darſtelt, eine ernithaftere Beurtheilung verdienen können. Wir 
seftehn, daß uns nur das Auffehn, welches es erft in Frank 
weich, bejonders in Paris, dann bey allen Dilcttanten der 
‚ Kauptüädte Europas, endlih in der ganzen eltganten Welt 
ercegt hat, zu einer ausfuͤhrtlichern Anzeige deffelben bes 
ſtimmte. Wir trennen in Ddiefer Anzeige die beyden erſtern 
Dände, welche den Zeitraum voh 1770 bis 1775 umfaffen, 
| »on ben drey leßtern. 
| Rec. ift nicht gefonnen, den Antheil Diderots, der wähs 
end Grimms dfterer Abwefenheit von Paris den Bericht forts 
feste, von Grimms Arbeit zu jcheiden, weil behde damals feit ein 
umd zwanzig Jahren genau befannt waren, oder wie die ganze 
Phileſephen⸗ Geſellſchaft als Eine Perſon angeſehn werden 
können, und Rec. Überdies nicht gefonnen if, wie Kr. Amat 
im Moniteur, auf das Urtheil ded Einen oder des Andein, da 
‚ aft bende frivol find, zu provociren, fondern nur Bie und da 
‚ einzelnes herauszuheben, was zur Kenntniß der Zeiten, Mäns 
ner, Schriften, die es betrifft, etwas beytragen kann, befons 
ters, wo wir entweder etwas hinzujegen, die Andere Seite 
| ter Sache zeigen, oder den DVerfaller und feine Abfichten felbft 
Sstrahten Fönnen. Diefem Werke, welches wir als Gelehrte den 
kisoten Eirkeln, in deren Ion es abgefaßt if, überlaffen würden, 
| 1 
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follte man alfo wie feinem Verf. nur das quiescat nachrufen 
Da der Verf. feinen Lohn, dem Zutritt zu den Großen, deı 
Baron, den Minifter dahin hat, fo follte die Leichtigkeit uni 
Dreiftigkeit feines Tons, durch den er fid) geltend machte, de 
Vergefienheit Übergeben werden, wenn nicht das Werk eiı 
neues Denkmahl des Tons der Menfhen und Gefellfcaften 
wäre, welche ganz Europa umgefchaffen, die Religion und dei 
Stauden aus den Herzen getrieben, die Sitten durch lar 
Moraf, frivole Scherze, elenden Wis untergraben, und den 
Laſter durch Rede und That die Worte und den Schleyer de 
Tugend gegeben haben. Man liest Hier genau das Reſulta 
und den Widerhall der Lnterhaltungen bey Hollbach, de 
Epinay, der Geoffrin (wie fcheuen uns Madame Meder, die 
ob» man gleich bey ihr foupirte, gut und edel war, zu nennen 
u. a., wo die Meiber den Ton angaben, und Religion, Staat 
Erziehung, Theater, Wiſſenſchaft, ohne Ernft und Anftan 
beurtheilten, und alfo jeder, um nicht Pedant zu feyn um 
lächerlich zu werden, einflimmen mußte; ja, wo es genu 
war, einen guten Koch zu haben, um aud die Litteratur z 
beherrfhen. Natuͤrlich war ed, daß dies in Franfreih un 
durch die Abgötterey, die unfers Fürften mit den Philoſophe 
teieben, auch in ganz Europa herefhend werden mußte. J 
Frankreich hielt fih der Ton nicht, weil bald hernady die N— 
volution alles änderte ; bey uns aber, in Rußland, Schweden 
Polen und endlih fonar in England ward gerade dadurch, da 
Frankreich die Leute von gutem Ton ausfpie, die heillofe Siti 
immer herrfchender. Die Herausgeber der Correſpondenz hä 
ten übrigens ohne Machtheil. des Lefers, wie felbft der Pariſe 
Lobredner Grimme gefteht, die Hälfte des Buchs weglaffe 
fönnen, fo abwechfelnd auch fein Inhalte if. Bald find « 
Dreuigkeiten des Tags, bald Schaufpiel, bald der Hof (mı 
behutfam), bald die Angelegenheiten der Philofophen übe: 
haupt, über die entſcheidend abgefprohen wird. Der Ton i 
nicht bloß leicht, fondern leichtfertig und für die Bibelſprach 
für die Sprache der Kirche, die man zu den ſchaͤndlichſten E 
zählungen braucht, hätten die vornehmen Leute, an die db 
Berichte gerichtet find, fo viel Achtung haben follen, daß ihne 
ihr Mißbrauch mißfallen Härte. Man lerne recht, wie ma 
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üsfhtlih Alles Teiche macht, wie man Über Alles hinausſchluͤpft, 
m dem ernfien Mann eine Mafel, oder, was noch ſchlimmer 
if, eine Laͤcher lichkeit anſpruͤtzt, um die Billigung der Thoren 
yom Prüfefteitn der Weisheit zu machen. Wie wäre auch jonft 
det He. Grimm, der Nichts geleiftet hat, fobald zum Baron 
wo Örimm geworden ! Man muß nämlich wiffen, daß Grimm, 
haddem man feine erſten Verſuche in Deutſchland übel aufge: 
nommen, fi nach Paris begeben hatte, wo ihn Kiüpfel, der 
hernach Hofmeifter des Erbpringen von Gotha wurde, unter 
dem Titel Eines Vorleſers (1749) annahm. In diefem bes 
fürintten Verhaͤltniß machte Rouſſeau feine Bekanntſchaft, 
und ſagt ( Confessions livre VIII. ed, Genes. 8. 1789. 
Vol. 3ı. pag. 165): „Es war ein junger Menſch, Namend 
Crimm , der dem Erbpringen als Voriefer diente, bis er eine 
andre Stelle fände, und jein ganzer dürftiger Aufzug zeigte, 
das er möthig habe, eine zu finden.“ Dachte doch damals der 
‚ arme Jean Jacques nicht, daß der Grimm um 1770, jo von 
esenher > fo bitter haͤmiſch Aber ihm fchreiben würde! wie 
bier I. ©. 129 — ıdı um I. ©. 187. 188 gefihteht, wobey 
man freplih in der leßten Stelle den feinen Mann nicht vers 
fennen kann, der fih wohl bewußt bleibt, daß bey den Leuten, 
deren Sunſt er fuhrt, Rouffeau doch zu hoch ſteht, als daß er 
ihn ernſt!ich angreifen därf:, ihm alſo nur laͤcherlich macht, 
um fmigleidig auf ihn herabzuſehen, und wenn nicht als der 
Größere, doch als der Weiſere, mit dem ſich beſſer leben laͤßt, 
ber beſſer zu gebrauchen iſt, zu erſcheinen. Er führt naͤmlich 
L S. 187 den Brief an, den Rouſſeau ſchrieb, um zu der 
Statue, die man Voltäire errichten wollte, feinen Beytrag zu 

‚ liefern, und der, mie alle feine letzten Briefe den Vers pau- 

| fres aveugles que nous sommes etc. jur Ueberſchrift hatte 
ta Grimm die Sache nur berührt, fo erinnern wir daran, 
dag Nouſſeau diefen Vers annahm, feit er fih ven Hume ges 
tiuſcht glaubte. Die Erzählung iſt in dem beruͤhmten Briefe 
Hame ſelbſt. Oeuvres de Rousseau ed. 4to. Tom. XII. 
o 57 - 566 ). Grimm witzelt zuerſt I. S. 168 über den 

‚ Bers, und fagt, Rouſſeau ſetze ihn uͤber feine Briefe, wie 
A Nonnen ihr vivat Jesus, ale ein Scußmittel gegen das 
beheren. Dana macht er ihm ein Compliment, daß er wieder 
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nad) Paris fommen und da leben wolle, unter der Bedingung, 
nicht zu ſchreiben, cette derniere clause, fagt Grimm, ne 
s’accorde güdre avec nos interets. Aber bald zeigt ſich wie 
der die wahre Sefinnung: „fein Brief, heißt es, wäre ein 
Meiſterſtuͤkk, wenn er es hätte Übers Herz bringen können, 
nur dies Mal, ohne weitere Conſequenz, fein plattes qua- 
train daheim zu laffen.“ Voshafter ift, was er ©. 20g ber 
richtet, daß Nouffeau feine Therefe in flagranti ertappt habe, 
und dergleihen fchöne Sachen inehr. Dabey thut er fo vor: 
nehm, daß es ihm nicht der Mühe werth ift, den Namen des 
. Schloffes in der Dauphine', wo fih Rouſſeau aufhielt, richtig. 
zu nennen. Er nennt es Bourdeille, es heißt aber Bourgoin, 
Da flieht man, was es mit den Freundfchaften der Welt für 
Bewandtniß hat, thut doh Grimm, als 06 er den Mann 
nicht recht kenne! und doch Hatte er ihn aufgefordert, den 
Santier zu widerlegen; man fennt ja NRouffeau’s Brief an 
Grimm, wo, er, indem er fagt, daß er Gautier nicht widers 
legen wolle, es mit vieler Kunſt thut. Es war derfelbe Rouſ— 
jeau, der (Oeuvr. edit. Bvo. Tom. XXXI. p. 209) fagt: 
„Diderot har zahllofe Bekanntſchaften, Grimm, ein Fremder 
und Meuangeflommner, mußte Belanntfchaften machen, es war 
mir herzlich lieb, daß ich fie ihm verfchaffen konnte.“ Dann 
rechnet NRouffean die Bekanntſchafien her, die er ihm vers 
fchaffte; aber Grimm ward KHofmeifter des Grafen von Schom; 
berg, er ward Freund der Philofophen, da ſah er auf Rouffeau 
herab. Man vergleiche das zote Buch der Confeifioner. Daß 
man aber in der Gefellfchaft die Schwäche der Menichen, die 
nicht höher ſtehn, als die Gefellihaft, richtig auffaffe,, beweis 
fet Grimms Urtheil Über den Prinzen von Ligne, mit deffen 
Schriften man ung neulich hat beſchenken wollen, und die auf 
allen Seiten das Urtheil zu beftätigen Weranlaffung geben. 
Grimm führt naͤmlich &. 229 — 25ı einen Brief des Prinzen 
an, worin diefer Rouffeau einen Aufenthalte auf feinen Guͤ— 
tern anbietet, und kündigt ihn mit diejen Worten an: „Der 
Prinz von Pigne hat einige Tage, nachdem er Rouffeau bes 
ſucht hatte, ihm den Brief, welchen ich hier einrüde, gejchries 
ben; aber er hat kein Gluͤck in Paris gemaht, weil man 
ihn zu gefünftele gefunden hat, und pretention A l’es”rit 
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est une maladie, «dont on ne relère pas en ce pays-ci. 
Diefe Urtheile und Anecdoten des Tags würyen wie am liehs 
fien aus der Correipondenz nehmen, wenn wir nicht geftchn 
mästen, daß wir den Baron Grimm zu oft auf dem Wege 
der Unwahrheit gefunden. 3. B. I. S. 53 heißt es, daß 
Demoilelle Arnoud, eine Schauipislerin, die man damals in 
Paris unter dem Mamen Sophie kannte, der Clairon, als 
diefe fagte, der König ſey Herr ihres Lebens und Vermögens, 
nicht ihrer Ehre, geantwortet habe: Die haben Recht, Mades 
moifel, wo Nichts ift, hat der König fein Recht verloren. 
Aber der meufte Lebendbefhreiber der Clairon erzählt gewiß 
sichriger, da er auch mit den memoires Ecrits par elle m&me 
(wo fie natürlih des MWißes felbft nicht gedenkt) beffer über: 
einftimmt. Als Mad. Elairon, heißt es dort, bey der Vor— 
fteilung der Belagerung von Calais das Publicum fo Ihändlich 
geäfft, und der König einen exempt de police zu ihr ſchickte, 
um fie nah Fort l'Eveque zu transportiren, "traf dieſer eine 
ſehr angeiehene Parifer Dame bey ihr. Dieje hielt den Arreft 
der Klairon für ein Märtyrertjum, und nahm fie alio in 
ihrem einfigigen Wagen auf den Schoos, 509 mit ihr, wie 
im Triumph, durch Paris, um fie an den Ort ihres Arreſis 
zu 6ringen, und der exempt mußte fid) gegenüber feßen, da 
er feine Arreftantin nicht aus den Augen laffen wollte. Dem 
exempt legt er nun aud den Wis in den Mund, der fih 
auch beijer für ihn, als für Mad. Arnaud paßt. Derfelbe 
Fall ift mir Henault und Zurlauden. Hätte ſich Grimm dars 
auf befhränuft, den Präfidenten zu tadeln, daß er, nicht zus 
friedea, eine vortreffliche Weberfüht der Gefchichte von Frankreich 
geſchrieben zu haben, auch Theaterdichter habe jeyn wollen, fo 
möhte das gut ſeyn, dal er aber den abrege, von dem er 
nichts verfteht, auch beurtheilt und den PDräfiventen verfpotter, 
dig verdriefir uns, weil wie ſchon unwillig find, daß Duclos 
memoires secrers fo mande Anecdoten dur ihre Auctas 
rität in die Deiien Geſchichtbu cher gebracht haben, die uns 
durhaus nicht fier ſcheinen. S-imm fagt I. S. 36: „Der 
Yıaldent , reich, artig, liebenswürdig in der Geſellſchaft, 
gar ? . Tiſch, und hat alio ganz Frankreich bey fei, 
füget einen guet ** uch eine Rolle in der Literatur ſpielen 
von Soupers, er hat at | 
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wollen, und es ift ihm gelungen, wenigſtens auf eine Zeitlang. 
‚Sein ahrege chronologique de V'histoire de France tft das 
aepriefenfte Bud) diefes Jahrhunderts, hätte es ein armer 
Teufel im Dachfiübchen geichrieben, unfere Bewundrer hätten 
faum einen Blick vol Verachtung darauf geworfen.“ Kennt 
doh unfer Grimm die Leute, mit denen er zu thun bat, und 
lebt recht gut, darum erwarb er fid) auch einen Namen durch 
Zeitung tragen. Das Unrecht gegen Hénault vollendet er ©. 
350 — 354, wo er ihm eine giftige Leichenrede hält, bey wels 
der Gelegenheit er auch die Madame Deffant, die wir aus 
ihrer Correfpondeng, von der wir vielleicht ein ander Mat 
reden, als eine Feindin der Philofophen fennen, ausftellen 
fann. Bitterer ſchmaͤht er fie no Tom. IV. p. 275. 274. 
Wie es fih mit der an beyden Steilen erzählten Anecdote 
verhalte, wollen wir nicht unterfuken; da fie an fi efend 
find, und die eine fih als Dichtung anfündigt. Was Zurlau 
ben anaeht, fo war er befanntlih den Philoſophen nicht ges 
mwogen; (daft Joh. von Müller feine Tafeln oft anführe in der 
Schweizergeſchichte allein in der Adficht, un ihm oder der Famitie 
ein Compliment zu machen, vermuthen wir ;) aber wie in aller Weit 
fann Grimm fo Höhnifch über tables gendalogiques ſprechen, 
als er I. S. 147 thut, wo er von Compilation fpridht, und 
doch ſtatt Schoͤpflin, Schoepffen fchreibt. Dieſe Angriffe find 
um defto empfindlicher, da fie nicht, wie die Bitterfeiten auf 
Rouſſeau dadurch erträglicher werden, daß der Verf. an ans‘ 
dern Stellen ſich ſelbſt vergißt, um nur die Sache zu betrachten. 
Don den Stellen, die Rouffcau im 3 — 5. Band angehen, 
befonders Über den Tod Mouffean’s weiter unten; jetzt nur, 
um doch auch Gutes von Grimm zu fagen, erwähnen wir der 
Stelle Tom. U, & 477: „Indeſſen Rouffeau fein Leben 
damit hinbringt, Muftt zu copiren, und, wie ich meine, nur 
daran denkt, fi dem Andenken der Menfchen gu entzichen, 
ſteht immer, bald unter den Pfaffen, bald unter den Schoͤn— 
geiftern einer auf, der feine Werke kritiſi re.“ Nun ſpricht er 
von la Harpe, der damals in den Cirkeln etwas vorgeleſen 
hatte, worin er Rouſſeau gegen Voltaire ſehr herabſetzte, und 
ſchließt: Es iſt Rouſſeau's Schickſal, von Leuten widerlegt 
zu werden, die ihn nicht haben verſtehen wollen, oder nicht 
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serftehen können. Aber wir kommen auf die Dinge zuruͤck, 
wo Grimm, wie ein Blinder von der Farbe, urtheile, weil 
de Guignes und Anquetil du Perron Theil II. S. 116 und 
117 und S. 151 — 154 auf eben die Weife, als Henault und 
Zurlauden im erfien Theil, nur bey weitem noch vornehmer 
und anwifjender beleidigt werden. Das Gefhwäß über de 
Guignes erwähnen wir nicht, d' Anquetils jugendliche Unbe— 
ſonnenheit und Eitelkeit mochte er geißeln; aber wer berechtigt 
ihn, feinen vornehmen Leuten ©. 152 zu ſagen: „Es if 
einleuchtend, daß das fein Leben unnüß und unarbeitfam vers 
lieren heiße, wenn man and Ende der Welt acht, um eine 
Sımmlung von Dummpeiten zu holen.“ Ganz in feiner 
Sphäre ift aber Grimm ,, wie fein Freund, wenn er ung L 
#. 1485 — ı60 die Geſchichte der Unruhen erzählt, die bey 
Hofe entftanden , als die Nachricht ſich verbreitet hatte, daß 
der König, um dem Kane Lothringen eine befondere Ehre zu 
erweiien, auf Bitten des Derfierreihifchen Hofes der Tochter 
des Srafen von Brionne, Schwefter des Prinzen von Lams 
befc, erlaube Habe, auf dem bal pare gleich nach den Prinzen 
von Gehlät eine Menuet zu tanzen. Grimm rücdt die Vor— 
ftellung, die die Pairs dagegen einreihten, und die der Bis 
(hof von Noyon zuerſt unterfhrieb und hernach übergab, ganz 
ein, und man muß allerdings die Franzofen bedauern, daß 
das Laͤcherlichwerden folder Förmlichkeiten. zum Fall ihres 
Reihe beytrug. ben fo interefiant zur Kenntniß des Kleinen 
neben dem Großen, ift Theil IL. S. a3ı die Anecdote von 
der Schauſpielerin Chantilly, welche Favart, Opern und Lieders 
dichter, dem Mearfchal von Sachen, während er Maftricht bela— 
gerte, eneführte, dieſen in V:rzweiflung fegte, jene, heyrathete, 
das Opfer einer lettre de cachet wurde, wo es denn &. 232 
heiße: die beyden Eheleute geben fih in ihr Schickſal, das 
fie niche ändern Fonnten, weil der König die kettre. de cachet 
zugeſtanden hatte, und die Meine Chantilly war zugleich das 
Weib Favarts und Seliebte Morigens von Sachſen. Am 
widerlichften ift uns der Gedanke, daß, diefes Bud, auf allın 
Toiletten fich findet, darum, weil mit der Sprache der Bibel, 
der Kirche und Det Moral der fhändlichfte Spott getrieben 
wird, und die frivolſten Dinge ernſtlich, mie die ernflen 
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frivol behandelt werden, Liederlichkeit ift ein Scherz; und Re— 
ligion befigen ein Verbrehen. Mur einige Bevipiele Th. J. 
S. 158 bey Gelegenheit der Vorftellung über den Menuet der 
Lothringer heile es: „Wenn ih, beharrend in der Ketzerey und 
in der Unwiſſenheit der geoffenbatten Wahrheiten tiber dieſen 
wichtigen Punct, das Unglück. hätte, Über die Vorſtellung des 
Adels bloß nach den Megeln der gefunden Vernunft zu urtheis 
len, fo wärde ich behaupten, daß der Verf. der Bittſchrift 
nicht einmal den Stand der Frage gefannt hat“ Eben fo, 
wenn es von den Deconomiften heißt I. &. 45: „Die gang 
befondere Uebereinſtimmung de3 Briftes dicfer Secte mit dem 
Geiſte der Thriftenfecte bey ihrem Ilrfprunge könnte ung über 
ihre ſchnelle Ausbreitung beunruhigen, koͤnnte uns fürchten 
laſſen, Geſchmack und Vernunft möhten unter den Mehlhats 
fen, die in Flugichriften aufgehäuft werden, indeß das Lands 
volk fein Brot hat, erſtickt werden, und died wäre in der 
That gerechte Strafe unferer firafbaren Gleichguͤltigkeit, aber 
gluͤcklicherweiſe ſteht geichrieten, daß die Pforten der Plattheit 
die heilige Stadt Ferney nicht überwältigen werden.“ Dazu 
feße man den empdrenden Ton Üher die Galantericen Galia— 
ni’s, mit dem Grimm befonders verbunden war, I. ©. 11 
und 21. Endlih im zweyten Theile ©. 275. 276, wo die 
Mede von einer Geſchichte von Siam iſt, die ein gewiffee 
Zurpin aus den Papieren eines Miffionaire zufammengetragen 
hatte, die aber der Miffionair nicht billigte und duch eim 
arret du conseil unterdruͤcken ließ, „als irrig, fo Heißt es 
nun bey Grimm, verfälfcht und felbft etwas gottlos, was ihe 
denn wohl einigen Abfaß verfchaffen könnte.“ Daß fie es mit 
der practiihen Moral in andern Dingen niht genauer nah— 
men, ficht man aus den Graäueln, die Grimm auf Peliffon 
wälzt, und worin er auch Ruͤlhiere, nur darum), weil er mie 
Peliſſon Freundſchaft hielt, verwidelte. Th. I. S. 170— 179 
erzählt er die Bemühungen, die Diderot und andre anwandten, 
um die Vorftellung des homme dangereux von Peltffon zu 
Bindern. Mir wollen, nur eine Stelle des Briefs, den Dides 
vot deshalb an den Herrn von Sartines, Polizeylieutenant, 
fchrieb, anführen, um zu zeigen, daß fih diefe Parifer als 
Lehren dev Welt betrachteten. Wie kommte es auch anders! 
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wont do Friedrich IT. (Correspondance avec d’Alembert 
ed. ı7dg. 5. 1. Tom. IV. p. 120 et 182) d’Alembere bald 
den neuen Protagoras, bald den neuen Anaragoras, bie Frier 
dridh freylich beyde gleich gut fennen mochte. „Es gebührt 
mie nie (jagt Diderot I. ©. 176), Ihnen, gnädiger Herr, 
einen Rath zu geben, können Sie aber bewirken, daß man 
niht fage, man habe zwey Mal mir Ihrer Erlaubniß dffents 
fih diejenigen Ihrer Mitbürger verhöhnt, die man in allen 
Theilen von Europa in Ehren hält, deren Werfe man nahe 
und ferne verſchlingt, die die Ausländer herbeyrufen und bes 
lodnen, die man immer anführen wird, die der Ruhm - des 
Franzoͤſiſchen Volks auch dann noch feyn werden, wenn Sie 
nihe mehr find; die endlich, welche fein Reiſender zu beſuchen 
verfäumt, wenn er bier ift, und aus deren Bekanntſchaft er 
fih nad feiner Ruͤckkehr ins Vaterland eine Ehre macht; wenn 
Sie das fönnen, gnädiger Herr, fo glaube ih, handeln Sie 
Hug u. f. w.“ In dem halb drohenden, bald prahlenden 
Tone geht es noch eine Zeitlang fort: es wuͤrkte. Das Stuͤck 
ward nicht gegeben ; doch bedeckt Grimm Peliffon mit Schimpfs 
reden. Aber Peliffon lieh das Stuͤck, worin die Wuth der 
Leute gegen alle beftehende Sitte dargeftellt war, in Genf 
drucken, dafür zieht er ih Th. II. S. 19— 25 einen neuen 
ſchrecklichen Sturm zu, der am, beften zeigt, daß es den Zeus 
ten doch nicht fo unwichtig war, als fie uns wollen glauben 
madhen, wenn Peliffon über fie herfiel. Wie veizbar das Phts 
loſophengeſchlecht, gleihwie bey ung auch, war, und wie eine 
Berlegung fie aller Beſinnung beraubte, davon finden fich Hier 
viele Beyſpiele, nur eins. Die Encyclopädie wurde befannts 
lich duch Subfeription zum Druck gebraht, wo dann die 
Freunde der Parthey kein Geid fparten, um das Werk zu fürs 
dern. (Th. IV. &. 359 ſteht, daß die Markife von Ferte' 
Imbault, die Tochter der Geoffrin, kurz vor dem Tode ihrer 
Mutrer die Rechnungen derfelden durhjah, und fand, daß 
fie über hunderttaufend Thaler aufgewender habe, pour sou- 
tenir l’Encyclopedie et ses dependances. ) Le Breton, heißt 
8 J. S. 565, premier imprimeur ordinaire du ‘roi, und 
Briaffon waren, nachdem drey andere, welche Antheil daran 
hatten, geftorben waren, einzige Verleger der Encyclopädie 
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geworden. Diderot erhielt für jeden der ı7 Bände Tert 25oo 
Livres, umd noch 20000 auf einmal. Sieben Bände waren 
bis Ende 1770 abgedrudt, die leten zehn follte fe Breton 
- erft ganz abdruden, und dann alle zehn zugleih an die Sub— 
feribenten abliefern laffen, damit nicht die Negierung die Uns 
ternehmung bindere oder aufhalte, weil man es dahin gebracht 
hatte, daß fie ignorirte, daß in der größten Parifer Druckerey 
funfzig Arbeiter ſich damit befchäftigten, den Drud der Eucys 
elopädie zu vollenden. So drudte man denn alle Artikel fo 
ab, wie die Schrififteller fie geliefert hatten, und Diderot 
feste nach der legten Reviſion unter jeden Bogen den Befehl 
zum Abdrud. Dann aber machte ſich der Corrector und Drußs 
er noch einmal darüber her und flrichen alle zu freyen Stellen, 
alle Ausbrähe des Philofopheneifers, kurz, Alles weg, wos 
von fie glaubten, daß les die Aufmerkfamkeit der Regierung 
erregen könnte, und ftellten dann den Zujammenhang, fo que 
fie konnten, wieder her, „Der Druck des Werks, fagt Grimm 
S. 366, war faft beendigt, als Diderot einen feiner längften 
Artikel vom Buchſtaben S braudte, und ihn gang verfiüms 
melt fand. Er war wie angedonnert, in dem Augendlick lag 
. ber Gräuel des Buchdruckers offen vor ihm; er fah feine und 
feiner Mitarbeiter beite Artikel durch, und fand faft überall 
diefelbe Unordnung, bdiefelden puren des unvernünftigen 
Mörders, der Alles verheert hatte. Die Entdedung ſetzte ihn 
in einen Zuſtand von Raferey und Verzweiflung, den ich nie 
vergeffen werde. Ih war auf dem Lande, er ſchickte mir 
einen Boten, um mid mit ter unglaublihen Gewaltthat bes 
kannt zu machen, und mich nad) Paris zurüd zu rufen, um 
mit mir wegen des Entihluffes, den er zu nehmen hätte, zu 
berathſchlagen.“ Nun fchildert Grimm Diderots fchredliche 
Verzweiflung, und rüft ©. 368 — 376 zwey Briefe ein, die 
er an le Breton fchrieb, welche hinreihend beweifen, daß er 
fi in einer Art von Raſerey befand. Sekt wollen wir nody 
ein Beyſpiel anführen, um zu beweilen, daß Grimm (den 
wir durchaus nicht ein mauvais sujet nennen wollen, obgleich 
uns die Art, wie man ihn neulich im Morgenblatt No. 2ıg. 
dagegen hat vertheidigen wollen, ganz und gar nicht genügt ) 
fih der PhHilofophen und des Tons der Eonverfation zu bes 
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Verein weiß, um mit Königen, Fuͤrſten, Höfen ſich in Vers 
bindung zu Hringen, und dieſe Verbindung durch dieſe Blätter 
u unterhalten. Um die Zeit nämlich, im welche dieſe Heyden er⸗ 
fen Bände fallen, Hatte Grimm die Bekanntſchaft des Königs 
von Preußen auf einer Reife gemaht, bey der ihm d'Alem— 
bertö und feiner andern Parifer Freunde Briefe Überall die . 
Höfe oͤfneten, wo dann fein Ton das Weitere that. In der 
Eorreipondenz Friedrihs mit d'Alembert ift es der 45te, den 
Srimm zurückbrachte, und im 45ten heißt es (Oeuvres de 
Frederic 1769. Tom IV. p. 114. Der Brief iſt vom 16. 
Nov. 1769): „ES freue mih, daß ich Keren Grimm habe 
kennen lernen, Es ift ein Mann von Kopf und philofophis 
hem Geift, deffen Gedaͤchtniß voll fhöner Kennmiffe ik. Er 
hart Ihnen unmöglich hinreichend fagen können, wie fehr ich 
Sie ſchaͤtze, und Antheil an Allem nehme, was Sie angeht.“ 
Dafür macht Gsimm denn bier tiefe Buͤcklinge Aber den Brief, 
den ihm Friedrich fchrieb, obgleich er (1. 328 — 330) eigent⸗ 
lich Nichts fagt, als daß er ihm glücklich ſchaͤtze, in Paris zu 
leben. Friedrich und Catharina wußten, wer damals am lau 
seften in Europa ſchrie, wer am meiften gehört ward; fir 
wandten fih dahin. Auh U. S. 155—ı60 rüdt er das 
mmandement ein, das Friedrich verfaßte, um d’Argens aus der 
Provence wegzuſchrecken, und ihn wieder nah Potsdam zu 
befommen; mir würden diefe Seite lieber nit an Friedrid 
fehen. Es freut uns aber, die Madame Meder mitten unter 
dem Haufen in andern Gefühlen zu finden ‚- als ihre Abends 
gäfte. Dies beweifer nicht bloß Th. II. &. 515 — 515 der 
Brief Voltair's an fie, wo es S. 5ı4 foißig heißt: „Ih 
erfahre, daß Sie feit einiger Zeit mit Madame Deffint in 
Verbindung fiehen. Ich gratuliere Ihnen beyden dazu. Ich 
wollte gerne der Dritte ſeyn, ich bin aber ein zu Unwuͤrdiger 
u. f. m.“ fondern auch Grimms eigne Erflärung J. ©. 532: 
Hypatia Meder lebt unter lauter Syſtematikern, fie ift aber 
doch fromm nad ihrer Weiſe. Sie wäre gerne reine und 
aufridgtige Meformirte, oder Socinianerin, oder Deiftin, aber 
um Erwas zu ſeyn, entſchließt fie fih, ſich über Nichts her⸗ 
auszufagen. Gewiß ug von einer Frau, die den Wit der 
Leute liebte r ohne ihren Srundfäsen zu huldigen, Man wird 
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gerne Hören, wie ſie zu den Kenntniffen fam; mag es ihr 

Verlobter, das war Gibbon, wie er in der Schweiz war, ers 
zählen, ob wir gleich nicht gerne die Seite des Geſchichtſchrei⸗ 
bers, welcher mehr don Franzofen als den Engländern angehört, 
berausheben. „Ihre Mutter,» heifit es (Memoires de Gib» 
bon, :traduits de l’Anglais.:2 Vol..8. Paris an V. de la 
republique. Tom. I. p. 105), war eine der Religion wegen 
geflichtete Franzöfin von guter Familie, die Herr Curchod, 
Pfarrer im einem Beinen Ort, Craſſi, im Pays de Vaud, am 
der Stränge der Franche Comté, geheyrathet hatte. In der 
Einfamteit feines. Dorfs gab der Water der Tochter eine litter 
rariſche und. fogar eine:gelehrte Erziehung, und Verſtand und 
Schönheit der Mademoifelle Curchod, die oft nah Lauſanne 
kam, ‚erregten ‚allgemeines Aufſehn. Die Erzählungen vom 
einem ſolchen Wunder erregten auch meine ( Gibbons ) Aufs 
merkſamkeit. Sch ſah, ich liebte fi: Ich fand fie gelehrt ohne 
Pedanterey, lebhaft. in der Unterhaltung, rein in ihren Ger 
fühlen, elegant in ihren Manieren.“ Jetzt erzählt er, daß 
er ihren Eltern feine Neigung offenbart Habe, daß er in Craſſi in 
Laufanne ats ihr Verlobter erfhien — und fie in England 
vergaß. Die Entſchuldigung find die kalten Worte, die er 
Rouffeau’s Briefe, den wir anführen werden, und den er 
kannte, entgegenfeßt: „ich ſeufzte als Liebhaber, ich gehorchte 
als Sohn.“ Man höre Rouſſeau ( Oeuvres ed. 4to, Tom, 

XVH. p. 60): Sie geben mir einen Auftrag für Madame 
Curchod, den ich. fhlecht ausrichten werde, eben weit ich fie 
achte x. Die Kälte des Hrn. Gibbon macht, daß ich nichts 
Gutes von ihm. halte, ich habe fein Buch geleien (er meine 
das Franzöfiihe, das Gibbon ſchrieb, Essai sur Fétude de 
la literature ), er haſcht nah Wis, und wird gefünftelt. 
Hr. Sibbon.ift mein Dann nicht, ich glaube nicht, daß er 
der Mann der Mad. Curchod if. Wer ihren Werth niche 
fühle, ift ihrer nicht würdig; aber wer ihn hat fühlen können, 
und fih von ihr losreißt, ift ein Menſch, den. man verachten 
muß. Bie weiß nie, was fie will (fie liebte alſo doch dem 
etwas unfoͤrmlichen Engländer), der Menih thus ihr mehr 
Dienfte, als ihr eignes Herz. Sch will taufend Mat lieber, . 
baß er fie arm und frey unter uns laſſe, als daß ex fie uns 
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shkiih und reich mit nach England nehme. In Wahrheit, 
id wänihe, Dr. Gibbon kaͤme nicht wieder: Ich wollte mir 
das verheelen , aber ich kann nicht; id wollte es gut machen, 
aber ih werde alles verderben.“ Damals lebte naͤmlich Mas 
demoifelle Curchod ,„ deren Water geftorben war, in Genf, und 
nährte fi und ihre Mutter dadurch, daß fie junge Franens 
zimmer unterrichtete. Weder jah fie hier und heyrathete fie, 
— ud Gibbon erichien Hernah in ihren Eirkeln in Paris, 
Eine intereffante Anecdote bringt noh Grimm J. &. 449 über 
Crebillon beuv, wo. der Schluß fo haͤmiſch und falih iſt, als 
das Ureheil Über Erebillon richtig, welches Grimm I. ©. 446 — 
file. „Man weiß, fagt Grimm, daß ein Frauenzimmer 
von angefehener Bamilie (Miß Gtrafford) von Crebillons 
Sopha fo gerührt ward, ‚und fih eine fo. große. Borftellung 
vom Verf. machze, daß fie ausdrädlih, um ihn zu jehn, nad) 
Paris reifete, mund als fie ſich verfichere hatte, daß fie das 
Stük ihres Helden machen könne, ihn ins Geheim heyrathete, 
und ihm zu Gefallen ihrem Baterlande, ihrem Namen und 
ihrer Familie entjagte. Herr von Trebillon hat. viele Jahre 
mit ihre in Paris fehr in der Stille gelebt, aber in droßer 
Eintracht. Erſt nach dem Tode der Heldin hat man die nähern 
Umfände der romanpaften Heyrath erfahren; da fieht man, 
wie alles in der Welt Zufall iſt. Der. Verf. einer leichrfertigen 
Schnurre flößt einer vornehmen. Dame eine Leidenihaft ein, 
daß fie übers Meer geht und ihn aufjucht, und der Liebhaber 
der neuen Heloiſe, der Treufte aller Liebenden muß feine 
Magd beyrarben !“ Das Leste ift elend; die Damen riffen 
fi genug um Rouffeau, der Übrigens ja ſchon Über 4o war, 
und Grimm befonders, mußte das ja am Tiſch und im Bett 
der Frau d' Epinay, wo er zu Haufe war, am beften erfahren 
Sönmen. Zur Geſchichte der Zeit finder fih hier wenig; nur 
merfe man auf die Scenen in der Academie I. S. 490 — 96, 
wo der Abbe’ Woifenon den Biſchof von Senlis in einer oͤf⸗ 
fentlihen Rede perfiffllirt, mo die Theilunga der Mepnungen 
fo weit geht und. führt, keie II. ©. 278— 87, um zu erſtau⸗ 
nen, daß die Megierung aus diefen Bewegungen, welche die 
Sauptftadt theilten, nicht erfannte, wohin es fommen könne. 
Die drep legtern Bände der Grimmſchen Correipondenz 
umfaffen die Zeit vom Januar 1774 bis October 1782; es 
fehir, doch ohne daß wir es bedauern möchten, dag gange Jahr 
1779. Das Merkwuͤrdigſte in diefen Bänden ift. die aus dem 
Tagesberichten jo deutliche Agitation: der ganzen Volksmaſſe 
(das Vorfpiel der Revolution ), weiche fih in den Streitigkeiten 
der Academie, der Advocaten und Gerihtshöfe, der Schau⸗ 
fpieler und ihrer Worgefeßten, der Philofophen, der Frommen, 
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der Momanfchreiber, Tänzer und Muſiker erkennen laͤßt, alle 
fchließen ſich getreulich an einander, und ihre mit unglaublicher 
Erbitterung getriebenen Händel, die durch ſolche Verichterftats 
ter, als Grimm, ganz Europa intereffirten,, hatten eine Widys 
tigkeit, die fie vorher nie gehabt Hatten, und auch fo leichte 
nicht wieder erhalten werden. . Da die Parifer Welt. für alle 
Höfe und Hauptftädte die Schule des Tons war, und Alles, 
was von daher kam, verfhlungen ward, fo mußte dies natürs 
lich zurück wirkten; die Schaufpieler, Dichter, Velletrifter 
u. f. w. handelten nicht für Paris, fie hielten die nanze Eu⸗ 
topäiihe Menichkeit für ihr Publicum; ihre Streitigkeiten 
werden alfo der MWeltgefchichte wichtig, weil ſich Demagogen 
für die Nevolution dadurch bildeten, und die Köpfe erhitzt 
wurden. Es wäre zu weitläufig und unintereffant, dieſes durch 
all: Schauſpiel⸗ und Procefgejchichten, welche ir. diefem Theile 
vorfommen, durchzuführen, wir wollen nur Einiges ausher 
ben. Vol. IV, ©. 2ı5 erjheint Kr. de Vismes zum erſten 
Mal an der Spiße der Oper, welche freylich nicht Oper, fons 
dern Academie royale de Musique heißt. (Man erinnert 
fih wohl, daß Rouſſeau feinen Set. Preux, oeuvtes de 
Rousseau & Neuchatel chez Fauche 1775. 8. Tom. IV. 
p. 421 fagen läßt: die Oper befteht hier nicht, wie an ans 
dern Orten, aus einer Anzahl Menihen, die man dafür bes 
zahlt, daß fie fih vor andern Leuten jehen laffen Freylich 
find es Leute, die das Publicum bezahle, und die ſich ſehen 
lafjen ; aber das Alles ficht gleich, ganz anders aus, da es eine 
koͤnigliche Academie der Mufik iſt, eine Art von Gerichtshof, 
der in feiner eignen Sache inapellabel entfcheider, fonft aber 
eben keinen Anfpruh auf Gerechtigkeit oder Treue macht.) 
Man wird fih fhon nach diefem nicht fehr wundern, daf 
Grimm den hohen Herrfdhaften fo gerraue Nachricht gibt, wie 
de Vismes bisher auf die Umftände, auf einmal angenommene 
Srundfäse, auf hergebrachte Gebräuche, keine Ruͤckſicht ges 
nommen, wie er der Turgot der Oper fey, worauf dann &. 
565 — 571 die elenden Streitigkeiten folgen, an denen der 
Hof Theil nimme, die den König lebhaft intereffiren, die ein 
- Marfchall von Frankreih, der Herzog von Duras,. beylegen 
muß, von denen endlih Grimm S. 571 fagt: „Gewiß ift, 
daß diefe Sache bey unfern Souperd mehr den Gegenſtand 
der Unterhalting ausmachte, als der Ruin unſers Handels, 
die Eroberung von Pondichery und die ungläclihe Erpedition 
nah St. Lucie.“ Man vergleiche dies mit dem, was ein 
Anderer Augenzeuge, durchaus Hofmann, der bekannte Baron 
don Beſenval, Generallieutenant und Schweizeroberfier über 
dieſe Kirfel fage: Memioires Ecritg par lui meme x ‚Paris 
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„05, Vol. IV. 8. im Item Th, ©. 328 35,7, nnd man 
wird fh) Über Manches weniger verwundern. Bey Grimm 
kit es Vol.IV. ©. 368: Man ſprach au coucher du roi 
son diefen Zänkereyen der DOperngöttinnen mit ihrem Director. 
„Es ik ihre Schuld, meine Herren, fagte der junge König 
za feinen Hofleuten ; wenn Sie fie meniger lieb hätten, würs 
den fie weniger ungezogen fen.“ Wie jehr fie das Leute was 
ren, ſieht man gleich auf derſelben Seite: „Der Minifter 
wi, daß ich tanzen foll, fagte Mademoifelle Grimard, er 
mag jih hüten, daß ih ihn nicht fpringen laffe.“ Der große 
Belris Hatte dem Hrn. Vismes eines Tags recht ungezogen 
geantwortet; dieſer fagte: „Aber Hr. Veftris, wiſſen Sie 
auf, mit wen Sie reden? — Mit wenn ich rede ? mit dem 
Pachter meines Talents.“ — Mod eins. Sein Sohn weis 
gert ſich fchlechterdings, des Vaters Rolle in der Armida zu 
nehmen, wird aljo auf das Fort 'Eveque gebradt. „Geh, ruft 
ihm da fein Water mit Pathos zu, geh, mein Sohn, dies ift 
der fchönfte Tag deines Lebens. Nimm meinen Wagen ; fodere 
das Zımmer meines Freundes, des Königs von Pohlen, ih 
werde Alles bezahlen.“ Dazu gehört Tom. V. &. 214 — 216, 
wo der Hof fi in Brunoy aufhält und Actricen der Franz. 
Eomödie mitgenommen hat, um fih durch Schauſpiele zu uns 
terbalten. Welche Frivolität, daß der maitre des menus 
plaisirs, Defentelles, auf eine bloße Aeußerung des Königs, 
Daß er die ungedrudten Stüde des Dichters Bolle zu fehn 
wünſche, diefem Zimmer und Pult aufbrechen läßt. Freylich 
fand man die Stuͤcke nicht, und mufte den Dichter auf dem 
Zande darum erſuchen laffen; aber dies ift für uns Dt 
tend. Bey eben diefer Gelegenheit hatten die Herren des Do 
fih erlaubt, alle Iheaterdamen mitten im Ankleiden entführen 
za laffen, damit ein großer Kerr den roués feines Gelichters 
eine Dame, deren Tugend er mit taufend Louisd’or hatte faws - 
fen wollen, und hernach für zwenhundert befommen, im Ne 
glige’ zeige. Hieher alauben wir am beften rechnen zu koͤnnen, 
was ©. 175 — 176 über eine Anftößige Gefchichte fteht, die 
der Marie Antoinette Gefühl für Schicklichkeit eben nicht im 
guten Lichte zeige. Grimm, als Hofmann, erzähle nur, wie 
der Graf von Artois, des Königs Bruder, der Herzogin von 
Bourbon einen Stoß ins Geſicht gibt, und fih mit dem Hers 
joge von Bourbon darüber duellirt, er iſt dabey ganz auf 
Seiten Bourbons, und freut fid) Über die Auszeichnung, die 
ihm dae Publicum im Theater gab, da es Artois und die 
Königin kalt empfing, bat auch nur 4 Seiten darüber. Um 
aber die Gefchichte in ihrer ganzen Frivolitaͤt zu kennen, muß 
man Beſenval vergleichen. Dieſer, hier ganz in ſeinem We— 
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fen, in der gangen Wichtigkeit eines Hofmanns, Freund des 
Strafen v. Artois, breiter fih über das Talent, daß er daten bei 
wies, weit aus, und enthüllt das elende Wefen der Peute, ohne 
es zu wollen. Memoires de Besenval Tom. I; p. 282 — ge. 
Man denke fait hundert Seiten! und. doch ift das richtig. 
Wir können uns, weil das Buch vielleiche nicht jedem zur Hand 
iſt, nicht enthalten, deu Schluß herzuſetzen, der zu Eos 
miſch klaͤglich iſt, um nicht zu gefallen, ©.528. Apres l'heu- 
Teuse issue d’un evenement qui d’abord avoit si mal tourné 
pour Mr. le comte d’Artois, et qui avoit tant embarassé 
et afflige le roi et la reine, apres la part, que javoig‘ 
eue & cette heureuse issue, je ER naturellement m’at- 
tendre à quelque témoignage de satisfaction. Non sew 
lemeut ni le roi, ni Ja reine, ni qui que ce füt, ne 
ın’en ouvrit Ja bouche; mais m&öıne dans le monde 
Yhonneur en rejaillit sur Je chevalier de Crussol (er 
ſchreibt E***, meint aber diefen ), soit quil Feut coute 
plus à son avantage qu’elle ne l’etoit dans le fond, soit 
que tout ce qu’il en dit et le silence que je gardai sur 
cet objet, ainsi que je le fais toujours sur ce qui me 
regarde fit tourner les yeux de son cötel il en eut pres- 
ue tout l’'honneur, et jen’en tirai que celui d’&tre content 
2: moi; ce qui me suflira toujours, Edeles Selbſtbewußt⸗ 
feyn! — Wir kehren zu Grimm zurück, um aus feinem Werke, 
als würdiges Seitenftüd zu dem Ebengeſagten die Geſchichte 
der Sängerin Laguere hier mitzuteilen. Sie hatte als gemeine 
Dirne die edle Laufbahn begonnen, damals eben den Prinzen von 
Bouillon in einem halben Jahre ruinirt, und das Vermögen eines 
der reichſten Generalpähter, Haudry de Soucy, erichöpft: 
Sie follte V. ©. 244 in der Iphigenia fingen, war aber 
während des erften Acts fo beirunten, daß fie Hin und her— 
taumelkte, und nur fiammelte. Im Zwifchenact wendet man 
alle Mittel an, um fie nüchtern zu mahen, und es geht beijerz 
auch das wird dem König erzähle! „Nun, fagt er dem Mir 
nifter, und fie ift in, Arreſt?“ Jetzt ward fie verhaftet: Als 
fie aber zwey Tage hernach den Anfang ihrer Role: 
O jour fatal que je voulois envain 
Ne pas compter parmi ceux de ma vie, 


‚mit Emphaſe fpricht, geräth das Publicum außer fih vor Ent 
zücen, hört gar nicht auf, zu Matichen, und der Hof laͤßt iht 
am Ende des erften Acts ihre Befreyung vom Arreſt ankuͤndi— 
gen.’ Sol man noch Etwas hinzuſetzen? 


( Der Beſchluß folgt: ) 
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Voaume, ſein letzter Aufenthalt in Paris, und Alles, was 
ſich darauf bezieht, nimmt einen großen Theil der drey letztern 
Bände ein, welches die Heraͤusgeber aber als bekannt hätten 
mweslaften follen. Die Grabſchrift, die Rouſſeau Voltaire'n ge⸗ 
ſetzt bat, iſt bekannt, die einer Dame von Lauſanne IV. S. 
555 verdiente e8 zu ſeyn: Ci git l’enfant gäte du monde 
qu’il gãta. Wie feicht Übrigens Grimm ift, fobald es Aber 
alltägiiches Geſchwaͤtz hinausgeht, fieht man aus dem Hins 
und Herreden über Montaigue II. &.-ı108. Ferner über 
Sprachen, Schriftſteller, Voltaire und Corneille, III &. 118 
sw. f. Zjn demjelben Bande ficht man auh S. 2135 -—206, 
wie Die Academie in eine Art von Theater ausgeartet war, 
wo man nach dem Beyfall einer gemifchten Verſammlung (IV. 
S. 360 u. f.) haſchte, und wo man beflatfcht und nicht ber 
Hatiche wurde, ſo daß feldft Grimm gefteht, die Zuhörer der 
Academie beftänden faft aus lauter Weiberh und jungen Laffen. 
Dieie Leute regierten alfo die Litteratur, nnd Urtheile, wie fie 
Grimm III. &. 216 — 206 fällt, mußten dann allerdings 
noch ausgezeichnet feyn, fo wenig wir auc begreifen, wie 
man fih dergleichen von Paris aus konnte zuſchicken laſſen. 
Waren dod Madame Deffant und andere ald Drafel der Pitteratur 
angejehen (IV: ©. 562), war doc Zutritt zu gewiſſen Ge⸗ 
ſellſchaften das Ziel der Schriftſteller! Wie glücklich find wir 
Deutſche Gelehrte, daß es dahin bey uns nie kommen kann! 


/Hie wird bey uns die Wiſſenſchaft zum Zeitvertreib, die Kunft 


zum Spiel herabſinken, eher vergehen! Sind dod die Vor— 

kiungen der wandernden Gelehrten, die Declamatorien, alle 

Zwisteranftalten bald lächerlich geivorden und aus der Mode 
a 
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gefommen. Naiv ift Grimme Geftändniß IV. &. 39. Nach— 
dem er dort über feine Freunde, die Philofophen, geflagt hat, 
fo feßt er hingzu: „Unordnung und Anarchie, die unter der 
philofophiihen Parthey feit dem Tode der Mademoifelle !’Eipis 
naffe und feit der Unthätigkeir der Madame Geoffrin geherriht 
haben, bemeifen, mie viele Uebel die weife Regierung ber 
Damen verhüter hat, wie viel Stürme zerftreut, und beſonders, 
wie viel Laͤcherlichkeiten verhäter worden. Nie würden wir unter 
ihrer ehrwuͤrdigen Leitung die Scenen aefehen haben, zu denen 
der Krieg Über die Muſik Anlaß gab.“ Welche Stügen der 
Philoſophie, ein paar eitle Weiber! Man darf fi aber nicht 
wundern, daß die fchaamlojefte Sittenverderbniß überall heraus 
leuchtet, da der Beſte unter den Göttern der Zeit, Jean Jacs 
ques, in feinen Confeffions fo fhöne Grundfäße zeigt, in der 
Heloife lehrt, und dem Emil, in der Erziehung am dent, 
ein fo tröftlihes Ende gibt, daß Grimm Necht hat, wenn er 
ironiſch ausruft: „Wenn Sean Zarques in den Abentheuern 
Eduard Bomſtons die Weiler, welche honett die Ehe brechen, 
etwas zu hart behandelt hat, fo hat er das in feiner Forts 
feßung des Emil gewiß wieder gut gemacht. Man kann nicht 
intereffanter die Ehe brechen, als Sophie thut.“ Freylid muß 
man, wenn Grimm von Nouffeau fpriht, auf feiner Hut 
feyn ; denn man vergleiche nur einmal Tom. III. S. 266 die 
Geſchichte, wie St. Fargeau’s Hund Rouffeau’'n umrennt, mit 
derielden Geſchichte in den Confeſſions! Doch bringt er ein 
günftiges Urtheil Condorcet's Über Jean Jacques bey, das wir 
gern unterfchreiben würden, wenn es nicht einjeitig wäre. 
„Dieſer berühmte Mann, heißt es, dem das Talent, andere 
von dem zu überzeugen, was er haben wollte, daß fie glauben 
follten, angebohren war, hat die Wahrheiten, die er für nuͤtz⸗ 
lich hielt, aud populär zu machen gewußt. Sind die Körper 
der Kinder nicht mehr in SchnäÄrbrüfte geihraubt, wird ihre 
Verftand nicht zu früh mit Vorſchriften überladen, entgehen 
fie weniaftens in den erſten Jahren dem Zwange und Der 
Dienftbarkeit, fo verdanfen fie dies Rouſſeaa. Darum trug 
aud eine Frau von vielem Gefühl darauf an, daß man ihm 
eine Statue errichte, die von Kindern gekrönt würde. — — 
Er hat in unfern jungen 2euten den Enthufiasmus für Die 
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tugtnd wieder erweckt, der ihnen fo nöthig warl, um ihn dem 
heftigen Leidenſchaften entgegen zu feßen.. Das find die Ans 
ſoruͤche, die er an die Dankbarkeit der Menſchen hat. Unter 
den neuern Pbilofophen ift er einer von denen, die am meis 
fien auf die Gemüther gewirkt Haben, weil er das Talent 
beſaß, die Seele der Leſer fo zu lenken, Wie die alten Nedner 
(und Hätte er fagen follen Sophiſten) die Seelen ihrer Zus. 
börer lenkten: Aber auch Rouſſeau Hatte gegen die Philoſophen 
gefündigt, und für alle Sünden ift Vergebung bey Grimm; 
nur die Sophiften muß man nicht necken. Weil er das thut, 
kommt ein elender Schriftfteller, de Querlon, zu der Ehre, den 
Torrefpondenten denunciirt zu werden. Diefer Menih Hatte 
nämlich Moren zu Montaigne’s Reifen gemacht, die auch recht 
gern in Alten Kaften auf dem Schloſſe Montaigne’s, das das 
mals dem Grafen Segur de Ia Roquette gehörte, wo fie der 
Canonieus Prunis (III. 94) triumphirend fand, Hätten faulen 
mögen. Wem fällt bey folhen Gelegenheiten nicht ein, daß 
Paliſſot doch Recht hat, wenn er gleich ſelbſt nicht beffer if, 
ju fagen ( Oeuvres dc Palissot. a Li&ge 1777 in den Phi« 
losophes act. Il. Tom. p. 189): 
Ces grands mots imposarns d’erretir; de fanatiemeı 


De persecution,, viendroient A son secours: 
C’est un ressort use qui reussit toujours. 


Wie fehr durch die Furcht gefhimpft, oder Lächerlih gemacht 
ju werden, die angefehenften Perjonen des Reichs in Furcht 
gehalten wurden; fieht man recht in dem. Proceffe Raynal's, 
wie er (Tom. V. ©. 3506 u. fag.) die histoire, philosophique 
des Etablissemeris etc; unter feinem Namen hatte drucken 
laſſen, und deshalb eingezogen ‚werden ſollte. Er hatte, heißt 
es hier (V. 308), jetzt allen Ruͤckſichten entſagt, und, ja, 
man erftaune, daß eine Nation fo tief finden fann: „Indeß 
bezahle er (Raynal) feine Mitarbeiter gut, und die einzige 
Bedingung, die er macht, tft: daß, wenn fie die Geiftlihen 
und die chriſt liche Religion herabſetzen und ſchmaͤhen, fie den 
Theismus ſchonen, weil die Grundiäge „des ‚ihm entgegengts 
fegten Epftems, die fih im der erſten Ausgabe, fanden, viele 
rechtliche Leute in England und Deutſchland (alſo nicht in 
Frankreich) empoͤrt Hätten.“ Wie leer muͤſſen einem jeden 
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dann alle Klagen über Verfolgung erjcheinen, wie ficht man 
fo deutlich, wer eigentlich verfolgte. Um dies beffer zu geigen, 
wollen wir uns eines Briefs von Voltaire bedienen, der nicht 
leicht jedem in die Hand fallen möchte. (Er fteht Oeuvres 
de Palissot Tom. VI. p. 395) „Sie haben, fagt dort Vols 
tarre zu Paliffot, die rechte Saite geichlagen, mein Herr, ich 
Hide Freret, den jüngern Ercbillon, Diderot, ins Eefängnif 
werfen fehen; ich habe gefchn, wie faft alle andre verfolgt 
wurden. Der Abbe‘ de Pondes, wie Arius von den Arhanas 
fianern behandelt, Helvetius eben fo yraufam unterdruͤckt, 
Tercier feines Amts, Marmontel feines Vermoͤgens beraubt, 
und Bret, fein Eenfor, der ıhn durchgelaſſen, in die aͤußerſte 
Armuth verſunken.“ "Mer foltte nicht erſchrecken, wenn er fo Etwas 
tier, and nun vergleiche man die Mote Paliſſots ©. 595 — 
395, die wir -unfern Leſern nachzuleſen überlaffen, und fehe, 
wie fogar Michts daran iſt; und doch bringe Paliffor Facta 
vor, nie Worte, Wir bleiben nur bey Rouſſeau ftehen, den 
Voeltaire, der ihn verfolgt, zu den VBerfolgten rechnet. „Sean 
Jacques Rouſſeau, fagt er auf derfelben Seite, der den Wifs 
fenichaften nuͤtzlich ſeyn konnte, ward ihr Feind aus laͤcherlichem 
Stolze, und ihre Schmach durch eine fuͤrchterliche Aufführung.“ 
Das ift noch gelind, es ift in einem Briefe; wir haben andre 
Stellen. In der Vorrede zum Leben Peters des Srofen fchilt 
er ihn visionnaire, fpricht von einem je ne sais quel con- 
trat social ou insocial, nennt ihn am Ende einen Gaſſen— 
Guben ( man höre: c’est une etrange manie que celle d’un 
polisson qui parle en maitre aux souverains et qui pre= 
dit infailliblement la chute prochaine des empires du 
fond du tonneau, oüı il pr&che et qu'il croit avoir ap- 
partenu autrefois ä DiogEne). Ja, er ruft felbft den weltli⸗ 
chen Arm gegen ihn an, und droht ihm damit (vergl. dag 
Dictionnaire philosophique, Amsterd, Rey. 178g. article 
Pierre le Grand et Jean Jacques Rousseau, Tom. VII, 
p. 138 — 144). Diefer Eifer fanatiiher Sophiften hat dann 
viel Aehnliches mit der Sentimentalirät liederliher Scauirie: 
ler. Tom. III. ©. 6ı u. f. follen die Schaufpieler auf gewoͤhn⸗ 
liche Weile das Publicum grüßen, da nimmt die Deshbamp 
mit hiebenswuͤrdiger Maiverdı (©. 64) den Schaujpieter 
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Elairval bey der Hand (man weiß, was Clairval, Caillot u. a. 
den Damen waren) und fagt laut: „Kommen Sie Clairval, 
Sie wilen den Damen fo gut den Hof zu mahen, Sie 
müfen Sie begrüßen.“ Das Publicum klatſcht. Dann führt 
Grimm eine Herzogin redend ein, daß uns bey der Art, wie 
er mit feinen Herrſchaften jpeicht, eine Stelle aus Duclos 
einfil. Nlemoirs secrets Tom. I. p. 5897: „in fchergens 
der Ton deckte am Hofe (des Regenten) alle Sittenlofigs 
keiten; und dies hat ſich in der großen Welt erhalten.“ Dazu 
paßt denn auch vortrefflich die Erziehung, von der hier Proͤb⸗ 
den verfommen. Wan kennt das Verhaͤltniß, in dem Mas 
dame de Genlis mit dem Herzog von Orleans ftand. Tom. V. 
S. 156 erzähle Grimm, wie man der Genlis in Bercy ein 
Feſt gibt, wobey die Kinder, die fie erziehen follte, die faum 
zwey Jahr alt waren, fagen müffen: Die Eine: Maman, 
Genlis, ces deux noms lä — sont lä (aufs Herz deutend ). 
Die Andre: Et tous deux font dire de möme — j'aime, 
und das Duo Hatte der Linter s Souverneur der beyden Brüder 
der Prinzgeffinnen erfunden! Etwas Aehnliches it doch aufs 
fallender bey Madame Necker, wenn man nicht Hrn. Meders 
Vorliebe für feine Tochter, die jegige Madame Staẽël Hol 
fiein, deren ganzer Lebenslauf in diefer Geſchichte liegt, kennte. 
Tom. IV. &.290 macht fie als zmwötfjähriges Mädchen Eos 
moͤdien, und befonders eine unter dem Titel! Les inconvé- 
niens de la vie de Paris, von der Grimm fagt: qui n’est 
pas seulement fort etonnante pour son äge mais qui A 
paru m&me fort superieure à tous ses mod&les. Die Cous 
plets von Marmontel bey der Genefung ihres Waters hätte 
fie immer fingen mögen, wenn nur nicht die gelehrten Herren, 
die bey der Mutter fpeifeten, der Tochter im eilften Jahre fo 
viel Weihraud geftreue hätten. So wie ber Madame Stadt 
Bildung aus diefen Anecdoten einleuchtet, fo wirft der Auszug, 
den Grimm, IV. &. 105— 120, aus den beyden Lobreden, 
die der Abt Morellee und Thomas, und dem Briefe, ben 
d’Alembert gleich nad dem Tode der Madame Geoffrin über 
fie herausgab, ein Licht auf den Charakter diejer Frau. Uns 
bat an ihre am weniaften gefallen, was an einer andern Stelle 
bey Grimm vorkommt, daß ihr Mann unter deu philoſophi⸗ 
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fhen Schreyern an der Ede des Tifches einen Platz erhielt, 
doch fo, daß er nur eine fiumme Perfon machte. Wir wollen 
fie übrigens, da viel Gutes von ihr gefagt wird, das freplich 
fehr affectire ausfieht, weder anklagen, noch vertheidigen, der 
Verftändige wird aus einer Mote Grimme Tom. IV. ©. 116 
feicht fein Urtheil über ihre Wichtigkeit und die gange Tendenz 
ihres Handelns bilden: „Das gegen Madame Geoffrin eins 
genommene Publicum glaubte, fie habe die Gelehrten und 
Künftler Cd. h. Schaufpieler ) nur darum in ihr Haus gegos 
gen, um die Leute von Stande dadurch anzuloden. Gemiß 
dt wenigftens, daß fie fhon fett geraumer Zeit eine ziemliche 
Langeweile in der Gefellihaft unferer Litteratoren empfand, 
und mit ihren Kabbalgereyen unzufrieden war; noch gemwifler 
ift, daß Niemand auf die allgemeine Meynung höhern Werth 
legte, den Wechfel derfelben beffer faßte, und ihm mit mehr 
Biegſamkeit folgte. Als Helvetius fein Buch de Vesprit bes 
kannt gemacht hatte, fagte er feinen Freunden: „Wir wollen 
fehn, wie Madame Geoffrin mich aufnehmen wird, wenn ich 
dies Thermometer der oͤffentlichen Meynung befragt habe, 
Tann ich genau wiffen, welches Gluͤck mein Wert macht.“ 
Dies ift zugleich hinreichend, um zu zeigen, wie gefährlich die 
Dilettanten den Gelehrten find; das fühlte Diderot auch fehr 
gut, uhd er fagt es in der III. S. 269 eingerücten Schrift : 
Resultat d’une conversation ‘sur les egards qu’on doit aux 
rangs et aux dignitds de la societde. S. 275 heißt es: 
„Er (der Gelehrte) wird die Gefellfhaft von Seinesgleichen 
jedermann vorziehen: denn, in ihr kann er feine Kenntniß 
erweitern, und ihr Lob allein kann ihm ſchmeichelhaft ſeyn; 
er wird fie der Gefellfchaft der Vornehmen vorziehen, bey des 
nen er zum Erfaß feines Zeitverlufts nur Rafter gewinnen kann. 
Er ift bey ihnen wie ein Seiltänger zwiſchen Niedertraͤchtigkeit 
und Hochmuth. Die Miederträchtigkeit beugt das Knie, der 
Hochmuth wirft den Kopf in den Nacken; der wÄrdige Mann 
trägt ihn gerade.“ Treffen. fih doch mandmal die. hetetogens 
fen Geifter auf einen Gedanken, bier ſpricht Diderot wie 
Rouſſeau, in jener Mote über die Geoffrin "Grimm wie der 
ärgfie Antiphilofoph, und Tom. III. &. 281 treffen wir. den 
leichten und leichtfertigen Galiani mit. unferm langfamen aͤcht⸗ 
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efaiihen Meiners auf einem Gedanken. Dort beißt es in 
dem Briefe an Madame d’Epinay: Ainsi la perfectibilite 
nest pas un don fait & l’homme en general mais 4 la 
seule race blanche et barbue, Par alliance la race baza- 
nee et barbue „ la race bazande non barbue et la race 
noire ont gagnE quelque chose. Iſt das nicht du Meiners 
tout pur ? Doch ift noch ein Unterfchied; in Meiners fchwars 
zen Brauen wohnte nur falter Ernſt; Galiani verfteht Spaß. 
Politifhe und literariſche Motigen finden fih wenige 
brauchbare oder zuverlaͤſſige. Was den Prinz Eduard angeht, 
den die mehrften unferer Lefer wohl. aus Voltaire's siecle de 
Louis quinze fennen, fo ſcheint es uns nicht recht glaudlich, 
was Tom. V. ©. 52 erzählt wird, daß er, wie er aus der 
Baftille entlaffen worden, fih drey Jahre bey der Martife 
von Vaſſe' zu St. Joſeph in der Vorftadt St. Germain aufs 
gehalten, um die Pringeffin von Tallmont, in die er verliebt 
war, und mit der ee fich doc, balgte, zu fehen. Ein mau- 
vais sujet, wie Eduard, wäre wohl dazu im Stande gewefen, 
das hätte aber doch D’Angerville oder wer font Verfaſſer der 
vie privee de Louis quinze (a Londres 1781. Littleton. 
4 Vol. 8.) feyn mag, erfahren; bier heißt eg aber ausdruͤck⸗ 
ih Vol. II. S. 301: „Man ließ ihn drey. Tage in Verhaft, 
dann brachte man ihn an den pont Beauvoisin, und Dies 
nahm ihm alle Luft, nad) Frankreich zurück zu kehren,“ und 
doch intereffirte den Verf. die Sache; denn in den Beylagen 
findet man alle Vaudevilles, die bey der Gelegenheit circulirs 
ten. Die Anecdoten, welche Grimm V. ©. 45 u. fg. über die 
du Barry beybringt, hätten die Herausgeber ganz meglaffen 
follen, da fie in der vie privee Tom, IV. ſchon benugt fin». 
Wir waren begierig durch Grimm, der doch in Paris Leb:e, 
über den Verf. diefer aus ganz verfhiedenen Büchern mit den 
Worten der Verf. zufammengeftoppelten Gefchichte etwas zu 
finden; aber er erwähnt ihrer zwar V. S. 256, wirft aber 
nicht einmal dem Verf. vor, dal er aus einem fo bekannten 
Buche, ‘als Voltaire's siecle de Lonis quinze fo fehr fange 
Siellen wörtlich einruͤckt. Wahricheinlih war es d'Angerville 
( Correspondance. litteraire secr&te No. ı0 et 11. und 


woher? Won unjerm Müller von Itzehoe, Geſchichte der 
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MWaldheime zweytem Theil &. 255), andre halten aber boch 
auch den Mouffle de Georgeville dafür, und dies ift nicht 
ganz unbedeutend, da doch einige Machrichten diefes Werks 
aus feinen andern Quellen bekannt find. Gut ausge— 
wähle ift aus Millots Memoires de Noailles der Brief der 
Prinzeifin des Urſins, wo fie (III. &. 418 — 419) ihre 
erfte Lane bey Philipp V. und feiner Gemahlin beichreibt. 
Wie tröftete fie fih bald! Gut ift der Artikel über Doras 
V. &. 161 — 171; wer Dorat kennen und beurtheilen will, 
darf ihn nice Überfehen, fo wenig als zur Ehre von la Harpe 
bie Anecdote ©. 1a — ı2, wo Dorats Secretair, der gegen 
diefen erbittert wre, und Geld nöthig hatte, ihm, dem ärgs 
fien Feinde Dorats, Papiere anbietet, deren Bekanutmachung 
Dorat verderben muften, er fi diefe Papiere verfchafft, und 
fie Dorat ausfiefere. Ruͤhrend ift die Geſchichte des Dichters 
Gilbert, der V. &. 220 in feiner Armuth erft wahnfinnig 
wird, dann im Wahnfinn feinen Stubenſchluͤſſel verfchluckt, 
und ing Hötel Dieu gebraht wird, wo er noch vierzehn 
Tage oder drey Wochen fein Lehen hinichleppt, ale feine leßte 
Arbeit aber diefe Verſe eines Pfalms hinterläßt s 

Au banquet de la vie infortund convive, 

J’apparus un jour et je neurs; 

Je meurs, et sur ma tombe oü lentement j’arrive 

Nul ne viendra verser des pleurs. 
Es ift Über Grimme Sphäre, wenn er Buffons epoques de 
la nature beurtheilt, und der Wis ift fchaal, wenn er V. 
S. 175 über das Gleichniß der Rakete und Flintenkugel, wels 
ches Buffon Euler’'n entgegen ſetzte, ſagt: „Sch habe Kern 
Buffon fagen hören, Kerr Euter hätte fih bey der Rakete 
(man denke an die Bedeutung une fusee) beruhigt. Es wäre 
unſchicklich, fchmwieriger zu fenn, als Hr. Euler.“ Wir hätten 
erwartet, er hätte Hrn. Buffons lange Phrafen angegriffen, 
das gehörte vor fein forum. Was den Wis Grimms angeht, 
fo fagt Buffon ſelbſt (histoire naturelle edit. 8vo. Paris 
3769. Tom. T. p. 243 ) von feiner Hypotheſe: „Ich hätte 
ein dickes Buch fehreiben Finnen, wie Burnets und Whiſton? 
Buch iſt, wenn ich die Ideen, welche das Syftem, von dem 
ich fo eben geredet habe, ausmachen, ausführen und ihnen 
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en aumetriiches Anſehn hätte geben mollens aber ich denke, 
daß Kupotheien, fo wahrfcheinlich fie auch immer feyn mögen, 
wiht mit fo vielem Aufiehn dürfen behandelt werden, weil dies 
wie Marktſchreyerey ausfieht.“ Wir fihliefen mit einer Ber 
mertung über Diderots Declamation gegen die Sefniten, und 
für Dlavides, In Beziehung auf die Erftern wird es jedem 
intereifant ſeyn, den neuften WVertheidiger der Jeſuiten, Hrn. 
Hofprediger Stark in Darmftadt, im Triumph der Philofophie 
des achtzehnten Jahrhunderts ( Germantown, Roſenblatt zwey 
Bände von 671 und 654 S. 1808) im erſten Bande im 
fehzehnten und firdzehnten Kapitel zu vergleichen mit Diderot 
in Tom. V, &. 588 n. fog.. Man ficht zugfeih, wie die 
Deynung fchwanft; vor zehn Jahren fchrieen alle wie Diderot, 
und jest hat auch Joh. von Müller, Allgem. Geſchichte dritter 
Band ©. 22 —27, fih für die Sefuiten erklärt, und in der 
That haben die maitres de la terre, an welche Diderot S. 340 
apoftrophirt, nicht mohl gethan, dem Aufruf fo ohne weiteres 
zu folgen. Die Gefchichte des Dlavides V. S. 340 bie zu 
Ende des Buchs ift audy eine leere Declamation, und man 
muß deshalb eine Stelle aus. Bourgoing tableau de l’Espagne 
moderne, troisitme edition. Paris 1803. 8. Tom. I. p. 
569g — 581 vergleihen, wo die Gefhichte genau erzählt ift. 
Es heißt am Schluß: „Olavides wurde in ein Klofter gefteckt, 
beklagte ſich aber, daß feine Gefundheit dort lirte, erhielt alfo 
Erlaubniß, nad Catalonien zu reifen, um die Väder zu ges 
brauchen. . Er wußte dort feine Wächter, die wohl abfichtlich 
nie genau Ahr gaben, zu tÄäufhen, und entwifchte nad 
Frankreich, wo er als Märtvrer der Sintolerang aufgenommen 
ward. Bey feinem erſten Auftritt ward er von den Philofos 
phen gefuht, durch die Saftfreundfhaft getroͤſtet, und von 
Dichtern geprieien. Im Jahr 1797 (fo heißt es Bourgoing 
S. 38a) ſchmeichelte ſich Olavides wohl nicht, fein Vaterland 
wieder zu ſehen, wo man ihn als einen Proſcribirten behans 
delt hatte, und aus dem er als Flühtling entlommen war; 
aber das Alter, das Ungluͤck, große Beyfpiele, harten ihn zu 
vi” Religion zuruͤck gebracht, deren Verachtung man ihm Schuld 
gegeben. Nicht bloß fagte er frey und offen, daß er dem 
Ehritenchum anhange, fondern er hatte auch feine Muße dazu 
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angewendet, die Vertheidigung beffelben zu führen, und dies 
bewies in Spanien, wie es dort befannt wurde, hinreichend, 
daß er fih aufrichtig befehree. Er erfhien 1798 wieder in 
Madrid, wo er zwanzig Jahr vorher als Ketzer war beftraft 
worden. Aber Ehrgeiz wie Groll waren in feiner Seele ers 
lofhen, er begah ih nah Andalufien, wo er bey einer Bers 
wandtin in der Stille lebte. oo 
ch. Du r. 


Macbeth, Tragedy by Shakespeare (Shakspeare) with german 
notes by D. John Christian Fick. Erlangen, printed for 
C. C. F. Breuning. 1812. 


Bon dem Abdruce einer einzelnen Shaffpeariihen Tra— 
gödie, mie der gegenwärtige, erwartet man zum mindeften 
einen fritifhen Tert, und in den Anmerkungen eine Auswahl 
folher, die für beſtimmt gedachte Lejer zwifchen dem zu viel 
und zu wenig grade das enthalten, was zur Erläuterung und 
Aufdellung des Stuͤckes nothwendig if. Herr Fick hat diefe 
billigen Erwartungen nicht erfülle., Er gibt ung einen überaus 
fhlehten Text, und unter diefem fo willkuͤhrlich hingeftreute, 
unbedeutende, oft faliihe und von Unkunde der Engliichen mie 
der Deutſchen Sprache zeugende Anmerkungen, daß wir fein 
Bedenken tragen, ihn.einen Stüämper zu nennen. Wir 
wollen unfer Urtheil mit einigen Beyſpielen belegen. S. 3 
faat der verwundete Krieger vom Macdonwald (Macdonel 
fchreibe Hr. F. nad eigener Willtühr) : 

And Fortune, on his damned quarrel smiling 

Shew’d like a rebel’s whore. 
Daß fo zu lefen ift, beweiſſt Steewens unmiderfprechlih aus 
dem Holinshed; gleihwohl behält Ar, F. das finnlofe 

quarıy, Wildbrett, bey. — ©. 14: 

— — — — — only J have left to say, 

More is thy due than more than all can pay. 
More than all macht Einen Begriff aus (wie in Arioſt's 
fhöner Zeile : 

Michel, piü che mortal, Angel divino.), 
und bezeichnet aͤcht Shaffpearifh den denkbar größten Neich: 
thum auf Erden: 
Sieh mid ald Schuldner an- 

Fuͤr mehr, ald mehr denn alled zahlen fann. 

Davon ahndete Hr. F. nichts, indem er ftillihweigend Mor« 
is thy due, ‚even more etc, an die Stelle ſetzte. leid 
darauf ift: 
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safe toward your love and honour 
die richtige Lesart, in der, wie Blackſtone geiat, auf das 
befannte Sauf la foy que jeo doy. a nostre seignor le 
roy angeipielt wird. Kr. 3. gibt das längft verabſchiedete 
hef’d. — ©. 3e: 
— — — no; this my hand will rather 
The multitudinous seas incarnadine 
Making the green — One red, _ 
Dieſe Lesart empfiehlt fih durch die Wortftellung, als die eins 
zig wahre. Was Hr. F. gewollt har mit: 
Making the green , One red — — 
begreifen wir nicht. ©. 75 lief Ar. F.: 
His title is affear’d 
und erflärt: „Sein Recht ift abgeſchreckt.“ Wahrfcheins 
lich wollte er afeard geben; aber dagegen ift der Zufammens 
bang. Rec. lieſ't mit den befferen Commentatoren affeerd, 
Sein (Macbeths) Titel ift geborgen. — ©. 2B: 
— — — — — Now o’erthe one half world 
Nature seems dead, and wicked dreams abuse 
The curtain’d sleep; now witchcraft celebrates. — 
Das fhöne sleep wollten einige Engliſche Kunftrichter in slee- 
verwandeln; je matter, je beffer, denkt unjer Herausgeber 
und folge ihnen. | 
Die Beinen Anmerkungen unter dem Tert gehören zu dem 
Schlechteſten, was uns in diefer Art befannt ifi. Bald fcheint 
es, der Herausgeber habe fih die erften Anfänger als feine 
Leier gedacht, bald wieder, als glaube er, die fchwerfien Gas 
den für befannt vorausjegen zu dürfen. Nirgends ift ein felter 
Gefihtspunct, überall Reerheit, Seichtigkeit, Ungründfichkeit. 
Benn wir holily durch „heilig, auf eine geredte 
Beife“ erfläre finden, hurly — burly durh „Geraͤuſch, 
auf die Schlaht fich beziehend,“ what thou art 
promis’d durch „was dir verheißen if,“ thou antici- 
pat'st durch „du fommft zuvor, greifft ein,“ birthdom 
durch „Seburtsrehr“ m. f. w., fo glauben wir, er wolle 
Kindern das ADE eintrihtern. Sehn wir dagegen, daß er 
kilihweigend vorübergeht bey Stellen, wie: but screw your 
courage to the sticking place, oder ©. 33: ha should 
bave old turning the key u. a., fo follte man meinen, er 
habe fein Bud für recht unterrichtete Leer beftimmt. Aber das 
wahre der Sache if wohl, er fchwieg, wo er nichts wußte. 
Diefer Fall tritt ein S. 15: 
The rest is labour, which is not usd for you. 
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S. 37: to countenance their horror, &. 56: Impostors 
to true fear, ©. 81: of many worthy fellows, thaı 
were out; ©. 65: the powers above 
Put on their instruments, Receive what cheer you may; 
The night is long, that never finds the day u. f. w. 
Daß wir Kern F. mit folhen Vorausfeßungen nicht zu nahe 
treten, beweifen Anmerkungen, wie folgende: S. ı8: un- 
sex me here „entidhledtet mich, wandelt mich 
um;“ ©. 22: if the assassination 
Could tramel up the consequence, and catch 
With its surcease succefs. 


„Wenn der Mord in ſich felbft enden, den regelmäßigen Lauf 
von Folgen zurück halten, und fein Gelingen den Stillftand 
fihern koͤnnte;“ 8. 11: that trusted home, „vieles ftarfe 
Vertraun ® (sic); S. 25: wassel, Webermäßigkeit, Aus— 
fhwerfung im Trinken; &. 2a: coigne of 'vantage, vors 
theilhaft herausftehender Theil;“ weird sisters, „beherte 
Schweſtern“ ſtatt Zauberſchweſtern, Schickſals ſchweſtern. — 
©. 59. Sn: 
— Augurs and understood relations have 
By maggot - pies and choughs and rooks brougt forth 
The secret’st man of blood. 

"wird Augurs durh Wahrfager, maggot-pies duch Mas 
denelftern erflärt, User die understood relations dagegen 
fein Wort gefagt. ©. Bi: shardhorne heetle it ihm „ein 
Käfer in Holzriſſen erzeugt;“ S. 53: at first and 
last, „dem erften bis dem leßtem“ (welches Deutſch!) 
Rate einmal für allemal. Manchmal fcheint dem Her—⸗ 
ausgeber das Rechte vorgefchwebt zu haben; aber die Sprache 
wollte nicht folgen, wie &. ıa: | 

My tliought, whose murder yet is but fantastical , 

Shakes so my single state of man ‚that function 

ls smother’d in surmise and nothing is , 

But what is not. 
„Mein Gedanke, deſſen Mord nur noch phantaftifch ift, ers 
ſchuͤttert ſo meinen einzelnen Zuftand des Menfchen, daß die 
Lebensthaͤtigkeit in der Einbildung erftickt wird, und (etwas 
anderes) für mich nichts iſt, was niche iſt.“ &o ©, 75: 

To fright you thus, methinks, I am too Savage 

To do worse to you, were fell cruelty, 

Which is too nigh your Person. 


wo die zweyte Zeile umfchrieben wird: „Noch fchlechter hans 
deite ich gegen euh, wenn ich euch und eure Kinder morden 
ließ (ließe), ohne euch zu warnen. — Ron Sprachfehlern 
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haben die ansacehobenen Stellen fhon Proben geliefert. &. 85. 
beißt e8 außerdem: „Sie glaubt, fie fprädhe mit ihrem 
Gemahl.* m 

Wir find ee müde, den Auaeiasftall auszuſegen; drum, 
nur noch die Bitte an den Kern $.. er wolle fih aufraffen, 
und diefer verungiürften Auegabe einmal eine gute nachfolgen 
lajien, die wir loben Pinn.n. “ | 

1D. A -E 





2* 


Die Inauguraldiſſeriation des Herrn D. Winzer in Wittenberg, 
die er am 30. Jul. 1812 vertheidigt har, führt den Titel: 
De Daemonoivgia in sacris Novi Testamenti libris proposita 

Commentatio prima. Viteberg. literis Graefsleri. 57 ©. 4. 

Eine fleißige von gründishem feften Forſchungsgeiſt und 
nicht gemeiner Gelehrſamkeit und Beleienheit zeugende Arbeit, 
weiche zu den ſchoͤnſten Erwartungen vom Verf. berechtigt. Sie 
led: uns einen Theologen kennen, der im Ausland darum 
wenig befannt «ft, weil feine Beſcheidenheit und die firengen 
UAnfoderungen,, die er an fib macht, ihn abgehalten zu haben 
fbeinen, ſich, einige kleme akademiſche Sciiftern abgerechnet, 
als Schriftſteller zu zeigen. In dieſer Diſſertation hat er uns 
nur einen Beinen Theil der ausführlichen Unterſuchung über 
die neuteftamenitihe Dämonologie vorgeleat, das Proomium 
und das erfte Kapitel von der Eriftenz und den Mamen der 
Dämonen; aber aud dieies il ſo trefflih und wichtig, daß 
wir gern etwas dabey verweilen. 

Der Berf. geht aus von den Hauptfägen der Emanationgs 
fehre und Dämonoiogie der Indier. Perſer und anderer Völker 
und der Aehnlichkeit der leßtern mit dep Daͤmonologie des N. 
T. Denn wie dort das Reh des Boͤſen und des Guten eins 
ander entgegengejeßt werde, ſo im M. T. der Satan dem 
guren Gert, der fih mie Chrifius vereinigt und fein Neich dem 
von Chriſtus gu fiıftenden Reich Gottes; was wohl niemand 
leugnen kann , der das M. T. mit biftoriihem Sinn betrachtet 
har. Hierauf erfiärt fich der Verf, Über die verjchiedenen Mey— 
Rungen neuerer Gelehrten Üüver die Dämonologie, ihre hiſtoriſche 
und philofophiiche Richtigteit und ihren dogmatiihen Werth. 
Diejenigen, weldye die moraliſche Nothwendigkeit des Satans 
Kerdeidige, oder deffen Exiſtenz geleugnet, weiſ't er ab mit 
ber Bemerfung , dan aus philoſophiſchen Gründen weder ges 

Itngnet nody behauptet werden könne, daß ein Teufel eriftice 
der aebadye werden Fönne oder mäle. Hierbey möchte er aber 
bo der, Ppitoiophie zu wenig einräumen. Darüber, was man 
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wiſſen oder denken kann, gibt die Philoſophie die allergewiſſeſte 

Auskunft, und bliebe man dabey ſtehen, faßte man dies nur 

feſt ins Auge, fo wuͤrde alles Schwanken und Träumen in der 

Philoſophie ein Ende haben. Es läßt fich Leiche zeigen, daß 

man einen Teufel nicht denken könne, ohne die reine Idee der 

Sottheit aufzugeben. Auch die Meynung derer, welhe ans 

genommen, daß fi Jeſus und die Apoftel im Wortrag diefer 

Lehre accommodirt haben, verwirft der Verf. Jeſus habe die 

Lehre vom Teufel nicht etwa bloß in Neden an das Volk und 

in Geſpraͤchen mit den Pharifäern, wo er xar dvdpwnoy 

hätte iprechen können, vorgetragen, fondern bey jeder Gelegens 

heit, ohne Äußere DVeranlaffung, im vertrauten Gefprädhe mit 
feinen Sjüngern. Für denjenigen, welcher den ſymboliſchen, 
bildlichen Geift des Alterthums kennt, liegt darin noch immer 
fein enticeldender Beweis gegen die Accommodationstheorie. 
Jeſus mußte, um als Volkslehrer zu wirken, die Meinungen, 
weiche feiner Sache nicht hinderlich und fchädlich waren, nicht 
nur fiehen laffen,, fondern fogar pofitiv gebrauchen, fo wie er 
fi) der Sprache feiner Zeitgenoffen bedienen mufte. Hätte er 
die Lehre vom Teufel widerlegen wollen, fo hätte er Zeit und 
Kraft auf eine Mebenfahe aufgewandt, und die Hauptſache 
aus der Acht gelaffen. Konnte er die hohe Beftimmung feiner 
Sendung beflimmter und deutlicher ausdruͤcken, als dadurdy, 
daß er fagte, er ſey gefommen, die Werke des Teufels zu zerftören ? 
Die Idee des Teufeld war die hoͤchſte Abftraction des Boͤſen, 
welche die Zeitgenoffen Jeſu fi machen konnten. Eine Unters 
fuhung darüber, wie Sjefus fih über diefe Vorſtellungen 
erhob, wäre wohl nicht überfläffig germeien. Er, der mitten 
inne zwifchen den beyden Sekten der Juden, oder eigent« 
lich Über ihnen ftand, mußte gewiß die Michttgkeit der phaz 
rifäifchen Vorftellungen durchſchauen, zumal da fie im A. T. 
nur nebenbey und in fpätern Büchern vorfommen. Sodann 
hat der Verf. die Frage mit feinem Worte berührt, ob auch 
die Relationen der Evangelien fo ganz, auch dem Buchſtaben 
nad, auf Treue und Glauben anzunehmen feden. "Wir wollen 
mit diefem allen die Accommodarionstheorie nicht ſtreug verthei: 
digen, fondern wir wuͤnſchten nur den Verf. vorſichtiger ir 
diefem Sta zu mahen. So fcheint er nicht genug Vorſich 
in Anwendung der Stelle oh. 16, 7. 8, 11. gebraucht zu ha 
ben, aus welcher er bemweii’t, daß Jeſus die Saransiehre Feines 
wegs unter die Beſtandtheile feiner Lehre gezählt habe, welch 
nur auf einige Zeit Gültigkeit haben follten, fondern unter di 
wichtigften,, von welchen die Apoftet nach feinem Tode mittelf 
des heil; Geiſtes die Werächter feiner Religion Überzeugen fol 
ten: Was folge aber hieraus? etwa, daß die Lehre vom Teufel ei 
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Auptbeftandeheif der chriftlidyen Religion fey ? oder nur, daß 
po mie Jeſus fi der Sprache und Begriff: feiner Zeitgenoffen 
bediente, ed auch die Apoftel fo machen follten und mußten? 
Der Verf. zieht nun aus feinen Behauptungen den Schluß, 
Bi die Damonologie zum Weſen des Ehriftenthums gehöre. 
Hier rähe fich die verfchmäHte Philofophie fehr fart an dem’ 
Berf., der aanz allein Der Hiſtorie ſich ergeben zu haben ſcheint. 
& kommt alles darauf an, mas man unter Ehriftenthum 
wertet. Der Werf. fcheint alles darunter zu begreifen, 
was die Apoftel irgend gedacht und geglaubt Haben. Er 
faßt alle Hiftorifchen Materialien zufammen, wie fie vorliegen, 
nad einer Augern Beziehung, nah der Beziehung auf die 
Perfonen der erfien Lehrer des Chriftenthums. In diefem Sinne 
wollen wir nicht leugnen ,„ Daß die Daͤmondlogie zum Chriſten⸗ 
thum gehoͤre. Sollen wir aber wirklid glauben, daß der Gar 
tan nod) jeßt die Menfchen befiße, fie frank made, ausgetries 
ben werden könne u. ſ. w. ? Mach dem Verf., wenn er cons 
feguent verfährr, ift Dies ein mefentliches Stuͤck des Chriſtenthums. 
Bir follen aber im Chriſtenthum nur die Religion fuchen, und dem 
religiöfen Glauben gehört die Lehre von dem Teufel nicht an, 
fondern nur der Denkart der Zeitz fie iſt ein mythologiſches Theos 
tem, das uns über etwas verftändigen will, welches bloß und 
allein dem Gefühl angehört, nämlih über dem MWiderftreit des 
Böien und Guten. Sonach müfen wir, um zu beitimmen, 
was Chriſtenthum ſey, von einer dee, von einer innern 
Beziehung, ausgehen , wobey übrigens ein ſtreng hiſtoriſches 
Verfahren obwalten kann. Wir beſtimmen nur, was mir im 
der Geſchichte ſuchen mollen; mie fie uns aber dies liefere, 
dürfen wir nicht willkührlich beſtimmen. So wer für die Ges 
fichte der Philoſophie nicht bloß Materialien zufammenraffen, 
fondern Licht und Ordnung in fie bringen will, muß von der 
dee der Philoſophie ausgehen, und in jedem philofophiichen 
erde den lebendigen Punct aufiuchen, durd welchen es in 
die Entwickelungsgeſchichte der Philofophie gehört... Daher ger 
Hört im eine Acht pragmatifhe Geſchichte der Philofophie nicht 
alles, was irgend ein Philofoph arlehrt, fondern nur das, 
was er eigentlich phitofophire hat. Diefer Grundfag führt noch 
vieles Andere mit fih, was der Verf. auch nicht anerkennt, 
Wir müfen, wenn wir das rein Religidfe in der Lehre des 
N. 7. ſuchen, Inhalt und Form unterjcheiden. Der Inhalt 
gehoͤrt der Meligion an, aber nicht durchaus die Form, dann ges 
bört auch letztere nicht zum Chriſtenthum, fondern nur zu ſei— 
ner Erſcheinung in der damaligen Zeit. Jedoch wir brechen von 
dieſen Betrachtungen ab, und machen noch ein Paar von den. 
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Bemerkungen namhaft, womit ber Verf. die Lifte der Name 
der Dämonen und Teufel begleitet. 

Genaue Prüfung verdient, was er vom Antichrift fagı 
Er verwirft die collective ‚Erklärung Schleusners u. a. J 
den Stellen ı oh. 9, 18.22. 4, 9. 2. oh. 7. findet er eine: 
Antichrift, von andern Gegnern des Chriſtenthums verſchieden 
und gleichfam ihr Oberhaupt. (Wie aber der Verf. in dieſe 
Etellen die collective Bedeutung Überfehen könne, begreifen wi 
taum, da es 1. oh. 2, 22. ausdräcflich heißt, der Antich iſ ſe 
derjenige, welcher Chriftum verleugne, und Cap. 4, 5. der Bil 
des Antichriſts jey fchon in der Melt. Noch deutlicher tritt da 
Entlestive hervor 2. Joh. 7., mo die moAAor mAavor ganz aus 
drückiich der Antichrift genannt werden. Anders ift es freplic 
Eap.2, 18. wo der Antichrift und die Antichriften unterfchiede 
werden. Uns foheint der Verf. diejes Briefs die Lehre vom Anti 
chrift, die er allerdings vorausießt, zu deuten und auf feine Weif 
auszulegen.) Sicherer und beſtimmter ift vom Antichrift, wiewoh 
nicht namentlich, die Rede im 2. Dr. an die Theil. Eigenthämlid 
ift die Anficht, die der Verf. von dieſer Lehre hat; er hält deı 
Anticheift für das oppositum des Elias, womit er jih auf’ Theo 
doret. Epit. divin. decret. c, 23. p. 3o2 flügt. Allein dief 
Dppofttion kann wohl ſchwerlich als durchgreifend und fundamen 
tal angejehen werden, da nach) den Evangelien Johannes der Tau 
- fer Elias iſt. — Der Verf. glaubt einen Unterſchied zwiſchen dei 
Wörtern 6 oarards und 6 dıaßorog zu finden, nach den Stelleı 
Apot. 5, 8. 20, 25., wo 6 Iavarog und ö “dns unterfchiedeı 
werden. In der erften Stelle können nicht mit Eichhorn. 
adng von der Schaar der Schatten verftanden werden, da in de 
lesstern © döng von oi vexrpoi deutlich unterſchieden werden 
man £önne in der leßtern Stelle aber auch nicht unter 6 ddn 
und 6 Savarog die Unterwelt und den Tod verfteßen, di 
fie nah B. 14. beyde in den Schwefelpfuhl geworfen werden 
welches bekanntlich die Strafe des Satans jey. Der Apokalyp'i 
fer wiſſe demnach von zwey Fürften der Unterwelt, und e 
laͤßt fib vermuthen, daß unter dem Iavaroz der Satan, unte 
dem &öng aber der Teufel verftanden werde, womit das Evang 
des Nikodemus zufammenftimme, wo der Satan und der Hade 
unterichieden, und jener der Tod, der Todesfürft uns aͤhn 
lich, diejer aber bald der Fürſt der Hölle, bald Beelzebub 
bald Teufel genannt, und gejagt werde, daß erfterer von Ehri 
fius der Gewalt des leßtern Üdergeben werde. Eine Bermuchung 
die allerdings der Prüfung werth ift, aber zu nichis Gewiſſen 
und Bedeurendem fünren moͤchte. — Wir ſehen mus Verlange 
der Vollendung Diejer Arbeit entgegen. | 

w. W. 
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Hebräisch - Deutsches Handwörterhuch über die Schriften des 
Alten Testaments mit Einschlufs der geographischen Nah- 
men und der chaldäischen Wörter beym Daniel und Esra. 
Ausgearbeitet von D. Wilhelm Gesenius, ord. Prof. d: 
Theol. zu Halle. Zweyter Theil, enthaltend die Buch- 
staben 5 _ rn, das Verzeichnifs der Persontennahmen und 
den analytishen "T’heil. Leipzig 1812. bey Vogel. 


Das gänftige Urtheit, das wir Über den erſten Theil dieſes 
Wörteröuchs gefällt Haben (Jahrb. 1811. Jan), bat ung ein 
jmenjähriges Studium vollfommen bewährt; und diefer zwente 
Theil verdient ee nicht weniger. Auch hier liegen ung die Res 
fnltate einer MWortforfchung vor, die fih auf Denußung aller 
Vorarbeiten, auf durchdachte und wiederholte Peiung des A. T, 
Vergleihung der Parallelſtellen und Beobachtung des Sprach⸗ 
gebrauchs und auf verftändige Zuratheziehung der verwandten 
Diaiecte gründet, und mit einem Fleiß, einer Umſicht und 
Präcifion angeftellt ift, welde wahre Höoͤchachtung abnoͤthigen. 
Man wird wenige ſchwierige Stellen des A. T. firsen, über 
welche der Verf. nicht, fo weit es die Gränzen der Lericogras 
phie verfiatten, eim reiflich erwogenes Urtheil niedergelegt hätte. 
Fat überall begegnet er dem forfihenden Leer des A. T. als, 
ein bedachtfam zurechtweijender Rathgeber. Es ift nicht zu 
berehnen, welhen Mutzen diefes Mörterbuh für das Studium, 
der Hebräifchen Sprache und die Erklärung des A. T. haben, 
wird. Miche nur wird dadurh der bieherigen ſchwankenden, 
will kuͤhrlichen Sprachforſchung und, Erklaͤrung des A. T., ein 
Ziel geſetzt; es Kar nun aud der junge Theolog ein. erleichs 
terndes, ermunterndes Hülfsmittel, duch das er in das fonft 
fe abſchreckende Studium der Hebraͤiſchen Sprache ohne Schwies 
tigkeit eingeführt wird. | 

In der Xorrede. zu diefem giüenten Theile gibt der Verfi 
die von ihm befolgten Principien der Hebraͤiſchen Sprachfors 
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(hung an. Da ihn der Raum hierbey nur zu fehr befchräntte, 
fo wäre zu wuͤnſchen geweſen, daß der Verf. - eine eigene 
Abhandlung darüber abgefondert herausgegeben hätte. Doch 
find wir ihm auch für diefe kurzen Andeutungen, welche durch 
den Gebrauch des Wörterbuchs ſelbſt ihr Hinlängliches Lichte er; 
halten, unfern Dank fchuldig, und es war allerdings in ans 
derer Hinſicht vortheilhafter, die Principien, nad welchen 
das Werk gearbeiter worden, dieſen feldft vorzufegen. Sie 
dienen zugleich dazu, das Eigenthümliche, was der Verf. hat, 
zu überfehen, daher wir fie bey diefer Anzeige zum Grunde 
legen wollen. 

ı. Wir haben ſchon bey der Anzeige des erſten Theiles 
bemerkt, daß ein Hauptverdienſt des Verf. darin beſteht, die 
oͤfters von den Auslegern und Lexicographen verkannte Wahrs 
heit geltend gemacht zu haben, daß die Hebraͤiſche Sprache 
eben fo, wie jede einzelne Mundart eines ausgebreiteten 
Sprachſtammes ihre Provingialismen oder Idiome, 
d. h. ihre eigenchämlichen Wörter und Wortbedeutungen habe, 
die fih in feinem verwandten Dialecte finden. Zwar konnten 
eine Menge folher Provinzialismen dem Zweifel gar nicht 
unterliegen, da ihre Bedeutungen zu fehr gefichert find; aber 
in einzelnen Fällen hat man wirklich gewagt, eine aus vielen 
Stellen als Hebraͤiſch erweislihe Bedeutung zu bezweifeln oder 
zu verwerfen. Mit fheinbarem Rechte that man dies, wenn 
ein Wort im Hebräiichen feltener, die Beſtimmung feines 
Gebrauchs wenigftens nicht augenfällig und unbejtreitbar iſt, 
und wenn obenein die andern Dialecte eine Bedeutung haben, 
deren Anmwendbarkeit nicht geradehin verwerflih ſcheint. Auch 
find folche Fälle fehr fchwierig, und nur ein richtiges Gefühl für 
das Schielihe und den Zufammenhang, eine gluͤcklich gefun— 
dene Parallele, die Einftimmung der Verſionen u. f. w. köns 
nen bier zu der Uebereinſtimmung führen, ob die Bedeutung 
eine provinzielle oder die von den verwandten Dialecten dar— 
gebotene fey. Der Verf. hat fi bey mehrern ſolchen Wörtern, 
ungeachtet der möglichen und gewöhnlihen Vergleihung der 
Dialeste, mit Recht bloß von dem Zufammenhange, der Anas 
logie und den Verfionen leiten faffen, und hierin die Erwars 
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tung des Red. vollkommen befriedigt, z. B. DNI Büffel, 
nat: Gazelle; am ſchweben, wanten, ſchwan— 
ten; PD no. a. ferire; IN Weisheit, und: Heil, 
M ruhen und opp. Ruhe fiören, aufregen, PD 
vorübergehen (vgl. MODnN Thapsacus, wobey eine bes 
rähmte Fuhrt über den Euphrat) insbe. fhonend vors 
übergeben, jhonen, welche Artikel mufterhaft ausgears 
beiter find. Won andern auf dieje Art behandelten Wörtern 
hatte Rec. bisher eine andere Meynung, ift aber vom Verf. 
eines andern belehrt worden. MIHYIN nahmen wir fonft mit 
Aofenmöüller u.a. in den Stellen Pi. 95, 4. Hiob 22, 
25. in der Bedeutung: Höhe, Haufe; der Verf, aberin der 
Bedeutung von Wi? Erwerb, Beſitz, Schatz, welche ſich 
näher an den Kebräifhen Sprachgebrauch anfchließe, und das . 
ber den Vorzug verdient. Zwar ift ihe in der erften Stelle der 
PDarallelismus nicht günftig, defto mehr aber in der. zweyten. 
Die Bedeutung von D’DDVn Tränkrinnen geben wir 
gern’gegen die ums ſchon früher nicht verwerflich gefhienene : 
stabula, Hur den (von PDV posuit) auf. Richtig zieht 
aach der Verf. von 1TUDD Jeſ. 5,24. die Bedeutung gekräus 
felte Arbeit, Locke n vor asidern vor, da fie durd) die Oppos 
fition,mie Kah lhe it gefodert wird. Sn Anjehung des Wortes 
2 S2iob 6, 25. ı.Kön. 2,8. Hiob 16, 3., von weichem 
der Berf. die in den ältern Wörterbüchern herrſchende Bedeu— 
tung heftig, Fräftig feyn, wieder geltend gemacht hat, 
find wir nody zweifelhaft. Wenn man in der erften Stelle die 
Berwechfelung “mir 7; annähme, im den andern aber bie 
Bedeutung Fränfen gelten ließe, ſo waͤre es unftreitig eins 
faher, ob es gleich ſchwierig iſt, das part. Niph. y2 
active für fränfend zu nehmen. Zu 
2.:Daß der Verf. dem Mifbraud der Vergleihung des 
Iabiihen Dialects gefeuert babe, ift ebenfalls von uns ſchon 
bemerft worden, und wird faft duch jede Seite feines Werks 
seurfunder. Hier vügt er befonders zwey Arten dieſes Miß—⸗ 
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brauchs: a) daß man bey mehreren befannten und herrſchenden 
Hebräiihen Stammmörtern das dem Buchflaben nac, entipres 
thende Arabiihe Stammwort verglichen, und deffen Bedeutung, 
fo gut es gehen wollte, mit der Hebräifhen in Verbindung 
gefeßt,, oder. gar als Grundbedeutung derfelden. aufgeftellt hat; 
b) daß. man bey einem fonft häufig vorfommenden Hebräifthen 
Worte an einer einzelnen Stelle eine Bedeutung aus dem 
Arabifchen angewandt hat,‘ die mit dem fonftigen Gebrauche 
dejfelben in feiner Verbindung fteht. Es kann dies nur Zw 
läffig feyn in Fällen, wo der Context gebieterifh eine andere 
als die gewöhnfiche Hedentung fodert, deren aber es fehr wei 
nige geben wird. Ein Benfpiel der vom Verf, gehbten Vor— 
ſicht in diefen Fällen bierer fih im: Artitel. Py dar, wo er 
in der Stelle Ser. 15, 8. die umpaſſend fchrinende Bedeutung 
Stadt mit der aus dem Arabifchen entlehnten Schrecken 
oder dgl. genamabwägt: „Gefallen hat’ uns hierbey die An— 
nahme eines Zeugma, wodurch dte Anwendung der gewoͤhnli— 
hen Bedeutung. noch leichter wird , wiewohl der Gebrauch des 
Yin der Bedeutung und zwar dem Jeremia beſonders eigen ift. 
Die Anwendbarkeit der gewwöhnlichen Bedeutung fcheint uns hier 
das Liebergewicht zu haben; denn das Fließende der Eonftruction 
kann bey einem Schriftfteller, wie Jeremia, eine feltene uns 
Hebräifhe Bedeutung wenig empfehlen. — Biel zuläffiger 
wird hingegen die Bedeutung ans dem Arabifchen dann, wenn 
fie mit der Hebraͤiſchen verwandt iſt (z. B. Tom gehen, 
auch f. v. a. —&ß untergehen), wie wohl auch hier 
von der gewöhnlichen Hebraͤiſchen Bedeutung nicht ohne Noth 
abzuweichen iſt (ſ. den Artikel 5 und AI) Dagegen 
hat der Verf. die, Vergfeihung des Arabifchen einige Male 
treffend benußt, wo fie nicht genug anerfahnt war, z. B. bey 
17 IV. wollen ı. Moſ. 27, 40. (twobey uns aber nicht 
gefallen will, daß als Bedeutung des Hiphil Pf. 35, 3. und 
bes Bubft. TO umherirren angegeben wird, da und 


lagen allein paffend fcheint. Womit zuſammenhaͤngt, daß 
der Verf. in jener Stelle das parallele DYT nad dem Arab. 


e ebenfalls für umherirren nimmt, da es doch Mich. Q, 10 
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efendar mit zu y> Ten! eins ift, mag auch in der Stelle des 
Dilms wegen des parafleien 2, ı8,, wo 17 vorfommt, 
kr Fall gu ſeyn fcheint.) 


35. Ein SHauptverdienft des Verf. ift, daß er. die etwas 
srmahläffigte WBergleichung der aramäifchen Diafecte mit Gluͤck 
denatzt hat, wonon wir ſchon aus dem erften Theile Proben 
gegeben haben. WMortrefflich ift auf diefe Weiſe 2 no. II. 
Gefallen Haben, wänfhen, begehren, als ver 
wande mit TEN, erläutert, wodurch die vielgedeutete Phrafe 
MN MIN studium in ane ihre einzig richtige Bedeutung ers 
hält. Wortrefflich ift durh das Chald. die Bedeutung von 
DIV 2. Sam. 6, 6. gefihere, u. am. Mas un ber 


trifft, das der Verf. nah dem Chr. für, leeren Pak 
nimmt, fo dadıte Rec. immer an die von UN treiben abs 


geleitete Berentung Trift, Weidplas, die er auch jetzt 
noch nicht ganz aufgeben kann. Denn dieſes Verbum kann 
nicht urſpruͤnglich wegtreiben, ausleeren geheißen haben, 
wie der Gebrauch deſſelben vom aufgeregten Meere Jeſ. 57, 20. 
und das abgeleitete Subſt. UN, Erzeugniß beweiſ't. Dann 


wäre jenes Wort fynonym mit 2m, mit dem es aud) gleiche 
Zorm hat. 


Das das Talmudifche und Rabbiniſche ein nicht zu ven 
mwerfendes Hälfsmittel der Hebräifhen Wortforfhung fen, üb 
woh! feier Michaelis von mehrern wieder erkannt worden. 
Diefer Direct enthält unftreitig vieles aus dem Leben der Hebräis 
fhen Sprache herübergepflanztes, und foweit ihn Rec. fennt, 
möchte er behaupten, daß fih in ihm vorgäglich die Sprache 
des gemeinen Lebens erhalten habe: (So ſcheint uns dag; 
pron. rel. U alt zu feyn, nur aber zur Sprache des gemeinen 
Lebens gehört zu haben.) 


4- Verhaͤltnißmaͤßig zu. wenig benuße waren vor dem Verf. 
die Dialecte in Nüdfiht auf die Analogie der Bedeus 
tungen, d. f. auf die ähnliche Modification eines und deffels 
ben Begriffs unter verjdhiedenen Wörtern. Zu fehr bedacht 
auf die Vergleichung der Dialecte unter. denfelben Buchftaben 
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verfäumte man häufig die Vergleichung der. gleihbedeutenden 
oder finnverwmandten Wörter in den andern Dialecten, die eine 
Menge treffliher Erläuterungen und Beſtaͤtigungen, auch neue 
»- Aufftärungen für Vedentung und Conftruction an die Hand 
geben. In diefer Venugung der Dialecte beſteht ebenfalls ein 
Hauptvorzug diejes Woͤrterbuchs. Beſonders lieb war ung die 


Vergleichung des Arab. x mentitus est arcus für die Er; 
laͤuterung der Phrafe ma — die andere für ſchlaffer 
Bogen genommen haben; das Chald. 7I7Y Pa. Aph. em: 
pfangen, zur Veftätigung des 2y Hiob 21, 10. u. a. m. 


Eine nicht minder reichhaltige und bey weitem nicht hins 
länglicy genußte Quelle ift ferner die analoge Wendung und 
Modification der Bedeutungen in den finnverwandten Mörtern 
der Heträifihen Sprache ſelbſt. Faſt genügend erläutert ift auf 
diefe Meile INA, in der durch die Verss. beftätigten Bedeu— 


tung aufheben für etwas, und PO ı. San. 14, 47- 
fiegen, n. a. m. 


5. Ueber VBerwechfelung und DVerfeßung der Snchftaben 
in verwandten Mörtern, fowohl in den verfchiedenen Dialecten 
als in der Hebraͤiſchen Sprache felbfi,+ hat der Verf. einen 
Reichthum von treffenden zum Theil eigenen Bemerkungen zus 
fammengeftellt, wohin befonders die jedem Buchſtaben des 
Alphabets vorangeftellten Artikel gehören. Er tritt bier der 
Einfeitigfeit derer entgegen, welche die Verwechslung nur nad) 
durchgehenden Regeln und bey den zunächft fih entiprehenden 
Buchſtaben (wie Yund (jw) gelten faffen wollen, und nimmt 
fie auch bey entferntern Buchftaben an (j. DB. in 1.73 und 

5 ’ 
Rs >: ohne doch in Willtühr und Gefeglofigkeit auszu⸗ 
ſchweifen. Treffend bemerkt iſt auch die Verwandtſchaft zwis 
ſchen gewiſſen Claſſen von — anom. und defect., wie 
N27, 1197, 19°, AT 187, ‚, SS u.a. m. (Mie 
die Verba der leiten Art ihre a —— iſt in der 
Vorrede zum erſten Theile bemerkt. Es gehoͤrt dahin auch die 


Bemerkung, welche die Aufnahme in eine zukuͤnftige neue Bes 
5 | 
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aeitung der WB aterfchen Grammatif verdient, daß —8 
von 5— und op von Dj? entlehnt ift.) 

Bir laffen nun nod einige zerftreute Bemerkungen folgen, 
teils zur Deftätigung, theils zur Berichtigung mancher Artikel. 
Die gewöhnliche Erklärung von —8Nz 7) blöde, matte 
Augen habend hat der Verf. treffiich erläutert, und beftä: 
tigt durdy die Bemerkung, daß die Drtentafen feurige lebhafte 
Angen für einen vorgüglihen Theil der Schönheit Halten. — 
Vo> Jeſ. 55, 9. hat Rec. laͤngſt für fononym von YW“ 
genommen. Denft man fib, daß diefes Stuͤck im Babylonis 
hen Eril geichrieben ift, mo die reihen mächtigen Chaldäer 
die Unterdrücer der Hebräse waren, fo erflärt ſich dieſer 
Spradigebraud noch leider. — Ein fhöner Verſuch ift eg, 
any Spr. 27, 6. von ) beten abzuleiten, ſo daß es 
erbeten, d. h. erzwungen hieße. Rec. hat das Wort 
immer auf No. 2. bezogen und für reichlich genommen, wos 
durch fein übler Gegenfag entfteht: gutgemeinr find die 
Schläge des Freundes, reihlih die Küffe des 
Seindes. Eine befannte Volfserfahrung fagt: wer freund: 
Lich iſt, iſt falſch. cu Sam. 14, 24. gehört wohl zur Be: 
Deutung treiben, und beift: abgetrieben. — Fein iſt 
die Bemerkung, daß Y2 von a1”) verfhieden fey, und 
mehr zgerfhlagen, zerſchmettern ꝛc. als gerbrechen 
beige, fo wie, das 720 nicht die Geberden, fondern den 
Laut der Wehllage bezeichne. — Sehr ingenids iſt die Ers 
Härung des ſchwierigen DYD Sef. 18, 2. durh ſchnell, 
weiche Bedeutung aus der erften ſcharf fließt, nah der Anas 
fogie von Im. — Di. 84, 6. nimmt der Verf. ni?02 trop. 
und elliptifh für Wege Gottes. Ob eine folche Ellipſe 
wohl moͤglich iſt? — I AN 1. Moſ. 5, 1. und Habak. a, 65., 
deſſen Bedeutung bekanntlich nicht leicht iſt, hat der Verf. gar 
nicht angegeben. In der letzten Stelle ſcheint es uns bloß 
Verſtaͤrkung von ?D in der Bedeutung: ja! zu-feyn, und in 
der erften kommt es vielleicht unferm fo — denn nahe. — 
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Hab. 2, 4. iſt die Verbindung des Verbi NY? mit Ham 

vr rg.° 
in der Bedeutung ausgefprohen, befannt werden 
nice bemerkt. — Bon EN fehle die Bedeutung profecto, 


wilhe Spr. 3, 54. Jeſ. 29. 16. nicht wohl zu läugnen iſt; 
wenigftens hätten die Stellen bemerft werden follen ; jo auch 
die Bedeutung postquam oder quia ef. 55, 1. — Die 
Konftruction von No mit * Hab. 2, 14. iſt vergeſſen. — 
Wie der Verf. PN pr. 2, 7. genommen wiſſen will, ift nicht 
bemerkt; eben jo wenig wie ebendaſelbſt 289 ſtehe. — Das 


Fut. von iſt nicht a, ſondern DIR. — Warum 


vergleicht der Verf. mit 2 das Arab. uf den plur. 


fract., und nicht das Wort “2 ſelbſt ? — m Sef. 48, 6. 
hätte wegen feines befondern Gebrauchs bemerkt werden follen, 
heiße es nun Bundesftifter oder VBerfündiger der 
Verheifungen — gaiy Pred. 3, ır. if nicht erläutert. 
Uns fiheint es in der Bedeutung des neuteft. x00Ww0S, wlcıy 
zu fiehen. — Durch einen Druckfehler ſteht ſtatt TS, TI 
(Hierbey bemerken wir zugleich noch, daß ©. 506 Ep. 2. 
3.17 v.u Jeſ. flatt Ser. ſteht; ©. 771 Sp. 1, 2.13 v. 4 
SND far SION; ©. a7ı Sp. 2.3. 15 v. u. Pi. ı7, & 

ftatt Pf. 7, 18.5; ©. 886 Sp. 2.3.05 v. o. Süden ſtatt 
Weſten.) Bey DI) Becher fehle die Angabe, daß es 
foem. if. — Das Wort man fehle, und ift auch in den 
Nachtraͤgen nicht bemerkt. — Das ſchwierige Toms Zach. 3, 7. 
iſt nicht erlaͤutert. — Von 7 fehlt die Bedeutung Flehen 
Zach. 12, 10. — Die Erläuterung von TI NZ ı. Mof, 
92, 14. vorhanden haben wir vergebens gefuht. — Der 
Sebrauh von N’27 Pf. 90, 12. iſt Übergangen. — Die 
Ellipfe, mit wilder mD? Pi. 115, 14. ftehe, Hätte auch bes 
merft werden follen. — 3 in der Bedeutung wie Pf. 57, 20, 
39, 7. fehlt. — Bey m follte die Stelle Jeſ. 56, 10. ans 
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zefühtt fepn, wo man die gewöhnliche Bedeutung in Ziveifel ges 


jegen hat, die ung jedoch beybehalten werden. zu mäffen ſcheint. — 
Das Bittwörthen 9 will der Verf. für eine Zufammenziehung 
as 2 Bitte nehmen; uns hat fih immer die Nergleihung 
des Rheinlaͤndiſchen DR ein! dargeboten. — Weber vnnM 
Iıpd. 3, 17., wo es wahrſcheinlich vergnüägt feyn bedeutet, 
iſt nihts angemerkt. Ob es nmoͤthig iſt, sa) Zeph. 3, 106. auf 
mir abfondern zurädzuführen, da es Klagl. 1, 44 bes 
Rimmt in der Wedentung traurend vorkommt, und. da das 
folgende Yo recht gut entferne heißen fann? — ‘Die Bes 


dung von 772 vereiteln, welche der Verf. Jer. 19, 7. 


anwenden will, fcheint nicht einmal in den Zufammenhang zu 
paffen. Wir finden in diefer Stelle den häufig vortommenden 
Sedanten, dag Jehova Juda rathlos, verlegen, verwirrt mas 
hen wolle, den Math ausleeren ift alfo ganz ſchicklich 
geſagt, wie es ſonſt heißt: der Rath ift verloren‘, verfhmwuns 
den, Ser. 4,9. — DD unverftändlic (von der Sprade) 
E;ch. 3,5. fehlt. — Zur Erklärung des > P Spr. 11, 21. 
16, 5. wendet der Verf. das Syr. NYN’I NPN an; allein 
deſſen Bedeutung vicissim, unum post alterum pafit hier 
nicht, aus ift der Unterichied des verfchiedenen Praefir wohl 
nice gleichgültig. Der Zufammenhang fodert etwas wie nims 
mermehr, faßte man nun die Bedeutung von Hand zu 
Dand, d. i. von Geſchlecht zu Geſchlecht oder dgl., fo wäre 
man nicht weit davon entfernt. — Der pleonajtifche oder 
affirmative Gebrauch von DI, befonders in den Sprühmärs 
tern ( 14, 20. 17, 26. 19, 2. 20, 11.), hätte wohl bemerkt 
zu werden verdient. — Die eigenthümliche Bedeutung von 
FIN 1. Koͤn. 18, 7. Schreden, Furcht, Argmwohn fehle 
ebenfalls, — Ueber die Form Lbun in Beziehung auf Pf- 
6, 3, iſt nichts bemerkt. — Der Name Zophar ift vergeffen. 
Die archaͤologiſchen, Hiftorifhen und andern zur Sach— 
erHärung gehörigen Artikel find in der Regel reichhaltig, und 
mit Umfiht und treffendem Urtheil gearbeitet. Man findet da 
in der Kuͤrze die Reſultate tiefer und weitlänfiger Forſchungen 
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zufammengedrängt. WBortrefflih iſt der Artikel 2 durch 


Zuſammenſtellung aller Stellen, wo dieſer Name vorkommt, 
will der Verf. wahrſcheinlich machen, daß dieſer Name nie 
abſolut von den Israeliten gebraucht werde, ſondern immer 
nur relativ, im Gegenſatz mit andern Voͤlkern. Hieraus 
ſchließt er, daß ihnen dieſer Name von andern Voͤlkern, be— 
ſonders von den Cananitern, ertheilt wordern ſey, und unters 
ſtuͤtzt damit die gewoͤhnliche Etymologie von IV. Gang 


überzeugend iſt diefe Argumentation für uns nicht gewefen. 
Auvdrderft ſcheint ung jener relative Gebrauh des Namens 
nicht ganz entichieden zu fenn; die Stellen ı. Sam. ıd, 3,7. 
find dagegen, wo Ebräer in einer Kundmahung Sauls an 
das Volk vorfommt, und daru im MParallelismus mit Yes 
rael. Aber auch diefen Gebrauch zugegeben, fo folgt daraus 
nicht die behauptete Entfiehung diefes Mamens, fondern 'nur 
dies, daß es der eigentlihe Boltsname mar, während 
Israel und Söhne Israel der genealogifhe Ehrenname 
war. Dieſer Volksname konnte nun allerdings auf die Weiſe 
entſtehen, wie der Verf. annimmt, aber auch auf andere 
Weiſe. Die Hypotheſe (wenn wir uns recht erinnern, ſo hat 
fie Wahl vorgetragen), daß die Namen der drey Haupt: 
zweige des femitifchen Stammes II”), IR und 2) ur 


fpränglich eins feyen, hat ung immer fehr einleuchtend gefchienen. 
Segen die Vergleichbarkeit diefer Namen unter fih ift wohl 
nichts einzumenden. Auf jeden Fall ift es richtig, was der 
Verf. bemerkt, daß der angebliche Stammvater 2127 nur eine 
mpehifche Perfon fey, fo wie EI, DIN u. a. — Die 
Artikel rd, Mꝰ⸗ IB, 975 find vortreffiih gearbeis 
tet. Was das erftere betrifft, fo hatte der Rec. ſchon laͤngſt der 
Wink von Geddes zu 2. Mof. 14, 7. auf die von den LXX 
angenommene Bedeutung Wagentämpfer zurücgeführt, 
und er ift jeßt darüber fo entfchieden, wie man es über der— 
gleichen unfichere Gegenftände feyn kann. Allein in die Stellen 
2. Sam. 25, 8. 1. Chron. 11, 11. ag, 18. gehört das Wort 
wahrſcheinlich nicht, und ift nur durch Mifiverftändniß der 
alten Abdfchreiber und Maſorethen hineingefommen, wie denn 
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nden Stellen der Chronik das Ketib auch anders lief. Cs 
han in dieien Stellen nur die Rede feyn von drey und von 
dreyßig Helden , die gleihjam einen Orden von drey und 
dieyßig Rittern und ihren Dbern bildeten. 2, Sam. 23, 8. 
it daher ſtatt od zu leſen entweder mit dem Keri im 


B. 18. ou oder mit dem Ketib in ı. Ehron. 11, 11. 
porn. — Sm It, rel) hat der Verf. mit Recht die 


ſchiefe Ableitung von Y'W herumſtreiſen abgewieſen, melde 
nur von denen erfonnen war, melde das vorausgeſetzte Alter 
des Buchs Hiob vertheidigen wollten. — N1719 „nad den 


Rabbinen und Tang. die Bilder des Thierfreifes, wor 
5 u», 
mit Mi ar Wohnung treffliih uͤbereinſtimmt. — ms 


Nachtgeſpenſt durh das Zeugniß der Nabbinen und mys 
the logiſche Parallelen trefflich erläutert. — MOIN purpurs 


blau, gründlich erwiefen und mit den nöthigen Zeugniffen 
belegt. — SIND nimmt der Verf. für den Namen eines 


Dämens befonders wegen des Gegenfaßes mit Jehova in V. 8. 
Daaegen firäubt fih unfer Gefühl, und die Anfihe, die wir 
vom ganzen Hebraismus haben, läßt nicht zu, Dämonologie 
in der Meligionglehre, zumal in der orthodoren, durch den 
Seſetzgeber oder die Priefter fanctionirten, vor dem Babylo— 
niihen Eril anzunehmen. Man mäfte dann wenigſtens die 
Abfaſſung des geieblihen Aufſatzes 3. Moſ. 16. tiefer herabs 
ſetzen, ats fonft der Charakter des Pentateuchs fodert. Jedoch 
wir brechen ab, und empfehlen jedem, dem es um gründliches 
Studium der Hebraͤiſchen Sprache zu thun ift, die Benutzung 
dieſes vortrefflihen Woͤrterbuchs. — 





Ueber den Kaifer Julianus und fein Zeitalter. Ein hiſtoriſches Ges 
milde von Auguft Neander, außerord. Prof. der Theof. zu 
Heidelberg. ra bep Friedrich Perthes aus Hamburg 1812. 
172 ©. gr. & 

Schon im vorigen Zahrgange (N. 57. &. 903) ift eine 
Shrifı über den Kaifer Zulian beurtheilt worden, welche fuͤr 
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die Würdigung diefes merkwuͤrdigen Mannes einen eigenthümz 
lihen Weg nimmt. Die vorliegende Bearbeitung deffelben 
Stoffs wird allen angenehm feyn, welche eine billige , unbefans 
gene, hiftorifche Würdigung eines auch in feiner Verirrung großen 
Mannes zu ihäßen mwiffen. Man wird leichter gu dem Ge— 
danfen kommen, daß Julian zu ovortheilhaft gefchildert,. daß 
fein Heidenehum zu fehr idealtfirt worden, als daß ihm Uns 
reht von Hrn. M. wiederfahren fey. Da die Geſetze unſrer Zeits 
fchrift ung eine eigentliche Beurtheilung diejes Werkes, als eines 
iniänbifchen, nicht erlauben, fo können wir bloß durd die Aus— 
hebung der characteriftifchen Ideen und die Darftellung des - 
Canges der Unterſuchung unfre Lefer auf feine Wichtigkeit 
aufmerffam machen und die darin herrfihenden Anfichten bes 
zeichnen. Es zerfälle in vier Abſchnitte. 

Abſchnitt 1. Das Chriſtenthum im Verhältniffe zu dem 
Zeitalter, in dag feine Erfcheinung und Ausbreitung fiel (S. 
ı — 70). Die Griechiſche Philoſophie endigte ihren erften 
Lauf mit dem Scepticismus des gegen feinen eignen Dogmas 
tismus gerichteten, zum Bewußtſeyn feiner grund s und boden= 
ofen Unfiherheit gelangenden Verſtandes ( unterfchicden von 
dem Scepticismus der beginnenden - Philofophie, Anm. ı. )- 
Eben dadurch wurden aber wiederum objective Neligionsformen 
dem denkenden menichlihen Geifte wichtig; und es erhob fich 
von der Einen Seite ein heftiger Kampf gegen das jenen Fors 
men entgegengefeßte Chriftenehum, von der andern erregte dag. 
erwachte Beduͤrfniß einer belebenden Religion Empfaͤnglichkeit 
für das Chriſtenthum. Aus dem herrſchenden Unglauben ging 
aber der Aberglaube hervor, „der nichts anders iſt, als das 
Gefuͤhl der verlohrnen Verwandtſchaft mit Gott in dem Ins 
nern des Menihen, dem Lebendigen“ (&. 13). Auch von diefer 
Seite mufte jenes Zeitalter vom Chriſtenthum ſtark ergriffen 
werden, welches verfündigte, daß der Name Chriſti mit dem 
Glauben verbunden von der Herrſchaft des Boͤſen befreye, und 
die Wurzel des Aberglaubens vernichtete, indem es das Herz 
und den Geift von der fichtbaren finnlichen Welt zu dem lebens 
digen Gott erhob und an die ungertrennlihe Gemeinſchaft, in 
welche der menjchlihe Geiſt duch Chriſtum mit Gott gefommen 
war, erinnerte, Hiernach wird gezeigt, wie durch den herr⸗ 
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enden Scepticismus der fatonis und der philofephifche 
and religidie Ellekticismus en Repraͤſentant Plutarch 
betrahtet werden kann > Den beffern und edlern Menſchen 
empfohlen wurde, wie Die verfeinerte Abſtraction und die den 
Inthrovomorphismus Angftlich meidende Verallgemeinerung die 
Erhnluht nach individuellen religiöſen Peben und veligidfer - 
Grmeinihaft reagirend hervorrief, und dadurch Liebe zu dem 
Polviheismus und Haß gegen den Monotheismug als ver: 
Beinili;he todte zum Acheismus führende Verftandesabftraction 
entkand, dann wie ein verfeinerter Polytheismus mit geifigen Ne: 
figiensideen wohl beftehen ktönne. (Die eigentlihe Wurzel des 
Polptdeismus ift mehr practiſch als theoretifh, nur die dee 
iner allgemeinen oder befondern Theöfratie konnte den Polys 
Heismas practiſch vernichten, Ant. 6.) Dieſe Unterfuhung 
führt zu der Auszeichnung des Chäarakteriftiihen im Chriftens 
tum als geoffenbarter Meligion im, Gegenfaß gegen jenen, 
Neoplatonismus und die bisherige Dentart und Weltanſicht 
Überhaupt. (Das Chriſtenthum, an keine beſondre bürgerliche, 
Serellihaft gebunden und den Charakter keiner befondern Nas 
tionalität tragend,, war die Religion der Menfchheit, etwas. 
nah nie gedachtes und aehörtes, und trat in ein ganz auderes 
Verhaͤltniß zu dem Leben der Menſchen als die bisherigen 
Religionen, indem es das zeiflihe Leben nur als Mittel für 
die unfihtbare Welt darftellte, lehrte daher eine viel höhere 
und wolltomminere Moral, ſchien aber den Heiden eben dadurch 
die Liebe zum Warerlande zu unterdruͤcken, u, |. m.) Daher 
echob fh zwar ein befiiger Kampf gegen das Chriftenthum, 
aber getäde dieſer Gegenſatz eröffnete ihm wieder die Gemuͤ— 
ther. Die veine Offendarung ftand gegenüber dem ſchwanken— 
den Eklekticismus, die göttlich : menschliche Religlon der alle 
Beſchraͤnkung verachtenden Contemplation. Auch dieſes war dem 
Srtiſtenthum förderlich, daß es als eine uͤber Alle. fichtbare 
Formen erhabene, und zwar feine glänzende Ideale der hantafie. 
aber aufmunternde Muſter der‘ Tugend im Wirken und Leiden 
bärbieteride Weltreligion dem menſchlichen Geſchlechte in einer 
Zeit der Aufldiung. und fittlichen und, pölitiihen Erichlaffutig. 
Bargeboten wurde. (Mannigfalttige Wendungen des Eflekticiss 
mas im Kampfe oder in der Berührung mit dem Ehriftenthum ; 
die eigentlich charakteriftifchen Lehren des letztern geben, am 
meiften Beranlaffung zu fremdartigen Mifchungen; elften, 
Guoſticis mus. Anm. 6. fod.) | 
Abfhnire 2. Ueber Auliäns Erziehung und Bildung 
bis zu feiner Vefteigung des Kaiſerthrons. S. 7ı — 100. 
bon in der Zugendzeit Julians offenbarte fh, fein tiefes 
und Jugleich hochſtrebendes | Gemüt) im Gegenſatz mit feiner 
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damaligen beſchraͤnkten and druͤckenden Lage. Er war damals 
voll ungeheuchelten Eifers und inniger Waͤrme für das Chris 
ſtenthum, und verabfcheute das Heidenthum. Nach feiner 
Zuruͤckkunft aus Cappadocien nah Konftantinopel fam er in 
die Schule des Lacedaͤmoniſchen Juriſten Nikokles, deffen phis 
tofophifch allegeriiche Auslegung der Dichter des Grichifchen 
Alterehums Julians feurige Phantafie und feinen nach dem 
Verborgenen forichenden Geift noch mehr erregte. Da die das 
Goͤttliche in Knechtsgeftalt ankündigende Religion fein das 
Außcrordenelihe und Glaͤnzenbde ſuchende Gemuͤth nicht ans 
fprach, fo bewirkte feit feiner DVerfekung nad Micomedien der 
Umgang mit den dortigen Neuplatonifern und die Belannts 
ſchaft mit den Lehren des Pibanius feine KHinwendung zum. 
Heidenthum um defto gewilfer, je mehr feine chriftlihen Leh— 
rer ſich bemuͤht hatten, ihn von aller Verbindung mit den 
Neuplatonitern fern zu halten. Nicht ohne Einfluß waren die auf 
Sulian bezogenen Weiffagungen unter den Heiden von einem 
Manne, der den Glauben an die Goͤtter des Alterthums und 
ihre Verehrung wieder herzuftellen und dann über das Roͤmi— 
fhe Reich zu herrſchen beftimmt ſey. Die Meberzeugung von 
einer folhen Beſtimmung ward in Julian fowohl duch fein 
inneres als fein aͤußeres Leben genaͤhrt. Mir machen noch auf. 
die Charakteriſtik der verfchiedenen Neuplatoniker, welche auf 
den Kailer Julian wirkten, aufmerkſam (Bgl. Anın. g. &.8g). 

Abſchnitt 3. Ueber Julians religidie und philoſophiſche 
Anfiht Überhaupt, feine darauß hervorachende Anfiht vom 
Chriſtenthume und die Mittel, durch welche er ſeine religidjen 
Ideen ald Kaifer zu realifiren ſuchte. S. 109 — 14% Die 
allgemeinen aus dem erften Abichnitt hervorgehenden Reſultate 
werden hier auf den individnellen Eklekticismus des Kaiſers 
Julianus und deffen Verhaͤltniß zum Chriſtenthum angewandt. , 
Durh das chriſtliche Princip Überhaupt, nicht durch das bes 
fondre Parholiihe, wurde Julian vom Chriftenehum entfernt. 
Dey ihm war Kunft, Wiffenihaft, Staat, felbft der Krieg 
mit der Religion verſchmolzen, daher genügte ihm das Ans 
fpruchelofe, demüthige, zu dem jenjeits des irdiſchen Lebens 
liegenden hinweiſende Chriftenthum nicht. Aus dem Cynismus 
‚ Zulian’s, der fih dem Chriſtenthum ſcheinbar fehr näherte, aber 
fit) doc fehr von demſelben entfernte, werden feine Verſuche, 
eine neue Kirche zu gründen, abgeleitet. 

Abſchnitt 4. Leber. den Zuitand der chriftlichen Kirche 
zur Zeit des Kaifers Julian und jein Werfahren grgen Dies 
felbe. 8. 149 — ı72. Zuerft von dem Verderbniß der Kirde 
in ihrem Innern durh die Vermifhung mit dem Weltlichen, 
weldyes fie zu bekämpfen aufhoͤrte. Eben dadurch bildere ſich 
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ame Reaction in der Kirche, welche fih vornehmlich in den 
Unruhen der Donatiften zeigte, die hauptiählih das Mer 
derbniß der Kirche durch ihre Vermifchung des Weltlichen bes 
fimpften, dann aber auch zugleih durch ihre Aeußerungen 
über chriftlihe Freyheit Mifverftändniffe veranlaften, Die 
ia Hinfücht ihrer Natur und ihrer Wirkungen fehr ähnlich denen 
waren, durch welche die Bauernunruhen zur Zeit der Refor— 
mation hervorgebracht wurden. Um das Verfahren Julian's 
gegen die Chriften nicht ungerecht zu beurtheilen, muß beſonders 
das Berhältniß der leßtern zu den Heiden feit dem Religiongfriege 
zwiihen Konftantinus und Ficinius beachtet werden. Der 
Uedermuth der ChHriften entzündete bey den Heiden Rachſucht, 
and bewirkte, nahdem durch Julian das Heidenthum wieder 
auf den Thron gebradht worden, furchtbare Verfolgung, an- 
weicher der Kaifer felbft keinen directen Antheil: hatte. Denn! 
Slaubenszwang und Verfolgung waren weder. den politifhen, 
ned den individuellen religidjen und philofophifhen Grunds 
fäsen Julian's angemeffen. Mancher bürgerlichen Boriheile 
mußte er die Chriſten berauden, weil jene nad) feiner Anſicht 
mie der Meligion enge verknüpft waren. Aus dieiem Geſichts— 
punce wird das Geſetz beureheilt, welches den Chriften das 
Rechte, öffentliche Schulen der Rhetorik und Litterarur zu hal— 
ten, nahm ( obgleich allen Sünglingen, auch den Cheiftlichen, 
erlaube blieb, ſolche Schulen zu befuhen). Gleichwohl, fo: 
sehe Julian das Tumultuarıfhe und. die Unduldſamkeit haßte, 
fo ſehr befdrderte er indirect die Verfolgungen wider Die 
Chriſten, weil er in jeiner religidien Schwaͤrmerey für das 
Meidenthum ſich esnicht erlaubte, die Chriftenverfolger zu firafen. 
Berfchiedenheit in feinem Betragen gegen die chrifklihe Geiſt⸗ 
lichkeit und gegen die Übrigen Ehriften, und Entwickelung der 
Urfachen diefer Verſchiedenheit. Manche einzelne den Grunds 
fügen Julian's widerfpredhende Handlungen, 3. ®. einzelne 
Berfolgungen, werden aus Widerfprüchen in feiner Gemüthsart, 
deren er ſelbſt ſich nicht unbewußt war, aus Aufiwallungen der 
Leidenfhaft erflär, Seine farfaftifchen Aeußerungen über das 
Chriſtenthum, Wirkungen augenblickliher Laune, ſchadeten ihm 
ſchon in jeinem Zeitalter und bewirkten ungerehte Beurthei— 
lang feiner Grundiäße. Am deuslichften offenbarte fih feine: 
Idee, das ihm vorfchwebende Bild des. Alterthums unter vers 
inderten Zeiten und Sitten wieder ins Leben zuruͤckzubringen, 
ben jeinem leßten Aufenthalt zu Antiochien, vor der Erdffnung 
bs Derfijchen Kriegs, in welchem Julian (im 52. Jahre feis 
nes Pebens ) „als Dartyrer für eine ihn befeelende Idee, die 
Sarbarın, bie Perſer, iM demuͤthigen, nel, . 
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Wir müffen noch bemerfen, daß alle Hier angedeuteten 
Entwicelungen durchaus mit Belegen forafältig unterftüßt find, 
und daß die ausführlihern Anmerkungen am Ende jedes Abs 
ſchnitts mande fehrreihe Erdrterungen über die philofophifche 
und religidje Denkart Julians und feiner Zeit enthalten. 


W. 





Ueber die Religion der Ebraͤrr vor Moſes. Don Lazarus Ben: 
david, Berlin, bey Julius Eduard Hitzig. 1812. IV, 51 ©. 8. 


Daß die Verfchiedenheit der Namen Gottes im A. T., 
befonders der Genefis, El, Elohim, Jehovah u. f w., nicht 
zufällig fenn könne, fondern auf einem tieferen Grunde bernhen 
muͤſſe, vielleicht auf der Verſchiedenheit religidier Anfihten 
verfchiedener veligidfen Schulen, ift länaft bemerft- worden. 
Herr Bendavid macht nun in diefer Meinen Schrift einen Vers 
ſuch, aus diefen Namen den Fortiihritt der religiöfen Bildung 
des Juͤdiſchen Volks abzuleiten, dem man mit Ausnahme der 
gezwungenen Etymologieen, wenn man es nicht fehr frenge 
nehmen will, das triviale Lob zugeftehen fann! Se non & 
vero etc, Er nimmt- an, die Acdupter, denen das Juͤdiſche 
Volk feine reltgidie. Bildung verdanke, hätten drey Grade eis 
nes Cultus, der nıcht mehr Goͤtzendienſt gewefen fen, gefannt, 
Dualismus, Zebaohismus ( Dienft des Heers der Naturkraͤfte), 
Spiritualismus oder Theismus. Der Hebräifche Stamm habe 
bis zu Joſeph's Zeiten ſich noch nicht über die beyden erftern 
oder niedern diefer Stufen erhoben. Laban tind fein Geſchlecht 
fenen Dnaliſten gewefen (in-den Theraphim )Z von IN 


und Y'M, Stiere des Zorns, findet auh Hr. DB. den Seras 
vis); Abraham und fein Geſchlecht Zevaothiiten. Der Name 
Shaddai, der Bebrüftere, welcher dieſe Anſicht bejeichnet 
(von TI die Bruft, wovon auch III Dämonen), bedeute 


eben fo die hypoſtaſirte Natur im Zebaothiemus als die Iſis 
der Aegupter. In dem Namen Elohim, wodurch Naturfräfte 
bezeichnet worden (von ER die Kraft, z. DB. 2.9. M. XV, 
21 ), finder der Verf. eine fihere Spur des Polytheismus. 
Durch Moſes erhielt endlih das Juͤdiſche Wolf tie hoͤchſte 
Weihe, es wurde zu der fpiritmaliftiichen oder theifttichen Ans 
ſicht erhoden, welche durch die Namen Jehovah und Ei eher 
ausgedrückt wird, 
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dahrbvach er der Litteratur. 


mm. — —— ——— —— — — ——— ——— —— — 


1) Johannes Müller oder Plan im Leben, nebst Plan im Le- 
sen, und von den Grenzen weiblicher Bildung. Drey 
Reden von D. Karl Morgenstern, Russisch Kaiser]. 
Hofrath , ord. Prof. d. Beredsamkeit und altclass. Philolo- 
gie, der Aesthetik und der Gesch. der Literatur u, Kunst 


an der Kaiserl. Universität zu Dorpat etc, Leipzig bey 
Göschen 1505. VIu. 1228. 4. «(zfJl.) 


£) Memoria Joannis de Müller viri summi in consessu so- 
eietatis Regiae sc. Gottingensis inter desideria lugentinm 


celebrata, interprete Ch. G. Heyne. Die X, Juni 
MDCCCIX. Göttingen bey Dieterib. 12 ©. 4. 


3) Memoriam Joannis Mälleri ... Civibus commendat Aca- 
demia Erid. Halensis. Halle im Waifenhaus 1409. 32 ©. 4. 

4) SZebann von Müller der Hiftorifer. Von 4. H. & Heeren. 
Virtus clara aeternaque habetur, Sallust. £eipiig bey 
SGöfden. 92 ©. 8. (8 gr.) 

5) Johann von Müller von Karl Ludwig von Woltmann. 
Berlin b. Higig 1816. VIII. 316. LXX1E&. 8. (1 Thir. zı gr.) 

6) Zobihrirt auf Johann von Müller den Geſchichtſchreiber. Geleſen 
in der 8. Akademie der "Wiffenfchaften zu Munden am 2%ten 
Mai 1811 von Sriedrih Roth, D. K. Baieriſchem Ober— 
finanzratbe und Mitgliede der Akademie Sulzbach be, Seidel 
2811, 46 ©. 8. (24 fr.) 


Des. fehr wenige Deutſche Schriftſteller iſt fo viel gefchries 
ben worden, wie über Johannes Müller: und wenn fid 
bieraus zwar nicht mit völliger Sicherheit fchließen läßt, daß 
diefer ernſte und gelehrte Hiſtoriker ein fehr großes, für ihn 
ſich lebhaft intereffirended Publicum gehant habe (mian- möchte 
wänichen, daß zur Ehre der vaterländiihen Dentart und dee 
altfräfttgen lirterärifchen Geiſtes unfeter Zeitgenoffen fo etwas 
‚ barans gefolgert werden tönnte); fo fcheint ‚doch faſt feinem 
Zweifel unterworfen , daß der Mann, über deſſen litteraͤriſche 
Bildung ,- Eigenthuͤmlichkeit und Wirkſamkeit mehrere Schrift⸗ 
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fteller, zum Theil vom erften Rang, ihre Stimme abzugeben 
ſich berufen fühlten, mannigfaltigen, vielfeitigen und reichen 
Stoff zue Betrachtung dargeboten haben muͤſſe; ein folcher 
Menic gleicht einer herrlichen Gegend, in welcher jeder aufs 
merkjame und gemüthlihe Beobachter etwas finder, das ihm 
zufagt, deren gelungenfte Schilderung fie nicht erſchoͤpft, 
und die nad) vielen mahferifhen Beſchreibungen noch immer 
neue Seiten darbietet, von denen fie mit Theilnadme und 
Liebe aufgefaßt und dargeftellt werden fann. So fcheint os 
bannes Müller feinem Waterlande, der einfach großen 
Schweiz, nicht unaͤhnlich zu feyn, welche unzaͤhligemal und 
vortrefflich befchrieben dem für die ſtets neue Herrlichkeit ter 
Natur empfänglihen Gemuͤthe neue Anfihten und freygebig 
Iohnende Veranlaffung zu fruchtbaren Betrahtungen offenbart. 

In J. M. ift der Menfch, der Gelehrte, der Hiſtoriker, 
der Politiker und der Gefchäftsmann merkwürdig; und fo wie 
diefe verfhledenartigen Beziehungen, unter welchen er an fich 
und in der Erſcheinungswelt betrachtet werden fann, oft in 
einander fließen, und ohne gewaltthätige Verlekung der nur 
in ihrer Verſchmelzung beftehenden Wahrheit, keine fcharf 
abfiheidende Trennung zulaffen ; fo dürfte oft eine willkuͤhrliche 
‚ Verbindung, oder richtiger Vermiſchung der Gefichtspuncte, 
ang denen fein Weſen, Denken und Wirken angefehen werden 
kann, der gerechten Würdigung feines Verdienftes unvermeidfis 
chen Exsitrag gethan haben. Daß er durch feltene Ausdauer 
angeftrengten Fleißes eine bewundernswerthe Fülle gelehrter 
Kennenife fi) ermorben habe, darüber find Alle einverftanden ; 
bloß Mathematik und Naturwiffenfchaften feinen ihm fremd 
geblieben zu feyn, und aus feiner, durch genetiihe Bildung 
und frühe feſte Richtung des Geiſtes erflärbaren Abneigung 
gegen die erſtere machte er felbft kein Geheimniß; dagegen 
war philofogifhe und theologiihe Erudition, Staatswiſſen⸗ 
ſchaft, Rechtskenntniß, Geſchmack und Kunſtgefuͤhl auf das 
gluͤcklichſte in ihm vereinigt; er hatte eine Beleſenheit, wie 
fie feit Saumaiſe und Leibnitz nicht Häufig gefunden 
ward, eine nie befriedigte, nie erichlaffende Wißbegierde, "eis 
nen immer jugendlicdh s frifchen Eifer für die Fortbildung ſeines 
- Geifles und für die Erweiterung feiner Kenneniffe. Als Menich 
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hitt ee in einer Liebens würdigkeit hervor, welche in dieſem 
Grade aͤußerſt wenigen Gelehrten und Cchriftftellern zugeftans 
den werden kann; die ihm einmohnende Milde und Weichheit, 
die in feine ganze Natur innig und ungertrenntich verwebte 
hamanitaͤt, die rein kindliche Hingebung an jedes ſich freunds 
ih anfündigende Gute, die warnte herzlihe Theilnahme an 
Anderer Freude und Kummer, das immer vege Streben zu 
begiücken und zu beifen, die unter feinen Umſtaͤnden erkaltende 
Treue, faſt ſchwaͤrmeriſche Anhänglichkeit an dem Kreife feiner 
lieben, die von erfter Kindheit an bis zur Gruft fid) gleich 
bleibende Pietät, die Werföhnlichkeit gegen Feinde, die Zart⸗ 
heit in geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſen, wer mag fie verkennen 
oder mißdeuten, als wenn alles Menſchliche Tand und Thors 
heit IE? — Und wie war der gegen feine Mitmenichen fo 
nachſichtige Mantı fireng gegen ſich ſelbſt? wie that er fih 
nie Genüge? wie war er durchdrungen von Pflichtgefuͤhl? 
wie beſeelte ihn Kraft, aus Neligiofität, aus lebendigen 
Glauben an Vorſehung und Würde der Menſchheit entquol—⸗ 
m? — Für alles diefes liegen die Beweiſe öffentlich in feis 
nem, nicht für das Publicum beftimmten, nach feinem Tode 
befannt gemachten Briefwechſel vor; mer fehen will, kann 
ſehen; einer bzurtheilenden Anzeige der Muͤller'ſchen Werte 
darf Hier nicht vorgegriffen werden ; es tft genug, im Allge: 
meinen auf diefes Urkundenbuch zum Leben und Charakter 
eines edfen Menfhen aufmerkiam gemacht zu Gaben: - 

Das, was der Schriftfieller ale Menſch ift, darf bey der 
Shäsung des Hiftorikers niche unbeachtet gelaffen werden; 
Diplomatiſch genau und zur entfchiedenen Bereicherung der 
önheren Wiſſenſchaft fammeln, ann der fleitige Gelehrte; 
die Materialien lihtvoll zu ordnen, Errigniffe und Begeben— 
heiten in ihrem Zufammenhang: und Erfolge anſchaulich le 
bendig in ſchoͤner Sprache darzuftellen, und treffende Bemer— 
tungen und Urtheile einzuflechten, vermag der unfterfahrne 
und geübte Shriftfteller. Aber das Streben nad) einem höhe: 
ten Ziele, der Alles durhdringende Wille, Mitwelt und Mach— 
kommen zum Edlen und Größen, Guten und Wahren zu 
befimmen, ganze Geſchlechter zu begeiſtern für Net und Tus 
gend, die Gemücher mit heiligen Entſchließungen zu befruchten; 
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diefes Streben, diefer Wille wohnte nur in einem heiligen 
Gemüth, das mehr hat als Wifjenihaft und Kunft, das von 
der Allmacht unaasiprehliher Ahndungen beherricht wird. 
Solch ein Geift bricht in Muͤller's hiftorifchen Darftellungen 
durch, und fordert laut und dringend auf, an den inneren 
Menſchen des Schriftftellers zu denken, der als Hiſtoriker bes 
urtheilt werden fol. Es bleibt daher lobenswerth, wenn zur 
Würdigung eines folhen Gefchichtichreiders ein gang anderer 
Mafiftab gebraucht wird, als bey unzähligen andern, äußerlich 
verwandten Schriftftelern gewähnlich iſt; es erfcheint ganz in 
der Ordnung, wenn der Charakter des Hiſtorikers nicht iſolirt, 
fondern vielmehr in feiner natürlihen und allein zur wahrhafs 
ten Bollftändigkeit und Einheit der Anficht führenden Werbins 
dung mit dem Charakter des Menfhen dargeftellt wird; ob 
fih gleich ein richtiges Reſultat unter nicht ausgeſprochenen, 
fondern nur in ihren Wirfungen angedeuteten Vorausſetzungen 
auffaffen und darlegen läßt; und auf feinen Fall ift eine wis 
drige Analyfe (die nicht einmal fo unmwahr zu feyn brauche, 
wie die von Woltmann'ſche iſt, um verwerflih zu feyn ) 
aller und jeder menfhliher Verhaͤltniſſe erforderlich, wenn 
eine fo preismürdige, durch fromme Achtung für Wahrheit ers 
zeugte Abſicht erreicht werden fol. 

J. v. M. verdiente alfo die Ehre, welche ihm in No. 1. 
widerfaͤhrt; in feinem inneren, wiffenfchaftlichen Leben herrſcht 
zufammenhängender fefter Plan; in feinen Studien und Grund; 
fäsen finder fi sine mit ehrwärdigem männlichen Ernfte durchs 
geführte Conſequenz, welche fo einfach ift, daß fie von Allen 
erfannt und von fehr Dielen als Richefhnur angenommen und 
befolgt werden kann; die eigenen Belenntniffe in Briefen und 
die Refultate feiner Beſtrebungen, unvergänglihe Denkmäler 
Deutfhen Fleifes, vaterländifhen Sinnes, litterärifh vers 
edelter Nationalität und tief begründeter Frömmigkeit, liefern 
den Beweis; und Hr Morgenftern hat diefe reichhaltigen 
Materialien zu einer anfchaufihen Darftellung des mufterhaft 
Verdienftlihen im Selbfibilden, Fortfchreiten und Bewahren 
des Geiftes, mit Umſicht zu finden und mit Befonnenheit und 
rednerifcher Klarheit zu benußen und zu verarbeiten gewußt. 
Jedoch irrt er darin, daß er die Muͤllerſche Planmaͤßigkeit 
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saf das äußere Leben des fi einer höheren Führung vers 
trauensvoll Hingebenden und feine Wünfche und Abſichten unter 
dem unerfchütterlihen Glauben an diefelbe gefangen nehmens 
den, auch im diefer Hinſicht feltenen und von beihränften, für 
felhen Gottesfinn unempfänglichen Egoiſten mißverftandenen 
Mannes ausgedehnt hat. Immer bleibt diefe erfte Rede, mit 
den ihr beygegeben reichhaltigen und finnvollen Anmerkungen, 
ein jchäßbarer Beytrag zur genauern Kenntniß und richtigern 
Würdigung des menfchlihen und fitterärifhen Charakters und 
der eigenthuͤmlichen Verdienſte des größten Hiſtorikers, weldhen 
Deutihland bis auf den heutigen Tag bejeffen hat. Die Sprache 
des Redners ift förnig, blähend und edel; nur ein einziges 
Mal ©. 50 fälle fie durch die faft burleste Parenthefe: „ich 
wette, er reift noch einmal nad Pondon +“ aus.ihrer Würde; 
und in einigen Anmerkungen ift das Beftreden, den Tor und 
die Manier zu mülleriſiren, allzufihtbar. — Die zweyte Rede 
über Plan im Leſen ifi dem Seifte und Zwecke nad mit 
der erfien nah verwandt. Sie gehet von der Betrachtung des 
möglichen Mißbrauches großer VBuͤcherſammlungen aus, und 
Hr. IR. erlaubt fih (S. 62) eine Anjpielung auf Göttingen, 
weiche um fo jchifliher hätte unterdrückt werden follen, weil 
er ſelbſt fie fir ungerecht erklärt, wie fie ed wirklich if. Das 
gegen find die Warnungen gegen Wielleferey oder Lefewuth 
ganz an ihrer Stelle, und mögen in vielen Städten Deutſch⸗ 
lands dringenderes Bedürfniß feyn, und mehr Beherzigung 
erheifchen als in Dorpat. Eben fo gerecht find die Klagen 
über die Verkehrtheit, welche das lefeluftige Publicum Deut ſch⸗ 
lands in der Wahl der Bücher beweijet, und über die empds 
rende Vernachlaͤßigung feiner Claſſiker, welche fich daſſelbe zu 
Schulden fommen läßt. Die Hauptjumme aller Weisheit im 
Leſen wird für fludirende Sjünglinge darin zufammengefaßt : 
„Lies außer den Schriftfiellern, die du deines gegenwärtigen oder 
kinftigen Berufs halber lejen mußt, nur die claſſiſchen!“ Unter 
Elaffifern werden diejenigen verftanden, welche vein menfhliches 
Interefje haben, indem fie den urſpruͤnglichen Menihenfinn 
fir dad Wahre» das Sure, das Schöne unmittelbar, und 
nigt jeden beſonders, fondern den dreyfahen Sinn zugleich 
keigäftigen, Den Menihen im Menfchen aus eigenem Höhen 
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Leben zu hoͤherm Leben bilden, In den Feldern dir Poeſie, 
Beredſamkeit, Gefhichte und Philoſophie mäffen ſie gefucht 
werden. Daß unter unfern Deutſchen Ttajfitern weder Utz, 
noh Ramler, weder Gerftenderg, noch J. M. Gög 
und Elaudjus, daß von Romanen s Berfaffeen nicht einmal 
J. T. Hermes und $. H. Jakobi genannt find, fällt auf; 
Garve har bey den Philoiophen einen Plas gefunden; wenn 
and das Leſen der Humoriſten ( ©. Ba) dem fpäteren Leben 
vorbehalten wird, fo hätten ſelbſt für diefes Hippel und 
Sean Paul eine Ehrenmeldung verdient: Die Winke über 
Folge und Methode im Leien find vortrefflih, und verrathen 
eben fo viel Erfahrung als Geſchmack und Geiſt. — Die 
dritte Mede von den Grenzen weiblider Bildung 
it bey Eroͤffnung der kaiſ. Toͤchterſchule zu Wyborg d. g. Aug. 
1805 gebalten worden. ie verbreitet fi) Über weiblicher 
Deruf und weidlihe Bildung, und enthält viel’ Angemeffenes 
und Durchdachtes, wie «8 von einem folhen Verf. erwartet 
werden fanr, | 
No, 2, ift der Ausdruck dankbarer Erinnerung an die 
Wohlthaten, welche die Goͤttingiſche Socierät ihrem Mitgliede 
zu verdanken hatte; wirklich war fie ihm ihre Fortdauer jchuts 
dig (S. 4), obgleich Rec. bezweiflen möchte, daß die Erifteng 
einer jo geachteten gelehrten Geſellſchaft unter einer liberalen 
und für Kunſt und Wufenfchaft fih fo günftig Außernden Res 
gierung auh nur Einen Augenblit gefährdet geweſen ſeyn 
koͤnne; gewiß baden Mißverfländniffe und Irrungen über 
Dryanifations; Formen Zögerungen und daher Beforgniffe vers 
anlaßt. Doch bleibe damit dem für alles Litterarifhe, und 
bejonders für Göttingens Wohl eifrig chätigen Müller dag 
unbeſtrittene Verdienſt ( S. 9), die zur Unterhaltung der 
Geſellſchaft erforderlihen Summen gefühert, für Wiedererftat: 
tung defien, was durch dringende Zeitumitände entzogen worden 
war, geforgt, umd die zur Fortdauer der Gelehrten Anzeiger 
und der Eommentationen nöthigen Ausgaben gedeckt zu haben ; 
auch bewirkte er die, fpäterhin zum Landesgeſetze erhobene, 
Cenſurfreyheit. Daß der Redner (S. 5) lauter Klagen ers 
wähnt, melde von Mehreren über Müllers Geſchaͤftsfuͤh⸗ 
eung.erhoben wurden, ift Jedem, der mit der Lage der Dinge 


| 
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m Jahr 1808 nicht ganz unbekannt ift, fehr begreiflih; bie 
Studien s Angelegenheiten befanden fih in einem ungeheuren 
Chaos, und es ließ fih faum ein in denjelben entſtehendes 
Soſtem ahnden ; der bald Schreden, bald Freude erregenden 
Gerüchte und Vermuthungen gab es eine Legion; die zudrings ' 
lihen Forderungen und Gejuhe waren ohne Maaß und Ziel; 
Müller mit feinem Enthufiasmus für Wilfenfchaft und mit 
feinem weichen menjhenfreundlichen Herzen, das Allen helfen 
und jedem Beſorgten Beruhigung verfchaffen wollte, that auf. 
Einmal zu viel, und, berückjihtigte mehr das Einzelne als das 
Sanze; feine Troͤſtungen, feine Aufmunterungen, feine Hoff 
nungsäußerungen wurden als officielle Erklärungen angefehen, 
verbreitet und mit Nutzanwendungen ausgeftattet; in den ars 
fien vier Wochen feiner öffentlihen Wirkſamkeit mußten fchon 
viele Unzufeiedene entftehen, denen nichts raſch und ihrem 
Egoismus gemäß genug ging. Dem Charakter, dem Geifte und 
Willen Müllers läßt der feir der erften jugendlichen Entwicelung 
mit ihm befannte ehrwärdige nunmehr felbft verewigte Heyne 
(S. ı0 f.) volle Gerechtigkeit angedeihen; es ift ein gehalts 
volles Wort, was er ald Reſultat Über ihn ausſpricht: „nom 
difüitendum est, nostris hisce temporibus hominibusqye 
eum,nec natum fuisse nec nasci debuisse ; alieno itaque 
%empore, nec suo nec nostro, eum vixisse.“ 

No. 5. Der geifreihe Humaniſt Hr. Prof. Schuͤtz 
bleibt in feiner, im Namen der Univerfirtät Halle verfaßten, 
duch Mömifche Eleganz und durch Gedankenreichthum ausges 
zeihneten Denkſchrift bey dem hiſtoriſchen Verdienſte Müller's 
fehen, und ſtellt das Bild ſeiner geiſtigen Bildung und Wirk— 
ſamkeit als Muſter auf, dem Studirende nachſtreben ſollen. 
Deutſchland, ſo reich an vortrefflichen Schriftſtellern aller Art, 
it arm au großen Hiſtorikern, und freylich wird, um als 
Seihihtiges:ber ſich auszuzeichnen, ein feltener Verein gelehes 
ter Kenntniſſe and fittliher und aͤſthetiſcher Eigenſchaften ars ‘ 
fordert; nicht zu ged:nfen der ſtark eingreifenden äußeren 
Berhältuifge, „water welden ein im. firengeren Sinn gutes 

hiſtoriſches Werk allein gedeihen kann, feit wann herrſchet 


‚eigentlich Publicitat? feit warn Willfährigkeit der Regierungen, 


Ahive zu, öffnen, und das, mas daraus mühjam gewonnen 
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iſt, befannt machen zu laffen ? und wie befchränfte ſich ſolche 
- Millfährigkeit oft durch aͤngſtliche Ruͤckſichten auf fleiffinnig feftger 
haltene Reditsformalitäten, oder auf vermeintlich nachtheilige 
Volksaufklaͤrung, oder auf Befchädiaung des fogenannten Fas 
milienglanges ? und wo war Nationalſinn ? wie a murde 
ſchriftſtelleriſches Kunſttalent in unfern gelehrten Erziehungs 
anitalten geweckt, gepflegt und gu einiger Reife gebracht ? Es 
ift noh immer merfwäÄrdig, daß Deutichland in dem lebten 
Viertheile des achtzehnten Jahrhunderts fo viele gute Hiſtoriker 
‚hervorgebracht hat, welche zwar nicht mit den großen Alten 
und mit den durch ihre Verfaffung gehobenen Britten um den 
Kranz buhlen können, aber doch nur von einigen Stalienern 
ber fihönen Zeit und von wenigen Spaniern ubertroffen wers 
den. „Hlud accedit, fagt der Verf. &. 7 fehr richtig, cur 
hoc minus mirabile debeat videri, quod quum historia 
nec institui possit, nisi praeparato otio, nec exiguo tem- 
pore absolvi, nostris hominibus ad ista studia natis et 
factis, aut raro, ant numquam vacatio publici mımeris, 
isque otii fructus concedatur, quem Humio et Gib- 
bono aliisque eorum similibus scimus contigisse. Prae- 
stemtissimi enim Germaniae historici, vel rei publicae 
adiministratione vel institutione juventutis’ academica®@' sic 
detinentur, ut miraculi instar sit, eos horis subsicivia 
tantum, quantom in’ hoc arte elaborarint, praestitisse, 
nedim ut iis vitio vertendum sit, eos opus institutum 
“ vel inchoatum reliquisse, vel si ad finem perduxerint, 
non. omnes summlae perfectionis numeros explevisse. Ita- 
que nec Möserum nostrum historiam Osnabrugensem, 
nec Sprengelium Britanniae, nec Schillerum hi- 
storiam defectionis Belgarum absolvere potuisse, dolen- 
dum potius #st quam admirandum; ac tanto mäjore cum 
laude praedicandum Schlözeros nostros, Herderos, 
Plankios, Schröckhios, Heerenios (Schmild- 
tios, Spittlerös) longis operibus iisqwe elegantissi- 
his, 'quum tot aliis negotiis distrieti essent, perhciendis 
pares fuisse.“ "Auch Johannes Müller konnte nur unter 
vielfahen Lebensmühen, Geſchaͤftszetſtreuungen und läftigen 
Unterbrechungen ‚fein Hauptwerk, die Gefchichte der Schweizer 
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riſchen Eidsgenoſſenſchaft bearbeiten. Es war hetkuliſcher Fleiß 
erforderlich, um die uͤberall zerſtreuten Materialien und Noti—⸗ 
jen zuſammen zu bringen, und es lag in dem durch Local— 
und Staatsverhältmiffe zerſtuͤckelten Stoffe eine eigenthämliche 
Schwierigkeit der Darftellung, welche nur varerländifches In⸗ 
tereffe zu überwinden vermochte. Der höhere didaktifche Zweck, 
weicher dieſer Unternehmung zu Grunde lag,: wird S. 11 
genügend angedeutet und das Verfahren des: Gefchichrichreibers 
volliändig gerechtfertigt. Auf feine mufterhafte Treue, Wahrs 
beitsliebe und Unpartheylichkeit wird aufmerkfam gemacht, ohne 
die Mulde zu verfchweigen, welche ſich ım feinem Urtheil über 
das Tadeinswerthe offenbart‘, und wovon dte Charakteriſtik 
K. Ludwig XT. als fprechendes Benipiel in Pörlicher Lateint: 
fiber Weberfekung (S. 15 f.) aufgeführte wird. : Das Werdtenfts 


lihe in der Deconomie des ganzen Werks, im der genauen und 


mahlerifhen Angabe des Schauplages, in der anſchaulichen 
Darfiellung- der Denfart und der Sitten verfloffener Jahr⸗ 
hunderte, im der Vefchreibung der Schlachten, in der 
Entwidelung- der Verfaſſung und Wermaltung der einzelnen 
Staaten, in’ der Beziehung des Einzelnen auf das Ganze, in 
dem univerfalhiftorifhen Blicke, kurz Alles, mas: an diefem 
Meiſterwerke dem forgfältigen und Lunfierfahrnen Beobachter 
-zuiagt, wird bündig und mit anfchaulicher Klarheit angedeutet 
und hervorgehoben. Auch über Feine Gebrechen und Mängel, 
über die Fülle der Eitate, Üder die oft fremdartige und ums 
gleihe Sprache erktäre fih Hr. S. eben fo gereht und ums 
pariheniih freymächig, als mit feinem kritiſchen Blicke und 
äht antifem Kunftfinn. : Man trennt ſich ungern ‚von einer 
materiell -und- formell fo vollendeten &chrift, und nur in der 
Vorausſetzung, daß diefe Bogen, mehr als andere academifche 
Geiegenheitsſchriften, in dag größere Publicum durch Buch— 
handel’ gebracht worden find, har Ne. der Verſuchung Wis 
derſtand geleiſtet, — herrliche Stellen den Leſern woͤrtlich 
—— 
No. 4. Einer der Erſten unferer Deutfhen Hiſtoriker, 
De gelehrte/ ſcharfſinnige, geiſtvolle Heeren erachtete es er: 
heilig Für ‚die angemeſſene Bildung künftiger’ Hiſtoriker, an 
Joh, Miünter: zu zeigen, “weichen. Weg fie‘zu betreten und 


— 
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zu verfolgen haben, um die Forderungen und Pflichten guter 
Hiſtoriker kennen und erfüllen zu lernen. „Was Müller der 
Wiſſenſchaft wurde, das ward er ganz durch feine Liebe für 
fi. — — Bein Enthufiasmus für die Geſchichte ging aus 
‚dem lebendigften Gefühl ihrer Würde hervor. Sie war ihm 
‚die. erſte der Wiſſenſchaften, die Aufbewahrerin alles Großen 
and: Herrlihen, die Heroldin und zugleich die Bildnerin der 
Staatsmänner -und Helden.“ Wir ‚übergehen das nun fattfam 
Bekannte aus Muͤller's Leben, welches über feine Bildung 
zum Hiſtoriker Aufſchluß gibt, und verweilen bey demjenigen, 
‚was die Jndipidualität feines hiftorifchen Charakters näher bes 
zeichnet und entwickelt. In der Geſchichte der Schweiz, für 
‚die er ſich beflimmte, war des, Allgemeinen wenig (S. 20), 
des Befondern viel; das Studium mußte alfo von dem Eins 
genen auegehen ; und fo bildete die Befchaffenheit des Stoffes, 
weicher zu bearbeiten war, den Sefhihtforfher; feinem 
Genie blieb es vorbehalten, fih von Erforfhung des Einzelnen 
zur Anficht des Allgemeinen zu erheben; wer mit dem Allges 
meinen beginnt, erbaut ein Gebäude ohne Grund. Die Def 
fentlichkeit der Schweizeriſchen Verhandlungen, dig zahlreichen 
Nachrichten darüber in gleichzeitigen Chroniten-und die Menge 
der vorhandenen Urkunden erdffneten dem Forfhungsfleiße 
‚ein unermeßliches Feld. Für die Trockenheit folder Studien 
enefchädigte fih Müller im Umgange mit, hadgebildeten, 
geiftuollen Männern und durch Lectüre der Alten und, moders 
nen Glaffiter; er arbeitete an der Cultur des practiſchen polis 
etifhen Sinnes, ohne ‚welchen keines Hiſtorikers Bemühungen 
Fruchtbarkeit für das wirflihe Leben gewinnen können, und. 
an Vervollkommnung des jchriftlichen Vortrags. Bon wohl 
shätiger Wirkung war, daß er veranlaft wurde, : univerfals 
hiſtoriſche Vorleſungen in Genf zu halten; durch, fie ward. er 
auf manche Lücken in feinen Kenntniffen aufmerkſam, er durchs 
dacht: den Gegenſtand, worüber. er Andere orientiren ‚follte, 
mit -anfchaulicherer Klarheit, er wurde von der engen Verbins 
dung, worin das Einzelne mit dem. Ganzen fleht, auf das 
lebendigfte Übergeugt, und fie zeichneten ihm den Gang ſeiner 
Forſchungen für, das ganze Leben vor. — .. Seine: Schweizers 
gefchichte giht den Manfftab, nad weichem fein hiſtoriſches 
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Berdienft gewürdigt werden muß. Er hatte (&.60) eine 
zeine and fefte Anficht von dem Wesen der Geſchichte; fie war 
ihm treue Erzählerin des Geſchehenen. Er feßte den Ges 
ſhichtſchreiber nie Äber den Geſchichtforſcher; er hat diefen nie 
üder jenen vergeffen ; und ‚diefe Bewahrung des richtigen Vers 
hälniffes zwiſchen bepden iſt die Grundbedingung zu einem 
großen Hiſtoriker. Wahrheitsliebe war das oberfie Geſetz, 
dem er in feinen hiſtoriſchen Beſtrebungen huldigte; ec wollte 
nichts jagen, was er nicht ſelbſt ©. 64) ale wahr erfannt 
hatte. Sein Werk ſteht als Mufter tiefer und gründlicher 
Sorfhung für die Machwelt dat — In Aniehung der Coms 
pofition waren einfache KHinderniffe zu befeitiaen; nur Ein 
Hauptpunct konnte feftgehalten werden ; Entfiehen und Bes 
fliehen de: Verfaſſung, Begruͤndung und Erhaltung der Frey 
heit ; Hieraus ergaben ſich Zufammenhang und Pragmatismus ; 
Alles wurde dur inneres Band, durch vaterlaͤndiſchen Geiſt 
zuſammengehalten. Doc erflärt der: Verf. die Anordnung des 
gerftükfetten Stoffes (S. 70) für die minder glängende Seite 
des Werts. Es bleibe fjedoh das größte Lob des, Geſchicht⸗ 
fchreibers in diefer Ruͤckſicht, daß er, durch einfahe chronolos 
sithe Anordnung, der Natur folgte, ohne dem Stoffel®ewalt 
anzuthun. Die anziehende Kraft! der Schweizergeſchichte bes 
ruht auf dem lebendigen Intereſſe, womit ‚der Verf, an bie 
Bearbeitung des Stoffes ging, und’ welhes aus dem tiefen 
Studium feines Segenftandes ſich immer dauernder ‚und kräftis 
ger entwickelte. Müller hatte eine heitere Anficht der Welt, 
einen lebendigen Sinn für Freyheit und für- politifche: Groͤße; 
er wurde unterflüßt von einer beweglichen Imagination, die 
er aber immer beherrſchte. Müllers Styl wird (S. 8g) 
mit Recht ein veredelter Chronikenſtyl genannt. — „Müller 
fhrieb (S. 92) einen Theil der Deutihen Geſchichte; in 
Deutſcher Zunge und mit Deutfchen Gemuͤthe. Alte edle 
Grundzuͤge des Deutihen Charakters, veiner Wahrheitsfinn, 
Freyheitsliebe mit Drdnung, tiefes und inniges Gefuͤhl für 
alles Herrliche und Große fprechen fih laut darin aus. So 
hebt «8 da, ein Nationalwert im höheren Sinn; eine Deut: 
fhe Eiche anf Deutihem Boden. Laut and dankbar nahm 
 — feld misten in. ihren AMESTOBEER m das Weſen der 
— 
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Geſchichte, gleichſam ſich ſelbſt widerſprechend — die Mitwelt 
auf; daß die kommenden Geſchlechter es nicht vergeſſen, das 
für dat der Gefchichtfchreiber geforge !* — Mur fo viel aus 
diefer gehaltreihen Schrift; wer fie noch nicht geleien Hat, 
möge dadurch gereist werden, fih an ihr zu laden; und wer 
fih Schon früher des Genuffes erfreut hat, möge dankbar an 
«die frohen Stunden erinnert werben, welche fie ihm gewährte. 
Sie und die gleich näher zu befchreibende Lobfchrift von North, 
Planck's und Heeren’s Schriften über Spittler ( möchte 
uns auch recht bald Roth's Denkmal auf. diefen mirgetheilt 
werden!), verbunden mit dem Bruchſtuͤcke aus Schlözers 
' Autobiögraphie und Joh. Mütler's Briefe an Bonftetten 
und an feinen Bruder, find- die befte und fruchtbarſte practis 
She Anleitung zum hiftorifhen Studium, welde dem zum. 
Beſſeren anfitrebenden Deutihen. Juͤngling zu feiner grdeihlis - 
chen, nur aus eigenen: Wollen erzeugten Selbſtbildung zum 
techten hiſtoriſchen Studium empfohlen werden kann. 

No. 5. Wenn es eine ausführliche Kritik der von 
Wol tmann'ſchen Schrift gäfte, fo wuͤrde fih Rec. aus 
Edel vor der lofen Speiſe feyerlich davon losgefagt haben; 
es thut aber eine mit vollſtaͤndiger Beweisführung ausgeftattete 
Darlegung der Verwerflichkeie diefer nur ihrem Verf. ungäns 
fligen Schrift: Gottlob nicht mehr nörhig, da der Unwille 
darüber von vielen durch Geift und Kraft des Gemuͤths hevs 
vorffehenden und ihr Stimmrecht beurkundenden rechtlichen 
und gufen Männern wiederholt laut ausgefprodhen, und dag 
Publicum, wenn es des bedurfte, genugfam gewarnt worden 
if. Mag’ Kunftneid, dem aud beifere Naturen unterworfen 
find, mag Schulhaß, wie er einft den Antis Mriftoteliter Pes 
. "ter Ramus blutig verfolgte, gereizt und zum Boͤſen vers 

ſuchet Haben; immer tft ſchwer zu begreifen, daß Hr.ıv. W. 
‚in dem von ihm doch gewiß aus Erfahrung fo hoch berechnes 
ten Umgang mit Weibern nicht fo viel Feinfinnigkeit und 
richtigen Tact erworben haben follte, um das Gemeine und 
Veraͤchtliche eines folhen Verfahrens fogleih zu fühlen und 
den erftien Gedanken dazu als Ausgeburt eines unglücklichen 
Augenblicke, ſich ſelbſt bloß durch bisweilige Erinnerung daran 
-flrafend, zu unserdrüden. Was im aller Welt konnte ihn zu 
® 
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diefem Schritte bewegen, zu dem litterariihen Banbitenftreiche, . 
feınem angeblichen , eben wortlos gewordenen Freunde meuch— 
keriih das Köftlihfle zu. rauden, mas Sterblihe hienieden 
baben und verlieren fönnen ? und zwar zu vauben mit vers 
fäsenden und die leidenfhaftlihe Gewaltthätigkeit bedeckenden 
Leobſprüchen und unter der Hülle fonenannten freyen Kraft⸗ 
eifers für Wahrheit und Gerechtigkeit? Beym Himmel, was 
fonnte ihn beftimmen zu einem folden, fhon nach den Regeln 
altägliher Kiugheit unverzeihlihen und, nach den ewigen Ger, 
iegen innerer Gerechtigkeit in der. Weltregierung, unausbleibs 
laiche Selbftrache drobenden Schritte? — Wollte man Ken. 
». W. Arges mit Argem vergelten, ſo fönnte cr leicht mit 
vieler Wahrjcheinlichkeit bezüuchtige werden, daß ihn noch etwas, 
Unedileres, als bloß armfelige und Mitleiden erregende Eitels 
keit, angetrieben babe, fo zu handeln; daf es ihm nicht bloß 
daram zu thun geweien jey, feinen Namen durd einen ges, 
feverten weniger becinträchtiat zu fehen; daß er vielmehr dars 
auf ausgegangen jey, im Preufifchen Staate, mit deflen 
Organiſation er fi vielleicht nicht bloß fihrifeftellerifch beſchaͤf⸗ 
tigen wollte, in dem Staate, wo es damals zum Tone der 
fogenannten guten Geſellſchaft gehörte, den vermeintlid ab; 
trännigen Muͤl ler herabzuſetzen und zu verleumden, fich patrios 
tiich wichtig gu maden, indem er mit Einem Hauptitreiche den 
von mehrerer Seiten vergeblich angegrijfenen Ruhm des vers 
haßten Apoftaten zu Boden firefe. Und wenn es dies nicht 
war, was ihn trieb; ift es nicht unbefchreiblich Mein, nicht ers 
tragen zu fönnen, daß der Mitbewerber um hiftorichen Ruhm, 
son Franzdfiihen Feldherren und Staatsmännern gekannt und 
geachtet war, vom Kaijer Mapoleon durch eine lange Audienz 
ausgezeichnet, bald nachher zu einer Minifterftelle berufen 
wurde ? und wenn dem, auch fpäterhin in feiner nächften Um: 
gebung wenig beachteten Hrn. von Woltmann diefes wehe 
that, war es nicht Meinlihe Rache, die Manen des Vorgezo⸗ 
genen nur zu feiner Demüthigung mehr befannten und ge 
ebrten zu fchmähen ? — Die erbitterifte Feindfchaft hätte kein 
wirffameres Mittel, dem Kern v. W. zu fchaden, erfin— 
den können, als er felbit erfunden und angewendet hat. 
Möge ihn die allgemeine Indignation zur Selbſterkenntniß 
führen! — Bon jenem Bude fein Wort; denn es wäre, 
el träte man mit ihm ſelbſt gegen — * Buͤndniß, wenn 
ber fe deſſelben ermeuert und durd MWiderlegungen und 
a feiner ganzen Haͤßlichkeit verjünge wuͤrde. 
No. 6. tft einer ber vorzäglihften Auffäße, welche die 
am Seueſche Lirteratur in dieſer Gattung aufzuweiſen hat. 
——— er üderläßt der Naqwelt, den von allen Ruͤcſſichten 
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unabhängigen Rang zu beflimmen, bir Muͤller'n als Ge— 
Ichrten und befonders als Hiſtoriker gebührt; er ſelbſt verweilt 
dabey, daß es diefem Schriftfteller zu befonderem Lobe, ja 
zum Ruhme gereicyen muͤſſe, in folcher Zeit ein folher Mann 
gewefen zu feyn, und daß fein Wert, obwohl ein Werk auf 
immer, noch befendereh Werth für feine Zeit und wegen ders 
felben habe. Es erhoͤhet Müllers Ruhm und diene zur 
richtigen Schäßung feines Verdienftes die Erwägung, daß er 
nie unabhängig leben konnte, immer einen großen Theil feiner 
Zeit den Geſchaͤften aufopfern mußte, und fünfthal feinen 
Mohnfis veränderte. „Wie viel mehr (S. 6) würde die 
Welt von ihm zu erwarten gehabt haben, wenn das Glück 
ihm die Freyheit und die Muße, überhaupt Aber die heite⸗ 
ren Verhaͤltniſſe gegönnt hätte, deren fih die großen 
Alten gemeiniglih und feldft die beffen unter den Meueren ers 
freuten.“ — As Hiftoriker wird M. zuerft von Seite der 
Forſchung betrachtet; diefe nimmt, aufer Fleiß und Scharfjinn, 
alle Tugenden des bewegteften Lebens in Anipruh (8.7); 
„den Muth nämlih, um bis an die Enden des Wiſſens vors 
zudringen, unbeiretene Wege zu verſuchen; des Muthes 
Schwefter, die Beharrlichkeit, bey unerwarteter Schwierigkeit 
und noch oft unbelohnter Bemuͤhung; die Mäfigung, die, 
immer den Zweck vorhaltend, weiſe befchränft und vor reizen: 
den Ausihweifungen bewahrt; die Meberlegung, welche bad 
Wefentlihe nicht nur bezeichnet, fondern es aufjudyen und 
entdecken lehrt; ja die Gerechtigkeit, die Haß und Vorliebe 
entferrit, die Wahrheit allein ehrt, und die Aufmerkſamkeit 
auf alles nah dem rechten Maalie vertheilt.“ Mit erfahrner 
Einſicht fchildert der. Verf. den Gebrauch, welchen M. von alten 
Jahrbuͤchern, von gleichzeitigen Schriften, „teil das Gepräge 
der Zeit an ihnen ift,“ und von Urkunden gemacht hat; durch 
Kenntnif des Schauplages gewann feine Forfchung anfhauliche 
Lebendigkeit; aucd hatte fie den Vorzug der Selbſtſtaͤndigkeit 
und tief eingreifender Vollftändigfeit: und vor allen andern 
— ſich in ihr ein reines, ſtarkes, ſicheres Gefuͤhl der 

ahrheit aus (S. 11). „Sn dem Zeitalter des uͤbermuͤthi— 
gen Wißes, und noch ehe große Erfahrungen die Schwaͤche 
dieſes Herrſchers dargethan, hat er den Glauben, dejfen Ver— 
bannung feldft zur Slaubendlehre geworden war, in die Ges 
ſchichtforſchung wieder eingeführe und ihm fern Gebiet neben 
dem Zweifel angewieſen. Alſo erhält bey ihm das Ungewähns 
lihe, das fonft fein echt erlangen konnte, einen mächtigen 
Fürfprecher, und wird nie darum, meil es ungewöhnlich ift, 
verworfen. Er verachtet die Gaben der Sage nicht; Wahr— 
ſcheinlichkeit und ſelbſt Gewißheit fucht er daraus zu ziehen, 


” 
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and gelingt das minder, fo behält auch die dunkel bleibende 
Eriheinung dennoch ihre Stelle.“ Diefe ausgezeichnete Ges 
ſchicklichkeit zur Forihung verdanfte M. Hanptiählich der aus 
den Quellen felbfierworbenen Erkenntniß der Meltgefhichte, 
deren nad feinem Tode bekannt gemachte Darftellung, eine 
nicht vollendete Jugendarbeit, das einzige Merk ift, welches 
Deutschland dem berühmten Gemälde Boſſuet's entgegen 
halten fann. Die Geſchichten Schweizerifcher Eidgenoffenichaft 
find „die That der Gefchichtichreibung“ Joh. v. Müllers; 
der Seiſt und Charakter diefes Werks wird S. 17 fg: treffend 
dargeftellt; die ‚überall vorherrihende Wahrheitsliebe, das 
milde Wohlwollen, die kraftvolle Heiterkeit neben männlichen . 
Ernfte, Die unmwandelbare Achtung für Necht und Sittlichkeit, 
die füh immer gleihe Maͤßigung der Gerechtigkeit im Urtheile 
über Handlungen und deren lirheber, die innige Meliglofität, 
Farz Alles, was Eigenthämlichkeit dieſes Gefchichtfchreibers ges 
nannt werden fann, wird ausgehoben und in feinem richtigen 
Berhäfeniffe zum Ganzen lihtvol und kräftig, mir wohlthuers 
den , eben fo einfachen als tiefen Reflexionen begleitet, darge— 
fell. Dann erwähnt der Redner (S. 2b fg.) der politiſchen 
Fiugichriften Müllers und beflager ihre Erfolgloſigkeit (Si 
27). „ Seit den Sehern in Iſrael bis auf Demofthenes, und 
von Mackhiavelli bis auf oh. v. Müller Haben viele mit ans: 
nehmender Geiftesfraft und erhabener Beredſamkeit die Ger 
Green ihrer Zeit gezeigt, zur Befferung ermahnt und, wenn 
fie nicht erfolgte, unabwendbaren Untergang geweiſſagt; jedoch, 
alle ohne Ausnahme, vergebens. Ste riefen alle den Geiſt 
der ihm zuſtehenden KHerrfchaft Über das Fleiich; aber feine 
J nur Gewalt kann ihn befreyen. Wo die Verblendung 
eintritt, Vorlaͤuferin des Verderbens, deren Sendung die Al; 
ten einer feindfeligen Gottheit zuſchrieben, da kann vielleicht 
uch ein Held, raſch handelnd und die Menge fortreißend, 
erretten, nicht mehr der, Nachdenfen und Erkennen fordernde, 
Redner. ‚Dennoh find die Arbeiten ſolcher Männer hoͤchſt 
verdienſtlich; einmal ald Denkmal ehrenhaften Widerftandes 
gegen das Hinſinken ihres Zeitalters; dann aber, weil grofie 
Sefimungen, an einem großen Gegenftande geübt, anziehend 
für alle Zeiten bleiben, und felrft durch Belehrung amderer 
Örihtedter in ganz anderen Lagen, eine Wirkſamkeit, die 
ihnen in dern Augenblic ihres Erſcheinens nicht befchieden war, 
erlangen fünnen.“ Mir hoffen mit Zuverfiht, daß der würs 
bige — des großen Hiſtorikers alle während des Franz. 
fionglriegs VOR J. M. verfafite Tagesfchriften in Die 
— ung feiner Schriften unverändert aufnehmen und 
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einer beſſeren Nachwelt zur Erbauung erhalten wird; es find 
Meifterfiäce der Beredfamker, und mas. Hr. R. zu ihrem 
Ruhme ſagt (S. a8), ift mit dem Urtheile aller Linbefanges 
nen volllommen üdereinflimmend. — Was mweirer üver M's 
Kompofition bemerkt wird (S. 52 fg.), zeichnet fih fo ſehr 
durch tiefeingreifende Wahrheit und Angemeffenheit aus, daß 
es durch einen Auszug nur verlieren könnte; es muß ganz ges 
leſen und ſollte beionders von denen beherzigt werden, welche 
ihre idealiſtiſche Phantasmen der hiftoriihen Kunft aufzudrins 
gen nicht müde werden. Auh M's Vortrag wird (©. fg.) 
gerecht und erſchoͤpfend beurtheilt. Zuletzt einige Betrachtungen 
uͤber des großen Hiſtorikers Schwaͤchen, welche bey ſeinem 
wohlbegruͤndeten vielfahen Verdienſte nicht verſchwiegen oder 
verſchleyert zu werden brauchen. Er hat bisweilen dem Glau⸗ 
ben zu viel eingeräumt (S. 42) und fh, indem er dad 
Entgegengefeßte wird, dem Aberglauben genaͤhert. Er wird 
bisweilen von zu lebhafter Theilnahme hingeriffen. Nicht ims 
mer mäßig genug ifi fein Lob, und im Vergleichen moderner 
Männer mit den Männern des Alterthums verlaͤßt ihn bie 
und da kalte Beſonnenheit. Auch artet feine Umfiändlichfeit 
oft in Weitläuftigkeit auer, und in dem Anreihen kleiner Züge 
wird der Zujammenhang vermißt; fein Wortrag ift ungleich 
und nod) mehr feine Sprache. Aber diefe Fehler finden in 
den mannigfachen Hinderniffen, mit welhen er fein Leben 
lang zu kämpfen hatte, volle Entihuldigung. Unbeftritten 
bleibt ihm der herrlihe Ruhm, fih uͤber fein Zeitalter ers 
hoben, und „jene mehr bewunderte als eingejehene Kunſt 
der alten Geſchichtſchreiber, unter den Deutichen zuerft ges 
übt zu Haben; in ihm ericheine vor unſern Augen die 
Macht, die Würde, die Hoheit, ja die Goͤttlichkeit der Ges 
Fichte.“ | 

Das Berdienftlihe in dem gelungenen Unternehmen, den 
‚größten Deutſchen Gefhichtichreiber von allen Seiten, na 
allen feinen Eigenthuͤmlichkeiten, in einer des Gegenftande 
würdigen Sprache und in einem dem Müllerfchen verbrüs 
derten Geiſte, am richtigften und erfhöpfendften charakterifirt 
zu haben, wird die Ausführlichkeit dieier Anzeige rechtfertigen. 
Es ift ein zu ſeltener Genuß, welchen eine folhe Rede ges 
währt, ale daß längeres Verweilen bey ihm mißbillige werden 


koͤnnte. 
D. Ludwig Wachler. 
t Die Anzeige von drey andern Schriften über Johannes Müller folge dm. 
nädhften Stück.) 
— — — 
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Jahrbuͤcher der Litteratur. 





Wir fügen zu der in No. 4. enthaltenen Beurtheilung 
von Schriften Über Johannes Müller noch die Anzeige von 
folgenden drey Meden deſſelben Inhaltes Hinzu: 


i) Johann von Müller. Eine Gedächtnifsrede, gehalten im 
großsen Universitäts - Hörsale den 14. Junius 1809 von D. 
Ludwig Wachler, Consistorialrath und Prof. in Mar= 


burg. Daselbst in der Academischen Buchhandlung 1809, 
708. 8. 


%) Rede zur Gedächtnifsfeyer Johann von Müller’s, gehalten 
am 14. Junius 1509 im grofsen Auditorium zu 


von C. Rommel, Prof. zu Marburg (jetzt Prof. zu 


Charkow). Marburg, in Commission der Kriegerschen 
Buchhandlung. 238, 8, (3 gar.) 


3) Was Tohanned Müller w 
Eine Vorleſung, gehalten am Gedaͤchtnißtage feined Hingangd am 


29. Map 1810, im großen afademifchen Saale zu Aſchaffenburg 


ven Dr. &. J. Windifhmann, Großherz. Hofmed. und 
Prof. Winterthur, in der 


u Marburg 


efentlich mar und und ferner ſeyn muͤſſe. | 


Steineriſchen Buchhandiung: igır. 
38. 8 


2), beyden erftern Reden, an demfelbeh Tage nach einander 
zu Dearburg gehalten, rufen die redlihe, wohlgemeinte Fürs 
forge ins Andenfen, welche die Marburger Univerfität, wie 
die Übrigen Wefphälifhen Univerfitäten, in einer den miffens 
ſchaftlichen Anftalten ungünftigen Zeit von Johannes Müller 
erfuhr; die erſte und dritte find zugleih Denkmale der freund⸗ 
Khaftlihen Verbindung ihrer Derfaffer mit dem verewigten 
Sroßen Mann. 
herr €. R. Wähler benutzt 
bes thaͤtigen und wirkungsvollen Lebens und die Entwicklung 
dr hiſtoriſchen Werdienfte unfers Müller, um in feinen Zu: 
Brern gute Vorſaͤtze, Nachahmung des Beyſpiels von Müller, 
einen Eifer für das Büre, für Recht und weh, wie dev 


it No. 1. die Schilderung 
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Verewigte ihn hatte, Liebe der Freunde, wie die Liebe Muͤl 
ter’8 zu Bonftetten, zu erwecken. Wir heben folgende Stell 
aus, um die Darftellung und Sefinnung des Nedners zu be 
geihnen: ‘„Einen feften Lebensplan wollen wir faffen un! 
ftandhaft verfolgen, denn Muͤller's Beyſpiel lehrt uns, dal 
der Menſch fann, was er will. Sein ganzes Leben war ge 
ordnet, um einen vorgefeßten Zwed zu erreihen, er freut 
fih des herrlichen mähfamen Weges; Anftrengung war ihn 
Pflicht, und ohne fie wäre das Leben eine Laft ihm gemefen 
Der Vorſatz und die Zuverfiht, wirkſam zu werden, zum ge 
meinfamen Wohl, gab ihm mehr als alles andere Standhaf 
tigkeit und Ruhe; Pflicht und Ruhmbegierde machten ih 
jeder Verſuchung unüberwindlih. Ehrenftellen ſchlug er aus 
zeitliche Wortheile verfchmähete er, weil er für nachkommend 
Geſchlechter arbeitete, weil er Voͤlker unterrichten, Troft ‚un! 
Rath für die unterdrücdte Menſchheit erfinden, Freyheit uni 
Seifteserhebung in die fernften Zeiten verfündigen wollte 
Mer ein würdiges Ziel im Auge behält und entfchloffen ver 
folgt, wird Beſtand und Kraft ins Daſeyn bringen, und da 
duch dem Dafeyn Werth und Fruchtbarkeit verleihen.“ Geh 
wohl Hat uns die ©. 24 angeftellte Wergleihung zwifchen 
Müller und Tacitus gefallen. Weberhaupt wird niemand dieſ 
Rede ohne Belehrung und innige Theilnahme lefen. Die zwoͤl 
Beylagen enthalten einige genauere Ausführungen von Lebens 
umftänden und Schickſalen Müler’s, welhe in der Rede nu 
angedeutet find, Belege oder Erläuterungen zu einigen Be 
Hauptungen aus feinen Briefen u. f. w.; endlih die Ned 
des Miniftere Simeon an Miüller’s Grabe, und die Lateini 
fihe Elegie des Herrn Prof. Mitiherlich zu Göttingen au 
Müller, beyde aus dem Weftphälifchen Moniteur abgedruckt. 

Sn No. 2. herrſcht eine jugendliche Begeifterung fü 
Muͤller's Groͤße als Hiftoriter und eine wohlchuende Weber 
zeugung von der Reinheit und Trefflichkeit feines Charakters 
jedoch mififallen Hat ung die zwar wohlgemeinte, aber unpaßilich 
und undeholfene Nüge gegen diejenigen, welche Müller ü 
den letzten Zeiten feines Lebens nicht als gefchickten und ii 
allen Lagen gewandten Geſchaͤftsmann anerkennen wollten 
Ein Lobredner Muͤller's als großen Hiſtorikers und edel— 
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Sannes follte foldyer wirklichen oder vermeintlihen Schwächen, 
zelhe aufer den Grenzen feines Zwecks liegen, entweder nicht 
sedenfen, oder auch ben Gegnern Gerechtigkeit widerfahren laffen, 
ms freylich mit wenigen Motten und auf eine für eine Ge 
Nätnifrede paffende Weiſe nicht gefchehen konnte. Eben de 
zigen meinen wir aber aud), daß diefe Seite von dem Redner 
tachaus nicht Hätte berührt werden follen; zumal, da unfer 
großer Hiftoriker felbft wohl mußte, daß keine menfchliche 
Gtoͤße vollkommen ift, auch Müller feiner wahren Beftims 
mung wohl bewußt, mit dem bitterfien Worgefühl in den 
Strudel der letzten Jahre feines Lebens einging und nur mit 
Unmath darin blieb ( was niemand ohne Nührung, der unges 
rehte Richter Müller’s nicht ohne dem verfannten Mann das 
jugefügte Unrecht abzubirten, in den Briefen des fiebten Theile 
von Müllers Werken wird leien können ), endlih auch Hr. Noms 
mel doch am Ende zu Miüller’s Lobe in diefer Hinſicht nicht 
ziel anders zu fagen weiß, als daß vielleicht Umftände obges 
waltet, durch welche feine Wirkſamkeit als Gefhäftsmannes bes 
ſchräͤnkt worden, und niemand Müller's Pläne für fein Su 
fhäftsleben genau gekannt habe. Wäre Müller ein gewandter, 
gefeilter, ſtreng und rüͤck ichtlos durchfahrender Gefhäftsmann 
geweſen, fo wuͤrde er zwar nicht nur von rechtſchaffenen Män; 
nern weniger verfannt worden ſeyn, fondern auch felbft der 
verborgenen Fchlern großer Männer nachſpaͤhenden Läfterungss 
fuht, und dem furzfihtigen,, neidifchen und liebloſen Werkleis 
Berungsfinn ides litteraͤriſchen Poͤbels und feiner Wortführer 
weniger Bloͤßen dargeboten haben. Aber er würde dann nicht 
der wohlwollende, die Sitten und Vorurtheile der verfchiedenen 
Zeitalter Des menfhlihen Geſchlechts mit Beſcheidenheit, das 
Große jeder Art und Zeit anerfennender Billigkeit und ſcho— 
nender Liebe beurtheilende Sefhichrichreiber geworden ſeyn, als 
welchen ihm die Nachwelt noch höher fhägen wird, denn unfer 
Zeitalter. 

- Defto angenehmer war eg ung, in No. 5. wieder bloß den 
Blftenfehaftlichen Wirfungstreis Muͤller's, auf weichen feine 
Groͤße ruhte, feinen edein Charakter, fein tiefes religıdfes Ga 
muͤth und feine redlicye Liebe für Mahrheit und Recht, woraus 
des großen "Mannes Herrlige und erhebende Anſicht der Geſchichte 
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und feine belebende und erwärmende Begeifterung für die Wiſſe! 
fchaft, für welche er lebte, hervorging, in einer anfländigen, pa 
fenden, meiftens edeln Sprache gewürdigt und als Vorbild zı 
Nacheiferung aufgeftellt zu lefen. Die Auszüge aus den fhriftl 
hen Mitcheilungen M’s an. den Verf. über wichtige Intereſſe 
der Zeit und Wiffenfchaft geben noch diefer Rede einen eigeı 
thuͤmlichen Werth, und dürfen nicht von denenzüberjehen merdeı 
welche ſich ein gerechtes und vollfiändiges Urtheil über den. fo u 
billig verfannten und gewiſſenlos gefhmähten Mann zu bildı 
wuͤnſchten. Wir würden mehrere Stellen diefer Rede hier au 
heben, wenn wir uns nicht gedrungen fühlten, unfere Lefer zu 
Lefen diejer lehrreichen Betrachtungen aufzufordern. 





— 


Aus meinem Leben. Dichtung und Wahrheit. Bon Göthe. Zweyt 
Theil. Was man in der Jugend wünſcht, bat man im Alter t 
Fülle. Zübingen in der 8. G. Cottaifchen Buchbandlung. 181 
573 S. in Hl. 8 (©. Yabrg. 1512, No. 15.) 

Sehites Bud. Der junge Verfaſſer fist nod in Liebe 
gram auf feinem Zimmer. Veobadhtungen, die man üb 
fein Herz anftellt, und die er durchblickt, vermehren fein 
Verdruß. Bald erhält er noch einen befondern Aufſeher a 
Stubennachbar, jedoch in einem Manne, den er liebt ur 
fhäßt, und dem er feine Gemuͤthslage ohne Rückhalt vertrau 
ann. Diefer eröffnet ihm gegenfeitig den Ausgang und nähen 
Verhalt jenes verwidelten Handels, und indem er Gretch 
dabey das ruͤhmlichſte Zeugniß gibt, heilt er die verzweifel 
Liebe des Juͤnglings duch Kränkung feines Ehrgeizes. „SI 
kann es nicht läugnen, fagte Grethen, daß id) ihn oft ur 
gerne gefehen habe; aber ich habe ihn immer. als ein Kin 
betradtet, und meine Meigung zu ihm war wahrha 
ſchweſterlich.“ Von dieſem Froſt gekaͤltet, ermannt ſich d 
Juͤngling aus einer Leidenſchaft, welche ſeine Geſundheit unte 
grub; und während er ſich nunmehr auf die Academie vorb 
zeiten fol, ohne daß die Arbeit ihm ſchmecken will, fo gerä 
er ducch feinen Freund, einen Schüler von Darjes, in d« 
Studium oder vielmehr die Kritik der Philoſophie. ‚„ Unje 
wichtigſte Differenz war die, daß ich behauptete, eine abgeſo 
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verte Phitofophie fey miche mörhig, indem fie ſchon in ber 
Keligion und Poeſie vollkommen enthälten fey. — Denn da 
in der Poefie ein gewiſſer Glaube an das Unmoͤgliche, in der 
Religion ein eben foiher Glaube an das Unergründliche ſtatt 
inden muß: fo fchienen mir die Philoſophen in einer ſehr 
ösein Lage zu ſeyn, die auf ihrem Felde beydes beweiſen und 
erflären weliten.* Rec. wuͤnſcht diefes Findliche Urtheil, das 
eine große Wahrheit fptelend ausſpricht, manchem Weiſen als 
Heilmittel gegen den dogmatiſchen phllofophiichen Spleen vers 
erduen zu Lönnen. Wenn jedoh der Verf. fih als junger 
rititer am Liebften mit der Geſchichte feiner Wiſſenſchaft ber 
ihäftige, und alle Meynungen ehren kann, ins Dunkel der 
ätteften Griechiſchen Philofopfen nicht einzubringen vermag, 
Sokrates hochachtet und feine Schüler gering ſchaͤtzt, fo zieht 
er hierauf ©. 14 eine Parallele, der er fo eben ihre Sentenz 
geiprochen hatte. Die Stoa uͤbeigens wird fein philoſophiſches 
Seal. — Bon hypochondriſchen Anwandiungen geplagt, vers 
gieft fich der num nicht mehr undefangene junge G. am lieb⸗ 
fien in die Schatten der Wälder, wohin fein Freund ihm zu 
folgen genöthigt if, und verſenkt ſich wehmuͤthig in ihre Ers 
t. Durch frühen Umgang mit Malern gewöhnt, wie 

fie, die Gegenftände in Bezug auf die Kunft anzufehen, 
wird er hier Naturzeichner; feinem eigenen Urtheil nach ohne‘ 
Sefonderes Gluͤck, wenigſtens für die Ausführung des Einzel 
nen, das ihm als Dichter und Zeichner ftets hinter der Wir⸗ 
tung des Ganzen verſchwamm. Seine Skizzen werden ihm 
fentimentales Erinnerungsbuch, feinem Water ein Gegenftand 
Segender Sorgfalt. Man geftattet ihm weitere Wanderungen 
ins benachbarte Gebirg und die Nheingegend, von wo er mit 
ähnticher unvollfommener Kunftbente wiederkehrt. Won diefen 
Streifereyen werden wir mit dem jungen Dichter nach Haus‘ 
firüfgejogen, und lernen die fo reiche als ſehnſuchtsvolle Seele 
feiner damaligen Lebensvertrauten, feiner würdigen Schweſter, 
achſt ihrer Geſtalt, näher kennen; einer Freundin, in der ein 
ebleres Verhaͤltniß ihn zwar für Gretchen entſchaͤdigt/ aber die 
der Geſchwiſter nur peinlicher ſpannt. Ein biederer 

junger Engländer bewirkt einige Auflöfung , und mit ihm tee 
a wir bey guter Jahrszeit im die muntere Jugendgeſellſchaft 
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aus beyden Geſchlechtern, welche fi) um das Geſchwiſterpaar 
ſammelt, ſich nach Wunfd und Loos zufammenpaart, einen 
ungenannten beredten Tapuziner zum Meifter, und den wacern 
Freund Horn, der fih unter andern im komiſchen Helden⸗ 
gejang verſucht, zum umentbehrlihen Liebling hat. — Göthe, 
bereits inſtitutionenfeſt, verfällt auf Gefchichte der alten Littes 
ratur und Encyclopädismus durch ‚die Werke von Geßner, 
Morhof und Bayle. Die alten Sprachen werden ihm immer 
aufs neue wichtig ; doch vermag er fih, aus Schwäche in dem 
übrigen, nur an die Pateinifche zu halten, worin er es, wie 
in neuern Sprahen, hauptfählich durch Leſeuͤbungen ohne 
Grammatik zur befondern Fertigkeit bringt. Der Micharliszeit, 
wo die Academie bezogen werden ſoll, drängt ihn jugendliches 
Mißvergnägen mit feiner Heimath und Ahnung einer) ſchoͤnern 
Fremde entgegen. Mit diefer Empfindung verſchmelzt fih — 


“Rec. kennt ein genau Ähnliches Beyſpiel hievon — Widermwille 


gegen die juriftiihe VBeftimmung, und der Entwurf eines 
geift s und genufiveichern Lebensplans, in Gedanken auf die 
fpliden Studien des Alterthums gegründet, von gehofften Forts 
ſchritten in der Dichtkunſt erheitert, und durch das Bild einer 
academiſchen Lehrſtelle begränzt. Den Sohn verlangt nad) 
Goͤttingen, der Water beharrt auf Leipzig, Die Keife dahin 
wird. mie Buchhändier Fleifcher gemacht, und unter einigen, 
theils komiſchen Abentheuern zurücdgelegt. Leipzig zeigt dem 
erfreuten Ankoͤmmling das Gegenftäk der Frankfurter Meſſe, 
und gewährt ihm in der regelmäßigen Bahart eine neue, an 
ſich wohlthaͤtige Erfheinung, worin er nur bie gewohnten 
Wunder der Alterthuͤmlichkeit vermißt. Zwiſchen den treuges 
fhiderten Berhältniffen der feingefitteten Univerfität, wo wir 
den Staatsrechtslchrer Soft. Böhme und feine verfländige, 
muͤtterlich auf Goͤthen wirkende Gattin befuchen, ein Gemälde 
des vielverehrten Gellert erhalten, Morus und einige 
andre Männer im Voruͤbergang erbliken, daͤmmern trüblich 
bie. innern Widerſpruͤche über Wahl der Beſtimmung, und 
mancherley Derlegenheiten gegen die vorgefundene Welt, ihren 
Geſchmack und ihre Urtheile, als Grundton hindurch; wobey 
ſogar durch Gellert geſchreckt, ſcheu der Genius die Fluͤgel 


einzicht 3. und gleichwie die Garderobe ſich verwandelt, auch 
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us Gemuͤth fich felber abftreifen will, und von einem leichten 
Anflag naturbiftorifher Wiſſenswuͤrdigkeiten unterhaltend ans 
geregt, über feine liebften Erzeugniffe ein rauchendes Autodafe' 
wranftaltet. | 
Siebentes Bud. Die Blicke auf Deutſche Litteranur, 
im vorigen Buche mit Ruͤckſicht auf den Ort gethan, erweitern 
fi hier einleitungsweife aufs Gange, und erftreden fich abs 
wehielnd bis an den Schluß. Ein fehr wichtiges Stuͤck aus 
bee Geſchichte unferer Poeſie, vom Gefchichtfchreiber erlebt, 
mit Beziehung auf ihn ſelbſt ergriffen, und nad langen Jah— 
ten poetiicher Erfahrung mit aller erworbenen durchdringenden 
Sachkenntniß dargefiellt. Er fest voraus, was fhon im voris 
gen Bud) . beyläufig befprohen war, mämlih das damaiige 
groß. Gewaͤſſer um den poetiihen Parnaß, worin Gottſched 
— mir mödten fagen, als ein edler Wallfiſch tanzte. Indem 
der Werf. den barocken, pedantiihen Ton und Sprahausdrud 
jener Zeit in wenigen Worten glücklich zufammengreift, und die 
Bafferfluch aus deffen Gegenſatz ableitet: fo beginnt er hiers 
auf die litterariiche Erzählung mit den beyden Auheftöhrerinnen, 
Satire und Kritik. Bey der erftern werden Lisko v und 
Rabener zuſammen abgewogen), und leßterer nach Werdienft 
belobe. In der Kritik erjcheine eine troſtloſe Anarchie, weit 
feiner die Conftitution ahr.et oder finden kann. Gottſched's 
und Breitingers kritiſche Dichtkunſt zeigen fih in ihrer 
Bloͤße, und die Verwirrung wird beklagt, in die fih der 
Berf. und feine Gefellen durd den Abgang einer fuftematifchen 
Lehre verſetzt ſehen. Leberdies ift. Mangel an einem nationel: 
len Gehalte ber. Poefie, bey genugiam vorhandenen Talenten, 
213. Sünther’s. — Unter diefen Studien und Betrach— 
sungen wird ©. dur den Beſuch feines Lantsmanns Joh. 
Beorg Schloffer Überrafcht, des fireng gefitteten, ernften, 
gelehrt gebildeten, fähigen jungen Mannes und geiwandten 
Schriftſtellers, deſſen kurzer Umgang bedeutend und unterrichs 
tend für ihn wird. Mit ihm werden Leipzigs große Namen 
befugt, worumter. der riefenhafte Gottſched eine zlemlich einzige 
Scene liefert. Schloſſers Anwefenheis veranlaft einen Wechſel 
des täglichen Tiſches, und hiedurch kommt ©, aufs neue mit 
einwirfenden Menſchen in Berührung, und Gretchen erhält 
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an Annchen die erfte Nachfolgerin. — Aug dem breiten, 
wäfferigen Styl rettet ſich die Litteratur durch Beſtimmtheit 
und Kuͤrze. Haller, Ramler, Leffing, Wieland, 
‚ Klopfod, Gerftenberg, Gleim, Gefiner werden 
nach dem Charakter ihrer, damals nenanfgehenden, Erzenaniffe 
gewürdigt, und die Flachheit der fie beurtheilenden Kririf ges. 
räge. Mit der Sache des Geſchmacks verflößt fih die des 
denfenden Verftandes, mittelſt Ansruchs einer philoſophiſchen 
Auftiärung , die jedoch die Theologen zur fogenainnten na des 
lichen Relinion hinneige, und jene mifverftandene Bibelkritik 
eingibt, an deren Nachwehen wir nod zur &tunde leiden. 
Auf der andern Seite erhebt fih der ehrwärdige Bengel, 
und unter den Anhängern feines Syſtems Erufius; während 
Ernefti mie den Seinigen die Mare Gegenparthey bilden, 
zu der fih auch der Verf. nicht ohne Warnungen feines befiern 
Senius hält. Werbefferung wird der Kanzelberedſamkeit und 
moralifch s theologifchen Schriftftellerey duch Kerufalem, 
Zollitöfer, Spalding; der medicinifhen Schreibart 
durch Hakler, Unzer, Zimmermann; der fhwerheilbar 
ren juriftiihen dur v. Mofer und Puͤtter; der populärs 
philofophifchen duch Mendelfohn und Garve. Kleiſt's 
Bilderjagd läde den Dichter zur Machfolge ein, und gewöhnt 
ihn, in äußern Gegenftänden tiefere Bedeutung zu fehen, wozu 
das launifche Verhaͤltniß mit Annchen die nähern Anläffe her— 
feine. Friedrich der Große und die Thaten des fiebenjähr 
rigen Kriegs verfchaffen der Deutfhen Poefie den fehlenden 
Stoff und eigentlihen Lebensgehalt. Gleims Kriegslieder, 
Mamlers DOden, vor allem Minna von Barnhelm. — 
„Habe ich, fchließt der Verf. &. 165 ff. — und diefe Stelle 
verdient wegen ihrer charakterikifhen Wichtigkeit ausführliche 
Mittheilung — habe ich durch diefe curforiihen und defultorts 
fhen Bemerkungen über Deutſche Litterarur meine Leſer im 
einige Verwirrung gefeßt, fo ift es mir gegluͤckt, eine Vorftels 
fung von jenem chaotifhen Zuftande zu geben, in welchem fich 
mein armes Gehirn befand, als, im Conflict zweyer, für das 
litterariiche Vaterland fo bedeutenden Epochen, fo viel Neues 
auf mi eindrängte, ehe ich mich mit dem Alten hatte abfins 
den können, fo viel Altes fein Recht noch über mid) gelten 
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machte, da ich ſchon Urſache zu Haben glaubte, ihm völlig 
entiagen zu dürfen. Welhen Weg ih einihlug, mich aus 
diefer Noth, wenn auch nur Schritt vor Schritt, zu retten, 
wii ih gegenwärtig möglihft zu uͤberliefern fuhen. Die 
weitihweifiae Periode, in welche meine Jugend gefallen war, 
hatte ich treufleißig, im Gefellfchaft fo vieler würdigen Männer, 
burhgearbeitet. Die mehrern QDuartbände Manufcript, die 
ih meinem Vater zuruͤckließ, konnten zum genugfamen Zeug: 
niffe dienen, und welhe Maffe von Verſuchen, Entwürfen, 
bis zur Hälfte ausgeführten Vorfägen, war mehr aus Mißs 
much als aus Weberzengung in Rauch aufgegangen. Nun 
lernte ich durch Unterredung überhaupt, durch Lehre, durch fo 
manche widerftreitende Meynung , befonders aber durch meinen 
Tiihgenoffen, den Hofrat) Pfeil, das Bedeutende des Stoffs 
und: das Conciſe der Behandlung mehr und mehr fhäßen, ohne 
mir jedoch Far machen zu können, mo jenes zu ſuchen und 
wie diefes zu erreichen fey. Denn bey der großen Beſchraͤnkt⸗ 
heit meines Zuffandes, bey der Gleichguͤltigkeit der Gefellen, 
dem Zurüchalten der Lehrer, der Abgefondertheit gebildeter 
Einwohner, bey ganz unbedeutenden Naturgegenſtaͤnden, mar 
ich genoͤthigt, alles in mir ſelbſt zu ſuchen. Verlangte ich 
nun zu meinen Gedichten eine wahre Unterlage, Empfindung 
oder Reflerion, fo mußte ih in meinen Bufen greifen; fors 
derte ich zu poetifher Darftellung eine unmittelbare Anfhauung 
des Gegenftandes, der Begebenheit, fo durfte ich nicht aus 
dem Kreiſe heraustreten, der mich zu berühren, mir ein Ins 
tereffe einzuflößen geeignet wor. In diefem Sinne fchrieb ich 
zuerſt gewiſſe H:ine Gedichte in Liederform oder freyerm Syl⸗ 
benmaaß ; fie entipringen aus Reflexion, handeln vom ers 
gangenen, und nehmen meift eine epigrammatlfche Wendung. 
Und fo begann diejenige Richtung, von der ih mein ganzes 
Leben über nicht abweichen konnte, nämlich dasjenige, was 
mich erfreute, oder quälte, oder fonft befchäftigte, in ein Bild, 
ein Gedicht zu verwandeln, und darüber mit mir feldft abzus 
fließen, um ſowohl meine Begriffe von den aͤußern Dingen 
zu berichtigen, als mich im Innern deshalb zu beruhigen. 
Die Gabe hiezu war wohl Niemand nörhiger als mir, ben 
feine Natur immmerfort aus einem Extreme ins andre warf. 
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Allee was daher von mir bekannt geworden, find nur Bruch 
ftücke einer großen Konfeifion, welche vollftändig zu machen 
diejes Buͤchlein ein gewagter Verſuch iſt.“ — Wir werden 
unten dieſe Stelle zu gewiſſen Reſultaten brauchen. Annchen, 
von dem Dichter duch Eiferſucht gequaͤlt, geht für ihn verlos, 
ren; die Altefle feiner überbliebenen dramatifchen Arbeiten : 
Die Laune des Verliebten,, ift die ppetifche Ausbeute 
diefes Verhältniffes. Die duͤſtern Krümmen und Irrgaͤnge 
der bürgerlichen Geſellſchaft, ihre geheimen Gebrechen -und 
Verbrechen, in die er zum Theil felbft als wohlchätiger Theils 
nehmer verflochten wird, fordern ihn zu mehrern Scaufpielen 
auf, von denen nur die Mitfhuldigen zur Vollendung 
tommen. Er tadelt ſich wegen verfäumter theatralifhen Mo— 
tive, zu denen er in fi die naͤchſte Anweifung fand, nämlic) 
der gutmuͤthigen genialiichen Streihe. — Beine Freundin 
Boͤhme ſtirbt, Bey Gelegenheit von Gellerts frommen Er— 
mahnungen kommt ein Wort Über kirchliches Weſen vor, wors 
über wir nachher ein andres zu. fprehen haben. Für jetzt nur 
fo. viel, daß unjre Anfichten in der Recenſion des erſten Theile 
bier durchaus beflätige werden, und daf G. unter wenis 
ger meltlihen Umgebungen der Zeiten, Orte und Mens 
fhen, ohne die große Beweglichkeit feiner Natur, und ohne 
die alles verichlingende Vorliebe für die beluftigende Seite der 
Kunft, früh und bleibend von dem Geiſte der. Religion anges 
faße worden wäre; obihon wir jetzt von ihm vernehmen, daß 
er, fobald er Leipzig erreicht harte, fih von der kirchlichen 
Verbindung gang und gar loszumwinden ſuchte, Gellerts Ers 
mahnungen zur kirchlichen Erbauung ihm drüdend wurden, 
und er feine religidje Gewiffensangft mit Kirche und Altar 
völlig hinter fih ließ. Noch etwas über Gellerts moralifche 
Vorlefungen, und die Verunglimpfungen feines NMamend. bey 
der Leipziger Welt. Achnlihe herabwürdigende Urtheile über 
Friedrich IL. vauben dem Verf. mehr und mehr das angenehme 
Sefühl der Verehrung menfhlicher Vorzüge. Aber auch bie 
Adhtung vor den richtenden Mitbürgern, und daneben der 
Glaube an das Werdienft gleichzeitiger Schriftſteller, finkt bey 
ihm durch einen neuen Freund, dem poffirlihen Tadler und 
eigenfinnigen Ziermeifter Behriſch. Fuͤr poetifche Styluͤbun⸗ 
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gen tritt als Docent Profeffor Elodins mit Gellerts Bolls 
macht auf. Ein von Haus unferm Dichter aufgctragenes 
Epithalamium für den Oheim, einen Frankfurter Rechtsge— 
lehtten, veriommelt, in Ermangelung muntererer Mittel, den 
ganzen Olymp; die Ruthe des Lehrers aber gibt dem Dichter 
Beranlaffung, den himmlifhen Plunder fir immer bey Seite 
zu legen. Dagegen wird, nice ohne Einhauchung von Behriſch, 
auch Clodius für feinen fremden Woͤrterprunk bezahle, den er 
Ramlern mit minderem Geiſt abgeborgt hatte; diefe erotischen 
Purpurläppchen werden dem Kuchenbäcder Hendel ın den Kohls 
gärten umgehängt, deſſen Vortrefflichkeiten ein Alerandrinisches 
Bandgedicht in der Manier ſdes Meifters verherrliht. Mes 
don von Clodius erſcheint auf der Bühne; ein Prolog 
in Knittelverigu, Abends im Gpeifehaus aus dem Stegreif 
entworfen, wird aud dem &tegreif von Freuud Horn, zum 
Benfall der Iuftigen Geſellſchaſt aufgeführt; alein der Arlefin 
vermißt fich. zugleih, den Kuchenhymnus verlängert auf den 
Medon anzuwenden, und die Publicität, weiche das Gedicht 
erfi dadurch erhält, bringt die Gefellfchaft in einen boͤſen Ges 
euch, der fih bis nad) Dresden verbreitet, und eine, jedoch 
vortheilhafte, Verſetzung von Behriſch zur Folge hat. Hiedurch 
verliert ©. einen fetten Halt für fein nod) nicht felbfiftändigeg, 
unfiätes Gemuͤth; feine Unzufrisdenheit und Kämpfe mit der 
Außenwelt, und die Bemerkungen, die er über fih hören 
muß, machen ihn nad) dem geheimen Scha& der Erfahrung 
tüftern , zu welchen ihm ſowohl Behrifh, als ein beurfaubter 
Streiter aus dem fiedenjährigen Kricg, der Feld und Hof 
Pennt, bloß rärhfelhafte Wege. eröffnen, und ihn vielmehr ad: 
ſchrecken, dieſer Pandorenbühfe nachzugehn. 

Achtes Buch. Das vorige iſt der Litteratur geweiht, 
gegenwaͤrtiges hauptſaͤchlich der zeichnenden Kunſt. Der lie 
benswuͤrdige Defer auf der Pleißenburg iſt hier die erſte Figur; 
fein Kunſtcharalter wird auf das treifendfte geſchildert, Geys 
fer als Stecher feiner nebelhaft anmurhigen Zeichnungen ers 
waͤhnt, ‚und feine .allegorifche Laune durch Beyſpiele erläutert. 
Der Verf. nebft feinen Mitfhälern gewinnt durch ihn mehr 
an Geſchmack als technifcher Fertigkeit, in welcher leßtern ©., 
mit aus Mangel an Beharrlichkeit, es nie über den gefchiskten 
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Dilettanten hinausbrachte. Das Leben der Maler von d' Arſ⸗ 
genpille wird fludirt, und unter Defers Führung vermittelft 
der großen Leipziger Sammlungen Einfiht von der Geſchichte 
der Kunft genommen. Die zeichnenden Kunftwerfe erwecken 
aber den Verf. mehr zu poetifhen, er macht Gedichte zu 
Kupfern und Zeichnungen. Bey Caylus werden auh Deuts 
fhe VBerdienfte, die eines Chrift und Lippert, von Defern 
gerähmt, und auf feinen verehrten Winkelmann andädtig 
von der Kunftjüngerfchaft hingeſchaut. Huber, Kreuhauf, 
Winkler und andre Liebhaber und Sammler der Stadt. — 
»So mufte die Univerficät, wo ich Die Zwecke meiner Fa— 
milie, ja meine eigenen verfäumte, mid in demjenigen bes 
gründen, worin ich die größte Zufriedenhert meines Lebens 
finden ſollte.“ — Sehnſucht nach Licht ip den Begriffen: der 
Kunft, welches durch Leſſings Laokoon angezünder wird. 
- Der Unterichied der bildenden und Nedefünfte wird Par, und 
der fruchtbare Keim wahrer Aeftherit ift aufgegangen. Aber 
der Juͤngling begehrt nun eine reichere Anfhauung, und ents 
ſchließt ſich, heimlich und allein Dresden zu beiuchen. Des 
Vaters alte Warnung vor den Epinneweben der Gaſthoͤfe und 
die brieflihe Nachricht von einem ehrlichen genialifihen Dresds 
ner Schufter, führen ihn in des letztern Quartier. Die ftills 
fhimmernde Sallerie und ihre Kunftwelt wird "geöffnet, und 
von dem nenen Epopten mit gefprächigem Entzäden durchwan— 
dert. Der Sallerieinfpector, Rath Riedel, empfängt das 
verdiente Lob feiner Gefälligkeie, in welches auh der Rec. "— 
eines Ungenannten Dank ift ja wohl der befcheidenfte! — 
mit einzufimmen ſich verpflidter fühle. In einer Epifode, 
der Moftification eines Neulinge, ſchluͤpft G. unaufgehalten 
durch die Spinnewebe heim, und überläßt die übrigen geflüs 
gelten Inſecten fammt der verfolgten Drohne ihrem Schickſal. 
Vom Zaubernebel der Kunft umhällt, erblickt er in den Haͤus— 
lichkeiten feines Wirths Niederlaͤndiſche Scildereyen, und 
ſcheidet als guter Freund von ihm, ohne fih, mie natürlich, 
in feiner hochftrebenden , raftlofen Sehnſucht mit dem behaglis 
hen Handwerker identificiren zu fönnen. Der reichhaltige 
Pavillon der Antiten wird zur Verwunderung des Lefers, 
gleich den uͤbrigen Koftbarkeiten Dresdens, unbeſucht gelaffen, 
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diefe Erfcheinung. jedoch damit erflärt, daß der Verf. noch zu 
voll von dem undarhgrändeten Werth der Gemäldefammiung 
geweien ſey, ‚und was er nicht als Matur aniehn, an die 
Stelle der Natur fehen, mit einem’ befannten Gegenſtand vers 
gleihen könne, auf ihn nicht wirkſam geweſen ſey. Man 
erkennt hierin allerdings den tiefjuchenden, zugleich freyen 
Süngling, dem die nahliegende, frifhe Bilderwelt mit ihrem 
Garbenipiel mehr zufagt, als die fältere Schranke der Geſtal⸗ 
tung mit weiſe gedämpftem Affect, zu deren PWerftändn ein 
gereifies Auge, und zu deren Erklärung Gelehrſamkeit gehört. 
Hingegen wird noch der Director von Hagedorn und feine 
Privatſammlung gefehen. Die Trümmern Dresdens werfen 
ten Stein der Zernihtung zwifchen das anſpruchvolle Kunftı 
leben, und predigen auch hier Staub und Aſche. Der Zurücs 
fehrende finder fihb von Freunden umringt, die an feiner 
geheimnißvollen Reife und der Schufterherberge rathen, in 
feinem Innern aber einen Zuwachs von Unruhe, unvermögend 
ju ordnen und ſich zuzueignen, was er gefehen bat. Doch 
ergreift ihn wieder das Leben bey freundſchaftlichem Umgang 
und angemeffener Beichäftigung. Eine angenehme Verbindung 
fnüpft er mit dem Breittopfifchen Haus, in das er ung 
einführt, und mit deffen Genoſſen bekannt maht. Alles fteht 
bier in Beziehung zur Kunft, wobey ſich auch Druckerey und 
ſelbſtgeuͤbter Holzſchnitt einſchiebt, und tadirt und geäßt wird. 
Noch wird Weiſſens befonders gedacht, ſammt dem Hilleri— 
fen Opernfag, Schieblers, Eſchſenburgs des Mirfudis 
renden, und Zahariä des vorübergehenden Tifchgenoffen ; 
ein größerer Durchreifender bleibt aus Jugendgrille ungefehen, 
Leſſing. Im entfernter Kunftglorie erfcheint noch immer 
Bintelmann, und durdh den edeln Fürften von Deffau, 
ben er beſuchen fol, wird Hoffnung, fie in der Nähe zu ers 
blicken; aber wie ein Donnerfchlag fällt die Nachricht von 
Winkelmanns Ermordung darein. Und unfer Züngling ſelbſt 
wird durch den Ausbruch einer lang vorbereiteten Krankheit, 
bie ſich durch hypochondriſche Zufäle ankündigte, an den Rand 
des Grabes gebracht; ein Blurfturz weckt ihn aus dem Schlaf, 
das Signal eines erft bebenflihen, dann langwierigen, veizs 
baren Krankheitszuſtandes. Dem Arzt und den Freunden wird 
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mit warmem Dank unter anziehender Charakteriſirung gelohnt. 
Umſtaͤndlicher wird des gelehrten Langer erwähnt, des nach— 
herigen Bibliethekars zu Wolfenbuͤttel, damaligen Nachfolgers 
von Behriſch in deſſen Hofmeiſterſtelle. Er weiß die verbotene 
Bekanntſchaft mit G. zu deſſen Wohl zu unterhalten, und das 
Vertrauem zwiſchen beyden gelangt zu einer wuͤrdigen Innig— 
keit. „Es iſt noch ein Tieſeres, das ſich aufſchließt, wenn 
das Verhaͤltniß ſich vollenden will, es ſind die religiöſen Ge— 
ſinnungen, die Angelegenheiten des Herzens, die auf das Un— 
vergaͤngliche Bezug haben, und welche ſowohl den Grund einer 
Freundſchaft befeſtigen, als ihren Gipfel zieren.“ Wir würden 
dieſe Stelle, und viele aͤhnliche, preiſen, wenn ſie es nicht 
ſelber thäten. Ein neues Bruchſtuͤck der Religionsgeſchichte 
wird hier eingefchaltet. Langer, der. fo glücklich ift, die Uns 
entbehrlichkeit eines Mittlere‘ zu kennen, predigt ihn dem, nad) 
bimmlifhen Dingen begierigen, ohnehin in der Bibelreligion 
erzogenen Kranken zu feinem Troſt. — Nachdem noch ein 
Studententumult erlebt war, fährt der Verf., noch nicht herz 
giftelle, im Herbſt 1768 von Leipzig in die Heimath zurüd. 
Einige Mißklänge des Vaterhauſes werden laut, und der Sohn 
ift weniger als ehedem t.8 Waters Freude. Die betrüßte 
Mutter wendet fih von Herzen zum Chriſtenthum, und findet 
hierin die trefflihfte Stäße an Fräulein von Klettenberg, 
die, wenn in der Vaterſtadt ihr heiliger Werth verhallt, und 
außer derjelben ungefannt feyn follte, doch als Ideenbild in 
den Belenntniffen einer fhönen Seele fortiebt. 
Eben diefe greift den, mehr noch geiftig als körperlich, Kranken 
mit Langers Mittel an. „Meine Unruhe, meine Ungeduld, 
mein Streben, mein Suden, Forſchen, Sinnen und Schwans 
ken, legte fie auf ihre Weife aus, und verhehlte mir ihre 
Ueberzeugung nicht, das alles komme daher, weil ic keinen 
verföhnten Gott habe.“ Auch der leiblihe Arzt und der Chi— 
rurg find frommer Art; erfterer fteht Überdem im Ruf und in 
der Meynung, die Univerfalargney oder doch ein Büchlein 
davon zu befigen. Auch Goͤthe wird lü.cern nah dieſem Le— 
bensmwaffer, fludirt im ftillen häuslihen Werein Wellings 
opus, Theophraftus Paracelfus, Dafilius Valen— 
tinus, und ſieht fih wirklich einft Durch des Arztes geheimes 
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Sal, von einem gefährlihen Paroxysmus befreyt, und der 
Heilung’ entgegengeführt. Er feldft beginnt hierauf die philos 
(phiihe Handarbeit, wird auch unter andern Meifler in Bes 
ritung des Kiejeljafts, ohne jedoch der jungfräulihen ıErde 
iht aftralifches Kind abzugewinnen. So auch durch einen 
Theil der Chemie gemandert, beſieht er fi in den von Leips 
gig heimgeichriebenen Briefen, die der Water gejammelt umd 
gehefter Hatte. Wir finden hiebey verfchiedene Bemerkungen 
über ihn ſelbſt und über das Gange. Auch wird unter andern 
Liebhabereyen die Zeichenkunſt wieder vorgenommen, wobey der 
Kirhenmaler Morgenftern in der Peripective helfen muß, 
die ſchaͤdliche Wirkung des Aetzens entdeckt, und endlih, im 
Unmurh über fih and feine Arbeiten, vor der abermaligen 
Asreife aus dem vÄterlihen Haus eine zweyte Hauptverbren⸗ 
nung gehalten. — „Umftändlih genug iſt zwar fchon ‚die 
Erzählung von’ dem, was mich in diefen Tagen berührt, aufs 
geregt und befchäftigt; allein ih muß demohngenchtet wieder 
zu jenem Intereſſe zuruͤckkehren, das mir die überfinnlichen 
Dinge eingeflößt hatten, von denen ih ein für allemal, in fo 
fern es möglih wäre, mir einen Begriff zu bilden unters 
nahm.“ — Hier wird des Einfluffes von Arnolds Kirchen— 
und SKeßergefhicdhte mit Liebe erwähnt, und des Dichters 
Bamaliges myfifch sreligidfes Syſtem entwicelt. 
Meuntes Bud. Ein Fragment aus der allgemeinen Deut 
ſchen Bibliothek eröffnet das Buh, deutend auf die damalige 
Erfcheinung einer bequemern Kunſtlehre, welche als Hauptſache 
die Kenntniß der Neigungen und Leidenfhaften feht, Der 
Süngling, von dieſem ihm verwandten Gedanken erfreudigt, 
üser feinen Zuftand und die heimgebradten idealen Begriffe 
mit dem Vater geipannt, erfüllt gern des letztern Geheiß, im 
Srühjahe die Academie Straßburg zur Vollendung feiner | 
Studien und zur Promotion zu beziehen. Im Gaſthaus abs 
geſtiegen, eilt er fogleid den Münfter zu fehn, zu erfleigen, 
und das blühende Land zu überfchauen, das ihn auf einige 
Zeit beherbergen fol. Die Tiſchgeſellſchaft, in die er empfohs 
len wird, bildet wieder. eine Eleine Melt für ihn, woraus 
wir die herporfpringendften Figuren beichrieben erhalten: den 
jovafen Dreyer von Lindau, den würdigen Tifchpräfidenten 
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Aectuarius Salbmann (nie Salzmann), hernach noch 
Andre. Duch Saltzmann wird er zu einem juriſtiſchen Res 
petenten gebracht, der ihm das Zweckmaͤßigſte gibt, ohne feis 
nem Verſtande Stoff zur Selbfithätigkeit zu gewähren. Ger 
‚gogen von den Geſpraͤchen feiner größtentheils medicinifchen 
Tiſchgenoſſen, bahnt er fih daher wiederum eigene Wege der 
Beihäftigung im Naturftudium, hört Chemie und Anatomie 
Indeſſen tritt der Zeitpunc ein, wo Marie Antoinette 
von Defterreih auf der Rheininſel bey Straßburg in die 
Hände des Abgefandten ihres königlihen Gemahls überneben 
wird. Sn dem dazu aufgefchlagenen Gebäude werden die 
nad Raphaels Cartonen gewirkten Tapeten für ©. ein Gegen: 
ftand unerfärtliher Bewunderung. Die modernern Hauteliffen 
‚des Hauptjaals jedody enthalten die omindjeften Scenen aus 
Medeens Trauergefchichte, welche den Schüler des allegorifhen 
Defer in Eifer feßen. Die junge Königin ziehe in ihrem 
Slaswagen vorüber, und bey der Illumination der Stadt 
feffelt der brennende Gipfel des Münfters vorgäglich die Blicke: 
Mit der Nachricht von der Ankunft der Meuvermählten in 
ber Hauptſtadt, erfchallt auh die von dem bekannten Un— 
gluͤck bey den Hochzeitsfeyerlichkeiten. Lebtere gibt eine ges 
fährlihe Wendung einem Scherz, den ©. fih nah früherer 
Gewohnheit mit dem gutmürhigen Horn erlaubt, indem er an 
ihn nad Frankfurt einen Bericht von Verfailles datire einfens 
det, hierauf wirklich eine Meine Reife macht, und durch fein 
Stilfhweigen in der Waterftadt die Beforgniß erregt, daß er 
imit umgelommen ſey. Saltzmann wird auch in fo fen Sb 
thens Mentor, daß er ihn in die Eirkel und Vergnügungsorte 
des frohen Straßburg einführt, wobey mancherley Geſellſchaft⸗ 
liches vorfommt. Sn der fortgefesten Schilderung der Spetfes 
genoffen ift auch ein freundfchaftliches Kapitel dem würdigen 
Jungs Stilling gewidmet; mwobey ein Blick auf die wuns 
derbare Bildung derjenigen frommen Menſchen fällt, welden 
biejer merkwürdige Mann hauptſaͤchlich die feinige versankte, 
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Darm wird aud) eines rechtlichen, treuen Vermittler Lerfe 
gedacht, welcher im Goͤtz von Berlihingen einer Rolle den 
Namen leiht. — Uebriggebliebene Neizbarkeit, in Widerwillen 
vor ſtarkem Schall, in leichtem Edel und Schwindel fih Außernd; 
wird durch männliche Lebungen beficat; auch aufer der Anatos 
mie noch das Clinicum und Entbindungecollegium gehört. Den 
innern Drang und Druck vollends abzumälgen, Hilft der fort 
gefeßte Genuß einer freyen, gefelligen, beweglichen Lebensart, 
u deren Kreis auch die Urtheils- und Sprechfreyheit über 
Hof und Öffentlihe Gegenftände gehört, fo wie zu diefen die 
Stadtverfchönerung,, der Sturz der Sefuiten und die Ungnade 
Ktinglings. Ein Ludwigsritter, aud ein Tijchgefelle, dient 
hier zum Converfationslericon, ungeachtet er das Unglück 
bat, über die Abnahme feines Gedaͤchtniſſes oͤſters in Ders 
zweiflung zu aerathen. Auf die Heine Comoͤdie, die der Verf: 
ihn fpielen läßt, folgt eine erhabene, tiefihauende Kunſtanſicht 
son dem Muͤnſtergebaͤude, die denen vorzüglich zu em— 
sfehten ift, weiche bey viel Geſchmack an. der fogenannten Go⸗ 
shifhen Bauart ſich den äfthetifhen Grund ihrer Liebe zu 
diefen väterlihen Dentmälern nicht klar genug zu entziffern 
wiſſen. Soll das Ungehenre, wenn es uns als Maffe ent; 
gegentritt, nicht erichreden, ſoll es nicht verwirren, wenn wit 
ſein Einzelnes zu erforſchen ſuchen: fo muß es eine unnanir? 
liche, fiheindar unmoͤgliche Verbindung eingeht, es muß fid 
das Angenehme zugeſellen.“ So wird denn diefer gefällige 
Colof, das Wert Erwins von Steinbach, mit den feinften 
Vehrnehmungen zergliedert, und eine Erklärung des Motto 
unfers zweyten Theils: „Was man in der es wuͤnſcht,/ 
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Hat man im Alter genug!“ in befonderm Bezug auf biefen 
Segenftand angehängt. „Unſre Wüniche find Vorgefühle der 
Fähigkeiten, die in uns liegen, Vorboten desjenigen, was wir 
zu leiften im . Stande. feyn werden. Mas wir können und 
moͤchten, ftellt fih unferer Einbildungstraft außer uns und in 
der Zukunft dar; wir fühlen eine Sehnfuht nah dem, was 
wir fhon im Stillen befißen.* indem äber diefe aͤchtpſycho— 
logifche Betrachtung, duch befondre Erfahrungen unterftüßt, 
von der Beziehung der Dinge auf unfer Sch ausgeht, erwei— 
tert fie fich zur edeln Allgemeinheit. „Sehen wir nun mähs 
vend unſers Lebensganges dasjenige von Andern geleiftet, wozu 
wir felbft früher einen Beruf fühlten, ihn aber, mit manchem 
Andern, aufgeben mußten; dann tritt das ſchoͤne Gefühl ein, 
daß die Menſchheit zufammen erft der wahre Menfch ift, und 
daß der Einzelne nur froh und gluͤcklich ſeyn kann, Wenn er 
den Muth hat, fih im Ganzen zu fühlen.“ Die Anwendung 
macht fih durch die Meigung und Aufmerkſamkeit, welche ©. 
in frühern Jahren jenen Bauwerken der riefenhaften Vorzeit 
widmete, und, nachdem er fie aus den Augen verloren, in 
jeßiger Zeit durh andre, namentlih Boiffere'e an deffen 
Koͤllniſchem Dom, zur Ausführung gelangen fieht. Won dies 
fen Werken der Zeit fchwingt fih der Verf. zu den Künften 
des Augenblis, zu feinen Tanzäbungen, in denen ehedem 
ter Vater felbft fein Lehrer war; jetzt wird ihm ein Franzöfis 
fher Meifter, mit deſſen beyden Töchtern fih eine kleine 
Geſchichte anfpinnt, wo doppelte Zärtlichkeit vergeblih nad) 
Ermwiederung ſeufzt, und, um das Nomantifche vollftändig zu 
machen, das Wunderbare in Geftalt einer Kartenichlägerin die 
Schickſalsblaͤtter aufdedt. | 
Zehntes Bud. Mad einem Eingang, worin wir ets 
was von der Straßburger ‚Meifterfängerzunft glauben hören _ 
zu follen, aber das Verhaͤltniß des Deutfhen Dichters zur 
bürgerlihen Welt hiftorifch und fein bemefien finden, wird 
uns in Klopſtock's Perfon der Augenblick ‚vergegenmwärtigt, 
„wo das Dichtergenie fich feine Verhaͤltniſſe felber ſchuf, und 
den Grund zu einer unabhängigen Würde legte.“ Der reine. 
nnd hohe Sänger des Meſſias und fein Werk werden mit 
fcharfen Linien umgogen, und mit fhimmernden Farben übers 
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kt. Ihm gegenüber erfcheine fein warmer Freund Gleim, 
head an eigener Kunftwirde, groß als Pflegevater fremden 
Berdienfies. Die. Meinlihe Wichtigkeit, welche beyde große, 
Männer ihren freundichaftlihen Privatumſtaͤnden und den ges 
tingiten ihrer Thaten beylegen, bringen Göthen und feine 
Atersgenoffen in Gefahr einer gleichen gegenfeitigen, beſchraͤnk⸗ 
tm Berzärtelung. Hier tritt aber als berkuliiher Bekaͤmpfer 
tler Selbftgefälligkeit Herder dazwiſchen, und fein dortiger 
folgereicher Umgang. Als Meifegefährte des Prinzen von 
Holfein s Eutin kommt der ſchon durch Schriften berühmte 
Mann zu Strafiburg an, und vermweilt dafelbft als Leidender 
an einem Augenübel, deffen ſchmerzhafte Operation nicht allzu 
wohl aclingt. Die anziehende und abftoßende Kraft diejer 
tief elektriſchen Natur, fein fanftes und beißendes Weſen, fein 
Achten und Verachten, feine weitgreifenden philofophiich s hiftos 
riihen Forfchungen, die umfaffınde Werbindung und hohe 
Beziehung, worin er die Poeſie erblickt, feine Licbe zu Ha— 
manıs Schriften, feine Geduld und Lngeduld im Leiden, 
feine hochtragiſche Ergebung in den unglücklichen Ausgang der 
Car, und fo manches Andre, bewegen Goͤthens Herz und 
Saben vielfeitig und heftig. Doch ſteht Herders litterariſche 
Unbarmpherzigfeit dem undbedingren Vertrauen im Wege, und 
die ſchon im Geiſte fih geftaltenden Bilder des Goͤtz von 
Berlichingen und Fauft, fo wie die Cabbaliſtik und ihr Zus 
gehẽr (wozu doch auch Herder ſich in früherer Zeit neigtel) 
bleiben ihm verheimlicht. Auch ung : Stilling wird von 
Herdern angezogen und geehrt. Aus der. Keankenſtube machen 
wir in der andern Hälfte des Buchs Ausfilge mit Academis 
fhen Freunden in das reich ausgefiattete Land von Eifaß und 
Esthringen. Hier beginnt ein gehaltvolles Reiſetagbuch, durdr 
aus charafteriftiih und reflerionenareih; Zabern, Pfalgdurg; 
Buchſsweiler, die von der Saar benannten Stadte und andıe, 
mit Bau und Straße, Berg und Wald, Fluß und Matte, 
Dietallwerfen und Steinkohlengruben, treten in klaren Um— 
riffen vor. ung, nebft dein Rohlenphilofophen, atich dem brennens 
den Berg, und allem ntereffe der Berggegenden, das Göthens 
nachherige Luſt zu oͤconomiſchen und techniſchen Betrachtungen 
juerſt erregt. Allein mit ©. in einer Sommernacht auf 
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einem einfam hochgelegenen Jagdſchloß ahnden wir in biefer 
feyerlihen Stille ein neues fanftes Abentheuer, weldes das 
Herz des jungen Helden bereits gefefele hält. Wir eilen durch 
Zweybruͤcken, Bitſch, und andre fehenswärdige Puncte des 
Reviers gerade auf daffelbe zu; muͤſſen aber zuerft in der 
Wohnung des Landpriefters von Wakefield einiprecden, und 
von Herdern ihn vorlefen hören, um deflo gefühlvoller und 
überrafchter den Roman im Hauskreife des Pfarrers von 
Sefenheim verwirklicht zu fehen. Was aber der einene 
ländliche Roman des Verf. mit Friederiten enthält, jene 
idpllifchen Auftritte, jene unfchuldigen Mummereyen, die ein 
reines Verhäftniß einfaffen, und das Poffenhafte durh uners 
martete Verflehtungen zum Sinn s und Geiftreihen, durch 
Unbefangenheit und natürliches , treuherziges Geſellſchaftsweſen 
zum Liebenswürdigen fleigern, dieſer Inhalt verträgt keinen 
Auszug. Ein Mährhen im Mährchen, die neue Melu— 
fine, bat uns der Verf. am Schluffe nur genannt, und 
zuletzt noch Gall's ——— Urtheil über ihn gleichſam 
zur Vignette gegeben. 


Das Urtheil, welches wir uͤber dieſen neuen Band zu 
ſprechen uns aufgefordert finden, iſt dreyfach. 

Erſtens, das Buch ſelbſt als Kunſt- und Leſewerk be— 
treffendi, fo erhält es ſich durchaus in dem angefangenen Ton 
und Gang, wie bey Goͤthens beſonnener Meiſterſchaft auch zu 
vermuthen iſt. Es zeigt ſich immer jene wohlberechnete Ans 
lage, die das innere Leben des Helden und die Hauptſeite 
ſeiner Biographie als Kuͤnſtlers im Auge behaͤlt, und wodurch 
unter anſcheinender Nachlaͤſſigkeit auch aus der Geſchichte ein 
poetiſches Ganze wird, von contraſtirenden Epiſoden gehoben. 
Es zeigt ſich jenes gelingende Beſtreben, Kleines und Großes 
mit Wahrheit und Verſtand zu beſeelen, und eine Herrſchaft 
über die Gegenftände auszuüben, vermöge deren fie felber fichts 
bar vor und zu treten, und den Erzähler zu bedecken gezwun⸗ 
gen find. Wenn er gleich ſtets von fi reden muß, fo fehen 
wir ihn doch nur, fofern er ſich ſelbſt pfochologifches und kuͤnſt⸗ 
lerifches Object wird. Hiermit verbindet fih innigft das uns 
geſchminkte, heitre Colorit, welches den Malereyen Beinen 
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einfardigen Schimmer, fondern den durchfihtigen Glanz eines 
ehöhenden Slaſes leiht. Es komme hinzu in den teifern 
Jahren des Dichters eine unglaublihe Sprachgemwalt, die 
Fruht der Uebung und eines Temperaments, das Zwang und 
Shwähe leichtlich fühlt, verftößt und zu befiegen weiß. Durch 
dieſes gemeinjame Zujammenwirfen fo vieler fhönen Kunfts 
fräfıe wird jede Zeile anziehend, lebendig und fchön, und jede 
Seite erhält von der ausgebildeten Erfahrung und Beobach— 
tung des vielgerwandten Mannes einen lehrreichen Inhalt, fey 
es, daß er das Geſchehene in einen Brennpunct zufammens 
feaſſe, oder feinen Blick in die Gegenwart, in die mannigs 
fahen Lagen, Verjhlingungen, Schwierigkeiten, Vorzuͤge und 
Aufgaben des aͤußern Lebens, der Wiffenfchaften. und Künfte, 
in das Regen und Weben der Meigungen und Beſtrebungen 
des menichlichen Herzens und Geiftes verſenke. Aud wo man 
feines Syſtems nicht ift, wird ihm die Gerechtigkeit widerfabs 
ten, daß er nicht leicht etwas ungeprüft befpreche, und weniges 
ehne eine Seite hervorzuziehen , die entweder eine Beftätigung 
des Selbſtgeglaubten, oder eine intereffante Neuheit, wenig 
ftens eine Aufhellung und Bindung des Begriffs darbieter. 
Es mag auch der Worte noch fo viel geben in dieſen fünf 
Büchern , und es mag mändes an Kurzweil gewöhnte, trockene 
Herz bin und wieder einige Breite fühlen: fo geflehen wir, 
die wir gar feine uͤberfluͤſſige Muße befigen, durchaus anges 
nehm unterhalten worden zu feyn. Es ift da Beine Fläche, 
welche nicht wenigftens zierlihe Heiden ſchmuͤckten, und es 
find vielmehr Plauiſche Gründe, mo im gewundenen Weg 
fh Landichaft an Landſchaft reiht, und manche langhingeſtreckte 
"Beildenfaat unfer Auge in Verwunderung ſetzt. Was dieſen 
Band befonders wichtig macht für den ganzen Kreis der Kuͤnſt⸗ 
ler und Pitteratoren, find die. umfpannenden. hifkorifchen Ans 
dentungen aus der Geſchichte ihres Fachs; die Umriffe der 
Begebenheiten und die Menfhengemäße. Hier fpricht der 
Betrachter Des von ihm erlebten, lang in Gedanken getrages 
nen, woran er ſich gemeffen, gefpiegelt, gebildet has, wovon 
er einen Auszug, mit feinem Talent verfchmolzen, in ſich nies 
berlegte, und mas er nun erfi mit dem eigenften Namen zu 
kihnen faͤh ig geworden iſt. Hier iſt vieles uns vorgerufen, 
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was wir laͤngſt kannten, und nie fo tief begriffen, fo reiu 
beleuchteten ; vieles auch fo ausgedruͤckt: 
— — — — daß fi ein Teder 

Gleicheß getraut, und gar viel ſchwihen, umfonft fih bemuͤhn 
wird, 

Gleiches wagend. 
Und wenn der erſte Theil ſich in kindlichem Gewuͤhl faſt nur 
frohſinnig dahinſpielte, und eine bunte Europaͤiſche Welt, ohne 
ihre Großheit und Bedeutung zu verlieren, ſich um den Kna— 
ben wie aus geöffneten VBilderkäfthen und von den Glaͤſern 
einer Zauberlaterne aufregte: ſo empfindet hier der Leſer dag 
fitelih merfmürdigere Treiben und Wallen des Juͤnglingsal⸗ 
ters; die tiefer aufflammenden Aniprüche und Fähigkeiten ; 
den ſchwankenden Gang des nah wuͤrdiger Beſtimmung fich 
fehnenden Neulings; den Sturm eines frifhen Herzens, 
welchen alles bedeutend iſt, und nichts genügt; das bald mehr 
will, bald zu viel findet; das in den Feffein der: Menfchlichs 
keit umhergezogen wird, wohin es nicht mag, und vinat, wos 
Hin es nicht darf; dad fih und die Welt verfennt, vergöttert 
und verachtet; kurz das tragifche Epos und die epifche Tragödie 
eines lebensluſtigen, und doch immer mit fic) und. dem Leben 
entzweyten poetifhen Gemuͤths, deſſen Urbilder, verihieden 
abaeftuft und geetgenfchafter, in der Wirklichkeit eines kultivir⸗ 
ten Zeitalterd umherfhwärmen, und die Leiden und Freuden 
deffelben, doch die erfien vorzäglich, fo lange mehren helfen, 
bis der irre Geift zum Bewußtſeyn zu fommen anfangt. Denn 
zur geündfichen Ruhe gelangen, ah! Pie allsıwenigften, weit 
fie den eingigen Weg verfchmähen. 

Zweytens. Der Dichter entwickelt hier fein eignes poe— 
tifhes Maturel, die Form feines Genies, in feinen Selbſt— 
‚befhauungen , in den Wirkungen der Dinge auf ihn, und in 
der Schilderung "feiner Geiftesveriuhe und Gewohnheiten. 
Man erlaube ung ein Paar bekannte Schulausdruͤcke zu. ges 
brauden, weil die Sache damit ans leichteften abgerhan wird. 
Goͤthe ift eigentlich Iyrifher Menſch von der ernfiern und 
weitumblickenden Art. Er ift aber dabey hoͤchſt merkurialiſch, 
d. 3. aller Seftalten fähig, fie mit klarem Leben aufjunehmen 
und wiederzugeben geſchickt. Die von Kindheit anf ihn um: 
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gehende Fuͤlle und Mannigfaltigkeit von wiſſenſchaftlichen, fünfts 
keiihen und geſell ſchaftuchen Einflüfen, zwang ihn vollends 
dies lestere zu werden, wenn es nicht in feiner glücklichen 
Natur, feiner Offenheit und Empfaͤnglichkeit, feiner beweglis 
hen Phantafie fchon lag. Er iſt zum Teagifchen vorzüglich 
geneigt; aber fein rein entihiedener Tragiker. Er ift fo wes 
nig alein zum Lomifchen als allein zum epijchen Dichter gebos 
ren. Das Plaſtiſche feiner Werke ift ihm weniger natürlich 
(iont wäre er vermuthlich aud) ein großer Zeichner geworden ), 
els vielmehr durch frühe Bildung eingeimpft und duch Kunfts 
umgang forterhalten, und konnte vermöge feiner gefühlvollen ' 
prifchen Lebendigkeit, verbunden mit männlidern Bemerkungen 
über den Unterſchied der Künfte, nie fleif und flarr bey ihm, 
nie zum Fehler, fondern nur zur Tugend. werden ; und Daher, 
nämlih von Iyrifcher Sänftigung und Herz, kommt es, daß 
wir darin flets das Zarte und Innige an ihm bewundern, 
und zwar frey von matter Tändeley und Suͤßlichkeit, welchen 
fein tragifcher Ernft und männlicher Verſtand widerftrebte. 
Keineswegs find alle feine Werke, groß und Mein, von gleicher, 
poetiichen Kraft; es wäre eine wunderlihe Forderung; aber 
er verlaͤugnet fid, felten. Wir find nicht der Meynung, daß 
in einer Kunft, welche unter allen die wandelbarftien Mittel 
und Werkzeuge hat, ein vorzäglicher Künftler nicht auch viel 
Alltaͤgliches hervorbringen könne. Der Verirrungen in der 
Wadhl der Stoffe nicht zu gedenken. Auh hat mander Dir 
ter färfere und größere Sdeen ausgefprochen, als er; aber 
faum einer hat, bey fo viel Driginalität und. origineller Ver— 
arbeitung des Empfangenen, fo allgemein zum Kerzen geredet, 
ohne fi im mindeften falſcher Huͤlfsmittel zu. bedienen. Denn 
Goͤthens Kunft ift Außerft aͤcht und gruͤndlich. Da, wo feine 
Borwärfe zu mißbilligen find, erweckt er eben deswegen um 
fo größern Verdruß: denn er fhlägt damit unmittelbar an den 
innern Sinn; und da bdiefer die reinften Anforderungen macht, 
fo mag er feiner ſchoͤnen Kunft faum glauben, daß fie fih 
willig dazu, hergegeben habe. Beine Beodahtungsgabe, welche 
allem einen Spiegel darhäft, worin es fich fangen muß, gehöre 
zu den geößten, ausführlichften.. Daher feine ausnehmende 
Wahrheit ; durch die Macht der Sprache das Treffende, durch 
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tragifche Wirde das Ergreifende. Sein Liebliches iſt auserfes 
fen; feine Schauer find weniger gewaltig, als durchdringend. 
Denn fie find empfunden und beobachtet. Bekanntſchaft mit 
‚allen Ständen und Menſchen, Wiffenfhaften, Künften, Bes 
firebungen und Träumen der Menſchheit bey einem außeror— 
dentlihen Gedaͤchtniß, har ihm zu allgemeiner Empfängtichkeie 
eine Allgemeinheit von Materialien angeeignet, in deren Ber: 
trieb und Ausſtreuung er ſich gefält, er überall ſelbſt und doch 
wieder wahrhaft die Sache iſt. Umgang mit der vornehmern 
Melt hat ihm Überdem, was man Welt in beiferm Sinne 
nennt, gegeben. Mangel an Ausdauer in einzelnen &tudien 
hat fein vielfeitiges Wefen nur nod) vermehrt, oder vielmehr 
begründet, indem er fih einen entichädigenden Auszug von 
allem für feine innere Kunſtwerkſtaͤtte verfchaffte, nnd nur in 
Einer Kunft ein volles Ausharren bewies. Alles aber hat er, 
Adhelyrifh, mit feiner Individualitaͤt verglichen, aus ihr her— 
ausgefehen, ohne Schaden für das Object, weil ihr nichts 
fremd war. Denn das wahre Dichtergenie tft ein Hellſichtiger, 
der eine kleine Welt in ſich traͤgt, und ahndet, was ihm nie 
gezeigt worden iſt. Goͤthens munteres Behagen an der Aufens 
welt und feine Wandelbarkfeit in deren Liebhaberey find epifche 
Elemente; fein launiger Murhwillen ift die Wurzel des Komi— 
fhen. Man vergleihe mit dem bisher Geſagten das oben 
gelieferte Ercerpt von &. 165 ff., und was er ferner S. 176 
fagt: „Denn da ung das Herz immer näher liege, als der 
Geiſt, und uns dann zu ſchaffen macht, wenn diefer fid wohl 
zu helfen weiß: ſo waren mir die Angelegenheiten des Her—⸗ 
zens immer als die wichtigften erfchienen. Ich ermüdere nicht, 
über Flüchtigfeit der Neigungen, Wandelbarfeit des menfchlis 
hen Weſens, fittlihe Sinntichkeit, und über alles das Hohe 
und Tiefe nachzudenken, deffen Verknüpfung in unierer Natur 
als Raͤthſel des Menſchenlebens betrachtet werden fann. Auch 
bier ſuchte ih das, was mich quäfte, in einem Lied, einem 
Epigramm, in irgend einem Reim loszuwerden, die, weil fie 
ſich auf die eigenften Gefühle und auf die befonderften Um— 
fände bezogen, faum Jemand anderes intereffiren fonnten, als 
mic, felbft.“ Endlich Über das Didaktiſche und Epifche in ihm, 
als vaͤterliche und muͤtterliche Erbſtuͤcke, äußert er fi) ©. 571 
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slfe: „Mir war von meinem Mater eine gewiſſe tehrhafte 
Rerfeligteit angeerbt; von meiner Mutter die Gabe, alles, 
was die Einbildungsfraft Hervorbringen, faffen kann, heiter 
und kräftig darzuftellen, befannte Mährhen aufjufriihen, ans 
dere zu erfinden und zu erzählen, ja im Erzählen zu erfinden.“ 
— Wie aber das Zufammenftröhmen unendlich vieler Bildungs— 
mittel ung in Erftaunen feßt, welche fih unferm Dichter von 
Kieinem auf theils zudrängten, theils neugierig von ihm ers 
atffen wurden ; wie dadurd) das abergläubiiche Kühmen von 
eınee bedärfnifiofen Wunderkraft des Genies zu Schanden 
wird, obſchon fie eine große Wahrheit, nur nah Umftänden, 
end nicht in diefem Zeitalter ift, wo Hderdem der Dichter fo 
viel Bildung erwerben, als Talent befigen mußte: fo wun— 
dern wir ung zugleich über die unglaublihe Meichheit, Bits 
dunasjähigfeit, Beſtimmbarkeit, Veränderlidfeit und Meigung 
zum Berirren an diefem fo fräftigen Manne, deren Grund 
jedoch eben in jener alfempfänglichen Art zu iuhen ift, welche 
wir nicht deffer als mit dem Mamen der Merfurialität 
ju benennen wien. Der Inhaber diefer Natur wird zwar 
nie ſich ſelbſt verlieren, wenn er ſich behalten will, und immer 
wieder auf klare Puncte kommen, die ihm Freude und Ehre 
bringen; ann aber audf nie fertig werden, und fällt fogar 
öfters zuruͤck, wenn er nicht mit heidenhafter Ermannung und 
Unterwerfung aller niedern Reize lediglih dem Sonnenpuncte 
zueift, wo allein Friede und ewiges Genügen if. Denn wo 
der Geift feinen Urfprung finder, ift allein feine Schwärmes 
rey; fondern wo er nicht zur dauerhaften Ruhe kommen kann, 
Und hier treffen wir 
Drittens auf den fittlihen und religidfen Theit diefes 
Werts; wobey wir mit unfern Aeuferungen in der erfien Res 
cenfion bloß igufrieden zu ſeyn Urfahe haben. Gern übers 
fehen wir, da wir nicht mürrifh und fieblos richten wollen, 
fondern loben das Lobensmwärdige, und prüfen und unterfcheis 
den, als Zugehör des jugendlichen Sinnes, und als Mowente 
der Dichterifchen Laufbahn, diefes und jenes Erotifhe. Nur 
fofern es einladend ift, verdient dergleichen Unterdruͤckung; 
wir haben auf der andern Seite nichts dagegen, daß ber 
Dichter fo ehrlich iſt, fh uns zu geben wie en war. Mebers 
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haupt zeigt er fih allerwärts als der Grade, Rechtliche, Un⸗ 
partheyifhe gegen fiy und Andre, als der mwahrheitliebende 
Mann. Und niemand wird die edein moraltiihen Marimen 
verkennen, die der Verf. auch in diefem Buche niedergelegt 
hat. Was aber die religioͤſen Stellen betrifft, fo kommen fie 
zum Verwundern und zum Vergnügen aller gründlichen Ge: 
müther fo häufig vor, daß man zuweilen glaubt, die Lebenss 
beichreibung eines angehenden ©ottesgelehrten zu lefen, Bes 
flätigung genug für unfre Behauptung, daß dem Verf. das 
KHöchfte der Dinge auch das Widhtigiie, und die Beruͤckſichti⸗ 
gung dieſes menfhlichen Srundtriebs ein ganz eigenes Bes 
duͤrfniß ift und bleibe; mit welchem wir ihn gleihmohl, da 
wir vieles dahin gehörige au ihm ehren und lieben, mit nich⸗ 
sen alles gutheißen, auch noch jet in unentfchiedenem Kampf 
erbliden. Wenn nun der Biograph diefem Theil feiner Les 
bensbefhreibung feldft fo große Aufmerkfamkeit widmet, was 
tft billiger, als daß wir ihm folgen und ein Gleiches thun ? 
Unftreitig wird er, der Freund folgerechter Unterhaltungen 
über ehrmwärdige Gegenftände, es ung am wenigften zum Tas 
del anrechnen, jund wird, wenn er diefes lief, unfrer Bitte 
Gehoͤr geben, uns nad Gelegenheit ferner eben fo freygebig 
mit demjenigen zu befchenten, was den Zug unfrer .innigften 
Neigung zu feinem Herzen ausmaht. Goͤthe hatte das Gluͤck 
in einer durchaus chriftlihen,, an Gottes Wort und Erlöfungss 
werk haftenden Zeit des proteftantifhen Deutſchlands geboren 
und auferzogen zu werden, mo auch die Abfonderung von der 
tirhlihen Gemeinfhaft nur wiederum aus religidien Beweg⸗ 
gründen entfprang, welche nod) einen größern Eifer, als der 
gemeine war, begeugten. Noch als er Leipzig mit Fleiſchern 
und deffen geiftreiher Gattin bezog, und fie Abends in Auers 
fläde mit einem vornehmen Ehepaar zufammentrafen (S. 68), 
verrichten diefe einander fremde Menfchen aus dem gelehrten 
und höhern Stand gemeinfhaftlid ein fkilles Tiſchgebet. Man 
bemerkte, wie viel dieſer Feine Sittenzug im Vergleich mit 
unfern Gewohnheiten fagt, wo man den Welternährer um fo 
gewiſſer vergißt, ald man ſich ſcheut, kindlich zu zeigen, daß 
man feiner gedenfe. Goͤthe zeichnet uns beyläufig. jene Zeit, 
ihren Ton, ihre Spaltungen, ihre Fortfepritte und Abfchweis 
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fangen, auf eine dankenswärdige Weife; wer Einn ſich dier 
ker Dinge jo vorurtheilsfrey erinnern wollen, und fie fo richtig 
nennen, wie er? Aber die ungemeine Beweglichkeit und Ger 
ſtaltbarkeit feines Geiſtes, die bey viel ernftlihem Willen auch 
mander bloßen Wahrſcheinlichkeit gern ein haltbares Intereſſe 
abgewinnt, die durchdringend und fchöpferiih auch aus dem 
Wahn Acchtes zu jcheiden, und zum behaltenswerthen Stoff 
umjuarbeiten aufgelegt iſt; kurz, diefe ehrliche dichterifche Tole⸗ 
rang, mit unzerbrochener, nur verfeinerter Sinnlichkeit vereinigt, 
und von den nöthigen Kenntniffen nicht überall umfchränft, 
Bar Söthens Glauben an das Licberirdifche, und fein Streben 
darnach, auf den Wellen des Zeitlaufs mit hinabgetragen, und 
ihn der Berirrungen des letztern theilhaftig gemacht... Daher 
denn der nothmwendige -MWiderfpruh in dem, mas Götheng 
Herz und Gemüth von görtlihen Dingen fpriht, und mag 
feine frieiih gemachte Vernunft an den Tag gibt. Er ift bald 
geiftlih, bald weltlih, bald fromm, bald leichrfertig, und 
zeigt unter jo manchen vollendeten Fähigkeiten Hier eine faft 
yerwilderte. Wenn er ©. 14 fagt!: „Des Socrates Sd;üler 
fbienen mir große Aehnlichfeit mit den Apofteln zu haben, 
die ih nach des Meiftere Tode fogleih entzwepten, und offens 
bar jeder nur eine befchränfte Sinnesart für das Rechte ers 


kannte* — fo mödhte man fragen: mo jenes Apokryphon 
aufgezeichnet fey ? und wo fih hier die Beſchraͤnktheit offen 
bare? — — Der Berf. traut in folben Fällen zu fehr feis 


nem guten Gedaͤchtniß, wo doch tägliches Wiederlefen kaum 
der Sache genug thut. Es laͤßt ſich mit gemilderter Beziehung 
auf unfern Schrififieller anwenden, was er S. 137 von einem 
andern fagt: „Man verzieh dem Autor, wenn er dag, was 
man für wahr und ehrwärdig hielt, mit Spott verfolgte, um 
fo eher, als er dadurch zu erkennen gab, daß es ihm ſelbſt 
immerfort zu ſchaffen made“ — Und diefe innere 
Gaͤhrung ift Heilig, und ehewuͤrdiger, als die abgefchloffenfte 
Fritik, Die fertig zu feyn meint, und nur ſich felbft von der 
Wahrheit abgeichloffen hat. Den großen Weg des Unheils, 
den die proteſtantiſche — nicht Konfeifion, fondern gelehrte 
Theologie nahm, geihnet ©. ©. 144 ff. : „Auf diefem Wege 
mußten bie Zheologen ſich zu der fogenannten natärlichen Re— 
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ligion hinneigen, und wenn zur Sprache fam, in wiefern das 
Licht der Natur uns in dev Erkenntniß Gottes, der Merbeffes 
rung und Veredlung unferer ſelbſt zu fördern hinreichend fey, 
fo wagte man gewöhnlich ſich zu deffen Gunſten ohne viel 
Bedenken zu entfcheiden. Aus jenem Mäpigkeitsprincip gab 
man fodann fämmtlichen pofitiven Meligionen gleihe Nechte, 
wodurd denn eine mit der andern gleichgältig und unficher 
wurde. Uebrigens ließ man denn doch aber alles beftehen, 
und weil die Bibel fo voller Gehalt ift, daß fie mehr als 
jedes andre Bud Stoff zum Nahdenten und Gelegenheit zu 
Betrachtungen über die menjchlichen Dinge darbieter: fo fonnte 
fie durchaus nach wie vor bey allen Kanzelreden und fonitigen 
veligiöfen Verhandlungen zum Grunde gelegt werden. Allein 
diefem Werke ſtand — noch ein eigenes Schickſal bevor * 
u. f. w. Indem er bier der Angriffe gegen die Inſpiration 
gedentt, fähre er von der Bibel fort: „Ah für meine Pers 
fon hatte fie lieb und werth: denn faft ihr allein war ich 
meine fittlihe Bildung ſchuldig, und die Begebenheiten, die 
Lehren, die Symbole, die Gleichniſſe, alles hatte fich tief bey 
mir eingedräcdt, und war auf eine oder die andre Weiſe wirks 
fam geweſen. Mir mißfielen daher die ungerechten, ſpoͤttlichen 
und verdrehenden Angriffe“ u. f. wm. Wer wird nicht aufs 
merten auf diefes vortrefflihde Seftändnif des Werfaffers 7 
Gern möchte man es wie eine einfame holde Blume aushebert, 
und auf einem freyen Beete retten, damit es nicht vom Uns 
kraut der Meynungen erftidt werde. — Dod, bier fchließe 
fi) ein merkwärdiger Umſtand an, für deſſen Beleuchtung 
kaum ein fchieflicherer Raum zu finden wäre, als der Verf. 
ung erdjfnet. Unſre Zeit, voll des drängenden ewigen Bes 
duͤrfniſſes, hungrig und durflig nach Heil, zumal unter den 
zermalmenden Schlägen des Aufern Geſchicks, aber von übers 
gewaltiger Sinnlichkeit an Augen, Ohren und allen Gliedern 
gebunden, eilt, nad) einer Ausleerung, welche fie wider, Gefchichte 
und Menfchenverftand für Prosefiantismus ausgibt, in ihren 
Gebildeten mächtıg dem jogenannten Katholicismus zu, d. t, 
einem Kirhenthum, welches um fo mehr wahre Chriften und 
fromme Lehrer in feinem Schoofe tränt, als fein Gebiet weit 
reihe, aber aus der Einfalt der erſten Kırde und ihren Wunders 
fräften zur überbunten Form, welche den Abgang der leßtern 
vergeffen machen follte, in Roͤmiſchem Style fih verartete. 
Kein Ächtschriftlihes Mitglied dieſer Confeſſion, die jetzt auf 
ungleich beſſerm Weg ift, wird unfre Worte der Härte beihuls 
digen; und wir jchweiaen vorfäslich von jenen Mißbräuchen, 
ohne die eine Reformation, welche wieder aufs Weſentliche 
trieb, nie zum' Ausbruch gereizt worden wäre, Der Grund 
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jener Erfcheinung liegt nahe. Der gute Jüngling und junge 
Mann iſt immer religiös, Volherzig, mit allem phantaſti— 
fhen Zauber der fihönen Künfte am Gemüth autgebilder, mit 
aller Reizbarkeit des Tags beaabt, ohne Menſchenkenntniß, 
shne geübte Lntericheidungsfraft, ohne zureihende Gelehrſam— 
keit, zu unfräftig und irre, um mit dem Geiſte der Wahrheit 
felbft eine unmittelbare Befreundung zu wagen, tritt er in die 
Welt; er fieht jeinen innern Menichen von den ihm etwa zus 
naͤchſt ſtehenden Lehrern, die auch Proteftanten zu fenn glauben, 
verlajfen ; fie geben ihm Zweifel für Wahrheit, Nichts für 
Alles; eine kirhlihe Außenieite, die ihm unerwecklich jcheint, 
kemmt hinzu; er gibt fih die Zeit nicht, beffere Leitfterne zu 
fuhen , und glaubt nichts übrig zu haben, als daß er, um 
das peinigende Raͤthſel feines Herzens zur Auflöfung zu brins 
gen, wie er irvig fpriht, in den Schooß der Kirche zuriick 
kehrt. Der Gang älterer Menfchen ift dem ähnlich ; vielleicht 
fehnen fie fib nur noch etwas mehr nah Sichtbarkeit der 
. Kirdye und Gemeinſchaft der Glaubigen. Wohl geſchieht eg, 
daß, je redliher der Uebergegangene es meint, er defto ges 
wiſſer endlic, auf die Wahrheit felber trifft; durch eine finns 
liche Kruͤmme, die er wählte, wird er von der Gnade, die 
ihn wählt, zum Weberjinnlichen geführt, das in jenem fidhts 
baren Gefäß wie in allen behalten it. Vielleicht noch eigens 
finnig aus menſchlicher Schaam, feinen üÄberflüfflgen Schritt 
zu vertheidigen, iſt er doch forthin weder petriich, noch paus 
ich, noch apolliih; Sondern er ift ein Chriſt geworden — 
miraturque novas frondes et non sua poma. Die acjrgnete 
Toleranz, weldye die Liebe auch in Abſicht auf die wohlthätige 
Verfchiedenheit äußerer Eonfeifionen für das erfie Gebot erklärt, 
fomme ihm zu Statten, daß jein frommer Mißgriff weiter 
keine üble Folgen für ihn hat. Aber er hat bey dem allen ein 
böies Beyſpiel von der Methode gegeben, wie man das Uns 
wejentliche für das Weſentliche ergreift, und lockt Nachfolger, 
welche auf gleihe Meile duch die fleinerne Thür und die 
Gewölbe eines andern Hauſes am leihteften in jene frene 
Regionen glauben gelangen zu können, wo Gott, im Geift 
und in der Wahrheit angebeter, felber der Tempel ift. Und 
in diefen Ton flimmt auch Goͤthe, der finnreiche Deuter Des 
Bohren und Kalbwahren, nachdem er anderwärts der Der; 
nunftkritik gehuldigt, wenigfiens erflärungsweiie ein, ung 
empfiehle &. 78 fi. von Seiten menſchlichen Beduͤrfniſſes und 
finnlicher Vernaͤ herung des Ueberſinnlichen dasjenige, wovon 
fih eben fo leicht Die zweckwidrige Seite hiſtoriſch und pſycho⸗ 
iogiſch hervorwenden ließe. Er hebt die Sacramente, als 
vſemliche Theile des Kirchenthums, in ihrem begeiſternden 
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fitelicheh Einfluß hervor, und entfcheider: der Proteftant habe 
zu wenig Sacramente. Indeſſen hat Niemand als der Mifis 
verftand irgend einer chriftlichen Kirche alle und jede Sacra— 
mente — man muß aber wohl, nah Sprache und Erkenntniß, 
wiffen, wae diefes Wort fagen will — und vornehmlich die 
Wahrheit ſtreitig gemacht, daß die ung in Chriſto gegebene 
Keligion ein großes Sacrament ift, das fi) in unzählige andre 
jergliedert, und dem wahren Ehriften aus allen Confe'fionen 
durch fein ganzes Weſen, Thun, Denten, Empfinden und 
Leiden hindurch, feine unendlihen, ewig lebenden Kıäfte und 
Abſichten mittheilt. Allein dieje innere Meligten des Herzens 
fann von dem Augenblick an, und in all denjenigen Stüden, 
fi) mit der äußern Kirche niche mehr als volllommen Eind 
aniehn (I. ©. ı8ı ), wo fie Verfall und Mißbraͤuche mahrs 
nimmt (in welher Kirche es auch fey ) und fih unvermoͤgend 
fühle, ihr veines deal von Kirchenthum in die Wirklichkeit " 
herauszupflangen. Sie erträgt alsdann mit göitlicher Dutdung 
das unvollfommene Mittel, das aud ihr zur erften irdifchen 
Stufe einer himmlifhen Gefinnung wurde, und bleibe im 
Aeufern, wo ihr Menfch geboren iſt. &ie ſucht, wo ed ans 
geht, an jenem Mittel zu beffern, zu veredeln, damit es leiche 
ter, kraͤftiger, Schöner vermittie, und gebraudt allerdings zur 
Erweckung des Herzens auch die Reize der Phantafie, die uns 
ausſprechlich wichtig für die Meligion iſt; ermartet aber die 
ganze Erfüllung diefes ihres Wunfches nur von einer Zeit, wo 
dag Unſichtbare ſich von feldft ins Sichtbare heraustehren, ywis 
fhen dem Widerftrebendften Friede und aller Fehde ein Ende 
feyn wird. Inzwiſchen ſucht fie der innern Sacramente, odne 
Verwerfung der Aufern, in ſtets wachſender Stärke theilhaftig 
zu werden. Sie läßt ſich mit Waffer und Blut von dem 
taufen, der da fomme mit offer un Blut, und einen 
Brunn aufthut, welcher in das ewige Leben quillt; fie erhält 
die Firmung des wahrheitzengenden Geiſtes; fie genieft dad 
wahre Brod vom Himmel gekommen, nicht ohne das bufifer: 
tige Herz in täglicher Beichte dem Allwiffenden zu oͤffnen; fie 
ſchließt eine bräutlihe Ehe mit dem Erhabenften, den Himmel 
und Erde hat, von welcher dad geheime Verhaͤltniß der Ser 
fchlechter ein heiliges Sinnbild iſt; fie empfängt die Meihe 
eines königlihen Priefterftandes, und das Del der Barmher— 
Yigkeit aud) in die Wunde des Todes. Sollten wir hier nicht 
eins ſeyn mit dem, was ©. ahndete, ohne es unter dem poe— 
tiihen Duft erreichen zu können? Sollten wir bier nicht mit 
dem wahren Katholicismus vollfommen eins ſeyn, und er mit 
uns? Aber follte des Dichters eigener Mißgriff ihm nicht 
offenbar werden, wenn er 5. B. die willtührliche Erklaͤrung 
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wieder Veit, Die er der Feyer des heil. Abendmahls in der 
timiſch⸗ katholiſchen Kirche aufzwingt (S. 185)? „So — 
faiet er bin ,„ Die Hoſtie zu empfangen; und daß ja das Ges 
beimnig diefes Hohen Acts noch gefteigert werde, fieht er den 
Kelch nur in der Ferne, es ift fein gemeines Effen und Trins 
kn, was befriedigt, es ift eine Himmelsfpeife, die nah himm⸗ 
lidem Tranke durflig macht.“ Iſt wohl dieje ferne Allegorie 
eine kirchliche Lehre? Uns duͤnkt, die Katholifen lehren, wer 
den Leib empfange, empfange auch das Blur; Einige behaups 
ten fogar, die eingeftaltige Ertheilung fey nur ein Zufälligeg, 
das die leichtefte Abänderung vertrage. Daß es ein Späteres 
id, wiffen wir ja wohl ſaͤmmtlich. — Wenn ferner der Verf. 
bey Selegenheit feiner hermetiihen Jugendſtudien fi ein cab— 
batiftifch s myftifches Religionsſyſtem erbaut, das von Rechts 
wegen den Anfprudy machen muß, durchgreifend, allgätig, und 
mit allen möglichen wahren Spftenien Eins zu ſeyn — denn 
es fann überall nur Ein wahres Spftem höherer Wahrheit 
geben — 10 hat derielde hiebey vieles fehr Schön gefehen, rt 
(höner geſagt; aber wir wiffen nicht, ob in diefem Syſtem, 
felbft als abgejonderter Erfcheinung, ihm alles unbedingt zuges 
fanden werden möge. Daß dem Lucifer als Erftgefchaffenen 
von nun an die ganze Scöpfungstraft Übertragen worden, 
and von ihm alles Übrige Seyn ausgehn follte, und daß er 
feine unendlidye Thaͤtigkeit bewiefen, indem er die fammtlihen 
Engel erichaffen hade (©. 331) — das hat unfe:s Willens 
kein rechter Cabbalift oder Theoſoph jemals behauptet; er würde 
ein ſolches Verlangen für den Hochmuth Pucifers erklärt haben. 
Bortreffliih aber fpricht der MWerf. etwas vorher, wo er zu 
Langers Umgang einleitet S. 2gı, unten: „Die chriftlide 
Religion ſchwankte zwiſchen ihrem eigenen Kiftorifchpoflriven 
und einem reinen Deismus, der, auf Sittlicyleit gegründet, 
wiederum die Moral begründen follte. Die Verfchiedenheit der 
Charaktere und Denkweifen zeigte ſich hier in unendlichen Abs 
ftufungen, befonders da noch ein Hauptunterſchied mit einwirkte, 
indem die Frage entſtand, wie viel Antheil die Vernunft, wie 
viel die Empfindung an folhen Weberzeugungen haben tönne 
und dürfe. Die lebhaftefien und geiftreichiten Männer erwies 
fen fih in die ſem Fall als Schmetterlinge, welche ganz uncin: 
gedenf ihres Naupenftandes Die Puppenhälle wegwerfen, in 
der fie gu ihrer organiſchen Vollkommenheit gedichen find? 
Andere, trener und befdeidener gefinnt, konnte man den Blu— 
men vergleichen, Die, ob fie fih gleich zur fchönften Bluthe 
carfalten, fich doh von der Wurzel, von dem Mutterftamme 
niht logreißen , ja vielmehr durch dieſen Familienzuſammen⸗ 
hang die gewuͤnſchte Frucht erſt zur Reife bringen.“ Waͤre 
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nun der Charakter des Verf. nicht. in dieſem Stuͤck jederzeit 
eben fo ſchwankend als gierig geweien: jo würde das glühende 
Sintereffe feines Herzens ſich nothwendia unter den vielen, auch 
koͤrperlichen Aufforderungen zur Uebergabe ind zur Veftändigs 
feir im Erariffenen, in die Zufriedenheit ded Beſitzes und 
ft:igenten Wahsıhum aufgelöft haben. Dagegen iſt es merk— 
würdig, mie nach den heiligen Stunden, mit Langern ani 
„ Rande der Verweſung gefevert, eben diejer Kranke, noch franf, 
der Meifterin Klettenverg wieder fo viel Vergebliches zu thun 
geben kann. Indeſſen erklärt fih die Sache durh das Bes 
kenntniß ©. 505. „Nun hatte ih von Jugend auf geglaubt, 
mit meinem Gott ganz gut zu fiehen, ja ich bildete mir, nad) 
mancherfep Erfahrungen, wohl ein, daß er gegen mich fogar 
im Neft fichen könne, und id war fühn genug zu glauben, 
daß ich ihm einiges zu vergeihen hätte. Diefer Duͤnkel grüns 
dete fih auf meinem unendlih guten Willen, dem er, wie 
mir ſchien, beſſer Hätte zu Huͤlſe kommen follen. Es läßt ſich 
dee*en, wie oft ih und meine Freundin hierüber in &treit 
gerethen, der fih doh immer auf die freundlichfte Meile und 
mandhmal, wie meine Unterhaltung mit dem alten Rector, 
damit endigte: daß ich ein närrifher Burfche fen, dem man 
manches nahiehn muͤſſe.“ Wir vergeffen hiebey nidht, das 
Geweſene vom Jetzigen hiftorifch zu unterfcheiden, und haben 
uns aud) über das Lektere fchon mehrfach geäußert. Gleicher— 
weife wird nad dem trefflihen Umriß des Klopftodifhen Meſ— 
fias ein gleichſam entfchuldinendes Wort angehängt, wobey 
wir gern den Vorwurf übernehmen möchten, es lieblos au 
das Dogma zu deuten (&. 451). „Der himmliſche Friede, 
welchen Klopſtock bey Conception und Ausführung diefes Ges 
dichts empfunden, theilt fih noch jeßt einem Jeden mit, det 
bie erften zehn Gefänge lieſ't, ohne die Forderungen bey fich 
laut werden zu laffen,, auf die eine fortrücdende Bildung nicht 
gerne Verzicht thut.“ Wenigſtens ift die Bemerkung zwendeus 
tig. Denn was das Artiſtiſche berrifft, fo wollen wir dem Verf. 
nicht widerfprechen. Die geiftlihe Bildung aber muß, wie er 
felder anderwärts will, ald Blume der Wurzel entfleigen, ohne 
ſich von ihr zu trennen; fo wählt fie unfterblih fort, und 
bringt Blumen und Früchte ohne Zahl. Sie muß, ohne eine 
Umſchraͤnkung zu vertragen, weil fie unendlich iſt, der Bil— 
dung jener ſich felbft bildenden Menihen im Wefentlichen 
gleich feun, deren der Verf. &. 380. 381 mit Achtung ers 
waͤhnt, und die unſtreitig das beſte Theil erwänle haben. 
320; 
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Khrbub der civififtiichen Litterairgeſchichte, vom Profeffor Ritter 
Yugo in Göttingen. Berlin, bei Auguſt Mplius i812. XIL 
und 227 ©. 8. | 

Auch unter dem Titel: 

kehtbuch eines civiliſtiſchen Eurfus, von Profeffor Ritter Hugo im 
Soͤttingen. Sechster Band, welcher die civilififche Litterairge⸗ 
ſchichte enthält. Berlin, bei Auguſt Mplius. 1812. 


JRR verdient Herr Prof. Ritter Hugo den Dank aller 
zelehrten Civiliſten für fein Unternehmen, die eiviliftiihe Lit⸗ 
tkrärgeihichte zu bearbeiten, und feine Anfichten und Bemer— 
ungen über einen fo wichtigen, und das Rechtsſtudium ſelbſt 
fo vortheilhaft unterftügenden, Zweig der Civilvechtsgelehrfams 
keit, auch dem Gelehrten außerhalb Göttingen mitzutheilen. 
Jede Ericheinung diefer Art muß befonders in unfern Tagen 
für den Verehrer des Roͤmiſchen Nechts erfreulich feyn, eines 
Reches, Das, feiner innern Wortrefflichkeit wegen, auch bey 
allen Mängeln, die es, wie jede andere menichlihe Geſetz— 
gebung, bat, nod immer allen Stuͤrmen getroßt hat, und 
eang gewiß ewig troßen wird. Rec. ift lebhaft uͤberzeugt, daß 
keine Macht im Stande ift, die Römifhe Geſetzgebung auf 
immer, und mit der Wurzel auszurotten. Wird man fie, ans 
Sereizet von Männern, die Einfluß auf die Verfaffungen der 
Staaten, aber entweder die Kraft, oder den Willen nicht haben, 
tief in ihre Geheimniffe einzudringen, auch noch fo lebhaft 
retfolgen, fo wird doch dieſe Verfolgung nie von langer Dauer 
fon. Das große Raͤthſel wird immer dieſes bleiben, eine 
befere Geſetzgebung an die Stelle der Roͤmiſchen zu feßen. 
Nie wird es an Männern fehlen. welche unparthenifihe Vers 
gzleichungen, in Zeiten, wo der Geiſt der Neuerung ſich bereits 
gelegt hat, anftellen werden; und das Reſultat diefer Operation 
wird dem Nömifchen Rechte immer nur neue Anhänger und 
000g 
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Verehrer verfchaffen. Bey weitem die meiften, wichtigſten und 
am tiefiten liegenden Wahrheiten hat dte Roͤmiſche Geſetzge⸗ 
bung aufgedeckt, Wahrheiten, die unveraͤnderlich und ewig 
ſind, und eben darum die Grundlage jeder Geſetzgebung ſeyn 
und bleiben muͤſſen. Schon in dieſer Hinſicht muß dieſe Ger 
ſetzgebung alſo immer, in den Augen aller Vernuͤnftigen, eben 
ſo angeſehen werden, wie jeder gebildete Gelehrte Die Claſſiker 
des Alterthums anſieht, als bleibendes Denkmal der Kraft des 
menſchlichen Geiftes, als Inbegriff der Erfahrungen von Jahres 
taufenden, und als erhabenes Mufter für alle Zeiten. Mo iſt 
eine Geſetzgebung, die, in Hinſicht auf die ungeheuere Summe 
der wichtigſten Wahrheiten, welche man in der Roͤmiſchen 
Geſetzgebung ſindet, ſich auch nur von weitem mit dieſer meſſen 
toͤnnte, und nicht, in ihren glaͤnzendſten Parthieen, eben dieſe 
als Quelle und Muſter anerkennen muͤßte? Tauſend Erfah— 
rungen haben bewieſen, daß, wenn jemand eine Sache, die 
bereits aufs Beſte ausgefuͤhrt worden iſt, von Neuem darſtellen 
und verändern will, er nichts Vorzuͤgliches hervorbringen koͤnne; 
und eine Sache, die nicht hoͤher emporſteigen kann, faͤllt ihrer 
Narr nach zuruͤck. Die großen Wahrheiten gehen nicht ins 
Unendliche. Sind fie einmal entdedt und Beſitz in genommen, 
fo haben wir feine andere Parthey zu ergreifen, als diefe, 
uns ans ihrem Beſitze nicht verdrängen zu laffen. Keine neuere 
Gefekaebung darf es wagen, an den Grundmwahrheiten des 
Roͤmiſchen Rechts zu ruͤtteln; thut fie es doch, fo trägt fie 
den Keim ihrer eigenen Zerftörung in fih. Dieſes haben auch 
die neueiten Gefeßgeber fehr wohl eingefehen ; und eben des 
wegen haben fie ihre Werke auf dem unerfchätterlihen Roͤmi⸗ 
ſchen Boden weislich aufgeführt. Die fühen Hoffnungen der 
vielen Veraͤchter des Roͤmiſchen Rechts, die in deffen Geheims 
wife micht eingeweiht find, wurden durch diefelbe Geſetzgedung 
vereitelt, von der fie die Erfüllung ihrer Wuͤnſche erwarteten, 
und noch neuerlich konnte man, bey Anfündigung der Ele- 
ments du droit civil Romain, selon l’ordre des Institutes 
de Justinien, par J. G. Heineccius, traduits en Fran- 
cais par J. F. Berthelot, die merkwuͤrdige Stelle leſen: 
„Le droit civil Romain |vient de recevoir du Gouverne- 
ment ’hommage, que lui avoient rendu tous les gou- 
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venements Eclairds. On l’enseignera specialement dans 
‚ ws ecoles; ce sera encore pour nous la raison 
ecrite, et le principe, ou le developpement 
' dutode civil des Frangais.“ 

Was Hertn Prof. R. Hugo’s Arkeit felbft betrifft, fo 
geben wir hier Mechenichaft von dem Eindrude, den dieje auf 
uns gemacht Hat, und, wir geben unjere Gründe an. ind 
dieſe für Andere nicht überzeugend, fo wollen wir gerne glaus 
ben, daß unſer Urtheil nicht richtig iſ. Mehr kann von keis 
nem Kritiker ‚gefordert werden. 

Bon einem Gelehrten, der, wie Hr. NR. Hugo, wahre 

und unwiderſprechliche Verdlenſte um die Römische Rechtsge⸗ 
lehtſarnkeit und Litterärgeihichte ſchon längft fi erworben hat, 
ber vieljähriger Rechtslehrer in Göttingen ift, und der, ‚wie 
er in der Vorrede felbft Sagt, fchon fo oft und fo lange über 
die crwiliftifche Litterärgeichichte Eollegien gelefen hat, laͤßt es 
ſich ſchon in Voraus erwarten, daß man in einem Lehrbuche 
der civiliſtiſchen Lirterärgeichichte von ihm nicht nur keine Tris 
vialitäten , ſondern fehr viele fchöne und treffliche Bemer kun— 
gen , die ihm theils feine Lectäre, theils fein eigenes Nachs 
denfen darbieten mußten, antreffen werde. Diefe Erwartung 
Sat auch der Verf. nicht getäufht. Er bat, mit Benutzung 
der beften Schriften, manche Irrthuͤmer berichtiget, viele 
miffenswerthe Dinge, die man in andern Lehrbüchern der civiliſi. 
Lirterärgeichichte nicht findet, vorgetragen, und befonders, wag 
feine Arbeit von den Arbeiten feiner Vorgänger unterſcheidet, 
anf mandye Veränderungen in dem Geifte des Studiums nnd 
in der Verfaffung der Lchranftalten aufmerffam gemacht. Und 
wenn gleich auch, mit Benugung des Buches des berühmten 

Doctors der Sorbonne, Jean de Launoy, de Scholis 

celebrioribus à Carolo Magno exstructis, der Antiquitates 

academicae von Hermann Conring, mit Goebels ge 

lehtten Noren, wovon die befte Ausgabe duch Heumann 

ju Göttingen 1739. 4. bejorgt wurde; ferner der großen 

Menge von Schriftſtellern, welche die Gefchichte einzelner 
Univerfitären in Europa geihrieben haben, und vorzüglich der 
Scriften der Rechtsgelehrten der verfloffenen Jahrhunderte - 
ſelbſt; endlich der vielen größern und Bleinern Werke, welche 
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in dem Catalogus Biblioth. Bunauianae Tomo J. Vol. I, 
p. 917 sq. in diefer Beziehung angeführt find, die Bemer⸗ 
ungen des Verf. unendlich, reiher haͤtten ausfallen koͤnnen: 
fo kann doch Alles nicht auf einmal geihehen, und der Verf. 
wird fpäter diefe Lücken ſelbſt auszufüllen wiſſen. 

Auch findet man ben ihm weit mehr Schriftſteller anges 
führt, als bey Herrn Haubold; aber auch bey ihm fehlt 
noch eine ungeheure Menge guter und vorzäalicher Eiviliften, 
die mit eben fo viel, und oft mit noch mehr Recht, als ans 
dere von ihm angeführte, eine Stelle in feinem Buche hätten 
anfprechen können; wobey nicht zu leugnen ift, daß Ar. Haus 
Bold oft eine beffere Auswahl getroffen hat. Hr. Hugo 
nimmt in feine civiliftifche Litterärgefchichte eine Menge Juris 
ſten auf, die Hr. Haubold aus guten Gründen nicht aufs 
nahm; und Rec. vergifit, bey diefer Behauptung, nicht, daß 
Letzterer Institutiones juris romani litterariae, erfterer 
‘aber ein Lehrbuch der civiliſtiſchen Litterärgefchichte fchreis 
ben wollte. Nimmt der Verf. das Wort: civiliftifch gang 
allgemein;, und bloß im Gegenfase von Staatsredt, fo 
bat er viel zu wenig, nimmt er es aber eingefchräntter, fo 
hat er viel zu viel Schrififteller in fein Lehrbud aufgenommen. 
Ja aud im erſten Falle gehören Daniel Paräusg ($. 206.) 
mit feiner Lehre von dem Widerftande gegen die Obrigkeit, 
Regner Sirtin ($. 211.) mit feinem Buche über die 
Negalien, Rümmelin mit feinem Buche über die goldne 
Bulle ($.214.), Johann Hortleder mit feiner Schrift 
über den Schmalkaldiſchen Krieg ($. 216.), Meldhior 
Gol daſt mit feinen Folianten ($. 216.), Londorp mit 
feinen Acta publica zur Gefchichte des drenfigjährigen Krtes 
ge8 ($. 216.), Theodor Graswinkel mir feinen Vindi- 
ciae maris liberi ($. 220.), Georg Buchanan mit fei: 
nem Jus regni apud Scotos ($. 228.), der Jeſuit Joh. 
Mariana mit feinem Bude de rege et regis institutione 
($. 234.), der Kardinal Bellarmin, als redlicher Verfechs 
ter der Nechte des Pabftes ($.7236.), Arumäug, Daniel 
Dtto, Reinking, Hippolithusa Lapide, Lampa— 
dius, Klocd mit ihren ſtaatsrechtlichen Schriften ($. 259-), 
die im $. 278. angeführten. Staatsrechtslehrer, der Stadt⸗ 
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rider Lünia mit feinem zwoif Folianten ſtarken Reichs— 
uhiv ($. 504. ), und nod viele andere von dem Verf. 
genannte Scheiftfteller offenbar nicht in die Pitteratur des Eis 
virchts, ſondern in die des Völker s oder Staatsrehts. Auch 
dat der Werf. in fein Lehrbuch gute, mittelmäßige und fchlechte 
Schriftſteller unter einander aufgenommen ; ja man findet darin 
kl einen Perrus Rebuffus, Rebhahn, Ungepaur, 
Zaunfhliffer, die Hommel (Litteratura juris $. 149.) 
mit voltommenem Rechte unter die Plebejer rechnet, und 
wovon der erfie auh von Dumolin (Sur la Codtume da 
Paris Tit. I. n. 106.) mißhandele wird. Wenn Rec. alle 
Schriftſteller anführen wollte, die der Verf. in feinem Buche 
vergeſſen hat, und die doch eine ehrenvolle Stelle darin ans 
fprehen könnten, fo müßte er fehr viele Seiten mit bloßen. 
Namen anfüllen. Inzwiſchen will er nur Diejenigen nennen, 
die ihm zunähft einfallen. Er vermißt nämlih ungerne fols 
gende Mamen, die er, ohne chronologifche Ordnung, anfuͤhrt: 
C. U. Rupertus, der gelehrte Philologe- und Geſchichts—⸗ 
forjcher in Altorf, der für die Rechtsgeſchichte mehr leiftete, 
als die meiften Zuriften vor ihm; Diodor Tuldenus, 
Profeſſor in Löwen; Paulus Picus, Alciari’s- Lehrer, 
der, wie Leßterer, den Responsis der Stalieniihen Rechtes 
gelehrten den Krieg angelündiget hat; Tiberius Decias 
mus, der die Responsa gegen jene heftigen Angriffe, in einem 
merfwärdigen Bude, vertheidigte; Sylvefter und Peter 
Atdobrandini; Clarus Sylvius; Rihard Virus; 
Joſeph Eyrillo, Profeffor in Neapel; die beyden Payen 
von Avignon; die Portugiefiihen Juriften Pet. Barbofa, 
Arins Pinellus, Emanuel Acofta, Caldus Pes 
repra; den Staliener Julius Clarus, einſt ein gefeyers 
ter Name; den Niederländer Joh. a Someren; den Spas 
nier Pihardug, der den größten Synftitutionen s Commentar 
fhrieb,, Übrigens die findiihe Schwahheit hatte, fih von Ans 
dern die Vorrede zu feinen Büchern fchreiben zu laffen; die 
Frangoien Job. Copus und Per. Coftalius, aus dem 
XVL Jahrhundert, wovon Erfterer ſchon im Jahre 1555 ein 
fehr gutes Buch de fructibus ſchrieb, und Letzterer von Vie— 
In, die nach ihm kamen, geplündert wurde; Ipho, als der 
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einzige unter die Heiligen verſetzte Juriſt; die beyden Daͤnen, 
Pen. Scavenius und Nicolaus Cragius (in der 
Ausgabe feiner Annales Danici von 1739 finder man Nach— 
richten von feinem Leben); Raoul Fournier, der Sohn 
des Guillaume, deffen rerum ‚quotidianarum libri VI, 
aud) in Otto's Thesaurus fliehen; Berenger Fernand, 
Profeifor in Toulouſe, einft das Orakel der Franzöfiihen 
Practiter; Pet. Loriotus, einft Profeffor in Bourges, 
Valence und Leipzig; Joh. Majorerus, von Touloufe, und 
Profeſſor daſelbſt, bekannt durch feinen Commentar über die 
Inſtitutionen; der Spanier Pet. de Valaſco et Medis 
villa, der ein Buch fchrieb: Rixae er implacabiles con- 

certationes Caji et Proculi, aliorumque veterum juris 
auctorum. Salamanticae ı625. 4.; Stephanus Bodeus, 
der einen guten JInſtitutionen /Commentar ſchrieb, der 1559 
zu Darts bey Mivelle in Fol. erfhienen it; Nicol Dur 
gundus, von Enghien, zuerft Advolat in Gent, dann Pros 
ferfor in Ingolſtadt, zuletzt Math bes Gerichtshofes von Bras 
bant, durch mehrere gute Schriften befannt; Joh. Buteon, 
aus der Daupdine‘, deffen mathematifh juridifhe Schriften 
zu non 155g. in 4. herausgefommen find; Jac. Caimus, 
von Modena, Profeffor in Padua, durch "feinen Folianten 
Variae lucubrationes, Patavii 1654. fehr berühmt; die Nies 
derländer E. D. Boedelen und Paul. Bufius, an 
welchen leßtern Lipſius einen merkwürdigen Brief gefchries 
ben hat (Lipsii Epistolae p. m. 142.); Julius a Beyma; 
Den. Broumer; der Römifhe Profeffor Dunt, durch 
feinen Streit mit 3. H. Böhmer, und duch fein Bud 
über den Urfprung und Fortgang der bärgerlihen Verfaſſung 
in Rom ; der Meapolitaner 5.9. Srimaldi durch feintfehr 
gutes Buch de Successionibus legitimis berühmt; Pet. 
Franc. Linglois, von Belancon, durd feinen Commentar 
über die 50 Decisiones, Antwerpiae ı622. fol. befannt. 
Er war Advokat in Befancon; vier Jahre -vor ihm, nämlich 
2618, lieh Merille feinen Commentar über die 50 Deci- 
siones zu Bourges drucken; aber Linglois kannte ihn nicht; 
wenigftens fagt er in der Praefat. ad lectorem, daf er von 
allen Interpreten feinen kenne, der die 50 Decisiones „sigil- 
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htm et ex professo“ commentirt habe. Da auch anzuneh— 
men ik, daß Linglois mehrere Sabre an feinem Werke 
gearbeitet Habe ; da er, in der Dedicarion an die Spaniſche 
Infantin, Iſabella Clara Eugenia, felbft bemerkt, daß 
fein Wert lange bey ihm verborgen geweien fey, und da man 
auch aus dem Werke felbft deutlich fieht, daß der Verfaſſer 
Merilte's Werk weder gekannt, noch benußt habe, fo mäjlen 
wir annehmen , daß beyde Gelehrte zu gleicher Zeit auf dens 
felden Gedanken gelommen fiyen, und keiner von dem Andern 
etwas gewußt habe; was bey allen intereffanten - Marerien 
immer zu wünfchen wäre. Wilhelm van der Muelen, 
bekannt durch feinen Commentar Über Grotius Werk, und 
durch feine Exercitationes in tit. D. de just. et jur. et 
historiam Pomponü de origine juris, foßte gar nicht fehlen. 
Joh. Ferrarius, mit dem Beynamen Montanus, ein 
Hefe, Rath und der erfte Profefjor der Jurisprudenz, und 
der erfie Recior bey der im Jahre 1527 errichteten Lniverfirde 
in Marburg, ift dem Rec. um fo merkwuͤrdiger, weil er, 
außer Zafe, aus der erften Hälfte des XVL Jahrhunderts 
feinen Deutihen Juriſten kennt, der fo gut, fo kurz, fo ele⸗ 
aant und fo frey von den häßlihen Fehlern der Bartoliſten 
geſchrieben hätte. Seine adnotationes in IV. institutionuih 
libros, und fein Commentarius ad tit. D. de regulis juris 
geihnen ſich befonders aus. Szene kamen zuerfi in Marburg 
1552 und 1556 heraus, und wurden fogleih in Paris ap. 
Simonem Colinaeum 1533. 8. und in Lyon 1532, und fpär 
ter wieder 1557 und 1544 nachgedruckt; dieſer erſchien zuerft 
in Marburg 1556, und wurde fogleich in Lyon 1537 und 
fpäter 1546 wieder aufgelegt. Won jenen beſitzt Rec. ſelbſt 
die Parijer Ausgabe von 1533, und von bdiefem die Lyoner 
von 1557, was er deswegen anführt, weil er diefe Ausgaben 
weder bey Lipenius, noch fonft irgendwo angezeigt findet. 
Ferrarius hatte In feiner Jugend die Gottesgelchrfamteit, 
die Medicin und die Rechte ſtudirt, bey weichem letztern Fache 
er blieb. Charles Dumolin, der in der Regel von den 
Deutſchen Juriſten feiner Zeit fehr nachtheilig ſprach, nannte 
der Ferrariums einen „vir excussi judicii.“ Er farb ein 
Jahr vor Duaren, 1508, und gehört in dem Lehrbuche des 
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Verf. in den $. 211., wo er den Neihen der dort angeführten 
Marburger Juriften in doppelter Hinfihe, einmal als frühzeis 
tiger trefflicher Deuticher Rechtsgelehrter, und dann als der 
‚erfie Profeflor der Jurisprudenz auf der. im Jahr 1527 meus 
errichteten Univerfirät Marburg (J. A. Hartmann D. qua 
Academia praesens Marburgensis eadem cum anno 1527 
instituta ostenditur. Marb. 1758.) mit allem. Rechte führen 
ſollte. — Dem Frangoien Louis Malquyt, deſſen zu 
Maris 1626 herausgekommenes fhönes Buch: Vera non si- 
mulata Ictorum philosophia, Gund ling hundert Jahre 
fpäter zu Halle wieder neu auflegen ließ, hätte auch eine 
Stelle in des Verf. Lehrbuche gebührt. — Aus dem XVI. 
Sahrhundert wären aud noch die Miederländer Jacques 
Typot, Per. Peckius und Pierre Corneille de 
Brederode (uuter dem Namen Breverodius befannt) ans 
zuführen gewefen. Typot, gebürtig von Dieftem, einer 
Stadt in Brabant, ftudirte die Nechte in Stalien, ging nad 
Wirzburg, von da nah Schweden, wo ihn Gluͤck und Um 
gläd trafen, von da (1595) an Kaiferse Rudolph II. Hof, 
der ihn zu feinem KHiftoriographen machte; . Fa zu Prag 1600. 
Schriften: Historia Gothorum; de Mönarchia ; de Salute 
Reipublicae; de Justo, sive de legibus etc. — Peck's 
theoretifch practiihe Schriften Über mehrere wichtige Materien 
des Civilrechts waren immer fehr gefchäßt, auc erhielt der 
Verf. eine ehrenvolle Stelle in der zu Paris erfchienenen Aca- 
demie des Sciences et des arts; und Brederode'$ The- 
saurus Sententiarum, von Modius bereichert, war flete 
der treue Achates der Practiker. Die Staliener Mafcard, 
Mantica, Merlinus, Negufantius, Turretus, 
Fachinaͤus, melher letztere auch in Ingolſtadt Profeffor 
war, Vizzanius aus Bologna, dürfen in des Verf. Lehrs 
Suche um fo weniger fehlen, da fie über mehrere Materien 
Hauptbuͤcher gefchrieben haben. Ventura Coecus, Pros 
feflor in Bologna, hat eine Catalexis in’ L,2. D. de Orig. 
jur. Bononiae 1563. 4. gefhrieben. Don dem Neapolitaner 
Jacobus Gallus haben wir: Clariores juris Caesarei 
apices. Neapoli 1629.:4., und Brentmann ertheilt dies 
ſem Rechtsgelehrten die größten Lobfprüche ( Diss. de republ. 
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Amalphitor. 6. 37.) Nicolo Tortorelli, -von Fogs 
ga, Advofat in Neapel, berühmt duch fein Buch: Degli 
antichi Giureconsulti Romani. In Napoli 1756. 4. iſt aud) 
vergefien, und fogar fein Landsmann Siuftintans hat ihn 
überfieden. Alerander Turamini, aus ®iena, ift um 
fo merfwürdiger, weil er fib vom Anfange an zur guten 
Stute des Connan, Duaren, Baron, Doneau, 
Biglius, Qujas hielt, und nicht mit dem Strome feiner 
Zeit [hwimmen wollte, wo man es dem Marianus So— 
tinus, nach Pasquier, zum Verdienfte anrechnete, daß 
er nicht fowiel Zeit mit den fhönen Wiſſenſchaften verdorben 
habe, als Alciatus Mod ein Jahr vor feinem Tode, der 
1605 erfolgte, ftritt er in Ferrara, im einer Rede, mit bes 
wundersmwiürdiger Offenherzigkeit für die Franzoͤſiſche Schule, 
gegen die . Bartoliften . feines Landes: In feinen Schriften 
vergleiht und fiellt er immer das pofitive- mit dem Natur⸗ 
techte zuiammen Du Bosquet, der. Herausgeber des Piels 
ins, Cart Ruinus, Alziari’s Lehrer, der fih oft bitter 
beflagte, daß die Richter fo Häufig gegen feine responsa fpräs 
hen, Arn. Joh. Corvinus und fein Sohn Arnoldus, 
Erancois de Roye, Bine Cabot, Franc. Davydar— 
sente, Joh. Superior, Joh. Brechaͤus, H. €. 
Eampanus, Profeſſor in Dole, Pet. Belojus, Ctaude 
David, Padilla, Nic, Fernandez de Caſtro, Jap 
de la Lande, Franc. de Petris, D. Laurentius a 
Santajana, et de Buſtillo, ©. Proufteau, Pet. 
Joh. und Claude Chiffter, Puga et Feyoo, Aeze— 
ma, Ajala, . Aveltanns, Det. Burgius, Gabr. 
Eatianus, Joh. Chr.EHriftius, Chriftoph. Cole; 
rus, Zac. Conſtantinaus, Caͤſar Cofta, Ant. Guib. 
Eoftanus, Hieron. Elenus, Ferandus Adduens 
fis, Marius Arcas, Antonius Lefcurius, Sam. 
Fermat, Joh. Fillbeau, Val. Guil. Forfter, Gab; 
de Gaſt, Frans. Marfins Gordonius, Hieron. 
Grosſot, Ed. Heueyſon, Conſtantius Landus, 
Detlevuas Langebeck, Geprg Lopez Madera, Pet 
Martreſius, Marcus Berranius Maurus, Nieto, 
Thomas Pa pilton, Per Perrenon, Pet, Poncetus, 
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Gilbertus Regius, Chr. Niccius, Tuffanns de 
la Rue, Eman. Soares a Ribeira, Joh. Solors 
zanus, Joh. Stel, Nic. Sudorius, Pet. Tronchin, 
Gabriel Vallius, Fud. Vitalis, Franc. Zoanetti, 
alle diefe und noch eine große Menge anderer fehr verdienter 
Rechtsgelehrter Hat der Verf. in feinem Buche nicht angeführt, 
und doch gehoͤren fie um fo mehr hinein, da fie nicht nur in 
vielen Puncten das Eivilreht vortrefflic aufgellärt und mehr 
Verdienſte um daffelbe haben, als eine Menge anderer von 
dem Verf. genannten Juriſten, fondern auch, meil der Verf. 
in fein Buch auch fogar tsgelehrte aufgenommen hat, vor 
deren Werfen gar nichts Ju gelommen ift, wie Arnold 
Duferrier, Franz Roaldes, und in. gemwiffer Art auch 
Aegid Perror ($. 173.): Der wifbdegierige Rechtsgelehtte, 
der fih auch nur Aber die Zeit, wo ein Schriftfteller lebte und 
farb, der jein Vaterland u. d. bey Hrn. H. Raths erholen 
will, wird alfo nur gar zu oft das Buch undefriedigt Wieder 
aus den Händen legen, und bey Andern feine Zuflucht füchen 
möäfen. Viele verdiente Rechtsgelehrte find auh von dem 
Berf. nur zufällig'und gelegenheitlicd angeführt, ohne 
daß man nur das Mindeſte von ihrem Leben, nicht einmal 
den Todestag erfährt. Diefes ift 4. B. der Fall bey Jac. 
Eurtius ($.151.), Ren. Bottereau ($.311.), Pard. 
Pratejus ($. 166.) und vielen. Andern. 

Ein Hauptpunct, worin Hrn. R. H. Lehrbuch den Has 
boldſchen, nad Rec. Meynung, nachſteht, iſt dieſer, daß Hr. 
H. meiſtens ein bloßes Namensverzeichniß liefert, ohne eine 
nur kurze Schilderung der Verdienſte, und, was doch bey 
einer Litteraͤrgeſchichte eine unerlaßliche Bedingung zu ſeyn 
ſcheint, ohne Anfuͤhrung der beſten Schriftſteller, bey denen 
uian Über jeden angeführten Rechtsgelehrten weitere Aufſchluͤſſe 
befommen kann. Diejen ſchaͤtzenswerthen Vorzjug des Hau 
boldfchen Buches Haben alle Kenner nach Verdienſt gewuͤrdiget, 
und er iſt für die künftige Bearbeitung der civiliſtiſchen Pirtes 
raͤrgeſchichte wichtiger, als man glaubt. Ar. Haubold iſt 
der erſte Rechtsgelehrte in Deutſchland, der die eleganten 
Schrifiſteller der civiliſtiſchen Litteraͤrgeſchichte des Js und 
Auslands zu dieſem Zwecke vortrefflich benutzt, uud ſich eben 
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dadurdy ein bieibendes Denkmal geftiftet hat; denn feiner fel> 


ner Vorgänger hat die fchöne Litteratur des Auslands, an der 
kin Buch fo reich iſt, in diefer Hinſicht fo wie er gekannt 
wwd angewendet. Dies iſt das große MWerdienft des Derm 
Hauboid, das ihm ewig bleiben wird, und wofür ihm alle 
Kenner, die eine folche fhwierige Arbeit zu fchäßen wilfen, 
ſtete dankbar feyn und bleiben werden. Ar. Hugo hat eine 
Menge Rechtsgelehrte in feinem Buche, die Ar. Haubolb 
nit Hat. Haͤtte Hr. Hugo nur wenigftens bey dieſen das 
fhöne Verfahren des Hrn. Haubold nahgeahmt, von deffen 
Borzügen er feldft überzeugt ift, da er, in feinem Regiſter, 
ben jedem Juriſten, der bey Hrn. Hambold ſteht, immer 
auf das Werk deffelben verweiſ't. Bey litterärhiftorifchen Wers 
fen bleibt, und muß die Litteratur. die Hauptſache Bleiben, 
and durdy Pitteratur allein kann ihnen ein bleibender Werth 
verfchafft werden. Die geregelte, abgemeſſene, befcheidene, 
redliche, klare und geſchmackvolle Gelehrſamkeit, die Seders 
mann befriedigen und gefallen, und für den Urheber einneh⸗ 
men muß, und jener, fo zu fagen, gelehrte Take, ber jede 
fatihe Bewegung oder Ausweihung verhindert, und in det 
Selehrſamkeit eben das, was in der Muſik das Ohr if, eine 
Sache, die man nur haben, nicht lernen kann, ift ein weiter 
rer Vorzug des Hauboldfhen Buches. Hr. Haubold ſchildert 
immer fur; und bündig den Hauptcharakter des Schriftſtellers 
und feiner Schriften, Kr. Hugo thut es verhaͤltnißmaͤßig 
felten , und fehr oft werden, wo es geſchieht, minder wichtige 
Sachen angeführt, wo wichtigere berührt, werden konnten. 
Im 5. 416, gefteht der Verf. ſelbſt, daß er bey den Jetzt⸗ 
lebenden „ein jo trodnes Verzeihniß“, geliefert habe. Dieſes 
will Rec. nicht tadeln; denn nur die Macwelt fann die Ber— 
dienfte und den Ruhm der Gelehrten beftiimmen ; aber dann 
tann es auch gewiß nicht bedenklich feyn, wie der Werf. in 
der Vorrede (S. VIII) meint, die Jetztlebenden wie bie 
Berforbenen aufzunehmen, und dann ift aud die Gegenwart 
für den Schriftfteller nicht die Bundestade, bie nicht 
beräpee werden foll (I. Worrede S. VII). — Mit 
(dönem und fobenswärdigen Fleiße fähre Hr. Haubold:ims 
ner [ehr genau die Buͤchertitel und die beften Ausgaben an; 
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Hr. Hugo hat in feinem ganzen Buche nicht einen einzigen 
srönungsmäßigen Buͤchertitel, und er fcheint fi diefe Nach—⸗ 
läßigfeit, die man auch in feinen übrigen Schriften, mit 
Ausnahme feines Index edit. font. Corp. jur. civ., bemerkt, 
zum Geſetze gemacht zu haben. In feinem Werke ift die 
tumultuarifche Anführung der Schriftfteller zu loben; aber in 
einem litterärhiftoriihen Werke ift fie beionders unangenehm. 
Man muß bey Ken. H. Buche immer wieder andere Buͤcher 
‚ bey der Hand haben, um nur die Tirel zu wiffen. Es ift uns 
gewöhnlih, daß wir Sachen, die uns ganz geläufig und gar 
zu bekannt find, fo kurz als möglich, und felbft mit Nach— 
färigfeirt anführen; aber man muß nicht übertreiben; denn 
kein Kenner läßt fi täufhen, und er glaube nicht mehr, als 
er glauben fann, und fein Urtheil nimme fehr oft die entges 
gengefeßte Richtung. Vom $. 24. bis zum $. 57. lieſ't man 
nichts, als Namen tınd man bekommt keinen Titel zu lefen ; 
man muß, wenn man genauer feyn will, immer fchon bier 
fogleih andere Bücher zu Nathe ziehen, um nur den ‚Titel 
beftimmt zu erfahren. Und fo geht: es durch das. ganze Bud) 
fort! Welches die beffere, Die neuere Ausgabe eines Buches 
fey, 06 es auch in einer größern Sammlung, und in welcher 
ſtehe, davon erhält man.nwie Nah:iht. Aber bey Hrn. Haus 
boLd finder man es immer; und die Kenner, denen ihre 
Zeit werth ift, wiſſen es zu fhäßen, wenn es auch übrigens 
durchaus nihe ſchwer für fie feyn koͤnnte, die Sache mit Aufs 
Wand von Zeit ſelbſt zu finden. Hr. R. Hugo fagt zwar, daf 
er weht fühle, daß er zum eigentlichen Pitterator verdorben ſey 
(f. Vorrede S. X ); allein Rec. glaubt, daß er ſich hier Uns 
vecht thue, und daß er,“ durch feinen index’ edit. font, Corp; 
jur. civ., fi als genauen und mühfamsfleiiigen Pitterator 
fo fehr legitimire habe, daß, wenn er diefes in andern Schrifr 
ten nicht ift, man nichts anderes glauben — als daß er 
es hier nicht ſeyn wolle. 

Einem weitern Vorwurfe kann auch dieſes Lehrbuch fchwers 
lich entgehen, 'nämlih dem, daß es die Büher, aus 
denen es feine Sachen nimme und nehmen muß, faft nie, 
oder da nicht nennt, wo es fie nennen ſollte. So wie 
das ausihweifende Anhäufen der Schriftfteller, ein ficheres 
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Zuchen des verdorbenen Geſchmackes if, eben fo ift die Karg⸗ 
dit der Gelehrſamkeit eine der vornehmften Urfachen des Vers 
fülles der Wiffenfchaften; und fo wie jeder von natürlichem 
Berfiande geleitete Gelehrte bey Leſung von Schriften, welche 
mit langweiligen Citaten üderladen find, einen unerträgs 
lihen Eckel empfindet, eben fo endet auf der andern Geite 
and) der Lefer, der fich gern unterrichten möchte, und jene 
Schriften lief’e, worin man, unter dem Deckmantel eines 
Philofophifchen Style, unverfländlihe und räthfelhafte Sachen 
findet, gewöhnlich das Buch, ohne viel mehr zu wiffen, als 
er zuvor wußte, und ohne einmal zu willen, wo er fih nad 
befferer Belehrung hinzumenden habe. Wenn man die ges 
ſchaͤtzteſten Scrif-teller aller Nationen, einen Rapin, Bofs 
fuet, Fenelon, Fleury, Mabillon, Dupin, Rols 
fin, Dubos, einen Abbe Racine, Barthelemp, 
Montesquieu, Bayle, Muratori, Mazzuchelli, 
Deccaria, Filangieri, Bandini, einen Hume, Ros 
bertion und Gibbon, in ihren verfhiedenen Merken, 
aus der Heiligen und profanen Gelehrſamkeit, ohne allen 
Nachtheil für die Gleihförmigkeit und Fluͤſſigkeit ihres Styls, 
zur rechten Zeit und am rechten Orte, die Schriftfteller zu 
Beftätigung und Erlänterung ihrer Gedanken anführen, den 
Studirenden die Bahn zu jenen reinen Quellen der Litteratur 
und aller gründlihen Wiffenihaft Öffnen und erleichtern, und 
auf diefe Art mehr Mannigfaltigkeit und Reichthum in ihre 
Schriften bringen ſieht: fo haben wir in diefen berühmten 
Namen nicht nur für immer ehrmwärdige Mufter der Machs 
ahmung, fondern wenn aud der Eine oder Andere diefe großen 
Männer in die Claffe der Pedanten ftellen wollte, fo wird 
doch ganz gewiß der größte Theil der guten Gelehrten mit der 
Delegung dicjes Titels zufrieden feyn, und ganz gern den 
Werth des philofophifchen Geiſtes der unfruchtbaren Dunkelheit 
aller jener Schriftfteller überlaffen, welche die pofitiven Wils 
fenihaften gern nad) Art der metaphpfifchen und mathematis 
ſchen Aufgaben behandeln möhten. Glaubt derjenige, welcher 
in pofitiven Wiſſenſchaften keine Schriftfteller citire, feinen 
Leſern glauben machen zu können, daß er nur aus den Quellen 
ſelbſt, und aus feinem eigenen Kopfe Alles [chöpfe, fo irrt er 
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gewiß fehr; nur Unwiſſende wird er überreden können, den 
Kenner nie. Dieler weiß zu gut, wie man fludirt, und wie 
jeder fludiren muß; und je mehr Verfland er einem Schrifts 
fteler zutrant, defto weniger kann er au von ihm glauben, 
daß er fih, aus eitler Anmafiung, von felbft und ohne Grund 
und MNo:h, um einige Jahrhunderte, und in die Kindheit der 
Wiſſe ſchaft zurückgefielle, und daß er diejenigen guoßen Mäns 
ner unbenußt gelaffen habe, welche längft wor ihm eben dieſe 
Quellen mır fo viel Kraft, Umfaffung, Scarflinn und Gluͤck 
bearbeiter haben, daß ihm felbft, in DVergleihung ‚mit dem, 
was diefe geleiftet haben, nur noch fehr wenig zu thun übrig 
bleiben kann. Warum follte man fih alſo den Schein von 
etwas geben wollen, das, wenn es Wahrheit wäre, uns, ſtatt 
Ruhm und Ehre, nur gerechten Tadel zugiehen könnte, und 
der größte Fehler wäre, den man begehen fännte? Die großen 
Ehoryphäen der civilitifhen Gelehrſamkeit haben ſchon laͤngſt 
bey weitem das Meifte and Wichtigfte entdeckt; und das Ver—⸗ 
dienft der Meuern befteht meiftens nur darin, daß fie unter 
den verfchiedenen Meynungen und Theorieen über irgend einen 
Gegenſtand eine auswählen, und hoͤchſtens mit einigen neuen 
Gründen, die ſelbſt Übrigens ihnen meiftens wieder von den 
Aeltern an die Hand gegeben werden, unterftüßen und beftäs 
tigen. Alle civiliftifhen Schriften, welche in unfern Tagen 
herausgefommen find, und welhe man für die beften der 
neuern Zeit hält, beurfunden die Wahrheit dieſes Sages nur 
ollzu fehr. In Lehrbächern über eine MWilfenfhaft vollends 
kann der Natur der Sache nad nur der bey weitem Kleinfte 
und unbedentendfte Theil in neuen Dogmen beftehen, und die 
Kürze, zu der die Compendien verpflichter find, macht ſchon 
an und für fih Wieles dunkel. Warum will man alio nicht 
redlich Diejenigen nennen, die ung bey dem Schreiben unierer 
Bücher geleitet, und aus demen wir das Belle darin genoms 
men haben? Warum wollen wir nicht die kurzen und dunkeln 
Saͤtze unſerer Compendien durdy fchuldige Anführung der 
Schriftſteller aufhellen, aus denen wir geichduft haben, da es 
fein ſichereres, unfehilbareres und für jeden Lefer angenehmeres 
res Auftlärungsmittel, als eben dieſes, geben kann, wodurch 
diefer zugleih auf dem Lürgeften Wege in den Stand gelebt 
wird, ein rühtines Urrheil über den Werch oder Unwerth eines 
vorgetragenen Satzes zu fällen? Warum will man dem wifis 
begierigen Leier gefliffentlih dieien angenehmen Dienſt verſa— 
gen, wodurd er, ohne daß das Buch um mehr als einige 
BVogen ſtaͤrker würde, Über jeden wichtigen Satz, der ben ans 
dern Schriftſtellern vollftändig mit allen Gründen und unendlich 
beffer entwickelt üft, als er in dem kurzen Paragraphen des 
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man Compendiums entwickelt werden konnte, den beſten 
Kommentar zur nähern Auffiärung, zur beſſern Prüfung, zum 
ihtigern Urtheile und zur flarften Ueberzeugung erhalten 
zur? Hat der Leber und Schrififteller diefe jihönen Zwecke 
nie, fo iſt es ihm bey feinen Büchern mehr um ſich felpft, 
als um die Leier, zu hun; umd er muf bey Dielen nochwens 
dig in den Merdadt fallen, daß er ihnen gefliffentlich die 
Mittel, feine Säße richtig zu verfiehen und zu beurtheilen, 
entziehe, daß es ihm Freude made, wenn fie fih user feine 
Saͤtze in nuce, die er aus der vollftändigen Ausführung eines 
nice genannten berühmten Schriftitellers extrahirt und raͤthſel⸗ 
haft Hingemworfeu bat, Säße, die mit Anführung dieſes Schrifts. 
fiellers ſehr leicht zu verfiehen wären, ohne Anführung deffelben 
aber, wie meiftens alle Extrakte, entweder unverftändlich, oder 
wenigſtens zweydeutig find, die armen Köpfe zerbrechen; daß 
er, durch Verſchweigung feiner Quellen, fich einen verſchanz⸗ 
ten Hinterhalt mahen wolle, um über diejenigen, die ihn 
angreifen, und feine geheimen Wertheidigungsmittel nicht fens 
nen, immer mit Vortheil herfallen und ihre Angriffe zurück 
ſchlagen zu können, und daß er Überhaupt mehr icheinen wolle, 
als er wirflid if. Der wahre Gelehrte muß jogar den Schein 
meiden , ats wolle er feinen berühmten Vorgängern den Ruhm 

ihrer Sntdedungen rauben, und er ehrt ihr Andenken am 

Shönften dann, wenn er beym Vortrage wichtiger Wahrheiten 

fie als die Entdecker derfelben nennt. Ulrich Huber lobt 

es mit Recht an Lyklama, feinem Landsmanne, daf er 

„alienissimus A 'more hujus seculi nimium frequente et 

pudendo, descrihendi alıenas et pro suis audacter ven- 

ditandi cogitationes“ geiwefen fey; und Gebauer fagt 

ſehr ſchön ( Narratio de Henrico Brenckmanno p. 95): 

»Sedulo sane cavi, ne prudens sciensque vl unam 

voculam Brenckmannianae industriae et laudi subtrahe- 

rem.“ 

Auch ift es auf jeden Fall eine nicht fehr delikate Fordes 
rung, wenn ein Schriftfteller, fey er, wer er wolle, von dem 
lefenden Publitum verlangt, daß es feinen Saͤtzen, ohne allın 
Beweis, gleichſam als Orakelſpruͤchen, blindlings glauben und 
trauen fol. jeder Schriftfteller iſt fchuldig, den fcharfiinnigen 
Lefer, der immer’ die fiherften Denkmäfer aufiuhte, um das 
Geleſene anzunehmen und zu alauden, auf dem kürzeften Wege 
in den Stand zu ſetzen, fid nad) feiner Wahl davon Überzeus 

gen zu können, ohne fi bey den bloßen Worten und ers 
fiherungen des Schriftfiellers beruhigen zu muͤſſen, der, wie 
jeder Menich , Sjerthümern aller Art ausgeſetzt bleibt, mifivers 
kehen und hafardiren kann, was er will. Niemand kann 
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verlangen, dafi man ihm aufs Wort glaube, und jeder, der 
zuhoͤrt kann verlangen, daß der, welcher jpriht, Das, was 
er vorträgt, beweiſe. Diefer Beweis fann nun entweder fo 
geführt werden, daß man die Gründe für einen Satz ſelbſt, 
oder daß man die Schriftftellee anführt, ben denen die Gruͤnde 
bereits entwickelt find. Jener Beweis ſchickt fih für ausführs 
lichere Abhandlungen , diefer für Compendien. Mer weder dag 
Eine, nod das Andere ıhut, erlaubt fih eine nicht zu recht— 
fertigende Anmafung, erſchwert ohne Noth den Leiern ihre 
Arbeit, bringt fie um ihre edle Zeit, welche fie beffer anwens 
den fönnten, vermindert und vernichtet feinen Credit bey ıhnen, 
und macht fie am Ende fo verdriefilich und Ärgerlih, "daß fie 
entweder feine Bücher ungelefen ganz auf die Seite legen, 
oder nur mit dem größten Widermwillen lefen, ihnen eine nur 
geringe Aufmerkfamkeie ſchenken, und die Zeit und den Augens 
blick nicht erwarten können, wo fie wieder getrennt von ihnen 
find, und ſich wieder einem redlichern, vegelmäßigern und Ihre 
Wißbegierde mehr befriedigenden Schriftfteller überlaffen koͤn⸗ 
nen. Menn man von der doppelfinnigen Pythia oft getäufche 
wurde, jo verläßt man ihren Tempel gern; man horche niche 
mehr auf ihre zweydeutigen Ausfprühe, und geht wieder im 
die Akademie ! x 

Auch tadelt es der Verf. ſelbſt ($. 248.) an Domat, 
daß diefer, in feinem Werke, weder D’Ejpeiffes, noch ir— 
gend einen andern Autor, nenne. 

— Video meliora proboque, dettriora sequor. — 

Einem mweirern Vorwurfe wırd dieſes Lehrbuh auch wohl 
fehwerlich entgehen tönnen, einem Vorwurfe, der auch. die 
“Übrigen Schriften des Verf. trifft, und ter die &chreibart, 
die Manier und den Ton deffelden angeht. Der Styol des 
Berf. liebt das Einfache, Matürlihe und Fliefiende nicht, er 
weicht von dem gemöhnlihen Style der ältern und neuern 
Klaſſiker und auch unferer beiten juriſtiſchen Schriftfteller ab, 
erhält den Pefer immer in einer unangenehmen Spannung, 
ermuͤdet ihm, macht ihn flets ungufrieden mir fich felbft, laͤßt 
ihn ohne BDefchwerlichkeit von einer Stelle zur andern nicht 
fortrüden, neckt und haͤlt ihn Überall in feinem Gange auf, 
bringe ihn um viele Zeit, martert ihn ohne Noth, uͤberlaͤßt 
ſich nicht ſelten, ſtatt zu unterjuchen, einem minder beichwerlis 
chen Pprrhoniemus , gebt immer nur auf das Ungemwöhnliche, 
Auffallende, Pikante, auf das Märhielhafte in Sache und 
Worten aus, fucht immer nur, fo zu fagen, die Quinteffenzen 
auf, und wird dadurch geziert, gezwungen und dunkel ° 

Die Fortſetzung folge, ) 


— — — 


No. 8. Heidelbergiſche 1813. 
Jahrbuͤcher der Litteratur. 


ù———— — Te —— —— — —— — — — —— v 
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R. iſt uͤberzeugt, daß gerade der Verf. am wenigſten nds 
thig haͤtte, ſeine Buͤcher mit dieſem unaͤchten Schmucke einer 
falſchen Gelehrſamkeit aufzuputzen, zu dem gewoͤhnlich nur 
diejenigen ihre Zuflucht nehmen, die zu arm ſind, um in 
einem ſoliden Aufzuge erſcheinen zu koͤnnen. Der Verf. hat 
zu viele Realitaͤten, als daß er noͤthig haͤtte, nach Mitteln zu 
greifen, die tief unter ſeinen Talenten ſtehen. Auch weiß Rec., 
daß ſelbſt die waͤrmſten Verehrer des Verf. dieſes zu allen 
Zeiten lebhaft an ihm getadelt Hafen; und gewiß hat er ſich 
ſchon längft mehr damit gefchadet, als er glaubt. Man fchiebt 
ihm Motive unter, die Rec. nicht für wahr hält, die aber, 
wenn fie es wären, nicht ehrenvoll für ihn ſeyn könnten. 
Mürde der Berf. in einem weniger gefuchten und weniger dun— 
fein Style fchreiben, und mürde er zu rechter Zeit und am 
rechten Orte die Quellen anführen, aus denen er fchöpft, ges 
wiß er würde feine glücklichen litterärifchen Eıfolge nah der 
Anzahl feiner Werke zählen. Die Schriften des Verf., fo 
wie fie find, find alle nur entweder für feine Zuhörer, denen 
er, im mündlichen Vortrage, die Raͤthſel derfelben geldf't hat, 
oder für diejenigen, welche die Quellen kennen, und die Bis 
her befißen, aus denen er fhöpft, oder endlich für diejenigen, 
welche eine Materie ex professo ftudiren und das kleinſte 
Detail derielben kennen, verfländlih; für alle Andere bleiben 
fie dunfel und befchwerlih, weil man faft feinen einzigen Pas 
ragraphen fließend mwegleien kann. Daher kommt es auch, daß 
ſcͤſt mehrere ſehr gelehrte Profeſſoren des Civilrechts in 
die Rec. kennt, fein einziges Buch des V 
—— inmal leſen wollen; und, bey dieſer Stims 
hſten, ja nicht ein nz 4 | 
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mung, läßt fich vieleicht nicht ohne Grund prophezeihen, daß 
die Werke des Verf., fo wie fie find, kein hohes Alter erreis 
chen, und daß hödftens ein anderer lichtvollerer Gelehrter 
fpäterhin das Befte daraus nehmen, und in einem deutlihern, 
fließfendern und angenehmern Style, unter Anführung der 
Quellen und Schriftfteler, welche benußt wurden, vortragen 
werde. i 

Ein Schriftftellee und Lehrer kann feinem Publitum, das 
fih nicht bloß mit ihm allein zu beichäftigen hat, nicht zumus 
then, fo viete Zeit auf die Enthuͤllung feiner Raͤthſel zu vers 
fchwenden ; er ift fhuldig, fo Mar als moͤglich zu fchreiben, fo 
Mar, daß ihn, wie Johann Campegius von Bologna, 
ein Jurift des XV. Sahrhunderts, und Jaſon's Zeitgenoffe, 
zu fagen pflegte, felbft die Ignoranten verftiehen können. Sehr 
merkwürdig ift auch die, wohl etwas zu ſtarke Sprache, welche 
der große, ſchon bejahrte Cujas nur fünf Jahre vor feinem 
Tode, im Jahr 1585, in einer Nede, die er zu Bourges 
hielt, gegen die dunkeln Profefforen führte: „Idem quoque, 
fagte er, in doctore nostro requiro, ut nihil unquam tra- 
dat obscure in jure, et ut tradat patefacta ratione, clare 
et perspicue. Quo enim mihi juris interpres, nisi sit 
in eo, quod in po&ta Aristoteles exigit, ut res palam 
ante oculos ponat, et in bono Jumine ? Quid enim oxo- 
zeıwvot illi Heraclito similes, nil nisi cruces atque tor- 
menta? Quid item turpius, quam id ipsum 
esse obscurum, quod ineum solum adhibetur 
usum, ne sint cetera obscura® Ab his nebulis 
nebulonibusque dicti sunt procul dubio nodi juris, dicta 
legum aenigmata!“* Unſere Nachbarn jenfeits des Rheins 
baden uns fchon oft genug, wegen unferer gelehrten Duntels 
heit, ausgeladyt , und fhon im XVI. Sahrhundert tadelten fie 
es an ihrem hochverehrten Landsmann Dumolin, dafi er 
feinen Styl nah dem der Deurfhen Schriftfteller gebildet 
babe, — „qui rendent leurs Ecrits obscurs et quelquefois 
méême inintelligibles, pour y vouloir affecter une trop 
grande érudition.“ | 

Sibbon und Spittler fiheinen auf die Screibart 
des Verf. entjheidenden Einfluß gehabt zu haben; in den 
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Schriften diefer beyden Gelehrten fheint man das Modell des 
Stvls des MWerf. zu erkennen. Aber jede Nahahmung bleibt 
immer hinter dem Driginal zuräcd, und kann zwar die Fehler, 
aber nicht die Tugenden beffelben erreihen; und dann ift 
Spitther kein Gibbon, und felbft Gibbon wird, eben 
feines gejuchten und minder einfahen Styles wegen, einem 
Hume und Robertſon mit Recht nahgefeßt. Diefe beyden 
großen Schriftfteller find auch gedrängt und reichhaltig; aber 
fie find zugleich jo far und durchſichtig, und führen die Quels 
ten, woraus fie fchöpfen, immer fo vedtih an, daß fie dem 
Leier nichts zu wuͤnſchen übrig laffen. Der Verf. fiheint feir 
nen Styl auf den in Deutichland wenigftens feit einiger Zeit 
ziemlich gemeinen Geift des Jahrhunderts berechnet zu haben. 
Denn teider bat fih der Myſticismus in unfern Tagen felbft 
in die ſchöne Litteratur eingefhlihen, und es iſt wirklich fo 
weit gekommen, daß von vielen Idioten, welche ihren Ge— 
fchmack durch die Elaffiter der alten und neuen Zeit noch nicht 
firire Haben, diejenigen über die Adyfel angefehen und verlacht 
werden, welche niche dunkel und unverftändlich. fchreiben ; aber 
Mec. freue fih mwenigftens, daß er die myftiihen Echriften 
immer für die Peſt der Litteratur gehalten hat, und er findet 
eine tröftende Beruhigung in dem Glauben, daß der Ges 
ſchmack für das dunkle Andeuten ein Raufh fey, der nice 
lange dauert, und deſſen man fid ſchaͤmt, fobald er voruͤber ift. 
Der Berf. wird ohne Zweifel fagen, er fupplire und heile 
in dem Collegium Alles auf, und feine Lehrbücher feyen nur 
für feine Zuhörer beftimme, für welche es fogar vielleicht beffer 
ſey, wenn ihnen die Sahen im Buche felbft nicht ganz faßlich 
dargeftellt werden, um fie an ein fdärferes Nachdenken und 
an eine flraffere Epannung der Seelenkräfte bey der Repeti⸗ 
tion anzuhalten und gleidyfam dazu zu zwingen. Allein abges 
rechner, daß dieſes Motiv immer den Schein hätte, als wäre 
ed dem Grundſattze nicht vorausgegangen, fo glaubt Rec., daß 
rin Buch, das auf die Leipziger Meſſe kommt, aud für das 
übrige Dublifum geihrieben, und nicht bloß für die Studens 
vn in Böringen beſtimmt if. Sodann fieht er nicht ein, 
auch den Studenten das ohnehin ſchon ſchwere 
2 m nicht auf jede Art zu erleichtern trachten follte, 
Rechtsſtud ium 
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Wenn man ihnen die Sachen auch noch fo klar vorträgt, fo 
bteiben doch immer noch nur zu viele Schwierigkeiten und uns 
überfteigliche Hinderniffe, in einer fo vermickelten und fo viele 
Kenntniſſe vorausjekenden Wiffenfchaft, für fie übrig, an denen 
fie ihre Kraft und ihren Scharffinn genng üben können. Der 
talentwolle und fleifige Zuhörer bedarf feiner kuͤnſtlich herbeys 
geführten Schwierigkeiten, um nachzudenken und feine Seelen— 
fräfte anzujpannen, und man beraubt ihn unndthigerweife 
einer Zeit, die er näßlicher anwenden koͤnnte; und der minder 
fähige und minder fleifige Student wird eher von dem foliden 
Studium des Rechts verfchencht, wenn er feine einer immers 
mwährenden Spannung unfähigen Geiftesfräfte unaufhörlicd und 
auch da anftrengen foll, wo man ihm die Anftrengung erfpas 
ren koͤnnte. Auch waren dic beften Compendienichreiber der 
ältern und neuern Zeit, und feldft die Vorgänger des Verf. 
auf der Univerſitaͤt zu Göttingen, nie der Mennung, daß man 
in den Lehrbühern und Compendien die Schwierigkeiten ges 
fliffentfih vermehren fol, um die Aufmerkfamfeit und das 
Nachdenken der Zuhörer zu fhärfen. Alle ihre Schriften dies 
fer Art find fo ar und faßlih als möglih, und an den 
Compendien von Georg Ludwig Böhmer wird gerade 
dieie Klarheit in den Begriffen und Morten mit dem gröfiten 
Rechte Hauptfählich geprieien. Der Verf. felbft ertheilt ($. 
578.) diefen Böhmerfchen Compendien ihre gebührendes Lob, 
und doch wie mweit find nicht die Lehrbücher des Verf. von der 
edeln und fchönen Einfalt derfelden entfernt? Iſt einmal der 
richtige und Pürzefte Weg entdeckt, warum will man diefen 
nicht auch einſchlagen, und warum foll man einen längern und 
langmweiligern ſuchen, nur um einen beiondern zu haben ? 
Böhmer’s Lehrmerhode ift die befte, weil fie in der Matur 
der Sache liegt, von Maren Begriffen ausgeht, diefe, ohne 
alle gelehrte Umfchweife, deutlih und Heil entwickelt, wetter 
verfolgt, daraus wichtige und durcfichtige Wahrheiten zieht, 
die für jeden Verſtand zugänglich find, und diefe immer ent 
weder mit Geſetzſtellen für minder fhwierige Säße, oder mit 
Schriftftelleen für diejenigen Saͤtze belegt, die zwar auch in 
din Geſetzen liegen, aber ohne Hilfe derer, welche ihre Muße 
und ihren Scharffinn auf die Erkiärung derfelben verwendet 
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daten, nicht fo Leicht von allen Lefern begriffen werden könn⸗ 
ten. Eben deswegen wurde und wird Über Böhmer's Coms 
vendien auf allen Liniverfitäten gelefen, eben deswegen werden 
diefe von allen Werftändigen, ohne irgend eine Ausnahme, 
hochgeſchaͤtzt; und man fann mie Gewißheit behaupten, daf 
fe diejes gluͤckliche Schickſal nicht gehabt hätten, wenn ihr 
würdiger Werfaffer fie nah Art des Hrn. R. Hugo geichries 
ben hätte.) 

Soviel im Allgemeinen über das vorliegende Buch. Rec. 
will nun, theils zu Veltätigung diefer allgemeinen Betrach—⸗ 
tungen mit einzelnen Beyſpielen, theild zu Verichtigung und 
Eriäuterung, theils zum Lobe mander einzelnen Saͤtze des 
Berf., auch etwas in das Detail der 400 $$. gehen, aus des 
nen das Lehrbuch befteht. 

In der Einleitung, die aus 41 69. beſteht, trägt der 
Berf. mehrere Sachen vor, die man in den bisherigen Lehrs 
büchern der civiliftifchen Litterärgefchichte nicht findet, die Mans 
hem zum Theil unbedeutend jcheinen können, die.es aber in 
der That nicht find. Dergleihen Kleinigkeiten werden oft im 
Studium feldft fehr bedeutend, und man muß fie, wenn man 
gut fortfommen will, eben fo gut wiffen, ale die wichtigften 
Saͤtze. Im $. 3. fpricht der Verf. von den Familiennamen 
mehrerer Cisiliften, die man gewöhnlich nur unter ihrem Las 
teinifchen Namen kennt, Wan könnte, ſtatt der angeführten, 
viele andere Beyipiele geben, wo es noch ſchwerer ift, aus 
dem Lateinijchen den Familiennamen, oder umgekehrt, berauss 
zubringen. So hieß 5. Bd. Antonius Bengeus — Bens 
en, Aegidins Dortenfius hieß Desjardins, Celfus 
Hugo Diffutus hieß Deroufu, Joh. Galli hieß Le 
&og; und fehr wahrfcheinlich vermuthet der Verf. an einem 
andern Drte (Civiliſt. Magazin III. Bd. 4. Heft. ©. 440), 
daß Adrianus Pulväus in feinem Vaterlande Poudreur 
geheißen habe. S. 3 Mote 1) fragt der Verf.: Wie hieß 
Gatherius? Erſt im $. 2435. ©. 207 fleht die Antwort: 
Gouttiere, mit der Bemerkung, daß bdiefer Mame erft 
frät von Ban le aufgedeckt worden fey. Verſchiedener ift wohl 
nd fein Name gefchrieben worden; Soutier, Guthier, 

Guridreg) Soutitte, Gouthier Guthidrres, 
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Guthierre, Southierre. Diefe B verfhiedene Namen ges 
ben ihm feine Landsleute feldft. Der Verf. fchreibt aber den Nar 
men doch nicht richtig, und wie ihn Bayle (Dictionnaire 
bistorique et critique, Tome II. Edit. Amstel. 1740. p- 
Bıı. col. 1. note 114.) angibt; denn Bayle fchreibt Gous 
tiere, der Verf. hingegen Gouttiere. Auch in den Let- 
tres choisies de Mr. Bayle, Tonı.1I. Roterd. 1714. p. 709 
fteht folgende Bemerkung: „J’ai rencontre depuis peu dans 
Histoire de Bresse de Guichenon le nom fran- 
cois de cet Ecrivain. C'est Goutiere,. Il etoit grand 
Humaniste, et illustroit par la plusieurs passages du 
droit.“ S. 5 Mote 6. fragt der Verf.: MWelher Name ift 
der mwichtigfte bey Viglius Zuichemus ab Ayta Frisius ? 
Er läßt diefe Frage unbeantwortet, aber da er ihn gewöhnlich 
Zuihem nennt (f. das Regiſter S. 427 $. 41. $. 110. 
More 3, $. 112. $. 121. Mote 8. $. 124. Mote 1. $. 1925. im 
Texte und in der Mote 1. $. 148. Mote ı.), fo fcheint er dies 
fen für den wichtigern zu halten. Dieſes iſt aber nicht richtig ; 
denn der wichtigere und der Familienname ift ab Aytta, weil 
der Vater des Viglius fi ‚bloß Folcardus ab Aytta, ohne 
den Beyſatz Zuichemus. nannte. Biglius war alfo der 
Vorname, ab Apntta der Familienname, Zuihemus ift ein 
Beyſatz von dem Orte Zuihem, wo, nah DMartiniere, 
Viglius gebohren, und der, nach Andern, zugleich ein alts 
vaͤterliches Famtliengut war; und Frifius wurde er von der 
Provinz Friesland genannt, worin Zuichem lieg. Martis 
niere nennt ihn daher richtig, nad feinem Vor s und Zunas 
men, nur Viglius ab Aytta. Auch fein Landsmann, Ulrich 
Huber, hält.den Namen ab Ayta für [den michtigern und 
Familiennamen (Opera minora et rariora. Trajecti ad 
Rhenum 1746. 4. p. 1286) und den Beyſatz Zuichemus nur 
für einen Beyſatz, der den Geburtsort beftimmen fol; fo wie 
er an demfelben Orte und in bderfelben Linie den Joahing 
Hopper Snecanus, von feinem Geburtsorte Sneek, nennt. 
Die Gefhichtfchreiber übrigens, wie Bentivoglio, Wats 
fon und Andere, nennen ihn gewöhnlich nur mit feinem Vors 
namen Biglius, nie aber nennen fie ihn Zuihemus. So 
wenig man bey Rofredus den Beyſatz Beneventanus, bey 
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Pet. SGregorius den Beyſatz Tholofanus, bey Theodos 
tus Adamäus den Beyſatz Sualembergius, bey Dopper 
ven Beyſatz Snecanus für den wictigern Namen halten kann, 
eben fo wenig Darf man auch den Beynamen Zuihemug bey 
Biglius ab Ayeta für den wichtigern hatten. — Daß 
ah die Vermögensumſtaͤnde nicht felten auf die litterarifche 
Birtfamkeit Einfluß haben, wie der Verf. $. 5. bemerkt, ift 
aur alzuwahr. Alciati wollte das ganze Corpus juris gloffis 
ten; aber der Krieg fchmälerte feine Einkünfte; er mußte 
adeociren und Gutachten flelen, und fo unterblieb dieje nüßs 
lihe Arbeit (ſ. Alciati Epistola Francisco à Turnone in- 
scripta opp. Tom. I. praefixa p. 2). Die Armuth ift eine 
Krankheit, von der die Selehrten felten geheilt werden; auch 
die Sjuriften konnten dem bekannten Joh. Pierio Vale— 
riano manchen Beytrag zu feinem Bude: de infelicitate 
litteratorum liefern. — In dem Safe, daß die Aenderung 
der Srundiäge der Schrififteller oft ſehr bemerfenswerth fey, 
( $. 10.) lieferte wohl in neuern Zeiten der Baron von Konts 
beim das merfwürdigte und auffallendfte Beyipiel. — Wenn 
Der Buf. S. 8 $. ı3. Mote 3. jagt, fehr oft werde Fattos 
rini fatt Sarti unrichtigerweife genannt, fo iſt hiebey zu 
bemerken, daß man eigentlich bey dem Werte: de claris 
Archigymnasii Bononiensis Professoribus beyde, Sarti 
und Fattorini, zugleih nennen follte; denn der erftere 
farb , ehe er auch nur den erfien Theil vollendet hatte, und 
der letztere mußte auch in diejem eben deswegen noch an fehr 
vielen Drten nahhelfen. Uebrigens nennt der Verf. ( &. 33 
More 5.) felbft den Fattorini flatt Sarti. 

Sehr richtig fängt der Verf. im $. 39. eine eigene Periode 
in jurififher Hinſicht mit Polizian an, ungeachtet Coras 
(Miscellanea ) behauptet, er habe von dem Roͤmiſchen Rechte 
nich/⸗⸗ verftanden, und ungeachtet aud Alciatus mit einer 

gemachten Geſchichte deſſen Ignoranz, als Rechtsverſtaͤndiger, 
glaubwürdig maden wollte. — Don $. 42. bis $. 88. der 
nugte der Herf- deynahe immer Sarti’s und Fattorini's 
i efuͤhrtes Werk, ohne es Übrigens viel zu nennen. 
bereit ans i ; 
fieht überall, daß es der Verf. emſig ſtudirt, und faſt 
Dan Erunde gelegt hat. „.Diejes Werk ift als der befte 
allein zum | 
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Esrhmentar zu den fragmentarifhen und oft dunfeln Stellen 
des Buches anzufehen. Wo vom $. 42. bis $. 88, eine Stelle 
rärhfelhaft ift, da darf man nur diefes Werk nachſchlagen; 
man finder da immer dasjenige heil und deutlich vorgetragen, 
was in dem Buche des Verf. dunkel it. Sarti's und 
Fattorini's Merk geht aber nur bie gu Dinus Mugels 
lanus, olfo bis zum $. 88. des Lehrbuches. Won hier an 
muß fodann Tiraboſchi zu Huͤlſe genommen werden. S. 16 
$. 31. spricht der Verf. von Diplovataccius und Pans 
zirohlus. Es iſt an ſich ganz gleichgültig, ob man einen 
Schriftſteller mit feinem vaterländifchen oder mit feinem Lateis 
nifhen Namen nennt ; aber da der Verf. in der Megel immer 
das erftere ehut, fo erfordert es die Gleichfoͤrmigkeit, daß es 
überall gefchehe. Deswegen follte Diplovatazzi, Pans 
girolli, Alctati (©. 16 und S. 106), Sigone, Gem 
tili (S. 50 und 128: S. 164. 190. 191), Ferretti, nicht 
Ferret (S. 102), Pietro Vettori, flatt Petrus 
Dictorius (©. 197 $. 140.), Aldo Manuzio (©. 127 
F. 141.), Matheo de Afflitto (S.go $. 113.), Ays 
mar du KRival, flat Aymar NRivallius (8. 146 
6. 166.), Baron, flat Baro (©. 176), Caſaubon, 
fiat Cafaubonus ($. 194.), Broe flatt Broeus (©. 
229), Siufephe Tofcano Mandatorizzo, flatt Tofs 
cani Mandatorizzi (S. 355 $. 349), Bentien 
Hervet, ftatt Gentianus Hervetus (8. 120), Bopyee 
oder Bouerry, flatt Boerius (S. 108), Rouſard, flatt 
Ruffard (8. 168), Roncagallo, flatt Ronhegals 
Ius (8. 9ı), Juftel und Voel, flat Juſtellus und 
Voellus (8.2356) u. f. w. in dem Lehrbuhe ſtehen. — 
Segen $. 46. Mote 2. ©. 3ı ift zu bemerken, daß fchon vor 
Mosheim und Spittler, und fogar gleich unmittelbar 
nad Erfcheinung des berühtigten Buches des Aler Macs 
chia velli, im J. 1726 diefes in Stalien felbft große Wis 
derjacher gefunden babe, und daß, auf Machiavelli’s 
Bitte, der Doctoe Siufeppe Pozzi di Sacopo, ein 
munterer und fpaßhafter Mann, eine nicht ernftlih gemeinte 
Vertheidigung des alendarium verfaßt habe. Fantuzzi 
kannte wohl ſchwerlich Spittlers Abhandlung, wenigſtens 
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zitirt er fie nirgends. — Wenn der Verf. (S. 51 Mote 5.) 
bemertt: „Bon dem Anfanae des. zweyten Bandes des Wer— 
tes: de claris archigymnasii Bononiensis professoribus, 
it nihts in den Buchhandel gefommen ; es eriftire aber wer 
nigſtens ein Eremplar davon in Deutjchland,“ fo weiß Rec. 
nihe, wozu diefe Bemerkung nüßen fol, und warum ber 
Verf. nicht lieber geradezu gefagt hat, wo es eriftiet. Diefes 
it gerade, als wie oft. Leute fagen: Ich weiß eine Meuigkeit, 
aber ic fage fie nicht! Lieber nichts ale fo geſagt! Warum 
die Neugier Anderer vergeblich reizen? Warum eine Bade 
als wichtig behandeln, die es nicht ift, und die man, ohne 
alles Nachdenken, bloß hittorifch, entweder durch Leien, oder 
möndlihe Tradition, erfährt? Diele Bemerkung des Berf. 
erinnert an den casus unus dee $. 2. I. de Actionib., wor—⸗ 
über ſich ſchon fo viele Gelehrte die Köpfe zerbrochen haben, 
und wegen deffen dem Tribonian fihon fo viele Vorwürfe 
gemacht worden find. — Gegen &. 53 Mote 5. ift zu bemer⸗ 
ten, daß Fattorini und Sarti von der Gefchichte mit 
den zu Amalfi von den Pifanern gefundenen und von Lorhar IL. 
beftätigten Pandekten doch deutlich genug ſprechen, indem diefe 
gleih auf Der 2. Seite $. 5. eine fabula genannt wird. — 
Der $. 48. iſt in einem hoͤchſt befchwerlihen Style abgefaßt; 
Rec. glaube nicht, daß irgend Jemand, dem diefer $. vorges 
keien wird , feinen Inhalt würde faffen können. — Bey $. 56. 
Nor ı. S. 45 hätte Sarti Tom. I. p. 52. $. 10. anger 
führe werden follen; denn ſo, wie die Note fteht, muͤſſen 
diejenigen, welhe Sarti’s Werk nicht kennen, glauben, der 
Rerf. habe diefe Entdeckung gemacht. Allein auh Sarti ift 
nicht der erfte Entdecker; denn fhon Duck (de auctorit. jur. 
civ. p. m. 55g. et 560.) hat eben fo interpungirt; und aud) 
Terraffon (Histoire de la jurisprudence romaine p.429) 
bemerkte, daß Selden den Nogerius mi dem Vaca— 
rius verwechiele. — Im $. 56. bemerkt der Verf., daß das 
Eompendium des Bacariug Über das Roͤmiſche Recht nicht 
bewieien fey. Sarti ift zwar allerdings (Tom. I. p. 54) 
dagegen ; aber feine Gründe find nicht flark genug, um den 
Glauben an das Chronicon Normannicum zu vernichten. 
Das Breviarium, oder die Äxcerpti de codice et digestis 
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novem lihri, wovon die Mormannifhe Chronik fpriht, erxis 
flirten ganz gewiß, mas auch Sarti dagegen fagen und für 
Zweifel und Hypothefen erheben mag. Dec. beruft fih, und 
zwar, foviel ihm befannt tft, zuerft auf ein Dokument, das 
alle diefe Zweifel auf einmal vernichtet, nämlih auf die Man- 
tissa de libro rarissimo, Bibliotheca Ant, Augustini, Tar- 
raconensis Antistitis, die Gebauers Narratio de Hen. 
Brenckmanno. Goettingae 1764. 4. angehängt iſt. In dies 
fer Mantissa fteht (&. 197 Nro. 380.) folgendes Buh, als 
in der Bibliotheca manuscripta latina A, Augustini befinds 
lih: „Incerti auctoris breviarium, sive excerpta ex enu- 
cleato jure Digestorum et Codicis, pauperibus ‘Anglicis 
destinata, ac novem libris comprehensa. Regulae juris. 
Liber in membranis annor, CD. forma foli.“ Diefes if 
nun ganz zuverläffig daſſelbe Bud, von dem die Normanniſche 
Chronik fpriht. Wenn nun ihre Angabe von der Eriftenz defs 
felden richtig iſt, warum follte die Angabe von dem Verfaffer 
deffelben weniger glaubwürdig feyn? And wenn, in der Bi- 
bliotheca manuscripta A. Augustini, ‚der dort befindliche 
Eoder auf ein Alter von 400 Jahren, im Jahre 1586, wo 
diefe Mantissa zu Tarragona gedruckt wurde, gefhäßt worden 
iſt, fo Fälle deffen Werfertigung gerade in das Jahrhundert 
und in die Zeiten, wo Vacarius, nah der Normanniichen 
Chronik, lebte; und alfo wirb eben dadurch die Angabe diefer 
Chronik, aud in Abfiht auf den Verf. des Dreviarium, noch 
weiter beftätiget. — Die Bemerkung, welche der Verf. im 
$. 65. aegen die große Menge von Zuhörern des Albericug 
macht, bat feinen hinreihhenden Grund, weil nah Odofre— 
dus, die Scholae S. Ambrosii, in denen Albericus lag, 
ampla conclavia prope $. Ambrosii ecclesiam waren, 
ubi ab antiquiori tempore populi Bononiensis conventus ha- 
beri solebant, et a magistratibus urbanis jus dicebatür, 
antequam Bulgari aedes ad id fuerint delectae (Sarti 
et Fattorini Tom.I. P.I. p.62 $.2.). — Bey Ayo 
($. 68.) wäre auch noch zu bemerken geweſen, daß zu feinen 
Zeiten die fogenannten Concurrentes oder Antagonistae ents 
ftanden find, von denen wir in den Schriften der aͤltern Ita— 
lieniſchen Zuriften fo vieles lefer, die fo oft den Metteifer, 
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Rd, Haß und Sturz berühmter Profefforen verurfachten, 
dielen recht eigentlich zur Dual und zum Aerger beygegeben 
waren, ihren Fleiß und Eifer immer in der unangenehmiten 
Spannung erhielten, und ihnen ſehr oft ihr langes Anfehen, 
ihren alten Ruhm, ihre Ruhe, ‚Ehre, und daß ganze Gluͤck 
ihres Lebens raubten. Ein ſolcher Concurrens mufite mit dem 
Profeffjor in derfelben Stunde und über denjelben Text lefen. 
Nah der Lection srat er. mit. ibm auf den dffentlihen Kampf⸗— 
platz, in Gegenwart aller Zuhörer von beyden Theilen, und 
difpuiirte mit ihm über die in der Lection abgehandelten Artis 
tel und Streitfragen. . Hier ſuchte er nun mit allen Stadeln 
feines Scharffinns und Witzes auf den Profeffor zu ftechen, 
Diefem eine tödtfihe Wunde um dje andere beyzubringen, ihn, 
mit allen Kunfigriffen der Dialectit, aus der Faflung zu brins 
gen und in die Enge zu treiben, mit jeltenen Terten zu übers 
rafchen, mit ganzen Colonnen von Authoritäten zu belagern, 
kurz mit allen Waffen der höhern und niederern Seelenkraͤfte, 
der fchwerern und leichtern Gelehrſamkeit, ſelbſt der Arglift 
und Chikane, gegen ihn Sturm zu laufen, und ihn dem Ger 
ſpötte, dem Gelächter und der Verachtung eines jugendlichen 
und muthmilligen Auditortums preis zu geben. Diefe Difpus 
tationen waren gelehrte Haben, zu denen fih aud der wärs 
digfte und graditätifchfte Profeffor primarius, zur großen 
Beluftigung des jungen juriftifhen Anfluges, nolens volens 
hergeben, und wobey er fih fehr Häufig proflituiren laffen 
mußte. Die muthigern Concurrenten erlaubten fi nicht felten 
die ausfchweifende Freyheit, Terte zu erdidhten und herabzus 
fefen , die nirgends eriftirten, nur um den Primariug in eine 
augenblickliche Stedung zu bringen, und die ehrerbietigen 
Schüler ermangelten in ſolchen kritiſchen Augenblicden nicht, 
ihren Lehrer aus vollen Hälfen auszuladhen. Die ruhigften 
nd gelaffenften Primarii, welche, nad) ihrem Maturell, nur 
ju einem ftillen und fanft hinfließenden Leben Hang hatten, 
muften fi Gewalt anthun, aus den Schranken ihrer Natur 
mit Gewalt hervorbrehen, ihren Tharafter verleugnen, ſich 
mit dem größten Wibderwillen in das ganze Meer von Labalen, 
Kniffen und Ehifanen flürgen, in dem der unruhige Kopf, 
sie in feinem Elemente, lebt, und, bey den fanftefien Ges 
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muͤthsanlagen, ſich troß den Händelfüchtigften und zaͤnkiſchſten 
Menſchen, troß den tollften Braufeköpfen, benehmen. Sie 
mußten fih erniedrigen, Partheyen unter den Studenten zu 
bilden, und diefe felbft mit Gelde auf ihre Seite zu ziehen 
trahten. Der Sieger wurde meiftens von den Studenten, 
wie im Triumphe, nach Haufe begleitet. Diefe Sitte wurde 
von Sitalien auch nad Frankreich verpflanzt, und Bartolus 
(ad L. ı. $. divus etc. n. ı9. D. de var. et extraord. 
cogn.) fpriht von einem folchen gelehrten Kampfe, der zu 
Toulouſe zwifhen dem Profeſſor primarius, Guilielmug 
a Eunio, und feinem Concurrens, Beltrandus de 
Monte Faventino, nah dem jahre 1840 Statt hatte. 
Aber in Italien hielt fich diefe Sitte weit länger. Sehr oft 
endigten fich diefe gelehrten Fehden mit Injurien von beyden 
Seiten, manchmal fogar mit Thätlichkeiten. Den Carolus 
Ruinus, der doch fhon vorher einen ehrenvollen Kanıpf mit 
dem gefürchteten Zafon in Padua beftanden hatte, jagte 
einmal fein Concurrens, Franciscus Parmenfis, bloß 
durch ein fanftes Läheln, fo fehr in die Hiße, daß er in den 
beftigften Zorn ausbrach, und ſich allen Ausſchweifungen einer 
zügellofen Rede ohne Scheu überlich. So wie fih gemeinigs 
lich die Unverfhämtheit des Lebens unvermerft auch den Wers 
een der Schrifefteller mitteilt, fo waren oft aud die Schriften 
jener Zeiten der Abdruck jener unanftändigen Kämpfe. Mans 
her Primarius, der in der Difputation von feinem im Ganzen 
minder gefchickten Concurrens, durch einen glücklichen Einfall, 
oder einen liftigen Kunftgriff, in die Enge getrieben wurde, 
ſuchte ſich nahher, in einer Schrift, zu rähen, und die vers 
biffene Wurh gegen feinen Gegner auszulaſſen. any gewiß 
waren die Machtdeile dieſer Sitte größer als die Vortheile; 
eben deswegen fam fie auch allmählig außer Gebrauh. — In 
die zweyte Periode von Irnerius bis Accurfiug gehören 
auh noch Jacobus Colombinus, der berühmte Feudift, 
der Engländer Stephan Fangton, der Franzoſe Guy 
Foucaut, nahher Pabfl Clemens IV., und der, durch 
mehrere gefchäste Schriften befannte, Pabft Innozenz IV. 
— Bon $. 75. bis 83. ſtehen fehr gute allgemeine Betrachtun⸗ 
gen Über die dritte Periode, von Accurſius bis Bartolus, 
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mehens aus Sarti’s und Fattorini’s Werke. genommen. 
Dieie Periode zeige uns herumircende Profefforen , welche ans 
Kine Summen , aus den DBeyträgen ihrer Schüler, ziehen. 
Die uftige Stelle des Odofredus (S. 56 Mote 2.) if 
aus Sarti T. I. P. I. p. 150 Mote a) entlehnt. Wenn der 
Berf. hier behauptet ($. 75. Mote2.), das Verhaͤltniß zwis 
ſchen lectio ordinaria und extraordinaria, in der dritten 
Periode, ſey jet nicht mehr ins Klare zu feßen, und es fey 
wohl nicht dasjenige, wie nachher zwifchen einem Publicum 
und Privarcollegium geweſen, fo iſt Rec. nicht diefer Mey⸗ 
nung, weil es ſich beftimmt beweiſen läßt, daß, auch in der 
dritten Periode, lectio ordinaria und extraordinaria ſich 
blog dadurch unterfhieden, daß diefe von den Zuhörern bezahle 
-mwerden mußte, jene hinaegen nicht. Schon die Stelle des 
Ddofredns, weihe Sarti und aus diefem der Verf. (©. 
56 Mote 2.) anführen, leidet fdylechterdings feine andere Ers 
Märung; aber noc viel dentlicher erklärt fich derfelbe Odos 
fred us hierüber an einem andern Orte, nämlidy in Pro&mio 
Pandect. in princ. n. 11. Was den Zweifel betrifft, den der 
Verf. hierbey äußert, daß naͤmlich die Lehrer keine Gehalte 
Hatten, fo mußten ſich die Profefjoren vecht gut und fchlau zu 
helfen; denn von Irnerius an, dem feine Nachfolger recht 
gerne folgten, laſen die Profefjoren der Irneriusſchen Schule 
öffentlich und umfonft nur über das Digestum vetus und den 
Codex; die andern und zwar die bey weitem wichtigeren 
Theile, nämlich das infortiatum und novum, erflärten fie 
privatim und gegen Bezahlung. Diefes fagt Ddofredusg 
ausdräcdlid Comment. ad L. ult. D. de divort. num, ult. 
und es ift-befannt, daß bdiefer Rechtsgelehrte den Urſprung 
und die Beſchaffenheit der Irneriusſchen Schule, deren leßter 
Sproͤßling er felbft war, am beften von Allen kannte, und 
daf wir beynahe Alles, was wir von ihr wiffen, nur duch 
ihn mwiffen. Auf diefe Art zwangen die Profefforen ihre Schuͤ⸗ 
ler auf indirecte Weiſe, ihre Privatcollegien zu beſuchen, und 
ſeder Student war genoͤthiget, dem Profeſſor eben ſo gut zu 
opfern, als wenn er publice gar nicht gelefen hätte. Denn 
welcher Schuͤler hätte nur einen Theil, mit Hlutanſetzung der 
we⸗ andern Theile der fo Hoch verehrten Digeſten, hören 
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wollen ?_ Und was lag dem Profeffor daran, wenn er für das 
MPrivarcollegium recht gut bezahlt war, was, wie wir woiffen, 
geihah, ob er für das Publicum über das vetus etwas oder 
nichts erhielt? Er war für das lebte ſchon im dem erften, 
wo nit dem Namen, doch. der Sache nah bezahlt. Wer 
weiß, ob nicht aus bloßem Eigennuß die Eintheilung und Abs 
fonderung in. Digestum vetus, infortiatum et novum fo 
lange und fo religiös beybehalten worden ift. Auch wiſſen wir 
nicht, ob die Profefforen der Irneriusſchen Schule, fo lange 
fie feine Gehalte vom Staate hatten, nicht wenigftens andere 
Vortheile genoffen, die fie mit einem Publicum, das fie ums 
fonft fafen, gerne vergalten. Auf jeden Fall fanden fie in 
dem großen Anfehen und der Ehre, die von ihrer Stelle auf 
fie ſelbſt zuräcfiel, verbunden mit dem Rechte, auch Pris 
vatcollegien zu lefen, und, mit diefen, den Beuteln der tus 
denten zuzufegen, eine reichliche Entfchädigung dafür. Das 
Infortiatum mußte ihnen befonders ein wichtiger und lieber 
Name feyn, weil er die Grenze bezeichnete, wo fie, auf dem 
großen Wege der Digeften,, anfingen, auf Rechnung der Stus 
denten zu reifen. Wenn Ddofredus, in feiner Anfündis 
gung, drollig genug fagte: Extraordinarie non credo legere, 
quia Scholares non sunt boni pagatores, fo war dieſes 
eine weder ernſtlich abgefaßte, noch ernftlich gemeinte Drohung, 
bey der er darauf rechnen fonnte, daß fie ihre Wirkung nicht 
verfehlen, daß die Studenten in fih gehen, und, um feines 
Unterrichts nicht beraubt zu werden, das Honorar entweder 
anticipiren, oder den neichäßten Lehrer wenigftens vollkommen 
fiher ftellen würden. Non credo legere ift weit weniger ale: 
non legam; jenes ift, fo zu fagen, eine Einladung zu Pers 
fuaforien; und welche Perfuaforien die ficherfien fenen, gab 
Ddofredus dur fein angeführter Motiv deutlich zu erfens 
nen. Hätte er ader auch feine Drohung ausgeführt, fo willen 
wir ja nicht, ob er nicht in Umſtaͤnden war, die ihm wohl 
erlaubten, eine foldhe Probe zu machen, oder ob er nit auf 
irgend eine andere Art eben fo viel, als durch ein privatum 
verdienen konnte. — Bey der dritten Periode hätte auch bes 
merkt werden koͤnnen, daß fchon in diefen Zeiten die Subtilis 
täten und Meuerungen die Manier waren, wodurch fich ein 
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Profeffor vor dem andern auszuzeichnen juchte, daß diefe Herrn 
mit einander oft auf eine nicht jehr wuͤrdige Art metteiferten, 
ja dat fie fih manchmal felöft jo weit vergaßen, ihre KHöriäle 
auch mit ihren Bedienten anzufüllen. — Daß Accurſius, 
wie der Verf., der gemeinen Meynung gemäß, im $. 83. bes 
bauptet, ſich fpät zur Rechtsgelehrſamkeit gewendet habe, ift 
niht nur fehr unmwahriheinlih, fondern auh beſtimmt unrichs 
tig, und durch zwey glaubwürdige und fehr alte Schriftſteller 
des XIV. Jahrhunderts, nämlich den Philippus Villas 
nius und Domenicus Bandini, widerlegt. Sarti 
bat, aus einem handfcheriftlihen Codex der Barberiniſchen 
Dibliorhef, einen Auszug aus dem VBillanius (Tom. 1, 
P.2. p. 202.), und, aus einer Vaticaniſchen Handſchrift, 
einen Auszug aus Bandini (T.I. P. 2. p. 205.) gegeben, 
welche diejes außer Zweifel feßen; und er felöft, auf diefe 
großen Authoritäten geftüßt, und die gemeine und unwahrs 
fheinlihe Meynung für eine Fabel erfiärend, fagt bes 
ſtimmt (T. 1. P. ı. p. 137 et 158, $. V.) von Accurfius: 
„A prima aetate literis se dedit, et mira temporis brevi- 
tate artes liberales didicit. Mox ad jus civile se con« 
tulit intenera adhuc aetate, & quo Studio nınquam 
deinceps discessit.“ — Cynus von Piftoja ($..88.) ift 
ein als Rechtsgelehrter und Dichter gleich merkwuͤrdiger Mann. 
Noch vor Bocaccio, nämlid zu Dante’s Zeiten, fchrieb 
er Gedichte, welche verdienten, felbft von Petrarca, der 
ihn gleichfam als. feinen Lehrer anfah, gelobt zu werden. Er 
lebte, findirte und lehrte zu Bologna die Rechtsgelehrſamkeit, 
und wurde in Kom Beyſitzer Ludwigs von Savoyen, der das 
ſelbſt Senator und gleichſam Stellvertreter des Kaifers Heinrich 
VI. war. Der $. 88. ift ein auffallendes Beyſpiel eines ges 
fuhten und abfichtlih dunfeln Style. „Cinus aus Piftoja, 
über deffen Werhältniß zu Perrarca und Boccaz bey Panzirol 
(Panzirolli ) ein Höhft unhiftorifches Gemählde, und feitdem 
nod ein Betrug von Doni vorfommt. Er flarb 1356 oder 
1541.“ So lauter der ganze Artikel von Cynus. Was 
fann ein folher Artikel in der Seele des denfenden Leere zus 
rädlaffen ? Wozu diefe gefliffentlihe Unverftändlichkert! Warum 
folen fi) die Leſer ohne alle Noth die Köpfe zerbrechen ? We 
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follen fie erfahren, in was Doni’s Betrug beftand? Warum 
follen fie eine Sache errathen, die der Verf. kurz vorher viel— 
leichte ſelbſt nicht wußte? Warum verweii’t der Verf. nicht 
redlih auf Tirabofchi (Tom. V. p. 265), woraus er die 
ganze Sache genommen hat? — In der Mote ı. zum $. 88. 
kommt fogleich wieder ein ganz ähnlidies Manveuvre vor. Dieſe 
Mote lauter wörtlih fo: „Er (Linus) wird oft bey einer 
Stelle aus Cajus angeführt, die er aber von Jacobus a 
Ravanis hatte, und bdiefer hatte fie wahrfheinlich. nur aus 
Boirhius.“ Was foll abermal dieſes Märhiel von Anmers 
fung? Warum will der Verf. abermal die guten Lejer rathen, 
und im ganzen Cajus fuchen laſſen, wo er fie dod nur mit 
zwey Worten auf die, fonft nur mit der größten Mühe zu 
findende, Stelle verweifen konnte? Warum gibt er ſich die 
Miene des Urhebers diefer fehr richtigen Bemerkung ? Warum 
fagt er nicht redlich, daß fie einzig und allein dem gelehrten 
Schulting angehört, aus dem er fie genommen bat ? 
Wie weit befcheidener, anfpruchsiofer, vedlicher, deutlicher, 
ſchoͤner, und fogar noch weit kürzer fagt hier der vortreffliche 
Haubold (Institut, jur. rom. litter. $. 24. nota c.): 
„De Cajo ex Cino restituto vid. Ant. Schultingius Ipd. 
Antej. p. 54?* Mit diefen wenigen Worten weiß Jeder for 
gleich Beſcheid; Jeder weiß fogleich, wo er fid weiter unters 
richten kann, während die Leſer des Lehrbuches des Verf. mit 
unerträglichem Zeitaufmande alle die vielen Moten zu Cajus 
durchblättern muͤſſen, um eine zwar richtige, aber nicht ſehr 
wichtige Bemerkung zu finden. Offenbar hat aud nur die 
Hauboldfhe Mote den Verf. zu der feinigen veranlafitz 
aber, weil er die Bemerkungen Anderer nie mit ihren Worten 
wieder zurück gibt, und weil fein Styl das Matuͤrliche nicht 
kiedt, fo hüllte er die fhöne Einfalt der Hauboldihen Note 
in eine geſuchte Dunkelheit, wobey man nicht umhin fann, 
ftet8 an das Quintilianiſche: „qui, ut aliquid novi afferre 
videantur, etiam meliora mutant“ zu denken. — 
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c Sortiegung der in No. 8. RER Recenfion, ) 


J. die dritte Periode gehören auch noch Oldradus de 
Monte, Schüler des Dinus, Builielmus de Mandas 
got, Verfaffer des VI. Buches der Dekretalen, und die fünf 
Profefforen zu Toufsufe, Jacobus de Arenis, Suiliels 
mus de Montelauduno, Gencelinus, Lucas de 
Penna, Suilielmus de Cuneo. — Sin der Charakte— 
riftit der vierten Periode, von Bartolus big auf Polis 
jian ($. 91. ), hätte vorzüglich bemerkt werden follen, daß, 
neben der Dämmerung in der alten Litteratur, in diefer Periode, 
zugleich jene ecfelhaften dialectifhen Streitigkeiten, Unterſchei— 
dungen und Weirihweifigkeiten, und kurz alles das, mas die 
(hönen Geifter an die Thüre des Tempels des Geſchmackes 
verweifen, aufgefommen find, und zum großen Schaden des 
gründlihen Studiums des Roͤmiſchen Rechts, nur allzulange 
die ſchoͤne Wiffenichaft diefes Nechts verunftaltet und verwirrt 
haben. Der Urfprung jener unzähligen und unnuͤtzen Fragen, 
welhe die Schule befchäftigten,, die Wiffenichaft zu einer uns 
ſruchtbaren Caſuiſtik herabwürdigten, und jene unermeßlichen 
Bände hervorbrachten, welche fie in den folgenden Zeiten fo 
serächtlih gemacht haben, muß vorzüglich im dieſer Periode 
gefuht werden. Vielleicht könnte man behaupten, dab Mangel 
und Ueberflug an Büchern zugleich zur Weitläufigkeir der Werke 
ber fholaftiihben Suriften diefer Periode beytragen fonnte. 
Diefe traten auf die Schaudühne der gelehrten Welt, um zu 
einer Zeit, wo die Bücher, in Vergleichung mit den fpätern 
Zeiten, no felten waren, eine allzubedeutende Rolle zu fpies 
len. Sie glaubren Alles fagen zu muͤſſen, weil die meiften 
Leſer, die keine oder nur ſehr wenige Bücher hatten, Allee 
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neu war; fie wollten als Vielwiſſer, Entdecker und fcharffinnige 
Dialectiker angefehen ſeyn, fie beſaßſen das große Geheimniß 
nicht, nur das Wichtige auszuheben, fie fagten zuviel, und 
wurden fade, fhwülftig und eckelhaft. In Vergleihung mit 
den frühern Zeiten hingegen, und namentlich in Wergleichung 
mit dem Zeitalter von Jrnerius bis Accurfiugs, waren 
nun ſchon fehr viele Bücher ihrer Vorgänger in ihren Händen, 
und, mit diefen, bereits eine Menge controverfer Rechtsſaͤtze 
und Meynungen der Doctoren im Umlaufe.' Diefe gaben 
ihnen Gelegenheit zu langwierigen Linterfuchungen und zu wies 
der neuen Meynungen, die fie eben fo breit, und mit eben 
ben langweiligen Umſchweiſen darlegten, durch die fie dazu 
gefommen find. Wenn die Schrififteller der fruͤhern Periode 
nur felten und mit wenigen Worten Andere citirten, fo fing 
jetzt ſhon Bartolus an, Authoritäten mit reicherer Hand 
auszuftreuen, und feine Machfolger wufiten bald kein Ziel und 
Maß mehr zu beobachten, fie führten ganze Pafiwägen von 
Allegaten herbey, und verfchanzten die gemeinften und unbes 
deutendften Pläße mit einer ungeheuern Wagenburg von Citas 
ten. ®&ie erklärten nunmehr nicht fowohl die Geſetze, als 
vielmehr bloß die Meynungen ihrer Vorgänger; die Geſetze 
waren von der Laft der Mepnungen unruͤhmlich niedergedrückt, 
und von dem dichten Staube bededt, den die Schule und die 
Hrerden von Meynungen der Doctoren erregt hatten. — Die 
Mote 1. zu $. 94. (©. 75) ift abermal auf geſuchte Art duns 
tel. Sie lauter fo: „Auch gegen Laurentius Balla foll 
die Lex quinque pedum (c. 5. C. 5. 39.), die fhon viel 
früher bey Abelard (wahrfheinlid einer Verwechfelung mit 
DBailardus) vorkommt, gebraucht worden feyn. Er habe 
fih) darauf berufen, mander Juriſt verftehe die Uſucapion 
nach den XII Tafeln nicht.“ Was follen die Pefer mit diefer 
Mote, die fie nicht verfiehen können? Warum gefiel es dem 
Verf. nicht, ihnen eine unndthige und unnuͤtze Mühe durch 
ein Meines Citat von einer Pinie, etwa nur duch: Alciat 
de 9. ped. praescript. liber. n. ı, et 77. (In opp. T. III. 
p- 596 et 605) zu erfparen, und, zum richtigen Verſtande 
der Parenthefe, Sarti Tom. I, P. i. p. 49. $. 1. anzufühs 
ven, aus dem dieſe zenommen it? Warum der Verf. im 
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$. 100. Note 3. (S. 79) den fo 'verdienten Hommel de# 
wegen über die Achſel anjehen will, weil er kurz über den 
theologifch s juridifchen Proceß des Bartolus gefprodhen hat, 
weiß Rec. ſich nidyt gu erflären. Diefer Proceß ift eine fo 
auffallende und aͤrgerliche Erfheinung in der gelchrten Welt, 
daf man noch jeßt mit dem wahren Motiv des Verf. nicht 
recht im Neinen ift, daß man nicht weiß, ob man ihn als 
die Wirkung einer ausfchweifenden oder zerrütteten Einbildungss 
fraft, oder der Spätterey und Srreligion des Verf. anfehen 
foll, und daß man nicht begreift, wie ‘ein Schriftſteller des 
XIV. Jahrhunderts es wagen durfte, ein fo unanftändiges 
Buch zu fchreiben, worin die ehrmwirdigften Namen mißbraucht 
und dem Teufel entgegen geftelle werden, um den Lefern den 
Civilproceß zu erflären; worin Maria heidnifhe Gefege 
citirt, um Das menfhlihe Geflecht gegen die Angriffe des - 
Satans zu verwahren, und worin gegen die gemeinften Bes 
griffe fo fehr angefloßen war, daß ber böfe Feind erft im 
Sahre 1312 zur ewigen Verdammniß verurtheilt wurde. Wenn 
fehr berühmte Gelehrte, ein Bayle, Marhand, und and 
der Advotat Terraffon, mebft noch vielen Andern, nod 
von Niermand darüber getadele wurden, daß fie weitläufige 
und umftändliche Unteriuhungen hierüber angeftellt haben, fo 
wird man dem verdienten Hommel wohl aud eine Pleine 
Octavſeite verzeihen, die: er dieſem Gegenftande gewidmet hat. 
— Die Anmerkung über Baldus ($. 101.), daß das Geld, 
welches dieſer Juriſt mit Fideicommiffen verdient haben fol, 
noch neuerlich zu Anfpielungen auf Juriſten gebraudht worden 
fen, muß abermal für alle diejenigen dunfel bleiben, melden 
die Schrift, woraus biefer Übrigens ganz unmwichtige Umftand 
entlehnt ift, zufälligerweife nicht zu Gefihte kam. Mancher 
Profeffor, der über des Verf. Lehrbuch lefen wollte, müßte, 
wenn er auf diefe Stelle fäme, und von feinen Schülern ges 
frage würde, wo jene Anfpielungen gemacht worden feyen, 
ohne weitere Umftände verfiummen, und feine ganz nicht uns 
rühmlihe Ignoranz geftehen. Auch gehört fo eine Anmerkung 
gewiß nicht in einen $. eines Lehrbuches der clviliſtiſchen Litte⸗ 
rärgefhichte; Kr. Haubold würde fie, nad) feinem feinen 
geleyrten Taste, gang gewiß nie einmal nur in einer Mote 
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aufgenommen haben. — Baldus muß Übrigens am Leſen 
und an dem Profeffors s Leben eine Freude wie keiner gehabt 
haben ; denn er fagte (in Pro&m. Dig. $. Itaque etc. n. 9.): 
„Legum doctores in omni loco et omni tempore felices 
sunt.“ Aber Panzirolli war nicht diefer Meynung; denn 
er feßte unmittelbar dahinter: „Quod an verum sit, ipse 
viderit!“ — Im $. 105. fagt der Verf. von Chriftophos 
rus de Caftiglione: „Er wird als ein Neuerer genannt, 
aber worin beftand dies?“ Die Antwort if: Darin, daß 
er, nad) einer Menge unrühmlicher Juriſten, welche die Meys 
nungen und..Erflärungen ihrer Vorgänger höher als bie Geſetze 
ſelbſt ſchätzten, nur jene ftudirten und diefe vernachläffigten, 
und, was die nothiwendige Folge dovon war, die falicheften 
und thörichften Säße derfelben ohne Prüfung annahmen, von 
Hand zu Hand weiter gaben, und felbft in die Praris eins 
führten, wieder der erfte und hauptfächlichfte Doctor war, der, 
mit Hintanjekung jener albernen, gemeinen und hochverehrten 
Meynungen, fih bloß wieder an die Geſetze felbft hielt, diefe 
nad) ihrem wahren Sinne und aus andern Geſetzen zu erfläs 
ren fuchte, Beine erdichtete, fondern nur folhe Grundſaͤtze zu 
Entiheidung fchwieriner Rechtsfragen anwendete, welche in 
den Geſetzen felbft gegründet waren, alle jene divinatoriichen 
Diftinctionen, Limitationen, Ampliationen und Ausnahmen 
von der Pegel, wovon es in den Schriften feiner Vorgänger 
wimmelte, aus den feinigen verbannte, eben darum den ges 
meinen Mennungen der Juriſten vor ihm, bey jeder Gelegens 
heit, den Kricg anfündigte, und, weil er viel Scarflinn 
befaß, dafür eine Menge neuer Meynungen und neuer Spißs 
findigfeiten aufftellte, die vor ihm keiner auf die Bahn gebracht 
hatte. Weil er glücklicherweife, an Raphael Fulgofius, 
Raphael Cumanus und Paulus de Caftro, drey 
berühmte Schüler hatte, die auf der neuen Bahn ihres Meis 
fters mit Gluͤck fortwanderten, und wovon die beyden erftern 
von Jafon (ad L. ı. D. de pact.) öffentlih beſchuldiget 
werden, daß fie die. Schriften ihres Lehrers unter ſich getheilt, 
und feine Entdeckungen unrechtmaͤßigerweiſe fi zugeeignet 
haben, fo mußte aud noch der Glanz der Schüler, was 
immer dev Hall ift, auf den Lehrer Strahlen zurücwerfen ; 


Lehrbuch der civiliſt. Litteraͤrgeſchichte v. Pr. R. Hugo. 133 


fo konnten ſelbſt die Neuerungen feiner Schuͤler, beſonders 
wenn Jaſon's Beſchuldigung richtig war, als fein eigenes 
Wert angefehen, und fo verdiente er mit Recht, ein Neuerer 
genannt zu werden. Ohne Zweifel hat diefe nämliche Stelle des 
Jaſon, der nicht lange nach Caftiglione lebte, den fpäs 
tern Sjuriften hauptſaͤchlich Anlaß gegeben, diefen Nechtsgelehrs 
ten einen Meuerer zu nennen, ohne feine Schriften felbft zu 
fennen. Sie lautet mwörtlid fo: „Contrariam opinionem 
et quidem probabiliter tenuerunt subtiles moderni, Ra- 
phbael Fulgosius et Raphael Gomensis, et ante. eos fuit 
opinio subtilitatum principis, D. Christophori de 
Castiglione, eorum praeceptoris, cujus novas opinio- 
nes saepe sibi adscribunt.“ Jaſon müffen wir, fowohl 
wegen des Zeitalters, in dem er lebte, als wegen feiner eiges 
nen Fähigkeiten, für einen competenten Michter in diefem 
Steeite halten, und, auf feine Treue und Glauben, darf nun 
Caftiglione, von allen Sjuriften und für alle Zeiten, ein 
Meuerer genannt werden, oder es gibt wenig hiftorifche 
Wahrheiten mehr in der Welt. — Wenn der Verf, im $. 109. 
von Raphael. Fulgofi und Raphael Raimondi, 
oder da Como ſpricht, und nicht das gewöhnlichere Fulgo- 
sius, Comensis, Raimundus wählt, fo harmonirt es nicht 
recht, wenn er nicht auh Bartolo, Babdo, Minucci, 
Accorfo, Saliceto, Bonamici, Bonifazio de 
Bonoconfiglio, Bulgaro, Calderini, Pacio, 
Robortetlti, m ſ. w. ſchreibt. Bey Jafon ($. 108.) 
wäre befonders auch zu bemerken gewefen, daß er, felbft nach 
Alciatus Urtheil, etiam in literis latinis Jonge praestans 
war. Ein poffirliches Schaufpiel muß es geweſen ſeyn, als 
er im J. 1499: zu Pavia_vor dem König Pudwig XII. vor 
fünf Cardinälen und einer großen Menge anderer ausgezeich— 
neter Perfonen, in einem Kleide von Goldſtoff (ad, und die 
wichtige Thefis, gegen mehrere Antagoniften, vertheidigte, daß 
die Ritterwuͤrde, welche Jemand wegen Tapferkeit im Kriege 
von feinem Färften erhalte, auch auf die Kinder Äbergehe. — 
Die Note 5. zum $. 107. hätte abermal mit dem Schriftfteller 
belegt werden follen, aus welchem fie genommen iſt. — Bey 
$. 111. Note 2. iſt zu bemerken, daß die Klagen der Practiker 
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und Barbaren gegen die Humaniſten zu allen Zeiten gehört 
worden find, ja daß jene auch noch in unfern Tagen wenigs 

ens im Stillen über diefe feufzen. Wie könnte es auch anders 
nn Keiner will im Alter geftehen, was er in der jugend 
vergebens erlernt hat; Jeder fieht durch feine eigene Brille, 
und die Eigenliebe der Menfchen geht fo weit, daß fie felbft 
die Tugenden, die fie nicht befisen, an Andern eher für Fehr 
ler zu haften, als fih eigene Mängel einzugeftehen geneigt 
find. — Wenn der Verf. im $. 115. von Marcus Mans 
tua fagt: „Er farb 1582, und wenn er wirklich über go 
Sahre alt wurde, fo konnte er freylich den Gojährigen Ceras 
als einen ziemlich jungen Mann ſchildern“ und dabey wieder, 
nad feiner Gewohnheit, weder den Autor nennt, aus dem er 
das gojährige Alter des Mantua erfußr, nod den Schrifts 
ſteller, bey welchem Zweifel über fein und des Ceras Alter 
erhoben worden find : fo ift dies abermal eine, die Manier 
des Verf. ganz charakterifirende, Affectation, die um jo mehr 
zu tadeln ift, weil fie auch in der allsreinfachften und unwich⸗ 
tigften Sache von ber Welt, woben es fi der Mühe niche 
verlohnt, nur eine Minute Zeit zu verlieren, nah Duntelheis 
ten und Raͤthſeln haſcht. Denn kein Profeffor ift hier im 
Stande, den status controversiae klar einzufehen, wenn er 
nicht vorher, mit unnägem Aufwand von Zeit und. Mühe, 
dem Autor nahgefpürt hat, aus dem die Bemerkung genoms 
men iſt; und einer Menge Lefer, welche die Quellen des Verf. 
nicht kennen oder nicht befisen, muß die Sache ſtets ein Raͤth⸗ 
fel bleiben, das fie nie löfen können. Es ift undegreiflich, 
wie der Verf. in dergleichen Dingen etwas fuchen mag, wozu 
auch nicht die geringfle Kunft erfordert wird, und womit ihm 
jeder gelehrte Sjurift, wenn er wollte, ‚und nicht von einem 
richtigern Sinne geleitet wäre, nicht hundert s fondern taafends 
weife aufwarten, und ihn in die größte Verlegenheit feßen 
koͤnnte. Was würde denn der Verf. dazu fagen, wenn er 
3: B. Säge ber Art in einem Buche finden wuͤrde: „Daß die 
berühmten Römer, welche den Pflug nah dem Commandos 
ftabe führten, deswegen kein fo großes Lob verdienen, zeigt 
vortreflih Bougainville“ „Daß die erdichteten Hiftorien 
darum Romane genennt werden, weil die Roͤmiſche Geſchichte 
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die Geſchichte aller Übrigen Nationen an großen Heldenthaten 
fehr weit Üüdertraf, hat Dodwell bewiefen.“ „Daß ein feus 
ſches Indiſches Frauengimmer um feinen andern Preis, als 
um einen Elephanten, zu einer Ausfchweifang gebracht werden 
könne, bat ein berühmter Griechiſcher Geſchicht— 
fhreiber behauptet.“ „Das das Roͤmiſche Recht in Italien 
nie ganz außer Gebrauch gekommen fey, bat am beiten und 
mit vielen Documenten ein Staliener in der erften 
Hälfte des 18. Jahrhunderts bewiefen.“ „Eine pes 
riodifche Zeitfchrift, die in Frankreich gefhrieben - 
wurde, erzählt eine fo großmüthige, außerordentliche und 
rährende Handlung des Verfaffers des Esprit des Loix, daß 
ein gefühlooller Lefer fih dabey der Thränen nicht enthalten 
kann.“ „Schon im J. 1558 ift in Poitiers ein Compendium 
des Civilrechts gefchrieben worden.“ „Der Buchhändler Roffi 
bat, in der Vorrede zu einem gefhästen juriftifhen Werke, - 
das im SG. 1770 in Stalien in Lateinifcher Sprache zum 
zweytenmale gedrudft wurde, mit fehr guten Gründen bie 
Nachtheile der Fideicommiffe aus einander gefekt.“ Was 
würde der Verf. zu dergleichen Sachen fagen ? Er made nur 
mit diefen Benfpielen, die Rec., fo wie fie ihm zunaͤchſt in 
die Feder kamen, miederfchrieb, feine kleine Probe, und er 
wird finden, daß er auch micht ein einziges dieſer 7 Raͤthſel 
löjen kann. Und fo wollte ihm Rec. täglih gu Hunderten 
aufgeben, und abfihtlih hat er in dieſer Kritit noch viele 
Sachen nicht mie Authoritäten belegt, die der Verf. nicht leicht 
wird finden können. In der Mote 3. zu $. 118. (8. 95) 
hätte der Verf. den Titel von Hommels biographifchem 
Verzeichniffe anführen follen ; denn hundert Lefer werden nicht 
wiffen, daß feine Effigies Ictorum in’ indicem redactae 
darunter verftanden find, und gewiß zuerft in feiner Littera- 
tura juris vergeblich nahjuhen. Webrigens haben auch ſchon 
Denis Simon und Taifand den Poliziano unter den 
Hechtsgelehrten aufgeführt. — Wenn der Verf. im $. ı25, 
behauptet, Alciat habe in feinem Leben wohl nie den Cu— 
jas nennen hören, fo zweifelt Rec. fehr hieran, und er ifl 
vielmehr vom Gegentheile überzeugt. Cujas las zum erftens 
male im Jahre 1547 Über die Inſtitutionen, und ev wurde, 
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fogleich berühmt, man verfprach fi fegleich viel von ihm, und 
man bewunderte vorziiglich die Klarheit feines Vortrages, die 
immer das Erbtheil der hellen Köpfe ift. Diefes fagt Pas: 
quier (Oeuvres T. II. p. 568), der zugleich bemerkt, daß 
er ſelbſt diefer erften Lection des großen Mannes angewohnt 
habe. Rec. befikt ferner ein feltenes, aber unbedeutendes 
Buch, nämlich die E,pistolarum legalium in quibus varii 
juris articuli continentur, Jihri tres von Johannes 
Raumundus von Toulouſe, die im J. 1549 zu Lyon in. 
herausgetommen find, worin Cujas in der Dedication, die 
der Verf. an diefen richtete, fehon -den 2. Auguft 1549 und 
fünf Jahre vorher, ehe Cujas etwas gefchrieben hatte, vir 
doctissimus et decus hujus Aetatis genannt wird” Da nun 
Alciat erſt im 3.1550 in Pavia flarb, und da zwiſchen 
Toulouſe und den Univerfitäten in Ober: Italien, tur die 
Studenten aus Feankreich, welche auf diefe gingen, ſtets eine 
Verbindung unterhalten wurde, fo ift es nicht mwahrfcheinlich, 
daß Alciat, der gewiß nicht weniger, als die Profefforen 
gewöhnlih, auf feine Kollegen auf anderen berühmten Uni— 
verſitaͤten, und namentlich auf der berühmten Liniverfität eines 
Landes, in dem er felbft mehrere jahre als Profeffor lebte, 
neugierig war, vom %. 1547 an bis 1550 nichts von einem 
Profeſſor follte gehört haben, der gleich bey Erdffnung feiner 
Öffentlichen gelehreen Laufbahn fih berähmt machte, und, was 
wohl zu merken ift, auf einer Univerjität, wo damals nur die 
Sekte der Bartoliften und Barbaren die herrfchende war, dens 
felben Weg eingefchlagen, und diefelbe Lehrart zu der feinigen 
gemacht hatte, wodurd er felbft vor den meiften Juriſten feiz 
ner Zeit fi fo vortheilhaft ausgezeichnet hat. Wenn der Verf, 
in den Zufäßen und Berichtigungen (S. 397) ſich verbeffern 
will, und bemerkt, daß es im $. 122. eine Verwechfelung des 
Todesjahres von Alciat mit-den drey Andern fey, daß dieſer 
den Cujas wohl nie habe nennen hören, fo verfieht Rec. 
entweder diefe Erläuterung nicht, oder die Sache ift nicht richs 
tig. Denn aus der unridhtigen Angabe des Todesjahres 
bes Alciat (1558), die man im $. iga. findet, konnte die 
Behauptung ges Verf. unmöglich eneftchen, weil die richtige 
Angabe (5. 1550) diefe Behauptung noch weit eher rechts 
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fertigen und wahrfcheinlich machen fönnte. Hält alfo der Verf. 
fine Behauptung im $. 1922. in den Berichtigungen und Zur 
firen S. 5g7 ſelbſt für unrichtig, fo kann fie diefes nicht aus 
dm von ibm angeführten, fondern fie muß es aus einem ans 
dern Grunde ſeyn. — Bey 6. 197. tft zu bemerken, daß 
Boirius in der Geſchichte nicht fehr bewandert gewefen ſeyn 
müjfe; denn er glaubte, die Lonaobarden feyen Könige gewe— 
fen, weldye aus Sardinien nah Sitalien gekommen fenen. — 
Den 6. 109. Mote 1. ift anzuführen, daß Maccionmi's 
Differtationen nicht zu Pifa, fondern zu Livorno herausges 
tommen find. Selbſt die Dedication an den Marcheſe Don 
Michele Imperiali Simiana ift nicht von Piſa, fons 
dern von Florenz aus gefhrieben. — Ber Viglius im 
&. 1351. Hat der Verf. auf das fhäßbare Wert von Papens 
dreht aufmerkſam gemaht, deffen, To wie feines Verfaſſers 
auh Reitz (Praefat. ad Theophilum $. 30.) ruͤhmliche 
Erwähnung thut, und das der Aufmerkſamkeit des Hrn. Hans 
bol d entgangen if. — Nanconet ($. 154.) hieß Aimar 
de Manconet. Mad des Präfidenten de Thou Behaup— 
tung bat befonders Duaren aus de Ranconel's yerfireuten 
Papieren vieles ſich zugeeignet, und in feine Schriften uͤber—⸗ 
getragen. — Viglius ($. 151.) ift auch deswegen merk 
würdig, meil er zuerft die Baſiliken angezeigt hat, ‚wovon 
nachher Gentien Hervet zwey Bände, die er von Aguſtin 
erhalten hatte, zu Paris 1557 Fol. herausgegeben hat. — 
Ob der Verf. ©. 62 $. 82. Mote 1. wohl daran that, eine 
Englifche Stelle aus Hume anzuführen, weiß Rec. . nicht. 
Soviel ift gewiß, daß von den dermalen chenden Juriſten 
kaum der fechite Theil diefe verfteft. — &. 125 Mote 3. gibt 
der Verf, gegen Ladvokat, Taifand und Hrn. Haubold, 
welche Amelbeuren als Löwenklau’s Geburtsort nennen, 
Coesfeld im Münfterfhen an. Er fann Recht haben ; aber 
es war abermal feine Schuldigkeit, feinen Grund ımd feine 
Duelle anzugeben, und, fo lange er diefes nicht hut, kann 
man ihm, auf fein blofes Wort, nicht glauben. — $. 140. 
Sraliger hieß im Srangöfifhen de L' Escale. — Bey 
$. 149. fönnen die Schriften von Brunquell de jurispru- 
dentia per reformationem emendata, von Fried. Frifiug 
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de Ictis, qui reformationem Lutheri adjuvarunt, Lips. 
1750, und Heineccius de Ictis reformationi ecclesiae 
praeludentibus mit Wortheil benugt werden. — $. 152, 
Denis Simon (Tom. I. p. 229) fagt von Dldendorp: 
„Il passe sans contredit pour le premier Jurisconsulte 
d’Allemagne.“ Aber mit allem Rechte it Terrafjon (Hi- 
stoire de la jurisprudence romaine p. 388. ) dagegen. Bein 
fogenanntes Naturrecht, deſſen der Verf. ald des für das Als 
teſte gehaltenen, erwähnt, ift nichts als ein ganz mageres 
Skelet des Pandectentiteld de jure nat. gent, et civ., daß 
nur 24 Duodezfeiten zählt, und das mit nicht mehr Rede für 
ein Compendium des Naturrechts angefehen werden kann, ale 
alle die vielen Commentare der Rechtsgelehrten vor Didens 
dorp über jenen Pandectentitel, von denen fogar die meiften 
diefen Titel weit vollftändiger und beffer, als diefer, erklärt 
haben. Dec. befißt diefes unbedeutende Werkchen ſelbſt. — 
6. ı58. Mounfinger it auh darum ein nicht gewöhnlicher 
Mann, daß er, nachdem er ſchon zu Dole und, unter Bis 
glius, zu Padua ftudirt hatte, und bereits verheyrarhet war, 
noh Schüler des Zafius wurde, und mit feiner Frau nad 
Freiburg ging, um unter diefem berühmten Nechtslehrer noch 
weiter zu ſtudiren. Diefer Aufzug mit der Frau muß den 
andern Studenten eben fo angenehm: gewefen feyn, als dem 
Zaſius, für deffen Gelehrfamkeit er das größte Compliment 
war. — $. 161. Den Hoppers ift zu bemerken, daß diefer 
von Viglius das 30. — 42. Buch der Baſiliken jerhalten 
hatte, und daß Eujas dieſe wieder von Hoppers erhielt, 
der in Madrid als Chevalier 1576 geftorben if. — $. 162. 
Dem Räwärd gibe der Verf. das Jahr 1555 als Geburtss 
jahr, Saxe ( Onomast. Tom. III.,p. 594) und Ar. Haus 
bo(d nennen das J. 1554, und in dem Speculum Jacobo- 
rum. Lips. 1811. p. 11 wird das J. 1555 genannt. Welche 
Meynung ift nun von diefen dreyen die richtige? — $. 166. 
Wer Tiragueau nur aus feinen Schriften kennt, follte 
nicht glauben, daß bdiefer Jurift in feinem Aeufern einer der 
größten Elegans feiner Zeit war. Es eriftirt ein Holzſchnitt 
von ihm, wo auf feinen Wangen mehrere Schönvfläfterhen 
angebracht find, womit der eitle Mann, nad) Art der Damen, 
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die Schönheit feines Gefihtes heben und noch höher fleigern 
wollte. Seine Schriften find zu weitläufig; er ſchweift immer 
aus, und die Kauptfahen werden in Mebenfahen bey ihm 
erſauft. — Pratejus, von dem im $. 166. die Rede if, 
hieß im Franzoͤſiſchen Pardour Duprat, nie Prat. 
Seine Jurisprudentia media, die der geſchickte &. Rouille 
in Lyon 1561 herausgab, war, ehe Otto fie ſeinem Thefaus 
rus einverleibte, ein feltenes 'und fehr geſuchtes Werl. — 
168. Eonnan hieh im Frangöfiihen François Sons 
nan, BSieur de Eoulon et de Rabeſtan. Don 
Hotman, Duaren und Turamini werden feine Werke 
fehr hoch gehalten, von Andern verachtet ; fo verſchieden find 
die Meynungen der Gelehrten! Der unpartheyifche Lefer, den 
feine Leiden ſchaft über die Linie treibt, wird in feinen Werten 
fehr viel Gutes, und manchmal felbft vortrefflihe Sachen fins 
den. — $. 175. Die Anmerkung gegen Roaldes, womit 
diefer ſehr gelehrte und zu feiner Zeit allgemein gefchäßte 
Mann verkleinert werden fol, hält Rec. für fehr übel anges 
bracht, und ohne Zweifel wurde fie nur gemacht, um ein fa- 
cete dietum des Tujas an den Mann zu bringen, für das 
ſouſt fein ſchicklicherer Plaßtvorhanden war. Wenn der Verf. 
fo gewiß ift, dab Roaldes keiner der vier Eiviliften feines 
Vornamens ( Franciscug ) if, von welchen Cujas nur einen 
einzigen fchäßte, fo kann er dieſe Gewißheit nicht aus eigener 
Ueberzeugung und aus der Einfiht der. Werke dieſes Rechts⸗ 
Seichrten haben; denn bekanntlich haben wir kein einziges 
Wert von ihm, und, wie de Thou berichtet, gab er au 
nie eines heraus, Aber er fann- fie auch nicht durch die Zeugs 
niffe feiner Zeitgenoffen vom. Hörenfagen haben, weil bey diefen 
nur eine Stimme über feine großen Kenntniffe und Gelehrs 
fampeit if. Eujas, Hotman und Pithou ſchaͤtzten ihn 
fehr Hoch. Der Legtere dedicirte ihm fein Werk über die 
Weſtgothiſchen Geſetze; Eujas nannte ihn omnis antiquita- 
tis reconditae locupletem penus, und, mas mehr als Alles 
für feine großen. Kenntniffe beweift, Cuj as und Hotman, 
bie fih Über die Erflärung der L. frater & fratre, D. de 
condict. indebit. nit vereinigen konnten, compromittirten, 
nah Teiffier (additions sur les Eloges des hommes 
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savans, tires de l’histoire de Mr. de Thou) auf feinen 
Ausſpruch; und auch Sainte Marthe (Gallorum doctrina 
illustrium:elogia L. IL, p. 161) ertheilt ihm die größten 
Lobſpruͤche. Woher will alfo der Verf. feine Gewißheit haben ? 
und welche Gegengruͤnde will. er vorbringen, wenn Rec. bes 
hauptet, daß es, aus den angeführten Gründen, und namentlich 
aus der‘ entichiedenen Hochachtung, die Cujas für feine 
Kenntniffe hatte, ſogar in hohem Grade wahrfcheintih fey, 
daß gerade er von den vier Franzen derjenige geweien fen, den 
Eujas.haupriählid und allein gefhätt Habe? :— 6. 177. 
Das Umftändlichfte und Wichtigſte, das über Bourges ges 
fchrieben worden: it, und zugleih am meiſten in ein inters 
effantes Detait gehr, find die Meinen Schriften von Nicolas 
&atherinot, wovon die neuen Herausgeber der Bibliothek 
des PD. Lelong ein Verzeichniß geben, das fih auf die Zahl 
von 150 belauft, die größtemeheils die Geſchichte und Geſetze 
von Berry zum Segenftande Haben, dabey aber hoͤchſt felten 
find. ‚Für die Univerſitaͤt Bourges ift wohl unter diefen dass 
jenige: Werkchen das intereffantefte, das den Titel hat: Scho- 
Jarum ‘Bituricarum inscriptio, das zu Bouraes im J. 1672 
in 4. herausgekommen iſt. Diefe Schrift enthält ein Pob der 
Univerſitaͤt, und ein’ Verzeichniß der juriſtiſchen und medıcinis 
fhen Profefforen,, fo wie eine: Menge intereffanter Dinge, die 
man fohft nirgends finder. Sin einem andern .Werfhen: Le 
Calvinisme. de:Berry. Bourges, 1684. ſteht &. 4 bey dem 
©. 1555 folgende intereffante Stelle: „En ce tems les pro- 
fesseurs. de Bourges Etoient fort suspects: d’heresie, Voici 
leurs noms, ävec leurs gages, par curiosite. Firangois 
Duare.n'geo livres, Francois: Balduin. 350 livres, 
Hugues Dormeau 290 livres, Nicolas Bouguier 
100 divres, Oharles Girard 150 livres, Jean Rabbi 
240 livres, Andre Levescat ı60 livres, Antoine 
Le Conte 45 livres, Henry Eduard (Es follte heißen 
Eduard Henry) Ecossois: 45 livres., Cette proportion 
n'est: ni geometrique ni arithmetique, mais burlesque; 
parceque: le merite des uns ‚et des autres .n’dtoit point 
encore assez connu,.“ Eben fo merkwürdig ift folgende klei: 
nere Stelle, die kurz nad) dem Yı 1557 vorkommt: „On 
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disoit en ce tems des Antecesseurs de Bourges: Donel- 
lus theologatur, Cujacius furatur (wahrfdeinlid hatte 
diefes auf die Baſiliken Beziehung >, Contius crapulatur, 
Bouguerius feriatur.“ Offenbar kommt, bey diefer Schils 
derung, Leconte am fhlimmften weg, und das Schtimmfte 
für ihn ift dabey dieſes, daß eine ſolche Eigenihaft ohne hin—⸗ 
reihenden Grund nicht leicht erdichtet wird. Dieſe zwey Stels 
len find auch in einem neuern Werke excerpirt; aber Rec. 
nennt dieſes hiche, um den Verf. gleichfalls eben fo fuchen zu 
laffen, wie er feine Lefer immer ſuchen läßt. — Im $. 179. 
More ı. fagt der Verf. der Bugnerius, beffen Rouſard, 
in der Dedication an LHopital erwaͤhne, ſey ein ganz 
Unbekannter. Er ift es nicht; es ift derfelde Micolas 
DBouguier, von dem Catherinot in den zwey eben 'ans 
aeführeen Stellen zwenmal fpriht, den Alciat in feinem 
Eınblema XI. mit feinem Bildniffe und fieben Lateinischen 
Diftihen, Anulus, in feinem Gedichte, mit vier Herames 
tern, und Duaren mit einer merkwürdigen Rede verewigte, 
die er den 19. December 1551 bey deſſen Aufnahme zum 
Profeffor in Bourges hielt, an deren Ende er ihm große Lobs 
ſpruͤche ertheilt. Man darf ihn nihe mit Jean Bouguier 
verwechſeln, der Parlamentsrary in Paris war, und von wel— 
dem ein Recueil des Arrests vorhanden ift, wovon die erfte 
Ausgabe im J. 1622 und die zweyte vermehrtere im J. 1629 
erjchienen ift. - Alciat und Anulus nennen den Bouguier 
auf Lateiniſch Bugerius, Duaren hingegen Buguerius. 
Wenn Roufard Bugnerius fhrieb, fo iſt diejes entweder 
eine Eigenheit deffelben, oder ein Druckfehler, und aus einem 
u wurde ein n gegen feine Abfiht. — Bey $. 181. bemerkt 
Rec., daß Leconre noch im Jahre 1566 in Bourges über 
die Inſtitutionen las. Dieſes weiß er aus einem Exemplare 
der Änstitutiones juris civilis, Franc. Accursii glossis il- 
lustratae. Lugduni, apud Antonium Vincentium 1559. 8. 
das er beſitzt, das uriprünglicy einem Deurihen Baron, Eus 
rich von Sicfingen, gehörte, der im Sahr 1566 bey 
Leconte in Bourges Über dieſes Buch ein Kollegium hörte, 
und in welches der Befißer vom Anfange bis zu Ende eine 
Menge Randnoten ſchrieb, die Leconte feinen Schülern in 
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die Feder dictirte. Gleih im Prosemium der Inſtitutionen 
findet fi folgende Randnote: „Praeceptor meus, Antonius 
Contius, in praelectione harum institutionum, in haec 
verba :: Germanicus, Alemanicus, Sequentia 
glossavit etc.“ Leconte las alfo Über die gloffirten Inſti—⸗ 
tutionen, und in dem Collegium erklärte er feinen Schülern 
den Tert und die Gloſſe. Wo er mit diefer einverftanden 
war, da lobte er fie, wo er anderer Meynung war, entwickelte 
er feine Gründe kurz und gut. Die neuere Pitteratur der 
Humaniſten fupplirte er immer, befonders aber benukte er, 
‚bey feinen Erklärungen der Gefeke, die Inſtitutionen des 
Eajus, Ulpians Fragmente, des Paulus receptae sen- 
tentiae find den Theophilus Mon Schriftſtellern führe 
er häufig Alciat, Ferrarius, Dldendorp, Baron 
und Andere an. Daß das Lefen über den Tert und die Gloffe 
auf die Art, wie Leconte las, unendlich lehrreicher und ums 
faffender ſeyn, und folidere Zuriften bilden mußte, als wie 
heutzutage das Lefen über Compendien, mo man oft das Wich—⸗ 
tigfte deffen nicht erfähre, was man wiſſen follte, hält Rec. 
wenigftens für ausgemadht. — Sm $. ı8ı. Note 1. fragt der 
Berf.: „Warum machen die, welche, nad) der Analogie von 
Horaz und Properz, durdaus Cujaz fagen wollen, aus 
dem Lateiniihen Mamen: Contius, nicht den Dentfchen : 
Conz?“ ec. antwortet: weil es in Deutfchland viele gibt, 
die Conz beiden, aber keine Contiuffe find. Dies ift der 
einzig wahre, und zugleih ein fehr richtiges Gefühl für 
Schicklichkeit verrathende, Grund des Unterſchiedes. Würden 
die Namen: Horaz, Properz /gemeine Deutihe Namen 
feyn, den unbedeutende oder wohl gar verächtlihe Menfchen 
führten, gewiß würde man jene berühmten Dichter des alten 
Noms in Deutichland nie fo genannt haben, wie man fie jeßt 
gemeiniglih nennt. Auch bemerkt Rec. noch weiter, daß es 
einem Deutfhen, der den Lateinifhen Namen Cujacius nicht 
franzdfiren, fondern germantfiren will, ohne allen 
Anftand, und mit demfelben Mechte erlaubt if, Cujaz zu 
fagen, mit dem man Horaz, Properz, Lulrey, Labs 
tanz, Prudenz, Fulgenz, Aefop, Apoli, Herodot, 
Herodian, Hefiod, Domer u, ſ. w. ſagt. Auch kann 
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der Verf: um fo weniger etwas dagegen einmwenden, wenn er 
es auch gleich fhon mehrmalen gethan hat, da er ja felbft im 
$. 88. $. gı. und ©. 70 Mote 3. aus dem Stalienifchen 
Boccaccio immer Boccaz macht, und hierzu durchaus 
nicht mehr Recht hat, als die, welche Cujaz fchreiben. — 
$. 187. Demodares, oder Moucdy ift aud ein in der 
Sranzöfiihen Polizey nicht unwichtiger Name ; denn fein Eifer 
gegen die Calviniften trieb ihn fo weit, daß er, um diefe aufı 
zufuhen und aufjufpären,, geheime Mierhlinge befoldere. Diefe 
wurden Moudarts, nah dem Namen ihres Heren, ges 
nannt, und diefer Name blieb in Franfreih bis jetzt dem 
Polizeyfpionen. — Der $. 165. zeichnet ſich abermal durch 
eine gejuchte Dunkelheit aus; denn man weiß nicht, worauf 
fich die Mote 1. bezieht, und der Verf. verweif’e in diefer im 
Allgemeinen bloß auf Melandıton’s loci communes, und 
überiäßt es den Lefern, in diefen mit Zeit und Mühe zu fus 
hen, was er felbft auf einem fürgern Wege in einem Scrifts 
fteller gefunden hat, den er nit nennt. — $. 190. Bey 
Eujas ſcheint der Verſ. den Hauptcharafter überjehen zu 
Haben, der diefen großen und erſten Civitiften aller Zeiten 
vorzüglich auszeihnet. Denn wer follte es glauben, daß ber 
unterjcheidende Charakter des Verf. von fo großen und zahl 
reihen Bänden feine erftaunlihe Kürze iſt? Diefes Urtheif 
muf von allen denen befräftiget werden, welche feine Werte 
ftudiren werden. — Die Mote 1. zu $. 240. ift auch wieder 
fo dunkel, daß nur wenige Lefer fie verfichen werden. Es 
wird nämlich von den benden Doctoren der Sorbonne, Ars 
naud und Micole simpliciter, und ohne das Bud) zu 
nennen, aus dem es genommen ift, gefagt: „Won ihnen 
fommt das „on“ her, welches fih auch bey ihrem Freunde 
Domat finder.“ Iſt diefes nicht wieder eine recht abfichtliche 
Dunkelheit? Weldyes on kommt von den beyden Dostoren der 
Sorbonne Her? Warum machte es der Verf. nicht mit zwey 
Wörtchen deutliher? Warum follen die Lefer nur immer 
rathen und Suchen? Es it ja doch auch dieſe Notiz wieder 
eine rein hiſtoriſche, die der Verf. nicht durch Nachdenken, 
fondern durch irgend ein Buch erfahren hat. Dec. bat, um 
ich recht zu uͤberzeugen, ob dieſe Dunkelheit nicht vielmehr 
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fubjectiv als objectiv fey, und ob er dem Verf. nicht Unrecht 
thue, namentlich diefe Note zwey fehr gelehrte Männer, und 
die zugleih große Letteraroren und fcharffinnige Köpfe find, 
lejen laffen, und fie haben ihm erklärt, daß fie nicht willen, 
was der Verf. damit wolle. . Rec. glaubt aber, daß derfelbe 
das on für je meine, wo man nämlid fagt: On a fait, 
ftatt: j’ai fait. Aber er gefteht, daß er feiner Sache nie 
gewiß iſt, und daß er nicht darauf werten möchte, daf er 
Recht habe. — Was der Verf. im $. 245. über Francois 
Broe (ſo hieß er im Franzöfifhen ) bemerkt, ift ein Achter 
Pendant zu feiner oben angeführten Bemerkung über Roal⸗ 
des. Am etwas anzubringen, das er für fpigig hält, iſt er 
hier, wie dort, ungerecht, und läßt fich zu ſchieſen und unrichs 
tigen Urtheilen verleiten. Trotz der Beraleihung des Rechts 
mit einem Kleide oder einem Stuͤcke Geld, war Broe ein 
fehr gelehrter und fcharfiinniger Mann, der einen der allers 
beften Commentare über die Inſtitutionen ſchrieb, unter die 
vorzäglichiten Juriſten und Profefforen feiner Zeit mit Recht 
gerechnet wurde, und in denfelben zwey Abhandlungen, die 
der Verf. zu feiner Herabſetzung anführe, fo viele gute, auss 
geſuchte und manchmal ſelbſt vortrefflihe Sachen vortrug, daß 
er gar wohl die Ausländer damit Hätte locken fönnen. Meers 
man, deffen gelehrte Urtheile doch gewiß mehr Gewicht haben, 
urtheilt auch ganz anders über Broe. Er fagt von ibm: 
„Elegantissima sunt et argumenti valde singularis bina- 
baec opuscula Franc. Bro&i (Analogia juris ad vestem, 
et Parallela legis et nummi), qui eruditissimo ad In- 
stitutiones Justiniani commentario inter celeberri- 
mos suae aetatis Ictos nomen adquisivit, 
quique omni bonarum literarum adparatu 
instructus fuit, ad illustrandam Jurispru- 
dentiam.“ Ein anderer berühmter Krititer aus Spanien 
fagt von ihm: „Multa in Franc. Bro&i Commentario ex- 
ponuntur adcurate et erudite, et brevis totius juris 
Chronologica historia, quae praemittitur, legi mere- 
ct 
— (Der Beſchluß folgt.) 
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J—— aber hat Rec. ſchon viele gefunden, die Broe 
gelobt, aber mod, keinen, der ihn herabzufegen geſucht hätte; 
und er felbft hat fih fchon fo oft, in feinem eigenen Studium, 
von der Bortrefflihkeit des Broeſchen Eommentars über bie 
Inſtitutionen zu Überzeugen Gelegenheit gehabt, daß es ihm 
wehe that, ein fo ungerechtes Urtheil Über einen Mann zu 
leſen, den er felbft immer verehrt Hat und verehren wird. 
Wo find denn die Männer, die heutzutage einen folhen Eoms 
mentar geichrieben hätten, oder fchreiben tönnten ? Und wenn 
Heutzutage, auf vielen Univerfitäten des In » und Aus'andes, 
die Ausländer oft durch weit unbedeutendere Schriften ber 
Profefforen gelocdt werden, warum follten fie nicht auch durch 
Broe's anf jeden Fall bedveutendere Werke haben geloct wers 
den können? Was Broe, in jenen zwey Vergleichungen, 
vorträgt, zeugt offenbar von Gelehrſamkeit und Kenntniffen 
mancher Art. Verraͤth er aber, in den Titeln jener Schriften, 
weniger Geſchmack, fo hat Forcadel für feine verfchiedenen 
Schriften noch weit gefhmadlofere und abentheuerlidere ges 
wählt, und doch nimmt der Verf. diefen in Schuß ($. 173 ), 
während er den Broe herabießt, ohne Zweifel deswegen, 
weil die gemeine Stimme gegen Forcadel und für Broe 
il. — Wenn Jemand den $. 245. lieſ't, der Fabrot's 
Werke noch nicht aus eigener Einfühe fennt, fo muß er glaus 
ben, dieier gelehrte Mann habe faft feine Werdienfte um Die 
Rechtswiſſenſchaft; denn alle jeine Schriften werden nur ges 
tadelt, nichts wird an ihnen gelobt. Meerman, Reis, 
Otto, und alle, welche Fabror genau kennen, denken ans 
ders Über diefen berühmten Gelehrten; auch Peiresc, jener 
10 
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Gerähmte Mäcen aller Gelehrten von Verdienft, fo wie ber 
präfident Du Vair, der Fabrot nad Paris zog und ihm 
“einen Gehalt von 2000 Livres verichaffte, fo wie alle Gelehrs 
ten feiner Zeit, waren ganz anderer Meynung. Seine tiefe 
Gelehrſamkeit und feine aufierordentlihen Kenntniffe in dem 
KRömifhen und Canonifhen Rechte waren allgemein anerfannt. 
Es ift nicht zu leugnen, daf man allen Fabrotſchen Ausgaben 
fremder Werke viele und große Fehler vorwerfen kann, weil 
der gelehrte Mann zu arbeitfam war, und weil — pluribus 
intentus minor est ad singula sensus; allein deffen unges 
achtet bleibe Fabrot immer ein großer Mann, und wir 
wären fehr zu beklagen, wenn wir feinen Theophilus, 
feine Baſiliken und feine Ausgabe von Eujas, bey allen Feh⸗ 
lern, durch welche dieſe Werke verunſtaltet ſind, nicht haͤtten. 
Ein berühmter Kritiker ſagt von ihm:, „Fabroti judicium 
fuit egregium, eruditio stupenda“ und Reitz, ein gewiß 
fehr comperenter Richter, nennt ifpn Magnus vir, mit der 
Bemerkung, daß er ihm dieſen Namen nicht eipwvıxag, ſon⸗ 
dern serio gebe, cum ob diffusam lectionem et eruditio- 
nem, tum ob juris rom. summaın peritiam, nec contem- 
nendum judicii acumen. Fabrot's Namen wird ewig 
leben, fo lange die Roͤmiſche Rechtswiſſenſchaft leben wird. 
Henn viele Gelehrte, die vor und nad ihm gelebt haben, 
fchon längft der Vergeſſenheit übergeben feyn werden, wird 
fein unſterblicher Name den Rechtsgelehrten, Antiquaren, Ger 
fhichtfhreidern und Philologen noch immer theuer ſeyn. — 
Sn der Mote zum $. 249. hätte der Verf. ſagen folien, wo 
dev Parifer Profeffor Daragon feinen Beweis geführt habe: 
denn wie viele werden in Deutfchland diefes erfahren können ? 
Daragon führte diefen Beweis in feinem Avertissement, 
das an der Spitze des „Droit public de la France, ouvrage 
posthume de l’Abbe Fleury, publi@ avec des‘ notes par 
J. B. Daragon, professeur en l’Universite de Paris. Paris 
276g. 2. Vol. in 12.“ ſteht. — $. 260. Sehr ohne Grund 
wird bier Hilliger's Buch über Doneau herabgefeßt. 
Wegen der reichen Litteratur, die Hilliger, mit dem größs 
ten Fleife, aus den berühmteften Humaniſten feiner und der 
Vorzeit, bey jedem wichtigen Sage angeführt hat, iſt fein 
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Bet ga allen Zeiten in Deutfhland, Frankreich, Holland, 
Spanien, Portugall und Stalien nach Verdienſt gefhäßt wors 
den, und wird ftets um fo mehr geihägt werden, weil man 
ſeht häufig ganze Stellen aus Werken darin ercerpirt findet, 
die Heutzutage ſehr felten find. Richtiger, als der Verf., ur— 
teilt ein Iharffinniger Kritifer des Auslandes über Hilliger, 
wenn er von feinen Moten zu Doneau fagt: „Notata 
eruditissima, et selectae bibliothecae vicem 
praestare possunt“und Binnius, der fi, durch feine 
allgemein beliebten und gefchäßten quaestiones jıris, ‘fo bes 
rähmt machte, bat in diefen meiftens nur die Moten. dee 
Hilliger benußt, und oft nur a’gefchrieben , ohne feinen 
Mann zu nennen. Hievon fönnte Rec. viele Beweiſe geben. 
Daß Hilligers Styl in dem Auszuge ſelbſt ſchwerfaͤllig, 
eiſern und dunkel iſt, kann nicht geleugnet werden. — Bey 
Schilter ($. 268.) iſt fein ſeltenes civiliſtiſches Buch: 
Herennius Modestinus. Argent. 1687. 4. vergeſſen, das 
übrigens 24 Jahre ſpaͤter von Brenkmanns Diatriba de 
Evrematicis. Lugd. Bat. 1711. ı9. übertroffen worden iſt. — 
Wenn der Verf. im $. 275. bemerkt, daß man oft vergeſſe, 
wie mannigfaltig Leibnig von Anfange an zur Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft gehörte, und mie erhebliche Bücher er aud) theils über die 
jurift. Methode, theils Über das Staatsrecht geichrieben habe, fo 
weiß Mec. von folhen, welde in der juriftifchen Litteratur auch 
nur ein wenig bemandert find, Miemand, der diefes vergäfte. In 
allen gangbaren juriftifhen litterärgeichichtlichen und bibliographis 
fhen Büchern, bey Struv, Taifand, Terraffon, Hom— 
mel, König, Nettelbladt, Lipenu.f. mw. flieht Leibnig 
als Juriſt, und feine juriniſchen Schriften werden von mehreren 
von dieſen vollftändiger als von dem Verf. anfaezählt. Seine 
Nova methodus discendae docendaeque jurisprudentiae 
ex artis didacticae principiis, die in neuern Zeiten in dem 
Thesaurus jurisprudentiae juvenilis. Neapoli 1754 et 1756, 
2. Vol. 8. wieder abgedruckt wurde, nennt übrigens Hom— 
mel „juvenilis admodum, eaque philosopho, nedum Icto, 
adeo indigna . ut Christ Wolfum mirer, ın ea iterum 
edenda operam perdidisse; und von feiner Ratio Corporis 
juris reconcinandi; nahdem er die Ordnung derfelben anger 
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führt Hatte, bemerft ee: „Praeclarus ordo, si Diis placet!“ 
Diejenigen, welche Leibnitz als Juriſten nicht kennen, wer 
den aber ganz gewiß auch viele noch befanntere und berüähmtere 
Juriſten nicht kennen, als Leibnitz ff. — $. ado. Drums 
mer farb niche im 3. 1661, fondern im 5. 1668. Als er 
in diefem Jahre von Paris nah Lyon reifen wollte, ertrant 
er in einem Fluſſe. Sein Buch de lege Cincia fam zuerft 
in Parts in demfelden Jahre heraus, in dem er ertranf, und 
war dem berühmten Franzöfiihen Staatsminifter Colbert 
dedicirt. Er war fo gluͤcklich, der Schüler des Reineſins 
zu ſeyn, der, durch Colbert's Verwendung, Ludwigs XIV. 
Freygebigkeit rähmen konnte. — $. 282. Difelius hat das 
Beſte in feinen Moten dem Aleander entwendet, und Weis 
nold behauptet, daß er auch die Tollectaneen des Saumaife 
geplündert habe. Demnach war er doch wenigftens ein ges 
ſchickter Eorfar! — 6. 290. Die Bemerkung, daß unter 
Friedeih Wilhelm kein Profeffor einer Preußifchen 
Univerfrät Erlaubniß erhielt, eine Stelle auswärts anzumehs 
men, als wenn allenfalls ein Paar recht große 
Grenadiere flatt feiner zu Haben waren, hätte 
auch wieder Ar. Haubold gewiß nicht in ein Lehrbuch der 
civiliſtiſchen Litterärgefchichte aufgenommen. — $. 28. und 
6.288, it Thomafius fehr gut gefchildere, und feine Vers 
dienfte um die Nechtswiffenfchaft find fehr richtig beurtheilt. — 
6. 206. Ludovici’s Schriften waren, nah Gundlings 
Behauptung, zu ihrer Zeit fo hochverehrt, daß man fie feldft 
den Werten des Cujas vorgog. So eigenfinnia, fonderbar 
und unbegreiflich ift oft das Schieffal der Schriftfteller; aber 
auch Ludoviei beweift, daß das Gluͤck, wenn es nur eine 
Taprice für einen Schrifrfteler Hat, nie zu lange bey ihm 
verweilt. — $. 297. Heineccius ift ohne Anftand derjenige 
Deutſche Surift, welcher im ganzen Auslande und in ganz 
Europa für den erfien und berähmteften gehalten wird, und 
Her. glaube auch, daß er diefen Ruf verdiene, weil er feinen 
andern weiß, der ihn mit mehr Recht anſprechen könnte. 
Heineccing, der fi mit dem Pefen der beften juriftifchen 
Schriften genaͤhrt Hatte, befonders- mit dem der Werke des 
Eujas, vereinigte, in feinen gelchrren Werfen, nicht nur 
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die wichtigften Beobachtungen bderfelben, fondern fügte auch 
meiftens feine eigenen Betrachtungen bey, die immer inters 
efjant find. Die neuern Franzöfiihen Rechtsgelehrten ſelbſt 
jagen, daß, nah dem Werken des Cujas, die des Heinecs 
cins am nothwendigfien feyen; und fie bemerken, daß man 
jene nicht fo fortlaufend leſen könne, wie dieſe, weil Hei— 
neccius darin alle Theile des Rechts auf die erften Elemente 
zurücführe, und deswegen, als ein wahrhaft claſſiſcher Schrifts 
fteller, gelefen und fludire werden mäffe. In einem neuern 
Sranzdjiihen Werke wird Heineccius auteur clair, inge- 
nieux, profond et distingu@ dans toute l’Europe genannt, 
qui livre à decouvert les secrets du droit romain, et re- 
vele A une etude de six mois ce qu'on auroit cherche 
laborieusement pendant dix années. Sehr wahr ift aud, 
was Camus (Tom. I. p. 516) von ihm fast: On pre- 
tend, qu’aujourdhui en Allemagne l’autorite d’Heineccius 
decroit un peu, parceque quelques jurisconsul- 
tes, qui sont venus apr&s lui, ont fait mieux, 
en profitant de ses recherches. Ein deutlicher Beweis 
feiner Klarheit und Vorzüge liegt darin, daß Gibbon, bey 
dem 44. Kapitel feiner Gefchichte, ihn zum Führer wählte, 
und duch ihn beynahe allein in den Stand geſetzt wurde, als 
Laye eine Abhandlung Über das Nömifhe Recht zu fchreiben, 
die jedem Civiliften Ehre machen würde. Dies if unſtreitig 
das größte Lob, das man dem Heineccius fagen kann. In 
Paris wird noch immer über ihn gelefen, und fein ſpaͤteres 
Compendium irgend eines andern Deutichen Juriſten hat und 
wird ihn fobald verdrängen können. — 9: 325. Noodt hatte 
die Driginale der Roͤmiſchen Rechtswiſſenſchaft fleißig gelefen, 
fo wie die claffiihen Autoren des Alterthums, mit deren Huͤlfe 
er jene aufhellte. Diefes bemerkt man an feinem reinen Style, 
der aber, weil er zu gedrängt iſt, für alle diejenigen fchwer 
zu verftehen ift, welche mit der Schreibart des Tacitus 
und Plinius nicht vertraut find. In feinem Bude: de 
jure summi imperii et lege regia, das auch Barbayrac 
ins Frangdfifche Überfege hat, ſtellt er Grundfäße eines aus; 
fhweifenden Republikaners auf, und man flöße nicht felten 
auf Stellen, Über deren Kuͤhnheit man eiſtaunt, und die des 
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heftigften Jacobiners mürdig wären. — $. 345. Für die 
Antiquitäten, welche bejonders auch den gelehrten Suriften ins 
tereſſiren, iſt hier vorzüglich zu bemerfen Johann Arbuth— 
not, wegen feines claifiihen Buches: Tabulae antiquorum 
nummorum, mensurarum et ponderum pretiique rerum 
venaliun, das Daniel König aus dem Englifchen ine 
Lateiniſche Üderfeße, und zu Utreht im J. 1756 in 4. berauss 
gegeben har. König har aber geirrt, wenn er biejes Merk 
dem Earl Arburhnot, dem Sohne des Johann, auf 
dem Titelblatte, zuſchrieb. Der Vater, Johann, mar der 
wahre Verfaffer, und üderließ feinem Sohne, Carl, nur das 
Honorar des Buchhaͤndlers. Dffenherziger, als Arbuthnot, 
- hat nody fein Schriftiteller geftanden, daß es ihm, bey ber 
Herausgade feines Buches, hauptiächlich nur um das Honorar 
zu thun geweien ſey. Das Werk eriebte zwey Auflagen in 
England. Zwifchen der erftien und zweyten gab der gelehrte 
D. Georges Hooper, Biſchof zu Barh und Melle, Uns 
terfuchungen uͤber die alten Maaße der Arhener, Römer und 
Suden in London 1721 in 8. heraus. Arbuthnot ſelbſt 
ertheilt diefem Buche, in der zweyten Auflage feines Werkeg, 
die größten Lobſpruͤche; aber fein eigenes Bud ift doch das 
befiere und geſchaͤtztere. — $. 549 Das für den Auriften 
wichtigfte Werft des fcharffinnigen und wibßigen Abbate Gas 
gliani wären wohl feine „Brundjaße des Natur: und 
Voͤlkerrechts, aus den Schriften dee Freundes 
des Mäcenas gegogen,“ wenn fie gedrudt wären, was 
feider nicht der Fall ift. Diefes Buch müßte um fo intereffans 
ter fenn, weil Niemand mehr, als Sagliani, den Horaz 
ftudirt und durchdrungen hatte, den er auch ing Franzöfifche 
überfeßte, welche Ueberſetzung aber auch noch ungedrudt iſt. 
Unter fo vielen ernfihaften Werken, die er nach und nach hers 
ausgab, fchrieb er auh im $. 1775 eine Oper: Il Socrate 
imaginaro, die von einem großen Zonieger in Muſik geſetzt 
wurde, und in der ganzen Welt befannt ift. Diefe Oper war 
eine beifiende Satyre auf einen damals nody lebenden und 
functionirenden Neapolitaniſchen Minifter, der Himmel und 
Hölle gegen diefes Werk des Witzes und der Tonfunft bewegte, 
Der eingebildete Sokrates durfte auch, auf Eöniglichen Befehl, 
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eine Zeitlang nicht mehr gegeben werden; allein das Publitum 
und der König ſelbſt hatten eine fo große Freude daran, daß 
der Vefehl bald wieder zurückgenommen wurde, und nun 
mußte der königliche Minifter es ſich gefallen laffen, als eingebils 
deter Sokrates, nolens volens die Bühne zum zweytenmale 
zu betreten, und fid von einem zahlreihen und muthwilligen 
Publitum nody mehr ausjpotten zu laffen, als das erftemal. 
Sagliani flarb zu Neapel im J. 1787. Es wäre gu wüns 
fhen, daß fein Erbe, Herr Azzaroti, feine vielen koſtbaren 
Manufcripte, die Gagliani felöft, in einem Briefe, an 
Madame dD’Epinay in Paris, vom 15. Dezember 1770 aus 
Neapel fchrieb, aufzahle, und in deren Beſitze Herr Azza— 
roti ſich definder, allgemein befannt machte. — $. 560. Den 
hier angeführten Stalienifhen Rechtsgelehrten der letzten Per 
riode follten auh Mazzei, Mangieri, Arcafio, Fea, 
Ferrante, Pagano, und noch viele andere, beygegeben 
merden. Mazzei, geboren zu Paola in Calabrien im Jahr 
1709, war berühmter Advofat in Rom, wo er 42 Sahre 
lebte, und 1788 ſtarb. Er fchrieb drey gefchäßte Schriften : 
ı) De matrimonio conscientiae, vulgo nuncupato : acce- 
dit Diss. de matrimonio personarum diversae religionis. 
Romae 1771. 2) De legitimo actionis spolii usu Com- 
mentarius. Romae 1775. 3) De aedilitiis actionibus lihri 
tres. Romae 1706. 4. Mangierti,*Profeffor in Neapel, 
gab Elementa juris civilis. Neapoli 1766. in zwey ſtarken 
Dctavbänden, und Praclectiones ad Pandectas. Neapoli 
1767. 1780. 1781. et 1782, in fünf Bänden in 8. heraus, 
Bon Arcafio, Profeffor in Turin, haben wir 8 Bände 
Commentarii jur. civilis. Augustae Taurinorum 1780. et . 
1782. 8. Fea ift durd feine Vindiciae et observationes 
juris. Romae 1702. 8, fo wie durch miehrere antiguarifche 
Schriften, Ferrante, ehemals Advokat, nunmehr fJuſtiz— 
minifter in Meapel, durch fein Buch: della Legge Remmia, 
Napoli 1780. 8, berühmt. Joſeph Anton Bruni, Pros 
feffor in Zurim, ſchrieb einen fiarfen und großen Quartband 
Dissertationes in jus civile. Augustae Taurinorum 1759. 
und der Neapolitaniſche Profeffor, Franz Saverio Bruno, 
ſechs ſtarke Octavbande Elementi del dritto civile, wovon, 
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nach dem Tode des Verfaffers, eine neue Auflage im J. 1604 
zu Neapel erichienen iſt. Einer der beruͤhmteſten Civiliſten 
der nenern Zeit, der als Schriftftelleer und Lehrer, als feiner 
Sheoretifer und geübter Practiker gleich geihäst war, und 
der wohl von allen Kiviliften nicht nur von Stalien, fondern 
überhaupt von allen Ländern, in der neueiten Zeit, das Meifte 
geihrieben bat, ift der Meapalitaniihe Profefor, Joſeph 
Pascale Cirillo, geboren 1709, F 1776. Sin den Jah— 
ten 1797. 1758. 1740. und 1742. gab er einen weitläufigen 
Commentar in vier Banden in 4. Über die Inſtitutionen her⸗ 
aus, den im jahre 1756 in zwey Dctavbände zuſammenzog, 
welche er im 5. 1785 von dem Abbate Gio. Selvaggi 
ins Italieniſche uͤberſetzt wurden. Im J. 1745 lieh er einen 
Quartband Institutiones Canonicae, und zwey Sjahre früher, 
im Jahre 1745 hatte er Betrachtungen über Muratori’s 
Traktat: Dei diffetti della giurisprudenza romana druden 
laffen, die dem Marcheſe Tanucci dedicirt waren. Er fihrieb 
Commentare de conditionibus et demonstrationibus, de 
legatis et fideicommissis, de vulgari et pupillari substitu- 
tione, de jure adcrescendi,' de pactis et transactionibus, 
de rescindenda venditione, de donationibus, de jure fisci, 
die aber erft nad feinem Tode von dem Profeffor des Crimi— 
nalrehte, Don Michele Leggio im Jahr 1781 herausges 
geben wurden. Er gab einen Codex legum Neapolitanarum 
in zwey Quartbänden,, und der Advolat Domenico Bras 
sale in Meapel gab nach feinem Tode 1780 zwölf Quarts 
bände Allegazioni di Giuseppe Pascale Cirillo heraus. 
Außerdem ließ er vom J. 1750 — 1754 fünf Reden, im J. 
3779 und 1774 zwey Leichenreden drucken. Er gab die Vin- 
diciae secundum Cujacium adversus Merillium des Dos 
menico ©entile, mit einer gelehrten Vorrede, fo wie 
das Werk des Girolamo Muzio Siuftonopolitano: 
Battaglie per la lingua Italianos, mit einer Vorrede and 
vielen Anmerkungen heraus. Cirillo war auch Dichter, Er 
fhrieb im S%. 1756 La contesa delle Muse, im J. 1740 
das Drama: Le nozze di Ercole e di Ebe. Eine Menge 
anderer Poefieen von ihm find in "andern Sammlungen zers 
fireut, die einen ſtarken Band geben würden. Im 5. 1744 
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gab er auch die Moefieen des Franz Lorezini, mit einer 
Vorrede und dem Leben diejes Dichters heraus. Er hinterließ 
noch viele juriftiiche, antiquarifhe, biftorifche Abhandlungen 
und Comödien, die noch ungedrudt find. — Der Abbate 
Antonio Benovefi, gleichfalls ein Neapolitaner, geboren 
im $. 1712, f 1769, ift als Theolog, kritifher und Moralr 
philoſoph, als philofophifcher Juriſt und Staatedtonom gleich 
berühmt. Durd) feine Schriften und mündlihe Lehren ward 
er der Vater der politifhen Delkonomie in Stalin. Franz 
Mario Daganod, gleihfalls ein Neapolitaner, geboren in 
der Miitte des 16. Jahrhunderts, war der würdigfte Schuͤler 
dis Senovefi, Freund und Vertrauter von Grimaldt 
und Filangieri, und einer der vorgäglichfien Köpfe des 
neueften Sstaliens und der neueften Zeit. Mahdem er im 
25. Jahre Advofat in Neapel geworden war, wurde er einige 
Jahre fpäter Profeſſor des Kriminalrechts daſelbſt. Hier 
zeichnete er’fih fogleih vor allen feinen übrigen Kollegen aus. 
Sein Hoͤrſaal war der bejuchtefte von allen, weil von feinem 
Catheder lihtvolle Grundſaͤtze, erhabene und glänzende Ges 
danken, neue und reiche Anfichten und weitgreifende Lehren 
floſſen. Seine vielen Schüler trugen diefe einleudytenden und 
wohlthaͤtigen Grundfäge in die Säle der Hichter, und bald 
wurde, im allen Tribunalen, Pagano's Name eine ehr 
würdige Authorität. Die erſte Frucht feiner philofophifchen 
Betrahtungen war fein Criminal: DBroceß, ein merk 
würdiges Buch, worin er die Meform eines Syſtems, voll 
der haͤßlichſten Mißbraͤuche, ausdahte, und Mittel an die 
Hand gab, wie e8 einzurichten wäre, daß nicht die fehlerhafte 
Einrihtung der Gerichte mit der Beftrafung der Schuldigen 
auch den Unſchuldigen aufopfere. Diefes Werk ift ein wuͤrdi— 
ger Pendant zu Beccaria’s berühmten Buche, und es ers 
hielt nie nur die Lobiprühe der größten Gelehrten von 
Europa, fondern aud von der Franzöfifhen Nationalverſamm— 
lung eine jchr ehrenvolle Erwähnung. Die politifden 
Berfuche, die auf diefes erfte Werk folgten, muͤſſen jedem 
unkefangenen Leſer eine hohe Idee von dem fchöpferifchen 
Geiſte des Verfaſſers geben. Man muß darin den erhabenen 
Daker, den im der alten und neuen Litteratur vollendeten 
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Gelehrten, und den großen Politiker bewundern, der würdig 
it, neden Mackhiavelli zu fliehen. Diefes Merk liefert 
ein ®emählde des Urfprungs,  Fortgangs und Verfalls der 
menfchlihen Gefellihaften. Es ift eine einfahe Gefchichte, 
aber nach einer ganz neuen Zeichnung; es iſt nicht die Ges 
ſchichte des Volkes von Athen, oder von Lacedämon, oder von 
Rom oder Carthago; es ift die Gefhichte des menſchlichen 
Geſchlechts. Diefes Merk ift zugleich in einem männlichen 
und kraftvollen Style geichrieben; es zeichner ſich nicht durch 
eine blumenreihe, fondern gründliche Beredſamkeit aus, die 
nit in Worten, fondern in Sachen befteht; und die Blumen 
der Pitteratur find nicht blindlings und unordentlih, fondern 
mit Kunft und Vorſicht ausgeftreut. Diefer große Mann, 
zugleich einer der edelften Menſchen, ftarb einen unwuͤrdigen 
und gräßlichen Tod. In jener nicht fehr weit von ung ents 
fernten Zeit, wo über Neapel ein Trauerflor gezogen mar, 
wo Tod und Schrecken diefes Schöne Land verheerten, und 
wo fo viele beredte Zungen unter des Henkers Händen ver— 
ſtummten, wurde auch Paaano, unfchuldig von einem Mies 
derträhtigen angegeben, in einen Kerker gefchleppt, wo er 
dreyzehen Monate fchmachtete, und feine Abhandlung über das 
Schöne fhrieb, wieder befreyt, flühtig nah Nom und Mais 
land, von dem Franzdfifhen General, der Neapel eroberte, 
wieder zuruͤckberufen, zum Deitgliede des proviiorifhen Re— 
gierungsausihuffese ernannt, Verfaſſer der Konflitution der 
neuen Republik Meapel, abermals eingeferkert, zum Galgen 
verurtheilt, und den 6. Dctober 1800 hingerichtet. — $. 354. 
Boltaire gab fih ale Mühe, des Präfidenten Henault's 
Wert (Abreg€ chronologique de Y’histoire de France) 
vortrefflih zu finden; aber d'Alembert fand es nur nuͤtzlich 
und bequem. Die berühmt Madame du Deffand vers 
langte von dD’Alembert, daß er, in dem Discous prelimi- 
naire zu feiner Encyilopädie, dieſes Buches des Präfidenten 
Henault erwähnen möchte. Aber DV’ Alembert bemerkte 
ihre, daß ihm diefes unmöglicd fey, parceque dans un ou- 
vrage destine à célébrer les grands genies de la nation, 
et les ouvrages, qui ont veritablement 'contribue au pro- 
grès des lettres et des sciences, je ne dois pas parler de 
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YAbregE chronologique. C'est un onvrage utile, j'en 
Conviens, et assez commode, mais voilä tout en verite+ 
dest | ce que les gens de lettres en pensent; c'est IA 
ce que Yon en dira, quand le president ne sera plus 
(Oeuvres de d’Alembert Tome ı4. p. 321). — Auch 
von dem Daron von Grimm wird der Advokat Joh. Mic. 
Moreau, wegen feiner Bibliothöque de Madame la Dau- 
pbine, hart mitgenommen, in der ganz neu herausgefommes 
nen Correspondance litteraire, philosophique et critique, 
adressee A un souverain d’Allemagne depuis 1770 jusqu’en 
‘a782 par le Baron de Grimm et par Diderot. Paris 
1812. (Tome I. p. 405 — 405). Dem Biographen der 
benden Pirhon, dem Advolaten Grosley, geht es darin 
gleichfalls nicht beffer.. Grimm fagt von Grosley's 
Reiſebeſchreibungen von Enaland und Italien, daß fie enthals 
ten — observations triviales et bourgeoises, de froides 
et mauvaises plaisanteries, und noch meiter bemerft er: 
„ L’ignorance a ses gradations, comme la science. I ya 
des ignorances d’honnetes gens et des ignorances de lag 
quais. Celles de Mr. Grosley sont de la même espece.“ 
— $. 557. Auch Über die dconomiftifhen Philoſophen macht 
ſich Grimm in feiner Correfpondenz fehr oft luſtig. Im 
$. 365. verdienen auch Olivier und Paftorer eine rähms 
tihe Erwähnung. Sean Olivier tft durch "feine Analysis 
philosophica civilis doctrinae. Romae 1777. 4. durch feine 
Principes du droit civil romain. Paris 1786. 2. Tomes. 8. 
fo wie durch fein Buch: Sur la reforme des loix civiles, 
Paris ı786. 2. Tomes. 8, und Paftoret durch feine, von 
der Academie des inscriptions et belles-lettres im Jahr 
1784 gekrönte Preisihrite Über die Frage: Quelle a ete 
V’iufluence des lois maritimes des Rhodiens sur Ja marine 
des Grecs et des Romains, et de l'influence de la marine 
sur Ja puissance de ces deux peuples. Paris 1784. durd) 
feinen: Moise consider comme legislateur et moraliste, 
Paris 1788. und durch feine, von der Franzöfifhen Academie 
den 25. Auguft 1790 gefrönte Preisihrift: des lois pénales. 
Paris 1790. 2. Vol. 8. ruͤhmlich bekannt. — $. So: Von 
Selch ow erhielt fhon im Jahr 1764 von dem Staliener 
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Migliorotto Macciont ein großes Lob; er nannte ihn: 
„il dottissimo signor Cristiano de Selchow, celebre pro- 
fessore di Gottinga, 4 cui molto devono gli studiosi 
della giurisprudenza, della quale € particolare ornamen- 
to.“ — m $. 3102. Mote ı. gibt der Verf. eine intereffante 
und noch wenig befannte Nachricht von dem berühmten Däs 
nifchen Etatsratde Johann Jacob Mofer, aus den Pas 
pieren des Kanzlers Zuftus Henning Böhmer in Kalle, 
die recht auffallend beweiſſt, wie viele Widerwärtigkeiten und 
Kraͤnkungen die größten und vn der Macwelt verehrteften 
Gelehrten in ihrem Leben erfahren, wie unrühmlid und uns 
fheindar fie oft ihre gelehrte Laufbahn eröffnen, wie gerade 
ihr anfänglidhes Mißgeſchick, indem es ihren Ehrgeiz und 
Eifer reizt, ihe größter Gluͤck wird, wie fie, mit einem felten 
Willen und großer Kraft ihr Ziel verfolgen, allmählig alle 
ihre Zeitgenojfen Üderflügeln, und von der allein unpartheyiichen 
Nachwelt allein mie Ehrfurcht genannt werden, während die 
Mamen aller derer längft der Vergeſſenheit übergeben find, 
die bey ihren Lebzeiten rühmlicher begonnen, aber unrähmlich 
geendet, und vielleicht den Dann der Nachwelt, in ihrem 
thörichten Eigenduͤnkel, tief unter fich gefegt und verachtet 
haben. — $. 4ıd. Bon dem großen Nupen der fuftematiichen 
Vorträge im reinen Römifhen Rechte konnte fih Rec. 
nie Überzeugen ; und wenn er, mit Webergehung mehrerer 
wichtiger Gründe, die er anführen könnte, nur von der ges 
genwärtigen Zeit, Wo die ſyſtematiſchen Vorträge an der 
Tagesordnung find, in die Zeiten zuruͤckblickt, wo secundum 
ordinem institutionum, Pandectarum et Codicis gelejen 
wurde, fo findet er nicht, daß jebt gruͤndlichere Juriſten, als 
ehemals, gebildet werden. Die großen Eiviliften der verfloffenen 
drey Jahrhunderte wurden nicht nad) ſyſtematiſchen Worträgen 
gebildet, und welhe Rechtsgelehrte der neuern Zeiten, Die 
darnach gebildet wurden, fönnen wir ihnen an die Seite 
fielen? Rec. will damit durchaus die fuftematifchen Vorträge 
nicht verwerfen; er fhäßt fie vielmehr, wenn fie gut ausges 
dacht find, fehr hoch, und glaube, daß fic dem Merftande des 
Verfaffers immer große Ehre mahen; aber er glaubt, daß 
man ihren Mugen. gewöhnlich zu. hoch taxire, und daß fie, 
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nad einer Erfahrung, die wenigſtens fhon fo alt iſt, daß 
man fidy ein Ureheil erlauben darf, nicht fähig feyen, gründs 
lihere und berühmtere Juriſten hervorzubringen, als die nicht 
foftematifhen,, die ung die größten Civiliften geliefert haben, 
die nod immer unerreicht geblieben find. Ueberhaupt glaubt 
Rec., daß die Heutige Civilrechtsgelehrſamkeit im Ganzen tief 
unter der ehemaligen Franzoͤſiſchen, in ihrer fchönften Periode, 
ftehe, und er ift, aus zwey Hauptgruͤnden, volltommen übers 
zeugt, daß jene glänzende Periode nie wieder zurückkehren 
werde. Einmal iſt in dieſer das Wichtigſte ſchon entdecke 
worden, und weil die wichtigen Wahrheiten nicht in das Uns 
endlihe gehen, fo mäfen die Nachkommenden hinter ben 
Borhergehenden nothwendig weit zuräcdbleiben. Sodann muf 
gerade die Leichtigkeit der Erftern, fih der Entdeckungen der 
Letztern zu bedienen, fie nachzuahmen, und von ihnen zu ents 
lehnen, ein Hauptgrund feyn, warum die Spätern, in ihren 
Werken, unter den Zrühern bleiben. Diefe Bemerkung ift 
von großer Wichtigkeit, um von dem Vorzuge Nechenfchaft 
zu geben, den wir fo oft dem einen vor dem andern Schrifts 
fteller beyzufegen ſchuldig find, und die Überdies noch die aufs 
fallende Erſcheinung erklärt, warum gerade diejenigen, welche 
mehrere und größere Vortheiie, etwas zu lernen und ſich aus 
zuzeichnen, zu befigen fcheinen, und auch in der That befiken, 
gewöhnlich mit weniger Nuben lernen, und bey weitem nicht 
fo berühmt werden. Denn der giädliche Erfolg iſt immer der 
Größe der überwimdenen Schwierigkeiten angemeifen. 

Rec. bricht hier den Faden dieſer vieleicht zu lang aus— 
gefponnenen Critit mit Gewalt ab. Hochachtung für die 
Talente und Kenntniffe des Verf., die er mit tief empfundener 
Wahrheit, und mit guter und großer Meberzeugung, weit 
über feine eigenen, viel geringeren, fegt, Liebe für die Wiffens 
haft feld, und, um ganz offenherzig zu fepn, auch ein 
wenig eigenes Interefje konnten ihn allein zu einem fo weits 
läufigen Discurje verleiten. Einem Schriftſteller, für deſſen 
Verdienſte er weniger Hochachtung haͤtte, wuͤrde er nie ſo 
viele Seiten gewidmet haben. Die Liebe fuͤr die Wiſſenſchaft 
beſtimmte ihn, Mängel und Gebrechen zu ruͤgen, wodurch 
dieſe ſelbſt, wenigſtens nach ſeinem Glauben, verunſtaltet 
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wird; und. fein eigenes Intereſſe befteht darin, weil er nichts 
fo fehr wuͤnſcht, als die. den Sachen nah hoͤchſt ſchaͤtzbaren 
Schriften des Berf. frey von jenen Mängeln lefen zu können. 
Diefe Mängel betreffen den Vortrag, die Schreibart, die 
Form , den Ton und die Manier, Dinge, die der Verf. Ans 
bern fann, fobald er nur will, und wobey nicht Rec. allein, 
fondern alle MWerehrer der gelehrten Eigenichaften des Verf. 
eine größere Regelmaͤßigkeit ſehnlich wuͤnſchen. Mec. tritt alfo, 
durch Ruͤgung diefer Mängel, nicht einmal den wahren Vers 
dienften des Verf. zu nahe, weil jene nur auf die Form und 
nicht auf die Sache füch beziehen, und weil es nur von dem 
Willen des Verf. abhängt, jene nah ‚Belieben abzuändern. 
Thut er diefes nicht, fo iſt Rec. lebhaft Übergeugt, daß er für 
den g:öfiten Theil feiner Leſer unverfiändlih bleiben, daß er 
fie ohne Noch um viele Zeit bringen, daß er fie mißmuthig 
und verdrießlich machen, und für feinen eigenen Ruhm bey 
der unpartheyiihen Nachwelt am. wenigften: forgen wird. Er 
ſchließt mit folgender. vortrefflihen &telle des eben fo vortreffs 
D’Alembert: „Liobscurite est le plus grand vice de 
l’elocution, soit qu’elle vienne du mauvais arrangement 
des mots, soit qu’elle vienne d’une trop grande brievete, 
Comme on n’Ecrit que pour se faire entendre, la pre- 
miere chose, à la quelle on doit songer, c'est d’£tre 
clair. Il faut, dit Quintilien, non seulement qu’on 
puisse nous entendre, mais encore qu’on ne puisse pas 
ne pas nous entendre. La lumitre dans un ecrit doit 
&tre comme celle du soleil dans l’univers, laquelle ne 
demande point d’attention pour être vue,“ 


Lehrbuch der gerichtlichen Medicin. Zum Behuf academi-., 
scher Vorlesungen und zum Gebrauch für gerichtl. Aerzte 
und Rechtsgelehrte emworfen von Adolph Henke, der 
Arzneikunde und \Wundarzneikunst Doctor, Professor der 
Medicin an der königl. bairıschen Universität zu Erlangen; 
der physikalisch ınedicmischen Societät daselbst zeitigen 
Secretair , und einiger gelehrten Gesellschaften in Teuısch- 
land, Rufsland und der Schweiz Mitgliede. Berlin 1812. 
Bei Julius Eduard Hitzig. X und 358 8. in 8, 
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Handbuch der gerichtlichen Arzneiwissenschaft zur Grundlage 
bei academischen Vorlesungen und zum Gebrauche für 
ausübende gerichtliche ‘Aerzte von Dr. C. F. L. Wild- 
berg, herzogl. mecklenb, strel. Hofrathe, Stadt - und 
Distrietsphysicus und practischem Arzte zu Neu- Strelitz, 
und mehrerer gelehrten Gesellschaften Mitgliede. Berlin 
bei W. Dieterici 1812. VII und 429 $. in $. 

Die gerichtlihe Arzneywiſſenſchaft lehre uns, wie wir die 
and Beobachtung und Erfahrung hergeleiteten Grundſaͤtze der 
Naturwiſſenſchaft und der Heitunde zur Aufhellung und Ents 
fheidung zweifelhafter Rechtsfragen anwenden follen, und ift 
in diefer Hinſicht feine in fih feldft geſchloſſene Wilfenichaft, 
fondern- ihre Beſchaffenheit Hänge von dem ‚jedesmaligen Zus 
ftande der ihr zum Grunde liegenden Wilferihaften ab, und 

ſie wird daher in eben dem Grade volllommener, als jene 
beyden Wiſſenſchaften ſelbſt an Vollkommenheit gewinnen. 

Dieſe beyderley Wiſſenſchaften aber gründen ſich bloß auf Er— 

fahrung lſund Beobachtung, und gewinnen von dieſer Seite 

ihre ſchaͤtzbarſten Bereicherungen, welche die ſogenannten Bes 
reicherungen, Vermehrungen und Vollendungen derſelben auf 
dem Wege der Speculation weit hinter ſich zuruͤcklaſſen; und 
in dieſer Hinſicht iſt es namentlich für gerichtliche Arzney— 
wiſſenſchaft, welche dem keine ſpeculative Wageſaͤtze und Phra— 
fen, ſondern lauter poſitive Grundſaͤtze ſuchenden Richter bey 
Entſcheidung gewiſſer Rechtsfaͤlle an die Hand gehen ſoll, ein 
ſehr erwuͤnſchter Vortheil, wenn Naturwiſſenſchaft und KHeils 
kunde auf dem Wege der Empirie an Vollkommenheit gewins 
nen. Diefes gilt aber namentlih von unfrem Zeitalter, wo, 
abgefehen von den mancherley ephemeren Syſtemen und os 
genannten Philofophieen, die wie ein herrſchender Genius 
epidemicus auf die wiffenfchaftlihen Arbeiten mander Naturs 
forfcher und Aerzte einen unvertennbaren Einfluß äußern, 
demungeachtet der Männer nicht wenige find, die, dem Eins 
fluffe jened Genius epidemjcus durch bie Feftigfeit ihres 

Charakters widerftehend,, auf dem zwar fchweren, aber fegens 

vollen Wege der Erfahrung und Beobachtung der Summe 

unferer Kenntniffe im Fache der Naturmwiffenihaft und Heilkunde 
täglich nenne Wahrheiten hinzufügen. Durd die wohlchätigen 

Bemuͤhungen dieſer verdienftvolien Maͤnner gewann ſeit einem 
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—— ſowohl Naturkunde, als auch Medicin ſo manche 
ereicherung ihrer Wahrheiten, und eine reichhaltige Quelle 
von Bereicherungen und Berichtigungen aͤlterer Grundſaͤtze 
oͤffnete ſich hierdurch auch fuͤr die gerichtliche Arzneywiſſenſchaft; 
manche ihrer Lehrſaͤtze erhielten hierdurch eine neue Berichti— 
gung, manche eine groͤßere Feſtigkeit, manche, nunmehr als 
irrige erkannt, wurden mit beſſern richtigern vertauſcht. 

Dieſe Bereicherung, Berichtigung and Verbeſſerung unfes 
rer gerichtlichen Arzneywiſſenſchaft brachte nun auch das Beduͤrf⸗ 
niß neuer Lehrbücher hervor, nachdem die ſeither gebraͤuchlichen 
Lehrbuͤcher derſelben der ſich immer mehr ausbildenden Wiffens 
ſchaft nicht mehr ganz anpaſſend waren, und Referent freut 
ſich in dieſer Hinſicht hier zwey neue Lehrbücher der gerichtli— 
chen Arzneywiſſenſchaft nennen zu duͤrfen, welche, von den 
Händen zweyer ſehr verdienſtvollen Deutſchen Aerzte uns ges 
ſchenkt, in der Litteratur der in Deutſchland geboenen und 
ausgebildeten Wiſſenſchaft einen ehrenvollen Platz einnehmen. 

Deyde Werke find als vollſtaͤndige Lehrbuͤcher der gericht⸗ 
lihen Arznenwiffenfhaft wegen der Ausführlichkeir und Reich— 
haltigkeit, womit die darın vorfommenden Gegenſtaͤnde abges 
handelt find, keines kurzen Auszugs fähig, weswegen Meferent 
ſich genoͤthigt fieht, nur einige aligememe Bemerkungen über 
diefelben bier mitzutheilen. 

Sin beyden Werken find die neneften Entdefungen und 
Erfahrungen im Fache der Maturmiffenihaft und Heilkunde 
mit großem Fleiße benutzt, Die einzeinen ©egenftände der 
gerichtlichen Arzneywiſſenſchaft gehörig deutlich und zweckmaͤßig 
von eittander unterfhieden, die mancherley Wege zur Enticheis 
dung und Aufhellung der dem gerichtlichen Arzte vorfommenden 
Fragen genau und lehrreih angegeben, die einzelnen Fälle, 
deren Eroͤrterung Gegenſtand der aerichtliben Arzneywiſſen— 
fhaft ift und werden ann, ausführlich auseinandergeießt, 
und die Behandlung derfelben tft mit hinreidyender Deutlichs 
keit angezeigt und mit der veichbalrigften Lıtteratur belegt, 
Weberdies findet aud der Anfänger in veuden Werfen nicht 
nur eine zwar furge, doch Ichrreiche Darftellung der geichichts 
lihen Momente dieſer Wiſſenſchaft, fondern zugleich eine hoͤchſt 
faßliche Einleitung, und man möchte fagen Einführung in dies 
felbe als einen Theil der geſammten Staatsarzneywiſſenſchaft. 

Meferent glaubt in dieien furgen Bemerkungen die Ders 
dienfte zweyer Werke hinreichend ausgeiprochen zu haben, deren 
erſterem überdies noc) eine gewiffe Eleganz des Vortrags, letz⸗ 
terem ein ausführliches Sachregiſter eigen ift. 
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beim Carl Grimm. Heidelberg, bey Mohr und Zimmer. 
1811. XL u. 545 ©. ins. (5 fl.) 


I, dem Entdecker einer wuͤſten Inſel, der durh einen 
Schiffbruch auf fie verfchlagen, viele Jahre auf ihr allein zu 
leben ſich genoͤthigt fieht, und nachdem er durch Schickſal oder 
Zufall einige Zeit von ihr entfernt, neugierig endlich wieder 
in die liebgewonnene Heimath zuruͤckkehrt, und jetzt ploͤtzlich 
bier eine Huͤtte, oder ein Haus, dort einen ſchimmernden 
Palaſt aufgeführt fieht, freudig erflaunt, dies Meine, fo lange 
Öde gebliebene Land fo ſchnell bevoͤlkert, und aud) von andern 
geſchaͤtzt und angebaut zu fehn, fo angenehm und froh war 
die Verwunderung des Rec., als er durch vorliegendes Merk 
und die mannigfaltigen neueften Motizen, welche daſſelbe enthaͤlt 
lehrt wurde, wie das Fach der Nordiſchen Fitteratur von mehreren, 
befonders von dem Verf. des gegenwärtigen Werks, mit einem 
jo Schönen Enthufiasmus ergriffen, und mit einem, nad der 
Kürze der Zeit berechnet, kaum glaublihen Fleiße angebaut 
werde. Wie die Nahichrift beurkundet, fo find wir gu der 
zuverſichtlichſten Hoffnung berechtigt, in Kurzem fogar die 
Hauptwerke diefer Litteratur, namentlich die Edda und fämmts 
lihe Sagen nebſt allen darin enthaltenen Liedern der Wors 
zeit ( Werfe, woran fo mande tiefgelehrte Kenner des Nor— 
dens manches Sjahrzehend gearbeitet, und erft einen Kleinen 
Theil trotz Loftipieliger Aufopferungen und Ermunterungen 
verftorbener und lebender Mäcens, eines 4. Magnäus und 
Sum, zu Tage gefördert haben) Halbjährig paar und paars 
meife (wie fonder Mühe und Koften) vorgeführt zu fehn. 
Auch muß Rec. aufrichtig befennen, daß die Freude, einen 
Bunich , das alte Kjempes Vifebog hier nicht nur vollſtaͤndig 


üserfege, ſondern fogat mit — — behandelt, 
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mit hiftorifchen Einfeitungen und Erklärungen verfehen, und 
bald zu der Einen Gage den Schluͤſſel, bald den Widerſpruch 
einer andern gehoben, bald Duntelheiten der Geſchichte durch 
die Sage enträthielt, und im Ganzen einen fo reichen Zuwachs 
von poetiſchem Stoffe uns angeeignet zu fehen, in dem er— 
ften Augenblick die Pflicht der kritiſchen Prüfung unterdrückte, 
fo wie fie auch ſchon durch die Einrichtung des ganzen Buches 
einigermafien erfchwert war. 

Sindeffen hat bey kaͤlterer Anficht diefer Vearbeitung und bey 
flüchtiger Vergleichung der Driginale fid) bald gezeigt, daß der 
‚Kritik gleichwohl noch manches, und zum Theil jehr ernftliches 
‚zu erinnern übrig bleibt, 

Wir haben daher die Anordnung und Ueberfegung der 
Kiempeviiier felbft, die Anficht des Verf. in feiner Vorrede, 
und den Werth feines Commentars über einzelne Stüde am 
Schluffe des Werkes einer umftändlichen Prüfung unterworfen, 
deren Nefultat folgendes ift. 

Da ein Nyerup, der fih fchon vor 27 Jahren in feis 
‚nen Folkehange, die als zweytes Heft der Levninger 
af Middel s Alderens Digtekunſt zu Ropenhagen 
(1784. 8.) herausfamen , als Eritifch s litterarifchen Kenner der 
Daͤniſchen Volkslieder beurkundet hat, in Verbindung mit 
‚einem Abrahamſon, dem Veteran der Daͤniſchen Aeſthetiker, 
Sprachkenner und Altertfumsfreunde, deſſen erfteren treffliche 
Anſicht feiner vaterländifchen Volkslieder längft aus feinen 
äftherifch s kritiſchen Bemerkungen über das Lied vom ſchoͤ— 
nen Midel in Gräters Bragur, 3. Band (Leipzig, 
bey Gräff, 1794.), S. 292 u. ſ. w. uns Deutfhen bekannt 
geworden ift, und einem Rahbek, der in feinen früheiten 
Jahren bereits unter den Dichtern des Waterlands genannt 
wurde, und durch feine Poetifte Forfog ( Kiöbenhaun, 1794. 
8.) ſich als lyriſchen, und vorzüglich als Licderdichter ausges 
ſprochen, und. ſowohl in feinen Danſke Tilhkuer, als in dem 
gemeinschaftlich mit Nyerup herausgegebenen Bidrag til den 
‚ Danfte Digtefunfts Hiftorie, udedragne af Foreläsninger, 
holdne over dette Aomne, i Vintren 1795 — ı800. ved Pros 
feforerne Nyerup og Rahbek, (Beytrag zur Geſchichte der 
Daͤniſchen Dichtkunſt, als Auszug aus den, über dieſen Gegen⸗ 
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ftand in den Wintern 1798. bis 1800. von ben Profefforen 
Nyerup und Rahbek gehaltenen Worlefungen)  Kiöbenhavn 
(Copenhagen) 1800. u. f. fih als einen für. alle Zweige ber 
frähern und fpätern Dichtkunſt mit hohem Eifer hingegebenen 
Lisserator ausgewiefen hat — eine fritifche Ausgabe dieſer 
Kjempe Bier oder vielmehr Dante Viſer der gelehrten Welt 
verfprechen; fo ift es kaum begreiflich, wie Ar. Gr. eine folche litte⸗ 
raͤriſch und Ajthetifch s Pritiiche Ausgabe der alten Dänifchen Volks⸗ 
lieder nicht lieber abwarten wollte (zumal da das Nonum prema- 
tur in- annum wohl bey feiner poetifhen Arbeit. nörhiger 
ſcheint, als bey einer ſolchen), und uns feine Weberfegung 
aus einer fo umfritifchen, wie diefe unftreitig iſt, zu geben 
vorzog. Wir nennen hier Hrn. Nyerup zuerſt, welcher nicht 
vielleicht [wie in diefen Jahrbuͤchern, 4. Jahrgang 4. Heft. 
April, ©. 369 gefagt ift), fondern ganz gewiß und ſchon 
feit langer Zeit zu einer Ausgabe fich vorbereitet, indem aus 
Graͤters Bragur 3. Band S. 311 durch Herrn Profeffor 
Rahbeks Nachricht ſolches bereits feit 17 Jahren außer Zwei— 
fel it; außerdem hat Here Prof. Nyerup, Bibliothekar der 
töniglihen , und fräher der Suhmiſchen Bibliothek, dem daher 
ein Reichthum von Materialien feit vielen Jahren zu Gebote 
Rand, die Wahrheit diefes Verſprechens bereits durd eine 
merkwürdige. Probe (f. unfere Jahrb. 1811. Mr. 24.) ber 
gruͤndet. So willig wir aud) zugeftehen, was Herr Grimm 
S. 409 — 451 behauptet, daß der Etatsrath Sram in einem 
autographum ber koͤnigl. Bibliothek, welches Kr. Nyerup 
fhon in. feiner Vorrede zu. den obgedachten Levninger anges 
führe, und nur Hr. Grimm vollftändig mitgetheilt hatte, zu 
hart urtheile, wenn er. die Kiempe Viſer unter dem Titel: 
„diefer ganze Kram von Altenweiberzeug * abfertige, und 
Womas Bartholin fie geradezu „putidissimas et triviales 
cantilenas nennt, omni prorsus luce indignas, cum ne in- 
star quidem antiquitatis prae se ferant, ad colos (dur 
einen Druckfehler fteht bey Ken. Grimm color) aniles heri 
aut nudius tertius- infelici vera compositae; — fo hat doch, 
was den kritiſchen Werth diefer Syv. Wedelſchen Ausgabe der 
Simpe Viſer betrifft, ſelbſt ein Nyerup, den Hr. Grimm 
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gewiß mit ben Hrn. Sram nnd Bartholin gleich: ftelle, in 
feiner Vorrede zu den Leoninger udgiver af det Kongelige 
Bibliotheks Haandfkrifter, Ander Hefte, ( &. 8 ‘von Anfang 
der Vorrede an gezählt) folgendermafen geurtheilt: „Nimmt 
Das Publikum diefe bepden Meinen Proben mit Beyfall auf, 
fo wind fich wielleiht ein Sandwig oder Wandal dadurch zu 
einer neuen vermehrten Pritifchen Ausgabe des ganzen Kämpfers 
liederbuchs bewegen laffen, da es nicht gerade unferer Bitteratur 
zu beionderer Ehre gereicht , daß diefe Monumente des Mittels 
atters bloß in dieſer erbärmlichen,, unanfehnlichen, von Druck 
"Fehlern ongefüllten, und ohne "wahre Kritik veranftalteten 
Ausgaben , wie diejenigen find, die wir haben, zu leſen find, 
won Anders Sövenfen Wedels Ausgabe an, bis zu der neue 
fen, von Micolaus Chriſtian Hopffnern 1764. gedruckten !* — 
Auch) Suhm urtheilt nicht glimpflicher uͤber diefe zuſammen⸗ 
geraffte Sammlung Daͤniſcher Volklieder (ſ. deſſen geſammelte 
Schriften, S. 76, wo er ſagt: „nah dem Inhalt der 
Niflunga Saga find unfre meiſten Kjempeviſer geſchmiedet, 
doch mit dem Unterſchied, daß Italieniſche und Deutſche Bes 
gebenheiten darin ſo vorgeſtellt werden, als ob ſie in unſerm 
Norden geſchehen wären. Jeder verſtaͤndige Leſer kann daraus 
leicht abmerken, mie wenig dieſe Kjempeviſer in unſrer Ge 
ſchichte Huͤlfe leiſten, und wie ſchlimm es iſt, daß ſo brave 
Maͤnner, wie Wedel und Syv. ſo viele Zeit und AG auf 
fie verwender haben.“ 


Eben fo fhlimm, wenn nad) ein Paar Jahren eine fris 
tifhe Ausgabe der Kjempeviifer wird erfchienen feyn *), fagt 
man vielleicht, war es, daß Hr. Stimm auf die alte unkritis 
ſche ſo viele Zeit und Muͤhe verwendet hat. 


Unſtreitig aber verdient eine ſolche Uebertragung auch fo 
den Dank des Deutſchen Publikums, und wir ſind keineswegs 
geſonnen, Hrn. Grimm deswegen zu nahe zu treten. 

Es fragt ſich jetzt nur, wie Hr. Grimm dieſes Unterneh—⸗ 
men ausgeführt bat. Unſers Erachtens gibt es haupthaͤchlich 








*) &o eben leſen wir in Idunna und Hermode, daß dies bereits 
gefchehen if. 
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deryreley Arten Ueberſetzungen, Eine, die bloß das Wort wieder 
gibt, damit, wenn fie zur Seite ſteht, man recht genau mer, 
fen fann, cujus generis, numeri, casus 4. f. w. Oder cujus 
modi, temporis, personae es im Original if, kurz, nad 
Art der Schüler » Erercitien in der ſtrengen Syntaxi conve- 
nientiae. Eine andere, die ſich nicht fowohl nach diefer gram— 
matifhen Originalität, als nah dem Sinne richtet, und. eine 
dritte, der es bloß um den Geift zu thun iſt. Die zweyte 
nämlich will uns nicht in den einzelnen Worten der Sprache 
unterrichten, fondern in den Gedanken, und die dritte wicht 
in der Form jedes einzelnen Gedanken, fondern in der Wirs 
fung des Ganzen, die fie anf gleiche oder doc anf aͤhnliche 
Weiſe hervorzubringen ftrebt. 

Hrn. Grimms Ueberfekungen gehören weder in die erfte, 
noch in die dritte Elaffe, fondern in die zwente, doch ftreifen 
fie nicht felten an der erftern, nıe aber am der dritten. 

Tadeln if feine Kunft, wendet jeder Schriftftellee, jeder 
SKünftler ein, mad) du's beffer. — Diefe Einwendung gilt 

von jedem erften Verfuhe, und wir flreiten daher mit Feiner 
diefer Arten, wir nehmen fie vielmehr alle, eben ats erfte Ver: 
ſuche und Vorarbeiten mit gebährendem Dante an, Allein: es 
gibt unter der Anzahl diefer von Hrn. Grimm überfegten 
Lieder doch einige, die fchon von Deutſchen Schriftſtellern 
übertragen waren, und eine Bergleichung mit diejen feinen 
Vorarbeiten muß den Ausfchlag geben, ob ſich Ar. Grimm 
beſtrebt hat, und ob es ihm geglüͤckt iſt, es beffer zu machen 
oder nicht. 

Ein berühmtereg — dieſen Daͤniſchen Volkegeſaͤn—⸗ 
gen gibt es unter ung nicht, als die Jungfraun auf Elvershöh. 
Erft hat ung Gerſtenberg, dann Herder, dann Haug damit 
bekannt gemacht. 

Man ˖ hoͤre alſo: 


Gerfenberg. 


(&. Briefe über die Merkwürdigkeiten der Litkeratur 1. Sammlung/ 
©. 110) 


gch legte mein Haupt auf Elvers Höhe; meine Ungenlieder 
fanfen: Da kamen zwo Bungfern, fich mit mir zu unterreden. 
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Die Eine flreichelte meine weißen Baden, die Andere lifpelte 
mir ins Ohr: Steh’ auf, Munterer Yüngling, und erbebe den Tanz! 

Steh’ auf, muntrer Süngling, uud erbebe den Tanz: Meine 
Bungfrauen follen die fchöniten Lieder dir fingen. 

Die eine, fo reisend über alle ihres Geſchlechts, bub er Lied 
an, der braufende Strom hielt inne, und floß nicht mebr, die Fleinen 
Fiſchchen, die in der Fluth ſchwammen, fpielten mit ihren Verfol⸗ 


gern. 
Alle kleine Fiſchchen der Fluth ſpielten und hüpften; alle kleine 


Vögel des Waldes zwitſcherten durch die Thaler. 

Höre, du munterer Füngling, willſt du bey uns verweilen, fo 
wollen wir dich die Runen und Charakteren lehren. 

Sch will dich den Wären binden lehren , und der Drache, der 
fi) auf Golde lagert, fol vor dir weichen. 

Sie tanzten bin, fie tanzten ber auf der Höhe: aber der Jüng⸗ 
ling ſaß, und füßte fi) auf feinem Schwerte. 

Höre, munterer Süngling, wenn du uns nicht antwortefl, fo 
wollen wir dir mit Schwert und Meffer das Herz aus dem Xeibe 
reißen. 

Da fräbte der Hahn! zu meinem Glücke! Ich wäre ſonſt nie 
. von Elvers» Höhe gekommen. 

KHedem jungen Dänen, der nach Hofe zieht, will ich vatben, 
niemals auf Elvers Höhe zu fchlummern. 

So überfette Gerftenberg fhon 1766, mithin vor 45 
Jahren, und man muß geftehen, unerachtet die Ueberſetzung 
in Profa abgefaßt ift, und dem Ohre durch feine profodifche 
Kunft fhmeichelt, daß der Iyrifhe Schwung, der im Driginale 
lebt, und das zauberhafte Eolorit keineswegs dem Verf. ents 
gangen ift:- 

Zwölf Jahre darauf in des treffliihen Herders Volkslle— 
dern, Leipzig 1778., die mit Recht Stimmen der Voͤlker 
heißen, erfhien (ı. Th. &. 152) eine neue Webertragung 
diefes Volkslieds, herzlih und fchön, aber auch holzſchnitt⸗ 
mäßig, wie man ed von Herdern gewohnt ift.e Sie lautet 
alſo: 
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Elvershöh. 
ein Bauberlied. 
Dänifd. 


Sc) legte mein Haupt auf Elvershöb, 
Mein’ Augen begannen zu finfen, ' 
Da kamen gegangen zwo Bungfrau'n fchön, 

Die thäten mir lieblich winfen. 


Die Eine, fie firich mein weißes Kinn, - 
Die zweyte lifpelt ins Ohr mir: 

Steh auf, du muntrer Züngling! auf! 
Erbeb’, erbebe den Tanz bier ! 

Steh auf, du muntrer Büngling, auf! 
Erbeb’, erbebe den Tanz bir! 

Meine Zungfrau'n fol’'n dir Xieder fingen, 
Die fchönften Lieder zu hören. 

Die Eine begann zu fingen ein Lied, 
Die Schönfte aller Schönen ; 

Der braufende Strom ,- er floß nicht mehr, 
Und borcht dem füßen Tönen. 

Der braufende Strom, er floß micht mehr, 
Stand fill und borchte fühlerd, 

Die Fifchlein ſchwammen in heller Fluth, 
Mit ihren Feinden fpielend. 

Die Fifchlein aM’ in heller Fluth, 
Sie fcherzten auf und nieder, 

Die Böglein al’ im grünen Wald, 
Sie hüpften, zirpten Lieder. 

„Hör an, du muntrer Züngling, hör' an, 
Willt du bier bey uns bleiben ? 

Mir wollen dich lebren das Runenbuch, 
Und Zaubereyen fchreiben. 

Sch will dich lehren, dem wilden Bär 
Zu binden mit Wort und Beichen; 

Der Drache, der ruht auf rothem Gold, 
Son ſchnell dir flieh'n und meichen.* 

Sie tanzten bin, fie tanzten ber; 
Zu bublen ihr Herz begebrt 

Der muntre Büngling, er ſaß da, 
Geſtühzet auf fein Schwert, 
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„Hör an, du muntter Züngling, hör an: 
Wilke du nicht mit uns fprechen ‚ 

So reifen wir dir, mit Mefier und Schwert, 
Das Herz aus, uns zu rächen.“ 

Und da, mein gutes, gutes Glück! 
Der Hahn fing an zu fräb'n. 

Ich wär font blieben auf Elvershöh, 
Bey Elvers Yungfrau'n fchön. 

Drum rath ich jedem Süngling , 
Der zieht nach Hofe fein, 

Er fee ich) nicht auf Elvers Höh, 
Alda zu ſchlummern ein. 


So Herder! Uebrigens bemerkt er in dem Inhaltsver⸗ 
geichniß, daß der Zauber des Driginals unüberfeßbar fen. Es 
mag, aber daß wenigfiens ein ähnlicher Zauber hervorgebracht 
werden kann, ſcheint uns Haug in feiner trefflihen Bearbei— 
tung deſſelben Liedes (f. Epigrammen und vermifchte Gedichte, 
2. Bd. Berlin 1805. S. 395) bewiefen zu haben, das zus 
gleich unter den Meifterftäden der lyriſchen Dichtkunſt nicht 
überfehen zu werden verdient: 


Elvershöh. 
Nach dem Däniſchen. 


Mich wollte ſüßer Schlaf 

Auf Elvershöh umfangen. 

Da kamen lieblich und zart, 

Zwey Mädchen, nach Feenart 

Mehr ſchwebend als gegangen. 

Die Eine ſchmückte mich 

Mit ihrem Myrtenkranze. 

Die zweyte lispelte traut 

Mit herzbeſchleichendem Laut: 
„Mein Züngling! Auf zum Tanze!“ 
Die Eine ſpielte mir 

Mit ſanfter Hand am Kinne. 

Die zweyte faßte mich frey, 
„Woblauf, mein Tänzer! Herbey!“ 
Und fang ein Lied der Minne. 
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Mit allen Sternen ſchien 

Der blaſſe Mond zu lauſchen. 
Kaum hauchte die Nachtigall; 
Der Strom hielt mitten im Fall, 
Der Sturm vergaß zu rauſchen. 


O Wonnemelodie! 

Mit ihren Feinden ſpielten 

Die Fiſche ſo wohlgemuth 

Sn mondburchſchimmerter Fluth, 
Und Felfen, Bäume fühlten. 


Gelobe, muntrer Fant! 

uns Zungfrau'n dich zu weihen. 
Hör unſern Gegenverſpruch: 
Dann lernſt du das Runenduch 
Und alle. Baubeteyen. 


Du ſollſt den wilden Ur 

An feid’nem Fädchen lenken, 
Solft Drachenbezähmer feyn, 
Und Gold und Edelgeflein, 
Worauf fie ruh'n, verfchenfen. 


Eie buben lodend an 

Im Tanze fich zu dreben. 

Hör Blick und Wefen verklärt! 
Gelehnt auf’s ruhige Schwert , 
Kalt, ſchweigend blieb ich ſtehen. 


Komm , fchöner Büngling , fomm ! 
Du zögerfi? — Wirft du fpvechen ? 
Berachte nicht unfer Gebot , 

Sonft muß dein plötzlicher Tod 

Und, die Verſchmaͤhten, rächen. 

Eie baten, zürnten, ſchrie'n — 
Zwey Dolce blinften — Wehe! 
Gottlob! da frähte der Hahn. 

Sonft war's um mein Leben gethan — 
O meidet Elvers Höhe! 


Welchen von diefen drey Vorgängern nun Ar. Grimm 
übertroffen Habe, muß die Vergleichung mit feiner eigenen 
Ueberfegung zeigen. Hier ift fie: 
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8% legte mein Haupt auf die Elfenböh, meine Augen begannen zu 
fhlafen, 


Da famen gegangen zwey Yungfraun heran, die wollten Nede fo gern 
mit mir haben. 
Seitdem icy fie zuerſt gefehn ! 


Die eine Äreicheite mir die teiße Wang, bie andre ins Ohr thaͤt mir 
flüflern: 

„Du, aeh auf, fhön junger Knab, willt du dich zum Tanze rüſten 

Wach’ auf, ſchön junger Knab, wenn du zum Tanze will fpringen, 

Meine Bungfraun follen.das lieblichiie, das dich lüſtet zu hören, vor⸗ 
fingen.“ 

Und über alle Weiber feonell, ein Ried. bört’ ich eine beginnen ; 

Der reifende Strom fand ſtill dabey, der gewohnt war ſonſt zu rinnen: 

Der reifiende Strom fland fill dabey, der gewohnt mar ſonſt zu rinnen : 

Mit ihren Floßen fpielten die Zifchlein Klein, die in den Fluthen 

| ” fchwimmen. 

Mit ihren Schmwänzlein fpielten fie, die kleinen Fiſch in der Fluth 
alzumale, 

Die Vöglein, die all in den Xüften find, begannen zu fingen im 
Thale. 

Hör du, Schön junger Knab, und wilt du bey uns bleiben, 

Da wollen wir dich Ichren Buch und Nune, dazu auch lefen und. 
fchreiben.* 

Ich will dich lehre binden den Wär, das wilde Schwein an ber 
Eiche Stamm ; 

Der Drache, der liegt auf vielem Gold, fol fliehen vor dir aus dem 
Zand. 

Sie tanzten auf und fie tanzten ab, da in den Elfen Bug: 

Da faß der fchöne junge Knab , geübt auf fein Schwerte gut. 

„Hör du, fhön junger Knah, willt du nicht mit uns reden, 

Sol das Schwert und ſcharfe Mefierleim dein Herz in Rube nody 
legen.“ 

Hätte Gott nicht gemacht mein Glüd fo gut, daß der Habn ſchwang 
die Fittih fofort,. 

— waͤr ich blieben auf der Elfenhöh, bey den Elfen Zungfrauen 
dort. ’ 

Das will ich iedem guten Gefell, der zu Hof ausreitet, fagen: 

Er reite nicht nach der Elfenhöh, und lege fih da zu ſchlafen. 

Seitdem ich fie zuerſt gefehn ! 
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Truͤgt unfer ‚Gefühl, oder ift es in der That wahr, daß: 
diefe nenefte Ueberfeßung nicht nur feinen Zauber an fich trägt, 
er heiße alterthuͤmllch, volks⸗ oder kunfimäßig, fondern daß 
die Leſung derjelben fogar von demjenigen Zauber, den wir 
aus den vorigen empfangen und aufgefaßt hatten, jede Spur 
ertöbdtet ? 

Mein! fo können, fo-dürfen die ſchoͤnen Ueberreſte des 
Mordens und Südens unferer geliebten Sermanifhen Vorzeit 
nicht behandelt werden, oder es verfliegt ihr Geiſt, und flatt 
zu ihrer Empfehlung möchte eine fortgefetste Bearbeitung diefer 
Art vielmehr dazu beytragen , fie aufs neue einer undanfbaren 
Bergeffenheit und ungerechten Verachtung zu Überantworten. 

Ar. Grimm hat einen zu. ſchoͤnen und trefflihen Anfang 
gemacht, als daß es nicht die heitigfte Pflicht der Kritik wäre, 
bier offen und gerade darzulegen, auf welchem Abmege derjelbe 
(vielleihe nur angeſteckt von der Mode, vieleihe nur durch 
eine falihe Vorausſetzung verführt!) zum Schaden der Kunſt, 
der Litteratur, »der Vorzeit und des guten Geſchmacks fich bes, 
findet. Jetzt ift es für ihn noch Zeit zurück zu gehen, um 
mit dem DBerdienft des großen Fleißes, einer ausgebreiteten 
Lectüre und einer forgfältigen hiftorifhen Forfhung auch das 
Verdienft eines guten Schriftftellerd verbinden zu können. 

Wir wollen daher unfern Tadel mit jedem nöthigen Bes 
weis unterftüßgen, und hoffen diefes felbft für den Hrn. Verf. 
fo überzeugend zu machen, daß derjelbe in Beiner Wahl zwis 
fhen dem Beffern und Schlimmern bey einem neuen Verſuche, 
falls er auf unfre Bemerkungen Ruͤckſicht nehmen will, fi 
mehr befinden kann. 

Erftens hat Hr. Gr. zu einer großen Tortur des Ohrs, 
und vermuthlih um die Härten der Mitte deſto leichter zu 
verfiecfen, aus diefen, im Driginal unftreitig vierzeiligen Stros 
phen durchaus zwengeiiige gemacht, und meint noch überdies 
daran fp recht gethan zu haben, daß er aus diefem offenbaren: 
Mißgriff, wie wir aus S. XXXV der Vorrede fehen, fogar- 
eine KRunftregel für. den Rhythmus der Dänifhen Volkslieder 
ableiten zu müfen glaubt. Mec., der nun bald 30 Sjahre das 
Bol in feinen: ihm eigenen. Sefängen beobachtet, mit Liebe 
beobachtet, oft mit wahrem Entzüden in der Stille des Waldes 
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oder der Nahe ihm zugehört, und ſelbſt in feiner Jugend 
mandjes herglihe Lied aus inniger Seele mit gefungen hat, 
konnte fi bey diefer gang a priori gefaßten, aber eben darum 
auch fehr verungläckten Kunftreglung nicht enthalten, zu läs 
dein! — So geht es dem Selehrten am Pulte! 

Man höre Hin. Sr. (1. c.): „Es findet fih nämlic) 
ih den Daͤniſchen Liedern nur ein zweyfacher Hauptrhythmus. 
Erftlich die Strophe, die aus zwey langen Zeilen befteht, die 
veimen, and wovon jede fleben bis zehn Hauptaccente hat, in 
der Mitte aber einen Abſchnitt. Der Rhythmus ift ganz los 
zuiammengehalten (mas foll das heißen ?), und bewege ſich 
in der größten Freyheit ıc. SGpäterhin wird fi dies Svibens 
maaß immer fefter gefeßt Haben, wie es am ausgebildet; 
fen (I!) erfcheine in der Eilfenhöh ic.“ 

„Zweytens die Strophe, die aus zwey kurzen Zeilen von 
vier bis ſechs Accenten befteht, die keinen Abſchnitt haben, 
reimen, männlich oder weiblich, und in mannigfachen bactilis 
ſchen, trochaͤiſchen und jambifchen Rhythmus abwechfeln.“ 

Das Wahre an der Sache tft, die Strophen der zwenten 
Sattung find wirflihe Diftiha, 3. B. in dem Lied von bes 
Königs Tochter in England (man fehe Kjempevlifer, (8. 450): 

6. 
Dog ned | til bu | vet hungan | ger bem | 
Der fod | de hun | en fün | faa ven. | 
7. 
Hun tog | det barn,| foöbte det | # fün | 
Og lag | de de der | i forgyl | dte ffrün. | 
8, 
Sun lag | de derhos | viet falt | og lius, 
For det bau | de ey väi| ver i JGuds Huus. | 
Und wie man fieht, ohne im mindeften neue Kunſtausdruͤcke 
für ihr Metrum erfinden zu ditefen, es find nichts anders als vwiers 
füßige Jamben, mit denen Anapäfte und Spondäden, ja wohl 
zuweilen auch ein Paeon quartus ( vv u — ), abwechſeln, 
wobey es denn auf ein oder ein Paar kurzgebrauchter Längen 
dem, um die Negeln der Kunft, wie überall, nicht fehr vers 
legenen Wolfe eben nicht ankommt. 3. B. in eben diefem Liebe: 
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4. Ste. Det lid |de fa at for | re tin’ | ger dag 
vuvv—|v u —- vv 

5, St. Den Zöm | fru tager 0 | ver fig kaa | ben blaa, 
Dies ift das ganze Geheimnif von den vier bis ſechs Accens 
ten, wovon Hr. Gr. fpricht, und was eigentlih nicht an dem 
it; denn unter den Accenten verftceht er nicht, wie etwa 
Klopſtock, den Nedeton, fondern jede lange, zwifchen den kur⸗ 
gen fi) Heraushebende Sylbe. Allein Hr. Gr. muß dergleichen 
Lieder nie von dem Volke haben fingen hören; denn die- vierte 
und fünfte Strophe haben um deswillen, daß fie an Sylben 
überfließen, darum nicht einen einzigen Vocalton der Melodie 
weiter, und Hr. Gr. flellt fid) es gewiß gang irrig vor, wenn 
er glaubt, daß die erfte Zeile der vierten Str. ſtatt aus vier, 
aus fünf oder gar fehs Accenten '( welhes wir andern Füße 
heißen ) beftehe, und fo muͤſſe gelejen werden : 


v — vo v- ya vv — 

Det lid | de fait | ar for | re tiv | i u girs dag. 
Eben fo ift es mit den Liedern der erften Gattung. Sie 
find wirkliche Tetrafticha,, nur daß der erfte und dritte Vers 


des Reims entbehren können. Behr viele diefer Lieder aber 
reimen auch den erften umd dritten Vers, wie 3. B. ©. 485: 


De legte guldtavel ved breden board (ausgeſprochen bor) 
5 glaede og lyſt med alde, 

De fruer tvende med aere flor, 
Saa underlig laegen mon falde, 


Manchmal reimen fogar die zwey erfien und zwey legten Verſe 
mit einander, wie z. B. in dem Liede von der Königin Bern: 
gerd ©. 214: 
6. Hoor flul | le vi | fan me |. get Staal fan, 

Bi fun | de bande Land | 09 Band beſtaa: 

Min kjaere Yomfru B fare i Mag, 

Dver | der vil el lers kom lmeſtoer Klag. 
Wieder in andern find der erfte und dritte Vers bald gereimt, 
bald nicht geveimt, wie z. B. in IV. 27. (nad) dem Driginaf 
citirt) S. 482: 

1. Str. De Növere vilde ſtiele gan, 
Eaa langt i fremmede lande (ausgeſpr. lanne) 
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Saa ſtale de bort den Konges barn, 
Den Homfru heed Skin Anna. 
‚Hier reimen nur der zweyte und vierte Vers, wie auch in 
Str. 5. 5. 6. 7. 10. 18. 14 — 26., hingegen in 9, 4. 8. 9. 
20. 11. dann wieder 27. u. ſ. w. reimen alle vier. wechlelnd, 
fo daß man offenbar fieht, es ift:gar keine Regel in der Sache, 
(zumal da aud) Öfters der ate und 4te Ders nur zur Noth 
reimen, wie 3. B. in dem angezonenen Liede &tr. 3. fange 
und Konge. 4. ftamme und haande. 6, frue und trolove u. 
f. mw.) fondern lediglich Zufall. Das Volk befümmert ſich nur 
um die Sache und den fchnellen Ausdruck feines Gerühlten, 
aber nicht um den Reim. Es will zwar reimen, aber das 
muß kein Nachdenken Eoften; gehts nicht fogleich, fo wird auch 
geftolpert, fo gut man kann. Dies ift überall in allen Läns 
dern fo gleih, daß man es fogar für eins der ficherfien Kris 
terien des wirklichen MWolfslicdes annehmen kann. Wo alles 
nah den Regeln der firengen Kritik geht, das hat gewiß 
das Volk nicht gedichtet. 

Zweytens aber hat er diefes Stolpern ſelbſt wirklich übers 
trieben. Es gefällt ung an einem Frauenzimmer, mwenn fie 
bey einer gefühlvollen und überdies gebildeten Sprache doch 
an ihren orthographifchen oder einen grammatifchen Fehlern ihre 
Weiblichkeit verraͤth; aber wenn ein Mann den Styl und die 
Schreibart des Weibes nahahmen will, und fie beynahe in 
jedem Worte einen Fehler begehen läßt, dann ift es widerlich. 
Eden diefe Widerlichkeit empfanden wir an Hrn. Gr. Webers 
feßungen. Sie flolpern zuviel, und wir finden dieſes feines; 
wegs durch die Dänifhen Originale gerechtfertigt. 

In dem gegenwärtigen Liede find unter ı@' Reimen nicht 
weniger als ſieben, mithin mehr als die Hälfte nicht; und der 
achte durch ein bloßes Flickwort (fofort!) gereimt. Dies 
heißt fih die Sache leicht machen, und fo ift denn wohl bes 
greiflih, wie man etwa in der nämlihen Sahresfrift, in 
welher ein anderer Dichter, der dag nonum prematur in 
annum vor Augen hat, faum Ein Lied zu defriedigender Vols 
lendung bringt, ihrer hundert auf einmal druckgerecht zu 
machen verfteht. Wir wollen den Beweis führen. Das Där 
niſche fängt an: 
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VZeg lagd mit Hovet til Elver Hpv 
Mine byne de finge en Dvale: 
Der kom gangen des toe Jomfruer frem, 
Som gierne vilde med mig tale. 
Aber wie fingt Kr. Grimm ? 
Ich legte wein Haupt auf die Elfenhoͤh, meine Augen begannen 
u ſchlafen, 
Da kamen gegangen zwey Dungfean n heran, die wollten Rede fo 
5 gern mit mir haben! 

Alſo ſchlafen und Haben muß fid zumal in einer fo 
freyen und weitfchweifigen Umfchreibung des „tale“ (reden) 
dennoch reimen! Das heißt doch bey einem fo fhönen Liede, 
wie diefes, den Leer, . von welcher Claſſe er auch fey, gleich 
im Anfang abfchreden. 

So reimt in der zwepten Strophe der Däne: Pre und 
tpre gut, Kr. Gr. aber flüftern und ruͤſten ſchlecht. In der 
fünften der Däne: vinde und finde, Hr. Gr. rinnen und 
fhwimmen. In der neunten der Däne: Ferd und Sverd, 
Kr. Sr. Zug und gut, ferner reden, legen, fagen, fchlafen 
u. f. w. Das kann doch unmöglich auc die lieblichſten Däs 
nifhen Gedanken dem Deutfhen Ohre empfehlen. Und bie 
Depnipiele davon find durch das ganze Buch zahllos. Man 
fhlage auf, wo man will, da reimt fih: herab und made, 
209 und mogt (lebteres Wort ©. 247 verftehen wir noch übers 
dies gar nicht), Wald und Schlaf, flart und Wald, lieh 
und Schild, auf und Braut (alles auf. Einer Seite!) oder 
Kifte und wußte, Leid und neun, Gefiht und mih, Noch 
und froh, alfo! und fol! (S. 387) Arm und Karn (Kars 
rend. — Doch genug! — Zeugniſſes bedarf es nicht. 

Drittens hat Hr. auch in Hinſicht des Rheſheon 
nicht immer die gefaͤllige ge beobachtet. 

So ſingt der Daͤne in der fünften Strophe: 

. 2 3 4 


_ | 
De Tiden * Site i Zliven foam 


Ar. Grimm aber: 
1 2 3 4 5 r 


u—-Iv—-|u -[v v —- lv — 
Mit ihren Slofien ſpielten die Fifchlein Hein 
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und macht aus 4 fünf Füße, oder man müßte die zwey erſten 
als einen einzigen Buß ( vuu—) annehmen, un. wieder 
zu gezwungen iſt. 

Eben fo in der achten Str. u. ſ. w. Sa, in Marſk 
Stig’s erftem Lied (S. 582 Kjempeviiſer, S. aue) hat Hr. 
Br. beynahe ein ganz anderes ‚Spibenmanf, wenigftend ers 
kennt man das des Driginnls keineswegs darin. 

Viertens ift aud), bey ‚aller. Äbrigen genauen Kenntniß der 
Dänifchen ‚Sprade, die dem Hrn. Verf. gar nicht abzufprechen 
iſt, doch ‚hie und da der Sinn fonderbar verfehlt. So übers 
ſetzt er in eben diefem Liede Str. 4.: | 

Den eene begyndte en Bife at -quaende 
Saa faurt over alle Quinde. 
Und über alle Weiber ſchnell 
Kin Lied hört ich eine beginnen. 
ba doh das Wort faurt miche ſchnell, fondern ſchoͤn heißt, 
und nichts anders als das alte fagurt iſt; wie es denn Hr. Gr. 
ſelbſt kurz zuvor, fo wie aud) anderwärts richtig durch fchön 
überſetzt. Wollte er hier eine Verbeſſerung anbringen? So 
ift fie in der That nicht gerathen. Auch iſt in der 10. Str. 
ftatt dem hvaſſen Kniv (fharfen Meffer ) die Naivirät mit 
dem fiharfen Mefferlein gewiß nicht zur rechten Zeit angebracht. 

Eben diefe Fehler, die hier an einem einzigen Liede ges 
zeigt find, herrfhen durch das ganze Buch, denn gleich bleibe 
fih Ar. Gr. allerdings. Nur einen einzigem haben mehrere 
der andern noch, der hier nicht anzubringen war, nämlich die 
fonderbare , und wenn wir es gerade herausfagen follen, die 
nachläffige Beybehaltung des Däntichen U in eigenen Namen. 
Denn welher Dentfhe wird Vonved anders ald Fonfed aus— 
furehen? Und hierin erkennt fih doh der Däne in feinem 
Wonwed gewiß nicht mehr. So ſchreibt er Vidrich Werlands 
( Fidrich Ferlands) Sohn ſtatt Widrick Werlands, Sivard 
(Sifard ) ſtatt Siward, Hvitting EHfitting!) ſtatt Hwitting 
Danved (Danfed) ſtatt Danwed, Verner (Ferner) S. ıdo, 
ſtatt Werner; ſogar S. 5o2 Vifferlin, welches beynahe wie 
Pfifferling klingt, ſtatt Wifferlin u. ſ. w. Lauter Umſtaͤnde, die 


den Genuß dieſer Altdaͤniſchen Reliquien mit Gewalt ſtoͤren. 
(Die Fortiegung folgt, ) 
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ls bat Herr Grimm in allem aseg Picher übers 
ſetzt, aus welcher Menge, und ber dabey nöthigen Eile 
ih allerdings alle obigen Erfcheinungen ſehr leicht begreifen 
laſſen. 

Deſſen ungeachtet find es nicht alle. Denn der erſte Theil 
bee Danſtke Viſer enthält 26, der zweyte 55, der dritte 19 
(nebft zwey Zugaben), und der vierte und leßte 100, mithin 
in allem 190, wiewohl ihre Zahl auf dem Titel zu 2oo ans 
gegeben iſt. Es fehlen alfo in dem gegenwärtigen Werke noch r 
63 Lieder. Hieruͤber erklaͤrt fih zwar Hr. Gr. in der Vor— 
zede &. XI mit einigem Grund, aber alle diefe 68 Lieder 
fallen wohl nicht in die naͤmliche Eategorie, und da Kr. Gr. 
darchaus nirgends poetiſch, fondern bloß wörtlich oder hoͤchſtens 
finngetreu übderfegt, mithin ung feinen poetifchen Genuß bereis 
tet hat, fo wäre es wahrfcheinlich nicht Schade gewefen, wenn 
ee uns in einem Werke, das. doch einmal mehr für den Litte⸗ 
rator als den Lefer, der Vergnuͤgen verlangt, beſtimmt iſt, 
auch die Übrigen zum beften gegeben hätte. Allein auch der 
bloße Litterator und Forfher wird ihm bie Vebergehung des 
alten Biarfemäl, bey dem ſich ohnehin durch Wiederherftellung 
des wahren alten Beiftes ans dem Studium der immer noch 
bedeutenden Ueberreſte des Urlieds ein großer kritiſcher Scharfs 
fun und das unzweydeutigſte aͤſthetiſche Gefühl hätte erproben 
laffen, nicht wohl vergeben. 

Zudem hat fi Kr. Gr. beynahe aller Nachweiſungen auf 
das Original äbderhoben, womit wir keineswegs die neue Claſſi⸗ 
ficitung dieſer Lieder in Heldenlieder und Balladen tadeln, 
mit der aber die Nachweiſung gleichwohl vereinbar, und eben 
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deswegen, weil die Ordnung des Driginals nicht beobachtet iſt, 
um fo hunerläßlicher. war. we 

Aber auch Syv’s hiſtoriſche Einteitungen zu jedem Liede 
find dur den Anhang, der einen hiftoriihen Ercurius über 
das Ganze enthält, keineswegs erfest. Denn die Fabel der 
14 Heldenlieder zwar ift vollffändig commentirt, aber von den 
Dalladen und Mähren find ihrer 58 ohne Erklärung ass 
blieben. | 

An den Ercurfen ſelbſt, die allerdings einen rühmlichen 
Beweis von des, Hrn. Verf. großer. Belefenheit und weitgreis 
fender Forihung ablegen, fanden wir bey ruhiger. Anſicht 
hauptfädhlicy viererley zum Voraus zu tadeln: die undentjche . 
Sprache, die unrichtige Schreibung fremder, befonders fans 
dinavifcher Mamen, die fonderbaren Citationen- und die ans 
maßenden Urtheile. 

So fuht.Ar. Gr. darin eine, Originalität, daß er dag 
Kölfsverbum austäßt, wo der Deutiche es durchaus, nicht ents 
behren kann, z. B. ©. 440 daß es nur darauf ankam, ihr 
Daſeyn zu beweiſen, nicht daß ſie begruͤndet in der Hiſtorie; 
— — — (was?) ©. 475 und gering. ein ? Waffen verſchnei— 
det ihn! ©. 497 „weil fein Hals fo hart wie Stahl,“ „daß 
feine Falſchheit dabey! (S. 545) ©. 498 in Höhle gewors 
fen“ ftatt in eine Höhle u.f. w. 

Was iſt ferner Vaudlothing! Hedinsfied, Giafir val⸗ 
ler? Seit wann ſagt man die Ingibiorgu von Upſolum? 
Sit das erſtere Skandinaviſch und das zweyte Deutſch? (S. 
525) 

Wie Hr. Gr. citirt, davon nur einige auffallende Bey— 
ſpiele: Otto von Freyſingen (Lat. Otto Frisingensis) heißt 
bey ihm Otto Friſingens! (ſ. ©. 432) Joh. Meſſenius, Prof. 
der Beredſamkeit und der, Rechte zu Upſal, nachher königl. 
Aſſeſſor zu Stockholm, und zuletzt ad Jahre (Bis novem 
miser integros per annos!) in Gefangenſchaft zu Cajane— 
burg, wo er auch ſtarb, gab unter vielen gelehrten Werfen 
auch eine Schrift über. die. fünf Alteften und vornehmften 
Schwediſchen KHandeisftädte Upfal, Sigtun, Sfara. Birka 
und Stockholm heraus, und nannte diefe Schrift mit einer 
Griechiſchen Zufammenjegung, die ſich darauf bezog. Mun 
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führt Stephan Stephanius in feinen Notis uberioribus zum 
Saxo Grammaticus’ &; 158 gelegentlih folgendermaßen an; 
Prorsus igitur frustanea est opera Johannis -Messenii, 
dum in libello quodam suo, quem Sveopenta protopolin 
etc. inscripsit, evincat etc, Auch Rec. befist diefe Schrift 
eben jo wenig als Kr. Gr., und hat fie nie gefehen, vermus 
thet aber doch, daß von dem offenbaren Accufativ protopolin 
der Mominativ protopolis heißen muͤſſe. Allein Ar. Gr. 
finder nicht nörhig, daran etwas zu Ändern, - fondern ſchreibt 
getreulich nah: „oh. Meffenius in feiner Kleinen (?) Schrift 
Sveopenta protopolin! (das Drudfehlerverzeihniß ſchweigt 
Bievon.) 

Auf eine andere Art fonderbar citirt Ar. Gr. ©. 425» 
Suhm II. 179. 185 und fo öfter. Wo foll der Leſer dieſen 
zweyten Band von Suhm ſuchen? Rec. beſitzt die ſaͤmmtli⸗ 
chen Suhmiſchen Werke, aber nur ſeine kritiſchen Vorarbeiten 
zur Nordiſchen Geſchichte laufen unter der Nummer ı — 10., 
feine Hiſtorie af Danmark ı — 7. und feine Samlede Skrift 
ter 1 — 16. — Welche dieſer drey Sammlungen meint Kr. 
Er. damit? Das laͤßt fih nicht nur nicht errathen, fondern 
die Citation paßt nicht einmal, wo man auch nachſchlaͤgt. Zus 
fälliger Weiſe ift nun vier Bogen weiter hinter S. 4gı abers 
mals Suhm II. aqi citirt, aber dazu Mord. Fabelzeit geſetzt. 
Und fomit läßt fih nun endlich feine Meynung errathen, aber 
auch nur errathen! Es hat nämlich Gräter bekanntlich Suhms 
Hiftorie af Danmark, wo nicht aufgefordert von dem ehrwuͤr⸗ 
digen Verf., doch mit feinem Wiſſen und feiner Billigung 
etwa ſechs Jahre nad) feinem Tode in einer forgfältigen Ver—⸗ 
deutihung unter dem Titel: Peter Friedrih von Suhm's 
Geſchichte der Dänen, Aus Liebe gu dem Studium derfelben 
und aus Ehrfurcht für ihren Werfaffer ins Drutfche Übertragen _ 
von Fried. Dav. Gräter, Leipzig 1804. dey Heinrich Gräff 
in gr. 8. herauszugeben angefangen. Sn dem, über Suhm, 
ats Hiſtoriker, fih auf XLII Seiten verbreitenden Vorbericht 
modificire Gr. fein Urtheil über dieſe Suhmifche Geſchichte 
der Dänen, S. XXVIU, „daß fie ein wahrer Nekrolog der 
Regierungen, ein drittes Buch der Könige, ein Speculum 
regale fey, das, ohne je die Gefahr der Ungnade zu laufen, 
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die Stelle eines treuen Minifters und eines. freymüthigen 
Staatsmannes vertrete“ in Hinſicht der zwey erfien Bände, 
die bloß die Gefchichte der Fabelzeit enthalten, und feßt hinzu: 
„es möge feyn, daß die Fabel in der Geſchichte, eben weil 
man da nur die firengfte Wahrheit erwarte, fo lehrreich nicht 
ſey, als fie es in der Sphäre der Kunft zu feyn pflege,“ allein 
fie feyen daram nicht minder lefenswerth ; denn „fie enthalten 
eine möglichft s voliftändige und möglicht s hiftorifhe Darftellung 
der Mordifchen Fabelzeit, und müßten in fo ferne fchon als 
“ der gelehrtefte Commentar über das fabelhafte Alterthum, und 
als ein reihhaltiger Anhang zu der, von Dichtern und Künfts 
lern noch lange nicht nad) Verdienſt gewürdigten Götterlehre 
des Mordens aud) als ein abaefondertes Werk für die Liebs 
haber und Foricher der Mordifhen Vorzeit ein fehr ſchaͤtzbares 
Handbuch feyn,“ daher er ihnen (den zwey erſten Bänden 
von Suhms Dänifcher Geſchichte) obigen Mebentitel (Hiſto— 
riſche Darftellung der Nordifhen Fabelzeit) ohne Zweifel mit 
Recht gegeben Habe. Allein Graͤter hat bisjegt nicht mehr als den 
1. ®d. herausgegeben, und es ift aljo aud) jede Titation, die ſich 
bey diefem Werke mit IL. fignirt, durchaus falſch. Denn wenn 
diefer Band gleich im der Werdeutfhung in zwey Abtheiluns 
gen (weil die Verdeutfhung nicht in gr. 4., wie das Dänifche 
Driginal, fondern in 8. gedrudt wurde, mithin der Band zu 
dick geworden wäre) gefondert ift, fo fteht doch auf jeder Abs 
theilung Erſter Band, und wer richtig und genau citiren will, 
Fann und wird daher eine Seite der zweyten Abtheilung nie 
Suhm II. 195, fondern entweder Suhms Geſchichte der Däs 
nen von Graͤter I. 2. 195, oder Suhms hift. Darftellung der 
Nord. Zabelzeit mit gleicher Signatur citiren. Dann erft 
weiß der Deurfche ſowohl als der Mordiiche Lefer, woran 
er iſt. 

Was endlich die abfprehenden Urtheile betrifft, fo kann 
Rec. niche umhin, hauptfächlich zwey verächtlihe, aber wohl 
diefen Männern von Hrn. Gr. nod zur Zeit nicht gebührende 
Seitenblicke zu rügen. Der erfte betrifft den allgemein bes 
kannten, von jedem Liebhaber und Forfcher des Nordiſchen 
Alterthums ftudierten, und von allen, die ihn fludiert haben, 
mit Dank und Hochachtung, die er auch wahrlich verdiene, 
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genannten Thomas Bartholin; aber Hr. Gr., der ihm ohne 
Zweifel, falls er fein Buch durchfiudiert, und nicht bloß darin 
geblättert hat, eben fo vielen Dank fchuldig ift, kann nicht 
umhin, daffelbe zum erfienmal unter allen Dänen, Schweden, 
Seländern, Engländern und Deutihen, die feiner gedenten, 
mit dem Namen eines gefchmadlos gefchriebenen Buches der 
Verachtung preis geben zu wollen. In jedem Falle ift das 
Urtheil etwas fhief; denn es kam wohl bey feinem Buche 
nicht fo fehr darauf an, in welchem Geſchmack, fondern mit 
welcher Sründlichkeit er feinen Sa de causis contemtae a 
Danis adhuc gentilibus mortis durdigeführt hat. 

Der zweyte betrifft den ehrwürdigen Suhm. Mit welcher 
Einbildung mag wohl Ar. Gr. geftraft feyn, um bey feinem 
erftien Auftreten im Face der Mordifchen Litteratur fogleich 
auch den verdienteften Manen aller Mäcene und Alterthumss 
forfher des Mordens mit folhem Webermuthe entgegen zu 
treten? Denn Uebermuth ift es doc in der That, wenn Hr. 
Gr., nahdem er fih auf Suhms Unterfuchungen Überall ges 
fügt und berufen hat, &. 509, da er das Dänifhe Volkslied 
von Hafbur ( Habor, Hagbard ) und Sigmild mit der Ges 
fhichte diefer Liebenden aus dem Saxo Grammaticus commens 
tiren will, fich folgendermaßen erklärt; 

„Es folgt hier eine WUeberfekung davon, ein Auszug zum 
Theil. Auf. Suhms Nordifhe Fabeljeit, wo (I. 234—4ı) 
die Sage aus dem Saxo eingerüdkt worden, konnte nicht vers 
wiefen werden, weil er (Suhm) alles mit feinem matten 
Styl breit gemacht ꝛc.“ 

Abgeſehen davon, daß Suhm, in der ohne Zweifel richtis 
gen Weberzeugung, daß Saxo nicht als ein treuer Geſchicht⸗ 
fhreiber berichtet, fondern alle Erzählungen der Vorzeit mit 
feiner Phantafie aufgeflugt und erweitert hat, fi abſichtlich 
Mühe gab, wo möglich bloß den hiftorifchen Kern aus dieſen 
poetiihen Verfhönerungen herauszuholen, und in felner Ges 
fhichte auf das Verdienft eines Romanſchreibers Veryiht zu 
thun ; abdgefehen davon, daß ſelbſt, wenn Suhms Styl in 
feiner Geſchichte der kräftige und blühende, mie er in feinen 
früheren Schriften war, nicht mehr ift, in welchem Falle «6 
doch von einem Hrn. Gr. mir einiger Achtung zu bemerken 
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war, jo müffen wie geftehen, daß, wenn wir Suhms Erzaͤh⸗ 
lung in Gräters Verdeutſchung (denn darauf beruft fih ja 
Kr. Gr. durhans, niemals auf das Original. das er auch 
nicht gelejen zu haben fcheint) vor die Hand nehmen, bdiejer 
ihm angefchuldigte breite Styl neben dem ſchmalen Styl des 
Hrn. Gr. fi gar nicht fo übel ausnimmt, wie derjelde feinen 


Leſern vorfpiegelt. 


Suhm’s 
Dän. Beh. von Bräter 
‚41. Bd. 1. Abth. ©. 230. 


Um ibn daber deflo mehr zu 
ebren, wurde ihm feine Schlafr 
ſtatte bey der Königstochter felbit 
angemwiefen. 

Die beyden Glücklichen Fof- 
ten nun, bejaubert von Liebe und 
Wolluſt, ungeſtört mit einander, 
und Hagbarth fragte feine gelichte 
Signe: 

„Was wirſt du, wenn dein 
Bater mich auffängt, und der 
Tod dann mein gewiſſes Loos if, 
(denn ich erfchlug feine Söhne, 
und nun balte ich auch dich, fei- 
nem Willen zu Zroß, in meine 
Arme geichloffen ) was mirft du 
dann, du meine einzige Freude, 
mas wirft du dann thun? mich 
vergeflen, wenn du mich verlierft ? 
dich einer andern Liebe hingeben ? 


Signe erwiederte: @laube, 
Geſiebter, glaube, daß ich mit 
bir flerben werde, wofern der häß⸗ 
liche Tod dich in den Hügel legt! 


Doch man vergleiche ſelbſt: 


Srimm’s 
Altdän. Heldenlieder. 
S. 511. 


Dann, um ihm mehr zu ch» 
ren, ward ihm feine Schlaflche 
in ihrem Bett gegeben. 


Da nun, in dem Genuß ge» 
meinfchaftlicher Luft, fragte Hag⸗ 
barth tie Sygne: 


Wenn ich der Gefangene dei« 
nes DVaterd werde, und einem 
traurigen Tod übergeben, wirft 
du uneingedenk unfres Bündniffes, 
deine Liebe einem Andern zuwen⸗ 
den? fo mir jenes Schieffal be» 
gegnet, hoff' ich. nicht, daß er 
verzeibt, Türend feine Söhne zu 
rächen ; denn ich habe deine Brü⸗ 
ber getödtet, und halte dich num, 
ohne fein Wiffen und gegen fei- 
nen Willen, in gemeinfamer Luft 
umfangen. Gage, Derzsliebite , 
was wirft du dann thun, mann 
ich dich nicht mehr, wie fonft, 
umarme ? 

Sygne antwortete: Glaube 
nicht, lieber Herr, daß ich lieben 
möchte, wenn dag Verderben über 
dich gefommen , oder meine Zeit 
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Subhm. 


Sa, auf welcherley Art du flirbfi, 
fey es durch Krankheit, ſey es 
durchs Schwert , im Meer oder 
auf dem Lande, fo will ich dir 
nachfolgen! jede andere Liebe if 
mie verbaßt , gemeinfchafttiche 
Särtlichfeit bat uns verbunden, 
ein gemeinfchaftliher Tod fol 
uns vereinigen ! 

Deinen Tod werd’ ich felbil 
empfinden , und den nicht verlaf- 
fen, den ich meiner Liebe mür- 
dig geachtet babe, den, der mir 
den eriien Ruß gab, der mich 
zum erflen Mal die Liebe lehrte! 
Kein Geluͤbde fol Heiliger ſeyn, 
wofer je ein Frauenmund Wahr: 
beit fprach. 


Srimm. 


verlängeren, wenn ein trauriger 
Tod dich in den Brabbügel ge 
führe! Welcher. Tod dich weg⸗ 
nimmt, durch Krankheit, Schwert, 
in Meeres ‚Abgrund, oder auf 
dem Felde, ich gelobe einen gleis 
chen zu flerben, daß, mie im 
DBrautbett, ein Tod. ums vereinie 
ge! Ä 

Deines Todes Pein werd auch 
ich fühlen, und den nicht vere 
laffen, den ich meiner Liebe werth 
geachtet, der zuerfi meines Mun⸗ 
des Hüfte genoffen, und meinen 
blühenden Leib. - Keine Verheiſ⸗ 
fung fol gemwiffer feyn, wenn ie 
eined Weibes Wort treu war. 


Wenn uns nicht alles truͤgt, fo iſt Suhrl® Sprache bie 


wahre Eprahe der Liebe, und mithin der Matur; Herrn 
Srimm’s aber ziemlich verfünftelt, und wenn wir diefer Vers 
gleihung ein Quid tanto dignum etc. voransgefeßt hätten, 
möchte wohl nun das Product feiner Verheißungen fehr mas 
ger ſeyn. 

Wenn nun aber Ar. Gr. meiter fortfährt, dem Saxo 
nachzuerzaͤhlen, und am Ende gar es wagt, mit KHerametern 
und Pentametern zu ſchließen, fo verwandelt fih in der That 
der gerechte Unmwille uͤber feine unbeſcheidene Art zu uerheilen, 
in eine mildere Empfindune, 


zum Deweife wählen wir bier die vier lebten Zeilen: 


Daß dort Liche mir aufblüp’ Ce) big’ ich die fichere Hoffnung 
fol ein Hexameter feyn. 


— —i|—- u u|1-— 
Und es wird mir gar bald Wollufi gewähren der Tod! 
Beid’ die Welten fürmahr body müffen fie immerdar preigen 


s — vv vu 
Eine Nuhe des Geiſts, wie in der Lich’ eine Treu, 
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Welch' eine Eonftruction ! welch' eine Sprahe! Kaum wird 
man fie, ohne feinen Saro zur Hand zu nehmen, enträthfeln 
können ! 

Wir kommen nun gu den Ercurfionen ſelbſt. Nach einer 
allgemeinen Einleitung, worin Ar. Gr. die Erflärung der 
Heldenlieder als die Hauptſache diefes Anhangs angibt, bes 
merke er, daß die Abfiche deffelben fev , theild die Driginals 
Einleitungen der Daͤniſchen Ausgabe zu jedem Liede nicht vers 
loren gehen‘zu laffen, theils auch fie bald zu berichtigen , bald 
gu ergängen, Es ift keine Frage, daß Hr. Gr. in diejer Hins 
ſicht groͤßtentheils Wort gehalten hat. Auch liefern feine Bes 
merkungen in der That viel Neues und Wahres. 

Gleich feine erſten Bemerkungen über die drey Lieder von 
dem Verrath der Frau Grimilde an ihren Brüdern beftätigen 
diefes Urtheil, und geben einen Beweis, daß der Verf. ber 
reits den inhalt des Heldenbuchs und der Nibelungen eben fo 
wie den Inhalt der Niflunga s, Willina s und der Wolfunga: und 
Mornagefiss Saga, desgleihen aud des Anhangs der jüngern 
Edda einftudigg, hat. Er behauptet, daß diefe Lieder mit den 
vier erften, d. h. mit dem Deurfchen Heldenepos, und der aus 
Deutihen Sagen entitandenen Wilfina, aber keineswegs mit 
den rein / nordiſchen Vorſtellungen der Wolfunga ꝛc. üsereins 
ſtimmen. Rec. befist zwar die meiften diefer Werke, hat aber 
jetzt nicht Muße, fie noch einmal durchzulefen. Er behält ſich 
daher eine nähere Prüfung diefer Angabe, an der er jedoch 
im Ganzen nicht zweifelt, bevor. Soviel iſt ihm noch von 
ehedem erinnerlich, daß er die gedachten Daͤniſchen Volkslieder 
ſelbſt einſt fuͤr Sproͤßlinge der Deutſchen Sage hielt; wobey 
deſſen ungeachtet der Originalitaͤt ihres Vortrags und Seyns 
nichts benommen iſt. 

Wenn Hr. Gr. in der Note gegen den gelehrten Gram 
behauptet, daß der Norden den Reim nicht von den Deut— 
ſchen gelernt hobe, ſo ſtimmt ihm Rec. vollkommen bey. Das 
heidniſche Deutſchland hatte gewiß eben ſo gut ſeine Allitera— 
tion als Skandinavien, und woher brachten fle wohl die Ans 
gelfahien als eben aus unferm Vaterland? — Ya, Prof. 
Sräter hat fogar vor einigen Jahren die nicht unwahrſchein⸗ 
liche Hypotheſe in feinen Programmen hierüber aufgeftelle, dafi 
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die verloren geglaubte Profodie der alten Welt ebenfalls in 
nichts anders als in der Alliteration und damit verbundenen 
Vocalen-Correſpondenz möchte beftanden haben. Allerdings 
bat fie auch die von Hrn. Prof. Gley entdeckte und der taus 
fendjährigen WBergeffenheit entriffene Evangelien s Harmonie. 
Mec., dem der Entdecker feine erſten Abfchriften des Codex zus 
ſchickte, freute fi fehr, eine fhon früher darüber geäußerte 
Bermuthung damals fo vollkommen beflätigt zu finden. Aber 
nicht bloß darin, auch in dem Weſſobrunner Fragment offens 
bart fi das, dem Deutſchen Reim vorangegangene Geſetz der 
Aliteration, und. es freut und, wenn Hr. Gr. bald den Bes 
weis gibt, daß auch in dem Eaffeler Fragment von Hiltibrat 
und Hathubrat das nämliche herrſche. 

Die zweyte Hauptercurfion betrifft die Sage von der 
Teojanifhen Abkunft der Franken. Mit befonderer Begierde 
las dies Rec. Gewiß es ift ein intereffantes Thema. Aber 
nad vielem gelehrten Aufwand hat der Kenner nichts Meues 
gelernt, und für den gaͤnzlich ununterrichteten Lefer fehlt es 
dem Vortrag an logifhyer Drdnung und Klarheit der Darftels 
lung. Auch find damit die Meynungen Wendelin’s, Scilter’s, 
Eccard's und Suhm’s keineswegs widerlegt. Es wäre fchon 
genug, wenn diefe vier verfhiedenen Meynungen bier nur 
gründlich wären beleuchtet worden. Wenn S. 432 nicht mit 
völliger Gewißheit behaupter wird, mas Meibom aus dem 
Magnum Chron. Belg. anführe, daß die Stadt Zanten am 
Rhein Mein Troja genannt werde, fo kann Rec. aus dem vor 
ihm liegenden Chronicon verfihern , daß es mit diefer Anführ , 
rung feine Richtigkeit hat, nur mit dem Unterfchiede, daß er 
nicht Hago von Troja oder Trojanus, fondern Trajanus ges 
nannt wird. Die gange Stelle fieht S. 65, und lautet fo: 
Isti duo fratres ( Theodericus, prim. com. Hollandiae, 
de Waltgerus ) habuerunt avunculum Hagononem Traja- 
num, qui in Troja minori (scilicet Xantis) habhitävit etc. 
Auch die S. 355 und 456 aus dem Sigebertus Gemblacen- 
cs angeführte Stelle findet ſich umftändlich in dem Magn. 
Chron. Belg. S. gq und 10 und fängt mit den, für Hrn. 
Grimms Behauptung fprechenden Worten an: Porro origi- 
nem Regni Francor, hanc esse novimus ex relatu fideli 
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Majorum, wiewohl fih das freylich nicht bloß auf mündliche, 
fondern auch fchriftlihe Weberlieferung immerhin beziehen ließe. 

Sn der Mote **) ©. 440 fagt Hr. Gr.: „Diele Sage 
(oben im Text aber ift von ‚keiner beflimmten Perfonen ı Ges 
fhichte, fondern nur davon die Mede, daß die Abkunft der 
Sranten von den Trojanern eine allgemeine und fehr alte 
Volksſage geweien ſey) ift es, welche Meifter Biden nad) 
Morwegen gebracht; ungenau hat man diefes bisher auf die 
Wiltina Saga bezogen, es gilt bloß von diefer.“  Alfo den 
Voltsglauden einer Abkunft der Franken von den Trojanern 
hat Biden nah dem Morden gebracht? Wohl fhwerlih; es 
fcheint, hier ift Hr. Gr. ſelbſt ungemauer (im Ausdrud, denn 
vermuthlich meinte er ed anders) als feine Worgänger gewefen. 

Auf diefe zwey Hauptercurfionen folgen nun die erflärens 
den Bemerkungen zu jedem einzelnen Liede. Da gegenwärtige 
Anzeige die gewöhnliche Ausdehnung einer Kritik fchon jeßt 
vielleicht uͤberſchreitet, ſo wollen wir uns nur auf weniges bes 
fhränfen. 

©. 4835. Das Hogna flatt Hogni oder Hogne. H. Gr. 
wird im Verfolg feiner Studien diefes a verwerfen, weil es 
weibliche Form ift, ob gleich Rec. weiß, und es felbft chedem 
dem Ohre zu Gefallen brauhte, dab man allgemein Braga 
flatt Bragi oder Brage fagt. 

©. 491. Daß der Name von Wittihs oder Widga's 
Mutter wirklich in der Volundar ⸗Quida vorfomme, wie Hr. 
Gr. vermuthet, und daß es nicht Bodlild, fondern Boͤdwild 
oder Baudwild heiße, hat ſich unterdeffen theils aus Gräters 
Ueberſetzung der Wölundar s Auida in Idunna und Her— 
mode, theild aus dem herausgegebenen Terte des Co- 
dex Reg. von Herrn Hagen beflätigt, womit mir jedod) 
nicht Hrn. Gr., der nun eine Abſchrift des Cod. felöft befigt, 
eine Neuigkeit fagen, fondern bloß den Beſitzer feiner Dänis 
fhen Heldenlieder zu einer Note veranlaffen. 

&. 496 hat uns der mordlihe Tod nicht fehr aefallen. 
Nehme doh der Hr. Verf. die. Mahrheit und Wichtigkeit dies 
fes Ausdrucks noch einmal auf die Mage. 

S. 608 ift citirt: (Huon de Bourdeaux. Franz. Volks— 
buch (?) ©. 29. 50). Moͤchte ſich der Verf. doch naͤher 
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darüber erflären! Rec. fennt den Huon de Bourdeaur aus den 
Extraits des Romans de Chevallerie — wird der nämliche 
Roman in Frankreich etwa, mie bey uns der gehörnte Sieg; 
fried und die KHeymons s Kinder ꝛc. duch Krämer auf den 
ärkten, gedruckt in diefem Jahr, verkauft? und verfteht 
Hr. Sr. einen folhen Abdruf darunter ? 
Was ©. 520 von der, zu einem Volkslied gewordenen 
Thrymsquida gefagt wird, iſt nicht unintereffant, aber wenn 
er am Schluffe bloß die Kjempevifer citirt, find wir nicht zus 
frieden. Die Citation erfegt die Anführung von Syv's eiger 
nen, Ichrreihen Worten nicht. 
©. 524 und 525 fommen drey Straphen aus der Her—⸗ 
vararfaga vor. Man fieht, daß fihb Ar. Gr. nicht an die 
Pateinifche oder Schwedifche Weberjekung gehalten ,. fondern 
aus dem Sfandinavifchen Originale felbft Hat uͤberſetzen wol⸗ 
fen. Es ift diefe Probe in der That merkwürdig, indem fie 
als Beltimmungspunct dient, in wel kurzer Zeit der Verf. 
und fein gelehreer Hr. Bruder, Jacob Grimm, ſich der Stans 
dinavifhen Sprahe durch eifernen Fleiß und enthufiaftifches 
Studium fo weit werden bemächtigt haben, daf fie im Stande 
find, das kühne Beriprehen am Scluffe diefes Werkes, die 
noch nicht entzifferten Lieder der Edda zu Überfegen, in wirk - 
liche Erfüllung zu bringen. Denn bier erfheint menigftene 
Hr. W. Gr., der Heraudgeber des beurtheilten Werkes, in 
der That nody als Anfänger in jener Sprahe. Denn wenn 
man aud) annimmt, daß er nicht die fritifche Ausgabe des 
Magndanifhen Inſtituts, welches doch zu erwarten ift, zu 
Srunde gelegt habe, in welchem Falle ſich freylich noch mehs 
rere Fehler zeigen, Sondern die Verelifche (f. jene Sumtibus 
de Suhm. S. 34. 56, 40. und Verel. ed. S. -o und 71); 
fo geben doch die vier leßten Zeilen den Ausſchlag. Sie heißen: 
heim gief ec Erni 
Efſtum brader 
Sa mun af blovi 
Eiuga minu. 

Der Schwede überlegt: 
Then ſtora Drnen 
Wardar iag til Neef 
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Mitt blodh thet röda 

Stall han och fuga. 
Kerr Grimm aber: 

Dem ar geb’ ich 

Eine Speiſe; 

So auch mag er von meinem 

Blute faugen. 
Man fieht unfhwer, daß es dem Driginale, und nicht der 
Schwediſchen Ueberfegung machgebilder ift, oder ſeyn fol; 
aber es fällt auch plöglih in die Augen, daß Ar. Gr. die 
beyden Ausdrüde efftum und Sa’ mum nicht verftanden hat, 
naͤmlich damals, als er dies fchrieb. Daß er jebt in Verei—⸗ 
nigung feines Fleißes mit einem, zu gleicher That geräfteten 
Bruder es nicht verftehen follte, zweifeln wir faum. Es heißt: 

Senem Adler geb’ ich 

Die lebte *) der Speifen : 

Der wird (fogar) von meinen 

Blute nun faugen ! 
Er Hielt das Skandinaviſche fa’ für for es heifit aber der, und 
er kannte mit das pronomen demonstrativum, fa’, fu, pal, 
noch nicht. Wie es fcheint, ein wahrer Beweis, daß menigs 
ftens Hr. W. Sr. bey Herausgabe des gegenwärtigen Werkes 
(Dfterm. 1811.) erft die Skandinaviſche Sprache zu lernen 
angfangen hat! 

S. 537 zu 87. Klage König Waldemar des II, dum bre- 
vis esse laboro, obscurus fio. Wer nit die Gefchichte je: 
ner Zeit im Gedaͤchtniß hat, wird dur die räthielhafte Ers 
klaͤrung des Hrn. Gr. ftatt belehrt, vielmehr irre. Es fol 
eine Klage Waldemars des IT. und doch Über Waldemar den 
III, feyn! Das feine, dem erften Anblick nad), ein Widers 
ſpruch, weil die Klage Waldemars auch zur Noth als Klage 
um Waldemar könnte verftanden werden. Auch begreift man 
auf der Stelle niht, wie K. Waldemar der II. um feinen 
anfheinenden Nachfolger, Waldemar den III., Magen kann. 





”) Oder auch , wie der Schwede überfehte, efſtum zu ermi gezogen, 
den bochfliegenden Adler werd’ ich nun felbit zur Speife. 
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Es hätte daher Hr. Gr. die Original⸗Aufſchrift in den Kjempes 
vifern IV. P. Me. 435. ©. 567, wo ausdruͤcklich ſteht: König 
Waldemars des II. Klaggedicht Über feines Sohnes Tod nicht 
abfürzen, und zur Erläuterung, warum dieſer vor ihm geftors 
bene Sohn gleihwohl die Regenten⸗Bezeichnung Waldemars 
des III. führe, anmerken follen, daß diefer Prinz bereits zum 
König gekrönt war, aber noch vor feinem Water flarb, wie 
das auch Nyerup zur Dentlichkeit bemerkt in dem 4. Bd. feis 
ner Stildring af Tilftanden i Danmark og Norge, ©. 255. 
Ueberhaupt komme diefe Dunkelheit durch Kürze oͤfters vor, 
und man muß zuweilen in der That rathen. 

©. 54ı zu Nr. 89. Marft Stig (oder Marfhall Stig) 
und feine Tochter wäre es nicht unintereffant gewefen, die 
Marmora Danica anzuziehen, wenn gleich die dortigen Data 
unerweislid), und die von Stigs Töchtern Dde und Ade, wie 
Nyerup fagt, wirklich apofryphifh find; denn wenn Marff 
Stig ihon im J. 1298 flarb, konnten feine Täter allerdings 
nicht erft 1460 begraben werden, 

Auch die Vorrede des Hın. Verf. fann man von Dunkel 
heit nicht frey fprehen, und manches tft fo allgemein und 
abfpredhend gefagt, daß man, wenn man fih nah Veweifen 
und Thatjachen umfieht, in Werlegenheit if. Wir wollen es 
nicht rügen, daß Hr. Gr. meint, «8 fey Zeit, die Aufmerk—⸗ 
ſamkeit endlih au auf die Poefle des Mordens zu lenken, 
welche doch ſchon längft duch Gerftenderg, Denis, Herder 
und Sräter darauf gelenkt war. Wenn er aber behauptet, 
„daß es meiftens nur die Mythologie gewefen fey, die man 
aufgeſucht habe, oft nur, um ihr eine Ungerechtigkeit anzu— 
thun, und fih nad Beweiſen für eine Anſicht umzuſehen, die 
fie im Voraus für eine Nahahmung der Griechiſchen und 
Römischen ausgab, und welche Eritifche hieß,“ fo verftehen 
wir entweder nicht, was Hr. Gr. damit fagen will, oder es 
it ein Vorwurf, der entweder nicht gegründet, oder hieher 
nicht paffend if. Denn unfers Wiffens ( abftrahirt von den 
Schrififtellern des Nordens felbft) kennen wir in Deutfchland 
bis jege Beinen, ber fih ex professo mit der Erörterung und 
Darftellung der Nordiſchen Mythologie befchäftige hätte, als 
Graͤter. Diefer ſtreitet aber fogar gegen Vergleichungen mit 
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den Griechiſch Nömifchen Mythen (f. deffen Nord. Blumen; 
S. 67) erMärt, daß fie an vielen Verwirrungen und fchiefen’ 
Borftellungen von den Gottheiten des Nordens ſchuld feyen, 
und macht diefes Hinübertragen mythiſcher Charaktere in die 
Fabeliwelt des Mordent dem Engliihen Dichter Sayns Bey 
feiner Descent of Frea zu einem Hauptvorwurf (f. Braga 
H. die kritiſche Macjfchrift zu Freya's Miederfahrt, S. 55 — 
40). Zielt aber Hr. Gr. damit auf Hrn. Ruͤhs, fo hat dies’ 
fer Schriftiteller freylih, feit er den Auftrag erhielt, die 
Schwediſche Geſchichte zu ſchreiben, der allerdings eine griinds 
liche Erörterung ihrer Fabel s und Heidenzeit vorangehen foilte, 
was aber wohl zu viel Vorfindium und zu viele Zeit Koftete, 
es leichter und beffer gefunden, Lieber darüber abzufprechen, 
und feifdem manderley Data gefammelt, und manche Gründe 
hervorgefuht, um die Driginalität und die Würde der Nordi— 
ſchen Mythologie in Zweifel zu ftellen, oder, wo möglich, den 
Glauben daran für immer zu zernichten. Allein wenn auch 
Kr. Rühs damit manchen unerfahrenen, und in der Poefie 
und Mythologie des Nordens fo wie in der Kritik der Ges 
ſchichte gaͤnzlich uneingeweihten Lefer irre führt, fo hat er die 
Kenner und die Unbefangenen wohl fchwerlich auf feiner Seite. 
Sogar fein Freund, der mwahrheitliebende Johannes von Mills‘ 
ler ift mit ung einerley Meynung hierüber. Man fehe feine 
Briefe aus Berlin, 16. Sept. 1807. in Johannes v. Müllers 
Werken, Tübingen bey Cotta, 1810. 7. Ih. &. 305, und 
was er in eben diefem Bande, &. 368 x. „von dem eitlen 
und fchädlichen Beſtreben der heutigen Litteratur, allem Alten 
ducch Bezweiflung der Acchtheit fein Ehrwuͤrdiges zu nehmen, 
von dem Mißbrauch eines jeden Schein zur Herunterbringung 
der alten Religion und ihrer Gefhichte, und von einer 'ges 
wiſſen titaniſchen Rohheit fage, welche nur zerreißen, zerflören 
möchte. “ 

Wenn Ar. Sr. S. XIX behauptet, daß das Lied von 
Tord von Meeresburg nach dem alten Eddifchen Liede von 
Thrym, dem Niefenkönig (ſ. Gräters Nord. Blum. ©. 95 ff.) 
nicht bearbeitet fey, fo ift Rec. volllommen damit einverftans 
ben; allein überhaupt, duͤnkt ihn, daß bey eigentlichen Volks— 
liedern von irgend einer Bearbeitung nach irgend einem Vorbild, 


- 
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fo weit Rec. aus Zojähriger Beobachtung urtheilen kann, nicht 
die Mede ſeyn koͤnne, beionders bey Erzählungen. ' Eine Abs 
ſicht zu verändern liegt gewiß niht zum Grunde. Gedaͤchtniß⸗ 
fehler find es meiftens, und dann, um im Gefang oder im 
Erzädten nicht ſtecken zu bleiben , eigene Erfindung aus Noth, 
die fir das leider DVergeffene fubftitmire wird. Die Muttet 
oder die Amme hat als Kind erzählen Hören, und die Haupt—⸗ 
geſchichte im Gedaͤchtniß behalten. Man wird größer, und 
fümmere fih nicht mehr um die Ammenmährchen. Indeſſen 
verfließe manches Jahr, bis man felbft als Mutter oder Amme 
dem Kind oder Pflegling zur Beihwidtigung der Mengierde 
die alten Mähren ans früher Erinnerung mieder zu erzählen 
bat. Bücher und Urkundsperſonen find nicht da, um fid 
Raths zu erholen. Das Gedaͤchtniß allein ift der Codex mem- 
branaceus. Aber der hat Löcher. befommen. Man flickt fie 
aus, fo gut man kann. Mas fliegt dem Kinde daran, wenn 
es nur unterhalten wird. nd fo läßt fi denn leicht erklären, 
wie aus Thor, dem Donnergotte, endlich durch viele Abwands 
ungen ein Ritter Tord von Meeresburg, aus dem Rieſen 
Thrym ein Tölpel Sraf, und aus dem liftigen Gott Locke ein 
förmliher Kammerdiener, oder gar ein Bruder von Thor ges 
worden ifl. Es wäre intereffant, dies weiter zu vergleichen, 
allein genug. Hiezu fommt eine zweyte Urſache. Man glaubt 
nicht, wie gefhwind fi Sprache und Geſchmack verändern. 
Rec. fühle es in diefem Augenblick, und eben’ bey der Beur— 
theilung des gegenwärtigen Werks mit einer Art von Erftaunen: 
Es find nur fieben Jahre, daß er durch Weberladenheit von 
Pflichten anderer Art der Litteratur entfagen mußte. Aber als 
er num zuruͤckkehrte, was fir eine ganz neue Welt fiand vor 
feinen Augen! Nicht fieben, dreyßig Jahre dauert es oft, 
bis dieſelbe Perfon, die in ihrer Jugend der Amme borchte, 
nun ſelbſt die Erzählerin wird, dreyfig Jahre, bis die Muts 
ter, die in ihrer Kindheit fingen hörte, und mitfang, nun 
felbR ihr neugieriges Mädchen mit der Erinrierung ferner Tage 
ergoͤtzt. Manches Wort it abgefommen, mancher Neim reimt 
niht mehr, oder wird von dem fchärferen Ohre nicht mehr 
geduldet. Es werben daher auch in diefer Hinſicht Abändes 
rungen beliebt. Beyde Wahrheiten koͤnnte Dec, mit einer 
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Menge Benfpiele belegen. Allein er will nur bey einem eins 
zigen ftehen bleiben. Wir vergleihen das bekannte Jaͤgerlied 
in zwey Abdrüden, welche kaum 2o Jahre aus einander find : 
Es blies ein Jäger wohl in fein Horn (f. Herder von Deuts 
ſcher Art und Kunft, deſſen Volkslieder, Stimmen der Wölker, 
und Gräters Bragur und Arnim’s Wunderhorn ). 

Schon in. der dritten Strophe fangen beyde Abdruͤcke 
(Necenfionen? Kr. Gr. bedient fich immer bdiefes vornehmen 
Ausdruds bey folhen Fällen, und wir fönnen nicht nmhin, 
aud das gelegenheitlic, zu rügen. Verdienen denn wohl ſolche 
keichtfinnige Achtlofigkeiten des Volks, ſolche willkuͤhrliche, oft 
verftand » und finnlofen Abänderungen einen Namen, welchen 
man den, mit hoher Gelehrſamkeit und Kritik bearbeiteten 
Tertausgaben eines Wertftein und Griesbach, eines Ernefti 
und Heyne zu geben pflege?) — Abdräde alſo — Ion in 

der dritten fangen fie an abzumweichen, auf folgende Act: 


Srüberer Er ſchwung fein Hütchen wohl über den Strauß 
Späterer. Der Häger ritt wohl durch einen grünen Buſch 


Sr. Es fprung ein ſchwarzbraun Mädgen heraus 
Sr. Da fprang ein ſchwarzbauns Mägdlein heraus, 
Fr. Hob ſa ſa ſa, dra, ra, ra, ra 
Sp. Denn Hopfafa, denn Vallerallera/ ꝛc. 

5. Strophe 


Fr. Deine groſen Hunde, die thun mir nichts, 

Sp. Deine großen Hunde, die beiſen mir *) nicht, 
Fr. Sie wiſſen meine hohe weite Sprünge noch nicht 
Sp. Sie kennen meine honette Sprünge noch nicht. ꝛc. 





*) Offenbar nur der Fehler eines Sächfifchen oder Überhaupt Nörd⸗ 
lichen Seßers, der den Dativ und Accuſativ in ſolchen Fällen 
nicht zu unterfcheiden wußte. 


(Der Beſchluß folst,) 


— — — 


No. 13. Heldelbergifde 4813. 


Jahrbücher der Litteratun. 
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beim Earl Grimm. u 
Befhluß der in No. 12. abgebrochenen Recenfion. ) 


Des genug zur Probe. Die Hohen weiten Sprünge, von 
denen ſich das ſchlaffe Gedaͤchtniß nur noch des ho erinnerte, 
und daraus honette! Sprünge machte, die großen Funde, die 
mir nicht beißen, flatt mir nichts thun, und der Jäger, ber 
durch einen grünen. Buſch reiten muß, flatt daß er fein Hüt⸗ 
hen wohl über den Strauß ſchwingt, das freplih mit den 
Seſetzen der Ideenaſſociation ſchwer aus dem bloßen Gedaͤcht⸗ 
niß zu reſtituiren war, zumal da der Strauß felöft ſchon ein 
Gedaͤchtnißfehler und eine Werbefferung- um des Reims willen 
für das vermuthlich ältere Strauch zu feyn ſcheint, — dieſe 
wenigen, aus einem unzweydeutigen Beyſpiel herausgehobenen 
Proben der allmaͤhligen Abartung der Volkslieder von ihrer 
Urgeſtalt deuten klar genug auf den Weg hin, auf dem man 
weiter zu ſchließen hat; und wenn Hr. Gr, uͤberzeygt iſt, daß 
die dee einer folhen Abänderung gar nicht volksmaͤßig fey-t 
(©. XIX der Vorrede) fo ift es offenbar, daß er das Volk 
und ihre Lieder noch gar nicht aus eigener Erfahrung kennt, 
und Ie&tere bloß an dem Pulte zu ſtudiren angefangen hat. 
Es klingt freylich prächtig ( wiewohl dunkel), wenn Kr. 
Gr. auf der vorhergehenden Seite (&. XVIIL) fagt: „die 
Volkspoeſie lebt gleihfam im Stand der Unfchuld, fie ift nackt, 
ohne Schmud, das Abbild Gottes an fich tragend; die Kunft 
bat das Bewußtſeyn empfangen, fie fann den Much nicht 
mehr haben, ihren Gegenſtand Hinzuftellen, wie er ift, fons 
dern er muß umfleidet werden. Es ift darüber fein Streit, 
man muß es empfinden, aber diefe Kleidung ift es, die wie 
in den Gefängen ber Edda finden, diejes Gemeffene, Kunde, 
Dadurch wird nicht gejagt, daß fie nicht - fehr einfach ſeyn 
ı 
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fönnen, noch wird über den Rang zwifchen bepden abgeurtheilt; 
wenn wir die .Volßslieder wegen der Gewalt und der Mahrs 
heit lieben, mit welcher fie das |feben und das Bröfite des 
Lebens nah vor uns hinftellen ; fo fehen wir in den Kunſtge— 
fängen alle Kräfte der Menfchheit gefteigert, die Helden idealer 
und zu den Bdttern gerädt!“" (Und nun zum Beweis eine 
Bergleichung der Thrymsquida mit dem  Dänifchen Bee 
von dem Tord von Meeresburg! ) 

Wahrlich ein großer Aufwand von — Gedan⸗ 
ken, um einen verkehrten Schluß zu machen. Denn man darf 
nur die Thrymequida in Graͤters bekannter Verdeutſchung 
in den Mordifhen Blumen leſen, und dann diefen Tord von 
Meeresbueg in gegenwärtigem Werke, wenn man fih übers 
jeugen will, das in dem letztern nicht das Gröfite des Lebens 
vor uns hingeſtellt, noch weniger aber das Abbild Gottes darin 
erfenntlih, fordern daß es vielmehr von dem Goͤttlichen 
nicht bloß zu dem Menfhlihen, ſondern zu einer wahrhaft 
pöbelhaften DVerunftaltung herabgeſunken if. Das läßt ſich 
auch begreifen, denn wenn man annimmt, daß das Eddiſche 
Lied höchftens in das achte Jahrhundert zuruͤck zu datiren ſey, 
(welches in Vergleihung mit den Liedern des Thiodolfs von 
Kwin, die doch zum Theil einen großen Theil Künftlichkeit 
mehr verrathen, wohl nicht zu gewagt iſt) das Daͤniſche Volks 
lied aber in das 16te Jahrhundert feßen, fo liegt gerade ein 
Zeitraum von acht hundert Jahren mitten inne. Bedenkt man 
nun, wie in obigem Beyſpiel nicht bloß die hohen weiten 
Sprünge in dem furzen Zeitraum von 20 Jahren fhon zu 
honetten Sprüngen geworden find, fondern man ſich auch die 
Freyheit genommen hat, nicht bloß Ausdrücke, fondern Um— 
fände zu verändern, und aus dem Huͤtchen ſchwingen über 
den Strauch fchon ein Reiten dur den Buſch zu machen, fo 
laͤßt fi denn wohl auch begreiflih finden, wie jin einem 40 
mal längeren Zeitraum nur einige Hauptſtriche des alten Ges 
mäldes geblieben, die fchönften Mittelzüge aber nebft dem 
ganzen antiken Colorit verwiſcht find. 

Mur ein Paar Züge zur Probe: 
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Eddifhe Erzählung 
nach ‚Bräters Neberfegung ©. 94, 


Hinweg flog Locke 
Das Federgewand rauſchte, 

Bis er hinauskam 
Aus der Bötter Grenzen, 
Und bineintrat 
Ins Riefenland. 

Thrtym faß auf einem Hügel, . 
Der Riefen König! a 
Er fchnürte den Hunden 
Das Boldband um, 

Und feinen Pferden 
Strich er die Mähne. 


Zbrym. 
Wie ſtehts bey den Göttern ? 
Wie ſtehts bey den Geiflern ? 
Warum fommf du allein 
ns Riefenland ? h u 


Rode 
Unbeil bey den Göttern! 
Unbeil-bey den Geiſtern! 
Haſt du des Donnerers 
Sammer verfiedt? 


Ebrym. 
Ich babe des Donnerers 
Sammer . verfiedt 
Acht Meilen unter der Erde 
Niemand fol ihn 
Wieder erhalten, 
Bringt man mie nicht 
Freya zur Fran. 


Diefe Züge haben fih nun in achthundert Jahren nad und 
nah in dem Dänifhen Volkslied nah Hrn. Grimme 
Ueberſetzung SG. 142 auf folgende Art veränders und ven .- 


wiſcht: 
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Das war Locke der Diener, 
Der ſetzte ſich ins Federkleid 
So flog er in das Norden Gebürg, 
Ueber das falzige Meer fo weit. 
Und mitten in dem Burghofe 
Da achfelt' er fein Kleid, 
So ging er in den hoben Saal 
Bor den gariiigen Tölpel ein. 
Willlommen, Locke, du Diener , 
Willkommen, bift du hüben? 
Wie ftebt es auf der Meeresburg ? 
Und wie ſtehls im Lande drüben ? 
Wohl fieht es auf des Meeresburg , 
Und wohl fiebts im Lande drüben. 
Zord bat verloren den Hammer fein, 
Drum bin ich kommen berüber. 
Tord feinen Hammer nicht wieder Triegt , 
Du kannſt die Wort’ ibm fagen, 
Fünf und funfsig Fäden tif 
Ziegt er in der Erde begraben. 
Tord feinen Hammer nicht wieder friegt, 
Das fag’ ich frey zw dir: 
Kor gebt denn Zungfrau Fridlefcborg 
Mit al’ Eurem Gate mir. 


Der ſchoͤne Komerifhe Zug, wie der Niefenfänig, anf dem 
Hügel figend, feinen Hunden mit eigener Hand das Golds 
band umfchnärt, und feinen Pferden die Mähnen flreicht, ift 
hier bereits gänzlich verloren gegangen. Eben fo audy andere 

trefflihe Stellen diefer Art, wie Freya ob dem unmürdigen 
Antrag erzuͤrnt, und alle Goͤtterwohnungen unter ihr erbeben, 
nnd das große bligende Kleinod zeripringt; wie dann die 
Selfen krachen, und flammend die» Erde brannte, als Thor, 
der Sohn Ddins, auf feinem Wagen nah Sjdrunheim fuhr! — 
Mas kann man aber wohl einem Volkslied, deffen altes, wahrs 
haft Ihönes und mit erhabenen Zügen ausgeftattetes Urbild 
man glücfliher Weile neben fih hat, unter ſolchen Umſtaͤnden 
für einen Werth beylegen ? poetifhen ? keinen. Hätte es wirk— 
lich eigenen poetifchen Werth, fo wäre es wahrlich nur Zufall, 


! 


— 


Wodwiſche Heldenlieder von W. C. Grimm 197 


und würde dieſer Werth den Werth des Urbilds überfteigen, 
en Wunder! Um mie viel weniger noch läßt fih ihnen ein 
hiſtoriſcher Werth beylegen? Kandgreiflih hat man es ja, 
da aus dem Donnergott Thor ein Mitter Tord (oder Tor) 
von Meeresburg,, ans dem Thurſenkoͤnig Thrym ein Tölpel 
( Din. Toffe, offendar aus Thurs entftanden) Graf, und 
endlich aus der Goͤttin Freya eine Jungfrau Fridlefsburg ga 
worden if. Da fuhe man nun in der Geſchichte nad) dieſer 
Zridtefsburg, und nad dem Tölpel und dem Tord! Alles 
Suchen und Forfchen ift vergeblih, und wohl fann es in dies 
fer Dinfigte einem Sram, und Sudm und Bartholin, bie 
ſolche heillofe Entftellungen der Geſchichte und feldft der ältes 
fen Sagen in diefen Volksliedern gewahr wurden, feinesivegs 
verdacht werden, wenn fie diefen ganzen Kram, als unnüß 
für die Geſchichte, keiner weitern Beachtung würdig halten zu 
müffen glaubten. Sa, es läßt fih kaum bergen, daß wohl 
auch die hierin enthaltenen Lieder von. Grimhild ıc. zur Ers 
ärung und Würdigung der Eddiſchen Lieder über diefe alten 
Heldenabentheuer kein größeres Gewicht Haben mögen, als das 
Volkslied von Torn zur Erfärung der Thrymsquida, wiewohl 
eine Zufammenftellung dieier Art nichts defto minder von hohem 
Jutereſſe feyn kann. Abgeſehen indeſſen von allem hiftoris 
fhen Werth, und denjenigen Städen, die noch ſchwache 
Wiederflänge aus den Tagen der grauen Vorzeit, auch eben 
deswegen feine von dem Wolke urjpränglich gedichtete, fons 
dern nur dur feinen Leichefinn und feine Vergeſſenheit vers 
dorbene und entitellte Lieder find, fo haben doch au diefe 
Wiederflänge noch einen Werth, indem fie theils unmiderlegs 
lihe Beurfundungen von der ehemaligen Exiſtenz eines Urbilds 
find, theils ung doch noch manche Ahndungen der urfprüngfi- 
den Schönheit und manche Hanptfitiche des Alterthums durch 
Jahrhunderte heräber gerettet haben. 

Auch in diefer Hinfiht verdient das Werk des Hrn. Gr., 
deſſen Verdienft um das Dänifhe Kiempevifes Bog durch alle 
bisher vorgetragenen Einwendungen und Ruͤgen keineswegs 
fann geihmälert werden, in der Bibliothek jedes Forichers 
der Vorzeit und jedes Freundes der Kunft und des Schönen 

zu ſtehn. Er Hat uns 'zuerft durch feine mit Fleiß, Sprach— 
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und Sachkenntniß gemachten Ueberſetzungen das Verſtaͤndniß 
deffelben geöffnet, und ung zu ihrem Genuſſe vorbereitet. Das 
für gebährt ihm der Dank feiner Zeitgenoffen,, und wird ihm 
hiemit auch von dem Rec. mit der aufrichtigfien Wahrheitss 


liebe dargebracht. 
24 


Chriſtliche Kirchengefhichte von Dr. Anton Michl, Kon. Bapr. 
geiſtl. Rath und öffentl. Lehrer des Kirchenrechtd und der Kirchen⸗ 
gedichte zu Landshut. I. Bd. Zweyte verm. und verbefl. Aufl. 
Münden 1812. 596 u. XVI®. in 8. II. Bd. Zufäge zumerſten 
enthaltend. ı8ı1. 440 ©. in 8. | 

Man muß fih fehr wundern, in der verbefferten 

Auflage Ddiefes für ein KHauptcollegium auf einer berühmten 

Univerfität beſtimmten Lehrbuchs nody fo viele antihiſtori— 

fche Anfihten und andere unläugbare Fehler zu finden. 

Es ift Rec. Pflicht, auf einige derfelben,, und dadurch auf die 

Morhwendigkeit einer genauen Reviſion, die zum Theil eine wohls 

vorbegeitete Umarbeitung werden müßte, aufmerffam zu machen. 

» Daß Jefus zur geeigneten Zeit ald Meifias erfchienen fey, 

fol nah S. 2ı aud) dadurch erwiefen ſeyn, daß die Juden 
feinen König aus ihrem Stamme mehr hatten, Antigonus aus 
den Maccabäern der legte, und Herodes ein Idumaͤer, ein 
Fremdling geweſen fey. Soll immer noch die Stelle,. daß dag 
Scepter nit von Juda entwendet werde, auf den Meifias 
bezogen werden, fo ift darin offenbar vom Stamm Juda, 
nicht von den Juden als Nation die Rede. Vom Stamm 
Juda aber war das Scepter fhon weggekommen, da die Macs 
cabäder, in Sjohannes Hyrcanus, Könige wurden. Denn diefe 
waren vom Stamm Levi. Märe alfo des Verf. Argumens 
tation Über die Sciclichkeit der Erfcheinung des Meſſtas zum 
Grund zu legen, fo hätte diefer ungefähr ı30 Jahre früher, 
ehe Johannes Kyrcanus, der Maccabäifche Levite, das Scep⸗ 
ter nahm, auftreten müffen. Schon von dort an war wirklich 
das Scepter von Juda's Stamm entwendet. Der Hiſtoriker 
darf Chronologie und Geſchichte nicht nach der Dogmatik ums 
formen ! 
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Die Erzählung von der chriftl. Donnerlegion unter Ans 
toninus Pius verwirft S. 37, behauptet aber, Dio und mehs 
rere Auctoren, auc die Antoninifhe Säule zu Rom ftellen ihn, 
den Antonin, felöft, als den Jupiter pluvius dar. — 
Die Auctoren fagen hievon fein Wort. Auf der Saͤule iſt ein 
Regengott, aber nicht Antonin, als folcher, dargeftell. &. die 
Zupferabdrüdfe von dieſer Säule, bey Fabretti. vol. Baums 
garten Examen Miraculi legionis fulminatricis contra 
Woolstonum. Halae 1740. 4. 

Der Ofterftreit wird &. 54 fo vorgetragen, als ob die 
Frase gewejen wäre, ob die Ehriften ihr Opferfeſt am viers 
zehnten Monde oder am Sonntage nah dem viers 
zehnten Monde feyern follten. Aber, mie man an oder 
nach dem „vierzehnten Monde“ Oſtern halten könne, 
wird niemand begreifen. Die Frage betrifft den viergehns 
ten nah dem Neumond. — "Hier nennt der Verf. fchon 
die Roͤm. Bilhöfe Anicet, Victor, Stephan 1. jedesmal 
Päbfte. Der Hiftoriter kann dod) nichts daran ändern, daf 
damals, 3. B. in Cyprians Briefen, der Roͤm. Bifhof noch 
feinen andern Titel hatte, als jeder angefehene episcopus. 

Sin der bekannten Stelle des Juſtinus von der Euchariftie 
Apolog. I. $. 65. 66. erlaubt fi der Verf. das Wort opfern 
einzujchieben, wovon im Terte keine Rede if. Hr. M. übers 
fest: worauf wir Brod und Wein mit Waffer, opfern. Der 
Tert Inge: Alsdann wird dem Vorfteher der Brüder 
Drod und ein Becher Waffer mit Wein gemifht dargereicht 
(ze0aY&ipsraı, affertur, nicht offertur ). Der Lateinifche 
Fleury, welchen der Verf. in der Mote anführt, Hat für mo- 
rnpıov, Becher, fogar vini.et aquae sacrificium einges 
fhoben. Sollen denn aber aud) in unjern Zeiten noch dergleichen 
piae fraudes fortgefeßt werden ? Noch mehr: Juſtin fagt: 

Wir nehmen die Eucariftie nicht als gemeines Brod, nicht 
als gemeinen Trank. Vielmehr, wie, durd einen Logos Got— 
tes, Jeſus Chriſtus, unfer Heiland, Fleiih geworden iſt, und 
Fleiſch und Blut wegen (vᷣAdo) unfers Heild gehabt hat, fo, 
find wir auch gelehrt worden, daß die Nahrung, aus 
welcher unjer Fleifh und Blut nad der Imändes 
rung (dev DBerdauung) zara ueraßoli,» genährt werden, 
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wenn fie durch - Gebet und das von ihm fommende Wort, 
Aöyos 6 map’ adroö, gefegnet if, auch Fleifch und Blut jenes 
fleiihgewordenen Jeſu ſey. So Juſtin. Der Verf. behauptet, 
Juſtin ſtimme ganz genau mit der Lehre von der Transjubs 
ftantiation .überein. Und doch erklaͤrt Inſtin, daß die Sym— 
bole der Eucharitie eine Nahrung ſeyen, durh melde 
unfer Fleifh und Blut durh Transmutation ges 
nährt werden. Auch glauben viele Kirchenväter, daß eben 
diefelde in den Leib der Chriſten verwandelte Nahrung diefem 
zur Auferftehung geſchickt mahe. Daran aljo, daß die fubs 
ftantielle Eigenfhaft jener Symbole, körperlich nahrhaft zu 
feyn aufhöre, dachte Juſtin noch nicht; er dachte vielmehr 
das Gegentheil. Was thut aber Hr. M.? Er, der Hiftorts 
ker, laͤßt die Stelle: aus welher — bis: genähre 
werden, ganz weg (S. 61), und fügt alsdann fogleich bey, 
daß diefes ſchaͤtzbare Document fo genau mit der Lehre feiner 
Kirche Übereinftimme; ungeachtet Überdies Juſtin nicht fagt, 
dad Brod und Wein Jeſu Leib und Blut irgend werde, 
fondern daß die Symbole diefes feyen, weil - Chriftus 
gefagt habe: dies ift mein Leib, iſt mein Blur! Suftin 
hielt fih vorfihtig an Sein Wort, ohne irgend ausdeuten 
zu wollen, in wiefern und wodurd Brod und Mein in 
der Euchariftie Leib und Blur Ehrifti ſey. Soll denn nun 
eine Ausdeutung , welche notoriſch erft im Mittelalter zur Kir⸗ 
chenlehre canonifirt worden ift, und welche ſelbſt Gregor VIT. 
lange Anftand nahm, gegen Berengar als Kirchenlehre auss 
zuiprehen, — foll und darf eine folhe Auslegung den Hiſto— 
riker auch in unfern Zeiten noch verleiten, in Leſebuͤchern für 
angehende Theologen die Terte des heiliggepriefenen Alterthums 
mit der Kirchendogmatif durch Auslaffungen in Harmonie 
zu feßen und duch Einfchichfel, wie opfern flatt dar— 
bieten, umzuaͤndern? 

Dagegen erlaubt fih aber auh Hr. M. ( &. 38) unfern 
‚ fo partheylofen Leſſing unter die Feinde der chriftlis 
hen Religion gu rehnen. Auch wird, mo irgend von 
einer freymüthigen Unterfuhung die Rede ift, gewöhnlich die 
Andeutung gemacht, daß „der Proteftant Semler“ (&. 36): 
„die Proteftanten Ernefli, Leß, Herder 1.“ (8.26) _ 
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dieſelbe gew a gt Hätten. Allerdings iſt dies gerade proteftans 
tiſch, ungebunden von irgend einer vorgeſaßten Meynung oder 
Auctoritaͤt jede moͤgliche Hypotheſe in ihrer vollen Staͤrke, in 
ihrer groͤßten Wahrſcheinlichkeit zu betrachten, weil ſie, wenn 
ide nicht ihr volles Recht angethan wird, nicht mit Wahrheitss 
ſinn gepruͤft, nicht entſchieden angenommen oder verworfen 
werden kann. Aber, um ihrer Meynungen willen, Texte des 
Alterthums durch Auslaſſungen und Einſchiebſel 
umzuwandeln, dies haben Leſſing, Ernefti ꝛc. nicht ges 
wagt; dies zu wagen haben ſie auch aus ihrem Proteſtantismus 
keinen Anlaß genommen, keinen darin gefunden! 

S. 62. „Die Taufe war anfangs nur von dem 
Bifhofe, weil die Firmung mit der Taufe verbunden 
war , jedoch mit deffen Erlaubniß auch von MPrieftern oder 
Diafonen, und im Morhfall fogar von Panen ertheilt.“ — 
Anfangs nur von dem Bifhofe? Und doch hatte felbft 
Korinth, da Elem. Romanns jenen Brief der Roͤm. Gemeinde 
(nicht eines Röm. Biihofe) an die Korinthifhe Gemeinde 
dahin ſchrieb, noch keinen über die Presbyters erhobenen, eins 
zeinen und eigentlihen Bifhof! Er nennt nur emioxonovg 
(im Plural) al dıaxovovs, fo daß [ihm Eerioxomo: und 
apeoßorepo. noch Synonyma find. 

Aus Herders Adraftea ı. St. ©. 1925 werden &. 76 die 
energiihen Worte angeführt: „Sm Chriſtenthum gibt es kei— 
nen Klerus. Die Menfchheit (die Gejammeheit aller herzli— 
hen Berehrer Gottes ) ift der erwählte Theil Gottes, kein 
ausfhließender Stand. Vertilgt fol der Name, wie 
der Unbegriff, werden. Denn beyde find Mefte der Barbarey, 
den nuͤtzlichſten Ständen verädhtlih.* Hr. M. finder dies uns 
begreiflihd. Die Lehrer, ſagt er, der Hiftoriker, wurden bald 
Bifhöfe, bald Priefter genannt, und führt dabey Act. 20. 
8. ı7. und 28. an. Was aber fagt die Beweisſtelle Hiftos 
riſch? Die Presbyters, die Aelteften , werden auch Episkopen, 
Aufieher, genannt, weil fie, aber fie alle, und nicht Bloß 
Einer unter ihnen, diefes bey der Gemeinde waren. Darf 
nun der Hiftoriter angehende Theologen in die Meynung verſetzen, 
als ob Presbyter, senior, durch Priefter zu uͤberſetzen, 
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und mit ieped;, sacerdos, damals ſynonym geweſen fey ? ober 
als ob der allen Presbyters gegebene Beyname, Episkopos, dar 
mals den Begriff eines Biſchofs der fpätern Zeiten angedeutet 
habe. 

&. 79 fagt: „Da die Proteftanten den Roͤm. 
PDrimar gerne umgeworfen hätten, zugleich aber die 
deutlichen Dokumente (?) des Alterthums nicht wegläugnen 
tonnten, kamen einige aus ihnen anf den verzweifelten 
Einfall: Petrus fey niemals zu Rom gewefen u. f.w. Die 
boͤſen Proteftanten! Aber der genaue und partheylofe Hiſtori⸗ 
fer würde, ftatt diefes polemifchen Tone, feinen angehenden 
Theologen vielmehr dies gefagt haben, daß die Proteftanten 
nicht erweislic finden, Petrus fey als Bifhof zu Rom ges 
wefen ; daß, wenn fein apoftolifhes Dafeyn gu Nom 
den dortigen bifhäflichen Primat begründen follte, An, 
tiochien den ähnlichen Anſpruch auf ein Primat gehabt hätte; 
daß Überhaupt nicht gegen das eigentlihe Primat (wenn 
Bifhöfe find, fo muß Einer der Erfte unter ihnen feyn!), 
fondern gegen das Supremat und die Hieromonardie 
des Biſchofs zu Rom proteftirt werde, wie nah dem Einge— 
ftändnig des Verf. ſelbſt (S. 55 ) der heilige Cyprian [don 
dagegen kräftiger, als wir es wiederholen möchten, ſich erkläre. 
hat. Hr. M. erflärt felbft die Sfidorifchen Decretalien 
&.62 für Erdichtungen; und wer kann hiſtoriſch laͤug⸗ 
nen, daß das Univerſal Bupremat und dann der Hiero— 
deſpotismus des DBonifacius VIil., welchen Frankreich 
fhon unter Philipp dem Schönen zu breden anfing, rechtlich 
betrachtet, nur auf der Zeitmeynung ruhte, als ob jene Des 
crete uralte. und Achte Kirchendocumente wären? Diefe Prämiffe 
ift längft weggefallen; ſelbſt von allen ſachkundigen fatholifchen 
Gelehrten ift die vornehmlich durch Proteftanten enthällte pia 
fraus, als foldye, anerkannt; und dennod) follte das Nefultat 
nit zu bezweifeln, die Conclufion ohne Prämiffe 
geltend. feyn ? Die katholiſche Kirche behauptet zu allen Zeiten 
die nämliche zu feyn. Sobald der Roͤmiſche Primat fo bes 
trachtet wird, wie ihn, nah allerdings deutlihen Documenten 
des Alterthums, der heilige Bifhof Eyprian annahm, fo ift 
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diefer Streit grofentheild geenbdigt. Die katholiſche Kirche ſelbſt 
wenigſtens und jeder ihrer weltlichen Regenten kann, ſobald 
die Piendo » Decretalien nicht nur an ſich, ſondern auch, wie 
natürlich, zugleich in ihren Folgen und Recultaten, als das, 
wofür fie anerkannt find, behandelt werden, mit Recht nicht 
in Werlegenheit feyn, wenn, zum Beyſpiel, rechtmäßig ges 
wählten Bifhöfen von einem Primat, weldyes nicht ein gebietens 
des Supremat, nicht Liniverfal s Supremat ift, die Confirmation 
(mas eigentlich bloß Anertennung der Unität feun kann) 
aus temporären Gründen verweigert wird. 

Dem Rec. mangelt die Zeit, die Parorame des Verf. 
weiter fort zu bemerten. Bon 8. Julian, deſſen richtigere 
Schilderung der Verf. aus Hrn. Prof. Neander's hiſto— 
rifhem Gemälde über den K. Julianus und fein 
Zeitalter (Leipgig 1310.) erfehen mag, fpringt er ſogleich 
auf Muhammed, das heißt, vom 9. 360 auf das J. 5gı. 
Welche Anordnung der Darfiellung! &. 1924 verfihere, Mus 
hammeds merkwürdigfie Grundjäge aus dem Koran ausziehen 
zu wollen, und gibt fodann an: „Der verfprocdene heilige Geift 
ſey Muhammed feld, weil man in der Bibel nide 
Parakletus, fondern Periklitug (sic) lefen müſſe, 
welches Wort fo viel als berühmt heift, und in der Arab. 
Sprache durch das Wort Muhammed ausgedrückt wird.“ Wo 
flünde dergleichen etwas im Koran? Auch das Mährchen von 
der fallenden Sucht bey Muhammed wird zweymal mies 
derhoft. ©. 123. 129. Nah Muhammed geht der Verf. auf 
Donatiften, Arianer ıc. zuruͤck. Auch in Hinſicht der Sprache 
hat der Verf. nöthig , dem würdigen Ion getreuer zu bleiben. 
3. B. ©. 140. „Bom Singen fam ed (bey Arius) bald 
zum Lärmen.“ S. 149. Priscillian wärmte die gnoftifhen 
Grundfäße wieder auf, S. 153 die Lehre des Pelagius zu 
verfleiftern S. 161. Man hörte nicht auf, an dem 
Kern Jeſus gu meiftern. Der II. Bond enthält theils 
eine weitere Ausführung einiger Paragraphen des Lehrbudhe, _ 
theils die Ergänzung mandyer Materie, wie fie Ar. M. ohne 
Zweifel in feinen Vorlefungen zu geben pflegt. Die Behands 
lungsart ift die nämlihe, Webrigens fügt Rec. auch mit Vers 


204 Malın Comm. de Apostolis C J. 


gnügen die Erklärung bev, daß manche Materien hiſtoriſch 
richtiger, den Quellen entſprechender, bearbeitet find. 
H. E. ©. Paulus. 


Ern. Aug. Phil, Mahn, Wildunga - Waldecci, nunc ab Or- 
dinis theolog. Georgiae Augustae Repetentium Collegio, 
Comm. in qua ducibus quatuor Evangeliis Apostolorum- 
que scriptis distinguunlur tempora et notantur viae, quibus - 
Apostoli Jesu doctrinam divinam sensim sensimque melius 

- perspexerint. Goettingae 1811. 151 G. in gr. 4. 


Observationes exeget. ad Jifficiliora quaed. Vet. I’. Joca. Auct. 
E. A. Ph. Mahn. Goctting. b, Dietrich. 1512. 45 ©. 8. 


Die erfte diefer Schriften hat 1800 den Preis bey der 
theol. Facultaͤt zu Göttingen erhalten. Durch die zweyte er: 
warb fid) der Verf. die philofophiihe Doctorwärde und die 
Erlaubniß zu Vorlefungen. Beyde führen ihn unter die erer 
getifch « gelehrre Theologen als einen Mann ein, welder bey 
fhönen Sprachkenntniſſen und großem Fleiß, verbunden mit 
einer befcheidenen, aber nah Gruͤndlichkeit firehenden Prüs 
fungsgabe und einer unverfennbaren Empfänglichkeit für das 
Narirliih s Wahre und Practifche, die ihn auch gu einem 
Freunde Baco's gemacht zu haben ſcheint, für das Fach der 
oriental. und biblifhen Studien durch vergleichende Darftels 
fung verfchiedener Anſichten und durch meitere Verbreitung 
der befferen Ideen ſich vorzuͤglich nüßlich machen wird. Beine 
Arbeiten beweifen auch durch eine Fülle ( bisweilen möchte 
man fagen, durch einen Ueberfluß) von Pirteratur feine Adhs 
tung gegen das fhon Vorhandene. Der Anfang alles eigenen 
Wiſſens ift die Kenntniß und Prüfung der Vorarbeiten. Der 
fiherfte Probierftein, ob ein angehender Gelehrter zu wahren 
Erfindungen in feinem Fach Talente habe, ift, wenn er in 
feinen Forfhungen dfters mit den beften Vorgängern unges 
fucht zufammentiff.e Man muß wänjhen, daß dem Verf. 
feine jeßige Anftellung zu Caffel, als Profeffor am Lyceum, 
die nörhige Muße und Gelegenheit zu Fortfekung diefer Stus 
dien nicht beengen möge. 
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Die Preisfchrift geht aus von Zügen des Plans, welhen 
Jeſus hatte, bleibt aber doch allzu fehr bey dem bloß Reli— 
gidss Moralifchen ſtehen. Jeſus will ein Meih Gottes; er 
wil es durch Lehren und muftermäßiges Selbſthandeln bes 
gründen ; er verbietet fih und andern durhaus alle Gewalt. 
Nur was ans Weberzeugung fommt, tft daurend! Aber doch 
will Jeſus nicht, daß diefes Reich Gottes immer nur in eins 
einen und bloß innerlih fey. Die Weberzeugten follen auf 
jufammentreten, nad ihrer nlorız in ®efammtheit handeln, 
dadurch an ihn als Dberhanpt, als einen durch Geiſt und 
Wahrheit, nie durch mwillführliche Gebote, wirffamen NRegenten 
fih anfchließen, und wo möglich fi fo ausbreiten, daß feine 
Rirhe ein Staat Gottes, ein Himmel auf Erden, fey. 

Die eigentlihe Abhandlung ſtellt drey Säge auf: ı. Die 
judaizirende Meynung der Apoflel von einem (mit wunder 
barer Gewalt gegründeten ) irdiihen Meffiasreih fey durch 
Jeſu Ermordung geihwäht, durch feine Auferftehung wieder 
erweckt worden ( Apg. ı, 6.). Endlich aber haben fie ein 
bloß moralifhes (?), auf Erden beginnendes, im Himmel 
(und auf der paradififh verwandelten Erde?) fortdaurendes 
Sottesreih geglaubt. 2. Jeſu Abficht, welche die ganze Menfchs 
heit umfaßte, baden fie anfangs nicht durchſchaut. 3. Endlich 
aber Chriſtenthum vvom Mofaiihen Geſetz trennen und eine 
gefonderte Geſellſchaft für ihre Neligion bilden gelcınt. Wie 
der Verf. diefe Eäße zu erweiſen fuche, welche Modificatio— 
nen dabey zu berüdfichtigen feyn moͤchten, geht über den 
Kaum einer Kecenfion. 

Aus der zweyten Schrift geben wir folgende Benfpiele. 
Der Verf. beftätigt die Schnurrerifche Erklärung des >> 
MIYND Ride. 5, 2. Nah dem Arabifchen 9 welches in 
die Höhe firebem bedeutet. Daher ei? Volkshaͤup— 
ter. Auch Nec. pflege zu uͤberſetzen: Weil ſich Haͤupter 
unter Israel erhoben, weil das Volk freygeſinnt ſich gezeigt 

hat, dafür preifer Sehova! Auch Deut. 52, 42. - findet ſich 
die nämtiche Bedeutung. (Erod. 52, 25. aber erklärt fih aus 
einem ganz verjdhiedenen Stammwort ẽ ausſchuͤtten, 
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leer, kraftlos mahen. Dazu kommt, daf € Fon 
ww.) >, 
etwas Begoffenes und —* den güeßenden 


Künſtler bedeutet. Daher zugleich die Anſpielung auf das 
gegoſſene Kalb. „Moſe ſah das Volk, daß es wie qus— 
gegoſſſen war (profusum in scelus), weil Aharon es zum 
Gußbild, fusile, gemacht harte, zum Scheuſal vor den 
. Feinden.) Zu Im > Richt. 5, 7. 11. vergleiht Hr. M. mit 


unterfheiden, entfheiden,. rihten; vers 


fieht aber darunter nicht Richter, fondern. viros stre- 
nuos. Es kann überhaupt das, was ſich ausfondert, 
auszeihnet, vorzüglich ift, bedeuten. Rat. TND ON” 


Hab. 3, 14. caput eximiorum. Auch dxdoyh iſt oft 
— ixheerol, — Jeſ. 17, 16. wird OT) als Subſtantiv, 
aegritudo, von =. angenommen. Collectio frugum erit 
in diem moestitiae. zu Sef. 22, 2. wird bemerkt, 
daß on dfters nicht den Verwundeten, fondern den 


Krieger bedeuten muͤſſe. Nicht. 2o, 3ı. 2. Sam. 3, ıB., 
wo aud) die Alex. orparınraz fehte. Der Unterſchied ruht 


wu 


auf dem doppelten Cha J> it fidit, tramsfodit und per- 


wa 
fossus est, aber castra metatus, grassatus est, nach 


‚der Grundbedentung solvit etiam ad commorandum. 
Leßteres DVerbum bedeutet wohl einen der ſich nieder— 
läßt, sarcinas solvens. Deswegen aber noch nicht: miles. 


baum ift active transfossor — bellator, passive bar trans- 
fossus. Sef. 25, 11. wird II MAIN DV überfeßt: ma- 
nibus adstrictis seu in pugnum compressis. DY fol in 
aeternum bedeuten; welches Rec nicht zu erweifen wüßte. 
Prov. 7, 2ı. wird == mit of succus dulcis, fructuum 


coctione inspissatus, verglihen; inclinavit cum dulcedine 
et lJubricitate sermonis sui. Vergl. Pi. 55, 22. Zu Hohesl. 
1, 2. Prov. 5, ıg. 7, 18. beftätige der Verf. für DT 


die Bedeutung suavia,. Wahrſcheinlich wäre E17 und 
077 zu unterfcheiden, Letzteres ift a lusit, “ Zu DINO 
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Hiob 5, 5. wird verglichen Lo recondidit, und als Pars 
ticipium Hiphil Überfest: abscondentes secum aufe- 
runt. arm Habac. 2, 17. lhaͤlt Herr M. für die dritte 


foeminine Perfon des Peal, vergleicht insidiatus est, 
und überfegt: et vastatio bestiarum, ( quae). irrumpent, 
Chab. 3, 18. wird 9 vom heiligen NReigentany en 


flärt: saliendo colam Jehovam. 


5. €. ©. Paulus. 


De vi vocabuli #Tioıg Rom. VIIT, 19 2 qna simul locus 
iste Paulinus explanatur. Auct. M. Gottlob Christ. 
Grimm, eccl. Kleinwelsbacensis prope Longosalissam 
pastore. Lips. b. Breitkopf, 1812. 8. in 8, 


Die Methode der exegetiſchen Unterſuchung in dieſer klei—⸗ 
nen Schrift iſt ſehr richtig. Der Verf. ſucht durch die Praͤ— 
dicate den eigentlichen Sinn des vieldeutigen Subjects zu 
beſtimmen, und zeigt daneben, gleichſam im Vorbeygehen und 
ohne Anmaßung, warum nach dieſer Vergleichung der Praͤdi— 
cate dieſe und jene der ſonſt angenommenen Deutungen des 
Subjects nicht zuzugeben ſey. Gerade durch eben dieſe Uns 
terſuchungsmethode aber ſcheint auch des Verf. Erklaͤrung auss 
geihloffen zu werden. Er deutet xrioıs, aus dem Gegenfaß 
gegen die erften Ehriften, die „Erftlinge der Gortesiöhne“ 
als Nihrtchriften, vergleiche Mark. ı6, 1. »npcäaı €d 
stayy. ndon Ti »tioe, Coloff. i, 25. xnpvxgdeis Ev nam 
en xrioel Ti ond ToV oLoavoPy, und erinnert af *00uog 
als Synonymon. Matth. 15, ı8. 1. Joh. 3, 1. Die philos 
logiſche Möglichkeit diefer Bedeutung ift nicht zu läugnen. 
Wie aber paßt fle in den Zufammenhang ? Ders ı9. wird 
©. 64 fo umſchrieben: qui carent nomine atque jure filio- 
rum Dei futuraeque salutis promisso (= xtioıg ), sperant 
adeo expectantque conditionem hbeatam Dei filiis desti- 
natam et asservatam. Kann aber das Prädicat: fie hoffen 
und erwarten die Seligkeit der Ehriften, den NMichtchris 
ften zugeichrieben werden ?_ Ein folhes Erwarten mürde den 
Glauben vorausfeßen, daß die Chriſten gewiß felig werden. — 
erg zo. Non suo arbitrio (ut Christiani, qui mala cum 
christ. religionis professione conjuncta £xobaıoı susce- 
pisse dici poterant) sed per Deum rerum omnium recto- 
sem malis submissi sunt (®. 80), sed Vs. 21. &. 65 
sperat 7; »tioıg, fore ut et ipsa, quamvis sit xtioug 
ie, quamyis filiorum Dei juribus careat, liberetur, 


v 
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Panlus aber jagt nicht nur liberetur, fondern auch &i; ri» 
‚Eehevdepiav tig ÖdEng Toy Tervav Too Ieod. Wie könnte 
bey Nichichriſten eine folhe Hoffnung der Vefreyung vom 
Erdenelend angenommen werden, die fih irgend auf die 
Befreyung der Chriften beziehe? an dieie fih ans 
ſchließe? Der Apoftel konnte nidye vorausſetzen, daß fie den 
Chriſten dieſen Vorzug zuihrieben, — Uebrigens ‚zeigt der 
Verf. ſo viele Kenntniſſe, Darſtellungsgabe, Gewandtheit im 
Lateiniſchen Ausdruck und Humanitaͤt in der Beurtheilung 
Anderer, daß man feine Klagen über Entfernung von litteras 
riſchen KHülfsmitteln nicht ohne Theilnahme lefen kann, und 
ihm eine feinen Studien angemeffene Lage fehr wuͤnſchen muß. 


H. E. ©. Daulus. 


Memoria Christiani Gottlob Hevnii commendata in consessu 
reg. Societatis Scient. ad d. XXIV. Oct. MDCCCKXII. ab 
Arn. Herm. Lud. Heeren. Gottingae typis Henrici 
Dieterich. 22 &. 4. 

Herr Heeren, von welhem die zahlreihen Freunde und 
Schüler Heyne's die verheißene ausführliche Biographie deffelben 
mit Sehnſucht erwarten, fchildert hier nur vorläufig mit Ruhe 
und Klarheit, wie es eines Geſchichtſchreibers würdig iſt, bie 
Verhaͤltniſſe des Verewigten zur Uuiverfirät Göttingen, welche 
ihm einen fehr großen Theil ihres Ruhms verdankt, befons 
ders aber feine Verhältniffe zu der mit der Univerfität verbuns 
denen Societät der Wiffenfchaften, und gibt einen Umriß von 
feinen großen litterarifhen Verdienften. Die bier mitgetheilten 
furzen Machrichten von dem frähern Leben Heyne's find zwar 
im Ganzen den Freunden deffelben ziemlich bekannt, fie erhals 
ten aber doch einen eigenthämlihen Werth dadurch, daß der 
Verf. einen Auffagk von der eigenen Hand des Berflorbenen 
über die Schickſale feiner Jugend benutzte, aus welhem &. 5 
folgende rührende Stelle mitgetheilt wird: „Ex omni mea 
juvenili aetate, si eam memoria apud me repeto, „ihil 
prorsus occurrit, quod jucundum memoratu foret, In 
summa egestate, in penuria omnium commodorum, quae 
vitam optabilem vel tolerabilem saltem reddunt, nil aliud 
expertus sum, quam alivrum injurias ac Oppressionem,“ 
Schr angenehm waren uns die Bemerkungen über Heyne's 
Verbindung mit Münchhaujen, welche auf die zahlreihen in 
dem Machlaffe vorhandenen Briefe des berähmten Minifters 
fih gründend, den uneigennüßigen Sinn Heyne’s gegen frühers 
hin verbreitere Läfterungen des Meides und der Mißgunſt recht— 
fertigen. Auch was über feine Verhältniffe zu Winkelmann 
bemerkt wird, iſt fehr lejenswerth. 


No.14. vSeidelbergiſche 1813. 
Jahrbuͤcher der Litteratur. 
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Das beilige Abendmahl, von Dr. Heine. Stephani, K. Bayr. - 
Kreisichulraid (zu Anſpach) des Kön. Et. Michael. » Drdens 
Ebren-RNitter, umd mebrerer gel. Geſellſch Mitgliede, Mit 1. 
Kupfer. Landshut bey Krüfl, 1811. 158 &, 8, 


Zum Adfchied aus feinen Verhaͤltniſſen ale Kreisſchulrath des 
Lechkreiſes richtet der Verf. an die katholiſche Geiſtlich— 
keit jenes Kreiſes, welche als Schulin ſpectoren mit ihm in 
Verbindung geſtanden waren, dieſe fuͤr die Verbuͤndung aller 
guten Menſchen, als Chriſten, merkwuͤrdige Schrift mit den 
Worten: „Die Guten trennt weder Confeſſton noch Schickſal. 
Sie fuͤhlen ſich ewig als Mitglieder jener einzig wahren Kirche, 
der Unſichtbaren, verbunden. Hier nur erzieht ung diefe im 
verſchiedenen Abtheilungen für ihr höheres Reich.“ Eben dies 
fes rege Gefühl der Vereiniguug aller Gutgeſinnten herrſcht in 
ber ganzen Darftelung. Ungeachtet des Derfe. Erflärung 
der Worte Jeſu beym Abendmahl von allen bisherigen abgeht, 
und feine Beurtheilung der vielfahen Abweichungen von dem 
Vorbild der Stiftung, alle Confeffionen zu einem höheren urs 
fprünglihen Zweck mit Enthuflasmus zurüczuleiten ſtrebt, 
verfällt er doch niemals in einen polemiſchen Ton. Wie er ſich 
ſelbſt charakteriſirt, daß jene ſeine Amtsbruͤder ihn als einen 
Mann kennen gelernt haͤtten, der „nichts ſo feurig wuͤnſche, 
als das Anſehen der Religion in der Welt wieder recht wirk⸗ 
fam machen,“ fo athmen auh diefe fünf Auffäse den 
Seift der Wahrhaftigkeit und ‚Liebe, in dem Beftreben, durch 
Gründe zu überzeugen, , und zu Befolgung der Ueberzeugung 
durd lebhafte Darftellung zu rühren. „Ale Syfteme von 
Irrthümern, auch unfre- firchlichen, haben (©. 7) gewiffe 
Centralpuncte, auf welchen ihre Haltbarkeit beruht. An diefe 
feße man den Hebel freymürhiger Unterfuchung an, und ihre 
Maſſen werden zerſtiebend herabrolen und die Sonne der 
| 14 | 
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Wahrheit nicht mehr hindern.“ — „Die von Jefu anges 
fangene (Coloffer 1, 24: 25.) Erlöfung des Mens 
ſchengeſchlechts kann (S. 9) nur dadurch zur Vollendung 
gebracht werden, wenn alle Lehren und Gebraͤuche der chriſt⸗ 
lichen Kirche mie dem hohen Zweck der ( KHeiligung oder) Vers 
edlung immer mehr in Harmonie gefeßt werden.“ 

Nach diefen Grundideen erkennt der Verf. in der Feyer 
des Abendmahls die Abfiht einer fortwährenden Bundess 
erneurung herzlich wahrer Chriften für zufammen 
wirdende Ausäbung und Verwirklichung deffen, was im 
Chriſtenthum das Wefentliche iſt, Jeſu Worte: - Dies ift ber 
(gemeinfhaftlihe) Kelch des neuen Bundes! feinen ihn 
geleitet zu haben. Eben diefer Worte wegen iſt auch fonft Die Idee, 
die Symbole des Abendmahls mit Bundesfymbolen zu vergleis 
chen, fhon öfters aufgefaße worden. Vgl. Worbs Leber die 
Bundes- und Freundichaftsfiymbole der Morgenländer, zur 
Erläuterung mehrerer bibl. Stellen. Sorau 1792. Der Verf. 
thut es auf eine in den Hauptgründen und in der Anwendung 
eigenthuͤmliche Art. 

Faft alle Voͤlker traten mit ihren Göttern durch gefchlachs 
tete Thiere in Verbindung, deren einen Theil man durch Feuer 
den Göttern gab, den andern aber die Menihen in einem 
gottesdienftlihen Mahl verzehrten.e So af man in Verbin— 
dung mit den Göttern, auch noch zur Zeit des Urchriſtenthums 
(ı. Kor. 10, 11.). Auch die Ssraeliten Hatten in ſolchen 
DOpfermahlen Verbindung mit dem Altar des Sehovah (chen 
daf. V. 18.), und der Apoftel feßt in jener ganzen Stelle das 
Mahl des Heren in Aehnlichkeit mit jener die Gottheit und den 
Menſchen mit einander verbindenden heilig gehaltenen Mahlen. 
Beſonders bey Bündniffen wurden unter mancherley Modifi— 
cationen, welde der Verf. ausführlid angibt, Thiere zerftüßs 
kelt, ihe Blur als Bundesblur gebraucht, wie ausdruͤcklich bey 
dem theokratifchen Berfaffungsbund Sjehovahe mit den 
Seraeliten, Erod. 24, 8. vergl. 19, 1 — ı1. das Bundesblut 
theils, auf die Seite der Gottheit Hin, alſo an den Altar, 
verſpritzt, theils aber in Becher gefüllt und auf die verbündes 
ten Menichen, nachdem fie ihre Einwilligung in das Bundes— 
geiet gegeben hatten, gefprenge wurde. Alsdann wurde mit 
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dem Dpferfleiih und mir Wein, flatt des Bluts, ein Buns 
desmahl gefeyert. Sogar murde nicht felten ſelbſt etwas 
von dem Blute unter Wein gemiiht, und auf dieſe ſchauer⸗ 
lichſte Weife die Verpflichtung zum Bunde auf Leben und Tod 
übernommen. Ueber diefe herzerfchätternde Sitte gibt &. ao 
die ausdruͤckliche Bemerkung des Saluft Bell. Catilin, 
c. 22. nicht nur Catilina, da er feine Verbundene vereis 
dete, humani corporis sanguinem vino permixtum circum- 
tulisse, fo daß fie davon post exsecrationem alle etwas os 
fteten, fondern es fey auch, was die Hauptſache ift, eben 
diefes bey den feyerlihen Weihungen Sitte ges 
wefen, „sicuti in solemnibus sacris fieri consuevit.“ 
Diefes leßtere, als vorzüglich merkwärdig, hat der Verf. durd) 
die fprehyende Abbildung einer fhönen Gemme verfinnlicht, 
unter welche eben jene Worte: sicuti . . consuevit gefeßt 
find, wahrſcheinlich um gu erinnern, daß hier — was ohnehin 
kein billiger Lefer der ganzen Schrift thun kann — nicht an das, 
was in Catilina’s Handlung aufrührerifhes war, zu denken fey, 
wo vielmehr auf die Allgemeinheit jener beichriebenen 
heiligen Sitte ausdruͤcklich hingedeutet und fie hiſtoriſch und 
antiguarifch bewiejen werde. | 

Diefe allgemeinen Anfihten und Gefühle der Menfhen 
ben heiligen Bundesmahlen, mie fie befonders auch aus Ilias 3, 
2,5 — 301. und Liv. ı, 24. volftändig zu erfennen find, was 
ren, ſchon fett Geneſ. 8. ıd. K. 26. 8. 3ı, 46. auch bey den 
Auden. 2. Sam. 5. 20. ı. Kön. ı, 25. Und da Jeſus beym 
Abendmahl den Kelch ausdrädlih einen Kelch des neuen 
Verfaffungsbundes nennt, fo fann fein Zweifel feyn, daß er 
daten an die alte Bundesverfaffung und deren Erod. 24. ers 
zählte Einweihung gedacht habe. Eine ähnlihe Conſecra— 
tion feines Verfaffungsbundes war alfo feine Abſicht. Wie 
aber fein Verfaffungsbund ſelbſt viel Humaner und univerfeller 
feun follte, als der noch im unvermeidlihen Particularismus 
von Mofe geftiftete, eben fo mußte auch in den Symbolen 
das particulariftifche, das Pafchalamm, weggelaffen nnd tages 
gen etwas allgemein Möthiges gebraucht werden. Dies war 
das bey dem Paſchamahl vorhandene Brod. Mofe hatte 
Fleiſch, ein gebratenes Lamm, zur Kanptipeife des Pafchas 
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mahls gemacht: Dies war ein Feft finnlicher Freude über 
finnlihe Erlöfung. Jeſu Bundesmahl fol aufs geiftige 
gerichtet, foll fo wenig finnlih feyn, wie moͤglich. Moſe's 
Bundesfpeife, das Lamm, wurde von den Juden ber Pas 
fhaleib, MOD A}, oöua voö ndoya genannt. Einen: 
ſolchen Paſchaleib Hatten fo eben die Tifchgenoffen Jeſu 
nebft- ihm genoffen. Noch lagen Biffen davon vor ihnen, weil 
das Maht mit einem ſolchen Biffen von dem Paſchaleib ae 
ſchloſſen werden mußte. Hier nahm Jeſus einen Brodkuchen, 
fprady darüber den gewöhnlichen Danf gegen Bott, zerbrach 
und gab ihn (nah Hrn. St. Erklärung) mit den Worten: 
dies ift mein Leib, nämlih mein Paſchaleib, — dag, 
was ich ſtatt des Paſchaleibs zu nehmen verordne.. Der Sinn 
wäre: dieg ift meine Bundesfpeife, das univerfellere, unents 
behrliche Symbol der (nicht mehr particulariftifchen, nicht 
bloß nattonellen) Verbuͤndung und Werbrüderung aller Gut⸗ 
geſinnten. 

Allerdings frappirt anfangs dieſer Anlaß, mit einemmal 
in den Worten Jeſu nichts mehr von dem eigenen Leib und 
Blut deſſelben in finden. Mit einemmal wäre das ooua auf das 
oour Tod nacya zu beziehen. Aber, genauer, wiederholter, 
uneingenommen betradhtend, wird wenigftens die philologifche 
Worterflärung nichts gegen die Anficht einwenden, daß Sefus 
bey den Worten, dies Brod ift mein Leib, gerade dieſes 
gedacht haben fünne: das alte owua Tod naoya ift nicht 
mehr mein ooua, Brod foll dagegen mein ooua (sc. 
Tod naoya) fenn! Ferner: das alte levitiſche Echlachtopfers 
blut ift nie „mein“ Blur. Sn Zukunft foll diefer Wein mein 
Blut, das Blut des neuen Verfaffungsbundes 
ſeyn. Er ſagt fogar ausdrücklich ſogleich in den nädıften 
Derien bey Matth. und Markus, daß er feinen Paſchawein 
mehr trinke, daß er auf eine neue Weiſe Wein trinken werde. 
Das Nene tritt an die Stelle des Alten. So fagte Er bey 
Joh. 4, 54. Meine Speife ift, daß ich thue den Willen 
Gottes, und der Sinn if: flatt der Speiſen, welche ihr 
bringet, ift das Wirken nah Gottes Willen mir zur Nahrung. 
Entſcheiden könnte man Über die Auslegung, wenn wir Die 
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begleitenden Gebärden Jeſu mit hätten anfehen können. Sah 
er bey dem Wort owum auf das vorliegende oöua Tod Trü- 
x“? Wer ann dies enticheiden ? Aber auch bey der gewoͤhn⸗ 
lihen Erklärung ift es ebenfalls nur hinzugedacht, daß Jeſus 
bey den Worten vous uov auf feinen Lerb gedeutet oder ger 
blicke Habe. Daß man fie lange fo verfiund, beweiſ't nicht, 
daß man nicht lange geirre haben könne. Denkt man fi 
lebhaft an den Paſchatiſch Hin, wo Jeſus mit feinen Juͤngern 
noch lebend faß, fo hat es doch feine eigene Schwierigkeit, zu 
denken : er habe ihnen Brod hingegeben, welches, in irgend 
einem eigentlihen Sinn, fen — noch als ein Ganzes 
wor ihnen lebender — Leib feyn follte! 

Hr. St. vereinigt auch die übrigen Stellen des N. T. 
mit feiner Erflärung. Man konnte fpäterhin die Symbole 
Brod und Wein ou xpıoroö, alu xpıoroö neuen, in 
fofern er ſelbſt fie feinen Pafchaleib, fein Bundesblut. ges 
nannt hatte. Wer einem jüdifhen Opfermahl, ayayle) Mar, 


bewohnte, erflärte, wie ı. Kor. ı0, 18. fagt, nad damalis 
gen Begriffen fih für einen Theilnehmer an dem Altar; 
wer den gemweihten Becher, das gebrochene Brod der Ehriften 
genoß, erklärte fi felbft eben fo (V. 16.) für die Theils 
nahme an dem, was der Herr für feinen (Pafchas) Leib, 
für fein Bundesblut erflärt hatte, und dadurch für den Wors 
ſatz, ein Tifchgenoffe des Herrn (V. 21.), ein Gaftfreund 
bey des Herrn Mahl, deinvor xupıaxov (11, 20.), und 
ein Verbuͤndeter des Seiftigen Einen ooua Jeſu, der Ges 
meinde, zu ſeyn (10, 17.). Selbſt die legte offenbar geiſtig 
deutende Stelle fcheint zu zeigen, daß ocua im ganzen Cons 
texte nicht leiblicy zu verftehen fen. Eine coena dominica 
muß doch nicht ein Mahl feyn, wo dominus vel aliquid de 
dumino comeditur; etwa wie Hamlet fagt, Act. IV. a sup- 
per, nor where he eats, but where he is eaten. Mer 
dann nah 1. Kor. ıı, 2ı. lieblos und üppig bey einem fol 
den Ehriftenmahl fi bewies, wer alfo unanftändig und ums 
wuͤrdig das vom Herrn eingefeßte Brod und Wein genoß, der 
verfhufdere ſich V. 27. gegen das, was der Herr, flatt der 
Pafhafymbole, feine Symbole, fein oöpa x. alum genannt 
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hatte. Er behandelt das, was Jeſus fein 0000 genannt hat, 
nicht mie würdiger Auszeichnung, od dıaxpivav. B. 29. Da 
Jeſus felb des Bluts noch befonders erwähnt, fo würde 
Er, kann man wohl hinzuſetzen, nicht ooua, fondern aaps 
Fleifh, dem Blut parallel geftellt Haben (wie Joh. 6, 54. 
65.), wenn er an fein eigen Fleifh und Blur gedacht hätte. 
Der Leib, wie auch im Streit über den Kelch oft bemerkt wurde, 
würde fchon auch das Blut begreifen, wenn von einem bes 
lebten Leibe nah der gewöhnlichen Auslegung die Dede wäre. 

Rec. har ſich nody die Einwendung gemacht, daß das 
Paſchamahl an fi nicht ein Berbündungsmapl, vieh 
mehr die Feftmahlzeit zur Erinnerung an die Erlöfung aus 
Aeghpten war. Der Verfaffungsbund der Ssraeliten entitand 
erft nady dem Auszug. Erod. 04. Allein, daß Jeſus an Feyer 
eines VBerfaifungsbundes dachte, bleibt durch feine 
eigene Andentung: To alu“ uov, TO Tüg xaıwvis Iıvadnanc, 
' worin alle drey - Evangelien harmoniren , entſchieden. Jeſus 
fonnte auch fhon auf Gottes Bund mit Abraham Geneſ. 17,9. 
15, 18. zurüciehen. Er vereinigt Erinnerungss und Vers 
büändungsfeyer. Aber für das eigentliche, particuläre 
Erinnerungsfymbol, den Paſchaleib, ſetzt Er ein allges 
meineres. Webrigens hat, wie auh S. 56 anzeigt, ſchon 
Pfaff in feinen Institutionibus Theologiae dogm. et 
moralis (Ed. II. 1721.) p. Ggı die Andeutung gemadt: 
Christus hoc sacramentum instituit ad analogiam 
coenae Paschalıs... Et verba roöro dori ro cÄud 
povex phrasi)Judaica explicamus: Judaeis enim agnus 
Paschalis assus, atque in mensa positus olim dicebatur 


Rd“ BY} corpus Paschatis. Nur die Anwens 


dung, welche Hr. St. hievon macht, war fuͤr jene Zeit noch 
nicht moͤglich, nicht vorbereitet genug. 

Aber auch, wenn dieſe Anwendung nicht über die philolo⸗ 
giſche Moͤglichkeit hinaus erwieſen werden kann, bleibt 
doch, nach des Rec. Einſicht, alles das, was Hr. St. uͤber 
die Deutungen der Abendmahlsworte ins Unbegreifliche, und 
dann uͤber die practiſch veredlende Anwendung dieſes eigens 

thuͤmlichen Ehriftenmahls weiter folgen läßt, in gleihem Werth. 
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Geheimnifvolles kann nichts darin liegen ; denn dies, wenn 
es eine Aufgabe für den Glauben feyn follte, müßte von Je— 
fus in beftimmten Worten zur Aufgabe, zur Glaubensprobe, 
gemacht jeyn. Oder wußte etwa Jeſus weniger, als ein Cons 
cilium im Mittelalter und die fonftigen Verff. von Glaubens 
normen, die angemeffenften Worte für das, was man hier zu 
glauben habe. Das gewiß ausgefprochene ift, daß feine Hands 
fung auf einen neuen Berfajiungsbund fih beziehen 
follte. Daß es Erinnerungsmahl an Jeſu Aufopferung 
für eben diefen Bund werden mußte, daß die Ehriften, fo 
oft fie es als Chriften zuſammen aßen, in den bittern Gedans 
ken, in den herzerfhürternden Ausruf ausbrehen mußten: 
Sie haben uns den Meifter erfhlagen! (ı. Kor. 
11. 26.) dies lag ohnehin in der Natur der Sache. Even 
fo gewiß ift es, daß Brod und Wein nie Symbole eines 
Sündopfers waren, daß felbft das Pajchalamm zu den frohen 
Stücfsopfern, Droov;, nicht in die Claſſe der Suͤnd / oder 
Ecduldopfer gehörte, daß alfo auch bey dem dafür gefeuten 
Bundesmahl an alles eher, als an ein Opfer für Süns - 
den von den erften Ehriften gedaht werden konnte, bie als 
gebohrne Juden mit der DOpfertheorie von Kindheit auf 
beſſer, als mander Theologe, befannt waren. Selbſt der 
Apoftel Paulus hat nie von dem Mahl des Herrn eine Ans 
wendung dieſer Art gemacht. Die Betrachtung, daß es Buns 
desmahl fen, bleibe alfo auf jeden Fall. 

Mit Ihönem Enthufiasmus ftellt es denn auch der Verf. 
als Verbrüderung für ein Gottesreich, für eine mit Gott har⸗ 
monierende Weltordnung , als Erneurung eines Bundesſchwurs 
für die Verbündung mit allen Sutgefinnten, als das große 
Familienmahl aller Gottesfinder unter dem Einen, ewigen, 
heiligen Vater, dar. Er eifert &. 95 darüber, daß es zum 
Mahl für die große Sänderzunft gemacht fey. „Wie 
woller ihr den Menichen je. dahin bringen, den mühevollen 
Kampf für die Tugend zu beftehen, wenn ihr ihm ein Außer 
res Mittel anweiiet, durch deffen Gebraud er ohne innere 
Anftrengung den Tugendhafteften gleich geftellt werden könne?“ 
Er gibe liturgiſche Worfhläge darüber, kleidet feine 
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Anfıht au in eine Abendmahlsrede ein, welche durchs 
‚aus zweckmaͤßig heine, und verbindet damit paflende Ges 
fänge, melde den beften uns bekannten nicht nachſtehen. — 
Alles -diefes aber iſt wie es jetzt faft nicht anders ſeyn fann, 
auf die großen, gemifhten Verfammiungen in Kirchen beredhs 
net. Hierdurch wird immer das Bundesmahl auf die bloßen 
Symbole eingeihränft, Wie ganz anders mufte es in den 
noch beffern Zeiten des Chriftenthbums wirken, wenn vertraute 
Ehriftenverfammlungen wirklich ihre coena zuſammen alien, 
als folche, die fich ihres Chriſtus freuten, nur ihn und feinen 
Bundeszweck alles Wahre und Gurte, zum Tiſchaeſpraͤch 
machten, und endlih am Schluß eines folhen aͤchten Chriftens 
mahls höher geſtimmt und zu manden guten Borjägen meu 
erwärmt, ihren Jeſus ſelbſt fich vergegenwärtigten, wie er 
einft, am letzten Abend feiner faum begonnenen Lebensbahn, 
des Vertaths zum Tode gewiß, aber auch gewiß feines Vor— 
ſatzes, daß der Sieg des Guten nur durch Webergengung, nicht 
durch Gewalt zu bewirken fey, die treubleibende Beine 
Heerde, wie der alte königlihe Priefter Melchiſedek Genei. 


24 18. durch Brod und Wein zu einem Vundesmahl vers 


einigte, welches in der Folge eilf Salitäifhen Männern die 
Stärke gab, feine kurze Wirkſamkeit für den gebilderften Theil 
der Welt unverlöihlidy fegensreih zu mahen. Auch die ifos 
firte Fever des Bundesmahls in den Kirchen ift allerdings 
feinem heiligen Zwed fo nahe als möglih zu bringen. Es 
fcheint aber doch unvermeidiih, daß fie nur wie ein Symbol 
der urfpränglihen Einrichtung bleibe. Die Hauptbedingung 
des Effects wird allein in engeren Tirkeln denkbar feyn, mo 
wirktiche Chriſtusfreunde als ſolche einen heiligen Abend feuern, 
wo der Mund von dem, wovon ihr Herz voll ift, vertraulich 
Überfließt, und, gleihiam Kohle an Kohle gelegt, die Aſche 
der Lonvenienzen weggehauht wird. Auch Sefus erwartete 
das Meifte von Meinen Gefellihaften Gleichgeſinnter; 
wo zwey oder drey folhe beviammen wären, wollte er ber 
Zifchgenoffe, der Inhalt ihrer Tifchreden, feyn. Daß alsdann 
alle dergleichen Pleinere Kirkel zu allgemeinen Zweden des 
Bundes für alles Gute harmonieren und aus allen Kräften 
zufammen wirken, deswegen immer auch zugleidy eine Kirche 
überhaupt bilden follten, ergibt fih aus der Natur der Sache. 
Geben uns doc die wirkfamften der für ideale Zwecke vereins 
ten Verbruͤderungen eben diefes Beyſpiel des Wirkens aus 
Meinen vertrauten Kreifen in die vielfacher zufammengefeßte 


Geſammtheit.“ 
H. E. G. Paulus. 
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der chriftl. Kirche. Bon Fried. Steudel, N 


atonus zu Cant⸗ 
Hadt Getzt zu Tübingen). Stuttgart bey Mezler. 1811. VIII 
und ©. in 8. 


Mec. will diefe beicheidene, aber ftandhafte Proteſtation 
gegen Erregung eines neuen Unfriedens zwifhen 
der Eatholifchen und proteftantifhen Kirche, meift durch fi 
ſelbſt, durdy Auszüge ihrer einenen Worte, charakterifiren,, da 
fie jehr vieles Wahre und Gute, nur bieweilen durd eine 
verwickelte Periodologie in etwas verdunfelt, darbietet. In 
Beziehung auf die „Friedensmworte an die katholiſche und 
proteftantiihe Kirche für ihre Wiedervereinigung“ (Sulzbach 
1810. ) eine Schrift, welche jede Birterfeit und Lieblofigkeit 
zu vermeiden vorgibt, will der Verf. ins Licht ftellen, daß der 
Proteſtant weiß, was er glaubt und warum er es glaubt, 
dan eben deswegen die Proteftanten feine Gründe 
haben, fid als religidfe Geſellſchaft aufzuldien 
und der fatholifhen beygutreten. Er wollte nicht 
einenYandern irre machen in dem, was bdiefer glaubt, 
aber darlegen, daß der Proteftant keinen Grund habe, in dem, 
was er glaubt, fich irre machen zu laffen. 

Die Frtedensworte wiederholen das befannte Witz⸗ 
fpiel, daß man entweder Katholik fern, oder Deift 
werden müfe.. Wenn die katholische Kirche auch zugeftehe, 
daß in ihr zu einer gewiffen Zeit Mißbraͤuche ſtatt gefuns 
den haben, fo fey fie doc die aͤchte chriftl. Kirche, und ihr 
Syſtem das einzig confequente chriftlihe. Hr. St. ift 
fo friedliebend, wicht fogleich zu fragen, ob es confequent fen, 
in einer untrüglichen Lehranftalt Mißbraͤuche, felbft durch 
den Repräfentanten der infalliblen Kirche autorifirre Mißbraͤuche 
(mie Ablaß um Geld ) jemals einzugeſtehen? Wenn die Ges 
ſchichte fo oft, fo unläugbar dat Gegentheil von Infallibilitaͤt 
der Kirche documentirt, fo wird man eher zu einer andern 
Anticheie gedrungen : daß man entweder Proteftant oder Deift 
feun müffe! Die unträgliche Kirhe, melde den Offen 
bahrungsglausen fihern fol, iſt gefchichtlich nicht zu finden. 

muß aljo entweder rationell gefihert werden, oder 
müßte er gar nicht zu fihern feyn. Kr. St. erklärt daher 
mit ruhiger Beſtimmtheit: was die peoteffantifhe Kirche 
fen. Sie ift ihm eine Gefellfihaft, welche in Gegenftänden 
des religidfen Glaubens als entfcheidend nur das Ans 
fehen der Bibel gelten laffen, von deren göttlihem Urs 
fprunge der eigene freye Gebrauch der Vernunft 
fie überzeuge, und welche fie nur mit Hülfe ihrer eiges 
nen Bernunft erkläre. Durch dieſen genetiſchen Begriff 
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der proteſtantiſchen Kirche iſt allerdings gezelgt, daß Proteſtan⸗ 
tismus und Rationalismus nicht einander entgegen, ſondern 
zugleich zu ſetzen ſind. Der Proteſtantismus iſt bibliſcher 
Rationalismus. Mur das, was noch allzu vieldeutig iſt 
in des Verf. Ausdruck, daß der Proteſtantismus in Hinſicht 
der Religion allein das Anfehen der Bibel gelten laſſe, fors 
dert nod genauere Beflimmung. Die Bibel enthält vieleg, 
was nicht zum Weſentlichen der Religion gehört, und auch 
das zur Religion gehörige gibt fle in einer zur Volllommenheit 
forefchreitenden Entwicklung. Das alte Teftament enthält auch 
(hen Religionsoffenbahrungen, die aus religidier Begeifterung 
entfiunden. Im neuen Teftament aber fchreiten fie zur weites 
ven Bervolllommnung fort. , Die proteftantifhe Kirche nun, 
wenn fie deutlich erkläre, was fie unter dem Anfehen der 
Bibel verftehe, erkennt aus vernänftigem Nachdenken, daß 
alles, mas in der Bibel als weſentliche Religionswahrheit ges 
offenbahre it, das volllommenfte und zureihendfte unter allen 
Religionseinſichten ift, die als Dffenbahrungen aus religidfee 
Begeiſterung entſtunden. Eben deswegen aber muß diefe Kirche, 
außerdem daß fie bey Entderfuna des Urſprungs und des Worts 
finns diefer DOffenbahrung die eigene Vernunft gebraucht, die 
nämliche das Göttliche ſuchende Geiftestraft auch noch dazu ges 
brauchen, daß fie den Übrigen, vielfachen Inhalt der Bibel 
von dem untericheide, was innerhalb der Bibel als weſentlich⸗ 
religiöfe Wahrheit aus Heiliger Begeiflerung ung in Lehren oder 
Deyfpielen vorgehalten wird. Wie richtig unterfcheidet auch 
der Aftherifch  philofophiiche Scharfiinn Plant’s (in feiner 
Einleitung in die theol. Wiſſenſch. ihon 1799.) Bibel und 
bibliſch » geoffenbahrte Neligtonswahrheit. e erkennt. es alg 
„allgemeine Regel (II. Th. &. 404), daß die fuftematifche 
Theologie ihre Schriftbeweife nur aus folchen Stellen ziehen 
folle, von denen es gewiß if, daß fie eine Belehrung und 
zwar eine für alle Zeiten beſtimmte Belehrung 
über Religionswahrheiten enthalten ;“ mit (S. 406) 
der doppelten Bemerkung, daß „niht in allem, was von 
Sein und den Apoiteln herruͤhrt, ein Dogmatifher Relis 
gionsunterricht gefucht werden darf, daſt man aber auch 
jedesmal fih ſehr beftimmter Gründe bewußt ſeyn mülfe, 
wenn man fih in einem befondern Fall erlauben will, einem 
exegetiſch wahren Ausipruh Chrifti oder der Apoftel die dogs 
matiſche Wahrheit abzufprechen.“ Wird diefe genauere Bes 
flimmung , daß und in wiefern der Vernunftgebrauc des Pros 
teftantismug ſich nicht nur auf die Präliminarien der Theologie, 
auch nicht allein auf Die Eregeie beziehe, fondern überdies 
auf den Inhalt der Dogmatik ſelbſt, als eines Syſtems 
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der weientlichen Meligionswahrheiten,, gewiffenhaft anzuwenden 
md conlequene durchzuführen fey, vollftändig erwogen, fo ers 
Yet, daß Achter Proteftantismus jederzeie biblifher Ras 
tionalismus war und bleiben wird, mie aber in einen 
bloßen Deismus (in eine alle Dffenbahrungsauctorirät länge 
nende Weligionsphilofophie ) ausarten kann. Die Gottheit 
führt die Menichen durch zwey Wege zu Neligionseinfichten. 
Entweder ift man, ben den vom Vater der Geiſter veranftals 
teten DVeranlaffungen zur Ueberzeuqung, fi) des eigenen Nadys 
derıtens und aller Umftände bewußt, wodurch man die Einfihe 
erreiht; oder wird fie dem Andachtsvollen aus feinem inniaften 
Sefuͤhl für das Heilig » Neligidje mit VBegeifterung offenbar, 
». h. ſo klar und wahr, daß er fi feiner Wirkſamkeit dabey 
nicht bewußt iſt. So lange die Geſchichte zeigt, daß Bott die 
Drenichen auf diejen benden Wegen za ihrer religidfen Erziehung 
leitete , und jo lange es gewiß iſt, Daß befonders bey der Res 
ligion Geift und Herz, Nachdenken und Gefühle vereinigt 
wirten, einander beleben und berichtigen follen, eben fo 
lange wird fi) die bibl. DOffenbahrungsiehre nit vom Ras 
tiomalismug, und diefer fih nicht von dem Biblißismus 
trennen. Dieſes beydes aber wird Geſchichte und Menichens 
fenntniß immer zeigen; wogegen ed Srrationalismus 
wäre, als Glauben vorzufchreiben, daß auch etwas den aners 
tannten, unläugbaren Einfichten entgegengefeßtes dennoch Dffens 
babhrungswahrheit feyn könne. Und fo ſtimmt auch mit den 
Grundideen der Stifter des Protefiantismus jeder Protes 
ftant überein, welcher fih zum bibliihen Nationalismus in 
obigem Sinn bekennt, weil auch Luther, Melanchthon ıc., 
was fie aud der Bibel als Aufgabe des. religidfen Glaubens 
behaupteteg,, nur wegen der Vorausſetzung behaupter haben, 
daß es dort als wefentlihe und andern unläugbaren Einfichten 
nicht entgegenftehende Religionslehre vorfomme &ind denn 
gleich die proteftantifhen Gelehrten noch nicht Über den ganzen 
Inhalt des biblifchen Rationalismus nad) jedem einzelnen Theil 
eregetifch und dogmatifch einig, ſo ift dies doch nur eine ins 
nere Differenz, ‚die bey fo verfchiedenen Stufen von Vor— 
kenntniſſen und Einfichten bisher unvermeidlih, zugleich aber 
ein Zeichen des geiftigen Lebens und Selbftforfchens war. Der 
Unterfchied. felbft befteht nur darin, daß der Eine mehrere, 
der Andere wenigere Säße geoffenbart findet, welche er zum 
Befentlihen der. Neligionsbelehrung rechnen zu dürfen 
überzeugt iſt. Dawider aber, daß irgend etwas, das in ber 
Bibel nicht geoffenbart ifl, durch irgend eine in Mens 
fhen fortdaurende Infallibilität zur Neligionswahrheit, oder 
auch nur zu einem abſolut nothwendigen veligiöfen Ritus ers 
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hoben werden könne, ſtimmen alle Proteſtanten nur deſto 
kraͤſtiger zuſammen, wenn gleich ihr bibliſcher Rationalismus 
bey manchem weniger, bey andern vollſtaͤndiger durchgefuͤhrt 
und wiſſenſchaftlich ausgearbeitet erſcheint. Ueber die negie— 
rende Stellung des Proteſtantismus gibt es keine Differenz ; 
aber auch der affirmirende Theil defjelben ( denn der Vors 
wurf, daß der Proteitantismus nur negierend fen, ift ohnes 
Hin abermals ein bloßes MWortfpiel! ) zeigt ſich in allen weſent⸗ 
dichen Puncten weit mehr zufammenftimmend, als die Diffes 
zenzien es vermuthen laffen mögen, welche in der That nur 
Das, was zur Einkleidung und unter.die temporären Begriffe 
u rechnen fey, betreffen. Und jo, mie dieſer affirmirende 
Theil des Proteftantismus für die Religion das Widtigfte 
Aiſt, eben fo bleibt der negierende, die Proteftation gegen 
allen Staubensiwang, für die Eultur der Menfhheit 
überhaupt höhft wichtig. „Nur dagegen (&. 82) firäubte 
ſich unfer ‚ganzes, Weſen, wo das Göttliche durch menſchliche 
Zugabe entwürdigt, oder gar verdrängt werden follte.“ ©. 134. 
„Selbſt die Tauihung in der Mennung, man benfe felbit, 
iſt noch ehrenvoller und nährender für das Gute, als das des 
wmüthigende Wegwerfen feiner felsft, womit man ſich unfähig 
glaubt, auch felbft zu denken,“ d. h. anftatt eines gebotenen 
Auctoritätsgiaubens einen Weberzeugungsgfauben zu haben, weis 
her allerdings achtbare Auctoritäten auch vergleicht. und bes 
mußt, eben deswegen aber z. weder durch die rohen Producte 
des Mittelalters ſich feſſeln laͤßt, noch bey einem Kirchentehrer, 
Welcher, wie Auguftinus, die Bibel nur lateinijch lefen konnte, 
richtige Eregeie und Anwendung fchwerer Stellen erwartet. — 
©. 155. „Wer jegt noch dem Chriftenvolfe von einer uns 
trüglichen Lehranftalt vorfpricht (die Friedengworte [pres 
hen nah dem Modeton, dab wenigftiens das Wolf eine 
folche Religion bedärfe!), der muß, wenn er von dem 
vernünftigen Theile, felöft der Katholiken, gehört werden will, 
vorher vielleicht mehr als Einen Folioband fchreiben, in dem 
er alle Data, welche die Geſchichte zu dem Beweis, daß fein 
Forum fein unträglihes ift, an die Hand gibt, als 
unſtatthaft widerlegt.“ 

Die Friedensworte tragen ©. 321 darauf an, daß nicht 
mehr widrige Vorurtheile aufgewärmt, nicht mehr 
feindfelige Zumuthbungen ausgeſtreut werden 
follten. Dennod) geben fie den Wint S. 258, daß die 
Sidee einer unfihebaren Kirche gegen die Proteftanten Bes 
forgniffe von Seiten des Staats verurfahen koͤnnten. Aber 
diese Kirche hat keine unfihtbare Obern, als Gott und Jeſus! 
Eben diefe Friedensiworte wiederholen auch gegen ‚die Nefors 
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wvadbon die Vorwürfe von Luthers Leidenſchaftlichkeit, und Idaß 
) ein Mann, welcher dem gemeinen Mann von Freyheit, 
den Fürften von Unabhängigkeit und Einziehung 
treiber Pfränden, den Klerikern von Aufhebung des 
Eoelıbars ſprach, fih wohl günftige Aufnahme habe vers 
fprechen können.“ Ganz vorzäglih gut hat Hr. St. das 
Hiſtoriſch Unmahre diefer Puricte gezeigt. nach diefem aber 
auch den wichtigen Unterſchied beyder Kirchen in Grunds 
fäßen und einzelnen Dogmen treffend ausgezeichnet. 
©. 100. „Dat denn er (der Verf. der Friedensworte) nichts 
aehört von Luthers treuer Wermahnung (1522) an alle Chris 
ſten, fih vor Auftuhr und Empdrung zu hüten? nichts von ſei⸗ 
ner Schrift gegen die ränberiichen und mörderifchen Bauern ? ꝛc.“ 
„War es nicht noch 1550 bey den evangelifchen Fürften Gegen⸗ 
ſtand einer reiflihen Ueberlegung, „ob man dem Kapfer mit 
gutem Gemwiffen Widerftand thun könne, wenn er gegen 
einen derfelben, um der Neligion willen, Gewalt gebrauden 
wärde 78 (Auch wie fehr Luther felbft dem Krieg entgegen 
war, weil fein Heldenglaube, daß Gott feine Sache ſchuͤtze, 
unerfchätterlich blieb, ift befannt!) Das &ecularifiren aber 
war ohnehin nicht im Geifte der Neformatoren. Luther klagte 
darüber, daf ein Theil des Adels die Kioftergüter an ſich 
reifen wolle ( Schrödh N. RG. I, 574), und der Churfuͤrſt 
von Sachſen verordnete ( ©. 391) felbft, daß alle Einkünfte 
der geiftlihen Stellen und Kidfter genau berechnet werden folls 
ten, um Kirchen und Schulen zu verforgen, wozu er, wenn 
es nöthig fen, noch Geld herzugeben fi erbot. Leider! aber 
mußte Hr. St. mehrmals anmerken, wie fehr bie Friedenss 
worte von dem, was ihr Verf. aus Stellen, die er felbft zur 
Hälfte citirte, richtiger wiffen mußte, geſchichtwidrig und 
vorfäßtih abweihen. Wer follte den Schluß für möglich hafs 
ten, welchen er $. go macht, daß, weil die Reformation Rer 
figiong s Uneinigteiten verurſachte, fie alle Schuld der Bartho—⸗ 
lomaͤusnaͤchte, angezändeter Scheiterhaufen u. dgl. trage. War 
ren nicht die Scheiterhaufen längft vor Luther und Huß — aus 
untrüglicher Machtvollkommenheit — angezündet? Mit Wärme 
fpricht Überhaupt &. 108 das Unläugbare aus: „Nichts von 
dem, was Luther (gegen den Katholicismus) als Yrrs 
thum befimmt verworfen hat, hat unterdejien 
fih als Wahrheit beftätige, fondern die Madıt, welhe 
er heidenmärhig angriff und in Schranken zurücgewiefen fehen 
wollte, ward wirklich dahin getrieben; feine Grundſaͤtze 
im Ganzen ſind von Millionen als hoͤchſte Wohlthat erkannt, 
durch neue Stuͤtzen geſichert, und durch weitere Beleuchtung 
noch mehr aufgehellt worden.“ ©, 1985, „Kein (auch nur 
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hiſtoriſch⸗) aufgeflärter Katholik kann läugnen, daß das Sys 
ftem des Katholicismus, welches von Luther beftritten. 
wurde, die Aufklaͤrung in gewiffen Zweigen der Wiſſenſchaf⸗ 
ten (außer der Philoſophie vornehmlih im Staatsreht, Kirs 
chenrecht ıc.) nicht begünftigen kann, weil feine Exiſtenz und 
die Heiligkeit derfelben durch fie gefährder würde ... Darum 
lag Frankreich von jeher im Kampfe mit dem Haupte der ka— 
tholiihen Kirhe, und darum lag Kayſer Joſeph ‚fo fehr im 
Kampfe mit der Hierarchie. Es moͤchte fchwer fallen, den 
Satz zu beftreiten, daß, was innerhalb diefer Zeit für Aufs 
flärung im Katholicismus gefchehen ift, Annäherung ift zu den 
Srundfäsen der proteftantiichen Kirche.“ Mer har die Unaͤcht⸗ 
heit der Pfeudodecretalien gezeigt, wer aber aud) von den Fols 
gen diejes nur im Mittelalter möglich geweienen Products fidy 
entfeffelt ?_ Die Friedensworte felbft geben ©. 180 den Wink, 
daß „Rom nihe mehr in feiner alten Lage fey.“ 
Sie überichen dabey die natürliche Gegenfrage: ob die alte 
Lage mit der Sinfallibilicät der Kirche uͤbereinkam oder nicht ? 
und das Dilemma: ob alfo dieje Sinfallibilirät entweder jetzt 
oder damals als verletzt ericheine? Sie ziehen aus der vers 
änderten Lage Roms nur die Erwartung (St. S. 85), daß 
„ale Opfer, die mit der Wefenheit des Chriſtenthums 
vereinbar find, gebradyt werden mödhten.“ Mit der Wefens 
heit des Chriftenehums? Wer aber wird dieſe beflimmen ? 
Die Eregeie und Neligionsphilofophie der katholiſchen oder der 
proteftantiihen Kirche ? 

Der Verf. der Friedensworte feßt, wie er nicht anders 
fann, das erftere voraus. Denn Untrüglichkeit der Kirche und 
Primat des Röm. Biſchofs als „des göttlich autorifirten Res 
präfentanten der untrügliden Kirche“ ſetzt er felbft als die 
Hauptdivergenzpuncte (S. 146. 187). Die Wefenheit des 
Ehriftenehums wäre alſo nur auf jener Seite. Auch fein 
Vereinigungsplan kommt daher, wie es immer bey zwey Theis - 
fen, wovon der Eine im Weſentlichen allein Recht zu haben 
glaubt, der Fall werden muß, darauf zurück, daß, wenn ein 
Untonsentwurf von beyden Theilen gemaht, dem Pabft zur 
Genehmigung vorgelegt, und von diefem mander aus den 
kirchlichen Einrichtungen fließende Anftoß gehoben würde, man 
von den Proteftanten Machgiebigkeit erwarte, wo die 
Anftände einen Slaubenss und Dffenbahrungss 
gegenftand betrejfen.“ Die Protejtanten alfo muͤßten 
ihre Srundfäße, das Wefentliche ihrer chrifti. Ueber: 
zeugungen,, der Katholicidmus dagegen einige Nitus und 
äußere Verhältnife aufopfen! Hr. St. hat gegen diefes 
Dpfern Überhaupt mit großer Klarheit bemerkt, daß fih dar— 
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Aber, ob man von etwas überzeugt ſeyn wolle oder nicht, gar 
wihr pacisciren Laffe. Es ift Pflicht, alle möglihe Mittel zur 
Uebergeugung anzuwenden. Mer darf Pflichten aufopfen ? 
Welch ein Begriff von Wahrheit und Religioſitaͤt, wenn diefe 
aus gegenjeitigem Accordiren hervorgehen follten! Wegen des 
Primars zum Beyſpiel begehren die Friedensworte $. 123. die 
Meberzeugung : daß, weil Petrus von Sefu einen ‘Primat un 
ten den Apofteln gehabt Habe, und in Rom geftorben fey, alfo 
fein Nachfolger zu Rom ihm aud im Primate folge.“ Ders 
gleichen Schluͤſſe würden fodann gebotener Glaube feyn; gegen 
fie dürfte es dann feine Gegenfrage mehr geben: ob der Vors 
zug des Petrus nicht ausdruͤcklich auf individuelle Eigenihaften 
deſſelben gegründer wurde ?_ und 06 fihrdieje durch Jahrhun— 
derte herab vermittelft des Sitzens auf dem Stuhl des Petrus 
vererben laſſen? — Der vom Pabſt modificirte Wereinigungsplan 
fol, nad) den Friedensworten, „durch den Landesherrn von feis 
ner wuͤnſchenswerthen Seite empfohlen, und dem Amte der 
Prediger Schuß, Lnterfiäßung und befferes Einfommen vers 
fprohen werden. Wer aber die Augen gefliffentlich fchlieft, der 
eignet ſich niche mehr zum Lehramte.“ Iſt es Geift des Chris 
ſtenthums, oder Folge der Erziehung unter einer an das Gebieten 
gewohnten Kirshenpolitit, welche bey MWorfchlägen diefer Art 
den Urheber dreift genug machen konnte, fie ungeſcheut vor 
das Publiftum zu bringen? Hr. St. faßt dies alles mit Recht 
in die Worte zuſammen: es fol Glaubenszwang einges 
führt werden! S. ı20. 100. „So aber jemand (zum Predis 
ger) träte und fprähe: Bruder! ich biete dir Ehre und Ges 
winn; fomm, diene meinen Zweden; da müfte er erwiedern: 
Es ſtehet geichrieben,, du follft anbeten Gott, deinen Herrn und 
ihm allein dienen. And, wie fehr jener auf das Edle feiner 
Zwecke fih berufen und durch Worte der Bruderliebe ihn ges 
winnen möchte, er müßte ihn, weil er durch Anbietung irdis 
ſcher Vortheile ihn zu gewinnen gehofft hatte, verachten. Und 
wen wir verachten, dem dienen wir nicht. Noch Ddienet der 
Edle dem , von dem er als der Verachtung werth behandelt 
wird.“ — Am meiften wundern wir ung über den (brüderlis 
den?) Wink der Friedensworte ©. 25, daß Eigennuß vor 
zäglih bey proteftantifhen Geiſtlichen ſich einfchleiche, 
diefer aber und Stolz wider die Vereinigung fämpfe. Konnte 
der Friedensftifter nicht bedenken, daß ſein Wink nur zur Vers 
gleichung zwiſchen den Vortheilen kathol. und proteſtantiſcher 
Firchenaͤmter und zwiſchen den Ehrenſtellen eines Cardinals, 
Diſchofs ꝛc. und eines proteſtant. Conſiſtorialraths auffordere. 
Es iſt nicht bekannt, daß irgend die proteſtant. Kirche eine 
dußere Vereinigung mis der kathol. für Zeitbeduͤrſniß halte. 
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Der Gedanke von St. fcheint Daher der narärfichkte, diejenigen 
Katholiken, welche ein ſolches Zeitbedürfnig einzuſehen behaupten, 
darauf aufmerkſam zu machen, wie ſie den umgewandten Anz 
trag, durch ſolche Mittel Proteſtanten zu werden, aufnehmen 
würde? Was die Regierungen betrifft, fo köͤnnen fie, wenn 
gleih der Name Primat nod fo milde Mingt, doch nicht vers 
geffen, daß er eigentlich ein dirigirendes Suptemat in ſich 
fchließe , welches nicht nur auf Glaubenseinheit, fondern auch 
auf viele weltliche Verhältniffe, wie Ehefheidungen, Ehedis: 
penfationen, Verheyrathung zwiichen Perfonen verfchiedener 
Kirchenconfeſſion u. dgl. Einfluß habe, und, zwar nicht mehr fo, 
wie in dem gepriefenen Mittelalter, mit Thronabfegung und 
Auflöfung des Untertfäneneydes, aber Doch mit einer auch buͤr⸗ 
geklich ſchaͤdlichen Ausichließung aus der Kirche und von der 
Seligkeit drohen könne. Und wenn als ein Hauptgrund zur 
- Religionsvereinigung dies angegeben wird, daß auch die firchliche 
Geſellſchaft, nah dem Beyſpiel der Staaten, fid) zur Centras 
liſirung der Kräfte neige, jo wird der Staats; und Geſchichts⸗ 
kundige die Neflerion nicht unterdrüden können : daß vieler 
Grundſatz auf die Nothwendigkeit einer geifllihen Univerfals 
monarchie (vgl. &. 66) führen müßte, um fo mehr als für 
jene fhon einmal ein Verſuch im Großen gemacht worden ift, 
und gegen den Mißbrauch concentrirter geiftiicher Kräfte, welche 
unaufhörfid auf Erziehung und Gewiſſen Einfluß haben, die 
weltliche Macht in der Eontinuation immer unterliegen müßte, 
wenn fie nicht, durch Gemwiffensfreyheit und vornrtheilsfrene Geis 
ftesbildung der Pluralitaͤt, ein gleichfalls geiftiges Uebergewicht 
zu erhalten ſuchte. Diefe wahren Befhäßerinnen der Staaten 
und aller Fortfchritte zum Guten aber fcheinen ung zugurufen : 
Wenn von Verbefferung im Neligiöfen die Nede feyn foll, fo _ 
laßt uns niche ins Mittelalter, nicht in jene frühere Zeit, wo 
Sinken und Zerfall des Roͤm. Reichs das Charakteriftiihe ift, 
laßt ung vielmehr zu Sefus, zu Petrus und Paulus, laßt uns 
zum UÜrchriftenehum feloft immer mehr zurückkehren! Das Urs 
chriftenthum muß doch das feyn, was die vollefte Katholicität 
(Allgemembeit) verdiente! Und auch im Geiſte der proteftant. 
Neformatoren war, wie ſchon der fo ruhig forfhende Schroͤckh 
im IT. Theil der Neformationsgefchichte S. 800 urtheilt, die 
MBiederherftellung desähten (uralten), allein ges 
meinnüßlihen Chriſtenthums das, was fie nad allen 
Kräften wollten. Diejer Geift, diefe Tendenz führt zu dem Cens + 
tralpunct zwanglojer, übergeugungstreuer Vereinigung; mo der 
Obrigkeit, was der Obrigkeit gebühre ( Gehoriam zum Staates 
wohl), Gott aber, was Gottes ift (Verehrung in wahrer eis 
ſtigkeit) gegeben wird. — EG. Pauline. 
— — 
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Koſegarten's Dichtungen. Neue Auflage. Erſter Band 232 S. Zwei⸗ 
er Band 227 S. Dritter Band 196 S. Vierter Band 231 ©. 
Greifswalde, gedr. bey Eckhardt. 8. 


Sm acheungewerthen Theile des Deutſchen Publikums, 
welchem gemürhvolle, erhebende Dichtungen, dieſe ſchoͤnen 
Bluͤthen eines höheren Daſeyns, zuſagen, und welches ſich 
nicht durch einige vorlaute Schreier des Tages, die ihm vors 
demonftriren wollen, was es für Poefle und Nichts Poefle 
halten fol, irre machen laffen, mird es erfreulich ſeyn, zu 
vernehmen, daß Ar. Kofegarten angefangen habe, feine 
bedeutendern Dichtungen zu jammeln, zu fihten und zu ords 
nen. Die bereits vor uns liegenden vier Bände beurkunden 
es zur Genuͤge, daß Ar. 8. — deſſen Dichterberuf nur ber 
Unverftand oder böfe Wille verfennen wird, und dem einft 
Herder und Schiller diefen Beruf willig zugeflanden — 
hur Selätitertes geben wollte; denn überall fiöße man auf 
Befferungen und forgfältige Zeile. Auch in Ruͤckſicht der Mes 
trik hat diefe Sammlung unftreitige Vorzüge vor allen bishert: 
gen Arbeiten unfers Dichters. Es kann Übrigens nicht die 
Abfiht unfrer Anzeige feyn, die Hier gelleferten Dichtungen, 
deren Werth größtentheils ſchon entjchieden ift, beym Publi— 
kum erft einführen zu wollen, fondern nur von diefer Ausgabe 
der legten Hand, wodurch Ar. K. fib „am Rande jeiner 
dichtenden Laufbahn einen Dentftein zu ſetzen wuͤnſchte, wels 
her die Nachbleibenden für eine Weile noh an den Ver— 
ſchwundenen erinnern möhte,* (©. V. d. Born.) wollen wir 
einen treuen und unparthenifhen Bericht abftatten. Was der 
Dichter in diefen vier erften Bänden gab, gehört mehr oder 
weniger dem Epos an; was er der Lyra anvertraute, werden 
die vier legten Bände liefern, deren baldiger Erfheinung wir 
mit Verlangen entgegen ſehen. 5 
1 
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Der erfte Band enthält die anmuthige laͤndliche Dichs 
tung: Jukunde, in fünf Eflogen, die man auch nad 
Voſſens Luife und Goͤthe's Herrmann und Dorothea mit 
Bergnägen leſen wird. Diefe idpllifhe Darftellung fpricht dag 
Gemuͤth durch edle Einfalt, Zartheit, malerifhe Scilderuns 
gen reigender Gegenden und eine fräftige und harmonifche 
Sprache an. Das Ganze ift fehr gut gehalten, und nur fel: 
ten thut das durchſchimmernde Staͤdtiſche, Gelehrte oder zu 
Fleinlihe Detail mander Beſchreibung dem Mührenden und 
Maiven Abbruch. Bisweilen Höre man auch ben Dichter 
zu fehr feldft in den Perfonen diefer Idyllen fprehen. Die 
meiſten Charaktere treten indcffen lebendig hervor, nur den 
Liebhaber Jukundens lernt man gu wenig, und fafl nur aus 
feiner Schwefter Thetla Schilderung, fennen. Das Vor— 
lefen der Stellen aus dem Phato und einige andere Par; 
tieen erinnern zu fehr an gelehrte Kenntniffe, die den Idyllen⸗ 
Menfhen fremd ſeyn mäffen. Der „Bediente, der zu Tifch 
ud,“ iſt auch niche idyllenmäßig. Eben fo möchte man einige 
zu gemeine Ausdräde, wie Unrath merken, blühender 
Kloß, Kloß des Feldes (für Erde gefeßt), frahen‘ 
der Rohrſtuhl, ungewöhnlide Wortformen und Provins 
zialismen, wie: fticfele Wände, Sebreite dr Shwaden, 
fauterlich, m. f. w. wegwuͤnſchen. Bey aller Sorgfalt, die 
Hr. K. auf den Versbau gewendet hat, laſſen fi doch noch 
mande Verſe nur fchwer fpondiren, wie 3. ®. S. 43: 

„Welcher iſt ſchön, vornehm, und ein Liebhaber der Mädchen.“ 
Auch kann man wohl nicht ſagen: „ein Kind, — das ihn 
fo theuer gekoſtet.“ Das „theuer erkaufte Kind“ in der 
vorigen Auflage ift dem Genius der Deutihen Sprache weit 
angemejjener. Abfud gefällt uns auch in einem Deutihen Ges 
dichte nicht. „Im gleihen Momente“ ift in der letzten Aug; 
gabe auch nicht gut durh „in felbigem Nu“ verändert 
worden. Und warum fehlt in allen Ausgaben die fünfte Bitte 
im Baterunfer, da der Dichter fih doch fonft fo genau an 
die Worte der Schrift Hält? — — Die bey weitem meis 

„Ken Veränderungen find jedoch wahre MWerbefferungen. Alnter 
andern hieß es in der erften Ausgabe fonft (a. Ekloge); 
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Aber es ſenkte fich das düſtre Gemölf, von der Sonne 
Scheideudem Strahl mit Gold und Purpur befäumt, Von der 
See ber 
Haucht' erquickendes Kübl, und die Wetterfahne des girchthurmẽ 
Dreht' in den Ofen ſich, die gewünſchte Heitre verfündend. 
Sept heißt es: 
Aber das Wetter verjog. Das Gewölk ſank. Fern aus = See 
BR be 
Hauchet' erguidendes Kühl. Von des Oſtwind Athem gehoben, 
Naufchte das Meer, und golden und roth ging unter die Sonne. . 
Bisweilen ift der Grund der Veränderung nicht ganz Mar; 
So ift in der Zueignung der Ausdrud: begiefen und 
ordnen in den frühern Ausgaben jest in fÄubern und 
wäffern verwandelt. Der „Sänger der hohen Zohanna * 
(Schiller) Heißt jetzt: „Der Sänger des Wilhelm 
Teil“ Gluͤcklich, und dem Zufammenhange angemeffener, 
find dagegen die Worte der frühern Ausgaben (5. Ekl.): 
Alſo ſprach fie. Schon eilte der Vater ein Mebters zu fragen} 
Als von Amalrich geführt, / Fukunde nabet und Thefla, 
Sekt fo verändert: 
Alſo ſprach fie, und ſchwieg. Auch der Pfarrherr ſchwieg, denn 
| fo eben | 
NRahten Ju fund’ und Thekla, geführt vom edeln Amal⸗ 
riſch. 
Die treffliche Stelle in der i. Ekl. von dem im Walde einges 
ſchlafenen und aufgewedten Kinde: 
Sanft fie fchüttelnd, ins Ohr ihr taunend, den rofigen Mund ihr 
Deckend mit glühendem Kuß, gelang cd mit Noth ihr, dem 
_ 0 Schlummer 
Sie zu entreißen. Es ſchlug das Kind die trunkenen Augen 
Träumend zum Himmel empor, erblickte die glänzenden Sterne 
Schauerte leiſ', und bog ſich zurück zum Buſen der Pathin. 
Dieſe zartempfundne Stelle iſt mit Recht in der neuſten Aus— 
gabe unveraͤndert geblieben. Kraͤftig und wuͤrdevoll iſt die 
Beſchreibung des Gejangs der am Ufer des. Dirt verfams 
melten Gemeinde: : 


— Schell der Gemeinde Gefang binauf zum mölbenden Simmel 
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Voll, ſtark, prächtig, barmonifch; es ſcholl in den heiligen 
Ehorpfalm 
Laut die Poſaune des Meers und des Eturms vielfeblige Orgel. 


Bor s und Schiufgelfang der Gemeinde und die Predigt des 
Pfarrers find des Dichters gleichfalls würdig; doch ift die dem 
Sifhern und Küttenbewohnern beugelegte Kenntniß der Beftirne, 
des „Sirius, Nigel und Yed, Azimech, Antar, Arktur“ nicht 
wahrfheinlih. In der 5; EM. finden fih ©. ı99 mehrere 
gluͤckliche Zufäge, die fi auch tin der zweyten Ausgabe noch 
nicht fanden. In eben diefer Ekloge, worin der Pfarrer :eis 
nen gehabten Traum erzählt, hieß es fonft: 
Liebe Tochter, das Wort, was du im Scherze gefprocen, 
Führt mir ein Traumgeficht zurüd vor die flaunende Sede, 
Das ich gefchaut heut Nacht, in der füßen Stunde der Frübe; 
Aberes war verwifcht bis jebt aus meinem Ge, 
mütbe 
Jetzt heißt es beſſer alſo: 
Liebe Tochter, das Wort, das Sie im Scherze geſprochen, 
Führt mir ein Traumgeficht zurüd vor die ſtaunende Seele, 
Das icy gefchaut heut Nacht in der füßen Stunde der Frübe 5 
Aberes lag verhbült bis jeht in meiner Erinne» 
rung. 
Nur hat uns die Aenderung des traulihen Du in das hoͤfliche 
Sie in einer Idylle miffallen. Noch ftche Hier eine der ges 
Iungenften Befchreidbungen aus der zweyten Efloge : 


Lang fchon fland betrachtend alfo der begeifterte Lehrer, 

Anzuflimmen gedacht’ er fo eben den preifenden Frübpfalm , 

Siehe, da trat, wie die Frübe fo frifch, wie der röthliche Mor⸗ 
gen 

Bluͤhend, zur Thür herein fein erſtgebornes Mägdlein. 

Blumen, ſo eben entblüht, von des Frühthaus Tropfen noch 
blinkend, 

Brachte die fromme Tochter dem blumenliebenden Vater. 

Der zweyte Band enthaͤlt die Inſelfahrt, oder 
Aloyſius und Agnes; eine laͤndliche Dichtung in ſechs 
Eklogen, die, nach ihrem Inhalte: die Landung, die 
Betfahrt, die Irrfahrt, die Kreuzfahrt, die 
Nachtfahrt und die Heimfahrt uͤberſchrieben find. Ein 


\ 
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zefuͤhlvoller Weihgeſang: Unferer Koͤnigin, fteht voran, 
Hier nur, zur Probe, zwey Strophen : 


Fern , wo die dunfle Fluth, dann laut, dann leiſe, 
Am Fuß der heiligen Arkona grollt, 

Erklang freywillig dir zu Lob und Preiße 

Der ſtimmreichen Lyra tönend Golb. 

Das Lied, das ich ihr abgelaufchet babe, 

Leg’ ich zu Füßen die, als Opfergabe. 

Der Tochter Deutfchlands, traun! ‚bleibt ewig theuen 
Der füßen Heimat traulicher Gefang. | 
Klingt doch des Franfen und des Wälfhen Leyer 9 
So herzlich nicht, als Deutfcher Saiten Klang. 

Drum widm' ich fühnlich die, o Hochverehrte , 

Das fchlichte Lied, das mich die Mufe Iehrte! 


Auch in diefer zweyten läudliheg Dichtung findet man Hru. 
8. vertraute Bekanntſchaft mit der Natur, Hohen Sinn für 
Religion und Waterland, und fräftige, malerifchichöne, oft 
redner'ſche Darftellungsgabe wieder. Aber auch hier fhimmert 
überall der gebildete Gelehrte durch. Des Verf. beffernde 
Hand ift auch bey, diefem Gedichte nicht zu verfennen.. Tiefs 
gefühl und anziehend find die Mittheilungen der Sciffenden 
über das Meer, in der 1, Elloge, ©. So fo. Der 155. 8. 
ift in der neuen’ Ausgabe fahr. glücklich verändert worden. In 
der zweyten Ekloge fommt wieder eine Predigt vor, aber Ton 
und Geift find doch von der in der Jukunde vorkommenden 
verfhieden. Diefe Predigt hat einige ergreifende Stellen. 
Kührend ift die Schilderung des im Meer verfinfenden Vaters 
Iſorens. Die Befchreibung des VBernfteinlandes in der dritten 
Elloge hat trefflihe Stellen, wiewohl hie und da ein zu ges 
(chetes Anfehen. Zu den fchönern Stellen gehört folgende : 

Aloyſius Hand eritaunend die Wunder der Meermelt, 

Maaf mit prüfendem Blick des Abhangs graufige. Tiefen, 

Schauete liebend fodann in die weite wogende Ferne, 

Trank des Ätherifchen Stroms mit Wolluſt; öffnete lechzend 

Stirn und Braſt dem erfrifchenden Hauch, der fern aus dem 

Abend, 
Kräufelnd das Meer, aufiprang, das Haar ihm bob, und, der 
Schlaͤfen 


ie 
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Brand fanftichmeichelnd ibm kühlte. Werklärter ſtralte das 
Aug’ ibm, 

And zum Unendlichen trug der Gert des Unendlichen Anblick, 
S. 107 fg. hat fih der Dichter ſelbſt einen lieblihen Kranz 
gewunden. Eine maleriihe Schilderung der untergehenden 
Sonne fommt ©. 110 fg. vor. Die in der 1. Ekloge mitges 
theilten Legenden wird man mit großer Theilnahme leſen. 
Nur wollen und S. 161 die gefhaarten Chöre nicht ges 
fallen; auch ſonſt fanden wir den Ausdruck geſchaart mehrs 
mals bey unferm Dichter, Das. Wort geweſt fl. gewefen 
S. 165 wuͤnſchten wir aud hinweg. Warum nicht ? 

— — — wie fromm fie war, wie ſtreng' und wie eiftig. 

Die Hymne an die Nacht in der 6. Efloge ift in dem Geifte 
der Hymnen des Orpheus gedichte. So gelungen auch der 
größere Theil ſeyn dürfte, fo har fie doch einzelne zu pretiöfe 
Stellen, 5. ©. 

Nacht, Vertraute des Herzens, Auslegerin dunkler Drafel, 

Myſtagogin, Bropbetin, Theurgin, Hierophantin — 

Nicht, verftoße mich, Mutter! micht den, der nie um deg 

Lichtes 

Gaukel dir untreu ward — — 

— — — — Bnnig 

Einverleibe mich dir; und nimmer ende die Braut⸗ | 

nacht! 

Zu den ee Stellen gehört in der 5. Ekloge die 
Schilderung der Zuſammenkunft des Aloyſius mit der Ags 
nes am Frähmorgen, ımd die Schilderung dieies Morgens, 
in der 6. Ekl. die Befchreibung des Sturms u. f. w. Auch 
diefe Eklogen laffen einen wohlthärigen Eindruck in der Seele 
zurüd. 

Der dritte Band enthält Legenden, Sagen der firchs 
lihen Vorzeit, Wenn wir aleich in der Bekanntmachung diefer 
Legenden nicht das Hauptverdienfi des Hrn. K. fehen können, 
fo geftchen wir doch aufrichtig, daß wir die meiften mit Theil 
nahme und nicht wenige auch mit Nührung gelefen haben. 
Dey vielen diefer Legenden erinnert man fih der fchönen 
Worte, die einft Herder ausiprah: „Das Kreuz hat einſt 
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den Völkern Ruhe gebracht; es flillte Aufruhr, Fehden, Zwies 
trat, und gebot den Gpttesfrieden....... Das Grab 
war ihnen eine Ruhekammer, wo himmliſche Geiſter das. ers 
forbene Saamenkorn zur Aufbluͤthe eines Lünftigen ewigen 
Frühlings bewahrten.“ . . „In der Verachtung fanden diefe 
Helden Ruhm, in der Verfolgung Gewinn, in der Mühe 
Lohn, in der Schwachheit Stärke,“ ‚Einige von Hrn. K. bes 
arbeitete Legenden nähern fid) jedoch zu fehr, dem Tändelnden, 
und entiprehen dem von Herdex angegebenen Ideale folder 
Bearbeitungen nicht. Eine kurze Ueberfiht wird unfer Urtheil 
betätigen. Auffallend war es uns, hier die Einladung 
wieder abgedruckt zu jehen, die in der Inſelfahrt ſchon abge— 
druckt ſteht: „Bluͤhe Violen allein, u. f. w.“ Den Anfang 
der Legenden machte ein herrliches Gedicht: Die Auffahrt 
der Jungfrau. ©. ıı fa.,. worin und. nur der Ausdruck 
girren, von der ſcheidenden Jungfrauſgebraucht: „ Laute 
der Sterne nur girrte fie noch mit ſtammelnder Zunge“ ges 
Höre Hat. Auch konnten wir den Bildern, worin der Sohn 
(ZAeſus) ald Bräutigam der Mutter (Maria) vorgeftellt 
wırd, feinen rechten Geſchmack abgewinnen. Außerdem hat 
uns diejes Gedicht hohen Genuß gewährt. In den fiedem 
Freuden ©. 52 fg. hat ung die Reverenz, der volds 
tommene Ablaf und die Errertung aus deg Fege— 
feuer Slut, nicht gefallen. Nach S. Sb konnte ein Ritter 
nichts lernen und behalten, als „zwey ſuͤße Woͤrtchen: Ave 
Maria. Dieſe waren fein Weidſpruch, fein Geber und — 
fein Leibfluch —, und wach feinem. Tode wuchs eine Lilie 
aus feinem Grabe, worauf man deutlich und in goldenen 
Schriften auf jedem Blatt der Blume defen konnte: Ave 
Maria. . . . Eines zu fehr fpielenden Inhalts ift auch das 
Unterpfand. &. 58. In der Legende: die Tänzerin, 
&.6ı fg- tanzt die nach 30 Bußtagen in den Himmel aufge, 
nommene Seele der Tänzerin : 
— „mit Sonn’ und Mond und Sternen, 
Mit den heil'gen Bungfraun, mit der hohen 
Bottesmutter , der Bebenedeiten , 
Smmerdar den hochzeitlichen Reigen.“ 
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Johannes anf Parhmok, ©. 66 fg. iſt eine geiftvolle 
Mahbildung einiger Stellen der Apokalypſe. (Den Ausdruck 
die Sche, für Schtraft, müßten wir jedoch nicht zu 
techtfertigen. ) "So großes Vergnügen ung das Lieben und 
Leiden der heiligen Agnes im zweyten Bande diefer 
Koſegartenſchen Sammlung gewährte,‘ fo wunderten wir uns 
doch nicht wenig, dieſen ganzen Aufiag im dritten Bande, 
S. 70— go nochmals abgedrndt zu fehen. Nur der heili— 
gen Agnes Brautlied, ©. gı, und die Trauung 
der heiligen Agnes, ©. 97, find hier hinzugefoms 
‚men. Die leßte bat recht eigenelih das Spielende mans 
her Legende. Margaretha und der Drake, 
S. 100 fg. Diefe fchöne Legende gab einſt Raphaeln die 
Idee zu einem feiner finnvollften, berrlichfien Gemälde. Ar, 
KR. hat ſie mie Geift bearbeitet. Die Legende: der Garten 
des Liebſten, ©. 105, ftcht auch ſchon im zweyten Bande 
dieſer Sammlung abgedrudt, gehört Übrigens auch zu den 
-Zattempfundenen. Die Jungfrau von Antiodia, ©. 
"sıofg., und das Gebet der Heiligen Scholaftifa, 
S. 118 fg., zeichnen fich ebenfalls durch Inhalt und Darftels 
Aung aus, Minder bedeutend find: die Milch der heilis 
gen Brigitta, ©. 122. Der Ermel des heiligen 
Martinus, ©. 128. Der Brunn des heiligen 
Gangolf, &. rdı. Das Amen der Steine, ©. 134. 
"Der Sitz des heiligen Hilarius, ©. 156. Der 
Handfhuh der heiligen Runigunde, S. ı2d. Die 
Kabe des Eremiten, ©. 143. Manche find unbedeutende 
Anekdoten oder Dichtungen, an einen Spruch der Schriften 
angelnäpft, dergleichen man viele ähnliche im Talmud fin 
det, die an Sprüche des alten Teftaments angeknuͤpft werden. 
Einft betete die heilige Runigunde vor dem Altare; es war 
aber gerade keine Zofe da, ihr den Handſchuh abzunehmen. 


— — doch Kunigunde 

309 ibn aus, und warf ibn forglos von fich. 

Eilig ſtabl durch eine Mauerritze 

Sich ein Sonnenfiral herein, und ſchwebend 

Hielt der Sonnenftral der frommen Fuͤrſten Handſchuh, 
Bis fie Dargebracht das fromme Dpfer. 
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Wehen Zweck haben wohl folhe , Erzählungen? Hier ift tie 
ftromme Anwendung: 

‚Denn: dem Herren nicht nur, auch feinen Heil’gen 

Dienen willig. Gottes Elemente !! 
Radegunde, ©. 139. Diefe Legende aus dem Lehen der 
heiligen Eliſabeth ift jhön erzählt. Einige ältere Chrenis 
fen nennen das Mädchen Hildegundis. ©. Leben der Beil. 
Eliſabeth. (Zürich 1797.) ©. 119. 120. Das Geſicht des 
Arfenius, ©. 14dfo. Die Kreaturenliebe des heis 
ligen Franzistus, ©. 148. Des heiligen Frans 
gistus Sonnengefang, S. 152. Diefe Legenden find 
gut erzähle, nur fällt der Inhalt der zweyten bisweilen ins 
Spielende, und in der dritten ıft einigemal hart gegen das 
Spibenmaaß ‚gefehlt. So kommt zum Reife in einem 
durchaus jambifhen Gedichte vor: 


Feuer, Waſſer, Luft und Erde. Luſtig iſt — 
Auch ift das Hebraͤiſche Wort Hallelujah, wie ſaſt von allen 


Dichtern, die es gebrauchen, falſch ſo ſcandirt: Ba (letnjah, 
Zu den vorzäglichften Stuͤcken diefer Sammlung gehört: Die 
Brautnacht der Heiligen Cacilia. ©. 197 fg. Eben 
Diefes Lob gebührt der darauf folgenden Legende ;: Die Jumgs 
frau von Nitomedia, ©. 165— ı92. Diefes Stücd ers 
ſchien zuerſt einzeln, Berlin ıB08., und fihildere auf eine 
ruͤhrende Art die ftandhafte Frömmigkeit einer edlen chriſtlichen 
Sungfrau. -Einfalt der Darftellung, ein frommes findliches 
Gemuͤth, Ernſt und Trauer, in harmonifhen Trophäen das 
Herz anfprechend , machen. dieſe Legende zu einer hoͤchſt ans 
siehenden Leetüre, Hier nur eine Stelle zur Probe ; 


Maiertätifch fand indeß und ruhig 

Auliane vor der Richttribune, 

Himmelan gewandt ihr klares Auge ‚ 

Thraͤnen bebten in den langen Wimpern, 

Um die Sippen zuckt ein leiſes Zürnen, 

Holde Schaam erböbete der Wangen 

Blaſſes Roth. Bhr Haar, der Schling’ entglitten, 
Floß vollringelnd auf die Schultern nieder. 


Nur bey wenigen Stellen fließen wir an, 3. B. ©. ı74: 


* 
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Doch verbönend fprah und Habfucht heuchelnd 

Sie, die habfuchtfreyefle der Yungfrauen — 
Dergleihen Heine Flecken kommen jedoch bey fo. großen anders 
weitigen Vorzägen nicht in Betrahtung. Hr. K. hat fid durch 
feine -fchönen Darftellungen der Bluͤthen des Glaubens, der 
Liebe, der Hoffuung, der Ergebung und des frommen Heldens 
finns den Dank aller fühlenden Herzen erworben, und eine 
lieblihe Didtung: Die heiligen Jungfrauen, an 
Irene, ©. 193, beſchließt würdig diefe Sammlung von Gas 
gen der chriftlichen Vorzeit. 

Der vierte Band enthält Sagen ber Borwelt: 
ruͤgiſche und erfiihe Sagen. Zu den erflen gehören drey Su 
dihte: die Ralunfen, das Fräulein von Jarmin 
und Mithogar und Wanda. Erinnerungen an alte kräf 
tige Heldenftämme, gelungene Schilderungen der großen Nor— 
difchen Natur, mit eingeflochtenen Betrachtungen der KHinfäls 
ligfeit alles Irdiſchen und der Lnvergänglichkeit des Wahren 
und Guten, bdabey eine kräftige, -volltönende, das Her, ers 
greifende Sprache geben diefen Darftellungen, worin sein dem 
Oſſian verwandter Geift wehet, hohes Intereſſe. Sie wurs 
den fchon bey ihrer erfien Erfcheinung . mit. großem Benfalle 
aufgenommen; mie fehr fie jedoh Hr. K. durch eine forgfäß 
tige Feile der Vollendung näher zu bringen gefucht habe, davon 
findet man beynahe auf allen Blättern Beweiſe. Wenn der 


Dichter fonft begann : 


Ratow, fey mir gegrüßt im Schimmer der fcheidenden Sonne! 
Lieblich webet der Schleier des Abends um deine Gefilde. 
Deine weißen Mauern find fanft geröthet, Die Dächer 
Feuer im Bolde des finfenden Tags. Es dämmern fo fchaurig 
Deine fäufelnden Hain'. Es fpiegeln die Wangen des Himmels 
Sic) in den Fluthen fo rofig, die deine Ferſe befpülen; 


So heit es nun in der neueften Ausgabe: 


Natow, fey mir gegrüßt im Schimmer der fcheidenden Eonne, 
Natow, wie birgft du fo fchön am Saum der bafienden Strand» 
- bucht! 
Höchlich ergötzt mich, o Burg, dich zu fchaun im Echleier des 
Zwielicht! 
Deine Binnen getaucht in des Spatroths Hüffiges Mattgold : 
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Brennend der Fenſtern Kryſtall in der Glut bes gefunfenen 
Lichtballs! 
Dufteſchauernd die Gaͤrten umher! blaudämmernd die Anböhen, 
Welche die Welle beſpuͤhlt der leiſegekräuſelten Meerbucht! — 


Eine ruͤhrende Hergensergiefung des Dichters, beym Erwaͤh—⸗ 
nen der Warne ſ. ©. 26. 27. In dem Gedichte: das 
Fräulein von Jarmin, ©. dı fa., ſtößt man faft auf 
j;der Seite auf die gelungenften Verbefferungen. Nur &. 67 
hat ung das überwachete Mägdlein, dag fih in den 
vorigen Ausgaben nicht fand, nicht gefallen wollen. Suͤßduf— 
tend find die Blumen, die der Sänger Allwiil, ©. 84 fo. 
auf der gefallenen Edelmwine Hügel fireut. Aus der dritten 
Sage: Rithogar und Wanda theilen wir, ald Probe, 
den Schluß, nach den neueften Verbefferungen des Dichters, 


mit, und üderlaffen die Vergleihung mit den — Ausga⸗ 
ben unſern Leſern: 


Hügel des weißen Geſteins, der taufendiährigen Eiche 

Grauer Ernährer, du wei in des Sängers Seele die Web⸗ 
muth. 

Dämmerung wölkt ihm das Aug’, und ibm bebt die Thrän' in 
den Wimpern. 

Nimmer zu tröflen vermöcht' er fi; in müfiger Trauer 

Würd’ er vergebn, ihm würde die Harfe verſtummen für im⸗ 
mer; 

Naufchte Die Leier Homers ibm nicht aus den ewigen Lorbern, 

Lispelte nicht aus vermwitternden Eichen die Stimme von Gona: 

„Alles vergeht! &3 vergeht der Held und des Helden Dentmal. 

„Aber dus Lied tönt fort, das warm aus der Bruſt an das 
Herz foricht. 

„Nimmer verballt der Gefang, den Phöbos weihet und Braga!“ 


Die erfifhen Sagem find ardftentheils aus fremden 
Gegenden auf Deutihen Boden heräder gepflanzt, und wir 
eeinnern ung, ‚mehrere derfeiben in den von Hrn. KR. ehemals 
herausgegebenen Blumen gelejen zu haben, die uns aber 
jest nicht zur Hand find, um fie vergleichen zu können. Man 
findet hier: Finan und Lorma. Ein Geſang des Oſſian. 
(Frey bearbeitet.) Diefe drey Stuͤcke: die Waffenweihe, 
die verlornen Kinder und die wiedergefundenen 
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Kinder — ſind anziehend durch Inhalt und Darſtellung. 
Umad und fein Hund. Cine Epiſode eines groͤßern erfis 
fhen Sefanges. Des Barden Abfhied. Fla’ Innis; 
die Inſel der Seligen. Ein reigendes Gemälde! Die Kildas 
Klage. Dffian und WMalvina Dffians letztes 
Lied. (Frey, im elegifhen Sylbenmaaße, übertragen.) Der 
Schwangefang. Theils in Jamben, theils im elenifhen 
Sylbenmaaße überfebt. Zum Schluß fiehe Hier noch eine Probe 
aus diejen Heldenſtimmen: 
Dumpf rings fchweigen die Felder, wo unfere Schlachten ge⸗ 
donnert ; 
Aber es redet das Mahl, das uns die Helden gethürmt. 
Oſſian's Stimm’ erfholl. Frohlodend laufchten die Väter. 
Komm denn, o Sänger, hinweg! Komm zu den Väter, 
o Sohn! — 
Ki. 





Taſchenbuch der Sagen und Legenden, herausgegeben von Amalie 
von Helwig geb. v. Imhof und Fr. Baron de la Motte 
Fouqué. Mit Kupfern. Berlin, in der Realſchulbuchhandlung 
(1812.). 185 S. 12. 


Range Zeit wurden Legenden als Ergeugniffe eines vers 
fehrten Sinnes und verkehrten Geſchmacks betrachtet; nicht 
felten wurden fie durch tändelnde Darftellungen ,- wobey man 
den Beift dem Spiele mit Bildern aufopferte, dem beiferen 
Theile der Lefer widrig. Herder war einer der erſten, wels 
cher auf die veinen Goldkoͤrner, welche fih in dem Legendens 
Stande finden, aufmerffam machte, die Züge von Einfalt, 
Würde und Schönheit hervorhob, die fih in vielen diefer 
firhlich sreligiöfen Sagen finden, und fein Lrtheil durch eigene 
geiftvolle Bearbeitungen rechtfertigt. Auch Koſegarten 
gab und mehrere gelungene Legenden. Und welchem Gefühls 
vollen follte nicht der herzlihe, fromme Sinn mander Legens 
den‘, wenn fie ung Stauden, Liebe, Hoffnung und Einkehr 
in ung felbft mit ruͤhrender Einfalt empfehlen, angefprohen 
haben? Daß viele gegen hiftorifhe Wahrheit und gegen Achte 
Sittenlehre anftoßen,, und in's Tändelnde und Löppifche fallen, 


\ 


* 
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wird kein Unbefangener laͤugnen. Deſto willkommener aber 
muß uns eine Auswahl des Beſſern und eine geiſtvolle, den 
feommen Sinn der fruͤhern Jahrhunderte zart auffaſſende Bes 
arbeitung jener Sagen und Legenden fepn. 

Sn diefer Hinſicht verdient die vorliegende kleine Samms 
lung ein ausgezeichnetes Lob, und Rec. bekennt aufrichtig , fie 
mit großem Intereſſe gelefen zu haben. Schon die vorausges 
ſchickten trefflihen Stangen der Fr. v. H. erwecken das güns 
fligite Vorurtheil für dieie Sammlung, und beweifen, daß 
die edle Dichterin nicht einer eitlen Mode des Tages fröhnen 
wollte, fondern nad) einem höhern Ziel geftrebt und den ges 
läuterten Geiſt der Legenden und Sagen rein aufgefaßt habe. 
Wir können uns nihe enthalten, hier zwen Strophen aus dies 
jem jhönen Geſange, als Probe, mitzutheilen: 


Und , mie der Sonne voller Schimmer ‚ 
Dem Blid’ ein heißverzehrend Licht, 
Durch bunter Scheiben Farbenflimmer 
Dem fchmachen Aug’ fich milder bricht; 
So fenft der ew'gen Wahrheit Sonne 
Mir fchonend leif’ umhülltem Strahl 
Den Blauben, reich an Abnungswonne, 
Mit Hoffnung in dies Erdenthal. 

Da reihen Engel Siegeskronen 

Dem Leidenden mit Himmelsbuld , 

Da flebt der Dulder nicht um Schonen, 
Nur um Behorfam und Geduld; 

Da bluͤh'n aus Wunden Himmelsrofen ‚ 
Entbebrung macht die Seelen reich , 
Und durch der Leidenfchaften Tofen 
Schwingt Friede feinen Balmenzweig. 


Stiftungsbrief, den Freunden; gleichfall® von Fr. 
v. 5. Die Beranlaffung zu diefen gefühlvollen Strophen gab 
ein trefflihes Bild der Maria mit dem Chriftusfinde, 
von Francesco Francia gemalt, das fih in der Samms 
lung der Herren Boifferee und Bertram zu Heidel— 
berg befinder,, und das, als Titellupfer, bier zum erftienmale 
gefiohen erfcheinet. Der rührende Anhalt diefer Strophen 
wird jedes Gefühl anſprechen; eine Stelle derfeiben, worin 
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Troft und Schmerz fo hart mit einander verbunden find, Hang 
tief in dem Innern des Rec. wieder. — — 

Mir gehen zu einer genaueren Vezeihnung der einzelnen 
Sagen und Legenden diefer Sammlung über. Das Gebet 
der heiligen Scholaftita, Legende (von A. v. N). Es 
war ung intereffaht, diefe Legende, die auch KRofegarten 
bearbeitet hat, nad) der doppelten Bearbeitung zu vergleichen ; 
Hr. K. hat mehr einfach erzählt, Fr. v. H. hingegen dag 
Ganze dichterifch s freyer behandelt. Wir feßen die letzte Stros 
phe, zur Vergleichung, hierher; 


Köfegarten ” 
Sach drenen Tagen farb Schola- 


ſtika 

Und in dem Augenblick, worin 
fie flatb , 

Sah Bencdiftug, einer Taube 
gleich ; 

Sum Himmel ihre reine Seele 

Da fchlug das Herz ibm. Eine 

Stimme ſprach: 


„Die Negel, Abt, ii aller 
Edbre wertb; 
Doch größre Ehre würdig iſt die 


A. v. A. 
Und nach drey Tagen ſieht er's 
ſchweben, 
Gleich einer Taube, himmel⸗ 
wärts — 
Es iſt der Schweſter reines Leben, 
Gebrochen, — ſonder Angſt noch 
F Schmerz. 
Und eine Stimme läßt ſich hören, 
In Harfentönen mild verklärt: 
„Werth iſt die Megel aller Eh⸗ 
ten, 
Doch mehr noch ift die Liebe 
werth!“ 


Liebe!“ 


Die Hälfe dei heiligen Jungfrau, Legende (von 
Fr. v. Fougue) Eine gut gehaltene Erzählung von der 
Verirrung zweyer feinfinnigen Menjhen, eines Mönhs Als 
binus und einer Monne Verma, die ein Wunder der heil. 
Jungfrau und ihr eigener befferer Geiſt ſich ſelbſt wiedergibt; 
Die kräftige, Schöne Darftellung des uns als Dichter fehr wers 
then Verfaſſers entfpricht dem anziehenden Inhalte. Einige 
Ausdräde, die wir mit andern vertaufche wuͤnſchten, wie: 
„Ich bin den Lebenden wieder gefhaart,“ oder Härten, 
wie wall'nd, werden an dem fhönen Ganzer kaum bemerft. 
Die Ruͤckkehr der Pförtnerin, Legende (von Av. H.). 
Diefe anmuthig erzähtre Legende, welche Sinnlichkett, Sünde, 
Buße und Gnade ganz in der Denfart früher Jahrhunderte vers 
finnfiht, und, ale den geläuterten moraliich s religidien Ideen 
unfrer Zeit nicht ganz entiprehend, vielleicht «in verichiedenes 
Uetheil erfahren wird, die jedoh den bewahrten Sinn für das 
Höhere auch in einer Suͤnderin fehr glücklich darftelle, wird 
‚den Lefern des Taſchenbuchs noh aus dem Morgenblatte 
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betannt feyn , worin die Dichterin zuerft fie mittheilte. Hier 
findet man noch ein fchönes Kupfer als Beygabe. Adolfss 
Eck, Sage (von 9. v. 9.) Noch führe eine Ruine bey 
Schwalbach diefen Namen, woranf ſich diefe fehr gut erzählte 
Sage bezieht. Auch hierzu ein Kupfer. Der Sankt Elis 
fabethen s Brunnen, Legende (von A. v. H.). Diefe 
ihöne Dichtung, worin vier fromme Mädchen fihb an dem 
Elifaberh s Brunnen die Wunderthaten diefer Heiligen erzählen, 
ftand zuerfi in dem Goͤttingiſchen Mufenalmanache vom 
J. 1803, und wurde glei anfangs mit verdientem Beyfall 
aufgenommen. Hie und da ift der Ausdruck glücklich verbeffert. 
Zweu trefflihe Kupfer, des Inhalts würdig, zieren diefe durch 
ihren Iprifch s feyerlichen Ton angiehende Legende. GSanct 
Georg und die Wittwe, Legende (von A. v. 9.) In 
Ruͤckſicht der Darftellung, eine der gelungenften dieſer Samms 
fung. Auch ben diefer Legende finder fi ein fhönes Kupfer. 
Der Siegeskranz, Legende von Fr. v. F. (In Profa). 
Wir rechnen diefes fchauerlich s anmuthige Nachtſtuͤck, worin 
Leben und Tod fo lieblıh aneinander grängen, zu den vortreffs 
lichften Dichtungen des geifivolen Verf. Eine zarte Idee ift 
es , daß die Braut den entichlafenen Keldenjüngling mit dem 
Siegeskranze ſchmuͤckt. Möge ung der trefflihe Dichter, den 
fein Genius mit Zauberhand zu allen Sagen hinzieht, recht 
oft mit aͤhnlichen Gaben beſchenken! Das zu diefer Legende 
gehörige Kupfer ift eines der gelungenfien. Das Grab des 
heiligen Clemens, Legende (von A. v. H.). Rec. las 
diefe zarte Dichtung mit inniger Ruͤhrung und Theilnahme, 
und eine Strophe tönte tief in einem Herzen wieder. Nach— 
dem das am Grabe des heil, Clemens wieder vom Tode ers 
weckte Kind zuerſt erwacht, fragt es feine freudig s flaunende 
Mutter ; : 
„Wärum haſt du mich werfen müfien ? 
So lieblidy träume ich Feine Nacht! 
Wie füßen Schlummer Hört du mir, 
Ach, nur ein Stündlein ruht ich bier !* 


Ind dann folgt diefe fhöne Strophe: 


So ſteht im Erdenſchmerz befangen 
Wohl manche Mutter hoffnungslos; 
Und ſtartt mit traurigem Verlangen 

’ Hinab zum dunklen Erdenfchooß ; 
Indeh ‚das Kindlein, wohlgeborgen , 
Bor raubem Sturm und ſchwüler Glut 
Bis zu des ew'gen Tages Morgen 

In Fühler Stile harmlos ruht; 
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Den langen Schmerz , das kurze Glück 
Verſchlaͤft's, wie einen Augenblid ! 


"Die Naht im Walde, eine dramatifhe Sage (von Frs 
v. F.). Dies anziehende Nachtgemälde, deffen Tendenz ebers 
fo edel als die Ausführung gelungen ift, rechnen wir gleichfall 
zu den vorzäglichften Städen der Sammlung, wenn wir gleich 
dem Siegesfrange noch den Vorzug vor diefem Stücde geben 
möchten. Auch dürfte manchem die Belehrung Hagenulphs 
und Windrudens zum Chriſtenthume doch etwas zu ſchnell 
von ſtatten zu gehen ſcheinen. Uebrigens iſt die ganze Unters 
redung Karls des Großen mit Windrude, durch die 
darin herrſchenden aͤcht⸗ menſchlichen Geſinnungen, hoͤchſt ans 
ziehend. Auch zu dieſem Aufſatze gehoͤrt ein Kupfer. Der 
GBGang durch Koͤln, Sage (von A. v. H.). Der Stoff 
dieſes ſehr intereſſanten Aufſatzes iſt aus alten Familien » Nach: 
richten des darin genannten Hauſes gezogen. Wir wollen den 
Inhalt deſſelben, voll eigenthuͤmlicher Zuͤge, durch eine ſchlichte, 
den Geiſt jener fruͤhern durch Zucht und religidien Sinn auss 
ezeichneten Zeit trefflich. auffaffende Darftellung gehoben, den 
ejern nicht verrathen,, geftchen aber, daß uns bderfelbe ein 
reines Vergnügen gewährte, und manche Erinnerungen an die 
uns werthgewordene Stadt Köln wieder aufweckte. Den Bes 
fchluß diefer Sammlung madht: Die Martins: Wand, 
Sage (von A. v. H.). Die bekannte Sage von der Berirs 
tung des edlen Habsburgers K: Marimilians I. auf eine 
ungeheure Felfenhöhe und deffen wunderbarer Errettung wird 
hier einfadh und lebendig erzählt, und diefe Erzählung, die 
einem blinden Sänger in den Mund gelegt wird, überraichte 
uns um fo angenehmer, da wir kurz vorher eine fehr geiftvolle 
Bearbeitung deffeiben Stoffe von dem gu früh gefchiedenen 
Dichter 2. J. v. Collin, unter der Aufihrift: Katfer 
Mar, auf der Martinswand in Tnrol. 1493. in 
deifen Gedichte Sammlung gelefen hatten. Auch bey diejem 
legten Auflage findet fih ein Kupfer. Mod muͤſſen wir des 
aefhmacvollen Aeußeren der von uns angezeigten Sagen und 
Legenden mit Ruhm erwähnen. Außer dem jchönen, nad) 
Francesco Francia geftohenen Titelkupfer find die übri— 
gen acht Kupfer ſaͤmmtlich nach Zeihnungen bes geiftreidhen 
Heren Corneliue aus Düffeldorf, jekt in Kom, von Lips, 
Riſt und Bolt fauber geflohen. Auch der Umſchlag, Sa— 
gen und Legenden ſymboliſch darftellend, ift gefhmadvoll. Die 
Bedeutung diejer Symbole enthält ein vor dem Titelblatte 
fiehendes Sonttt von Paul, Sr. v. H*x*. | 


Ki, 
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No. 16. Heidelbersifhe 4813. 
Jabrbucher der Litteratur— 





Ulustrazione d’uno Zodiaco orientale del Gabinetto delle me- 
daglie di Sua Maestä a Parigi, scoperto recentemente 
presso le sponde del Tigre in. vicinanza dell’ antica Babi- 
lonia, monumento che serve ad illustrare la storia dell’ 
Astronomia ed altri punti interessanti dell’ Antchitä, da 
Giuseppe Hager. Milano, dalla stamperia e fonderia 
di Gio, Giuseppe Destefanis a S. Zeno, num. 534. 1814. 
63 ©. gr. Fol. ohne die Vorrede und Dedication ‚ mit 4 oder 5 
Kupfertafeln. 


Mare diefem vielverfprechenden Titel lieferte der Herr Bir 
bliothekar Joſehh Hager in Mailand ein Prachtwerk zur 
Erfiärung des merkwürdigen Dentmahles, worüber gu derfelben 
zeit der veremwigte Herr Domfapitular Friedrich Hugo von 
Dalberg einen Auffak ausarbeitete, welden er unter dem bes 
fheidenen Titel: Ueber das Altpyerfiihe Monument 
von Takkesre, eine Muthmaßung (f. Sötting. gel, 
Anz.' 1812. St. 86. ©. 855 ff.) an die koͤnigl. Societät der ' 
Wiſſ. in Göttingen einiandte. Jenes Dentmahl wurde zu 
Ende des vorigen Jahrhunderts nah den Verfiherungen des 
Herrn Michaux (ſ. Millin’s Mag. encycl. VI annee. T. UL, 
p. 86), am Ufer des Tigris unterhalb Bagdad unter dem 
Ruinen eines großen Palaftes, weldhen man die Gärten der 
Semiramis nennt, gefunden,. und durch Hrn. Michaux ſelbſt 
‚in dag Antiken Kabinett der kaiſerl. Bibliothek zu Paris ges 
bracht. Die darauf gegrabenen Figuren und Sinfchriften mit 
fogenannten Reitbuchftaben, welche man für einen Beweis feis 
nes hohen Alterthums nahm, veranlaßten den Hrn. Millin zu 
einer Bekanntmachung deffelben in feinen Monumens anti- 
ques inedits. Tom. I. p. 58—68 (Paris ıdog. 4.) auf 
Planche VIIl und IX, mit Bemerkungen von ihm felbft und 
dem Hrn. de Sacy. Beyde hielten den Stein für einen Perfts 
fhen Talisman, um das boͤſe Princip zu binden, und feinem 
ı6 
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Einfluffe auf die heiligen Gebäude, wozu der Stein gehörte, 
alle Kraft zu nehmen; eine Idee welche auch der neueſte Er⸗ 
klaͤrer Ar. v. Dalberg auffaßte, und aus den Perfifihen Reli⸗ 
gionsbegriffen des Dualiemus, des Kampfes zwiſchen dem 
Guten und Boͤſen, auf eine Weiſe zu erläutern ſuchte, welche 
ſeinem Rec. in den Goͤtt. gel. Anz. viel Empfehlendes und 
Wahrſcheinliches gu haben ſcheint. Derſelbe Rec. geſteht jes 
doch, daß jede Erklaͤrung bloße Muthmaßung bleibe, bis die 
begleitende Schrift mit Sicherheit erklaͤrt ſey. Eben darin 
‚fand nun Kr. Abt Lichtenſtein eine Art von Trauergeſang, 
welchen der oberſte Magier. den Perfiichen oder. Sabäifchen 
Frauen. bey der Leichenfeyer zu Ehren der jängftverlorenen Mäns 
ner, Brüder, oder andern Anverwandten, und den begleitenden 
Klageweibern an einem feftlihen Tage vorzulefen hat. Darum 
bezog er die Abbildungen, worin Hr. Hager die Vorftellung 
eines der Älteften Thierkreife findet, auf die Öffentliche Trauer, 
welche man alljährlich zu Ehren der Werftorbenen mit heiligen 
Gebraͤuchen zu begehen pflegte. S. Tentamen Palaeogra- 
phiae Assyrio - Persicae, auct. Lichtenstein p. 111 sqgq. 
Bender Meyriungen erregten anfangs allgemeine Aufmerkſam⸗ 
keit, und fanden, wie jede dreiſte Behauptung der Gelehrten, 
welche ihre Erklaͤrungen mit Beleſenheit und verfuͤhreriſchen 
Scheingruͤnden zu unterſtuͤtzen wiſſen, ihre Lobredner: man 
ſehe in Hinſicht des Hager'ſchen Werkes mediciniſch-chirurg. 
Zeitung vom 16. May 1811. N. 39. und den Franz. Monis 
teur ıBı1. N. 357. vom 3. Dec. Doch Ar. v. Dalberg hat 
beyde mit Recht verworfen : denn die Deutung des Herrn 
Fichtenftein verliert fhon dur die Bemerkung, daß er die 
Snfchriften, von welchen er ausging, von der verkehrten Seite 
las, alle Haltbarkeit; und mit einem Thierkreiſe hat die ganze 
Darftellung weiter feine Achnlichkeit, als daß Thierfiguren den 
Stein in einem Kreife zu umziehen feinen. Die Manier 
des Hrn. Hager in der Erläuterung eines folhen Denkmahles 
fenne man fchon aus früheen Werfen deffelben, befonders aud) 
aus der Dissertation on the newly discovered Babylonian 
Inscriptions by Joseph Hager ( London 1801. 4.), wors 
aus man in diejem Werke die Babylonifchen Backflein s Sins 
fhriften, Eplinder und Gemmen mit bejondern Bemerkungen 
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daräder im ı2. Kapitel widerholt findet. Unterzeichneter enthält 
fih daher alles Urtheils Aber: die Art, wie der. Hr. Verf. feine 
Behauptungen zu ‚begründen: fucht. Da er den: hier erläuters 
ten Stein fowohl, als die zu Paris befindlihen Backſteine 
aus den Ruinen Babylon, welche Millin im zweyten Bande 
der Monum. antiq. inedits N. XXI. p. 263. o7ı Ber 
kannt gemacht Hat, nicht bloß, wie Hr. Hager, aus unvolls 
tommenen und unzuverläffigen : Darftellungen in Kupferſtichen 
und Copien, fohdern aus ganz getrenen Abdräden: der. Origi⸗ 
male kennt, welche früher der Hr.v. Dalberg beſaß, jetzt 
das Muſeum zu Frankfurt am Main aus deſſen Verlaſſenſchaft 
aufbewahrt; ſo iſt es ihm mehr- darum zu. thum; feine eigenen 
Beobachtungen, worauf ihn die genaue Beratung der Abs 
druͤcke führten, - mit. den Bemerkungen anderer Erlaͤuterer dem 
gelehrten Publikum mitzutheilen, und zu gluͤcklichern Erlaͤute⸗ 
rungsverſuchen den Grund zu) legen, als das Unwaheſcheinliche 
in den Hypotheſen des Hrn. Verf., das. lebereilte in feinen 
Schluͤſſen, tind das unkritiſche Werfahren in den. eingeſtreuten 
Etymologiten zu zeigen, welches :duch der größte Aufwand von: 
Gelehrſamkeit dem befonnienem Forſcher nicht verbirgt. Mit 
Recht Hält es der Rec. in den Gott. gel. Anz; 1812. St. 86. 
für wenig verdienftlih, die Erklärung eines fo dunkeln Denk⸗ 
mahles im Einzelnen zu beftreiten, wenn man nichts Wahre 
fheinliches. an die Stelle ſetzen fünne.. - 

Zwölf Kapitel machen den Inhalt des gangen Werkes 
aus: das erfte Kapitel beginnt mit der Entderfung des Steis: 
nes und mit allgemeinen Bemerkungen über feine: Beichaffens 
heit und Bedeutung. Das. zweyte Kapitel beſchaͤftigt ſich 
mit den darauf vortommenden Figuren; -das dritte betrachter 
die eine Seite des Thierkreifes, das vierte beſonders das 
fehste Zeichen deffelben,, fo wie das fünfte. die Wage, über 
deren Einführung in den Thierkreis fih das ſechste Kapitel, 
verbreitet. Das fiebente Kapitel, welches den erfien Theil 
des Werkes schließe, enthält Bemerkungen über die Aegyptiſchen 
Ihierkreife, welche man in den neuern Zeiten in genaue Uns 
terfuchung gezogen hat. Im zweyten Theile hebt das achte 
Kapitel mir den Winterzeihen an; dann geht der Hr. Verf. 
im neunten Kapitel zu den . Morgenländifhen Thierkreiien ; 
über, und handelt im zehnten Kap. von den Perfijhen, Indis 
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fchen. und chineſiſchen, im; eilften von dem Chaldäifchen 
Thierkreife ,..defien Vorſtellung er. auf unſerm Dentmahle fins 
det. Am Schluſſe wird noch. im zwölften Kapitel von dem 
Babyloniſchen und. Perfiihen Schriftzeihen in Keilform ges 
fprochen. Bon den Kupfertafeln, melde das Werk zieren, 
ftelle die. erſte, nicht numerirte, den Stein in ‚natürlicher 
Größe: in Aquatinta s Manier, die zweyte und dritte noch 
befonders die Figuren zu beyden Seiten des Steines, doch nur 
in: mehr. oder ‚weniger unrichtigen Nachſtichen von Hrn. Mils, 
tin’s Tafeln, dar, Die-vierte:tiefert einen Elagabal s Stein 
nach. einer: Medaille. des Kaifers :diefes Namens, weil der Hr. 
Berf. nad) reiner .: Nachricht: Herodians V. 3., dberzufolge der 
Elagabal , ein, ſehr großer Stein: in: Kegelform, unten abger 
rundet, ſchwarz von. Farbe und ein Aerolith war, auch unfen 
Denkmahl für einen; Meteorftein. erklaͤrt. Die; lehrte, Tafek 
enthält die ſchon erwaͤhnten Proben : von’ Babplaniiher Keil⸗ 
ſchrift. Ich uͤbergehe die Bemerkungen über, die verſchiedenen 
Thierkreiſe, womie Hr. Hager ſeinen Chaldaͤiſchen Thierkreis 
in- Harmonie zu. bringen ſucht, um, deſto ausführlicher. uͤber 
das erläuterte Denkmahl zu deden. 

Kr Hager ſcheint den Stein viel. zu hoch in das. Alters: 
thum hinaufguräden, wenn:er ihn wegen der Keilinſchriften 
für den vermuthlich aͤlteſten Thierkreis Hält, den wir in Eu 
ropa kennen. Der Gött. Rec. bemerkt ganz richtig, dab nicht 
jedes Denkmahl mit Keilfchrift: fofort in die Zeit der Achämes 
niden hinaufgeruͤckt werden. dürfe, da: diefe alte Schriftart eben 
fo weit. herab. fortgefeßt werden kounte, wie die Hieroglyphen⸗ 
fhrift auf. dem Stein von Rofette. Der Drt, wo diefes, 
Monument gefunden wurde, läßt kein fehr hohes 
Alter vermuthen, man müßte es denn aus einer 
andern Stadt:dahin gebraht glauben. Kr. de Sacy 
machte ſchon die Bemerkung, daß der Platz, wo der Stein 
gefunden wurde, das alte Kteſiphon ſey, welches erft die Pars 
ther ftifteten-, und bis ins te Jahrh. nad C. G. die Nefidenz, 
der Perfiihen Könige blieb, Denn wenn man von Bagdad 
den Tigris hinab 45 geogr. Meilen ſuͤdoſtwaͤrts veifet, fo 
fömmt man auf eine zu beyden. Seiten des Fluſſes mit Rui⸗ 
nen weit umher ‚bederfte Gegend, welche die Araber al Mabain: 
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aber die zwey Städte nennen, Pietro della ‘Valle vraggi I. 
Brief 17. Joes Meifen ©. 110. Unter diefen Truͤmmern hat 
ſich noch ein anfchnlicher Palaft von. Backſteinen erhalten, der 
von feinem geoßen. Gewölbe ,. welches von Oſten nach Welten 
duch das ganze Gebäude in einer Tiefe von 160 Fuß, in 
einer Höhe von 106, und in einer Breite von 86 Fuß, ſtatt 
der Hauptthure läuft, bey din Morgenlaͤndern Tak⸗Kesra 
oder Boden des Kosroes heißt. Diefer Palaſt liegt auf der 
Dftieite des Tigris, wie das Heutige Bagdad und das alte 
Kteſiphhon, und Abulfeda Gevar. ©. 259 macht dabey die. Be⸗ 
merkung, daß: der Dre auf Perſiſch noch immer Thaiſafun 
genannt werde. Die beyden Staͤdte, welche der Name al 
Modalm bezeichnet, find alſo Kteſiphon und Koche, nicht das 
1—2 geogr. M. höher. gelegene Seieucia: auf der Weftfeite 
des Tigris: denn ein Schriftſteller des 4ten Jahrh., Gregor 
rius von Nänjlanz Corat. IT. in Julian. :pi 305), erzählt, 
der Stadt Krefiphon gegenuüͤber liege Koche, eine andere mie 
diejer durch Natur und Kunft verbundene und nur duch den 
Tigris getrennte Feſtung, fo daß: beyde Eine Stadt zu feyn 
feinen. Iſt aber diefes der Fall, fo darf das Atter unfers 
Steines nicht zu Hoch hinauf 'gefegt werden: man! müßte denn 
glauben, daß er zugleih mit den Materidlien: der Mauern 
Babylons, Melde ſeit feinem - Verfall durch. Seleutia's Aufı 
blähen zum Bau der Haͤuſer, Paläfte und "Städte: in dieſen 
Gegenden verbraucht wurden: und noch verbraucht werden, nad) 
Ktefiphon gekommen, und fo aus frühern Zeiten erhalten fen. 
Krefivhon feld wurde , wie Seleucia, von den Mäcedoniern 
angelegt, daher es fhon Polvbins ( V, 45.) kenner aber es 
war ein unbedeutender Flecken, bis die Parther Herren des 
ganzen Landes wurden, und Ktefiphon zum gewöhnlichen 
Winteranfenthalt wählten, wie Ekbatana Yun Sommerſitze. 
Strab. XVI. &. 1079. Unter Berne, dem Eollegen Markı 
Aurels, nahm deffen General, welcher Seleucia vernichtete, 
auch Ktefiphon ein, und zerfiöree die töniglihe Burg. Dio 
Cass, LXX, 2. Aber die Stade beſtand Hoch bis ins te 
Jahrhundert, da’ fie das Eigenthum der Arabifchen "Chalifen 
murde, und durch fie ihren Untergang fand. Bagdad, welches 
762 gegränidee wurde, fcheint mehr aus feinen Trümmern als 
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aus den Steineh des zu weit entlegenen Babylons erbaut zu 
ſeyn. Won. dem großen Gewälbe, das fih von allen: Gebaͤu⸗ 
den ,. mit welchen einft die ganze Strecke von Ei Madain 
bedeckt war‘; allein erhalten hat, gibt: man einen Perſiſchen 
König Kosroes, andere einen. Europätfchen Fuͤrſten oder Caͤſar 
als‘ Stifter jan und: laͤßt es in der Zeit Juſtinians, auch 
früher oder fpäter, -aus Babyloniſchen Truͤmmern erbauen; 
Seine Nömifche Bauart, Wovon man fonft im Orient ‚nichts 
Achnliches finder, verraͤth einen Baumeiſter aus. den Zeiten der 
Römifchen Herrſchaft, fey. 18 num, daß ‚wirklich, ein Roͤmiſcher 
oder Srichifcher Monarch den Palaſt bauen: lief‘, oder daß 
ein Aſtatiſcher Fuͤrſt Eucopätfhe Bauleute dazu gebrauchte, 
wie Kambyſes zur. Anlage von: Suſa und Perſepolis Baumeis 
fter aus Aegypten kommen dieß. Diod. J. S. 43.. He Mans 
nert meint daher (Geogr. der Gr. md R. V, 2; ©. 404), 
Daß Ehosroes, der Sohn des KHormisdas, der zu Ende des 
fehsten Jahrhunderts durch innerliche Unruhen auf einige Zeit 
aus feinem-Neiche vertrieben in Syrien lebte, und duch Uns 
terſtuͤzung der Römer wieder auf den. Thron kam; den Palaft 
gebauer haben koͤnne. Aus. dem :Angegebenen erhellet wenigs 
ftens fo viel, daß unfer Stein nicht weiter herabgeruͤckt werden 
darf; doch fey der Stein, ſo alt oder jung ‚ee wolle, die 
Keilinſchriften deffelben find, gleich den „Dierogips 
phen in der Rofettifchen Inſchrift, eine aMus höherm Als 
terthume beybehaltene Schreibeweiſe, der zufolge, 
wenn ſie mit den ſymboliſchen Abbildungen daruͤber in Bes 
ziehung ſteht, auch diefe: nad) Altern. Begriffen erläutert werden 
muͤſſen, wenn fie glei in viel fpätern Zeiten in den Stein 
gegraben wurden. Fragen wir nun, welches Volkes Begriffe 
auf diefem Steine zu fuchen. feyn; fo widerſpricht fih Kr. 
Hager felbft, wenn er darum , weil, der Stein in Babpylonien 
‚gefunden fey, die Figuren für einen Chaldaͤiſchen Thierkreis 
erklärt, die Sinfchriften aber, im Gegenfaße der Babyloniſchen 
Schreibeweife , als Perfiich charakterifirt. Eines andern Wis 
derfpruches macht er fih ſchuldig, wenn er der Unmöglichkeit, 
die Idee eines Thierkreiſes anf unferm Denkmahl durchzufuͤh⸗ 
ren, mit der Bemerkung entgegen zu kommen ſucht, daß die 
Chaldaͤer, gleich den Chineſen und Japanern, ihre eigenen 
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Yahıen und: Wilder gehabt haben koͤnnten, und gleichwohl aus 
Mangel beftimmeer Nachrichten über.den Chaldaͤiſchen Thier⸗ 
eis die Lehrſatze und Vorſtellungen der Griechen , Aegyptier, 

ndier und anderer Voͤlker zu Hoͤlfe ruft, um einzelne Figu—⸗ 
ren des Steines daraus zu erklaͤren, und den Satz zu begruͤn⸗ 
den, daß in Chaldaͤa oder Babolonien der aͤlteſte Thierkreis, 
wie die aͤlteſten Spuren der Religionen und Sagen, der Wiſ— 
ſenſchaften und Kuͤnſte, der Sitten und Gebraͤuche aller ges 
bildeten Voͤller, der Aeghptier, Griechen und: Roͤmer ſowohl, 
wie der. Chineſen, Indier und Perſer, zu finden ſeyen. Sr. 
Lichtenftein , welcher die Figuren mit einer ſabaͤiſchen Trauers 
Biage, in Beziehung zu bringen: juchte, iſt ebenfalls nicht frey 
von dem. Vorwurfe, zu viel Fremdartiges unser einander ges 
miſcht zu. Haben. Einen beſſern Weg fchlugen Kr. Millin, 
de Sacy und. von Dalberg- ein, welche fich durch dem Ort, mo 
der Stein gefunden worden, berechtigt glaubten, ihn für einen 
auf den: Strom und die daran liegenden Gebäude ſich beziehen⸗ 
den Talisman zu halten, und nach dieſer Anſicht die Abbil⸗ 
dungen mit den Lehren. der Perſiſchen Religionsbuͤcher im 
Zufammenhang brachten. me 

Die Vermuthung, daß der Stein ein Aerolith feyn könne, 
aründet Hr. Hager auf feine Seftatt und Farbe. Diele 
it ſchwarz auf-der Oberfläche und grau im Bruche, jene ovals 
rund, doch ungleich abgerunder, nach oben fpigiger, nach um 
ten bauchförmig gewunden, ungefähr donpelt jo breit als dick, 
und dreymal fo hoch. Für einen Merteorftein wäre feine 
Groͤße fehr bedeutend: denn feine Höhe beträgt nah Kın. 
Michaux's Angaben 48 Centimeter oder anderthalb Fuß, feine 
größte Breite 32 Centimeter oder einen Fuß, md fein Ge 
wicht 2a Kilogramme.oder 44 Pfund. Was aber. mit jener 
Vermuthung flreitet, . ift gerade das Weſentliche, was Ar 
Hager überfah, feine Maijfe. Hr. Michaux erflärt den 
Stein für; diefelde Steinart, woraus die Felfengebirge von 
Farfifan beſtehen; und Michaux's Vermuthung, daß er aus 
dem Innern von Perfien in die Gegend gebracht ſey, wo Die 
Natur dergleichen Steine nicht erzeuge, iſt ein Grund mehr, 
in feinen. Abbildungen und Inſchriften Perfiichen Geift zu 
ſuchen. Hr. Midaur hielt den Stein für Baſalt, aber Kr. 
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Millin erklärt ihn geradezu für einen Marmor ; wie ihn: auch 
‚Hr. Hager immer nennt. Kt. v. Dalberg, welcher als Schrift⸗ 
fteller über den Meteorcultus der Alten Hier vorzüglich 'eine 
Stimme hat, beftreitet fhon die Vermuthung des Hın. Has 
ger, daß der Stein ein Aerolich ſey, und bemerkt, daß vie 
chemifche Analhſe ihn als einen ſchwarzen bitumindfen Marı 
mor darfielle. Chaux carbonatee bituminifere nah Hauy. 
So wenig die Notar Babylonien mit dergleichen ‚Steinen 
verfehen hat, fo Häufig finder man fie im: jenen - Gegenden. 
Hr. Beauhamp ließ in den Ruinen von Babylon einen ſchwar⸗ 
gen Stein ausgraben, welcher anfangs ein Goͤtzenbild zu ſeyn 
fhien, nah feiner Reinigung aber ſich als eine geftaltlofe 
Maffe ohne Inſchrift zeigte, wicwohl er Spuren des. Meiffels 
trug. Von derfelben Steinart fand er an mehreren Stellen 
große Bloͤcke als Weberrefte mehrerer Denkmaͤhler. Zu Bruſſa, 
zwey Lieuen füdöftlih von KHellah: in der Wäfte trifft man 
nah Hrn. Beauhamp’s Berichte ſchwarze Steine mit: Ins 
fhriften, fo wie in al Kadder, in noch weiterer Ferne, mars 
morne Statuen. Hr. Hager. fhlieft aus dem Gebrauche des 
hoͤchſten Alterthums, die Götter unter einfachen Steinen und 
Aerolichen zu verehren, befonders aber aus dem Sonnenbilde 
der Syrer zu Emeſa, dafi der &tein als Aerolith; der Sonne 
gewidmet, und daher die ſymboliſche Darftellung an feinem 
obern Theile eine Abbildung des Sonnenlaufes oder ein Thiers 
freis war. Dagegen bemerkt aber - Hr. v. Dalberg fehr trefs 
fend , daß die Ehrfurcht, die man gegen folhe heilige Steine 
hegte, das Eingraben von Figuren und Schrift ausfhloß, wie 
es bey dem Pegelförmigen Steine der paphifhen Venus und 
bey dem nah Rom gebrachten Bilde der peifinuntifhen Ky— 
bele der Fall war. Auch ſchreibt Herodian dem Syriſchen 
Elagabal keine eingegrabene Figuren zu, fondern nur Zdoyds 
zıvas Boaxeiag xal ronovg, Kleine Eden und Gräben, 
woraus man feinen himmliſchen Urfprung erwies: übrigens 
war er ein unbearbeiteter Stein (Kvepyaorog, nicht xeıpa- 
oineos). Unfer Stein dagegen ift offenbar von 
Menihen abgefhliffen, um auf den beyden flachen 
Seiten mit: Figuren und Schrift bedeckt zu werden : denn bie 
Figuren find erhaben auf vertieftem Grunde, bie Infchriften 
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aber vertieft auf glattgeſchliffener Fläche Seine fonderbare 
Geftatt kann unfer Stein daher auch nihe, wie Hr. Millin 
meint, dem Abfchleifen des Tigerfiromes , fondern muß fie 
irgend einem religiöfen Aberglauben gu verdanken haben. Doch 
hat der Stein mehr die Geſtalt eines unförmlihen plareyas 
drükten Kegels, als einer Pyramide, welche Hr. Millin, wie 
wir weiter unten fehen werden, durch den Perfiichen Cultus 
geheilige glaubt. Aus den bisherigen Angaben geht hervor, 
daf der Stein weder ein Aerolith, noch uralt, noch Chalddis 
fhen Urfprungs ſey; 05 er der Sonne gewidmet, und ein 
Thierkreis feyn könne, wird die nähere Betrachtung der alles 
gorifchen Figuren zeigen. 

Die Figuren erfüllen den ganzen obern Theil des Steines, 
am oberften Ende durch 'eine  querüberliegende Schlange ges 
fhieden, welche den Stein in feirter größten Vreite umgieht ; 
jedoch nehmen fie auf einer der beyden KHauprfeiten des Steines 
ein doppeites Feld und doppelt fo wiel Raum ein, als auf der 
andern Seite. Mur die obern Figuirenreihen follen einen 
Thierkreis vorfiellen; die untere Figurenreihe der einen Seite 
foll den Sommer und Winter im Agemeinen bezeichnen. Die 
fhöne Jahreszeit oder die Zeugungsfraft der Sonne werde 
durch den aufrechtſtehenden Phallus oder Lingam meben dem 
Thiere mit dem Widdermanle, der Winter durdy die umyes 
fiörzte Poramide oder den Sonnenftrahl neben dem Thiere 
mit der Eberſchnauze bezeichnet. Hr. Hager ließ fih hier durch 
die falfhe Darftellung der Millin'ſchen Kupfertafeln verleiten : 
denn die beyden Thierfiguren bes untern Feldes 
find fih auf dem Steine felbft vollkommen gleich, 
und haben mit dem Thiere des obern Feldes, 
welches Ar. Hager für das Zeihen bed Steinbocks oder des 
Winterfolititiums erklaͤrt, zwar nicht die Geftaltung, 
aber doch das gemein, daß fie auf befondern Uns 
terfagen ruhen, die ihnen das Anſehen von blofs 
fen Sphinrartigen Beſchützern der Altäre geben, 
duch weihe ihr Hintertheil verdedt wird. Die 
Bedeckung des Hintertheiles ſetzt diefe Thierfigaren in den 
Hintergrund, fo dan micht fie, fondern die Mtäre des 
Bordergrundes als der Haupttheil der allegorifchen 
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Darftellung zu beteachten find. Die befondern Unterlagen 
ftellen dieſe Tchierfiguren. als bloße Abbildungen plaftifcher 
Kunftwerke dar, welche man, glei den Fabelthieren in Pers 
fepolis, aus den Beftandtheilen dreyer oder mehrerer Thiere 
zufammenfeßte, und unterfcheiden fie dadurch von den Thieren, 
womit die ganze entgegengefeßte Seite angefälle ift, fo, daß 
fie niche mir ihnen als Thierkreis. in MWerbindung geſetzt wer⸗ 
gen können. Das Thier in der Mitte des obern Feldes es 
Scheint als ein freyes, die beyden andern als gefeffelte 
Thiere: denn jenes niet nue auf dem rechten Vorderbeine, 
und hat: das linke, aufgerichtet, zur Erde niedergeftellt ; die 
Vorderbeine der beyden andern Thiere liegen. aber=auf den 
Unterlagen Hingeftreift, und fcheinen, nad; dem Gppsabdrucke 
zu urtheilen, zufammengebunden zu ſeyn. Das erfte Thier 
hat die Beftandtheile reiner Thiere nah Perfiihen Religions— 
begriffen, die Beine eines Stieres, den Kopf eines kretiſchen 
Widders mit gewundenen Hörnern und einem: Ziegenbarte bey 
geichloffenem Maule, den Hals behaart, den Leib gefiedert mit 
Beinen Flügeln auf dem Rüden. Die beyden andern Thiere, 
die H. Hager auf eine unbegreiflihe Weife zu Krokodilen ums 
Schafft, vergleiht Kr. Lichtenftein nicht unpaffend mit gefhupps 
ter Hyaͤnen; doc erfcheint, die Pöwentagen abgerechnet, alies 
Uebrige fo zgufammengefekt, daß man kein Thier in der Nas 
tur: von’ ähnlicher Bildung finder. Die kurzen, fpisigen Hörner 
fiehen völlig ſenkrecht, wie bey der Antilope, welche man 
Klippfpringer nennt; zu benden Seiten derfelben vertritt lok— 
tenförmig gewundenes Haar, desgleihen auch hinten am gans 
zen Halſe hinunter hängt, die Stelle der Ohren. Nah Hrn, 
Lichtenftein foll der Schmuck des Hauptes keine Körner vors 
ftellen , ſondern eher din fombolifches Emblem feyn, desgleichen 
auf den Aegyptiſchen Dentmählern die Scheitel des Serapis 
ziert. Der Leib ift ſchuppenfoͤrmig oder gefiedert, die Schnauze 
vorn gefrämmt, wie die eines Ebers, aber mit seiner weit 
herausſtehenden, zweyfach gefpaltenen Zunge. Hr. Kofrath 
Heeren hat in feinen Ideen über die Politit, den Verkehr 
und den: Handel der vornehmften Voͤlker der alten Melt ges 
zeigt, daß ſolche willkuͤhrliche Abänderungen in der Zufammens 
ſetzürg einzelner Theile ganz in dem Geifte der Kunft des 
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MPerſiſchen Zeitalters waren. Daß aud im Tempel des Belus 
dergleihen Abbildungen monftröfer Thiergeftalten aufgeftellt 
waren ;- ſagt Berofus in einer mie. vom ‚Hrn. Dr. Fiorillo 
freundfchaftlichft - mitgetheilten Stelle, in excerptis Alex. 
Polyhist. ap, Syncellum Chronogr. p. 25 (Script. Byz. 
T. V. ed. Venet. 1799. fol.), worüber Court ‚de Gebelin 
Monde primitif. T, IV. (Histoire du Calendrier ) p. 482 
unter andern ſagt, daß fie die Chaldäiiche Theologie und Loss 
mogonie darftellen jollten. Hätte Ktefias in feiner Beichreibung 
Indiſcher Wunderthiere nicht vieles übergangen, weil es denen 
aunglaublich fiheinen würde, die es nicht gefehen, hätten; fo 
würden wir vielleicht noch in feinen Fragmenten  diefe Thiere 
erklaͤrt finden, wie Hr. Heeren darin den Martidyora, dem 
Greif und das Einhorn fand. Am meiften würde auf fie die 
Beſchreibung goldhütender Greife paſſen, Ctes. Ind. ı2, wo 
fie als vierfüßige Vögel von..der Größe eines Wolfes, mit den 
Deinen und. Klauen eines Löwen, mit rothen Federn auf der 
Druft, und fchwargen Federn auf den Übrigen Theilen des 
Leibes ,:gejchildert werden, wenn diejen nicht Aelian H. Anım, 
IV, 06. den Kopf und Schnabel eines: Adlers gäbe. Zwar 
erfcheint dies Wunderthler, deſſen Dichtung. fih über gang 
Aſien verbreitee Hat, in verfchiedener Seftalt; doch. haben uns 
fere Ihiere zu wenig von einem Vogel, als daß man fie mit 
dem Perfiihen Simurg oder Sirenk vergleihon könnte. Sie 
mit dem Kın. v. Dalberg für Bilder guter Genien, Taſchters 
und Behrams, zu erflären, die hier, gleih den Sphinxen 
in Aegypten als mächtige, mwohlthätige Beihüger der Gegend 
und Bewohner der Gebäude ruhen, verbietet die oben anges 
führte gefeffelte Lage der Thiere. Hingegen das Thier im 
obern Felde, welches Hr. Millin mit einem Tragelaphos, 
Hr. Lichtenftein mit einer geflügelten Gazelle, Hr. Hager aber 
mit dem Steinboc vergleicht, ift nach Hrn. de Sacy's glüdlicher 
Enträthfelung, welher auh Kr. v. Dalderg beyſtimmt, ein 
Symbol des thätigfien und wirkfamften Izeds Behram, der 
nad dem Jeſcht-Behram Zendav II. fih unter allerley Thiers 
geftalten offenbart, unter andern auh, mac Corde 8, unter 
der Geſtalt eines Schafbocks mit veinen Füßen und gebogenen 
Hoͤrnern. 
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Nah Arm. Hager ftelle das obere Feld den Himmel, das 
‚untere die Erde vor: er irrt aber, wenn er die vier Altäre 
des obern Feldes für Thuͤrme und Paläfte erlärt; welche fich 
auf die zwölf Soönnenftationen beziehen, die zwey des untern 
Feldes dagegen für Altäte des Feuerdienftee. Die Altäre 
des untern Feldes unterfheiden fih von den Als 
tären des obern Feldes in nichts als in der bes 
deutungslofen Verzierung der Aufßenfeiten, Alle 
haben ein eckichtes Piedeftal und eine an den Seiten abges 
ründete DOberlage ; aber im obern Felde theilen vier Saͤulen 
den Schaft in drey gleiche, mit willtührlihen Schnörkeln und 
Streichen verzierte, Felder ab, die Unterlage ift mit drey wels 
lenförmigen Streichen durdygogen, und die Dberfage in fünf 
Felder mit Kreiſen in ihrer Mitte abgerheile; im untern Felde 
dagegen ift der Schaft in zwey Felder getheilt, die Unterlage 
nur mit zwey Sclangenlinien durchzogen, und die Oberlage 
in ſechs Vierecke zerfchnitten. Auf jedem Altare befins 
det fih aber ein befonderes Symbol: auf: einem 
die Figur eines Hufeiſens oder vielmehr eines Griechifchen 
QD in der heutigen Uncialform, zu beyden Selten unten 
gelockt, und ringsum durch drey Linien in vier Theile getheilt; 
auf dem andern ein langer und dünner, gefchuppter oder ges 
fiederter Hals, der, weil der Kopf durd die Befchädigung des 
Steines verfchwunden if, einem Baumftamme ähnlich; auf 
dem dritten und vierten eine parabolifh geftaltete Tafel mit 
einer Einfaffıng von allen Seiten, und mit fechs aufwärtss 
gehenden, in der Mitte zufammenlaufenden Adern durchzogen; 
auf dem fünften eine liegende, dreyeckichte Ppramide gleich 
einer Näucherkerge, deren Bafis im Verhaͤltniß ihrer Höhe 
nur gering tft; auf dem fecheten endlich ein dreyeckichtes Täs 
felhen mit Einfaffung , gleich den Kreuzen auf den Gräbern 
ländlicher Kirhhöfe auf einem kurzen Pfahle ruhend. In 
diefen Dingen, nicht in den Altären, melde 
bloß zu heiligen Untergeftellen für die Sym— 
bole dienen, berubt die allegorifhe Darftellung, 
zuderen Enträthfelung uns no die ficherleis 
tenden Vorfenntniffe fehlen. &onderbar deutet Hr. 
Hager die Hufeiſengeſtalt, weil fie einem Griedhifchen 2 
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ähnelt, auf das letzte Zeichen im Thierfreife oder die Fiſche. 
Hr. v. Dalberg muß nur den Millin’ihen Kupferſtich, nicht 
den vortrefflihen Gypsabdruck, angefehen Haben, als er die 
Berlegungen am Steine. für leichte Umriſſe von Regenwolten 
erlärte, welche aus dem flammenden Sterne Tafchter (Sirius) 
nad dem darunterftehenden Gebäude niederfahre, defjen mit 
Schuppen bededter Hals vielleihe Amordad, der Führer 
Taſchters, oder Mithra, alio der mwohlthätige Genius der 
Wolke fen. Die parabolifihen Geftalten der flahen Tafeln 
auf dem dritten nnd vierten Altare verleiteten den Hrn. Hager, 
diefe für Ihärme anzufehen, und durch Millin’s. unvolltoms 
mene Darftellung im Kupferflihe verführt, meint er, der eine 
Thurm fiehe nur halb da, um-anzudenten, daß der Scorpion 
der andern Seite zu diefer, den Winter darftellenden Seite 
gehöre, Hr. Millin eheilte die Kupfertafeln nad 
den beyden Hauptplatten des Gypsabdrudes ab, 
woben die kleinen Seitenſtücke ausfielen, und 
daher aufder einen Kupfertafelder Schlangens 
fhwanz, die Hälfte der Sternfiguren am oberen 
Rande des einen Altar mit feinem Symbole, 
fo wie die ausgeftredte Zunge des Thieres im 
untern Felde, verloren ging, während auf der andern 
Kupfertafel die Schlange und der Wolf über die Gränglinien 
hinausgezeichnet wiltden. Das Piedeftal der Altäre, welches 
auf den Kupfertafeln nicht ganz treu dargeftellt ift, verbietet 
es, fie mie Ken. Hager für Thuͤrme und Paläfte, oder mit 
Hrn. v. Dalberg für Tempel oder Luftfäle zu halten, wenn 
man aud in den WVerzierungen des Schaftes Thuͤren und. Ars 
chitrave, und in den Verzierungen der Dberlage fogar Achns 
fichleit mit den Trigipphen und  Melopen des Griechiſchen 
Gebaͤlkes finden möchte. Weit paffender und mit der Größe 
der dahinter ruhenden Thiere weit mehr im Verhättniß ſtehend 
erflärte Hr. Lichtenftein alles für Leihenmähler, deren Ems 
bleme ſchwer zu erklären feyn. Nach Eubulus bey Porphyr. 
de Nymph: antro, Ed. Cantabr. p. 255 sq. heiligte Zoroas 
fier eine Höhle als Bild der Weltordnung durch Mithra ges 
baut und gefhägt, worin nad abgemeſſenen Entfernungen " 
von einander Dinge lagen, welche die Elemente und Klimate 
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abbilden follten. Dem aͤhnlich feinen die Abbildungen ker 
beyden Felder auf der einen KHauptfeite des Steines zu fepn. 
Hr. v. Dalberg fand im unterm Felde ein Opfer des Ormuzd 
angedeutet, und meinte, die liegende Pyramide fey die himm— 
liſche Pflanze Hom, vieleicht ein aus dem Holze deſſelben 
oder aus Metall beftehendes DOpfermeifer in drepieitiger Ppras 
midalform, oder ein Werkzeug aut Holz zum Anmahen des 
Dpferfeuers durch Reiben; auch die aufrecht ſtehende Spitze 
auf dem andern Altar ſey ein Meſſer oder ein Blatt des Baus 
mes Kom. Ganz verichieden davon urtheilten Hr. Hager und 
Lichtenſteln: nach jenem foll auf dem einen Altar eine Pyras 
mide als Symbol des Feuers fteehen, auf dem andern eine 
dreyſeitige Pyramide liegen, die einen Phallus oder Lingam 
Barftelle; nach diefem foll auf dem andern Leichenmahle das 
Gegenſtuͤck des Lingam, die Joni oder das Dreyeck der Venus 
Urania aufgerichtet feyn, alt Emblem der weiblichen Zeugung; 
auf dem Leihenmahle neben dem Strome liege eine Figur, 
welche durch die Zeit beichädiger fey, und falls man nad) ähns 
lichen Denfmählern beym Grafen Caylus fchließen dürfe, urs 
fpränglicy eine Mumte vorgeftellt habe, oder einen Leichnam 
in Leinwand gewickelt. Allein nichts ift auf dem Driginale 
volllommener und deutlicher dargeftellt, als grade diefe liegende 
Pyramide; dagegen die Proramidalfiguren am Schafte der 
Altaͤre nur auf Millin’s unvolllommenem - Rupferftiche ertcheis 
nen. Hr. Millin finder in diefen Pyramidaljiguren, welche 
auf dem Driginale bloße Vertiefungen in den Feldern zwiſchen 
den Säulen find, etwas Myſtiſches und Nefigidjes, den Grunds 
zug aller Keilichrift als Symbol der Sonne, deren Strahlen 
immer in koniſcher Geftalt gezeichnet würden, und will des 
halb auch das dreyeckichte Taͤfelchen auf dem legten Altare für 
eine aufrechrftehende Pyramide angefehen mwiffen. Umgekehrt 
findet Hr. Lichtenftein darin das zweyte Element der zeugenden 
Dyos und der Keilfchrift, deren Grundzug der Pfeil oder 
männliche Mirrich fey, welcher an der linken Säule diefes 
Leihenmahles fiehe, die Spike in die Baſis geheftet, zur 
Andentung des nach dem Tode und der VBegräbniß durch neue 
Zeugung zu erneuenden Lebens. Man flieht, zu welhen Mens 
nungen ein unvolllommener Kupferſtich führen kann: der treue 
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MWdruck des Drigimales läße meder einen Mirrich, noch eine 
Sjoni, nody einen Lingam oder Phallus über und an den Als 
tären fehen. Eben fo wenig fann der Pfeil nieben ber Abbik 
dung zweyer ſich vereinigenden Fluͤſſe, wie Hr. Lichtenftein 
meint, der viermal gefluͤgelte Mirrich ſeyn: es ift ein gewoͤhn⸗ 
licher Pfeil, auf beyden Seiten befiedert. Nach Hrn. Hager 
fielen die beyden Stroͤme zur Bezeihnung des Ortes, wo der 
Stein ein Gegenftand der Verehrung war, den Euphrat und 
Tigris vor, und der Pfeil iſt Bezeichnung des leßtern ;: weil 
im Neuperfifhen Tir ſowohl einen Pfeil als den Tigerfirom 
bedeutet. : Zwar findet ſich der Pfeil auf der verkehrten Seite; 
aber was nicht zur Hypotheſe paßt, wird der Ungeſchicklichkeit 
des Bildners zugefchrieben. Hr. Millin meint, der Pfeil könne 
den Lauf der Ströme bezeichnen, wie auf unfern hydrographi⸗ 
fhen Charten. Kr. de Sacy erklärt die Fläffe für eine Abbils 
dung des Waffers Überhaupt, ‚oder des Ferakh⸗Kand oder des 
Woorokefhe insbefondere, die ein Geſchenk des Tafchter find, 
und meint, der Pfeil könne Symbol des Tir feyn, welcher 
den Tafchter begleitet. Hr. Lichtenftein findet in dem zweyge⸗ 
fpaltenen Steome die Flüffe des Beldal, deren einer die uns 
fhuldigen. Seelen in die elyſiſchen Fluren, der andere die 
Veraͤchter der Götter in den Tartarus führe. Hr. v. Dalberg 
endlich erkennt den Strom für die himmliſche Quelle Ferakh— 
Kand, und den Pfeil für Tafchters Pfeil oder ein Bild des 
Bliges und des Himmlifchen Feuers; doch gibt er zu, daß 
bendes auch den Tiger bezeichnen könne, deffen Name einen 
Pfeil bedeute. Das Folgende wird aber zeigen, daß in 
dem auf feine Spige geftellten Pfeile fowohl, als in der 
querliegenden Schlange am obern Ende, nichts weiter als 
eine Begränzgung der Figuren, wenn gleih eine fyms 
bolifhde Begränzung des Symbolifhen gu ſu— 
den ſey. 

Betrachter man die Inſchriften, welhe auf beyden Haupt⸗ 
- feiten des Steines, in zwey von einander unabhängigen Eos 
lumnen, unter den figärlihen Abbildungen ftehen: fo finder 
man die ganze Schrift von allen Seiten durch Linien einges 
fat, die Columnen von ungleicher Länge auf der einen Seite 
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durch eine, auf der andern buch zwey parallellaufende Pers 
pendicufar +» Linien geſchieden, und. jede Zeile von der: andern 
durch Auerlinien abgetheilt. Eben fo foll die Schlange nur 
die Figuren der bepden KHauptfeiten von ginander ſcheiden; 
daher ihr Schwanz gerade fo weit herunter: reicht, als bie 
Figuren der mit einer doppelten Figurenreihe bedeckten Seite. 
Mas der Schlangenfhwan; auf. der einen. Seite bes. unter 
Feldes bezweckt, leiſtet auf der andern. der Pfeil: Die 
beyden obern Figurenreihen find nur auf eimer Seite durch 
den. -Schlangenleib, Igeichteden ; auf der. andern Seite, wo 
der Pfeil die untere Figurenveihe begraͤnzt, ſtoßen ſie uns 
mittelbar an einander. Allein die Über einander liegenden 
Schnüre oder Bänder, welhe zur unteren Begraͤnzung ber 
Figurenreihen dienen, und bey. den feyerlichen Abbildungen 
die Stellen quer durchgezogener. Lınies vertreten, zeigen nebſt 
dem Schlangenfopfe hinlaͤnglich, daß die obern Figurenreihen 
beyder Seiten des Steines von einander unabyängig find. 
In der unrichtigen Vorausſetzung, daß. die Schlange dem 
ganzen. Stein umgiehe, vergleihen Kerr Hager und Lichtens 
ftein diefesbe fehr unpaffend mit dem Vaſughi der Braminen 
oder mit dem Symoole der Zeit, der Schlange, melde fich 
in den Schwanz beißt. Herr Millin erkannte die Schlange 
nad) ihrer Seftalt und Größe für eine Art der Niejenichlange, 
und verglich fie mit der Schlange des Corans, welche den Thron 
Gottes rings umgibt, was hier jedoh nicht der Fall if. 
sr. de Sacy und von Dalberg glaubten in der Schlange den 
Aſchmogh ( Asmodi ). des Zendavefta zu erfeunen, welcher 
Vermuthung der Mangel der. beyden Fuͤße widerfpricht, bie 
der Zendavefla dem Aſchmogh zuichreib. Die Abbildung 
ftelle nichts als eine gewöhnlide Schlange 
Dar, welde, da fie die Figuren des Steines in zwey 
Theile theile, nah Herrn Hager anbeuten fol, dafi das 
Jahr den erſten Begriffen der Völker gemaͤß nur nah Som— 
mer und Winter verfchieden fey, den Reichen des Lichts und 
der Finſterniß. 
( Der Beſchluß folgt.) 
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Illustrazione d’uno Zodiaco orientale del Gahinetto delle me 
daglie di Sua Maestä a Parigi, da Giuseppe Hager. 
GBeſchluß der in No. 16. abgebrochenen Kecenfion. ) 


Nrase man nun, welche Seite des Steines als die 
erfie gelte, fo geht aus der Lage der oben angeführten 
Schnüre oder Bänder, wovon freylih die Kupferftiche nicht 
die mindefte Andentung geben, offenbar hervor, daß die mit 
gedoppelter Figurenreihe bedeckte Seite die erfte jey, Was zus 
gleih auch die Richtung des Schlangenkopfes mit zweyfach ges 
fpaltener Zunge andeutet. Die letztere Andeutung hat auch Hr. 
Hager aufgefaßt, nur begeht er, um feinen Thierkreis mit 
einem MWidderähnligen Thiere zu beginnen, den Fehler, die 
feßte Figur zur erftien zu machen, und umgekehrt, da doc) 
fhon die Köpfe aller Ihierfiguren die entgegengefehte Richtung 
von der Linken zur Rechten verraten. Hr. Millin folgte dies 
fee Richtung, welche auch die Synfchriften zeigen, betrashtete 
aber die Thiere der Kehrfeite früher, als die Gegenſtaͤnde der 
doppelten Figurenreihe. Kr. Lichtenftein traf zuerft Hierin die 
wahre Ordnung, indem er Millin’s IX. Kupfertafel der VIIT. 
vorangehen ließ, und erflärte ganz richtig die Figuren von der 
Linken zur Rechten. Doc ließ er fih dadurd nicht bewegen, 
auch die Inſchriſten in gleicher Nichtung zu lefen, weil dars 
aus, daß die Thiergeſtalten ſaͤmmtlich zur Rechten blicken, 
eben fo wenig die Richtung der Schrift folge, als man auf 
Mönzen immer diefelbe Richtung der Thiere oder Menfchens 
föpfe mie der Inſchrift finde, Zwar verkannte er nicht, daß 
die Juſchrift zumeilen über die Gränzlinie zur Rechten hinaus— 
gehe; aber er erklärte dies lieber für Schnörkel der Anfangss 
buchſtaben und überflüffige Züge, fo wie den gleihen Anfang 
mehrerer Zeiten für gereimte Endungen, ungeachtet fi jene 
Schnorkel nur in der erften Zeile finden, dagegen aber von 
17 
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der linksſtehenden Tolumne in die zur Rechten fo eingreifen, 
daß offenbar die rechte Columne fpäter gefchrieben ward als 
die linke. Weil die Thiergeftalten der Kehrfeite den Altären, 
welhe Ar. v. Dalberg für Gebäude hält, zugekehrt find; fo 
bezeichnen fie ihm böfe Senien oder Divs, melde ſich ‚verbuns 
den haben, den Tempeln oder Paläften auf der andern Seite 
verderblich zu werden. Allein erftlich gehören die beyden Voͤ— 
gel, wenn man fie auch für Naubvögel halten wollte, zu den 
reinen Thieren; zweytens irrte er darin, wenn er fi bie 
ChHarfefters als anrücdend zum Kampfe gegen die Wohnungen 
des Lichtes dachte. Damider flreitet nit nur der Lmfiand, 
daß die Charfefters das Ende der Figurenreihe bilden, und 
alfo eher ab » als vorwärts ziehen; fondern auch die ruhige 
Rage der meiften von ihnen, und die Nichtung der fhüßenden 
Thiere nach derfelden Seite, wohin die Charfefters gewandt 
find. Kr. Hager verfährt gerade umzekehrt, indem er fich, 
wie die Eonne im Thierkreife, den Richtungen der Thiere 
entgegen bewegt, und vom Schlangenkopfe beginnend, das: 
. jenige Seite des Winters oder der Finfterniß nennt, was dem 
Hrn. v. Dalberg die Lichtſeite ſcheint. 

Machen wir mit dieſer Seite den Anfang, wie es der 
Bildner durch die Lage der zur Baſis der Figuren dienenden 
Schnur unverkennbar bezeichner hat; fo fehrn wir oben der 
Schlange zunaͤchſt drey jheibenförmige Scilder, 
wovon das erfte, befdädigte, nichts als eine unabgefchliffene, 
rohe Maffe darftelle. Die beyden andern find durch vierftrah; 
lige Sterne mit einem Knopfe in dev Mitte verziert, wovon 
der eine zwiſchen fämmtlihen Strahlen ausgehende Lichtflam— 
men zeigt, der andere, auf einem gleichen vierftrahligen Sterne 
ruhend, wie ein Stern von acht Strahlen erſcheint. Kerr 
Millin Hält diefe runden Schilder für Höfe, welche die Sterne 
umgeben; allein auf dem erften, ziemlich dien Schilde hat, 
fo viel man noch fehen fann, nie ein Stern geftanden. Kr. 
Lichtenftein ;meint, die drey Sterne fielen die Deichſel des 
Magens am Morppole vor, als Symbol der Sabäiihen Trias, 
dreyer DOberadtter im Morgenländiihen Sterndienft. Allein 
die Schilder haben ein dreyfaches Anſehen, und ſtellen entwes 
ber drey Arten von Sternen, oder daſſelbe Geſtirn in dreyerley 
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Beriedungen vor, als rohe: und ungebildete Maſſe oder wers 
dendes Geſtirn, halbvollendet mit ausiprübenden Flammen, 
und in volem Lichte ſtrahlend. Kr. Hager deutet, die rohe 
Maſſe ganz Übergepend,, dem einen Stern zum Thron des Pas 
tadiefes mit vier Strömen, und den andern zum &pmbrie 
der finfteren Mache; ftatt daß Ar. v; Dalberg den flommenden 
Stern mit Sen. de Sacy für den Tafchter erklärt, der durch 
fein Licht die Divs vertreibt. Tafchter wird menigitens im 
Jeſcht⸗ Taſchter Zendav. Il. durchaus als ein Stern des Lichte 
und Glanzblitzes geichildert, und im Gten Eorde mit Behram 
(dem Planeten Mars ) zufammengeftellt, welchen Hr. de Sacy 
auch unter den Sternen des obern Felded vermuthet, wie er 
ihn in dem unter ihm ruhenden Thierbilde fand: Daß aud 
in einer der Thiergeſtalten Tafchter verborgen ſey, ſcheint Sr. 
de Sacyh minder glücklich zu vermuthen: denn förperlicy erſcheint 
diefer Jzed nur in dreyfacher Geſtalt, mit dem Körper eines 
ıdjährigen Juͤnglings, glänzend umd lichtweiß, oder eines 
Stieres mit blitzenden Augen und goldenen Körnern, oder 
eines Heldenroffes mit goldenen fleifen Ohren und goldenem 
hochgetragenen Schweife. 

Betrachten wir die Figuren der Kehrfeite, fo ift 
das erſte Thier ein Skorpion, nah Ken. Lichtenſtein ein Bild 
des Todes; das zweyte ein Falke oder Nabe mit Papageyen— 
fhnabet auf einem befondern Geſtelle, welches bloß da zu ſeyn 
fheint, um den Vogel oberhalb der Skorpionsfcheeren in den 
feeren Raum zu bringen; das dritte ein Kuhn, nad Hrn. 
Lager eine der His geweihte Gange oder eine Taube, Hr. 
de Sach hält den einen Vogel für den Kehrkas oder Eorofch, den 
andern für den Hufraſchmodad oder Perodereiih; dagegen Kr. 
Lichtenftein den eriten für eine behaubte Lerche auf dem Leichen⸗ 
mahle ( Erı Suußidrog xopvdaddiz; ) vrflärt, welche, auf den 
Gräbern einiam zu figen pflege. Der andere Vogel fen nicht 
Didus Linn., wie Ar. Millin vermurhe, fondern ein Rabe 
oder Ber Eoroſch, weldyen noch jest die Brahminen als ein 
Emblem der adgeichiedenen Seelen betrachteten. Wenn ſchon 
bey diefen Thierfigaren: die Meynungen ſo verichieben ſind, fo 
laſſen fich die beyden zunaͤchſt folgenden monſtroͤſen Thierger 
falten noch weniger befiimmen,. weil fie,nicht naturhiſtoriſch, 
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fondern idealifch oder magifh, nach Perfifher Sitte, darge 
elle find. Mur das läßt fih wohl mit Gewißheit behaupten, 
daß fie keine Bilder des Thierkreifes waren. Sie gleichen 
zweyen Schlangenleibern mit verfdiedenen Köpfen: der Kopf 
des erften fcheint behaart, des zweyten befiedert, und doc hat 
‚der erfte den Schnabel eines Raubvogeld mit einem Kamme 
und Zähnerahen, der zweyte den weirgeöffneren Zaͤhnerachen 
eines Säugerhieres mit langen geipißten Ohren, die Kr. 
Millin und Hager für Hörner halten. Hr. Lichtenftein finder 
in den beyden Schlangen die Zeichen für die Planeten Mars 
und Saturn, oder Merkur und-Wenus, und deutet fie als 
Kedu und Nahu, xaxodaium» und dyadodaiımv. Die 
fhwebende Figur, melde den ganzen Raum über dem Huhne 
einnimmt, erflärt er für eine myſtiſche Muſchel oder. einen 
Hyſterolith, das natuͤrliche Idiom des Pingam; Hager für 
einen heiligen Machen, das Schiff der Iſis oder der Jungfrau 
zur Bezeichnung des Lichtreihes und Sommer ; Solftitiumsg, 
wie der Steinborf auf der andern Seite das Winter : Solftis 
tium bezeichne. Hr. v. Dalberg bemerkt dagegen, was auch 
bey mehreren andern Deutungen erinnert werden fann, daß dag 
Sfiss Schiff als ein rein sägppeifches Bild nicht wohl in einen 
Cyclus Chaldaͤiſcher Mythen paſſe. Den Beſchluß macht ein 
ſitzender Schakal; nah Hrn. Lichtenſtein ein Hund, der Sura, 
welcher den Mithra begleitet, und bey den Parſen den Le— 
benshauch der Sterbenden auffaͤngt, oder auch ein Wolf als 
Zeichen des Planeten Merkur, und als Begleiter der Seelen 
zur Unterwelt und wieder zur Oberwelt; nah Hrn. Hager 
fogar der Widder, oder den WVorftellungen der Parfen gemäß, 
das Lamm als erfies Sternbild im Thierkreiſe. Für die, welche 
das Thier mehr einem Wolfe als Lamme oder Widder ähnlicdy 
finden, bemerkt Hager, um feine Idee von einem Thierfreife 
nicht aufgeben zu müffen, daß die Brahminen flart des Wids 
ders ebenfalls ein Thier ihrer Gegend. hätten, welches einem 
Hunde, Wolfe oder Fuchſe gleihe, und daß nah Mafrobius 
die Sonne auch unter dem Bilde eines Wolfes verchre fen. 
Beydes beruher auf nichtigen Gründen :. denn nad) den Asiatic 
Reseatches (f. Sen. A. 2. 3. 1818. No. 231.) tennen die 
Vrahminen allerdings den Widder, nur haben fie aud anders 
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Leihen und Bilder, die Mondsdrter zu beflimmen; und bey 
Homer bezeichnet das Wort 'Avraßas, welches zu der Behaups 
tung des Makrobius Anlaß. gab, micht das Sahr, wie man 
gewoͤhnlich glaubt, fondern den Mondeswechfel oder den Mons 
deslauf von einem Neumonde zum andern, worauf noch) feldft 
der Lateinifhe Name Luna für Lucina hinweiſet. 

So wenig Grund nah obigem des Verf. Deutungen ber 
Figuren Haben, eben fo grundlos ift fein Urtheil über die 
Babyloniihe Keilfhrift. Kr. Hager behauptet näms 
ih, daß zwar die Perfiihe Keilichrift eine Richtung von der 
Linken zur Rechten habe, die Babyloniſche aber perpendicular 
abwärts nad Chinefifher Schreibeweife,, fo .daß die Kolumne 
zur Rechten den Anfang made. Zu bdiefer Behauptung vers 
anfafiten ihn die bekannten Sinfchriften auf den Backſteinen 
und Cylindern, welche er fo hält, daß; feine Behauptung mit 
der von mir erwieienen Zeichenfolge völlig zufammenftimmt. 
Denn diefelben Inſchriften, welche in horizontaler Richtung 
von der Linken zur Rechten gelefen werden, laufen, als pers 
pendiculare Columnen betrachtet, von der Rechten. zur Linken, 
und umgekehrt. Damit man jedoch fi uͤberzeuge, daß Hrn. 
Hagers Meynung eben fo wenig Grund habe, als Chardin's 
ähnlihe Behauptung in Anfehung der Perfepofitantfhen Sins 
fihriften an den Fenftern im Palafte des Darius; fo bemerkte 
ih, daß die große Londoner Inſchrift in zehen Eolumnen, 
worüber ich meine Bemerkungen im Sjntelligengblatt der Sen. 
4. 8. 3. 1804. No. 101. befannt gemadt habe, auf deren 
erfter Eolumne fih der Inhalt ſaͤmmtlicher bis jegt befannten 
Backſteine in Beinen Variationen wieder finder, eben fo uns 
wideriprehlich eine horizontale Richtung von der Linken zur. 
Rechten hat, als die Inſchrift desjenigen Steines, von wel 
dem bier die Rede iſt. Das Unzuverläffige eines Kupferſtiches 
zeige fich in den Inſchriften diefes Steines Sowohl, als in den 
allegorifchen Abbildungen; doch hat -fie Hr. Millin mit der 
möalichftert Treue geliefert. Weniger richtig ift der Nachſtich 
bey Hager. wiewohl auch diefer treuer genannt werden kann, 
als Millin’s Abbildungen der Babyloniſchen Backſtein » Is 
fhriften, zu deren, Lefung oder Copirung nad) den Originalen 
ſelbſt, wegen ihrer rohen Maffe und der vielen beſchaͤdigten 
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Stellen, ein in diefer Schriftart vielfach geuͤbtes Auge gehört. 
Ich Habe die verfhiedenen Bruchflüde aller befannten Bad; 
ſteine zufammengeftellt, und fo durch Zufammenhaltung aller 
Englifhen und Frangöfifhen Abbildungen gegen neun, in 
ihrem Inhalte wenig verfcjiedene Inſchriften heransgebracht, 
zu deren Bekanntmachung in treuen Kupferfiihen id) bis jetzt 
-noch keine Gelegenheit fand. Leber den Charafter der Keils 
fcheift auf unferm &teine habe ih fhon in dem Anhange zum 
erften Theile von Heeren's Ideen über die Politik, den Vers 
kehr und den Kandel der vornehmften Voͤlker der alten Welt 
meine Bemerkungen mitgetheilt; hier finde nur noch folgendes 
Wenige Raum. “Der Stein ift am mehreren Stellen beſcha— 
digt, wodurch einzelne Luͤcken, befonders einzelner Keile, in 
der Inſchrift entfiehen ; hiervon verfhieden find aber die mit 
Fleiß gelaffenen Lücken der Inſchrift in dem meiſten Zeilen, 
weiche daher zu’ rühren feheinen, weil man nur eine beflimmte 
Zeichenreihe in jede Zeile bringen, aber aud Beine Luͤcke am 
Ende der Zeilen laffen wollte. Man dehnte daher bey Mleis 
nern Zeichenreihen die Keile, ruͤckte die Schriftzeichen feldft 
weiter aus einander, oder ſchrieb auch nur das lebte Zeichen 
ans Ende der Zeile, indem man den übrigen Raum unauss 
gefülle ließ. Bey größern Zeichenreihen rückte man die Zeichen 
niche nur näher zufammen, und zeichnete fie fo Mein als mög: 
fih, fondern man erlaubte fih auch, über die Gränzlinie der 
Zeilen hinanszugehen. Das leßtere ift jedoh in der erften 
Eolumne, d. h. den daräberfiehenden Figuren zufolge zur 
Linken der mit einer doppelten Figurenreihe bedecften Seite, 
nie der Fall; vielmehr enthält bey einer Wiederholung deffel; 

ben Inhalts die ıgte Zeile zwey Zeichen mehr als die ı6te, 
welche man. zu Anfang der ızten Zeile fekte. Aus diefem 
Grunde fann man die Scheu, eine Zeichenreihe - zu unterbres 
hen, nicht wohl für eine Folge der Interpunction halten, fo 
daß jedes einzelne Zeichen ein ganzes Wort bejeichhete., Für 
eine Wortfchrife ift Überhaupt die Verſchiedenheit der Zeichen 
zu gering, und die Wiederkehr, ja ſelbſt unmittelbare Wieders 
Holung gleicher Zeichen zu häufig, als daß man hier feine 
Buchftaben » oder wenigſtens Sylbenſchriſt vermürhen follte. 
Zür letztere ſcheint das Aeußerflcomplichtte mancher Zeichen, 
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die am Ende ver Zeilen iſolirt fliehen, zu ſprechen; wenigfteng 
it die Verfhiedenheit der Zeihen zu groß, als daß man an 
eine ganz einfache Buchflabenichrift denken könnte, wenn man 
auch noch jo viel Konjonanten und Wocaljeihen ins Alphabet 
aufnehmen wollte. Entweder. muß man aljo eine große Menge 
von Zeichen als, Abkürzungen ganzer Wörter betrachten, wie 
es in der PDerfepolitaniihen Keilfchrift mit dem Königstitef 
der Fall iſt; oder annehmen, daß in der Babyloniſchen Keil 
ſchriſt die Wocale mit den Confonanten zu einem einzigen Zeis 
hen verbunden zu werden pflegen. Die dadurch entſtehende 
Menge der Zeichen hindert die Ibeherfiht, und alio auch die 
Entzifferung ſehr; weniger hindern die beichädigten Stellen 
der Inſchrift, da fie fih meiftens durch Zufammenhaftung gleis 
her Stellen ergänzen laffen. So find in der erfien Kolumne 
gerade da, wo der Stein am meiften gelitten hut, Die gte 
und ıote Zeile mit der zıten und ıaten bis auf die beyden 
Schlußzeichen der. gten und zıten Zeile fich völlig gleih. Man 
muß bey ſolchen Vergleihungen aber aͤußerſt vorfichtig verfahs 
ren, da zuweilen bey der Zufammenftimmung aller Zeihen eins 
zelne darunter verjihleden find, die vielleicht auf verfhiedene 
Flexionen deuten. So z. B., um bey der erfien Columne 
fichen, zu bleiben, die Ste Zeile gleicht der ten bis auf das 
Ate Zeichen, welches auf die beyden gleichen: folgt; aber mich 
dem ten Zeichen ift die Verfchiedenheit bedeutend, wenn gleich 
die Meine Verfchiedenheit im dritten Zeichen vom. Ende, weis 
des mit den eben erwähnten beyden ‚gleichen Zeichen [überein 
flimmt, nur ein Berfehen des Bildners ſcheint. Nimmt man 
Wiederholungen einzelner Zeichenreihen für Wörter an, fo 
loͤſ't ſich die ganze Inſchrift in Wörter von 2 — 5 und mehr 
Zeichen auf, die meiſtens oͤfter wiederkehren, längere Zeichens 
reihen wohl 4, kuͤrzere gar 8 mal. In Ken. Lichtenfteins 
Erklärung wird man felten dergleihen Wiederholungen auf 
gleiche Weife erklärt finden; eine Folge der unbefchreiblichen 
Willkühr, mit welcher ein Drittheil der Keile für überfläflig 
erflärt.. ganze Zeichen, ja Wörter ausgelaffen, andere dagegen 
eingeſchaltet, Keile mit Winfeln, und Winkel mit Keilen fo 
vertauſcht ſſind, daß man die, Inſchrift des Steines in der 
Ensrächfelang nicht wieder zu finden weiß. Die bald häufigere, 
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bald feltenere Wiederholung ganzer Zeilen ſowohl, als Kleines 
‚ver Zeichenreihen, vielleicht auch die heilige Scheu, mit mels 
her man eine beflimmte Zeichenreihe in jede Zeile brachte, 
verbunden mit den allegorifhen Abbildungen darüber, läßt 
übrigeng vielmehr einen religidfen, als hiftorifchen , politiſchen 
oder wiſſenſchaftlichen Inhalt vermuthen. ft vielleicht die 
Inſchrift ein feyerlich gefchriebener Toavid oder Taviß ? eine 
heilige Geberform zur Abwendung aller Uebel des Leibes und 
der Seele, und überhaupt aller Anfälle böfer Genien, welche 
nur ein Mobed oder Priefter fchreiben durfte. &. Zendav. IT. 
Jeſchts Sade's N. LXX—LXXVIT. Dergleihen Toavids 
enthalten jeßt gewöhnlich die Formel in Pehlewi: „Ich binde 
diefe Uebel durch Feuersr Kraft und Feuers s Schönheit, - und 
Macht des glänzenden Feridun Athvians, durch der Jrrs and 
Standfterne Kraft u. fs f.“, und werden vorzäglih am Tage 
-Espendarmad das Monats Espendarmad (den 15. Tag des 
legten Monates im jahre) ausgefertige, und den Parſen 
verkauft, um die Dews aus ihren Käufern zu vertreiben, odet 
fie wenigftens gu binden, daß fie nicht fchaden können. - St 
Bendav. III. Sebräude der Parfen $. X. Man feyert diefen 
Tag noch, wie man ihn ſchon zur Zeit des Agathias beging, 
welcher Hist. IT. p. 59 davon alio fchreibt: "Eopriv ze wa- 
cv HEiLova ν Tav xarov Acyoukvnv Araipsoıy TEAdö- 
ow, Ev A To» re kpneriv nAeiora zal Tov dA» dbwv 
öndoa dypıa xal Epnuövoua xaraxreivovre; roigs Mar» 
yoıs mposayovoıw, Some &; Emideiıw edoeßeiag u. f. w. 
Es bleibe jedem feine Meynung frey, aber große Velehrung 
in aftronomifchen und hiſtoriſchen Kenntniſſen erwarte nies 
mand von der völligen Enträchfelung. Hoffnung zu dieſer iſt 
jedoh, Sobald die Sprache der Inſchrift Pehlewi ift, da 
nenern Machrichten zufolge W. Dufeley unter andern Merk 
würdigfeiten des Drients au ein Pehlewi s Wörterbuch mits 
gebracht Haben fol. | 

Grotefend. 





Capita Theologiae Judaeorum dogmaticae e Flavii 'Josephi 
scriptis collecta. Accessit T&pepy0v super Josephi de 
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Jesu Christo testimonio. ‚Auctore Carolo Gottlieb 
Bretschneider, Theol. D. et Annaemont. Superintend. 
Lipsiae 1812. ap. Joh. Ambr. Barthium. 66 S. in 8. 


Joſephus hatte im Sinn, Über jüdifhe Religons— 
lehren in vier Buͤchern zu fchreiben. Archaͤol. so, 11. val. 
mit I, 1. 2. Leider! iſt diefe' Arbeit nicht ayf ung gekommen. 
Sie würde zwar, da alle Schriften des J. apotogeriich für die 
Juden find‘, nicht unpartheniih, dennoch aber für die Kennt 
niß vom Zeitalter des Urchriſtenthums fehr belchrend ſeyn. 
Der gelehrte Verf. der „Dogmatik der apokryph. Schriften 
des alten Teftaments“ ( Leipzig 1805.) maht ſich daher ein 
wahres Verdienft, indem er aus den übrig gebliebenen Wer—⸗ 
fen des jüdischen Prieſters und Gefchichtfchreibers die zerftreus 
ten für die Dogmengefchichte merfwürdigen Stellen in einem 
gefälligen Lateinischen Vortrag nach dem Anhalt ordnet, und 
die meiften zugleidh mit den Morten des Driginals ſelbſt ans 
führt. Die Ausführung ift gedrängt, genau, meiſt anf ädhte 
hiſtoriſche Auslegungskunſt gegründer. Wir erlauben uns einige 
bey der Durchſicht aufgefallene Bemerkungen. 

Contra Apion. J, 8. erflärt befanntlih, daß die Hebr. 
Schriften feit Artaxerxes Zele nicht fo glaubwuͤrdig ſeyen, als 
die vorhergegangenen, weil Die genaue Succeffion der 
Propheten niht geweſen ſey. Au vd un yevcodaı 
ehv Tv noopneiv Axpıßl dıuadoxiv. Der Verf. deutet 
diee davon, daß, nah der alten Meynang, der Geiſt, weis 
her den einen Propheten getrieben hatte, übergegangen fen 
auf den andern. (So begehrte Elifa doppelt fo viel Antheil 
an Elia’s. Seit, als ein anderer erhalten mödte. 2. Kön. 
2, 9.) Das Beymwort: genaue Buccefjion, ſcheint aber doch 
mehr darauf zu gehen, daß, fo lange die Prophetenchdre dauers 
ten, der Vorſteher feinen Nachfolger wählte, den er auch falbte, 
ı. Koͤn. 19, 16. Hierdurch wurde die Succeſſion axpıßas 
eine gename. Webrigeng zeigt die Stelle, daß auch ofes 
phus die Fortpflanzung (und eben damit die den Nationals 
zwecken gemäße Nedaction) der Mationalgefhichte unter die 
Geihäfte dee Prophetenchdre oder Schulen rechnete. Unter 
den Makkabaͤern wartete man, ob je wieder ein fo. genau 
autoriſirter Prophet aufftchen würde. ı. Makkab. ı4, 41. 
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Contra Apion, 1.2. $. 22. wird Gott befchrieben als uop- 
prv Ts xal weredos Auiv dpaviorarog. Er fey in Hins 
fiht der Geſtalt und Größe für uns durchaus unfichtbar, 
Hr. B. aber will, woppn fey bier ſynonym mit odoia. 
dv uoppü Dead onapxov Phil. 2, 6. möge eben daher erklärt 
werden. Dies jft offenbar unrichtig. In welcher Sprache 
könnte das innere, das Weſen, oboi«, durd einerley Wort 
mit dem Aeußern, der Geftalt, bezeichnet werden ?_ Auch ſagt 
‚der Contert bey Joſephus: Leine Materie tauge zu einem 
Bild von Bott, keine Kunft vermöge ihn nachzubilden. 
Beziehen fih Materie, ÜAr, und Kunft auf das Wefen? Eine 
richtigere Parallele folgt in der Note 77, Veavioxon uopdi. — 

Wir faſſen mehrere Bemerkungen über. das, was das 
Dogma vom Schidfal nah dem Tode betrifft, als 
einen der merfwärdigften Puncte in der Dogmengefchichte zus 
fammen. Daß Sofephus, der Phariſaͤer, in mehreren dogs 
matifchen Vorftellungen befonders in diefer Ruͤckſicht von den 
Phariſaͤern abgewichen fey, davon haben die von dem Verf. 
angeführten Beyfpiele den Rec. nicht überzeugte. Im 7. Bud) 
vom. jüd Krieg 8.6, 3. S. gBı fagt. Joſ., die fogenanns 
wen Dämonien feyen Geifter böjer Menfhen, wels 


he die febenden anfalten, und die, welche nicht Hülfe 


Cdurch die Wurzel Baaras und Salomonifhe Incantationen 
nach. Archaͤol. 8, 2.. ©. 257) erhalten, tödten. Nun behaups 
teten die Phariider: „alle Seelen hätten eine unfterbliche 
Kraft; unter der Erde aber (omö ZIuros, im Hades) haben 
fie Strafen oder Belohnungen, je nachdem fie im Leben Tus 
gend oder Bosheit geübt haben, zu erwarten, und für den 
einen Theil komme hinzu ewige Kerkerſchaft (eipyuo» 
didıovy npoorideodar), für den andern Theil aber die 
Leichtigkeit, wieder (in einem Körper ) aufzuleben.“ paor@- 
vny Tod draßıoöv. Arhäol. ıd, 1. 3. Da bier den böfen 
Menfchengeiftern von den Pharifdern eine ewige Einker— 
ferung zur Strafe gemacht werde, fo ſchließt der Verf. 
S. 52. Joſephus ſelbſt, welcher dieſe Seelen noch auf der 
Erde als Dämonien auf die Menſchen wirken laffe, muͤſſe 
bierin von der Pharifäifchen Worftellungsart abgewichen feyn. 
Allein die ewige Einkerkerung der BDöfen wurde, wie bie 


% 
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koͤrperliche Wiederbelebung der Guten, , nicht als etwas fonleich 
nah dem Kommen in den Scheol erfolgendes angenommen ; 
vielmehr war jene ein Hinzutommendes Nebel, welches 
J. nie ohne Urſache durch ein woooriderdm bezeichnet 
Die Dämonien tonnten noch fo lange, bis die Einkerkerung 
hinjukam, als Urfäher menfhliher Krankheiten ‚hier oben von 
Sofephus gedacht werden, ohne daß er von feinem 
Dharifäismus abwich. Ferner ließen die Pharijäer, zum 
wentgften, gewiß die Seelen der Guten in einen andern 
Körper übergehen, neraßaivsın eig Erepov 'oGua, und 
dadurch die Erleichterung genießen, daß fie aus dem Schattens 
land wieder aufleben, avaßıoör.. Darüber - bemerkt 
©. 52 Quamquam in N. T. Act. 23,6 — 8, Pharisaei 
mortuorum resurrectionem expectasse dicuntur, 
dd eam te rd avaßıoöv er To neraßaivew -dıg Erepov 
oöu@ referri non possunt. Non enim diecit Jos. 
corpora mortua vitae olim restitutum iri, sed animas 
redituras esse in vitam ; non scribit, animas eis rö add 
oöua sed eis Erepov esse transituras; non contendit, hoc 
simul, una die, esse eventurum, sed animas habere pao- 
örnv hoc faciendi, pendere igitur hoc ab animabus ip- 
sis, veniam hanc illis esse datam, während die bdfen See— 
len im Hades gefeffelt bleiben.“ Dem Mer. ſcheint das, was 
Sof. als phariſaͤiſches Dogma angibt, mit der Anzeige des 
N. T. nicht in Widerfpruh aefent werden zu müffen Wer 
fagt: die Seele geht über in einen andern Körper, der 
laͤugnet nicht, daß diefer andere Körper fih gum vorigen, 
wie ein MYevuarızöov zum Wovrırdov, wie eine meue dem 
geiftigeren Zuftand angemeffene Feucht zum Saamenkorn 
dı. Kor. 15, 45. 44.) verhalten, alfo ein auferfandener feyn 
möge. Die paothvn Too avaßıoör aber iſt ſchwerlich von 
einee den Seelen der Guten überlaffenen Freyheit, 
witder förperlich aufjuleben, warn fie wollten, zu deuten. 
Vielmehr ift wohl dies der Sinn: Wenn die böjen Seelen 
einf den Zu ſatz (zu ihren vorigen Strafen ) erhalten, ewig 
eingekerkert zu jeyn, fo erhalten die guten dagegen Die 
Leichtigkeit, von dem oͤden Scheol befreyt, als körperlich 
heubelehte forzuwir?en. Ohne Körper nämlih war, nach ber 
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Vorftellung finnliher Menſchen, kein volles Gefühl für Freude 
oder Leid. | 
Wohin aber, dachte man denn, daß die Seelen der Guten 
nad) dem Tode hinkommen? und wohin follten fie, mit dem 
neuen Körper vereinigt, übergehen? Der Effener antwors 
tete: die Seele der Guten geht — ohne Körper — ſogleich 
in einen Tomog oixeios, im einen Ort, der (künftig) ihre 
Heimath ift, in das jenfeits des Dceans liegende Elyſium oder 
Paradies (vergl. Luk. 23, 43.). In diefem Sinn ſpricht 
(DB. 7. vom jüd. Kr. 8, 7.) der ©. 54. 55 angeführte Eleas 
gar; und auch bier, um dies im Vorbeygehen zu: bemerten, 
geht alſo Jeſephus, welcher den Eleazar, zu Maffada in der 
Nähe der Effenifhen Wohnungen, als einen Effener fpre 
chen laͤßt, nicht von dem Pharifäismus ab. Der Sadducäer 
Kaifonnement ließ die Seelen mit den Körpern vergehen. 
Zaddovzaioıg Tag Youxüs Ö Aoyog avvagparigsi Töls ah 
paoı. Achäol. 18, 1. 4. Der. Pharifäer ließ alle Seelen 
zuerſt in den Scheol gehen. Dort, xa9' ddov (welche Phrafis 
— ino xdovös ©. 5ı nicht bloß, wie &. 55 angibt, post 
mortem, fondern beflimmt in Hade, in sede inferorum, 
bedeutet ) find Strafen und Belohnungen, alſo eine Abfondes 
rung der Böen von den Guten (ein anderer Aufenhalt für 
Abraham und Lazarus, ein anderer für den reihen Praffer, 
Lut. 16,.22.),, Doc ſchweben oft jene, wie ſchon nachgewie⸗ 
fen it, als Dämonien noh auf der Erde. (Dieſe fuͤrchten 
nur, zu frühe wieder in den Abgrund getrieven zu. wers 
den. Luk. 8, 31.) Gpäterhin werden die Boͤſen in dem 
Scheol confinirt, sipyuw didıp, die Guten aber in den 
Himmel verfest. Wenn Zojephus in einer Ermahnumgss 
rede gegen den Selbfimord diefes Iißtere, ohne des Hades zu 
gedenken, ausipricht („dpa 00x iars, url... xudapal al 
enjxoor Yoxal uevovar, Xup0» obpavod Aayodcaı Ayıh- 
varovy-Evdev ix nepırponäg alovyav dyvoıs nalıy dp- 
zeyoıxidovras owuacıy“ von Jud. Kr. 3, 8. 5.), fo weicht 
er auch darin vom Pharifkismus nicht ab. Er nennt nur 
das eingreifendfte Motiv, die einſtige Verfegung in des Him— 
mels Neinheit, ohne läugnen zu wollen, daß die guten Seelen 
zunächft nach dem Tode, in dem Hades, und zwar in dem 
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paradifiihen Theil deffelden, eintreffen. Daß alsdann bey der 
Wiederverfegung in Körper nicht an himmliſche, ätherifche, 
fondern an reine, aber irdiſche Körper zu denken fey , welche 
fie relicto coelo bewohnen jollten, folgert zwar Hr, Br. aus 
dem Woͤrtcheu Evdev von dorther. Dies wäre dann aber 
eine Berfhlimmerung ihres Zuftandes, welche ihnen feine Mys 
thologie andichten konnte. Der Sinn muß alſo vielmehr diefer jeyn, 
daß die Seelen der Guten, wenn fie einft in den heiligſten Ort 
des Himmels verjeßt werden, von dorther (oder auh: dess 
wegen) nah mandhem Zeitenwechſel auh wieder mit 
reinen Körpern verfehen werden. Mac der Borausießung, daf die 
Seele ohne Körper nicht lebhaft genug empfinde, wurde ohne 
Zweifel diejes neue Einwohnen in keuſchen ( unleivenichaftlis 
chen) Körpern als eine Erhöhung der Seligfeit betrachtet und 
dabey leicht angenommen, daß fodann der Selige Überall, im 
Himmel und auf Erden, fortzuleben vermöge. 

Nah al diefem fcheint es, daß zwifchen den dogmatifchen 
Vorftelungen des Volks, der Pharifder, und des Joſephus 
felbft ein bedeutender Unterfchied zu denken fey. 

Ueber die Aechtheit der bekannten Stelle des J. von 
Jeſus Arhäol. ı8, 3. 3. ©. 681, vgl. 20, 9. 1. ©. 698 
flimmt Ar. Br. mit Houteville ( Erwiefene Wahrheit der chr. 
Religion 1749. S. 275 — 3ıı ) überein. Daraus, daß Ju— 
fin und andere Apologeren, Tertullian, Origenes jene Stelle 
gar. nicht benußt haben, folge nicht, daß fie nit da gemeien 
fey. Schon Eufebius have fie, und fo alle Handſchriſten. Der 
Inhalt fey paffend, wenn man nur bedenke, daß in den Wors 
sten: 6 Xpiorög oörog Av, der Name Chriſtus nicht dogmas 
tifch zu verfiehen fen, Sondern als Beyname: „dieſer war 
jener Chriſtus,“ nämlidy der Urheber der Chriftianer, 6 As- 
‚yausvog Xpiarög. Die bey Joſephus am wenigften zu 
erwartenden Worte: To» Deiov npopnTov radra xal 
Alla uvpia Iavuacıa ep abrod Eipnxor@y, feyen nur 
fo, wie die Ehriften fih auszudrücken pflegten, ausgedrückt. 
Mer. ift der Meynung: Die Apologeten und beionders Ori— 
genes, welcher ctra Cels. I, 47. S. 106 der Würzb.. Ausg. - 
die minder bedeutenden Stellen von Johannes dem Täufer 
und Jacobus, als AdeApo; 'Insoö Ton Asyouivov Xpıoran 


270 Capita Theolögiae Jud. dogm. auct. Bretschneider. 


ausdruͤcklich benutzt, würden aud diefe vollfiändigere Stelle 
nicht übergangen haben, wenn fie damals fo vortheils 
haft gelautet Hätte, wie jest. Joſephus aber müßte 
dem Chriſtenthum Aänferft günflig geweien feyn, wenn fie fd, 
wie jeßt,. gelautet hätte; und doch weiſ't DOrigemes von ihm, 
daß er dmıorov war ro 'Inooo ds; Xpıiors und (nad 
Commentar in Matth. ) Inooöv Aucv od zuradesiusrög 
elvaı Xpıorov. Woher hätte Drigenes dies vermuthen koͤn⸗ 
nen, wenn Sof. fih fo, wie man jeßt lief’e, erBlärt hätte, 
Wenn die mildernde Deutungen des Verf. gelten follten, fo 
würde 6 Xpıowög odrog Evouigero fatt 7» geichrieben, und 
bey rar Beim» npopneiv;, ein ns Yaci, bengefügt ſeyn 
möffen: Bis gegen die Zeit des Eufebius hin muß alſo wohl 
die Stelle felbft im eingelnen, aber leichte veränderlihen, Wors 
ten, gegen die Chriften ungünftiger gelautet haben: Wie 
konnte Sof. die Anhänger Ehrifti als „das Wahre mit 
Vergnügen annehmend“ = Ann ndori dexouevong fdils 
dern und doc felbft Jude bleiben? Vermuthlich fchrieb er 

aArDn (vom Sing. AaAidns), und charakterifirte fie 
als Leute, welche andere Sitten gerne annehmen, rebus 
novis intenti. Eher hat er Jeſus einen orpopös oder oü- 
orpoBos Avip, einen revolutionären Mann, ge 
nannt als einen oopös. Zwifchen Drigenes und Eufebius 
Zeit aber fchrieben chriftt. Abſchreiber vobos und TaAndi: 
Unfere Handfchriften zeigen uns natürlich feine frühere Lefes 
art. Das folgende: moAAod; di xal EdAnvızods Ennyd- 
zero: 6 Xpıorög oörog Art würde ohnehin etwas üunrichriges 
enthalten, da nicht Jeſus felbft wiele Gräciffirende an fi 3098. 
Ich denke, in diefer Stelle fey eine unrichtige Mortabthets 
lung, und feße Eniyaye vo" „ö Xp. obwos mw“d.i.aberaud 
viele Heiden führte herbey, inducebat, jenes?! „der 
Meffias war dieſer!“ Diefer Sprahgebraudh des «od ift 
nicht nur bey Luk. 22, 57., fondern auch 1. Kor. 4, 6., und 
bey Joſephus ſelbſt, jud. Kr. 7, 5. 2. Er’ Aadiilm di zü, wi. 
GHpoveı. Jener Aufruf, jenes Lofungswort der Chriften: Der 
Meifias war diefer! ift ähnlich dem 'Idod ide 6 Xpıerög! 
Matth. 24, 23. 
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Durch diefe, faſt unmerkliche, Aenderungen ſcheint ſich dev 
Text ſo, wie ihm Joſephus geſchrieben haben kann, wie for 
dann die Apologeten und Origenes ihn nicht anyıführen Les 
fahe hatten, wie aber bald darauf die jeßige Tertform aus 
jenem gebildet werden mochte, entdecken und wiederherftellen 
zu laffen. Auch die einzige, noch übrige Wendung, welche 
von Joſephus nicht erwariet werden koͤnnte, ſcheint fih zu ers 
Plären, wenn man darin eine Parenthefe vorausiekt. Er fagt: 
Auch nahdem Pilatus Jeſus mit dem Grenze beftraft hatte, 
oz Enavoayro oiye npoTov dyamloayres (£payn yap 
avrois, Tpienv Exav nulpar, mudıy Car) Toy Seimv npo- 
Prrov, Tadra xal ühla uvpia Sarvudoıa nepl airod 
eipnzöror, d. i. ließen die, welche ihn zuvor geliebt hatten, 
(denn er erſchien ihnen, als er den dritten Tag erreicht hatte, 
wieder febend !) nicht ab von den göttlichen Propheten, 
als folhen, weiche dieſes und tauſend andere Wunderdinge von 
ihm gefagt Haben follten. Ilacso®uı wird oft mit dem 
Genitiv conflruirt, wie naceoduı räg 2dwdig u. dgl. m, 
Daß ein Sekrenzigter nach einiger Zeit Doch wieder hergeftellt 
werden fönne, mochte Sof. nah der Erfahrung, welde er in 
feiner Vita &. 1051 jelbft erzählt, für glaubfıch halten. ei- 
erxzora» fann in dieler Conftruction auch inbjuncive Bedeu— 
tung haben. Noch deutliher wäre dies, wenn angensmmen 
würde, daß vor ravra ausgefallen fey Hs, welches nad der 
Endigung des Worts npopßnra» fehr Leiche moͤglich wäre. 

Sm Ganzen hat dieje fleine Schrift ihre Aufgabe ruͤhm— 
lich geloͤſſt. Eine noch fchwerere wäre übrig; auch ang 
P hilo die Alerandrinifc jüdifhe Doqmengeſchichte mit aͤhn— 
licher philologifcher Gruͤndlichkeit darzuftellen. Möchte der ges 
lehrte Verf. auch dieſe Arbeit unternehmen und dafür eben 
fo viel feinen Sinn für Allegorie und religidie Pocfie, als 
Sprachkenntniß und hHiftorifche Forfhungsgabe, verwenden. 


2. E. © Paulus. 





Zerifon deutfcher Dichter und Profaiften. Herausgegeben von Karl 
Heinrih Bördene Sechſter Band. Leipzig, im der Weide 
manniichen Buchbandlung. 1811. VI und 910 ©. in ar. 8. 


Bey der Anzeige diefes dicken Bandes koͤnnen wir ung kurz 
faffen. Er enchält nichts als Zuiäße, Berichtianngen und Sup— 
plemente von ſehr verihiedenem Umfang und Gehalte. Manche 
find dem Lirterator ſchaͤtzbar, andre aber find auch ſehr unbe— 
deutend, und wenn Hr. 5. fortfahren wird, mit fo weniger 
Errenge und fo leiter Hingebung aufzunehmen, was ihm 
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vorfommt, und fogar manche einzelne Schriften meitläuftig zu 
ercerpiren , fo ift das Ende diefes Werkes, deffen gute Seiten 
wir bey der Anzeige der frühern Bände gewiß nicht verfannt, ' 
fondern offen dargelegt haben, kaum abzufehen Man findet 
hier ganze weitläuftige Stellen aus andern allgemein befannten 
Büchern in extenso wieder abgedrucdt, fo daß manchmal drey 
bis vier Urtheile über Einen Dann bunt neben einander ftehen. 
Auch ift jedes einzelne Gedichtchen, welches in eine andere 
Sammlung wieder aufgenonimen wurde, namentlich verzeichnet. 
Hreben manchen unbedentenden Artiteln kommen auch recht ins 
tereffante vor, wie oh. Georg Hamann, Wilh. Heinfe, 
SH M. 8. Lenz, Abraham von Sancta Clara, J. 
Ehr. Kraujenef u. am. Bon Sophie Brentano 
wünfhte man dagegen mehr zu lejen, als man hier &. 586 fa. 
finde. Die Supplemente liefern, von S. 6og an, zum Theil 
ausführliche Aufiäge Über Ulrihd von Hutten, Martin 
Luther (von S. 6594 — 7281), J. N. Meinhard, ©. 
Schatz, Fr. v. Koͤpken (ein fehr forgfältig ausgearbeiteter 
Artikel), Joh. Joach. Eſchenburg. (Unnoͤthiger Weife 
iſt hier S. 777 — 782 der ganze Inhalt der Eſchenburgſchen 
Beyſpielſammlung angegeben! Solche weitlaͤuftige Regiſter, 
die man häufig bey Hrn. J. antrifft, vertheuern nur das Werk. 
So ift auch S. 785 fg. das ganze Handbuch der claſſiſchen 
Litteratur, und ©. 787 fg. auch die Schrift Über W. Shas 
tespeare ercerpirt worden, wobey man fogar Shafess 
peare's Leben im Auszuge findet! Webrigens find Efhens 
burgs zahlreiche Schriften bier mit großem Fleiße zufammen 
getragen.) 3. 8. F. Manfo. (Zum Theil von Hrn. M. felbft 
mitgetheilte Machrichten.) 8. H. Depdenreih. (Warum 
wird der jo auferordentlih gerühmte Lehrer Heydenreich's 
S. 819 nicht au genannt? Sonſt find die Notizen von N. 
Leben und Schriften ſehr ausführlih.) Kart Philipp Mos 
riß. (Hier wird unter andern auch ein Auszug aus der im 
Schlihtegrollihen Mekrologe befindlichen — zu fireng anatomis 
renden — Biographie Mortikeng.mitgetheilt.) Den Bes 
ſchluß diefes Vandes machen fehr ausführliche biographifche 
und litteraͤriſche Machrichten von Kari Lud w. Fernom. — 
So fehr wir. eine Fortießung des angezeigten Werkes wüns 
fhen, fo fönnen wir doch auch uniern Munich nidt bergen, 
daß Hr. 3. künftig das Weberflüffige ausſchließen, und bey 
der Auswahl der zu bearbeitenden Artikel — was im erſten 
größern Theile dieſes Bandes nicht immer geſchehen ift — 
ſtrenger feyn moͤge, fonft muß dies Werk zu einer ungeheuren 
Anzahl von Bänden anwachſen. — 
Li. 


— — — 


No. 18. Seidelbergiſche | 1813. 
Jahrbuͤcher der Lifteratun 





1) Tbemis, oder Beyträge zur Geſetzgebung von D. Baul Sobann 
Anfelm Feuerbach. Zandshut bey Krül 1812, XIV und 
325 ©. 8. 

2) Betrachtungen über das Gefchwornen « Gericht von demfelben. 

andshut bey Krül 1813. VI und 2i2 ©. 8, 


Das Fenerbach, den, als er no dem Catheder anges 
hörte, und als er durch theoretifhe Schriften zu belehren fuchte, 
feine Talente, feine clafflihe Bildung, fein heller, Harer Vers 
fand, fein tiefeindringender Scarffinn und feine herrliche 
Darftellungsgabe in fo kurzer Zeit zu einem Lieblings s Schrift⸗ 
fteller des Deutfhen, juriſtiſchen, Publicums erhoben, nun, 
ale Staatsmann, feine Adtung gegen das ihn achtende Pus 
blicum dadurch bekundet, daß er ihm in den angezeigten Schrifr 
ten eine Auswahl intereffanter, durch feinen jeßigen Beruf 
veranlaßter Ausarbeitungen mittheilt, und dadurch ihm gemifs 
fermaßen Rechenſchaft Über fein Thun und Wirken in feinem 
jeßigen Verhältniffe ablegt, — das ift in der That eine ers 
freulihe Erfheinung! Da das Publicum ihn auch in diefen 
Ausarbeitungen finden wird, wie es ihn kannte, fo wird der 
Beyfall, mit welchem diefe Geſchenke ohne Zweifel aufgenoms 
men werden, Hrn. Fenerbacd, hoffentlich veranlaffen, daß 
er fein, auf dieſen Fall in der Vorrede von N.-ı. gegebenes 
Veriprehen, die Themis fortzufegen, recht bald erfüllen und 
dadurch fih eben fo große Werdienfte um das Fach der Legiss 
lation erwerben. wird, als er fi bisher um das Fach der Zus 
risprudeng erworben hat. Für den Rec. wird dadurch die 
Eriheinung diefer Schriften um fo erfreulicher, denn er ift 
mehr, als irgend einer, davon überzeugt, daß in feinem Fache 
die Deurfche Litteratur fo wenig, wie in dem der Legislation, 
fih mit der Litteratur des Auslands zu vergleichen vermöge, 
und daß gerade in dem jekigen Zeitpunct es wahrhaft Noth 
18 
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thue, die Richtung auf dieien, bisher, aus fehr natuͤrlichen 
Gründen, vernadjläßigten Gegenftand den dentenden Köpfen 
der Nation nahe zu legen, damit auch in dieiem Puncte dem 
Deutihen Namen die Ehre zu Theil werde, welche ihm’ ges 
buͤhrt. 

N. ı. enthält acht Abhandlungen. I. Betrachtungen 
über den Geift des Code Napoleon und deffen 
Verhaͤltniß zur Gefeggenung und Verfaffung 
Deutfher Staaten überhaupt und Baierns inss 
befondere. Der Verf. entwickelt hier, wie die Geſetzge⸗— 
bung des Eode auf den Hauptideen einer volllommenen, 
allgemeinen bürgerlihen Freyheit der Perfonen, einer volls 
kommenen Sleichheit der Geſetze für alle Bürger des Staats, 
einer möalıchft volllommenen Freyheit des Eigenthums und 
einer abfoluten Seldftftändigkeit und Unabhängigkeit des Staats 
von der Kirche in allen bürgerlichen Dingen, als auf. ihren 
eigentlihen KHauptiäulen ruhe, und wie dieſe Geſetzgebung 
eine der Franzoͤſiſchen im Weientlihen ähnliche Verfaffung des 
Staats, des Öffentlichen Dienftes und insbefondere der Juſtitz⸗ 
verfaffung als eine von ihr unabtrenntiche Vorausfegung be; 
trachte. Er entwidelt, mie fih in allen diefen Grundideen 
und Voransiegungen dieie Geſetzgebung in einem wahren 
Widerftreite mit den Srundideen und den Vorausſetzungen der 
Deutihen Geſetzgebung im Allgemeinen, und insbefondere der 
Baieriſchen, befinde, und wie daher ein Staat, welcher den 
Code Napoteon aufnehmen wolle, ohne ihn in allen diefen 
Beziehungen zu modificiren, und dadurch in feinem innerſten 
Lebensprincip zu vernichten, fih nochwendig in allen diefen 
nn zu einem volllommenen neuen Leben umsgeftalten 
muͤſſe. 

Fuͤr denjenigen, welcher bisher an der Behandlung der 
vielfaͤltig ventilirten Frage: uͤber die Aufnahme des Code Na— 
poleon in Deutſchen Staaten Antheil genommen hat, enthaͤlt 
dieſe Ausarbeitung in der Sache nichts Neues, aber auch eis 
nem foldhen wird dennoh Feuerbads Darftellung wohl 
befannter Gedanken Intereſſe abgewinnen, und er wird dabey 
auf manche intereffante Mebenerörterung floßen, welche gerade 
nicht zu dem allgemein Bekannten gerechnet werden dürfte, wie 
* 
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. dB. die Erdrterung über den Geiſt des, gewöhnlich fo fehr 
verfannten neuen, Franzöflihen Adelsinkituts. Webrigens muß 
man bey diefer Abhandlung nicht uͤberſehen, daß fie ſchon im 
Sahre 1808 gefchrieben- wurde. Wenn man hieran denft, fo 
gewährt es ein eigenes Intereſſe, den Verf. ſchon zu einer 
Zeit auf dem einzig richtigen Wege zu finden, wo die Webers 
zeugung von der Nichtigkeit dieſes Weges mwahrlih neh nice 
als Gemeingut betrachtet werden fonnte. 

Da Hier der Ort nicht ift, Über die wichtige Frage, welche 
den Gegenftand diejer Abhandiung bilder, zu debattiren, und 
da der Rec. Überhaupt, aus mehreren Gründen, an dffentlis 
hen Debatten über diefen Gegenftand feinen Antheil nehmen 
mag, fo unterläftt er es, dasjenige vorzutragen, was er ſonſt 
wohl bey einzeinen Aeußerungen des gefchäßten Verfaſſers zu 
' erinnern haben möchte, und er unterläßt es daher auh, fi 
über mande wichtige Mebendäußerung zu erflären, 3. B. über 
die: daß dem Erbadel die Hofämter fir immer vorbehals 
ten bleiben follten, — eine Aeußerung, welche diejenigen wohl 
ſchwerlich unterfchreiben därften, die nicht von der Nothwen— 
digkeit einer bürgerlihen Herrfhaft des Erbadels, wohl aber 
son dem hoch bedeutenden Einfluffe der Hofämter in dem Les 
ben, wie es ift, überzeugt find. Gewuͤnſcht hätte aber Rec., 
daß der Verf. die Frage einer genaneren Prüfung würdig ges 
funden hätte: 0b es nicht für einen gegebenen Staat, welchen 
Nachbarſchaft und Politik mit Frankreich verbinden, ſelbſt 
dann noch von Intereſſe feyn könne, den E. N. aufzunehmen, 
wenn er fi auch niche überall, in Anfehung der Grundideen 
und der Verfaffung, Frankreich affimiliren will, und wenn er 
auch demnach den C. N. auf eine Modifications-Retorte brins 
gen müßte, wobey fih der größte Theil feines eigenthämlichen 
Geiftes verflächtigen dürfte? Mer. glaubt diefes aus mehreren 
Gruͤnden, wovon der paradorefte wohl der feyn mag, daß er 
es für eins der größten Webel hält, welches Deutſchland, in 
feiner jegigen Verfaſſung, treffen könnte, wenn jeder Bundes— 
ſtaat auf den Gedanken kaͤme, fih ein eigenes bürgerliches 
Geſetzbuch zu Schaffen, welches etwas anders, als einen für 
die Localitaͤt modificirten C. N., darftellen follte, 
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II. Weber die Rechtskraft und Vollſtreckung 
eines von einem auswärtigen Gerichte gefprode, 
nen Erkenntniffes. Dieſe intereffante Abhandlung, welche 
in einem Zeitpnunste, wo die dem Art. 14. ded €. N. zum 
Grunde liegende engherzige , völferrechtlihe Maxime fih manı 
chem Staate empfehlen könnte, als ein wahres Wort zu feiner 
Zeit betrachtet werden kann, ift ein fchägbares exposed des 
motifs zu der nahahmungswärdigen koͤnigl. Baieriſchen ers 
ordnung vom 2. Jun. 1811 Über den bezeichneten Gegenftand. 
Es thut in unfern Zeiten wahrhaft wohl, wenn man einen 
Staatsmann von der dee einer Wölfergemeinihaft unter alls 
gemeinen Geſetzen des Rechts, und nicht von Marimen aus— 
gehen fieht, welche an die Chineſiſche Mauer erinnern, Rec. 
iſt mie dem Verf. fowohl in dem Grundfage, als aud in den 
nothwendigen Mopdificationen deſſelben einverfianden, nicht 
aber eben fo mit allen Ausführungen des Details. So ift 
zwar Rec. ganz der Meynung des Verf., daß man im Aus 
lande gegen den daſelbſt einen Ausländer beklagt hadenden 
Inlaͤnder erlaffene Urtheile als vollſtreckbar betrachten folle, 
aber er kann nicht einräumen, daß dieſes fhon daraus, daß 
man ben Unterthanen geftatte, im Auslande eine Klage 54 
erheben, mit Mothwendigkeit folge, und er kann dem Verf. 
nit beyſtimmen, wenn er fagt; „ich fenne nur das Dis 
lemma: entweder den auswärtigen Erkenntniſſen Vollſtreckbar⸗ 
keit zu geflatten, oder alle Klagen bieffeitiger Linterthanen vor 
auswärtigen Gerichten zu verbieten, und demnach den Act. 
14. des C. M. geltend zu mahen.“ Gerade der Art. 14. des 
€. N. beweii’t, daß des Verf. Dilemma nicht norhwendig tft, 
denn dieſer Art. ifk zwar auf die Vorausſetzung der Unvolls 
ſtreckbarkeit ausmwärtiger Sentenzen in Frankreich, aber feines; 
wegs auf ein Verbot der im Auslande zu erhebenden Klagen 
geſtuͤtzt. Ein folches Verbot exiſtirt in Franfreih nicht, und: 
würde auch in einem Falle, wo der zu belangende Ausländer 
nur im Auslande Güter beſitzt, hoͤchſt thoͤrigt ſeyn. In einem 
folhen Falle uͤberlaͤßt man es in Franfreih dem Franzofen, 
in dem Auslande alle Hülfe zu fuhen, welche er dafeldft fins 
den fann, und man denkt, in dem Auslande werde man jchon, 
durch auferlegte genügende Cautionen pro reconventione et 
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espensis, dafür forgen, daß es aud den mögliden Verut⸗ 
theilangen des Klägers nicht an Vollſtreckbarkeit fehle. — So 
ff Rec. zwar darüber noh im Zweifel, ob fih die Staaten 
gegenfeitig eine Univerſalitaͤt des Concursproceffes vermöge alls 
gemeiner Megel zugeben, oder ob fie eine foldhe Univerialität 
nur auf beſondere Staatsverträge gründen follen;, aber dars 
über it er nicht im Zweifel, daß der allgemeine Gantgerichtss 
fand fremder Staaten nicht, wie der Verf. ©. 119 meint, 
das Reſultat einer Webereintunft in einzelnen Fällen 
werden dürfe, denn auch voͤlkerrechtliche Marimen dürfen, 
wenn nicht jura quaesita verlegt werden follen, nur für fols 
gende Fälle, keineswegs für dem einzelnen, jest zu beurtheis 
fenden Fall verändert werden. — &o kann endlic, Rec. unter 
den Gründen, warum es für die Vollfiredung des auswärtis 
gen Urtheils eines inländifchen: placet oder pazeatis bedärfe, 
den zwepten nicht gelten laffen, welcher aus der moͤglichen 
Faͤhrdung wohl begründeter Hypothekenrechte durh die Hülfss 
voſlſtreckungen in die Subſtanz unbeweglicher Güter abgeleitet 
wird. Wäre nur diefer Grund, jo wärde Rec. ohne Bedens 
ten die Vollſtreckung ohne pareatis, geflatten, denn gegen 
Diefe Gefahren muß die Erecntionsordnung, nicht das pareatis, 
ſchuͤtzen. | | 

11. Weber den Wilddiebſtahl. Diefe Abhanbs 

tung ift ein expose des motifs der befannten koͤnigl. Bateris 

fhen Verordnung vom 9. Aug. 1806. Der firenge Tadel, 
weichen‘ dieie Verordnung erfahren müffen, veranlaßte den 
Verf. zu diefer Herausgabe ihrer Beweggründe Was ein 
verftändiger Mann zur Mechtfertigung eines folhen Geſetzes 
fagen kann, das hat er wirklich ıgefagt, Rec. gefteht aber 
offenherzig, daß er fih dennoch mit dem Geiſte diefer Vers 
ordnung nicht auszufähnen vermag, und er glaubt, daß ber 
größere Theil des dentenden Publicums mit ihm in gleichem 
Galle feyn werde. 

„Wer erweislich mit einem Jagdgewehre Wild angeihofs 
fen, oder erlegt hat, fol, er habe das Thier in feinen Nugen 
verwender, oder nicht, folgendermaßen beftraft werden : 

1. Wenn er eine angefeffene, oder im Staatsdienfte ans 
geflelte Perfon, oder ein Jagdbefiger ift, mit einer Geldſtrafe 
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von 50 — 100 fl., aufer dem Erſatze, dem Berlufte des Ges 
wehrs und der im $. 18. dem Denuncianten zugefagten Bes 
Johnung von 100 fl., wurde die Handlung aber in einem 
Parke, Thiergarten, oder eingefriedigten Waldung begangen, 
fo ſoll an die Stelle der Gelditrafe ı — zjährige Gefaͤngniß⸗—⸗ 
firafe treten. Im Wiederholungsfalle fol dort an die Stelle 
der Seldftrafe 1 — 2jädrige Zuchthausſtrafe, Hier aber an die 
Stelle der Gefängnipftrafe eine Zuchthausſtrafe bis zu 3 Sads 
ven treten. 

2, Diefe letztern Strafen follen fhon das erfiemal eintres 
ten, wenn die Handlung von einer andern, als den sub n.ı, 
genannten Perjonen begangen murde.“ 

Rec. wıll hier nicht den Mangel des Verhaͤltniſſes — 
welchen jeder darin entdecken wird. Daß eine Perſon aus 
n. 2, wegen der Wilderey in einer eingefriedigten Waldung 
nur etwa um 14 härter geftraft wird, als wegen einer Wildes 
rey an andern Orten, während bey einer Perfon aus n. ı. 
in jenem Falle beynahe eine ıofadh härtere Strafe eintrifft, 
wenn man nämlich, nach $. 10., 10 fl. zu 8 Tage Gefängniß 
anfhlägt. Der Geiſt des ganzen Gefehes iſt es wielmehe, 
welchem Rec. den Krieg erklären möchte. 

Im Allgemeinen nämlid erfheint es Rec. ein Fehl 
griff, wenn man die Wilderey aus dem Geſichtspuncte der 
Diepftähle ergreifen will. Die Handlung des Diebes erfcheint 
jedem als niederträcktig, die des Wilderers im Allgemeis 
nen nicht. Dec. erflärt fi) diefes daraus, daß, einige Aus 
nahmsfaͤlle abgerehnet, welche denn fehr wohl in einem 
eigenen Geſetze behandelt werden könnten, der anımus Jucri- 
faciendi, welcher den Diebftahl charakterifirt, bey der Wildes 
rey entweder gar nicht, oder doch nicht im eigentlihen Sinn 
vorhanden if. Die Jagd s Liebhaberey, welche befanntlicdh, 
zumal in jüngeren Jahren, fo leicht in Jagd-Paſſion übers 
geht, und welche, da fie aus dem Intereſſe an der Herrfchaft 
der Kunft Über die Natur hervorgeht, nicht auf unedler Quelle 
ruht, tft der Negel nach, die Erzeugerin dieſer Unordnungen. 
Sie tft e8, die den higigen Jaͤger über feine Gränze hinaus 
führt, und Eingriffe in fremde Rechte bey Menſchen erzeugt, 
welche, unvermögend, fich ſelbſt eine Jogd zu pachten, ſehr 
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gerne ihre Kunſt ohne Eigennuß üben würden, wenn ihnen 
nur ein Jagdberechtigter diefes geftasten wollte. Gerade darum 
eriheint es Rec. als ein befonderer Fehlgriff, wenn der Verf. 
die Wilderey mit SJagdgewehr auh nur in irgend einem 
Puncte mit dem bewaffneten Diebftahle zu vergleichen vermag. 
Eher möhte Rec. einen ganz entgegengeießten Geſichtspunct 
vertheidigen. Ihm fcheint es, als ob von den Entkhuldigungss 
gründen, welche dem hitzigen, das vielleicht angefchoffene 
Wild Über die Graͤnze verfolgenden Jäger zur Seite flehen, 
feiner für die Handlung desjenigen fprähe, welcher mit Negen 
u. dgl. das Wild in fremder Bahn zu fangen fucht, denn bier 
ft fhon eher animus lucrifaciendi und ſchmutziger Calcul, 
weihen man dort nicht zu erkennen vermag. 

Freylich fann die Flinte auf eine für bie Entdeddenden | 
gefährliche Weife mißbrauht werden, und es fehlt nicht an 
traurigen Beyſpielen, wo es geihah. Aber worin, fragt Rec., 
liegt hiervon der wahre und enticheidende Grund ? In euren 
harten, unmenfchlichen Geſetzen, möchte er antworten. Es ift 
nämlich die natärliche Folge unverhaͤltnißmaͤßig ſtrenger Strafs 
gefeße,, daß Alles confpirirt, um fie zu umgehen, bie auf den 
Richter zu, welcher fie handhaben fol. Wer könnte es auch 
einem Richter verdenten, wenn er ſich fcheut, einem jungen 
Menfhen, der zum erftenmale in feinem Leben eine Wachtel 
in fremden Jagdbezirke ſchoß, zu 1 — zjährigen Zuchthauſe 
und zue Zahlung von 100 fl. an den Denuncianten zu. verurs 
theilen ?_ Und felbft den Denuncianten werden diefe 100 fl. 
wie. ein Blutgeld drücen, und er wird vor feines Gleichen 
darum als mit einer levis notae macula behaftet erfcheinen, 
weil er aus Eigennuß einem - gemißbilligten Geſetze einen 
Menihen zum Opfer brachte. So werden denn die zu harten 
Geſetze nur felten angewendet werden, und aus der dadurch 
gefteigerten Hoffnung, umgeftraft dem Vergnuͤgen opfern zu 
tönnen, wird fi die Zahl der Kontraventionen gegen das 
Geſetz vermehren. Nun aber führt das Ungläd für den Con⸗ 
travenienten den Moment der Entdeckung herbey! Da fleht 
nun die entehrende Strafe mit ihrem ganzen fheußlichen Ges 
folge vor feiner Seele. Er muß die Entdeckung verhindern, 
und fo wird er peinlicher Verbrecher, um nicht als peinliche® 
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Verbrecher behandelt zu werden. Selbſt die erlaubte Pfäns 
dung ber Flinte, welche wohl nicht minder, wie die fämmtlis 
hen Privar : Pfändungen, wenigfiens gegen nicht unbefannte 
Perſonen, abgeihaft zu werden verdiente, iſt nicht felten die 
Beranlaffung der aus der Wilderey ſich entwickelnden größeren 
Verbrehen, denn die unndthiger Weiſe ausgeuͤbte Privat—⸗ 
Gewalt empört leicht ſelbſt denjenigen, der willig ſich der oͤf⸗ 
fenslihen Strafe feiner Fehler unterwerfen würde. 

Dod Rec. kann hier diefen Gegenftand nicht weiter vers 
folgen, er glaubt aber, daß geringere, und zwar, ber Regel 
nad), Seldftrafen, weit beftimmter der Wilderey entgegenwir⸗ 
ten werden, als felbft die Todesftrafe, denn diefe wird nicht 
ausgeübt werden, wohl aber jene, wenn fie fo gewählt find, 
daß fie, bey einem dem Volke gegen die Wildfhäden gatans 
tirten Schuße, die dffentlihe Meynung für. fih gewinnen, und 
fhwerlih wird man in einem Lande, welches fih einer ſolchen 
milden Strafgefeßgebung erfreut, und welches in der Regel 
feine Privat / Pfändungen kennt, von gefährlihen Wilds 
dieben Hören, ſchwerlich wird es in einem folchen "Lande Leute 
geben, welche die Wilddieberey als Nahrungszweig treiben, 
denn in ihm wird fi nicht die Gewohnheit der Wilddieberey 
erzeugen, welche nur auf der lange ungeſtraft fortgefeßten 
Betreibung diefes Handwerks wurzelt. 

IV. Weber die Beftehung der Staatsbeamten. 
Ein expose des motifs der Bönigl. Baierifhen Verordnung 
vom 9. Jun. 1807 über den bezeichneten Gegenftand. - Jeder 
wird daffelbe mit Sintereffe lefen, und den herrlichen Ausfühs 
rungen dee Verf. Über die zu erhaltende Heiligkeit und Under 
flecktheit des Staatsdienftes und Über die traurigen Folgen 
einer gutmüäthigen Schonung der das KHeiligfte herabwärdigens 
den Staatsbeamten gewiß mit Weberzeugung bepnftimmen. O6 
daffelbe von dem Vorſchlage des Verf. gelte, daß man den 
Staatsdiener und den Beftechenden fih gegenfeitig gemiffers 
maßen zu Waͤchtern beftellen, und zwiſchen beyden ein heilfas 
mes Miftrauen dadurch gründen folle, daß man auf der 
‚einen Seite dem Staatsdiener die Anzeige eines jeden Ber 
ftehungsfalls bey Strafe andefehlen, und fein beſchwornes 
Zeugniß, wenn es nur durch irgend einen RVermuthungszrund 
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unteruͤtzt werde, zu vollem Beweiſe erheben, auf der ans 
dern Seite aber dem Beftehenden, für den Fall der von 
ihm zuerft gefchehenen Denunciation, Straflofigkeit, Wieder 
erlangung feines Geſchenks und eine Belohnung von der Hälfte 
der von dem Beſtochenen verwicelten Geldbuße verheißen jolld 
— darüber möchte Rec. nicht fo geradezu entfcheiden. Sins 
genids ift der Gedanke gewiß, auch fürchte Rec. Beine 
Nachtheile von dem lebteren Theile des Vorſchlags, aber die 
Erhebung des beſchwornen Zeugniffes des Staatsbeamten zu 
vollem Beweife fcheine ihm zu bedenklid zu feyn, und dem 
Staatsbeamten, welcher, der Regel nah, nur in Hinſicht feis 
ner Kenntniſſe und Fähigkeiten, nicht aber in Hinſicht feines 
Charakters, Prüfungen beftanden Hat, einen zu grofien Spiel⸗ 
raum zur VBeftiedigung unedler Meigungen darzubieten, indem 
er, bey ‚der Realiſirung dieſes Geſetzesvorſchlags, keineswegs 
bloß, wie der Verf. meint, das zu erwirken vermag, daß ſein 
Feind dem Fiscus in den doppelten Erſatz des angeblich dar⸗ 
gebotenen Geſchenks verurtheilt werde, ſondern es vielmehr 
ihm anheim gegeben iſt, vermittelſt kluger Benutzung eines 
ſcheinbaren Umſtandes, die buͤrgerliche Ehre feines Feindes zu 
brandmarken, was unendlich viel mehr iſt, und was die Rach⸗ 
ſucht oͤſters wohl gerne durch eigene bedeutende Aufopferungen 
zu erkaufen verſucht feyn dürfte. 

V, Weber die Aufhebung der Folter. Eine Abhand⸗ 
lung , welche auch derjenige, der Üder den Gegenftand derſel⸗ 
ben ſchon lange mit fih ſelbſt einig ift, doch mit wahrem 
Intereffe lefen wird, weil fie eine vortreffliche. Hiftorifhe Zus 
fammenftellung, und über dir Aufhebung dev Folter in Defters 
reich felbft bisher unbekannte Notizen enthält,welche der Verf. 
aus einem handfchriftlihen Auflage des achtungowuͤrdigen 
Sonnenfels entiehnt hat. 

VI. Ueber die Colliſion verfhiedener in dems 
felben Staatsgebiete geltender Strafgefehges 
bungen. In Baiern herrfhen nicht mehr als fünf, an 
Geiſt und Inhalt verfhiedene Steafgefeßgebungen, — ein 
Zuftand , welcher es gewiß für Baiern ganz befonders wäns 
ſchenswerth mahen muß, daß feine Hoffnung auf die Erfcheis 
nung des neuen Strafgeſetzbuchs bald In Erfüllung gehen möge. 
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Daß fib aus diefem traurigen Zuftande vielfahe Collifionen 
und aus. diefen Anfragen der Gerihte erzeugen mußten, tar 
natuͤrlich. Den Anfragen dieſer Art verdankt diefe Abhands 
fung ihren Uriprung. Der Verf. entiheidet dafür, daß ein 
Baieriſcher Untertdan nad) den Geſetzen feines Domicıls und, 
wenn er in verſchiedenen Diftriccen domiciliirt ſey, nach der 
milderen Geſetzgebung beftraft werden folle, Da die geduldete 
Verichiedenheit der Geſetzgebungen in einem Reiche nur das 
durch einen vernünftigen Sinn erhalten fann, daß man ans 
nimmt, der Geſetzgeber habe die verſchiedene Mationalität der 
ihm unterworfenen Voͤlker einer befonderen Beruͤckſichtigung 
würdig gehalten, fo ift dieſe Enticheidung gewiß die einzig 
richtige, und es ift gewiß eben fo richtig, daß in Aniehung 
der nicht in Baiern Domicilürten, für welche dieſer Geſichts— 
punct nicht enticheidet, die Geſetzgebung des Drts, wo das 
Verbrechen begangen worden ift, zur alleinigen Morm für die 
richterlichen Witheile erhoben wird. Es gibt noch andere Staas 
ten ın Deutichland, im welchen diefe fhöne Abhandlung von 
der Geſetzgebung einftweilen zum Ruß gewonnen zu werden 
verdiente. 

VII. Sollten die Triminalprogefkoften vors 
gehen der Enefhädigungsforderung des Beleis 
dDigten? Der Verf. enticheider, mit Ausnahme der Koften, 
. weldhe auf Wiedererlangung und Erhaltung der entwendeten 
Sache verwendet wurden, fehr richtig für bie verneinende Be⸗ 
antwortung. 

VIII. Entwurf eines Staatsvertrags über 
bie gegenfeitigen Gerihtsverhältniife zweyer 
benahbarten Staaten. Diefer Entwurf ift auf die 
richtigen völferrechtlihen Grundſaͤtze, welche in der zweyten 
Abhandlung aufgeftelle worden find, geftügt, und geht in das 
nähere Detail aller derjenigen Fragen ein, über welche in 
Anfehung der Gerichtsverhaͤltniſſe Eollifionen entftehen können. 
Sm Sanzen kann diefer Entwurf recht wohl zum Muſter für 
ähnliche Regulative unter andern Staaten empfohlen werden, 
obgleich Rec. damit nicht fagen will, daß nicht in einzelnen 
Puncten mandyes auch wohl anders beftimme werden könne, 
So ift z. B. die Frage: ob die Erbfchaftsflage in Anſehung 
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der in den verfchiedenen Staaten gelegenen Immobilien 
zu theilen fey ? in dem 6. 15. bejahend entſchieden und gewiß 
dr richtig, wenn man auch nur in einem der contrahirenden 
Staaten von dem, nah Pe. Meynung, vorzüglicheren Grund: 
fage ausgeht, daß die Immobilien nah den Geſetzen bes 
Orts, wo fie gelegen find, vererbt würden. - Wenn aber ber 
Staatsvertrag zwifhen Staaten geihhloffen würde, welche beybe 
von dem Mechtsjage ausgehen, daß auch in die Immobilien 
nah den Geſetzen des Wohnorts des Erblaſſers geerbt werde, 
fo würde aller folide Grund zu der wahrhaft läftigen Theilung 
der Erbichaftsllage Hinwegfallen, und es würde alsdann viel 
vorzägliher feyn, wenn diefe Saaten gegenfeitig die aus 
ſchließende Competenz des Gerichtsftande des Wohnorts des 
Erblaffers für diefe Klage, welche ohnehin gewiffermaßen ge⸗ 
miſchter Natur iſt, anerkennten. 

N. 2. iſt zwar urſpruͤnglich auch durch die Amtsarbeiten 
des Verf. veranlaßt worden, und eben darum ſchien es dem 
Rec. zweckmaͤßig, die Anzeige diefer Schrift mit der Anzeige 
der in der Themis enthaltenen VBerufsarbeiten des Verf. zu 
verbinden; da aber hier dem Verf. fein amtlicher Vortrag 
nur als Beranlaffung zu einer freyen, wiſſenſchaftlichen Bears 
beitung des hoch wichtigen Gegenſtands der Geihwornen : Ger 
richte gedient hat, und da diefe Behandlung als eine wahrhaft 
erfhöpfende betrachtet werden kann, fo hatte er allerdings fehr 
gute Gründe, fie, als ein eigenes und feldftftändiges Werk, 
dem Publicum zu übergeben, und dadurch auch für das In⸗ 
terefie derjenigen zu forgen, welche zwar wohl der Gegenftand 
dieſes Werks, nicht aber gerade eine Sammlung von Arbeiten 
für die Geſetzgebung überhaupt intereffiren follte. So beſchei⸗ 
den auch der Verf. bemerkt, daß er feinen eigentlihen Plan, 
den Gegenftand der Gejchwornen s Gerichte, in hiſtoriſcher, 
pofitifcher und criminalrechtlicher KHinfiht, ganz vollftändig zu 
behandeln, nit Habe ausführen koͤnnen, und daß daher, wie 
auch der Titel antündige, feine Abfiht vor der Hand nur 
darauf gehe, Betrachtungen über dieſes Thema zu liefern, 
fo if doch in diefen Betrachtungen wirklich eine fo vollftändige 

und, Rec. Darf diefes, Hinzufügen, eine fo meifterhafte Bes 
handlung des Segenftands enthalten, daß folgenden Bearheltern 
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fchwerlich in einer anderen, als etwa in der hiſtoriſchen Hinſicht, 
eine fruchtbare Nachleſe verftatter feyn dürfte. 

Eine ſolche Behandlung durfte nun ein Gegenftand allens 
dings in Anfpruc nehmen, welcher, neben dem hohen Ins 
tereſſe, welches ein Inſtitut an fih verdient, das von dem 
freyen Engländer als einer der Hauptpfeiler feiner conftitutios 
nellen Freyheit betrachtet wird, dadurd für Deutfchland, in 
dieſer Periode der Erifis für die Gefeggebungen, nothwendig 
an Ipntereffe gewinnen muß, daß die Jury, von Frankreich 
aus, nun auch ſchon für manche Deurfhen Länder das Recht 
eines Eingebürgerten erlangt hat, und daß daher in einem 
jeden Deurihen Staate, wo diefes zwar noch nicht gefchehen, 
aber denn doch aud die wuͤnſchenswerthe Neform des bisheri: 
gen Deutſchen Criminalweſens nicht mehr zu umgehen if, «es 
wahrhaft an der Zeit fcheint, die Frage: ob man dem Fremd; 
linge die Graͤnze ſchließen, oder ihn aud bey fi freundlich 
willkommen beißen folle? eimer ernfllihen und gründlichen 
Prüfung zu unterwerfen. 

Das: nil admirari war zwar auch in Anfehung diefes 

Gegenſtands den Deutſchen ſehr nahe gelegt worden, als ſie 
ſahen, daß, bey der neuen Criminalgeſetzgebungsreform im 
Frankreich, ſich faft die allgemeine Stimme gegen die Beybes 
Haltung der Geihwornen » Gerichte erflärte, und daß, ohne 
den periönlihen Einfluß des Kaiſers, welcher dieſes Inſtitut 
mit einer wahren Vorliebe behandelt, feine Beybehaltung wohl 
ſchwerlich würde befchloffen worden ſeyn; indeffen genügen die 
Franzoͤſiſchen Acten zu einer volllommen erichöpfenden Prüfung 
der großen Frage allerdings nicht, weil die Gegner der Ges 
- fhwornen : Gerichte fih faſt ganz auf die Erfahrungsbeweife 
beichräntten , in weidhen fi die Verwerflichkeit der revolutios 
nären Jurys freplid auf eine hödft traurige Weife zur Ges 
nüge documentirt hatte, bey welchen es aber doch immer noch 
hoͤchſt zweifelhaft blieb, ob man daraus wirklich gegen dag 
Inſtitut ſelbſt etwas folgern könne, oder ob nicht vielmehr 
alle Schuld auf die unzweckmaͤßige Einrichtung deſſelben in 
dem revolutionären Frankreich falle. Es war daher eine tiefere 
Prüfung der Sache duch die Franzoͤſiſchen MWorarbeiten Leis 
neswegs unnöchig gemacht worden, und der Verf. . verdient 


Hemid u. Betracht. über d. Geſchw. Bericht v. Feuerbach. 285 


wihrhaft den Dank des Publicums, daß er fi dieſer Pr 
füng in der Art, wie er es gethan hat, untergog. 

Die in den drey letzten Betradhtungen enthaltene Ausfähr 
rung, daß die Geihwornen s Gerichte in criminalrechtlicher 
Hinſicht, d. h. als Mittel für eine richtige, parthenlofe, der 
Unihuld ungefährliche, und doch die Schuld nicht beguͤnſtigende 
Ausübung der Eriminalgerechtigfeir, bey weitem an Werth 
hinter gehörig organifirten, aus inamoviblen Richtern yufams 
mengefeßten Collegien zuruͤckſtehen, und daß alle theils vorger 
fhlagenen , theild neuerdings in Frankreih in Anwendung 
gebradhten Verbefferungsverfuche durdyaus unvermögend feyen, 
fie zu einem gleihen Werthe zu erheben, — : darf mit Recht 
eine volllommen gelungene, keinem Zweifel Raum laffende 
genannt werden. Dem Rec., welcher immer bdiefe Anſicht 
hatte, ift, durch die Lectüre diefer vortrefflihen Ausführung; 
gar manches, was er bisher mehr dunkel ahndete, als ſich 
deutlich dachte, volltommen klar und deutlich, es ift ihm das 
durd) feine eigene Anficht erft zu einer volllommenen Webers 
geugung erhoben worden, und er glaubt, verfichern zu können, 
daß es den mehrfien Lefern eben fo eraehen, und daß in Zus 
kunft über diefen Punct fchwerfih mehr eine Theilung der 
Meynungen flatt finden werde. 

In politifher Hinfiht dagegen, d. 5. als Theil ber 
Staatsverfaffung eines Volkls und ale Mittel, die Freyheit 
ber Nation gegen die Eigenmacht Weniger zu fihern, finder 
- ber Berf., in den erftieren Betrachtungen, das Inſtitut der 

efchwornen s Gerichte mit dem inneren Geiſte einer, wenn 

ch nur theilweifen Democratie fo innig verbunden, daß im 
folhen Berfaffungen man fehr wohl, wie es in England ges 
fhieht, annehmen könne, die criminalrechtlichen Nachtheile 
des Juſtituts koͤnnten gegen feine politifche Vorzuͤglichkeit, ja 
gewiffermaßen Nothwendigkeit nicht in Anſchlag gebraht wers 
den. Nicht fo in reinen, wenn gleih conftitutionellen Mos 
narhieen! As Schußmittel einer politifhen Freyheit, 
weiche es hier nicht give, kann in dieſen Verſaſſungen das 
Inſtitut der Jury nicht gedacht werden, es würde, daher hier 
nur als Schußmittel der bürgerlichen Freyheit ergriffen 
werden können, wozu ihm denn auch der Verf. zwar die Taug⸗ 
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lichkeit nicht abipriht, wohl aber behaupter, baß ihm keine 
vorzägli?ere Tauglichkeit für diefen Zweck, als den criminals 
rechtlich vorzuͤglicheren Richter s Collegien, zugefchrieben werden 
tönne. In diefem Rejultate: daß durch wohl organifirte Ges 
richeshöfe die perfönliche Freyheit nicht mehr gefährder und 
nicht weniger gefichert werde, als duch Gefhworne, wird 
jeder aufmerfjame Lefer der Schrift gerne mit dem Verf. übers 
einftimmen , wenn gleich Wiele, mit dem Rec., Anftand nehs 
men werden, das NRäfonnement des Verf. zu unterichreiben, 
durch welches er aus der Möglichkeit, daß der Souverän fi 
über die Schranken der Eonftitution hinwegfeßen könne, die 
Fragilität eines in den Geſchwornen geſuchten Schußmittels 
der bürgerlichen Freyheit deducirt. Diefes ganze Räfonnement 
würde eben fo gut gebraucht werden können, um das in wohl 
organifirten Collegien von Richtern, welche die Eonftitution 
- für inamovibel erflärt, geſuchte Schußmitteläder Freyheit für 
eine morſche Stuͤtze zu erklären, und eben datum wird dieſes 
ganze Räfonnement vollkommen durch die herrliche Ausführung 
des Verf., am Ende der zweyten Betrachtung, widerlegt, im 
welcher die Gründe, warum auch reine Monardieen eine ges 
nügende Garantie für die Erhaltung conftitutioneller Einrich⸗ 
tungen mit Kraft und Salbung zujammengeftellt 
find. 

Wenn nun in reinen Monarchieen das Inſtitut der Ge⸗ 
ſchwornen keinen politiſchen Vorzug hat, wer koͤnnte dann, 
bey ſeinen unbeſtreitbaren criminalrechtlichen Nachtheilen, auch 
nur verſucht werden, zwiſchen ihm und dem Inſtitute wohl 
organiſirter Gerichtshöfe zu wählen? 


Schabkäfilein des rheinifchen Hausfreundes von J. B. Hebel. Tü⸗ 
bingen in der Gottaifchen Buchhandlung. 1811. 296 ©. 8. 


Diefes Schagfäftlein wird ſchon fo weit und breit gefefen 
feyn, daß unjere Anzeige zu ſpaͤt kommt. Indeß ſchadet dies 
fees nicht; denn was lobenswerch ift, foll man immer loben 
und rühmen. Und hiezu baden wir Grund und Urſache. 


Schatzkaͤflein des rhein. Hausfreundes von J. P. Hebel, 287 


Denn wir Haben diefes Büchlein (fo nennen wir es mit dem 
Berfaffer, wegen feines Inhalts und Zwecks, denn nad 
feinem Umfange kann es wohl ein Buch heißen) Kindern 
and auch Bauersleuten zu leſen gegeben, und fie haben es 
fehr gerähme , und gewuͤnſcht, daß mehr folhe Bücher feyn 
möchten. Der Hausfreund weiß aber auch recht luftig und 
anmuthig zu reden und zu erzählen. Wer fih an feinen Alles 
mannifhen Gedichten erfreut hat, erkennt auch in dieſem 
Scaptäfttein- feinen Mann wieder. Man fiehet, wie er oft 
anter dem Wolfe geweien, und dem gemeinen Mann ins 
Herz und in die Augen und auf den Mund gefchaut hat, 
and doch dabey ein feiner Mann ift, der zu nehmen und zu 
geben weiß. Sonſt ſtanden dieſe Leſeſtuͤcke in dem Vadis 
ſchen Landkalender, gleichſam um die Zeit zu kuͤrzen und zu 
wuͤrzen, wie ſie denn in einem Kalender ſo duͤrre und lang⸗ 
weilig daſteht, oder Einem zugezaͤhlet wird, daß man das 
bey einer Würze und eines Labfals ungern entbehrt. Da 
hat nun der Hausfreund alleriey aus feinem Schatz hervors 
geholt, Altes und Meues, und hat es dazu gar nett und 
luſtig aufgeſtutzt, ſo daß es Herz und Sinnen leichtlich ers 
freuet, auch manche gute und fchöne Lehre und Warnung 
giebt, wie es dem Hausfreunde gegiemet und wohl anftehet. 
Er nimmt glei anfangs einen hohen Flug, und mägt fi 
unter das Weltgebäude und zwiſchen die Sonnen und Plas 

neten, aber fo hoch er auch ſchwebt, man erkenne doch ims 
mer den alten. Hausfreund, und -er ſtellt fih miemals unges 
baͤhrdig und hochmuͤthig, und weiß von den ©ternen und 
ihrem Wefen fo deutlih gu reden, als ob er fie felber ges 
maht, oder doch wenigftens unter Auffihe hätte. Man ers 
kenne leicht, daß er lange Zeit muß den Kalender regiert 
haben. Indeß bleibt er nicht lange oben, und komme bald 
Wieder herunter, aber wenn es ihm gemäthlidy und dem Les 
fer Heitfam iſt, fieht man ihm wieder in der Höhe bey den 
Sternen. Denn läfit er ſich hernieder, wo es ihm beliebt, 
im Morgenlande zwifchen Türken und Arabern, oder im eis 
nem Semäfe s Garten zwifhen Raupen und Kohlpflanzen, in 
einer Schule, wo er vechnet, oder im seiner Schenke, wo er 
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erzähle, was ihm in den Sinn kommt, und den Zuhörer 
mehr erfreut, als fein Schöpplein. Es muß Einen dauern, 
wie der Hausfreund den Kopf und die Hände fo voll hat, 
und man fürchte, er möchte fih todt reifen und erzählen, 
ehe das Buch zu Ende if. Da iſt's denn eine große Freude, 
gleich im Anfange zu vernehmen, daß der Hausfreund auch 
zwey Gehälfen befommt, ı1-mlid den Adjunct und die Ads 
junctin,, feine Schwiegermutter. Der Adjunct muß auch fos 
gleich eine Standrede im Gemäfe » Garten feiner Schwieger⸗ 
mutter halten, "und der Hausfreund fann nun wieder Athens 
schöpfen, und fo löfen fie fih einander ab, und bringen 
das Bud glücklich und lebendig zu Ende, und werden hof 
ſentlich noch lange fortfahren, Kalender zu machen. Der 
Adjunet har auch noch eine befondere Geſchicklichkeit, die der 
Gefellfhaft bey dem trodnen Kalender machen, gut zu fatten 
kommt. Nämlich ee verfieht die Kunft auf dem Blatt zu 
pfeifen, und dadurch den Hausfreund fo in Vegeifterung zu 
fegen, daß diefer fogleih im feiner Weiſe ein Liedlein begins 
net, wie 3. E.: Der lieb Gott hat zum Fruͤhlig gfeit: Gang, 
dei im Wuͤrmli au fer Tiih u. f. w. Mer hieraus num 
das Schatzkaͤſtlein noch nicht kennt, mags felber lefen, und 
das wird ihn nicht gereuen. Vor allen le’ es, wer mit dem 
Volk viel zu thun hat, und das Volk lieb hat. Auch kann 
man es dem Wolle und gemeinen Dann, der etwas leſen 
will, in die Hand geben, damit er fih in trodner Zeit daran 
erluſtige. Denn ein froher Much ift doh das halbe Leben. 
Kinderlehrer und Schulmeifter können auch Mugen daraus 
ziehen. Abfchreiben wollen wir nichts daraus ; denn das 
ganze Büchlein hat ung gefallen, und wir wiſſen nicht, was 
wir daraus wählen follen. Auch ift’s gedruckt wohlfeiler, ale. 
wenn man’s abjchreiben wollte. Wir wünfhen dem Lalenders 
michenden Kleeblatt am Oberrhein, daß fie noch lange mit 
den Sjahreszeiten und Monden fortgehn und Allerley aus ihrem. 
Schatz hervorlangen mögen. 
E. A. K. 


No. 49. Seldelbergiſche 4813, 
Jahrbuͤcher der Litteratun 
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Plutarchi Chaeronensis Vitae Timoleontis, Gracchorum et 
Bruti, Animadversionibus instruxit, Fridericus Wil- 
heilmus Fabrici, Darmstadiensis. Lipsiae, sumtibus. 
E.B. Schwickerti, MDCCCXII 1806, 8, j 


Her Fabrici hat nach feiner Werfiherung aus kinem ans 
dern Grunde dieſe Biographieen aus den Übrigen zur Bear 
beitung gewählt, als weil er vorzüglides Wohlgefallen: an 
ihnen gefunden. Einigen Einfluß mag indeß wohl auf ſeine 
Wahl die Bredow ſche Sammlung gehabt. haben, und da diefe: 
im mehreren Schulen mit gutem Nutzen eingeführt (ft, fo Hätte 
er immer aud den Philopdmen, den fie mehr hat, mit neh 
men mögen, Nach dem, was der Herausgeber hier geliefer® 
hat. ſcheint er ein junger Philolog von gutem Anlagen, vom 
Ihäßbarer Beleſenheit und von vieler Liebe für fein Studium. 
Er wird es darum nicht Abel deuten, wenn wir ihn zuvoͤrderſt 
im Allgemeinen auf einige: kleine Unarten aufmerkſam machen, 
durch die er manchem feiner Pefer die Bekanntſchaft mit ſich 
etwas verleiden wird, Was foll 4. B. das befchwerliche Ans 
häufen vor Citaten in Fällen, vie feiner langen Sjnduction 
von Benfpielen bedürfen, ja bey ganz triviellen Dingen. Die 
Zeiten von Kloß und Conforten find, Gott fey Dank, vors 
über. So werden S. 117 zu dem bekannten Gebrauch des 
885» nicht weniger als fieben Stellen und fieben Pöilotogem 
aufgerufen ; die Bedeutung von dreyxros wird ©. 74 mit 
ı2 Eitaten belegt. Und fo öfters, mo nicht felten das Ein? 
Citat die andern Überfläffig macht, da fie darin ſtecken. So 
forgfältig aber der Herausgeber in der Negel andre zu eitiren 
pflegt, fo ſchlecht fich ſelbſt, z. B. ©. 19 ceterum vide in- 
fra Was foll das? vide quae monuimus ad Gracchos; 


jam alibi hang rem tetigi &, 17. 37. 122. ıdı und ©. ıd 
19 
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gar: sic jam supra in Tib. Graich, c. I. habuimus, was 
erft folgt. Ein feltfames Verfehen. Gegentheils vermift man 
Hin und wieder fremde Eitate, 3. B. bey der Note S. Bg zu 
naldav undEv dıapepovras, die ihrer Subſtanz nad aus 
Wyttenbach zu Phaed. ©. ıd2; ©. 11 zu dvaxadvnrıaor, 
die aus Weſſeling zu Diod. I. ©. 331; ©. 55 zu yıxpag 
rpopaoews, die aus Coray entlehnt if. S. g verfihert er 
durch mehr als fiebzig Stellen gegen Hermann (ad Viger. 
&. 760) bemweifen zu. können, daß KA; Te aud ühne 
xai fiehen könne, führe aber keine einzige an. 

Nicht minder ftöhren in fo kurzen, ja fargen Erfläruns 
gen des Tertes die vielen gelegentlihen Emendationen und 
Eriäuterungen fremder Schriftfieller ‚ die wir noch, zumal bey 
einem angehenden philologiihen Schriftfteller, entihuldigen 
wollten, wenn fie nicht du oft mit faſt laͤcherlicher Gewaltthaͤ⸗ 
tigkeit duch zwey, drey Mittelglieder, oder nur durch die 
Nahbarihaft des Buches, des Capitels ꝛc. herbepgezogen wärs 
den. Dan fehe ©. 24 zu diapipew, ©. 5ı gu PIbvo; 
©: 59 zu zaraornuarınög, S. 65 zu dımapeiv, ©; 118 
zu ind yipws u. f. w. In der Eite diefer gelegentlichen Obr 
fervationen geihieht auch wohl ein ſchwer zu verantwortendeg 
Unrecht, wie S. 58, wo man lieſ't, daß Wyttenbach (ep: 
erit. ad Rulin. J,; 14.) die füße Gefpannfhaft der Mufen 
und Grazien im Euripides nicht gu finden gewußt habe. Diefe 
Unwiffenheit muß fortdauern, denn er hat auch an der Spitze 
feiner Polymathie der angenehmen Syzygie den würhens 
den Herkules zum Vegleiter zu geben, moc immer nicht 
für dienlidy erachtet. — Die &. 35 getadelte Bemerkung 
von Tzſchucke gehört nicht zu Eutropius, fondern zu Florus 
H, 2. 6. 

Einen wahren Abſcheu hegen wir unfrer Seits gegen die 
Formel, die ungefähr fo lautet: Hoc jam dudum conjece« 
ram, postea vidi in idem incidisse, — Diefe zweydeutige 
und erbettelte Anmaßung eines Prioritätsrechtes finden wir 
zu unferm Leidweſen auch hier, 3. ®. ©. 49. 74. 112. 120, 
und mit einer eigenen Vefcheidenheit widerlich verfeßt &. 166. 
Endlich Finnen wir unfer Mißfallen über die auffallend Han 
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fen Wiederholungen nicht bergen. Von aAötır wird S. 87 
und ©. 155 gehandelt, und doc föllte fhon zu Timol. c. 14; 
die Nede davon feyn, von Bodv ©. dg und ©. 138, von 
zois Bovkogivors, ©; 9g und S. 48 mit demielben Citat, 
von and ©. 83 und ©. 117, von Aınapeiv 8. 65 und ©, 
ı22 mit demjelben Citat, von aAkoxorog ©. gı und S. 
158, von ro xadovutvov ©. 44 und ©. 95, wovon doch 
(hen zu Timol. c, g. oder c. 168. hätte geſprochen werben 
folen, von eis uovog ©. 17. 73. Bı. 99 und 148, Das 
alles zeugt mehr oder weniger von Eilfertigkeit und von Ins 
discretion gegen Lefer und Käufer. Denn darüber, daß haus 
fig lange Anmerkungen von Henricus Stephanus, Palmerius, 
Mofes du Soul, Coray, Bredow wörtlich eingeräcdt find; 
. wollen wir grade nicht rechten, wiewohl died unfers Crachtens 
auf dem Titel nicht unbemerkt bleiben follte. Die eignen 
Anmerkungen des Herausgebers verbreiten fi weder über die 
Kritik des ganzen Textes, denn es tft im Durchfchnitt der 
Reistifche, noch über alle Schwierigkeiten der interpretation; 
es find nur beliebige und bisweilen nur zufällige Exrläuteruns 
gen einzelner hiftorifcher oder grammatifcher Dinge, .oft nue 
einer Partikel, einer Conftrurtion, wobey das Triviale nicht 
immer vermieden ift. Alles, was man fonft bey einer Aus— 
gabe, zumal für Schulen, zu erwarten pflegt, Einleitungen, 
Inhaltsanzeigen, Regifter wird bier vermißt, fo daß, was 
wirffich zum Verſtaͤndniß des Autors gehört und gereicht, ſich 
auf wenige Blätter zufammenfaffen ließ. Daß auch Hier 
firengeren Anfoderungen nicht durchaus Genuͤge gefchehen, wols 
ken wir an einigen Beyſpielen zeigen. 

Zu Tim. c. 4. wird (aber erft bey Brutus c. 1. ©; 123) 
unedsıdev für avedeıbev vorgeihlagen. Daß das letztere 
auch richtig fey, fieht man aus Caesar. c. 37. inarov da. 
vyadeıkaz iavrov. Tim. c. 8, S. 11 foll nady der Meynung 
des Verf. Plutarch bey der Mythe vom Raube der Proiers 
pina vieleicht an den Euphorton gedacht Haben, nad dem 
Scholiaſten des Euripides Phöniss. %. 688. bey ihm ift ja 
nicht von Sicilien, fondern von Theben bie Rede. Eher 
möchte man die Stelle auf Pindat. Nem. I 17. wergl, den 
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Scholiaſten ad h. J., beziehen, wenn nicht die Säge älter 
wäre, als unfre fehriftlihen Dentmähler. C. ı8. ©. ı7 zu 
’Adpavoö, „qui (quis) praeter Plutarchum hujus dei 
mentionem fecerit, equidem non ;memini.“ Erinnert er 
fi) niht des Aelian de nat. an. L. XI. c. 20. Auch 
kommt der Gott auf Siciliihen Münzen vor. Cf. Eckhel 
Doctrin. num. I. S. ıgo und ©. 224. Leber bas vorber 
deutende Schwisen der Bildfäulen S. 18 war flatt der vagen 
Anführung des Cicero Weffeling zu Diod. XVII. 10. zu citis 
ren. C. ı3. xal ν aörıiv AdeApav zul yuvalxe. Das 
für will der Herausgeber leſen: h abroo AdeAphV x. Y- 
Sehr ungluͤcklich; dann würde ja fie, die zugleih Schweſter 
und Gemahlin war, zu zwey Perfonen. Die Lateiner druͤcken 
fih eben fo aus: Curt. III. 5. illum florem juventae, illam 
vim animi, eundem regem et commilitonem divelli a se. 
Bey dem Philistus c. 15. S. 22. bedurfte es bey der An⸗ 
führung von Bredows Mote auch einer Berichtigung deffelden. 
Man begreift nicht, da ja Phitiftus nicht als Zeitgenoffe dies 
fer Begebenheiten von Plutarch dargeftellt wird, warum er 
nah Bredow ein fo hohes Alter von 70 do Jahren ſoll 
erreicht haben. Allerdings ift es fein anderer, als der fo 
häufig erwähnte Syrakuſiſche Gefhichtichreiber. Man vergleiche 
A. F. Näke Schedae criticae. Halae 1810., der ©. 97 
eine gelehrte Anmerkung Über unfre Stelle made, ſich aber 
irrt, wenn er eine andere Stelle des Plutarch ei peoß. 
oA. c. 1. G5 Tıc eine Buovvoio auf denfelben Philiſtus 
bezogen wiſſen will. Die Mote von Weffeling zu Diod. TI. 
©. 644 war ihm nicht gegenwärtig, — Bey den Worten 
c. 26. &. 57 169 inıopalüs voooövtra delodaı Toürov 
Tod oreAivov iſt zwar die Vulgata mit Recht beybehalten und 
durch Paralleiftellen beftätiget, aber nicht erwähnt worden, 
daß diefe Wiederholung des Promomen, wie auch Weiske 
de pleonasmis &. 76 andeutet, jedesmal mit einer gewiffen 
Bedeutſamkeit verbunden ſey. Fehlte hier das Toörov, fo 
fhiene es, als wenn aud die Worte Töv imiopalds vo- 
coöyra zum Sprichwort gehörten. Das Sprichwort lautete 
aber ; oürog deiras Tod werhlvov, das andre Ift Erklärung. 
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Lehnlich icyiebe der Deurfhe das Pronamen ein. Schiller in 
den Kranichen des Ibykus: 


Zum guten Zeichen nehm ich euch , 
Mein 2008, cs iſt dem euren gleich. 


Ueber jenes Sprihmwort felbft wird man auf Interprett. ad 
Callimach. T. 1. p. aba ed. Ernesti verwiefen, und findet 
dort nichts, als unfre Stelle. Beſſeres würde der Heraus 
geber finden in Laurent. Beger. Exam. quorundam dubio- 
zum Berolin. 1604. p. 9 sq. und über den anderweitigen 
Gebrauch des Eppich bey Voß zu Virgil. Ecl, VI. v. 68, 
Beylaͤufig gälte es hier die Frage, ob Schiller in jener anges 
führten Ballade nicht einen Anachronismus begangen, daß er 
den Fichtenfranz zum &iegeszeihen der Iſthmiſchen Spiele 
macht. — Sn demjelben Capitel lieſſt man S. 38 zu den 
Worten Gr Ö ud» Tois Övvbıv Ehepe dıanenapueivov dieſe 
Mote: Videtur hic ante oculos habuisse verba Hesiodi 
Zpoy® =. nu. 187. ed. Br. Wer? der Autor doch nicht, denn 
Diefer bedient fih gang gewöhnlicher Nedensarten, die er gar 
nicht Umgang haben könnte, alfo.— wohl der Adler, daß 
einem das Bonmot eines berühmten Gelehrten beyfallen könnte, 
der bey dem ſcheuen Pferde in Tacit. Annal, I. 66. die muͤud⸗ 
fihe Bemerkung machte, es habe den Eiel in der Anabafıs 
(II. 2. 10.) vor Augen gehabt. Sollte einmal citirt 
werden, würde Il. XII. 200. 218. XII, Baı, noch bezüglis 
cher geweien feyn. 

- Befremdend ift es, daß die Emendation des Dacier 'Ie- 
zas für Iepas c. 30. ©. 44° darum für unſtatthaft erklärt 
wird, weil das zudovuevas dabey ſtehe. „Nam quid opus 
erat, ut hoc adjungeretur, si locus nominaretur, qui in 
nomine nihil haberet, quod ut verba ai xaAovuevas 
subjungerentur, requireret. Alſo muͤßte Achradine c. 18. 
auch falſch ſeyn, und es müßte Überall, wo das fogenanntie 
daben ſteht, in wem Namen etwas Befonderes oder Bes 
deutendes liegen. Wergleihe doc) der Herausgeber. feine Citate. 
Daß in demfelben Lapitel noch das Verworrene dmoloyov- 
plyns FÜ Truohioyrog edrogis mit Yredows Anmerkung 
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gedeckt wird, nimmt uns ebenfalls Wunder. Go viel ließe 
ſich dagegen erinnern; hier nur das Eine, daß dixn dann in 
zwey Bedeutungen einmal ald Strafe zu Emerideusvn; und 
hernach als Gerechtigkeit zu AmroAoyovusvns genommen wers 
den müßte; daher auch der Weberfeger gendthiget morden iſt, 
mit einem Worte mie Strafgerechtigkeit ein Abkommen zu 
treffen. Warum nicht adrois Öuokoyovusvas mit den Hands 
fhriften und Eoran? Eben fo hätte c. 56. das Fragment 
des Sophofles unangetaftet, und Reiske feine Conjectur Todes 
für zoöde nicht eingeräumt werden follen, Die Conſtruction 
mit dem Genitiv, wenn man unter demfelben, wie natürlich, 
ein leidendes Object verfteht, iſt ganz in ber Ordnung; ein 
Dativ würde ja ein berhätigtes Subjert — hier ein an einem 
dritten theilnehmendes — darftellen. Uebrigens muß man 
nach dem Geſetze des Zufammenhangs Foöde neutraliter neh— 
men, was Bredow in der Weberfehung verfehlt hat. Zu der 
gleih darauf zwifchen dem Mahler Dionyfius und Nicomahus 
gezogenen Parallele erhalten wir ein kahles Eitat aus. Junius 
Cat, Artif. Der Herausgeber hätte ſich hier befonders über 
die fchmwierige Bedeutung des technifhen Wortes Tavos erfläs 
ren follen. Stoff würde ibm dazu Hagedorn in den Betrach⸗ 
tungen über die Mahlerey S. 689 ff., und noch mehr ein 
neuerer hypotheſenreicher Schrififtellee Grund Gefchichte der 
Mahlerey II. 529 ff. gegeben haben, 

Tib. Graichus c. 13. oð map@v oöTog non praesens 
ille.e. Hoc ut nonnulla alia apud Plutarchum, Latinis- 
mum redolet. Da tönnte man non praesens ille mit gleis 
chem Fug für einen Gräcismus halten. S. Matthiaͤ Griech. 
Grammatik $. 471. Dagegen ift c. 16. eis TiP Ayopar 
zıraßas, woben ſteht: sic Latini etiam in forum des- 
eendere dieunt eine woͤrtliche Weberfeßung des vateinifgen; 
der Grieche pflegt das Umgekehrte zu fegen. 

Bey der verworrenen Materie von den Verhältniffen der 
Nitterfchaft zu den Gerichten C. Gracch, & 5. war flatt der 
ungeordnneten Citate und ftatt des Rualdus auf Heeren's vors 
trefflihe Geſchichte der Revolution der Griechen (Kleine hift. 
Schrift 1. Th.) als auf den Heften Commentar zu diefen beys 
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den Lebensbeſchreibungen zu verweilen. Aus jenem Capitel ließ 
fi der kleine Irrthum berichtigen, den Heeren ©. 255 hat, 
als ob fih Graichus von der Curie zu dem Comitium gewandt 
habe; er wandte fih von dem Comitium und der Curie zu 
dem Forum. Die Anmerkung Über og ®. 11, das als Präs 
pofition nie zu undelebten Dingen geſetzt werde, leidet Bes 
richtiaung. Cf. Valckenaer ad Thom. Mag. in epp. Ruhnken, 
ad J. H. Ernesti ed. Tittmann. ıdı2. p. 186. Weber die 
Abftammung des Marcus Brutus von dem alten Junius zu 
Brutus c, I. p. 114 wäre noch der vortrefflihe Excurs von 
Eckhel Doctrina num, P. Il, Vol. VI. p. 20 sq, nachju⸗ 
tragen. C. 45. p. 170 oög Bpiyas üvouage zu den von 
Sturz de dialect. Maced. p. 31 citirten Stellen fann man 
nody Cic. orat. 48. Curt, VI. ı1. und Heyne ad Virg. 
Ecl. VI. arg. binzufügen. — Der Vorfhlag c. 51. p. 170 
Aria für Hdıxas wäre an ſich nicht uneben, wenn nDıx0z 
unertlärlih wäre, und nidyt vielmehr die ſchoͤne finnvolle Bes 
deutung hätte, die vornehmlih Valckenaͤr zu den Adoniazusen 
p- 328. syg. auseinander gefegt hat. Man verbinde nur 
ndıxoz mit opodpa und eimev und nicht, wie Bredow ag 
than zu haben. fheint, mit nerdıaoaz. — 

Wir wollen in diefen Berichtigungen nit fortfahren, 
fondern nun noch pflihtmäßig und gern hinzufegen, daß mir 
auch auf recht gute und treffende Bemerkungen gefloßen find, 
wovon nur die zu ZAmidog roradeng Yevouevov Tim, c. 8. 
p. 3. Die Conjectur mapayoyai für napadoyai Tim. c. 9. 
p- 11. Die Machmweifung über Xpvoo» Edeiay Tim, c. 11. 
p- 16. über ueyav adteodaı c. 18. p- 41. — Die Befläs 
tigung von Ötepanug Vermuthung xarexdace zu dem Phae- 
don. c. 66. gegen Wyttenbach &. 8. — Die Ableitung von 
henpyds ©. 28, von Asas, dem aͤoliſchen marı, hätte hier 
erwähnt werden mögen. — 

Der Verf. iſt gefonnen, wenn diefe erfte Probe nicht 
mißfallen, eine zweyte Bearbeitung einiger andern Plutarchi⸗ 
ſchen Biographieen folgen zu laſſen. Da feine Thaͤtigkeit wer 
der des Geiſtes, noch der Kenntniſſe ermangelt, fo wird es 
nur auf feinen ernſten Willen anfommen, um eiwas Tüchtis 
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ges kuͤnftig zu leiſten. Wir wuͤnſchen ihm dazu, ſo wie zu 
feiner (laut der Vorrede) unternommenen Reiſe nad) Frank 
reich von Kerzen ER. 


En A EEE —ñ — 


Deutfche Drnithologie oder Naturgefchichte aller Vögel Deutfchlands 
in naturgetreuen Abbildungen und Befchreibungen herausgegeben 
von Dr. Bekker⸗ Lichthammer, C. W. Bekker und 
Lembde. XxXltes Heft. -Darmfladt 1811. im Verlage der 
Derausgeber. 


Mit Vergnügen zeigen wir die Fortfehung dieſes jedem 
Freunde der vaterländifchen Maturgeichichte bekannten a 
an, das, der jeßigen drüdenden Verhältniffe ohmgeachtet, 
gleiher Schönheit und zu fo geringem Preife fortgeſetzt 
daß auch der minder begüterte Freund der Drnithologie daran 
Theil nehmen Tann. Cs ift daher vorzäglicdy geeignet, Aufs 
klaͤrung in der Deutſchen Wögelkunde zu verbreiten, und die 
Verehrer diefer [hönen Wiſſenſchaft zu vermehren. Rec., der 
biefes Merk, feit es erſchien, fchäste und empfahl, wuͤnſcht 
daher deſſen moͤglichſte Vervollkommnung, und erſucht die 
Herausgeber, dieſem Wunſche RR Bemerkungen zus 
zuſchreiben. 

Dieſes Heft enthaͤlt die Maturgeſchichte des Steinadlers 
und des Schleyerkauzes; von jeder Art find drey Abbildungen 
geliefert. 

Nichts erleichtert mehr das Studium der Naturgefchichte 
als richtige und kurze Kennzeichen der Art; es ift daher vors 
zuͤglich in einem Werke, wie das Vorliegende, hierauf Ruͤck— 
fihe zu nehmen, da es hauptſaͤchlich für Lefer beſtimmt ift, 
die feine wiſſenſchaftliche Naturforfcher find. Allein wir haben 
bisher auch in diefem Werke, fo wie Überhaupt in den Schrifs 
ten der Meueren, die Bechſteiniſchen, Meyerſchen und Wolfis 
fhen nicht ausgenommen , die Vernahläßigung dieſes fo wich— 
tigen ‚Theils des ornithologiſchen Studiums bemerfen muͤſſen, 
da doch feine gründlichen Fortſchritte zu hoffen find, fo lange 
nicht Hier zuerft die Unbeſtimmtheit entferne wird. 
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Unter der Aufihrift: Kennzeichen der Art werden 
hier in zwanzig (!) Zeiten befondere Kennzeichen vom alten 
Männchen , dem ganz ( ?) alten Weibchen, dem alten Weibs 
hen, und dem jungen Männdyen vor dem dritten Rebensjahre 
geliefert. Linne würde ob folder Arts Kenngeihen in Erftaus 
nen gerathen ſeyn, und feinen Ausipruh: Horrenda sunt 
nomina specifica veterum sesquipedalia quae descriptio- 
nes loco differentiarum sistunt, dahin abgeändert haben, 
daß den Meueren hierin der Vorzug gebühre. 

Wir find zwar in der Drnirhologie noch nicht fo meit, 
von allen Deutihen Vögeln Art s Kennzeichen liefern zu können, 
und müffen ung daher öfters mit Beichreibungen beheifen, ins 
deſſen ift dies mit dem Steinadler der Fall nicht. Seine bis 
auf die Zehen befiederten Beine wunterfcheiden ihn ſchon von 
allen Deutſchen Adlern bis auf Aquila naevia Brissonii und 
Aquila imperialis Leisleri, es waren daher nur nod Merts 
mahle aufzuſuchen welche ihn von diefen beyden trennen. 
Bon Aquıila imperialis ift der Steinadler dur feinen abges 
rundeten Schwanz, und die nicht über denfelven hinausragenden 
Schwingen, von Aquila naevia durch feine Größe hinlaͤnglich 
unterjchieden , indem der Rheinadler nur die Größe des rauh— 
füßigen Buffords hat, der Steinadler alfo einige Schuhe 
mehr in der Breite mift. Das Arts Kennzeihen des Stein— 
adlers läßt fih demnach furz und beftimmt auf folgende Weiſe 
angeben. 

®Steinadler (Aquila fulva Meyeri). Die Beine 
bis auf die Zehen befiedert; die Schwingen nicht über den 
abgerundeten Schwanz hinausvagend; fieben Fuß breit. 

Außer der Unförmlichkeit, woran die von den Heraus— 
gebern aufgeftellten Arts Kennzeichen leiden, Haben fie einen 
zweyten noch mwejentlicheren Fehler, indem fie nicht die ganze 
Art umfaffen, denn der alte Vogel, welchen Linne' unter dem 
Namen Falco Chrysadtos — Goldadler — beſchrieb, ift 
nicht darin enthalten. Die drey hier gelieferten Abbildungen, 
wovon zwey die Unterfchrift Goldadler führen, Haben fämmts 
fih weiße Schwangmwurgeln ‚fie gehören daher alle gu Falco 
fulvus Linnei, und feiner gu Falco Chrysa&tos, indem die 
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weientlihen Kennzeichen, die afhgrauen Bänder, fehlen. Wir 
fehen daher feinen Grund, warum bdiefe Steinadler im uns 
volllommenen Federkleide Aqua fulva Bekkeri find genannt 
worden, da ja fhon Briffon fie unter dem Namen Aquila 
fusca befchrieben hat, und fie gu Aquila fulva Meyeri ges 
hören, ber befanntlih den Gold s und Steinadler vereinigte 
und ihm bdiefen Mamen gab. Wenn alfo Bechſtein feinen 
Soldadler austtreihen fol, wie bier verlangt wird, fo muß 
dies aus andern Gründen gefhehen, denn der Bechſteiniſche 
Goldadler ift einerley mit dem Linneifhen, von dieſem iſt 
aber in der ganzen Beichreibung nicht die Rede, es ſcheint 
daher, daß ihn die Herausgeber nicht gefannt haben. 

Bechſtein und andre Maturforfher Haben zwar längft vers 
mutbhet, daß der Soldadler mit dem Steinabler zu einer Art 
gehörte, Meyer hat dafür den Beweis geliefert, indem er 
nit nur die Erfahrungen anderer noch lebenden Naturforfcher 
hierüber, fondern aud feine eigenen mittheilte, woraus fich 
denn ergibt, daß der Linneifhe Falco fulvus gegen das fies 
bente Jahr feines Alters in den Falco Chrysa&tos Linnei 
übergeht. ©. Wetterauer Annalen 1. B. 1.9. ©. 139 —ı43. 
Bechſtein hat Hierauf auch im dritten Theile feines Tafchens 
buches bemerkt, daß nady Angabe der Meueren ber Goldadier 
ausgemerzt werden muͤſſe. Es befremdete ung daher fehr, in 
diefem Hefte die Meyeriſche Abhandlung weder angeführt, 
noch benußt zu finden, und wir muͤſſen es den Herausgebern 
überlaffen, wegen dieſer Vernachlaͤßigung der Wiffenfchaft 
Entfhuldigungsgründe vorzubringen, da wir nicht einfchen, 
wie dies zu entfhuldigen ſey. Wir bedauern, daß durch dies 
fen Fehler die Irrthuͤmer, welche über diefe Adlerart herrſch⸗ 
ten, noch bey Dielen werden erhalten‘ werden, um fo mehr, 
da nenerlih auh Naumann den ‚unverzeihlihen Verſtoß gegen 
die Wiffenfihaft beging, und den alten und jungen Stein— 
adler als zwey verfchiedene Arten aufftellte. 

Da fih nad der in diefem ‚Hefte enthaltenen Angabe in 
‚der Großherzoglihen Menagerie ein lebender Steinadler be—⸗ 
findet, fo wänfchen wir, daß die Herausgeber für deſſen Ers 
baltung beſorgt feyn und von ihm, wenn er fih in den 
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Pinneifhen Goldadler wird umgewandelt haben, in einem der 
folgenden Hefte eine Abbildung, fp wie die hier unterlaffenen 
Berihtigungen nacdhliefern möchten. 

Die Abbildungen der Schleyereufen ſtellen Mann, Weib 
und jungen Woael vor. Wir erhielten oft ım Frühjahr alte 
Männchen, die aber ftets viel heller mie das hier abgebildete 
gejeihner waren. Diefe Eule liebt fo fehr die Wohnungen 
der Menfhen, daß man fie fait den Hausthieren bepzählen 
ann; unrichtig iſt es aber, daß man fie vergebens in Wäls 
dern füche, wie hier angeführt wird, Rec. hat ‚fie öfters in 
hohlen Bäumen auf den — gefangen; die aach immer 
reinweiß waren. 

In Ruͤckſicht der Kupfer muͤſſen wir noch bemerken, daß 
die Abbildungen der Adler vortrefflich ausgefuͤhrt ſind; die 
Eulen ſind nicht ganz ſo gut gerathen. | 

Wir wänfhen, daß die Herausgeber diefed in der That 
ſchaͤtzenswerthe Werk fehneller, wie in der letzteren Zeit ger 
fhehen iſt, fortfeßen, und die hier gemachten Bemerkungen 
zu deſſen Wervolllommnung benußen mögen. 


* 


Zwey Predigten bey der Nuͤckkehr der Pfarrgemeinde zu Wittenberg 
aus der dafigen Schloßficche in bie Stadtkirche gehalten, von 
D. C. 2. Mitz ſch, der Theol. Brof. des Conſiſt. Beyſ. Pfarrer 
und Superint. zu Wittenb. des Witt. Kreifes Generalſup. Wit 
tenberg bey Seibt, 1812, 64 ©, 


Obgleich nur zwey Predigten, doch ausgezeichnet genug, 
um ſich vor ganzen Bänden dem Publicum zu empfehlen. 
Wie die Zueignung des Verf. an feinen nun verewigten Freund 
Reinhard ein- fchönes perfönliches Verhaͤltniß darlegt, fo zeis 
gen diefe Kanzelreden, daß fie mit den erhabenen Muftern 
unſrer Zeit, mit den Neinhardfchen,, befreundet find, aber 
ihren eignen Charakter frey behaupten. Durch den ganz fpes 
ciellen Gegenſtand erhalten fle noch einen eignen Werth wegen 
des Inhalts und der mufterhaften Behandlung. 
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An der erften Predigt nimmt die Gemeinde mit ihrem 
Mfarrer von dem Dre Abichied, wo fie fih feit den Krieges 
ftörungen 1807 verfammeln mußten, von der Schloßkirche, 
welche fhon durch das Auge auf die arofen Männer der Res 
formation erinnerte. Der Redner, nicht vorbeyiaffend das 
Intereſſe der Zeit und des Drts, vedet, nach einem kurzen 
Hiftoriiyen Eingang, nah Hebr. 13, 7. von den dankbaren 
Erinnerungen, mit denen die Gemeinde aus diefem Gottes— 
hauſe fcheider; es find Erinnerungen, ı. an den Stifter uns 
fers Glaubens, 2. an die Wiederherfiellee diefes Giaubens, 
3. an die .dortige hohe Schule. Er ſpricht kurz und Mar, 
rednerifh und einfah; micht, wie Viele wollen, immer nur 
durch den Verſtand zum Herzen, und nocd weniger, wie eime 
neuere Mode wollte, durch den Unverſtand zum Gemuͤthe. 
Keine der Perioden fieht aus, als gehörte fie zu irgend einer 
moralifchen Abhandlung, fondern jede gehört grade zu bdiefer 
Predigt. Nur durfte immer bey ihren Worzügen der Bes 
ſtimmtheit und Helligkeit das Colorit etwas waͤrmer ſeyn. 
Wie viel beſſer aber Einfachheit und Kürze ergreift, als jeder 
beliebte Wortdienft, das ſehe man S. is folge. in der fo 
treffenden Hindeutung auf die vier berühmten Bildniffe, welche 
diefe Kirche zieren, auf die „armen fürftlihen Brüder“ ( Fries 
drich der Weife und Johann der Beſtaͤndige) „und auf bie 
zwey gelehrten Freunde“ (Luther und Melanchthon). Wo 
diefe vor den Augen ftanden, da bedurfte es grade nur 
diefe wenigen Worte, um mit frommen Gedanken die Her— 
zen zu erfüllen. — Gegen das Schlußgebet möchten wir ers 
innern, daß es mehr zu ale aus den Herzen der Zuhörer 
fprebe, und darum auch etwas zu lang ſey. Dod komme 
bey fo was das meifte auf den Vortrag an. 

Bon der zweyten Predigt läßt fich daſſelbe rühmen, was 
von der erften. Da man nur felten noch, und nicht ohne 
Grund, Predigten allgemeinen Inhalts leien (und hören) 
mag, fo find folche fpecielle Reden nicht bloß für den Zuhörer, 
fondern für das theologifhe Publicum fehr Shäßbar. Solche, 
fagen wir. Dieje wurde am Meujahrstage 1810 bey der 
Eir weihung der wiederhergeftellten Pfarrkirche zu W. gehalten 
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über Phil. A, 4,, und das Thema war: Die Freude in dem 
bern, durch welche wir ihm dieſes Haus meihen follen 
(Re. hätte es in einen einfahen Satz zufammengezogen ); 
1. ihre Quellen, a. ihre Wirkungen. Der erfte Theil zeigt 
die Liebe und Achtung für die gemeinichaftliche Andacht der 
Ehriften als die Quelle, und der zweyte: Danfgefühle, fromme 
Entihioffenheit eines jeden zur eignen &eelforge, Eifer im 
Öffentlichen Bekenntniſſe Ehrifti, Sorgfalt gegen jede Entheis 
ligung des gemweihten Haufes, fromme Wünfche und Hoffnuns 
gen als die Wirkung. Auch dieie Predigt fchließt mit einem 
Gebete, dem wir nur einen Ton tieferer Andaht wuͤnſchten, 
wodurch denn einige fldrende Ausdräde weggefallen wären. 
Doch das find Meine Mängel, und Rec. ſcheut ſich nicht, diefe 
bepden Predigten unter die Mufter in dieſer Gattung zu 
fegen. Der Lefer legt fie gewiß nicht ohne eine angenehme 
Erbauung aus der Hand, und freut fih dankbar der belehren 
den Zugabe in den hinten argefünten Anmerkungen. Noch 
etwas hätte Mer. zur Vollendung der zweyten dieſer Kanzels 
teden gewuͤnſcht. Die Zuhörer werden gegen die Macdtäffigs 
keit im Kirchenbeſuchen gewarnt, und es wird nur von dems 
jenigen Grunde diejes Uebels geiprochen, der in dem Zuhörer 
liege: aber ift das nicht bloß die Hälfte deffen, wovon zu 
fprehen war ? Und wer hatte mehr inneren und aͤußern Bes 
ruf, auch hier ein Wort den künftigen Geiftlihen an das 
Herz zu legen, als diefer ehrwuͤrdige und verdienfivolle Lehrer 
auf der Kanzel und auf dem Katheder ? Doch wollen wir 
nicht zu viel tadeln, denn er konnte Gründe haben, warum 
er bier grade davon ſchwieg. Dafür fehe man folgendes 
lieber bloß als eine gelegenheitlihe Herzensergießung Des 
Rec. an. " Ä 

Oft genug Hört man jeßt die Klage, daß die Kirchen 
verlaffen ſtehn; man hört fie meift von dem Prediger, aber 
wo wird der Zuhörer dagegen vernommen? Diefer nämlich 
win nicht alle das Moralifirende oder Dogmatifitende, oder 
Mpfticifieende, nicht homiletiſche Künftelenen hören: dafür 
fann er in vielen Blättern und Büchern fih beffer unterhals 
ten, oder auch in guten Geſellſchaften, oder auch etwa vor 
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dem Theater. Predige nur der Seiftlihe als ein wahrhafter 
Geiftlibe das Evangelium, und die Kirkhen werden fihtwies 
der füllen. Wie diefes gefhehen folle, tft freylich nicht fo 
bald beantwortet: es gehört dazu nicht nur eine völlige Vers 
befferung ( Sinnesänderung möchten wir fie nennen ) unfrer 
Homiletik, fondern aud) ein neues Leben in der Religion und 
in dem ihr geweiheten Stande. Die Predigt ift das Haupts 
ſtuͤck im proteftantiihen Kultus, und ihr zunähft kommt der 
Kirayengefang. Aber was würden Lurher und Melanchthon 
fagen, wenn fie fo hier und da in die Kirchen träten, wo 
man fi) wohl viel auf die Porbeeren einbilder, welche diefe 
Männer errungen haben, aber fein Leben ihres Geiſtes vers 
fpüren läßt. Sie zogen die Zuhörer herein: jet predigt man 
fie hinaus. Wie würde Luthers Ohr bey dem unmufifalifchen 
Geſange hinauseilen, und uns hart angehen, daß fo viele 
Kirchen nicht einmal einen Ehor aufftellen können, der Ein 
vefte Burg ac. oder eins der Lieder fingen könnte, deren Ger 
fang ſchon feiner Lehre die Herzen gewann; und daß wir fo 
wenig den Choral zu fhäßen willen, der doch bekanntlich den 
Kunſtkenner aud den fchönften Dperngefang kann vergeflen 
machen ? Wie würde Melanchthon es beklagen, daß die Quin— 
tillaniſche Rhetorik, die er in der Homiletik beybehalten,, faft 
fo wenig chrifttichen Geift aufgenommen, oder die Kraft der 
Meformatoren behalten, als die Schuläbungen der Sophiften 
noch etwas vom Geiſte eines Cicero oder Demofthenes hatten ? 
— Dod es ift bier nicht der Ort, davon weiter Ju reden, 
aber es ift die Zeit, daß die Sache laut zur Sprache komme. 
Mec. hätte gewuͤnſcht, von Hrn. M. ſchon in jenen Predigten 
einige Worte darüber gu hören, denn fie find der Stätte wuͤr⸗ 
dig, wo fie gehalten worden; und fo wänfcht Rec. noch, daß 
der Hr. Berf. bey andern erfreulihen Weranlaffungen feine 
Veredfamkeit auch in jener Hinſicht den jungen Theologen 
nuͤtzlich mache. 5 


Catalogus Bibliothecae numerosae, ab inclyti nominis Viro 
Hieron. Guil. Ebnero ab Eschenbach rel. olim conlectae, 
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nunc Norimbergae a die II. mens. Augusti a. 1813. publ. 
auctionis lege divendendae. Quem in hunc ordinem rede- 
git, his litterarii maximam partem generis notationibus 
instruxit, hac praefacione auxit Godofr. Christoph. 
Ranner. Vol. I. Norimb. a. 1812. typ. Bieling. XLVI 
350 ©. 8. 


Die Aufhebung der Familien s Fideicommiffe, 
eines in vielen Fällen wohlchätigen Mittels zur Erhaltung des 
Samilien s Wohlftande, deifen mögliche Gebrechen vielleicht eher 
eine Berbefferung von der gefeßgeberifchen . Klugheit, als eine 
ſchnell gerftörende Auflöfung hätten fordern mögen, veranlaft, 
nach dem ang unſers — das Geſammelte leicht zerfireuenden, 
das Deuvereinigte mit nunfiherer Mühe erhaltenden — Zeit⸗ 
geiftes, auch den Verkauf diefes feit 1702 gefammelten berühms 
ten Litteratur⸗Vorraths, zu deffen Fortfeßung und Erhaltung 
mehrere der vorzuͤglichſten patriotifhen und wiffenfkaftliebens 
den Nürnbergiihen Familien, die von Imhoffiſche, von 
Tuherifhe, von Hallerifhe, von Welferifche, 
von Löffelholgifhe u. a. auf mancherley Weile zufams 
mengemwirft haben. Derägefchiefte Verf. der Earaloas, welcher 
durch Genauigkeit der Notizen und durch Litterär ; hiftorifche. 
Bemerkungen ihn der Öffentlichen Anzeige und der Aufbewahr 
rung für Bücerfreunde werth gemacht hat, überliefert in der 
Borrede, welche fehr natuͤrlich von dem Horaziſchen: pro- 
priae telluris herum natura neque illum, nec me, nec 
quemquam statuit — sed cedet in usum nunc mihi, 
nunc alii (Satyr. 9, 2. ) beginnt, das Lebensgedaͤchtniß des 
Stifters der Bibliothek, der, geb. 1675, ſich voknehmlich 
durch Meifen in Holland, Stalin, Böhmen, Mähren, 
Schleſien und Deurfhland bildete, das vor andern von Hier 
ronimus Ebner einft ( 1505) begrändete Aegidianiihe Gym⸗ 
nafium zu Nürnberg und die vaterländifhe im Stillen wird 
fam gemwefene Univerfität Altorf als Eurator feit 1718 wohlthaͤ⸗ 
tig beforgte, eben deswegen auch um fo mehr einen anfehns 
lihen Vorrath kitterariiher KHülfsmittel zufammen brachte, 
endlich aber im 7gten Lebensjahre 1752 als Fapierliher Ger 
beimer Rath und Mürndergifher Duumvir ſtarb. Um bie 
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Kenntnif der Sammlung haben ih Hirſch, Serz, Herı 
jer, von Murr und der nod lebende gelehrte Diafonus 
Ledermüller verdiente gemacht. Die Manufcripte find 
vornehmlich durch des unermüdeten von Murr Memorabi- 
lia Bibliothecarum Norimbergensiam P. II. (1788) bes 
fannter geworden. Der jetzige Catalog bietet nun zum Ver⸗ 
fauf an: A. Manuſcripte. Drey biblifch s hebräifhe, bekannt 
durch Nagels Differtationen von 1749 und 1769, ein Rabbin. 
von Maimonides, einen durch Schönleben 1758 beſchriebenen 
Cod. gr. Novi Testam. membr. Saec. XII. 17 Lateinifchs 
Bibliſche, 37 Arabiſche und Türkifhe, ein Perfiihes. Die: 
neueren Deutichen und Lateinifchen Manuicripte, weld;e meiſt 
Reiten, Geſchichte, Diplomatik, ſtaͤdtiſche Rechtskunde und 
Landrechte betreffen, gehen von No. 56. bis 5,9. Die Mas, 
nuſcripte von claffiihen Autoren vollends bis No. 400. Ein 
Terenzy cum schol. Sec. Xl oder XII. ſcheint noch nicht bes- 
nußt. Nach den Manufcripten folgen B. 45 Libri impressi 
Seculi XV. sine notatione annı. Von No. 446. bie 
648. libri Sec.XV, impressi cum notatione anni, ven 
da an bis No. 1794. impressa bis zum Jahr 1650. Diefe 
Mummern enthalten, weil meiftens mehrere Piecen zufams; 
men gebunden find, vier Taufende von Incunabeln und 
Ahnlihen für die Meformationgzeit merkwürdigen gleichs 
geitigen Druden. Die Beihaffenheit der vorhandenen 
Eremplare ift getreu angezeigt, faſt bey jeder Marität werden 
bibliographifche Fundgruben nachgewiefen, wo der Geſchmack 
der Liebhaber durch mehrere Motizen gereist und befriedigt 
werden kann; bisweilen gibt es jogar ein incognitum , weils 
ches zu Panzer Annales typograph. nadyyutragen ift. Möge; 
denn auch diefe Sammlung erfahren, was der in den Alten 
wohlgeübte Verfaſſer des Catalogs aus Lucrez tröftliches ans 
führt : dissolvit Natura; neque ad nihilum interimit res, 
Haud penitus pereunt, quaecunque ( perisse) videntur, 
quando aliud ex alio reficit Natura. 


2. €. ©. Paulu«. 
— — 


No. 20. Heidelbergifche 1813 
Jahrbuͤcher der Litteratur. 





Plattdeutſche Gedichte nah dem Willen des Verfaſſers herausgegeben 
von Bornemann. Berlin, gedruft bep Georg. Deder. 
1810. 8. 


Dias eine befondere Aufmerkſamkeit auf alles, was nicht fo: 
wohl den gebildeten Theil der Nation, als vielmehr die ganze 
Nation angeht, ift uns diefe Sammlung Plattdeutſcher Gedichte 
zugeführt worden. ' Nun wende man uns nicht ein, daß das 
Plattdeutihe doch nur Sprache‘ eines MBeineren Theils der 
Deutfhen Nation fey, genug es begreift nod mehrere Millios 
nen Deutfhe; diefe Singewelt ift alfo immer noch viel zahl 
reicher, als die gebildete Maſſe der lefenden Nation, aud hat 
diefer Plattdeutſche Theil der Nation manche Eigenthuͤmlichkeit, 
berührt das Sinnenmeer,, die Oftfee, wohnt an großen Stroͤ—⸗ 
men, und würde in diefer mannigfaltig anregenden Beruͤh— 
rung ficher viel eigenthümliche Poefieen bewahrt haben, wenn 
ihm nicht Gebürge fehlten, weswegen er von dem Wechſel 
der Kriege viel rafcher und verheerender zu aller Zeit ergriffen 
ward, und fih inzwiſchen von der Ausbildung der Hochs 
deutfchen Mundart fo weit Äbertroffen fah, daß er für Staat 
und Kirche jene annahm, und die Plattdeutfihe Mundart 
nur für den vertraulihen häuslichen Kreis bewahrt. Dies 
fer häusliche Kreis wäre es alfo, fammt der Klugheit in der 
Berührung mit der höheren anders vedenden Welt, die dem 
Plattdeutſchen Volke norhwendig wurde, zugleih Epott über 
diefe höheren Kreife, die freylich hinter der freyen Zutraulich 
feic in mancherley zurückdlieben, während fie fih fehr übers 
legen waͤhnten. Das wäre uns hauptſaͤchlich naͤchſt manchem 
guten Scherz noch im Munde des Plattdeutſch vedenden Vol— 
tes übrig; ältere Heldenfage ift faft ganz verſtummt, fpätere 
Kriegstieder find Hochdeutſch, Ältere Kinderfagen finden fich 
nur noch in verſteckten Winkeln, neuere find meift aus dem 
20 
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Hochdeutſchen entlehnt, überall hat faft die Aufflärerey bie 
Sparbühfen des Volks zerfchlagen und die klappernden Heller 
unter dem Vorwande weggenommen, es fen alte verrufene 
Muͤnze. Und doch, wie Haman ſo ſchoͤn ſagt, beſteht in 
Bildern der ganze Schatz menſchlicher Erkenntniß. Auch in 
dieſen Bildern der Volkspoeſie lag ein ſo vollſtaͤndiges Syſtem, 
als fie noch beyſammen waren, wie irgend ein neuerer Philos 
foph fih nur träumen laffen mag, ſey es, daß er fein Stu 
dium mit dem Worte Erfahren, oder mit dem Worte Dfi 
fenbaren angefangen hat. 

Aus dem Geſagten wird der Inhalt diefer Gedichte den 
Leſern erktärlicher werden, die, wenn auc) nicht eigentlich volks— 
maͤßig, doch deutlich aus einer wahren Berührung mit dem 
Volke hervorgegangen find. Wir fehen nämlich auch hier, was 
eben als Charakter des Plattdeutihen angegeben worden, häus 
liche Luft, ©. 18. 24, Kiugbeit gegen höhere Kreife, Spott 
daritver, insbefondere Über Gelehrte (S. g. 185. 100. 107), 
Scherz wie in den meiften Übrigen; mande Züge darin find 
ächt voltsmäßig aufgefaßt, und doc glauben wir, daß dieſe 
Lieder fih eher als Sprachſcherz in den gebildeten Hochdeutſchen 
Leie s Kreifen verbreiten würden, wenn gute Melodieen ſich 
dazu fänden, als dafi fie je zum Volkliede des Plattdeutſch 
redenden Volkes werden könnten. Der Grund davon liegt nahe, 
der Verf. weiß das Plattdeutiche der Mark Brandenburg fo 
gut, wie Voß den Niederfähfiichen und Hebel den Badiſchen 
Volksdialect fannten,. ader er lebt eben fo wenig darin, wie 
jene; es ift in allen dreyen ein freundliches Verſetzen in die 
Sprache der aͤrmeren Klaffe, aber alle drey tragen noch eine 
andere Bildung in ſich, die ſich niche in dem Einzelnen mit 
dem Volke verbinden ließ, die erft eine ganze Nation durchs 
laufen muß, ehe fie ganz volksmaͤßig wird. Wir geftehen, 
daß in Hebel diefe Differenz mehr ausgeglichen ift, aber fchon 
die Wahl Griechiſcher Sylbenmaſie in manchen feiner Gedichte, 
insbefondere aber dus Verweilen bey Dingen, die dem Vor 
nchmen zu erfahren fehr lieb find, die aber dem Volke, weil 
es davon umgeben ift, allzubekannt find, zeigen, daß es doch mehr 
ein Heraufruͤcken des Volfsmäßigen zum Genuffe der höheren 
Stände, als Lieder für das Volk find. Offenbar ift fein Schatz— 
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fäfllein des rheinifhen Hausfreundes, ob es gleih in feinem 
Dialekte gefchrieben, vollsmäßiger ald die Alemannifchen Ges 
dichte. Um den Unterfhied an einem der hier in der Samms 
lung mitgetheilten Gedichte im Beyſpiel zu zeigen, fo wählen 
wir die Bauernhochzeit S. 18. 


1. 
Juchhay Hochtiet! 

Hochtiet is huͤt 

Kieckt de ſchmucke Brut maal an, 
Un den drallen Brüdgamdmann, 
Wie fe fi fo herzig ſchnuͤtern 
Un mit Fuͤer Ogen Flütern! 
Schnuͤtert, kluͤtert frifh drup in 
Bruͤtluͤd mütten higig fin. 
Juchhay Juchhaideldey , 
Juchhay. 


2 
Juchhay u. ſ. w. 
Hei wie de Trumpeten ſchalln, 
Un de Pulver Buͤſſen knalln, 
Alle Klocken trekt de Koͤſter, 
Ingeſegnet haͤt de Preſter, 
Hand un Gretn biede tru, 
Hand un Gret fin Mann un Fru. Juchhay. 


5. 
Juchhay u. ſ. w. 
Schlagd den brange ſe ſchons herbie 
Den kaptealen Herſe Brie. 
Stief mit Sandel aͤberzuckert, 
Daͤt daͤt Herz im Liewe puckert; 
Ut de Muͤler pieperlings 
Loͤpt daͤt Waater rechts und links. u. ſ. w. 

Wir fuͤhlen gleich, der Dichter iſt von der Herrlichkeit die— 
ſer Hirſe nicht mitergriffen, die Hochzeitfreude wird ihm zum 
Spott. Aehnlich ſingt Schmidt bey der Bauernhochzelt von 
dem glaͤnzenden Daumen der Braut beym Schweinebraten als 
Spott, und dieſes Vornehmſeyn hinderte ihn, Volksdichter zu 
werden, ungeachtet mancher glücklichen Anlage. Auch die Platt 
deutſchen Mochzeitlieder in der Iuftigen Geſellſchaſt von Peter 
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de Memel. Zippel Zerbft 1695. S. 269 und de7 find nur ein 
Scherz des Befferunterrichteien, der fi Über das Ausftaffiren 
der Braut, über das viele Möthigen beym Eſſen luftig macht. 
Mirkliche Hochzeitlieder des Volkes machen fih nicht über die 
Hochzeit, fondern mit der Hochzeit luftig. Zum DBenipiel 
führen wir aus einer muͤndlichen Mittheilung ——— in Doms 
mern häufig gefungene Hochzeitlied an: 


De Hochtit. 
Kuͤkeruͤ ſeggt unfe Hahn, 
Upt Frieen wull be riden, 
Blanke Sporen fnallt he an, 
Enn Degen an de Siden ; 
As he vor Ufermünde fanım, 
Wat feden fine Luͤde? 
„De Koh fund vör dem Für, 
ö „Dat Half lag in de Weege, 
„De Hund de haart de Botter, 
„De Kart de lift de Schöttel, “ 
„De Scharpenvever fegt dar Hud!, 
„De Multworm dregt dat Mult ut; 
„ He drag dat woll vor ene Schün, 
„Da döfchten dre Kappunen in, 
„ Döfchten dat fhöne Hawer Caff 
„Dar bruuden fe ftarf Bier af: 
„Dat Bier namm enen Sus 
„To'n Gäbel ut dem Hus; 
„Gaͤſter mit dem langen Schwanz 
„Deed mit de Brut den Vördanz ,) 
„Sparling dar gar fütre Ding 
„Gaff de Brut den Troring, 
„Adbar mit de langen Knaken 
„Wull de Brut dat Bedd upmaken.“ 


Wie voltsmäßig dies Lied ader feyn muß, und die hochherrs 
lihe Anordnung einer Hochzeit ausdrückt, beweil’t, daß wir 
es aus einem andern Munde derfelben Gegend folgender Ges 
fialt verändert erhalten: 


Ick meer enn Leed, 
Dat ’neemand meet, 
Dar leert id von de ohle Magret, 
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As id na Ronken feem, 

Da ſchale id minen Wunner feen, 
De Kart de kneet de Botter, 

De Hund de wuſch de Schöttel, 
De Fledermus de feegt dat Huus 
De Mur de dragen dad Mult herut 
Achter unfe Schüne, 

Dar ftunden tmee Kaphüne, 

De enn de fchlag den Hamer af, 
De andre brout dat Beer daraf, 
De Rukuk up den Tune 

Derfoop fif in den Schume 

De Hene up den Neſte 

Derfoop fif in de Geſte 

De Hane up den Wimen 

De ſchall bynah befhwimen. 


Wir fehen aus den beyden wohl nicht volltändig erhaltenen 
Volksliedern den Lnterfchied deutlich; fo wenig der Soldat 
fein Erercitium in Liedern abfingen mag, fo wenig der Bauer 
den ruhigen Werlauf feiner Bejchäftigungen und das Einzelne 
ſeiner Lebensfeſte, er möchte nur die Geſinnung des Gefühle 
darftellen, was ihn dabey anwandelt. Anders aber begehren 
is höhere Stände, und dieje haben billige Rechte, und mir 
finnen ihnen dieſe Lieder aufrichtig empfehlen, die manches 
recht wahr, manches recht kraͤftig ausiprehen; mancher Einfall 
it gut, und Ein Lied (des verlornen Hundes Todtenfeyer) hat . 
wirfiih einen rührenden Effect, als 0b es reht von Kerzen 
gelungen wäre. Mir wuͤnſchen vom Perf. bald mebr zu lefen, 
vielleihe gelinge es ihm, einmal alles Höhere abzuſchuͤtteln 
und ganz in der Sefinnung des Volles gu fingen; in jedem 
Fall ift es eine angenehme Abwechfelung, fih in die Figens 
thümlichkeiten einer andern wenig geschriebenen Mundart vers 
legt zu fehen ; die aber den Dialect in verfchiedenen Gegenden 
sehört Haben, werden die DVerfchiedenheit in demfelben nicht 
ohne Werwunderung fehen, mährend die Schriftiprache des 
Hochdeutſchen fih immer mehr feft ſiellt, und von der lebenden 
Beweglichkeit einer freyen Mundart entfernt." 


310 Klopfod und feine Freunde von Klamer Schmidt. 


Klopstock und seine Freunde. Briefwechsel der Familie Klop- 
stock unter sich, und zwischen dieser Familie, Gleim, 
Schmidt, Fanny, Meta und andern Freunden. Aus Gleims 
brieflichem Nachlasse herausgeg. von Klamer Schmidt. 
Halberstadt, 1810. im Bureau für Litteratur und Kunst. 


LXIV und 414 ©. II. Band 396 ©. 8. 

Der erfte der hier mitgetheilten 176 Briefe ift vom 9. May 
1750, ber legte vom 5. Febt. 18035. Wie Klopftocd, der 
firenge Nichter deffen, was er geichrieben hatte, der felbft feine 
1787 und 1788 entworfene hiftoriihe Bruchſtuͤcke über den fies 
benjährigen Krieg, Friedrichs Schlachten und Heldenthaten, 
in der Folge den Flammen übergab, die Bekanntmachung dies 
fer Briefiammlung , wenn er fie erlebt hätte, aufgenommen 
haben würde, läßt fi errathen. Sicher hätte er wenigſtens 
darüber gezärnt, daß die Auswahl nicht firenger gemacht ift. 
Die meiften Briefe des erften Bandes, befonders die des 
redfeligen Schmidt, floßen durch ihren tändelnden, ſuͤßen 
und wißelnden Ton zuruͤck. Selbſt die von Klopftoc find 
großentheils feines Namens nicht würdig. Die Klopftods 
Sulzers und Schultheiß’fche Beſchreibuug ihrer Schweis 
zerreife, die mehrere Bogen einnimmt, erinnert lebhaft daran, 
daß nicht jeder Humor ein Sterne'ſcher ift, und bey dem 
von S. 319 bis 331 fortgehenden gevierten Briefe, durch 
defien Veranftaltung Schmidt einen Dank verdient zu haben 
glaubt, bedauert man, aud) den Mamen Ramler zu finden. 
Dod der zweyte Band entfchädigt für die leeren Garben des 
erſten. Schmidt ſchweigt ſeit dem ı1. April 1755, die uͤbri— 
gen Freunde aber haben inzwiſchen das Leben auch von der 
ernſtern Seite kennen gelernt, und unterhalten ſich nun uͤber 
mancherley Gegenſtaͤnde ſo, daß man ſie gern hoͤrt. Beſon— 
ders liefert dieſer Band von Klopſtock, von ſeinen beyden 
Gattinnen und von Gleim mehrere der Aufbewahrung wuͤr— 
dige Briefe. | 

zur Lebensgefchichte des großen Dichters und feiner Freunde 
fpendet zwar die vorliegende Briefiammlung nicht viel; doch ift 
fie nicht arm an mancherley Motizen, wovon hier Einiges folat. 

Bd. I. ©. 35 erfahren wir, daß 1750 Jeruſalem in 
Braunfhweig Klopftoi bey fih haben wollte, hingegen 
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Sad, der Hofprediger in Berlin, der Mennung war, daß 
die Stelle nicht für ihn fen, und dagegen einen Plan hatte, 
dad Kl. zwey Jahre in Berlin mir Zufriedenheit und als voͤl⸗ 
liger Herr feiner Stunden leben follte. Aber noh in dem 
naͤmlichen Jahre wurde er (nah S. 120) auf Bernftorifs, 
der ın Paris auf Klopito (wie der letzte Marfgraf von 
Ansbah in Rom auf feinen Uz) aufmerfiam gemaht worden 
war, und Moltte’s Empferlung, von dem Könige von 
Dänemark mit einem Gehalte von 400. Thalern ( 100 Thlr. 
auf S. 127 iſt ohne Zweifel ein Druckfehler), wozu in der 
Folge (nah S. 2785) noch andre DBernünftigungen Samen, 
nah Kopenhagen berufen, um die Meiliade zu vollenden. 
Ruͤhrend ift S. 130 und an mehrern andern Stellen dev Auss 
druf von Ki. Liebe zn Fanny Schmidt, welche dieje durch 
kalte Unempfindlichkeit erwiederte. Der Todesgeiang, welchen 
Shmidt ©. 141 dem Dänifhen Könige Regner Lods 
brok zuſchreibt, fol vielmehr, der Weberlieferung zufolge, von 
der Königin Aslauga gedichter ſeyn. Was D. 194 fg. über 
Mißbrauch des Wites und deffen Folgen gejagt ift, mag, da 
dieie Krankheit immer gewöhnlicher wird, als Warnungstafel 
hier fiehen: „Wie haben Sie doch die Aehnlichkeit, die id) 
zwiſchen der Schwierigkeit, einem Mädchen im Arioſt, und 
zwischen der, ihnen zu trauen, angab, fo ſehr nach dem 
Wortverſtande nehmen fönnen? Sie wiffen ja, daß man es 
bey einem Einfalle, den der Urheber für wißig hält, eben 
nicht Abel nehmen muß, wenn etwas zu viel oder zu menig 
gefage if. Warum follte man wenigfiens in einem Anfalle 
von Wis nicht eben fo viel Nachſicht fodern können, als in 
einem Naufche, da man in jenem feiner Zunge eben fo wenig 
maͤchtig ift, als in dieſem? Es ift mir aber gleichwohl nichts 
verdriefjlicher, als daß ih Sie durch einen Fehler von diefer 
Art beleidigt Habe, vor dem man mic ſchon fo oft gewarnt 
bat. Der Henker hole doch alle Einfälle und alles Travefliren! 
Ins künftige will ich die Luft zu beyden unter die Camdplas 
gen mie zählen. Ich glaube überhaupt fat, daß von jenem 
Sriehifhen Spötter an, der fih durch einen Scherz über die 
Einäugigkeit feines Königs um den Kopf gebracht, bis auf 
mic, mehr Leute durch den Wis umgelommen find, als durch 
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den Krieg.“ S. 235 ſpricht Kl. zum erftenmale von Meta 
Moller aus Hamburg, die nachher, als Sattin , das Gluͤck 
feines Lebens machte. S. 2ge hält der Sänger des Meifias 
feine Beftimmung fih in diefen Worten vor: „Sie war: 
Vielen die Menfchlichkeit desjenigen, der unvergangner Anbes 
tung und Nachahmung würdig ift, zu zeigen. Dein Herz 
mußte deswegen völlig von dir entwickelt werden. Wehmuth 
und Thränen mußten es ausbilder. Und wenn du zugleich 
hiebey zeigteft, ‚daß die tiefe Unterwerfung und Anbetung der 
Vorſicht eheurer find, als eine Siückieligkeit, deren Dauer dir 
fo unbetannt war, fo ift für dih Lohn da.“ Der ©. 315 
erwähnte Bramine inspird ift eine von Lescalter vers 
faßte Ueberſetzung aus dem Englifchen des Buhhändlers Dodss 
lv. Nah ©. 348 rief Voltaire, da ihm eine Dame die 
beften Stellen aus Haller überfeßte, einmal über das andre 
aus: „Ah que cela est pitoyable!* Walhalda (ridhtis 
ger: Walhalla) bezeichnet nicht, wie &. 396 gefagt wird, 
die Hölle der Celten, fondern den Palaft der im Kampfe 
gefallenen Helden, Die ©. 409 geäußerte Vermuthung, daß 
der Brief N. XLVI, nicht in Klopſtock's Hände gekommen 
feyn werde, wird durch die im nächftfolgenden vorfommenden 
Beziehungen auf denfelben unwahrſcheinlich. 

Bd. II. ©. 103 erzähle Ki. eine fchöne Anekdote von dem 
Enthufiasmus, womit Hamburg's Bürger den liebenswürdigen 
König Friedrich V. von Dänemark bey feiner Ankunft in 
ihrer Stadt empfingen: „Der Könia, der von Allen aufrichs 
tig geliebt wird, die ihn fehn, hat, bey feinem Hierſeyn, von 
Neuem erfahren, wie füß es ift, fo menschlich zu feyn, ale 
er if. Er fam nah Hamburg, um die vornehmften Straßen 
der Stadt zu beiehn. Die Leute drängten ſich fo fehr zu ihm, 
daß feine Garde mehrentheils hundert und mehr Schritte von 
ihm entfernt blieb. Die wenigften von dieſen Leuten waren 
feine Unterthanen; gleichwohl konnte fein Pferd faum fort. 
Er mußte oft völlig ftillyalten. Sein Läufer, der fih unter 
den Hals des Pferdes retixirt hatte, wurde beynahe erſtickt. 
Die Leute faßten das Pferd, faßten zuweilen gar den Steig— 
bügel und die Füße des Königs an; fahen ihn unaufhörlich an, 

» riefen. ihm unaufhörlic zu: Vater! König! Vivat! Hurrah! — 


- 
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Kımm bald wieder, Vater! — und taufend andre Sachen 
wurden immer fort gerufen. Der König, der alles jah, Allen 
dankte, uud oft denen verbot, die das Wolf abhalten wollten, 
feßte feinen Hut beynahe nicht auf; obgleich ein ſtarkes Ges 
witter mit Regen fan.“ S. 169 maht Gleim auf ein Bes 
duͤrfniß unſrer fchönen Pitteratur aufmerkſam, welchem big 
jetzt noch nicht abgehoffen iſt: „Unfre Deutfchen haben einen Ads 
difon, der fie mit der Naſe auf die Schönheiten im Meſſias 
ſuoͤßt, fo noͤthig, als die Engländer. Sch las diefe Tage in 
Addifon ; und im Pefen dacht' ich, wie viel Schönheiten im 
Meſſtas wären, die Klopftock weit über Milton ſetzten.“ S. 
254 äußere fih Kl. über Pindar’s Oden und Srillo’s 
Verdeutſchung derfelben alſo: „Will Herr Grillo den gans 
gen Pindar überfeßen? Mich deucht, er fnlte nur die (höns 
fien Oden wählen. Wenn auch Pindar immer fchön wäre, fo 
ift es doch unmöglich, daß er uns für feine Materien fo ins 
tereſſirt, als wir ed gewefen ſeyn würden, wenn wir Griechen 
wären. Herrn Grillo's Ueberſetzung gefälle mir von vielen 
Seiten; von andern aber nicht. Er iſt zu getreu und zu Pins 
darifch in den Beywoͤrtern; und ich weiß nicht, ob er dithyr 
rambifhe Verſe oder Proſa hat mahen wollen. Sch fage 
Hrn. Grillo ohne Einkleidung meine Meynung , und das fommt 
daher, weil ich die Ausführung feines Unternehmens wuͤnſche.“ 
Die elendeften Romane finden ihre Verleger; Grillo fonnte, 
wie ©. 580 bemerkt iſt, zu feiner leberjegung des Pindar, 
woran er faft ein ganzes Leben gearbeitet hatte, und von wels 
her auh Ar. Klamer Schmidt mit Benfall fpricht, eis 
nen Verleger finden. Nur die Ueberfekung der eilften Olyms 
pifhen Ode fift im Gottingiſchen Mufenalmanad 
1772. ©. 205 abgedrudt. Non Mengs fommen ©. ıÖB, 
folgende Motigen vor: „Er hat Spanien gar nicht lieb; als 
fein die anfehnlihe Penfion, die fehstaufend Thaler ſchwer 
Geld beträgt, wobey das Logis frey ift, und ihm Maulthiere 
auf Föniglihe Koften gehalten werden, die Ausfiht, daß die 
Hälfte diefer Penfion für feine Frau fortdauern wird, wenn 
er vor ihr flirbe, werden ihn fowohl, als feine Frau, unges 
achtet fie beyde lieber in Mom oder in Dresden wären, den—⸗ 


noch in Madrid erhalten, und es ift gewiß, daß er nirgends 
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fo viele Wortheile zufammen haben wird. Dabey hat er bie 
Freyheit, noch fonft zu malen, was er etiwa malen will, bie 
er vorher niche hatte, und die ihm nicht ‚wenig einbringt.“ 
Die ©. 189 erwähnte Weberfeßung einiger Fragmente aus 
Homer von Klopftod’s Bruder, von welcher Hr. Kla— 
mer Schmidt (BL. ı. ©. XLVIII) fagt, daß er in keis 
nem feiner Handbücher habe finden können, ob und wo jfie 
gedruckt fey ? fteht in Patzke's Wochenfhrift: Der Greis, 
Th. 9. St. 107. und 114. Zwar ift dort der Ueberfeßer nicht 
angegeben; aber Degen, im feiner Litteratur der Deutihen 
Ueberfegungen der Griechen, Bd. ı. ©. 385 nennt Klop: 
ſtock's Bruder, und citire dabey: Allg. Deutfhe Biblio— 
thet, Bd. 3. St. 2. (ohne Zweifel die Berliner Kritik, 
von welcher der Weberfeßer, in der oben angeführten Stelle, 
beflimmte Machricht zu erhalten wuͤnſchte). S. 196 und 197 
geben Kl. Aeuperungen über Gerftenberg’s Ugolino und 
über feine eigne Hermanns Schlacht. „Gerſtenberg 
hat einen Ugolino gemacht, der trefflih, und, mic daͤucht, 
nicht zu ſchrecklich iſt. Sch Habe das kleine Verdienſt dabey, 
ihn aufgemuntert zu haben. — Hermanns Shladt, 
ein Bardiet für bie Schaubühne, liege auch zum Drude fers 
tig. Weil ih mie Ihnen eben fo fhwaße, fo kann id Ihnen 
wohl davon fagen, daf ich fie ein wenig lieb habe, und daß 
fie ſehr vaterländifch ift, und weil mir's mit dieſem Vaterläns 
diſchen fehr von Herzen gegangen ift, und id mich dabey we— 
der auf einen kritiihen Dreyfuß, noch Vierfuß hinſetzte, und 
nah Herausbringung des viellehrenden Satzes: Ein Nationals 
gedicht intereffirt die Mation, die es angeht! gefchrieben habe; 
fo denke ich, dal; jenes Vaterländifche wieder zu Kerzen geben 
fol.“ In Gräter’s Bragur, Bd. 6. Abth. 2. ©. 2dı war 
die Frage aufgeworfen: wie es komme, daß Klopftocd in 
folgender Stelle der 1747 gedichteten Dde, Wingolf: 


„Will du zu Strophen werden, o Haingefang ? 
Willſt du gefeglod, Oſſian's Schmwunge glei, 
Gleich Ullerd Tanz auf Meerfroftalle, 

Frey aus der Seele ded Dichterd ſchweben?“ 


Dffian’s ſchon gedenke, von deffen Weberreften doch erft 1760 
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Macpherfon die erften Proben dem Publicum mitgetheift 
habe? Hierauf wurde in der Dberdeutichen Litteraturgeitung 
1809. Nr. 142. geantwortet, daß, da von Kl. Dden die erfte 
Ausgabe erft 1771 herausgelommen, die Stelle in der 1747 
gedidteten Dde, wo Difian’s Name vorkommt, vermuthlid) 
eft nach der Erfheinung der Macpherſon'ſchen Samms 
lung zugeſetzt oder umygearbeitet worden fey. Diefe Vermu— 
tdung wird nun durch dasjenige beftätigt, was Kl. ©. 196 in 
einem Briefe an Gleim vom ıg. Dec. 1767 fchreibt: „Und 
meine Dven, die Sie fonft fo lieb zu haben pflegten, wers 
den audy bald entweder gedruckt oder in Manuicript zu Ihnen 
kommen. Wo Mytholcgie vorfommt, da ift es celtiiche, oder 
die Mythologie unfrer Vorfahren. Die lange Ode an meine 
Freunde ift daher, was die Ausbildung anbetrifft, jeßt gang 
anders, Sie heißt Wingolf (ift der Tempel der Freunds 
Kart; — ie haben doch Mallets Ausjug aus der Edda ger 
lien? —).“ Daß Kl. erfi durch Macpherfon ben Kales 
doniſchen Sänger kennen lernte, laͤßt fih daraus fchliefen, 
wel er S. 214 Macpherfon den Ritter des Barden 
Dffian nennt. Das Honorar, welches Ki. von Hemmerde 
in Halle für feine Meffiade erhielt, war, nah S. 209, zwölf 
Thaler in Fouisd’or für den Bogen , die Einleitung mitgegählt. 
Kaiſer Joſeph beehrte ihn (E. 200) mit einer goldnen, 
mit Brillanten umgebenen Medaille. Bon Angelita Kaufs 
mann fchreibe Kl. S. aod fg. „Sich bim feit Kurzem in eine 
Deutſche Malerin in London, Angelita Kaufmann, beys 
nahe verliebt. Sie hat einen Briefmwechfel mit mir angefangen, 
und will mir ſchicken einen Kopf Oſſians nad) ihrer Phe-itafle, 
ide Portrait und ein Gemälde aus dem Meffins. Außer dem 
allen will fie mich auch in Kupfer fliehen. Wie ſtark dieſes 
junge fhwarzäugige Mädchen in der Kunſt ift, werden Sie 
fehen, wenn ih Ahnen fage, daß ihr die Herren Grofibritans 
nier fünfzig Guineen für ein Portrait bezahlen.“ Eben der 
Drief, von welhem Kl. (S. 230) an Gleim fihreibt: 
» Verbrennen Sie diefen, damit er der Gefahr, verlegt zu 
werden, ſchlechterdings nicht ausgejeßt ſey,“ kommt jeßt, durd) 
die Druckerpreſſe vervichfästige, vor die Augen des ganzen 
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Deutsch lefenden Publicums! Um auch den Aerzten etwas aus 
diefer Brieffammlung zum Velten zu geben, ſtehe bier, was 
Kl. ©. 238 ſchreibt: „Schlagen Sie doh Pfutſch vor, daß 
er ihr viel China gibt. Wenn er es gut finder, fo will ich 
ihm China, und rechte gute, ſchicken. China fönnen Sie auch 
einnehmen, liebfter Gleim! anftatt Brunnen und andre Tränks 
fein zu trinken. Ich habe fie, bey Gelegenheit des Fiebers, 
fo lieb gewonnen, daß ich ihr aud bey allen andern Veran— 
laffungen zufprehe, und mit gutem Erfolg. Ich bin eben fein 
Einnehmer; alfo laffen Sie fih meine Empfehlung nur im— 
mer empfohlen feyn. Statt der China manchmal Quaffia und 
viel Bewegung: dies ift Alles, worauf ich mich in Abſicht 
auf die Medicin einlaffe : - 


; „Chinare, Quassiare , ensuita’ex spatiare: 
Et dignus, dignus es intrare 
In nostro docto corpore !* 


&. 266. Kl. Urtheils Aber Gleims rothes Buch: „Ihr 
rothes Buch hat mir keine kleine Freude gemacht. Es hat 
fehr viel Neues in Sahe und Ausführung ; nur etlihe lyriſche 
Wiederholungen wuͤnſchte ich heraus, und hier und da eine 
fleine Härte.“ Wenn der Hr. Herausgeber diefer Briefſamm— 
(mas Rec. von dem gemüthvollen Manne gern glaube) durch) 
die Bekanntmachung derfelben Niemand beleidigen wollte, fo 
laͤßt ſich's nur als eine derjenigen Erfcheinungen, 
quas aut incuria fudit, 
Aut humana parum cavit natura, 


erflären, daß er gleihwohl &. adı in einem Briefe von 
Sleim an Kt. die Stelle fiehen ließ: „Claudius if 
Matthias Claudius, — Bey jolhen Vorfällen komme man 
auf den Gedanken, er zwinge fih zu feinem launigen Charaks 
ter. Sagen Sie dem Unhold fein Wort mehr darüber * ©. 
315 fteht KL. Urtheil über Füger: „Füger in Wien (er 
iſt aber kein Wiener) Hat mir vortreffliche Zeichnungen zum 
Mefflas geſchickt. Er iſt leider! unfer größter Maler ; leider, 
fage ih, weil er meine fehr geliebte Angelika übertrifft.“ 
(Nachrichten aus Wien zufolge werden jet Füger’s Zeich— 
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nungen zur Meffiade, von Leibold für den Grafen von 
Fries, und von John für Meermann’s Holländifche 
Ueberſetzung des unfterblihen Gedichts, in Kupfer geftochen. ) 
©, 526. Ki. Aeußerung Über Nelfon: „Ih Habe Nelſon 
Tennen gelernt; er ift ohne alle Anfprüche, oder (da ih von 
ihm rede, muß ih mid anders ausdruͤcken) er läßt fih nie 
zu Anſpruͤchen herunter. Er hat eine vielleicht fehr ſchwer zu 
malende Heiterkeit, die zuweilen ein wenig lächelnd wird.“ 
Geleim gibt unterm 3. Auguft 1801 von der Herſtellung ſei⸗ 
nes Geſichts ©. 331 folgende Nadhriht: „Da ich, feit einis 
ger Zeit, nicht mehr recht fehen, und weder lefen, noch fchreis 
ben konnte, fo babe ih mir das eine Ange geftern operiren 
laſſen, nämlidy das linfe. Mein Großneffe, der Prof. Himly 
in Braunfhweig, hat es mir operirt, fo ſchnell, als fchonend 
und gluͤcklich! — Ich befinde mid, nad) der Operation, ſehr 
wohl, und münfche fehnfuhrsvoll, meinen Klopftocd im neuen 
Lichte wieder zu fehn, ehe ih ihn im ewigen umarme. Sch 
habe, bey der Operation, nur zweymal gefeufjst, aus Langers 
weile. Nicht wahr? das heiß’ ih einen Preußifchen Grena— 
dier ?“ Aber am 13. Dec. deffelben Jahrs fchreibt er (S. 
358): „Die Hoffnung ift nicht erfüllt. Das mit einem Spieß 
durhmählte Auge flieht noch nichts, als meine nodh immer 
dummen Uebel, das andre nur fo viel,. daß ih im Zimmer 
auf und nieder gehen fann. Seit der Operation hatt’ ich kei— 
nen guten Tag, und hundert und drey und dreyßig fchlaflofe 
Nähte. Mein Zuftand ift trauriger, als ein Klopſtock ihn 
befchreiben könnte. Die Langeweile plagt mich entießlih. In 
einer Stadt, in welcher drey Lateinifhe Schulen find und ein 
Schulmeifter ;s Seminarium, hab' ich keinen guten Vorleſer 
auffinden können.“ Der biedre Sänger verlor nah und nah 
fein Gefiht ganz. Am 18. Febr. 1805, 24 Tage vor feines 
Klopſtock's Ende, welchem er noch am 24. Januar hatte 
fhreiben laffen: „Ih fterbe, lieber Ktopfiod! — Als ein 
Sterbender fag’ ih: in diefem Leben haben wir für und mit 
einander nicht genug gelebt; in jenem wollen wir's nachholen,“ 
führte der Genius mit der gefenkten Fackel ihn in die Woh— 
nungen des Lichte hinüber. | 
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Durch die, unter dem Titel: „Etwas über die Freunde 
und Freundinnen, von denen hier Briefe vorfommen ,“ dem 
Briefwechſel vorausgefchickten, meift biographifhen, Notizen 
und die zur Erläuterung einzelner Stellen der Briefe beyge— 
fügten Anmerkungen hat der Hr. Herausgeber fih Anſpruͤche 
auf. den Dank der Lefer erworben. Nur Folgendes finden wir 
bey letztern zn Semerfen: daß, wie S. 379 gefant wird, erft 
durch Sam. Gotth. Lange's odaifhe Verſuche die Deutſchen 
mit reimloſen Dichtungen bekannt worden ſeyen, iſt nicht ohne 
Einſchraͤnkung richtig; ſchon früher machten v. Seckendorf, 
Bodmer und Gottſched, ja bereits im ſechzehnten Jahr— 
hunderte Fifhart und Gesner, reimlofe Verſe. Der S. 
5bı erwähnte Prediger Alberti ftarb zu Hamburg Der 
eigentliche Titel der S. 389 angeführten Lieder, deren Ertrag 
Gleim für Michaelis Schweftern beſtimmte, if: Ges 
dihte nod den Minnefängern. 


Herda, Erzählungen und Gemälde aus der teutfhen Vorzeit für 
Greunde der vaterländifhen Geſchichte. Von I. ©. Baht. 
Zwenter Band. Freyburg und Konftanz, in der Herderſchen Buch» 
handlung. 1812. 320 ©, 8. 


( Sortiegung der im Jahrg, 1812 No. 73. befindlihen Recenſion.) 


Alle diefe Vorzüge, welche Nec. von dem erfien Bande 
diefea Werks gerühmt hat, gereihen auch dem zweyten zur 
Empfehlung. Es wird alfo genug feyn, den Inhalt deffelben 
fürzlich anzugeben, der in folgenden Aufiägen befteht: Die 
Römer und die Germanen. Die im erften Bande ans 
gefangene Erzählung der unaufhörlihen Fehden zmwifchen dem 
„größten und mächrigften aller Reiche, welche die Annalen des 
menfshlihen Beichlechts uns nennen, — dem Reiche, das in 
der Zeit feiner Blüte alle civilifirten Länder der Welt umfafte; 
— dem an militärifcher Bildung und Stärke vielleicht feines 
der fruͤhern und der fpätern gli — aufer dem es einft nirs 
gends eine wiflenfchaftlihe Kultur gab, und in dem alles fich 
vereinigt fand, was Genie und Geſchmack hervorzußringen 
und zu bilden vermochten, — das in der Weltgeſchichte ewig 


— 
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als einer der großen Mittelpuncte flieht, aus dem die Schicks 
fale der meiften Voͤlker fih entwickeln, oder in dem fie ſich 
fließen, — das reiher war, als fonft irgend eines an hel— 
denmüthigen, patriotiihen, kraftrollen und felbfiftändigen Mäns 
nern,“ und den „Horden Germaniens, die Gott aus ihren 
Wildniffen hervorgerufen hatte, auf daß fie felbft, und dur 
fie die andern Nationen mwiedergebohren würden ‚“ iſt hier bis 
zum Untergange des Abendländifchen Reichs der Nömer fort 
geführt. 

Wie das Reich und das Haus Karls des Groſ— 
fen unter ging. „Es waren — fo fhließt diefer Aufiag — 
in dem Gefchlehte der Karolinger die großen Eigenſchaften 
und die Tugenden der Väter erloihen, darum mußte es uns 
tergehen; und fo wiederholten die Annalen diefes Geſchlechtes 
diefelbe Lehre, die überhaupt dag Reſultat aller Geſchichte ift, 
daß, mas Geift und Muth gefchaffen, nur fo lange beftehe, 
als Geiſt und Muth es erhalten!“ Die Stadt Ulm im 
Fürſtenkriege im Jahre 1552. (Eingefandt.) &. 123, 
wo die Duellen diefer Erzählung angeführt find, Hat der 
Setzer aus Schertling Leben eimn Schertliogleben 
gemadt. Nach ©. 149 ließ K. Karl V. unter andern Gnas 
denbegeugungen, wodurch er jeine Zufriedenheit mit der bes 
währten Treue der Ulmer zu erkennen geben wollte, den Wais 
fenfnaben in Ulm eine Mahlzeit und — ein Bad zubereiten. 
Die Wallfahrt nah Hohenſtaufen. Auch Rec. hat 
diefe Wallfahrt gemaht, und erinnert fih mit nie erloͤſchen— 
dem Vergnügen des jeden Ausdruck Übertreffenden Genuſſes, 
welchen fie ihm gewährte. Was Herr Pahl in feiner Nas 
tionalchronit der Deutſchen 18093. S. 38. und 
1806. St. 15. über den Staufen und Über Lorch gefagt hat, 
iſt hier weiter ausgeführt. Auf eine mit Kraft und Geiſt 
geichriebene Einleitung, worin die Werdienfte der edlen Fürs 
fien, die auf dem Staufen vormals ihren Wohnfik hatten, 
gefeyert werden, folgen eine der Natur durchaus getreue Schil— 
derung der Anficht diejes intereſſanten Bergs und feiner Um— 
gebungen, Motigen von Gruͤat, KHohenrehberg und Hohen— 
faufen, ein trefflih ausgeführees Gemaͤhlde der großen und 
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fhönen Ausfiht, die der Gipfel des Staufen beherrſcht, Machs 
richten von der jeht bis auf eine Feine Ruine verfhwundenen 
Kaiferburg, die er trug, vom Wäfcherichlößfein und vom 
Buren, vom Klofter Lorch u) von feiner ſowohl durch die 
Grabſtaͤtte und Bildniſſe fo vieler Prinzen und Pringeffinnen 
aus dem Staufenihen Hauſe, als durh die Woͤllwart'ſche 
Todtenhalle merkwürdigen Kirche. Das ©. ı85 erwähnte 
Bild des ungluͤcklichn Konradin von Schwaben, nebit 
der Vorftellung feiner Hinrichtung, ift auch vor dem zwey— 
ten Hefte von Prefher's Alts Germanien nachgeftochen. 
Spruͤche und Anekdoten der Alten Aus Zincr 
gref’s fcharfinnigen, Mugen Sprüchen der Deutihen (Straßs 
burg 1649.) genommen, woraus Here Pahl ſchon in feiner 
Nationalchronit der Deutfhen ı803. St. 42. meh—⸗ 
rere Proben Altdeutihen Witzes mitgetheilt Hatte. Karo und 
Caͤſſar fanden es ihrer nicht unwuͤrdig, die Apophehegmen 
’ berühmter Römer zu fammeln. Welcher Deutfche würde eine 
mit Geſchmack bearbeitete Sammlung Deutſcher Spruͤche, 
wozu es an Materialien keineswegs fehlt, nicht mit Dank 
aufnehmen? Nudolf von Habfpurg und Ottokar 
von,Böhmen. Enthält eine Schilderung ihrer Kämpfe 
gegen einander, und zugleich din Beweis, wie guet Rudolf 
die Kunft verfiand, Mavors Toben durch Hymenaͤus Bande 
zu befänftigen. Die Grafen von Babenberg. Sn 
diefem Auflage, einem Anhange zu dem vorigen, wird das 
Merkwürdigfte aus der Gefchichte der Präftigftien Männer des 
feit 1246 erlofchenen, durch große Glück; und Ungluͤcksfaͤlle 
denfwürdigen, und durch einen ununterbrochen fich forterbens 
den Heldenmuth verherrlichten Geichlehts der Babenberge 
erzähle. Blicke auf Lindau Grofentheild aus des 
Berfaffers Chronif der Deutihen 1808. St. 2ı. 9% 
nommen, mit einigen Zufäßen. Auf dem Titeltupfer iſt die 
reizende Lage der Stade dargeftellt. 
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Les Ruines de Port - Royal des Champs, en 1809, "annde sé- 
eulaire de la destruction de ce monastöre. Par M. Gre- 
goire , ancien Ev&que de Blois, Senateur etc. Nouvelle 
Edition, considerablement augment&e. A Paris, chez 
Levacher, Libraire etc. 1809. 1756. 3, 


Dies fleine Schrift Hat eine mehrfahe Wichtigkeit, theils 
als Zufammenftellung vieler wichtigen Motizen für die Ges 
fchichte des Streites zwiſchen den Sanfeniften und Molinir 
ſten, eines Streites, welcher zu vielen Ereianiffen unfrer 
Zeit in bedeutender no nicht vollfommen gemwärdigter Bezie— 
hung ſteht, theils als Beytrag zu der Kenntniß der jetzigen 
Lage und Sefinnung der Sanfeniften, endlich als ein merks 
würdiges Denkmahl des frommen und religidfen Sinnes ihres 
ehrwürbigen Verfaſſers. Wir dürfen wohl annehmen, daß 
diefelbe Sefinnung, welche hier ausgeſprochen wird, noch jetzt 
die Sefinnung des größten Theild der Parthey fey, zu wels 
her der Verf. fih ohne Hehl bekennt, und welche fih immer 
von ihren Gegnern durh Strenge der Grundfäße und Sitten 
und Pünktlichkeit in Erfüllung der Pflichten der Religion und 
Andacht auszeichhnete, was auch felbft die Gegner nicht abzus 
leugnen vermodten, und daher nur als Heucheley und Phari— 
fäismus verdächtig zu machen fuchten. Wer hatte aber den 
Sjefuiten die Macht verlichen, die im Kerzen verborgenen 
Motive der Handlungen zu erforfchen ? 

Die Zerftörung des Bernhardinens Klofters Ports Royal 
des Champs, welche der Verf. in Erinnerung bringt, war 
allein die Wirkung des Partheyhaffes der Jeſuiten. Diefes 
Monnen : Klofter im Jahr 1204 in einem fhönen Thal, drey 
Myriameter von Paris, Ein Myriameter von Berjailles und 
ein halbes Wiyriameter von Chevreuſe gegründet, zeichnete ſich 
zu der Zeit der Entftehung des Janſeniſtiſchen Streites, waͤh⸗ 
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rend das in der Hauptſtadt, in der Vorftadt St. Jaques im J. 
1625 gegründete Monnen : Klofter Ports Royal (im Gegenfaß 
gegen das erfiere, Port-Moyal de Paris genannt) zu den 
foren und bequemen Grundfägen der Franzoͤſiſchen Sefuis 
ten fi) befannte, durch feine Strenge aus. Die gelehrten 
Männer, welche in einer abgefonderten Wohnung, les Gran- 
ges genannt, in der Naͤhe des erftern Klofters wohnten, vom 
denfeldben Srundfägen der Strenge bejeelt, ein Pascal, Sacy, 
Dufoffe, Hamon, Micole und andre widmeten fih in der Zus 
rückgegogenheit emfig den Studien, und erwarben fih dur. 
ihre Schriften, befonders durch ihre Bücher für den Unter— 
richt der Jugend, Werdienfte, welche nur Neid und Mißgunſt 
zu fchmälern wagen können. Die wichtigften und verdientefters 
Männer Franfreihs, wie ein Boileau Despreaur und viele 
andere zählten ſich öffentlich zu ihren Freunden, und der Tras 
giker Nacine ſchrieb felbft die Geſchichte dieſes Klofters, welche 
außer ihm von zehn oder eilf Gefchichtfchreidern], unter ihnen 
auch von Mademoifelle Poufain, bearbeitet worden ift. Diefes 
große Anfehn von Port:Royal, verbunden mit der Anhänge 
lichkeit der Port s Royaliften an den Lehren des Sjanfeniug, 
war fhon hinreihend, um die Gegenparthey zu fanatifdher 
Zerftörungewurh zu reizen. Der Polizey » Lieutenant d’Argens 
fon, eifriger Freund der Sjefuiten, erhielt den Auftrag, die 
Nahe an den unglücklichen fchwahen Nonnen von Port : Royal 
zu üben, welde, fo lange die Gefihichte nicht verſtummt, das 
Andenken der Sefuitifhen Parthey jener Zeit verunehren wird. 
Mit dreyhundere Mann 5309 d’Argenfon in der Naht vom 
28. auf den 29. Dt. 1709 aus Paris aus, und fchloß das 
Kiofter ein, wo niemand als a2 meiftens alte und gebrechliche 
Monnen fih fanden, nur zur Unterwerfung unter die Gewalt 
gerüftet. Jene Anftalten follten nur dazu dienen, um bey dem 
Publitum diefe tyrannifhe Mafregel durch den Schein einer 
Empörung im Klofter zu entfchuldigen. Mährend der Terze, 
welche die Nonnen unter dem Gebet für fih und ihre Verfols 
ger feyerten, wurden fie von dem Chor ihrer Kirche hinweg—⸗ 
geriffen, indem man ihnen faum Zeit ließ, das mindefte mie 
fih zu nehmen, wiewohl fie fih ohne Murren in ihre Schickſal 
fügten. Getrennt wurden fie in verfchiedene Städte und Kiös 
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fer verwieſen, und ſelbſt bis in den Tod von der Muth ihrer 
Feinde verfolgt. Der Biſchof Berthier von Blois z. B. vers 
fagte der Priorin, welche in feine Stadt verwieien war, die 
Sacramente und das katholiihe Begraͤbniß, weil fie fih weis 
gerte durch die Unterfhrife einer Erklärung den Grundfägen 
zu entjagen, welche ihr Gewiffen für die richtigen erkannte. 
Im folgenden Jahre 1710 wurden die Kloftergebäude mit eis 
ner Much zerſtoͤrt, die nur gegen eine rebellifhe Stadt oder 
einen verruchten Ort hätte angewandt werden mögen, und die noch 
vorhandenen Einkünfte dem leichtfinnigen Kiofter Port: Royal in 
Paris geſchenkt. Mit vieler Wärme ſchildert der ehrmwirdige 
Verf. die Frömmigkeit der Nonnen und die Achte chriſtliche 
Sefinnung, fo wie die litterärifchen Verdienfte der Gelehrten 
von Ports Royal, und vertheidigt fie gegen ihre Verlaͤumder, 
doch ohne den heftigen und erbitterten Ton zu billigen, 
welchen aud die Ports Koyaliften hernach, befonders in den 
Nouvelles ecclesiastiques, gegen ihre Verfolger führten. 
Niemand, zu welcher Parthey er fih auch bekennen möge, 
wird ohne Ruͤhrung das leute Kapitel lefen, welches: Senti- 
ments religieux que doit inspirer PAnnée seculaire de la 
destruction de Port-Koyal des Champs, übetfchrieben if. 
Es wird feine Wirkung nicht verfehlen, befonders auf die 
frommen Gemuͤther derer, welhe, wie hier erzählt wird, haus 

fig nad dem Thal von Port; Royal mwallfahrteen, um über 
diefen Trümmern, gleih wie die Kinder Israels über den 
Ruinen von Serufalem, gu weinen, einige Geſaͤnge an dem 
Drte, welcher die Wuͤſte genannt wird, zu fingen, und da, 
wo die Kirche ehemals fand, zu beten und ein Mittagsmahl 
einzunehmen. Wir feßen den Schluß des Werkes hierher: 
„En adressant des voeux à l’Eternel, qui pourrait oublier 
les desastres d’une Eglise autrefois le modèle de la chré- 
tiente! Ont- ils donc conjuré sa ruine, ces pasteurs quiy 
sourds à la voix de la piété et de la patrie, perpetuent 
les divisions ? sont-ils dans les décrets du ciel, les cou- 
pables instrumens de sa vengeance? Un grand homme 
nous avertit que la religion, voyageuse sur la terre, ne 
demande que la liberté du passage. Des contrees, ol 
elle fut jadis florissante,, sont couvertes actuellement des 


# 


324 Primiſſer's Denkmaͤhler der Kirche 3. b. Kreuz in Innsbr. 


ten&bres de l’erreur et de l'infidelit£. Quel que soit le 
sort que nous reserve la justice olı Ja misericorde divine, 
restons inviolablement unis à cette Eglise catholique, qui, 
traversant les äges, élève sa tête radieuse au milieu des 
sectes quelle voit successivement s’elever, s’ecrouler au- 
tour d’elle, et qui, appuyde sur les promesses de son 
divin fondateur, marche à la consommation des sitcles.“ 





Denfmähler der Kunſt und des Alterthums in der Kirche zum heifigen 
Kreuz zu Innöbrud. Innsbruck, in der Wagnerſchen Buchhand« 
fung 181. X und 108 ©. 8. (Mit 26 Kupferftichen ) 

Diefe Heine intereffante Schrift, als deren Verfaſſer Kerr 
Dr. Gottfried Primiffer zu Innsbtuck ( bekannt dur 
mehre fleißige Beyträge zu dem Tiroler Sammler) ſich unter 
der Vorrede nennt, fol der Anfang einer Befchreibung aller 
Dentwürdigkeiten der Stadt Innsbruck und ihrer Umgebungen 
feyn, melde die Wagnerfhe Buchhandlung dafelbft nah und 
nad in der Form von Almanachen herauszugeben denkt. Sie 
ift in fünf Abfchnitte gerheile, wovon der erfte einen Abriß 
von der Gefchichte der Kreuzkirche zu Innsbruck gibt, der zweyte 
und dritte die Bejchreibung des Denkmahls von Marimilianl. 
enthalten, der vierte von andern Merkwürdigkeiten der Kirche 
(dem Alterblatt von Anerbah von Wien, dem Grabmahl der 
Gräfin Honorata Piecolomini u. ſ. w.), endlich der fünfte 
von der filbernen Kapelle Handelt, welche von dem Erzherzog 
Ferdinand, dem zweyten Sohn des Kaifers Ferdinand J. ers 
bauet und mit der Kreuzkirche verbunden, ihren Namen von 
einem filbernen Bilde der Mutter Gottes empfangen hat, und 
die Srabmähler ihres Stifters und feiner Gemahlin, Philips 
pine Welfer, enthält. Fünf merfwürdige Beylagen find zuges 
geben. Das äußerft bedeutende Denkmahl Marimilians I. in 
der Kreuzkirche zu Innsbruck ift den Gelehrten zwar ſchon 
durch die Monumenta austriaca befannt, aber es verdiente 
aud der Kenntniß und Aufmerkfamkeit des größern Publikums 
noch mehr empfohlen zu werden, als es durd die wenigen 
Reiſenden geichehen konnte, welche feiner erwähnen, Die Kirche, 
jo wie jenes Denkmahl, iſt eine Stiſtung des Kaiſers Ferdi 
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nand I. ; diefer erfüllte damit einen Plan feines Worfahren, 
welcher fi feldft in den festen jahren feines Lebens mit der 
Errihtung feines Grabmahls zu Innsbruck befchäftigte, und. 
mehrere der Statuen gießen ließ, welche jebt das Grabmahl 
zieren. Sein Leihnam wurde daher nur vorläufig zu Meus 
ftadt beygeſetzt, und follte nad feinem Wunſche, fobald das 
Innsbrucker Grabmahl vollendet wäre, dahin gebracht werden. 
Diefer Wunfc des Kaifers wurde nicht erfüllt, und das ſchoͤne 
Innsbrucker Grabmahl blieb nur Kenotaphion. Das Monu: 
ment erhebt ſich in der Mitte der Kirche auf drey Stufen von 
roth und weiß gefprengtem Marmor, 6 Fuß 2 Zoll in der 
Höhe, 15 Fuß in der Fänge und 7 Fuß 3 Zoll in der Breite. 
Die oberfte der drey Stufen des Podiums oder ber Bafis ziert 
eine Einfaffung von Metall, Waffen aller Art und Trophäen 
darftellend. Die Decke oder der Aufiak des Grabmahls befteht 
aus drey Abftufungen aus vielfärbigem Marmor, 2 Fuß 2 Zoll 
hoch. Oben knieet Marimilian in betender Stellung und 
vollem kaiſerlichen Ornat. Diefe fhöne Statue von Erz wurde 
durch Ludwig dei Duca gegoffen, welcher für feine Arbeit eine 
Belohnung von 450 Kronen erhielt. An den vier Eden der 
mittlern Stufe figen die Genien der vier Carbinaltugenden. 
Die vier Seiten des Maufoleums werden durch) fechszehn Preis 
fer von feinem ſchwarzen Marmor in Felder getheilt, welche 
in doppelter Reihe, laht Marmortafeln an jeder der beyden 
langen Seiten und vier an jeder der beyden Burgen, zufammen 
vier und zwanzig Marmortafeln enthalten. Auf diefen find 
in halberhobener Arbeit die merkwuͤrdigſten friegerifchen Thaten, 
die erfte Vermählung und die Krönung des Kaifers Maris 
milian und verſchledene andre wichtige Ereigniffe in dem 
Defterreichifchen Haufe zur Zeit Marimilians dargeftellt. Merks 
würdig find auf diefen Darftellungen die Aehnlichkeit der Ges 
fihtszüge des Kaiſers und die Bezeichnung der verfhiedenen Abs 
fiufungen feines Alters. Ein Theil diefer Darftellungen ift zufolge 
der Behauptung des Freyheren Sof. v. Ceschi in feiner hands 
ſchriftl. Befchreibung von Innsbruck (1776), melde von 
Herrn Pr. benugt wurde, der Marimilianifhen Ehren s und 
Triumphpforte nachgebildet, welche von Albreht Dürer anges 
fangen und von Hanns Birkmair fortgefegt, niemals volftäns 
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dig zur Kenntniß des Publitums gekommen if, Es werden 
im Anhange zu diefer Schrift die Inſchriften der Marmortafeln 
mit den Vorſchriften zu dieſen Darſtellungen in Lateiniſcher 
Sprache mitgetheilt, in welchen Einmal die porta honoris auss 
drüstlicdy genannt, viermal darauf mit den Worten : „maneat 
pictura antiqua ,“ verwiefen wird. Vier diefer Tafeln find 
durch die Brüder Bernhard und Arnold Abel, Bilds 
hauer aus Cölln am Rhein, verfertige, die uͤbrigen und vors 
züglihern durch Alexander Colin von Meheln. Das 
Ganze wurde nach einer von dem feßtern Künftler eingehaues 
nen Inſchrift im 3. 1566 vollendet, Die beyden erftern Künfts 
fer, welhe vom J. 1561 bis 1563 zu Innsbruck arbeiteten, 
erhielten contractmällig für die Arbeit einer jeden Tafel 240 
Mfund Pfenninge oder fo viele Gulden; die Unkoſten für die 
Herbeyufhaffung des Marmors und alle uͤbrigen Beduͤrfniſſe 
mußten vom Kaiſer beftritten werden. Da der Marmor des 
Thales Ridnaun im Landgerihte Sterzing theils wegen 
der Farbe, theild wegen der geringern Feinheit des Korns zur 
Dearbeitung der Tafeln nicht tauglich gefunden wurde, fo reis— 
ten die Brüder Abel auf Befehl des Raifers felbft nad) Genua, 
und holten daher den für alle 24 Tafeln erforderlichen carras 
eifhen Marmor, wovon die Koften auf 758 Gulden fi bes 
liefen. Zu allen gröbern Arbeiten, als Gefimfen,. Kapitälen, 
Stufen u. f. w. wurde aber Sterzinger Marmor genommen, 
wovon der Wiener Tentner etwas mehr als 2o Kreuzer foftete. 
Bon dem Künftler Alerander Colin, der am 17. Aug. 1612 
ftarb, und feiner Familie, fo wie auch von feinem Srabmahf 
zu Innsbruck, wird eine genaue Machricht gegeben. Die Zeichs 
nungen zu den Grabbildern wurden durch einen Maler zu 
Prag verfertige, Über deffen Saͤumigkeit fih Colin in einem 
im Anhange mitgerheilten Schreiben an die Landesregierung 
beflagt. Da der Name diefes Malers nicht genannt wird, fo 
bringt der Verf. in einer Anmerkung in Erinnerung, daß um 
diefe Zeit Jakob Beiffenegger, K. Ferdinands I. Hofmaler, 
Iedte. Aus diefem Schreiben, fo wie aus einem andern ebens 
falls hier mitgerheilten Briefe geht hervor, daß nicht Colin 
allein die Basreliefs ausarbeitete, fondern die Arbeiten großens 
sheils unter feiner Auffiht von Geſellen, welche er auf feine 
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Koften aus den Niederlanden mitgebracht hatte, verrichten ließ. 
Eine große Mertwürdigkeit diefes Grabmahls find noch die 
28 koloſſalen Statuen von Bronze, welhe in zwey Reihen 
nah der Länge des Schiffs der Kirche das Grab des Kaifers 
umgeben, und theils Heroen des Mittelalters ( König Artus, 
König Chlodwig, den Oſtgothen Theodorih, Gottfried von 
Bouillon), meiftens aber Ahnen und Verwandte des Kaifers 
Maximilian darftellen. Aus einem Verzeihniffe, welches uns 
ter Lit. D. im Anhange abgedruckt ift, erfieht man, daß 57 
Statuen das Grabmahl zieren follten. Won den neun fehlens 
den Statuen wurden fünf gar nicht gegoffen, von einer fiheint 
es bloß bey der Form geblieben zu ſeyn, drey andere, welde 
wirklich vollendet wurden, find verloren oder wieder einges 
Ihmolzen worden. In eben diefem Entwurfe wırd dem Kais 
fer vorgeichlagen, die Namen eines Theild der Statuen zu äns 
dern. So fol 3. B. Gottfried von Bouillon in Albertum 
militem Ducem Austrie patruum, Dietrid von Bern in 
Albertum Ducem Austrie, Propatrui filium umgetauft wers 
den, was aber von dem Kaifer Ferdinand nichs genehmigt zu 
feyn fcheint. Auch die vorhandenen Statuen find nicht gang 
vollftändig; denn es fehlen vielen der männlichen Bilder die 
Schilder mit den Wappen; den weiblichen die Kerpen. Alles 
dieſes foll nad. einer Machricht des Herrn von TCeschi nebft eis 
nigen Piedeftalen und Schwertern zuerft in das Franciscanere 
Kloster von der Kreuzkirche, und nach deffen Aufhebung in das 
Schloß Amras, wo fie vielleicht noch füh finden, gebracht 
worden feyn. Sie find der Sage nah von Gregorn Löffs 
ker gegoffen, nad der Behauptung des Herrn von Ceschi 
aber gehören einige wenige den Stuͤckgießern Lendenftreich 
und den beyden Brüdern Godl ( Stephan und Melchior) an. 
Das ganze Monument ift von einem durch einen Boͤhmiſchen 
Schloffer ſehr kuͤnſtlich gearbeiteten eifernen Bitter umſchloſſen, 
an welchem die Wappen aller Reiche und Länder, die Mar in. 
feinem Titel geführt, an der Zahl 56, fich finden. Nicht ohne 
Verdienft find auch die 23 Meinen aus Erz gegoſſenen Sta— 
tuen, welche vorn am Chor der Kirche über drey Schwibbo— 
gen oder dem KHauptgefimie in einer Linie fichend von der 
Höhe auf des Kaifers Grab herabfehen, und Heilige männlis 
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hen und mweiblihen Gefhlehts von Föniglihem, herzoglichemn 
und aräflihem Stamm, meiftens Defterreihifher Verwandt⸗ 
fhaft, darftellen. Die Nachrichten, welche aud über die oben 
genannten Gießkuͤnſtler gegeben worden, find des Dankes werth. 
Da die Brüder Godl, Bildgieler zu Mülein, wie e8 fheint, 
Fremde waren, fo foll Stephan Godl nad dem Befehl des für die 
Hortbildung feiner Unterthanen in deu Künften ernfilih bes 
dachten K. Ferdinand, damals nod Erzherzog, als ihm im 
Jahr 1529 fein Dienftgeld um 50 fl. gebeffert wird: „vn 
vnnd fonnft niemands, mit feiner funft und arbait gewertig 
fein, vnnd fein Werkftatt mit gueten fnechten vnnd Sjüngern 
verfehen, vnnd infonders Sjünger aufnemmen vnnd- halten, die 
vnnſers Lands der Srafihaft Tirol fein, vnnd diejelben das 
Hanndwerch der Rotſchmiederey trewlich lernen vnnd vnnder 
weifen.“ 

So fehr der verdienftlihe Fleiß des Heren Dr. Primiffer 
in diefer Befchreibung zu loben ift, fo vielen Tadel verdienen 
die ungeſchickten Hände, welche aͤußerſt fhlecht und elend Die 
beyliegenden Kupfertafeln geägt haben, Wenn uns nidt Die 
in der Jconologia Austriaca mitgetheilten 17 Figuren von 
den erwähnten 24 koloſſalen Statuen und die in der Tapho- 
graphia Austriaca befindlihen Abbildungen der Basrelifs mit 
Achtung und Ehrfurcht für das befchriebene Monument erfüllt 
hätten, fo würden die hier gegebenen Abbildungen die entges 
gengejeste Wirkung hervorgebraht haben. Die Berlagshand: 
lung würde beffer thun, den Fortfeßungen feine Abbildungen 
Hinzufügen, als fie durch folche Zerrbilder zu verunftalten. 


Bruckſtuͤcke einer Geſchaͤftsreiſe durch Schlefien, unternommen in den 
Jahren 1810, 11, ı2, von D. Joh. Guſtav Büfhing, 
fönigl. Archivar zu Bredlau. Erſter Band, mit einem Anhange, 
morin vermifchte Auffüge, Schlefien betreffend. Breslau, bey 
Wilhelm Gottl. Korn. 1813. (8 ©. Titel, Borrede und ns 
haltöverzeichniß unpaginirt.) 533 S. 8. 


Das Merk enthält vornehmlich die Nefultate der letzten 
Reiſe, welche der Verf. unternahm, um die Bibliothefen und 
“Archive der aufgehobenen Schlefifhen Klöfter zu unterfuchen, 
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und aus ihnen auszuwählen, was für die Centralanftsiten in 

reslau wichtig und nuͤtzlich ſeyn konnte. Zugleih wurde aud) 
auf die Weberbleibjel der Kunft Rückfihe genommen, und obs 
ſchon in keinem Lande die Kunſtwerke durch Brand, Krieg 
und Fanatismus fo häufige Zerfiörung getroffen hat, als in 
Schieiien , fo wurde gleihwohl, mie der im Anhang mitges 
theilte zum Theil fhon durch! Fr. Schlegel Deutihes Muſeum 
bekannte Aufiag uns belehrt, eine nicht unbedeutende Anzahl 
von alten auf Holz und Goldgrund gemahlten Gemälden, eis 
tige felbft ans dem 14. Jahrhundert, zufammengebradht; die 
mieiften vorgefundenen Gemälde‘ waren aber von Willmann, 
der im J. 1650 zu Königsberg in Preußen geboren, ſich nady 
Rembrandt und Rubens gebildet hatte und nad dem J. 1660 
fih in Breslau niederließ, oder aus feiner Schule, von Wills 
mannfchen Gemälden find über 150 zufammengebradht worden. 
Wir wünihen, daß der Verf. die angefangenen Unterſuchun— 
gen uͤber die Schlefifhe Kunft und Schleſiſche Künfller weiter 
verfolgen möge. Außerdem enthält diefe Reiſebeſchreibung nicht 
bloß Mahrihten von den Bibliothelen und Arhiven, von 
melhen wenige eine fehr bedeutende Ausbeute gaben, fondern 
auger Beſchreibungen von merkwürdigen Gegenden, welche der 
Verf. bereij’ce, allerley Nachrichten Über in Schlefien aufbewahrte 
alte Sagen, Legenden und Überhaupt alles, was fid) auf die Vorzeit 
bezieht, wie es fid) von dem Eifer des Verf. für das Deutfche Alters 
thum erwarten läßt. Auch einige merkwürdige Urkunden werden 
mitgetheilt, unter andern eine Urkunde des Hetzogs von Wallens 
flein mit deffen eigner hier abgebildeter Unterfhrift. Niemand 
wird ohne Vergnügen die Beihreibung des Zobtenberges bey 
Breslau und das intereffante Journal von der erften Neife des 
Verf. auf die Schneefoppe und zu den Quellen der Elbe lefen. 
Ein Auszug aus dieſem Werke würde bey den vielen einzelnen 
jerfireusen Motizen, die Wichtigkeit feines Inhaltes nur uns 
volltommen darftelen, und iſt ohnehin nicht noͤthig bey einem 
Were, das mir zu weit verbreiteter Kenntnifnahme zu 
empfehlen wänfhen. Darum möge bier nur noch bemerkt 
werden, daß in dem Anhange eine fehr forgfältige litteräs ' 
rifhe und bibliographifche Nachricht Über die Legenden der heil. 
Hedwig, befonders Über eine noch unbekannte Deutihe Hands 
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ſchrift des Lebens dieſer Heiligen mir Federzeichnungen (von wel⸗ 
chen ein Theil ganz mit der beruͤhmten Hedwigstafel in der 
Kirche St. Bernhardi zu Breslau uͤbereinſtimmt), und ein 
Lobſpruch der weitberuͤhmten kaiſerlichen und königlichen Haupts 
ftade Breslau in Schlefien von dem fonft unbefannten Elias 
Freudenberg (gefreytem Meifter des Deutfhen Meiftergefanges 
und Liebhaber der Deutichen Poeterey), in 760 Verfen, ſich bes 
finden. Diefer Lobſpruch ift in einem naiven Handwerksbur— 
ſchenton, alfo zwar nicht von hohem poetifchen Werth, welchen 
Hr. DB. ihm auch nicht beymifit, aber doc als Denkmahl feis 
ner Zeit merkwuͤrdig. Mon Handfchriften für die Altdeutſche 
Litteratur boten die Schleflihen Bibliotheken fonft nichts dar, 
als eine unvoliftändige Handfchrift des Wilhelm von Defters 
reich, welche in der Bibliothek der Mitteratademie zu Liegnig 
gefunden wurde (S. 499). 
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Idunna und Hermode. Eine Alterthumszeitung. Heraudgegebu von 
3. D. Bräter. Erfter Jahrgang. Breslau, gedrudt und im 
Derlage der Stadt s und Univerfirätd : Bucdrudferey bey Graß 
und Barth. 1812. 52 Nummern, ohne den aus 23 Nummern 
beftehenden Anzeiger. Mit Kupfern, Hotsfchnitten, Mufifbeplas 
gen und zwey Regiſtern. 

Ddina und Teutona. Ein neues fiterarifhed Magazin der teutfchen 
und nordifchen Vorzeit. Bon F. D. Bräter Erfter Band. 
Breslau, 1812. bey Earl Sriedrih Barth. Mit einer den Thor 
vorftellenden Titelvignette, 

Auch mit den Titeln: - 

Braga und Hermode joder neued Magazin für die vaterländifhen Als 
terthuͤmer der Sprache, Kunſt und Sitten. Herausgegeben von 
5 D. Graͤter. Fünfter Band. Und 

Bragur. Ein fiterarifched Magazin der Teurfhen und Nordifhen Bors 

zeit. Herauögegeben von 8. D. Bräter. Adter Band. 


Nach einer von allen Freunden der Deutfchen und Nor 
difchen Alterthumskunde beklagten Paufe von zehn jahren 
kehrt Hr. Nertor und Prof. Gräter, um feine eignen Worte 
zu brauchen, „in die Sefilde unfrer Götter und Helden, uns 
ferer Ahnen aus der Nittergeit und den dentwürdigen Jahr—⸗ 
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hunderten der Erfindung der Buchdruderkunft, der Kirchen⸗ 
verbefferung und der ihr gefolgten mächtigen Kämpfe“ zurüd, 
Im Sept. 18121 kündigte er eine eigene Altertyumszeitung an, 
unter dem Namen Idunna und Hermode, wovon wöchentlich 
vor der Hand ein halber Bogen ericheinen und deren Beſtim— 
mung ſeyn follte, nicht allein die auf das Fach der Deutichen 
und Nordiſchen Vorzeit fih beziehenden Nachrichten und Neuig— 
keiten, nebit ausführlihen Krititen der in demfelben feit dem 
Anfange des neungehnten Jahrhunderts erfchienenen Schriften, 
zu liefern, Sondern aud die Anfihten des Hrn. Herausgebers 
in Betreff des Prachtwerks uͤber die Mordiiche Mythologie, 
welches er, in Verbindung mit treffiihen Künfttern, erſcheinen 
zu laffen willens ift, fo wie die Auffoderungen an Künftler, 
den merkwürdigſten Theil des Briefwechleld mit ihnen, und 
die Schiiderung der zu der Ausführung oder den Umgebungen 
ihrer Darftellungen erfoderlihen Sitten, Gemohnheits » und 
Kunſtalterthümer mitzutheilen. Raum waren von biefer Zeis 
tung die erſten Stücke in den Händen des Publikums, als 
Hr. Gräter noch ein zweytes Merk für das Deutiche und Mors 
diſche Alterthum anfündiate. Eine Fortießung feines mit alls 
gemeinem Beyfall aufgenommenen litterariihen Magazins der 
Deutichen und Mordiihen Vorzeit, welches feinen erften Mas 
men Bragur in der Folge mit Braga und Hermode vertaufchte, 
folte , unter dem Titel Odina und Teutona, nad) einem vers 
änderten Plane erfcheinen, und abwechfelnd in Mordiicher und 
Altdeutſcher Litteratur theils in noch nicht urbar gemachten 
Feldern der Vorzeit die erften Schritte in Deutſchland zu ihrer 
Bearbeitung thun, theils zerftreut und einzeln gedruckte Aufs 
ſaͤtze, die eine gleiche oder ähnliche Abdfiht Haben, fammeln, 
in jedem Bande eine zuvor nie gedruckte, und für die Littes 
ratur und Sprache wichtige Handfchrift zuerft vollfländig bes 
kannt machen, und zuleßt, wo es Zeit und Raum geftatten, 
theils die in Bragur noch nicht vollendeten Aufiäge ergängen, 
theils durch antikritiſche Nahholungen die Angriffe auf den 
einen und den andern entweder abweiien, ober doch beleuchten. 

Wir haben nun den vollftändigen erſten Jahrgang von 
Idunna und Hermode und den erſten Band von Odina und 
Teutona vor ung liegen, und fünnen nach diefen Proben ver— 
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fihern, daß Herr Rector Gräter fein gegebenes Wort mit 
Ehren geloͤſ't hat. Wie reich an intereffanten Aufiäßgen beyde 
Werke find, wird eine kurze Weberfiht der wichtigſten unter 
denfeiben bewähren. 

Sn Idunna und Hermode rechnen wir gleich anfanas bahin 
die durch mehrere Städe fortlaufende Vorlefung des Hrn. Ders 
ausgebers über die Königsreife der Barden und Skalden, mit 
den von ihm gedichteten Chören der Barden vor der Her— 
mannsſchlacht, die an Vegeifterung Kiopftod’s Schöpfungen 
gleichſtehn, an Kunſt fie Übertreffen. Ein jeht fhäßbarer Ar— 
titel, aleihfalls von Hrn. Gr. herrührend, find der Altdeuts 
ſche chriftliche Almanad) auf das Jahr ıdıe. und der von ihm 
erklärte chriftlihe Nunenkalender, fo wie er auf fieben in dem 
Draturalienkabinette des Waifenhaufes zu Kalle an der Saale 
aufbewahrten buchenen Stäben eingefchnitten if, indem an 
jenen, neben den mancherley VBenennungen der Monate und 
Wochentage, den Heiligen s und chrifilichen Fefttagen und dem 
Deutſchen Eifioian, ein mit forgfältiger Mühe zujammenges 
tragenes Verzeichniß der chriftlichen Volksfeſte und Gebräuche, 
des Deutfhen Bolksaberglaubens und der von den Deutfchen 
Molksfeften eines jeden Monats handelnden Schriften und Aufs 
fäßen fi anreiht. Voll intereffanter Motizen find die Sends 
fchreiben über die Alterthuͤmlichkeiten der Schlefifhen Kiöfter, 
worin Hr. Heinze, Mitarbeiter an der Centralbibliothet zu 
Breslau (der nämliche, der auch in der Beſorgung diefer Zeis 
tuna Ken. Gräter fo thätig unterfiüßt ), von den alterthämlis 
chen Entderfungen und Merkwürdigkeiten feiner mit Hrn. D. 
Düfdying gemachten Neife durch die aufgehobenen Klöfter Nies 
derfchlefieng ausführlihe Kunde gibt, und welche durch den 
ganzen Jahrgang fortlaufen. Die Actenftüce, das Prachtwerk 
über die Nordiſche Götterlehre betreffend, enthalten Hrn. Gr. 
Aufruf an die Meifter der bildenden Kunft im In- und Aus 
lande, die Mordiihe Mythologie in einer Reihe meifterhafter 
Darfiellungen der Nachwelt zu Überliefern, mit dem Verzeich— 
niffe der darzuftellenden Scenen und Charaktere, und Auszüge 
aus dem Briefwechfel über. die Darftellung der Nordifchen 
Gottheit. Eine Probe einer noch unbefannten Deutihen Webers 
feßung der Pfalmen aus dem SKarolingifchen Zeitalter, die von 
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der etwa gleichzeitigen Notkerſchen Ueberſetzung und Umfchreis 
bung gänzlich verfchieden ift, Hat Hr. Prof. v. d. Hagen, 
der fic von Hrn. Legationsrath v. Diez in Berlin zur Bes 
tanntmahung in diefer Zeitung erhalten hatte, mitgetheilt- 
Hrn. Gr. Ueberfegungen des Lieds von dem Finniihen Rös 
nigsfohne Wölunder und des Brotta s Sangs erregen zwey—⸗ 
fahes Intereſſe in einer Periode, in welder fo viele würdige 
Gelehrte die Edda zum Gegenftande ihrer Beſchaͤftigung ers 
kohren haben. Kr. Prof. Preiher gibt eine Abbildung und 
Erklärung der Schriftzeihen an dem alten Rötherthurm im 
Roththale der Grafſchaft Limpurg, die er für Etrustifche hält, 
und worüber zr fih nachher, in fetnem Aitgermanien, 9. 1. 
S. 5— 44 noch ausführlicher geäußert hat. Die Supplique 
der gemeinen Frauen im Tochterhaus zu Mürnberg Anne 1498 
beweiſ't zwar allerdings, was fie beweifen foll; daß es näms 
lich auch im alten Deutjchland privilegirte Bordelle gab. Aber 
aud noch früher und an andern Orten, aufer Nürnberg, 
eriftirten dergleichen. Sie wurden öfters fogar zu Lehen ges 
geben, wie 3. B. von dem Bijchofe von Wuͤrzburg den ges 
fürfteten Grafen von Henneberg, und fchon 14402 beſchwerte 
fi) der Ergbifhof Dieterih von Mainz über die Bürgir zu 
Mainz, daß fie ihm Abbrud, gethan an geiftlihen und welt⸗ 
fihen Rechten — — an den ehelichen und auch denen gemeis 
nen Frauen und Töchtern — — an der Bulerey. Man fehe 
Knorre's rechtl. Abhandlungen und Gutachten, S. 108. Für 
Sprachforſcher und Litteratoren find das Frenkisgaz Morgans 
Lioth, das auch durch Schönheit und Fülle der Gedanken fih 
auszeichnet, die Nachricht von alten bibliſchen ©loffarien, 
v. d. Hagen's Konjectur Über den Verfaſſer des Mibelungens 
Liedes und Docen über eine Sammlung alter Gedichte, fo 
wie für die Sittengefchichte des Mittelalters der Bund der 
Trinter, merkwürdig. Auch Haug's glüklihe Nachbildungen 
mehrerer lieblihen Dichtungen des Mittelalters verdienen eine 
ruͤhmliche Erwähnung. Der Anzeiger, wovon im Jahr 1810 
23 Nummern erfhienen find, enthält eine Menge intereffanter 
Motigen und Anfragen. 

Der erfte Band Yon Odina und Teutona gibt, unter den 
fünf Rubriken: Dichtungen, Unterfuhungen und litterarifche 
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Aufiäße, Sammlung und genauer Wiederabdrud feltener Bis 
ftoxiicher und epiicher Altdeutſcher Volkslieder, Handſchriften 
und antikritiſche Nachholungen, gleichfalls lauter Artikel, von 
denen jeder feines Platzes würdig if. Vorzuͤgliche Aufmerk— 
famteit verdienen : des Herausgebers Programm über eine 
von ihm mit Gluͤck verjuchte Griechiſche Nachbildung in 
KHomeriiher Sprache und Verſen der in einen Gedichten, ©. 
205 — 242, erzählten Shirners Fahrt; Möller’s Preisfhrift 
über die von der Umiverfirät zu Kopenhagen 1800 ausgefeßte 
Preisfrage: Ob die Einführung der Mordiihen Mothologie 
ftatt der Griechiſchen für die fchöne Literatur des Mordens 
zutränlich wäre? welche Frage Möller fehr richtig dahin bes 
antwortet, daß die Einführung und der allgemeinere Gebrauch 
der alten Mordiichen Mythologie, wegen ihrer Meuheit und 
wegen des größern ntereffe und vaterländifhen Mitgefühls, 
welches fie errege, allerdings für die fchöne Fitteratur des 
Nordens ſehr nüßlih ware, daben aber die Griechiſche keines— 
wegs verbannt werden foll, und nur nicht die cine mit der 
andern vermiicht werden dürfe; das von dem Hrn. Heraus 
geber verfafite, zur großen . Bequemlichkeit der Beſitzer der 
Schöning s Thorlaciihen Ausgabe der Heimskringla gereihende 
Derzeihniß aller in den zwey erften Bänden derielben vorfoms 
menden Skalden und Skaldenlieder; ebendeſſelben Programm 
über das Alter und den Urfprung des Deutfihen Königstitelg, 
der nad dieien Unterfuchungen zwiichen das fünfte und fechste 
Jahrhundert zu: feßen iſt; Leon's Weberfeßungen von zehn 
Minneliedern aus der Maneffifhen Sammlung in unfre heu— 
tige Deutſche Sprache, nebſt einem beherzigenswerthen Wors 
berichte über die Foderungen, die an foihe Nachbildungen zu 
machen find; Helga ; Duida Haddingia Scata, von Hrn. Gr. 
nad) einer ihm verſtatteten Abſchrift aus dem Vidaliniſchen 
Codex der Edda mitgerheilt, und mit einer Lateinijchen Webers 
feßung und Erläuterungen verfehen; und die erfte entdeckte 
Handichrift des Neinede Fuchs in Flammändiiher Sprache, 
nebft einer als Einleitung vorausgefchieften Geſchichte der Corns 
burger. Bibliothet, worin diefe Handſchrift gefunden wurde, 
and ihrer Merkwürdigkeiten. 
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Gewiß wird jeder Freund der Alterthumskunde fih mit 
der Auffoderung vereinigen, die f[hon vor ı9 Jahren FZülles 
born an den Hen. Herausgeber ergehen ließ: | 


Lab ferner Braga’d Ruhm den Söhnen Teut's erfchallen , 
Und mächtig, mie in der Walfpren Gang, 

Das alte Volf der Wanen und Adgarden, 

Vor unferm Blick vorübergehn, 

Urd der vergeffnen Vorwelt Barden 

Mit ihren Liedern auferftehn ! 


Narrenbuch. Heraukgegeben durch Frie drich Heinrich von der 
Hagen. Halle, in der Rengerſchen Buchhandlung 1811. VI 
und 541 ©. 8. 


Bey der gegenwärtigen Lage der Litteratur und des Buchs 
Handels, da die Geſchaͤfte deſſelben beynahe gänzlich ſtocken, 
muß es auffallen, daß ein Bud, wie das vorliegende, einen 
Merleger gefunden, und ein Gelehrter, der fhon manchen 
edlen Stein aus den Schachten der Deutſchen Vorzeit mit 
Liebe und Treue zu Tage gefördert hat, demſelben feine Zeit 
. und Mühe zum Opfer bringen mogte. Kr. Prof. v. d. Has 
gen erklärt in der Vorrede die vier Dichtungen, die er bier 
. in erneuerter Geftalt vorführt, für die trefflihften und ergößs 
fihften in ihrer Art, und ſagt zum Scluffe: „Gelingt es 
mir, wie ich wünfche und hoffe, diefen unverwäftlichen alten 
Bolksdichtungen wieder allgemeinen Eingang zu erwerben: fo 
wird eim zweytes Bändchen noch einige derfelben nachbringen.“ 
Wir möchten aber gerne fragen: Was wird damit gewonnen, 
wenn Schwänfe und Poſſen (mitunter auch Zoten), die nur 
vor dreyhundert jahren das Zwergfell erfhättern konnten, 
von nueem aufgewärmt werden? wenn man die niedrige 
Volksklaſſe, nahdem endlich in unfern Tagen ihre mwenigfteng 
einiges Gefühl für das Schickliche beygebracht worden ift, 
durch Bücher, wie das vor uns liegende (welches fie aber 
ohnedem fchwerlih kaufen und leſen wird), wieder auf die 
Stufe hinunterzudräden fuht, auf welcher fie vor einigen 
Jahrhunderten fand? Sicher würde von allen den Darren, 
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deren facetiae hier zum Beſten gegeben werden, jetzt feiner 
um 80000 Rthlr. angefchlagen werden, wie folches mit dem 
Sähfifhen Hofnarren Claus, den in der Erbeheilung jeder 
der erbenden Fürften gern haben wollte, der Fall geweſen 
feyn fol. Das war aber auh ein Mann, bey welchem, 
nach des bekannten Theologen Dieterich Verfiherung, „die 
Hochweiſe den und Verftändigften hätten in die Schule: geführt 
werden fönnen.“ Auch Nom hatte im Zuftande der Rohheit 
feine Feecenninen; aber Horaz, der in einem gebildeten Zeits 
alter lebte, läßt da, wo er das Bild des Dichters zeichnet, 
(Epist. II. ı, ı20. sqq.) auch den Zug nicht fehlen: - 


Torquet ab obscoenis jam nunc sermonibus aurem. 


Sollte dem Volksdichter allein erlaubt feyn, das Gegentheil 
zu thun? Indem wir uns hierüber auf die Entſcheidung 
eines jeden Lnbefangenen berufen, bemerken wir noch, daß 
im Narrenbuche nachfolgende Stuͤcke erneut find: 1. Ges 
fhihte der Schildbürger, oder das Lalenbud. 
(Die erfte Ausgabe erfhien 1597.) I. Salomon und 
Markolf. (Daben ift die von Newber zu Mürnberg, 
wahrfcheinlih um 1560, gedrucdte Ausgabe zu Grunde gelegt; 
zugerogen aber find die aus der älteften befannten Stellen, die 
fruͤhern poetifhen Bearbeitungen und die Lateinifhe Urfchrift.) 
II. Der Pfarrherr vom Kalenberg. (Bey biefer 
Geihichte, die fchon im Jahr 1400 vorhanden geweſen feyn 
foll , ift die Ausgabe von 1620 benußt.) IV. Peter Leu, 
oder der andere Kalenberger, durh Achilles Ja— 
fon Widmann von Hall. (Nah den Ausgaben von 1560 
und 1620.) 

Der Anhang gibe ausführlihe Litterarnotigen über die 
voritehenden Gefchichten , und bewährt von neuem die Gründs 
lichkeit, womit Hr Prof. v. d. Hagen bey feinen Forfchuns 
gen zu Werke geht. Nur Schade, daß mit diefan Reichs 
thume von Kenneniffen fein dantenswercheres Werk ausgeflattet 
worden iſt! | 


No. 29. Heidelbergifhe 1813. 
Jahrbuͤcher der Litteratur. 


fi 5 
—— — —— —— ——— 444 ———— 


Die beyden aͤlteſten deutſchen Gedichte aus dem achten Jahrhundert: 
das Lied von Hildebrand und Hadubrand und das Weißenbruns 
ner Geber zum erftenmal in ihrem Metrum dDargeftellt und here 
ausgegeben Dur die Brüder Grimm. Caffel bey Thurneifen. 
1812. 


— wenn wir im Schatten alter Waͤlder gehen, be— 
gibt es ſich, daß etwa zufaͤllig der Baͤumkranz an einer Stelle 
nad) der Sonnenſeite auseinandergeht, und ein Lichtſtrahl nun 
eine weite, lichtbeglaͤnzte Ferne in das beſchattete Auge bringt, 
die ein Schritt aufgethan, und ein Folgender verdecken wird. 
Unaufgehalten fcheine der Sonnenblick durch unfer Auge in die 
Seele, und aud ihre Höhen und Tiefen werden hell beleuchs 
tet, und zwey Fernen, Die in Raum und Zeit, find in eine 
vertraute Nähe auf ung angeruͤckt. Auch dem Wandrer durd) 
die Macht alter Jahrhunderte werden ſolche Lichtblicke wohl 
gegoͤnnt, wenig Töne oder Züge koͤnnen bisweilen ein Jahr⸗ 
tauſend ihm bedeuten, ein Pergamentblatt in den rechten Brenn⸗ 
punct hineingeſtellt, faßt das Bild einer ganzen verganges 
nen Welt oder mehrerer Himmelszeichen. Zweyen folder Spies 
gel vieler Menſchenalter, wohl früher fchon bekannt, aber 
angelaufen ‘und geträbt,, und wie es mit foftbaren Inſtrumen⸗ 
ten auf den Sternwarten zu gehen pflegt, ungebraucht und 
beſtaͤubt bloß als Gegenſtaͤnde der Neugierde aufbewahrt, has 
ben die Herausgeber Helle und Geſicht wieder gegeben, und 
kunſtverſtaͤndig den Einen gegen den Himmel, gegen die Erde 
den Andern aufgerichtet, und num erft it die Koftbarkeit der 
lichtſtarken tief in die Zeit eindringenden Werkzeuge Mar ges 
worden vor aller Welt. Die Caßler Handſchrift des Hilde— 
brand und der Anfang deo Weißenbrunner Gebetes ſind die 
einzigen Ueberreſte der alten einheimiſchen Germaniſchen Mythe 
in einheimiſcher Mundart aufgefaßt. Noch gruͤnt wie vor der 
SE 82 
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Miftel auf den Eichen vom goldnen Deffer unberührt, aber 
jener mythiſche Wandervogel mit leuchtendem Gefieder hat 
längft den Herchniſchen Wald verlajfen, noch tönt durch die 
Edda fein Sefang und durch dieje Blätter, aber auch aus dem 
Morden ift der Vogel längft wieder mweggegogen, auf jener 
Eisinfel zwiſchen Morgen und Mitternacht hat man feiner 
Schmwungfedern noch gefunden, und damıt die alte Heldenfadel 
aufgefhrieben, und nur die füdlihe Machtigall ift noch in unfern 
Wäldern laut. Wie in ung, den Madyfommen, noch das alte 
Leben lebt, ob es gleich in andern Formen ausgeichlagen, fo 
ift allerdings im Großen und im Ganzen auch die Maffe der 
Ideen in Poefie, minder in der Myıhe bis auf uns aeloms 
men, aber die alten Formen, freylih das Sterblichfie von 
Allem, find mit den Zeiten hingegangen. Mur diefe bepden 
reife find von allen Geſchlechtern, die mit ihnen und zuvor 
gelebt, bis zu diefem Tage hinaufgefommen; fie haben noch 
die Miene, und die Form und das Weien ihrer Zeit, und wie 
jene Sünglinge, die fo viele Szahrhunderte im Berg durchs 
fhhliefen, bis die Müngen, die fie mitgenommen, zu Schau— 
ftücen wurden, das Waterhaus nicht fanden, und die Sprache 
der Mitbürger nicht. verftanden und nicht verfianden wurden, 
fo audy reden diefe Deutih, das taufend Deutſche nicht vers 
ſtehen, von hochberuͤhmten Helden, die taufend ihrer Enkel 
nicht mehr kennen. Die Herausgeber, indem fie die alten ehr, 
würdigen Geftalfen in die neue Welt eingeführt, mußten das 
her ihnen zu Dollmerihern dienen, und die gründliche Trene, 
mit der fie ihrem Gefchäfte fih unterzogen, ift das erfte Ver— 
dienft, das fie um diefe Fremdlinge in der eignen Heymath 
fi) erworben. Allerdings haben Eckhard und Reinwald 
‚recht gute Vorarbeiten geliefert, welche die neuen Bearbeiter 
auch dankdar anerkennen, aber das Erichöpfende, durch das 
Beherrſchen aller verwandten Sprachformen erft möglich ges 
macht, haben ſie hinzugethan, und das Gute zum Beſſern, 
ja ganz nahe zum Beſten hingeführt, das etwa noch durd 
neuere biftorifhe Urkunden erreicht. werden mag. Wir wiſſen 
daher. zur gegebnen Erklärung des Tertes nichts Sonderliches 
beyzufügen; das Wenige, was uns bey genauerer Betrachtung 
vorgefommen, fügen wir hier mit kurzen Worten bey. 
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Sn der erften Zeile „sih urhettun aenon muotin;“ fich vers 
beifchen, betheuern, geloben noch in der hiefigen Landesmunds 
art; bey aenon muotin mögten wir doc die alte Erklärung 
eines Muthes, eines Sinnes vorziehen, die vielfache Zahl laͤßt 
fidy allenfalls noch in heutiger Sprahform „einmüthiglichen + 
geben. „Untar heriuntuem“ bey Iſidor von Sevilla: „infaene 
haerduom,“ dux effectus est, alfo Heerthum, Heerfahrt. 
Dey „Sunu Faterungo“ dachten wir zuerft an Edelingon, 
Frilingon, . befanntlih in den Sähfifhen Mundarten Edels 
geborne, Freygeborne: in Gothiſcher Form wird das i zum u, 
und nun Niflungoen, Mebelgeborne, Aumlungon, Amelunger, 
Aumlas Geborne, die Abkömmlinge des Urftiers, Ulfungon 
oder Wölfunger, MWolfgeborne ‚Enkel der lifiigen Locke u. f. w. 
Sunu Faterungo würde dann freylic etwas feltiam tautolos 
giſch, aber doch wohl der alten Sprache nicht zuwider: Sohn 
Vatergeborner, und die ganze Stelle alio nah unfrer Anſicht: 
Die Sage erzählt, daß gelobten eines Sinnes Hiltebracht und 
Hathubrant Heerfahrt, Sohn Vaters Abkoͤmmling. In der 
dritten Zeile „garutun“ mit gerben uͤberſetzt, iſt ung zumider 
in epifcher Dichtung, garawas, garawa, garawomes, gart, 
garoti, gigarotin, gigarwa, find häufig bey Otfried vor 
kommende Formen von bderjelben Wurzel. gar abgeleitet, wos 
von gareiten,, bereiten, und allerdings auch gerben, aber doch 
wohl nur als eigenthämlicher techniſcher Ausdruck. Iſi dors 
Ueberfeger hat C. V. $. 7. „chigarwan zi chiniſti,“ reparari 
ad veniam, wobey an gerden nicht zu denken, noch weniger 
in der Stelle am Eingange „Dhuo ir Himilo garwida, dhar 
war ih“ als er den Himmel bereitete, da war ich. „ UÜbar 
ringa“ erinnert uns an die Rhinga, Fürften, Vornehme 
des Rhabanus, fo daß die Stelle alsdann gelefen würde 
„Helden vor den Erften, wenn fie zum Kampfe ritten “ was 
die allzu fühne Conftruction, welche die andere Lesart fodert, 
unndthig machen würde. Darum muß wohl auch der Ders 
der Helga Quida : „Siss mundu Helgi bringom rada“ nidt 
mit Gräter „Nimis sero o Helgi annulis imperabis, 
fondern vielmehr proceribus imperabis überfeßt werden. Bey 
„fohem wuortum“ mögte ein Unteridied eintreten zwifchen 
fouum, few, wenig und fokem wechfelnd, vielfach, manchericy, ſo 
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bey Otfried: „Fehemo muate -uble jo guate“ variabili ani- 
mo, malo hbonove, mo das wenig nicht wohl paffen will, 
Bey „en“ leitet der untere Hacken auf die Vermuthung , daß 
es auch Ahne heißen könnte; „dreuuet“ Dreyfadengewand, 
will uns nicht wohl zu Sinne, wir werfen auf gerademohg 
die Vermuthung hin, daß es auch driwerbe, dreyſach heißen 
tönnte, fo daß gelefen würde: wenn du mir Einen (oder 
Ahn) anfageft, ich geb dirs dreymal wieder, oder made 
dirs zu Gefallen dreymal wett. Das gleih Folgende könnte 
auch verftanden werden, allem Volke, jedem Kind im Könige 
reich bin id) befannt. „Frote“ Fret im hiefigen Landesdia— 
lect ausdruͤckend eine herbe Kräftigkeit, ferah bey Difried und 
fonft meift Leben, daher „ferahes frotoro“ eigentlich lebens; 
kräftiger. Daß die Ueberſetzung der Herausgeber „arbeo laosa 
heraet“ (eruelosan man, König Rother 2907) durch erbenlo⸗ 
fes Hausgeräthe richtig, und an die Herat dabey nicht zu 
gedenken ift, können wir aus Dietrihs Flucht zu den 
Hunnen beſtaͤtigen. Helche fchlägt darin dem Vogt von 
Bern vor, eine Frau aus ihrer Kunne zu frenen, ihrer 
Schwefter Kind, Frau Herrat genannt, die fchöneft, die nun 
lebendig if. Dietrich verfammelt feine Freunde im Rath, und 
Hildebrandt raͤth ihm eifrig diefen Borfchlag anzunehmen, 
aber nur aus allgemeinen Gründen, um die Freundfchaft mit 
dem Hunnenkoͤnig dauernder gu machen; von eigner Sipp— 
fhaft mit der Braut, oder daß er fie zu Haus zuruͤckgelaſſen, 
wird nichts darin erwähnt. Die Hochzeit wird wirklich aus— 
gerichtet, und der Berner erhält Siebenbürgen zur Morgens 
gabe. Daffelbe Gedicht veranlaßt uns, im gleich Folgenden 
nicht zu leſen „feit Dietrich meines Vettern Elend ſich ans 
hub,“ fondern vielmehr, wie fi) weiter unten rechtfertigen 
wird: „feit Dietrich zu darben begann um meines Waters 
willen,“ faterero für Water, hereron minon, meinen Her— 
ten, findet fich öfter bey Dtfried, Bey „ummettiri“ mögten 
wir doch unmaͤchtig vorziehen, er (Bietrih) war fo freunds 
verlafner Mann, und Dttakern nicht gewachſen. Mit dem 
Folgenden würden wir einen neuen Sinn anheben: „Bis da, wo 
Dietrich zu darben begann, war er ( Hiltebrand ) immer an 
Volkes Spitze.“ Bey „Welaga (Welaganu, Otfried) nu wal- 
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tant Got“ wird Mar, daß die feltiame Phrafe im König 
Rother „daz weiz der waldindiger (anderwärtsd waldendinger ) 
Sor“ falſch geleien ift für: daz Weiz der waltende her Got. 
Sn banun nigifastan, fönnte banun aud) ban, fan die Banı 
ner heißen, die Banner fliegen laffen heißt zum Streite ziehen, 
des Banner binden, die Waffen niederlegen. 

Die Unterfuhung Aber Sprahe und Alter der Handfchrift 
iſt vorsrefflich geführt, nur kann leider folhen Forſchungen 
nur allzu wenig fichere Hiftorifhe Grundlage gegeben werben, 
weil man bey den feltnen noch übrigen Denkmahlen beynahe 
nichts weiß über Zeit und Ort ihrer Entſtehung. Es ift gewiß, 
dad, fo wie die Deurfhe Nation in drey Hauptſtaͤmme zers 
fl, den Sothifhen, den Sueviſchen oder Oberdeutſchen, und 
den Fraͤnkiſchen oder Miederdeutfchen, fo auch allerdings. die 
Sprache im drey Idiome auseinandergehen mußte. Aber gerade 
in jener früheren Zeit mußte das Allgemeine des Geſammtbe⸗ 
griffes noch fehr hinter dem Befondern eingeiner Formirung 
zurücbleiben. Denn das ift der Charakter alter Zeit und des 
früheren Maturlebens, daß die größte Mannigfaltigfeit von 
Formen ſich darin hervorthut, die zwar alle einfach und eins 
fältig, aber in diefer einfahen Einfalt mit der fchärfiten Eis 
genthämlichkeit ausgeprägt find. Erſt im Laufe der Zeiten 
ſammelt fih das Nähftverwandte, allmählig auch das Fernere; 
das Band eines Sejammtbegriffes fängt an wie eine Wahls 
verwandtichaft fie zu umfchließen; das Gemeinſame nimmt zu, 
und muß immer mehr überwiegend werden, wie das Beſon— 
dere aufyerieben wird; zuletzt, wenn alle Eigenthümlichkeiten 
der Grundformen ausgeglichen und mehr oder weniger ausge; 
fogen find, ftehen einige große Maffen oder gar nur Eine da, 
die in ihrer Kugelrände alle Tupen und Geſtalten bezwungen 
Hält. So ift es um die gefellfchaftlihen Verhaͤltniſſe in Deutichs 
land beichaffen geweien, und fo find die verihiednen großen 
Sprahftämme erwachien, die jeht auf Europälfcher Erde fies 
ben. Jedes der vielen hundert Voͤlker, die nach und nah 
Deutſchland umhegte, waren eben fo viele verfchiedne Perſo— 
nen, jede in gang abgeſchloſſeuer Eigenthuͤmlichkeit, die als 
foihe auch vor allem ſich geltend machte. Darum kämpften 
und fritten fie Häufig mit einander, ob fie gleih alle als 
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Blutsverwandte an der Sprache ſich erkannten; nur allmaͤhlig 
arbeitete jene dreyfache Bundsgenoſſenſchaft aus dem Streit 
der Elemente fih heraus. So iſt es auch mit der Sprache 
vom Befondern zum Allgemeinen vorgefdritten; im Anfang 
hatte gewiß jedes Volk feine eigene fcharf beflimmte, von allen 
Andern abweichende, und doc wieder mit allen Andern zus 
fammenhängende Mundart; ganz fpät erſt kann man von Ober— 
und Miederdeurfhem Dialect, den aͤußerſten nah Verſchlingung 
aller andern allein gurücbleibenden Gegenfäßen reden. Darum 
weicht jede der noch Übrigen Urkunden der früheren Jahrhun— 
derte im Sprahbau und Mörterformen von der Andern ab, 
wie Ihre geklagt; und darum muß jede ſcharf betrachtet wie 
die Gegenwärtige aus Ober⸗ und Miederdeurfcher Mundart ges 
miſcht erfcheinen. Mir find mit den DBerfaffern einverftanden, 
daß die Caſſeler Handſchrift in dem Klofter von Fulda geichries 
ben worden, alle äufiern Merkmale fcheinen dahin uͤbereinzu— 
flimmen, daß fie etwa der Zeit, wo Rhabanus dort Abe war, 
angehört. Dieſer kräftige, geiftreihe Mann war nebft Al 
cuin, Claudius, Johannes Scotus, Schüler des ehrwuͤrdigen 
Beda, und während der Erite die Franzoͤſiſche Schule in Par 
vis, der Andere die Stalienifhe in Pavia gründete, ftiftete er 
in jener Abtey die NMiederdeutihe, während jene von St. 
Gallen als die Dberdeutiche angefehen werden kann. In Fulda 
waren 270 Mönche unter feiner Obhut verfammelt ; Philos 
ſoph, Dichter, Redner, Aſtronom, Chroniſt, der Griechiſchen 
und Hebraͤiſchen Sprache kundig, hielt er unter Jenen offene 
Schule, ſelbſt nachdem er ihr Abt geworden; in allen religiös 
fen und weltlihen Wiffenfchaften wurde dort unterrichtet, von 
allen Seiten ftrömten Lehrlinge Hinzu; gelehrte Pflanzfchulen 
wurden von da aus mwetteifernd in vielen Klöftern gegründer: 
die Abtey war eine wahre chriftlihe Druidenſchule, ein heller 
Lichtpunct in dem damals fehr verwilderten Morden, und als 
fother von Voͤlkern und Fürften geehrt. Unter jenem gelehrs 
ten Vorftand und feinem Nachfolger Strabus ftand die Stif— 
tung in ihrem Höchften Slange, und was an Dentmalen von 
ihr ausgegangen, wird fo ziemlich ihrem Jahrhundert anger 
hören, 150 Jahre fpärer waren die Mönche ſchon üppig und 
fiederlih geworden, und der Kayfer Heinrich nahm ihnen 
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darum einen Theil ihrer Befigungen weg, und leate fie Acrmes 
ven zu. Es war aber Dtfried der Ueberſetzer der Evangelien 
von diefer Fräntiihen Schule ausgegangen; wenn wir aber 
dies fein Merk mit unierem Fragment vergleihen, feine ges 
fhmeidige Sprache die runde, ja oft zierliche Form, bie fcharfe 
Herrſchaft der darin waltenden Regel im Gegenfaße mit ber 
ungelenten Sliederung,, dem vollen aber ungeichmeidigen nicht 
ſehr mufifaliihen Ton des Andern, dann muͤſſen wir uns 
Überzeugen ,„ daß Beyde unmöglich zu derfelben Zeit abgefaßt 
ſeyn fönnen , fo viel man aud) auf die Gewandheit des Dichs 
terd und den Umſtand, daß er eine kunftgerehte Grammatik 
vor fih Hatte, rechnen will. Wielmehr ift die Sprache des 
Gedichtes Alter, als irgend eines der bisher bekannt gemachten 
Meineren Fragmente, das alte Vaterunjer, das Freher her 
ausgegeben, etiwa ausgenommen, das im Sprachbau und in 
den Wortformen unter allen jenem einzigen Ueberreſte am 
nähften koͤmmt. War alfo die Handſchrift um jene Zeit wir 
lih in Fulda gefchrieben,, dann hatte der Schreiber zuverläßig 
ein älteres Original vor fi, das er wenig oder gar nicht Ans 
derte. Man vergleiche aber nun mit Dtfrieds Bibel, Notkers 
zweyhundert Jahre jüngeren Pfalter, und man wird den Uns 
terihied in der Sprache bey weitem geringer, als die zwiſchen 
dem Erften und unierm Fragmente finden, fo daß die Anz 
nahme, jenes Original fey zwey Jahrhunderte älter als Rhas 
banus keineswegs übertrieben fcheint. Aber wir haben Gründe, 
auch felbft dies Ältere Blatt nicht für die Urſchrift anguerkens 
nen. Es ift nämlich die Fabel des Gedichtes eine Gorhifche, 
die Sprache aber eine der Fräntifhen Mundarten. Nun galt 
allerdings die Fabel des Heldenbuches auch im Frankenlande, 
aber fie ging dort feineswegs in Sothifhen Formen um; fie 
war vielmehr als eine Einheimifche aufgenommen; es waren 
Fraͤnkiſche Helden, Fraͤnkiſche Namen und Fraͤnkiſche Thaten, 
oft gegen den feindlichen Gothiſchen Stamm ausgeuͤbt, wie 
jene der Burgundionen, die dann beſungen wurden. Ganz 
gewiß hatten die Fraͤnkiſchen Staͤmme ihr eigenes Heldenbuch, 
und das gegenwaͤrtige Gedicht war keineswegs ein Theil von 
ihm, es war von einer Gothiſchen Urſchrift Übertragen wor— 
den. Da dis Dichtung in ihren Lebensaltern fih gewöhnlid.- 
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an die Zeiten glaͤnzender Regierungen und eines mohlgegrüns 
deten allgemeinen Wohlftandes zu fnüpfen pflegt, fo fann man 
überhaupt die Zeit Theodorihe als die Sammlung und Aufr 
fafung jener Gorhifhen Gelänge vielleihe auch zum Theil 
ihrer Umbildung in die chriftlihe Form mit Wahrſcheinlichkeit 
annehmen. In dieſe Sammlung war denn auch das Eaffeler 
Fragment aufgenommen, nno mwahrfiheinlih in den Runen des 
Ulfilas gefhrieden. Auf dieje Vermuthung haben ung die noch 
vorhandenen Spuren jener Schrift im Text geteitet. Wie 
‚nämlich die Herausgeber im Weilenbrunner Gebet dag Nunens 
hagel gar wohl erkannt, fo finden wir bier aufer dem WV des 
Uifitas noh Thor oder Thus, fo häufig auch in den Manus 
feripten der Edda vorfommend, anfangs durch den Querftrich 
durch das D bezeichnet, tiefer hinein durch das linksgeſchwaͤnzte 
d, beydes den Lispellaut andeutend. Der Haken abwärts am 
e in den Morten en, seo, enigeru, lettun finder fich gleichs 
falls Häufig in der Edda, um ae zu bezeichnen, b- DB. * 


reidr, Säreida, und wie bier 1, fo wird dort — u 


vada der traurige See mit demfelben Hafen bezeichnen, Die 
Circumflege endli über aenon se, erhinal, hewun, alfo 
alle auf e ſcheinen das Egr der-Runenfchrift auszudräden und 
anzudeuten, daß ö, oe und ör gelefen werden müffe. 

Ein weiteres großes Verdienſt der Herausgeber iſt die 
Entdefung der Alliteration in beyden Fragmenten, und die 
Nachweifung, wie fie in gebundner Dede abgefaßt. Der Vo— 
cal ift das natürliche Element der Sprache, der Confonant das 
Technifche; jener wird wie das Leben nicht gelernt, diefer kann 
in fertiger Ausiprache durch Uebung allein erworben werden. 
Bey allen raſchen, rührigen, ftrebfamen, kriegeriſchen Völkern 
und epifhen Naturen bey Nordländern, Berg⸗- und Wuͤſten⸗ 
bewohnern ift die Sprache reich an Mitlautern und funftreis 
chen Verknüpfungen diefer Elemente in fcharfer Zeihnung ohne 
fonderlihe Färbung. Bey Andern, die mehr Inrifh im Leben 
und im Gefühle ſich bewegen, daß der gefpannte Muskel 
fih loͤſſt und in innener Fülle runder, herrſcht auch die Muſik 
des Morales vor, es find Brufts und Herzenſprachen, wie jene. 
Ringerfprachen. Der Mordifchen Kehle aber mußte nun auch 
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das Mordifhe Ohr zugebilder ſeyn, und am regften der Har⸗ 
monie jener flarf bezeichneten Sprachlaute fih Öffnen, fo zu 
reden mehr dem funftreichen Einklang der Sinftrumentalbegleis 
tuna, als dem inwohnenden Geſange. Das hat ohne Zweiſel 
die Deutichen und Eeltiiben Voͤlkerſchaften auf die Alliteration 
geführt, ein Heldengefang in ihr iſt ein Waffentanz, worin 
die Minge der Rüfung Plingen, die Langen gegen einander 
fanen, und Schwertichiäge von den Wölbungen der Schilder 
widertönen, während Piebesgirren nur im weichen Lüftchen mils 
derer Sprachen ſich articuliren kann. Affonanz und Conſonanz 
find wie Naturlaut und Kunſtlaut, jene läuft am Selbſtlauter 
fort, die andere am Mitlanter, jene ift eben felbftlautend und 
die andere mitlautend, indem fie wahrfheiniih im WBortcage 
den frey fchweifenden Ton auf eigne Weiſe band und begränte. 
Für den, der die Dinge ohne Fünftlih gemachte Befangenheit 
nimmt, tie fie fih ihm geben, iſt es fhon zum Voraus ges 
wiß geweien, daß eine Erſcheinung, die fo tief im Geiſte des 
Volkes und der Sprahe ihre Wurzeln fjchlägt, weder von 
einem beionderen Stamme ausgegangen, noch auf einen engen 
Winkel in ihrer Verbreitung fih beſchraͤnkt. Inzwiſchen war 
es nothivendig für diejenigen, die in der Geſchichte nichts ohne 
den biblischen Augenfchein gelten laffen, ohne dabey zu gedens 
ten, daB er dem geträbten Auge doch wieder nur zum Scheine 
werde, und bey denen felbft Gott fein Dafeyn durch gehörige 
Ermweife in logifcher Form legitimiren muß, Hier wieder eins 
mal urfundlich zu bemeifen, daß die Geſchichte ihre großen 
Seiene hat, wie der Himmelsbau, und daß alles, was. aus 
ihnen auf die rechte Weife hergeleitet wird, durch die Beob— 
achtung da wie dort nimmer Lägen geftraft werden fann. Das 
Eaffeler Fragment beweiſ't ſchlagend, daß die Aliteration, die 
bisher für das Angellähfiihe ermwiefen war, über die ganze 
Niederdeutſch Frantiihe Poefie, und wenn unſere Ableitung 
richtig ift, Aber die Gothiſche fich verbreitete, und das Weißen— 
brunner Geber vollendet diefen Beweis aud für die Oberdeuts 
fhe oder Suevifche, der dies Fragment, wie faum zu zweifeln, 
angehört. Wo an feltnen Stellen die Alliteration auszugehen 
fheine, ift es wohl durch die Webertragung der Urſchrift in 
‚fremde Mundart durch der Sache nicht ſonderlich kundige 
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Mönche eingeihlihen. Die Dichtungen aber nun auf biefe 
Weile in ihrer uripränglihen Form wieder bergefiellt, laſſen 
uns einen. tiefen Bli in das Wefen der einheimiihen Poefie 
thun. Sie reichen nahe in die Zeit von Ehilperihs Grab 
hinein, und wie das, was man dort gefunden, Bienen, Sies 
gelringe, Schwert, Meſſer, Pferderäftung, Stierhilder ung 
einen plaftiich anichaulihen Begriff von den Außerlihen Fors 
men des vamaligen Lebens geben, fo führen uns diefe Uebers 
bleibfel recht in die Mitte des dichtenden Geiftes jener Zeit 
hinein, und wenn wir die Töne, die in den Merken bes 
Mittelalters und des Mordens, fo wie in ung felbft von jener 
Zeit noch dunkel nachklingen, um die gewichtigen Worte, in 
denen dieſe Runen iprehen, fammeln, dann mögen wir dem 
Torſo in unferer Anfchauung mit zgiemliher Sicherheit ergäns 
zen, und uns ein ganz angemeffenes Bild von dem Wefen 
jener uralten Dichterfchule machen, etwa wie wir die Altgries 
hifhen Philoſophenſchulen ja gleichfalls aus wenigen übrigen 
Fragmenten und dem Geifte des Ganzen gar wohl zu deuten 
vermögen. Mur über die Vortragsweiſe diefer Werke läßt ſich 
fhwer aufs Meine fommen, wahrfcheinlich gejchah es ſchwebend 
zwifhen Sage und Pied in einer Art von Necitatif mit Des 
gleitung: irgend eines lautenartigen Snftrumentes, fo daß die 
Betonung immer auf die alliterirenden Sylben fiel, eine Art, 
wie fie wohl auch die früheren Mhapfoden und die fpäteren 
Conteurs verfhieden von den Liederfängern haben mogten. 
Aber gewiß iſt, daß auf folhe Unterlage die ganze fpätere 
Poeſie gearänder war. Das Caſſeler "und das Weißenbrunner 
Manufeript verhalten ſich genau zu einander, wie der herois 
fhe und der mythiſche Theil der Edda, denn auch wir glauben 
mit den Herausgebern, daß der Eingang der Pebtern einer 
Art von Deuticher Voluspa angehört. Die ganze Dichtung 
des Volkes war in einem folhen Mythen- und KHeldenbuche 
niedergelegt ; das Wenige, was wie im Gebete das Chriftens 
thum vom Erften nicht etwa zu fich hinuͤberziehen mogte, wurde 
verworfen und ging verloren, auf das Andere aber wurde im 
Verfolge die ganze Dichtung des Mittelalters aufgeſetzt. Wir 
haben am König Rother noch eine treffliche Urkunde zum Bes 
lege diejes Zufammenhanges der fpäteren Zeit mit jenen frühen 
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Sahrhunderten. Gerade wie das Laffeler Fragment aufgeldf’t 
aus Altdeutfchem Lied in die Willtinafage des drengehnten Jahr⸗ 
hunderts eingegangen, und dann durch die verfhiebnen Umar—⸗ 
beitungen des Hildebrandliedes bis auf ung gekommen, fo findet 
fih auch Rother als ein folhes Lied in jener Sage, zugleich 
aber auch früher noch als Epos ſchon vom Norden nah Stas 
fien und Griechenland hinadgetragen. Der Dfantrir der Wilr 
finafage ift die Nordifchdeutiche Geftalt des füdlich Oſtgothiſchen 
Rothers, und Beyden liegt gerade ein folches altes Gedicht, 
wie das Fuldaer zum Grunde, aus dem es fih in allmählige 
Fortbildung Heraus entwicfelt hat. Daß dem fo ſey, beweifen 
außer den noch da und dort durchbrechenden viefenmäßigen 
Umriffen der früheren Zeichnung, die mancherdey alten Worts 
formen , die auch ſchon v. d. Hagen aufgefallen, volgodis, 
trorande, sprachan, gesamenot, gecirot und viele Andere, 
alles große Werkſtücke eines andern Baues in diefen nur ver 
manert. Der Versabtheilung müffen wir durchgängig unferen 
Benfall geben, und es ift ung intereffant gewejen, zu vernehs 
men, wie die Herausgeber gegen die Brehung ber Edda in ' 
eine Verſe fih erklären, Allerdings läßt fih wohl Manches 
zu ihrer Nechtfertigung beubringen. Das Sriechifche vollendete 
Epos wie die Nibelungen und auf gleicher Höhe ftehende Dich— 
tungen aller Voͤlker gehen allerdings im feyerlihen Schritte 
mit langem Scleppfleid, aber es ift keineswegs damit ents 
fhieden , daf auch die alten Rhapfoden fo feyerlich gefungen. 
Der Athemzug der Begeifterung iſt tief, aber kurz; wo die 
Dichtung noch fo nahe und fcheitelreht über dem Leben fteht, - 
eriheint auch Ausdruck und That in einem runden engerfüllten 
Augenblicke; erft wenn das heiße Gewitter voräbergezogen, 
fehen wir zuerft das Feuer zucken, und die reflectirende Dichs 
tung dann in einem langen Donnerzuge nachrollen; ganz zus 
letzt in zahmer gebildeter Zeit fteht fie ohne Zuf und Schlag 
ein bloßes Werterleuchten am fernen Himmel, und die Wolke 
läße ſich erfühlend das Feuer in langfamen Hellen austropfen! 
Die alte Sage ift, fo icheint es, kurz und eilig wie die Hie— 
togipphenfprache, fie hat viel zu fagen, und wenig Zeit und 
Worte, der Stein, die Rede foll fo viel als möglich Gedans 
ten in wenig Zügen faffen; fie noch Gefährtin der Heldenzeit 
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und ſelbſt Keldenjungfrau verhäft fih zur fpäteren Nacherinnes 
rung wie fchrotende Schwertesfchärfe zum hellen &tahlipiegel 
auf feiner Flähe. Darum ift wohl auch die enge MWersabtheis 
fung, wenn jie ein Irrthum ift, ein jehr alter, denn offenbar 
iſt der welſche kurze epifche Vers, von Morden herab, wie der 
Alerandriner von Süden heraufgefommen , aus jenem dadurch 
hervorgegangen, daß man die Alliteration bloß mit dem Reime 
verwechjelte, und mit dem Sylbenmaße leichter nahm, und 
gerade das gibt zurücdwirfend ‚auf das Vorbild diefem einen 
flüchtigen, teichtfertigen Anftrih, der fih mit feinem ernften, 
bedeutiamen innern Charakter gar nicht wohl vertragen will. 
Unter der Rubrik: Zufammenhang mit dem gangen Fabels 
kreis, haben die Herausgeber vortrefflih nach ihrer Weiſe wie 
Geologen eine Szader, fo das Werk in feiner Fagerung in 
dem großen poetiihen Gebürgzuge dargeftellt, und fo erſt recht 
feine große hiſtoriſche Wichtigkeit herausgehoben. Wir find 
im Stande, aus der Vaticaniſchen Handſchrift No. 314. Dier 
trichs Flucht zu den Hunnen, die Fabel, in die das Fragment 
eingreift, in etwas zu ergänzen. Der alte Amelundh erzeugte 
mit einer Gattin, aus Kerlingen geboren, drey Söhne wohls 
gerhan, mworunter der Ältefte Diether, dann Ermrich fo der uns 
getreusft war, der je von Mutter ward geboren, zuleßt Diets 
mar. Der Vater theilt unter die Söhne fein Land, fo daß 
dem Erfigebornen Bifah und Beyerlant, dem. Ermrich Puls 
fen, Salaber und Wernhers Markt, dem Juͤngſten endlich 
Lamparten alles gar, Roͤmiſch Ere und DOfterlant, Foriul und 
das Inntal zufällt. Alle drey gewinnen Kinder, Ermrich eis 
nen Sohn, Friederidy genannt,“ Diether die beyden Harlunge, 
die Ermrich fieng und ohn’ Schulde hing. Dietmar endlich, 
der Bern gebaut, nahm des Königs Deſau Tochter, und ges 
wann mit ihr zwey fchöne Kind, Dither und den VBernere, der 
mit maniger Mannheit alle die Wunder hat bereit, davon 
man finget und ſeit; Hildebrand erzog die Söhne, die der 
Vater fterbend dem Ermrich befohlen. Diefem aber vathen 
Sibich und Nibeftein, daß er mit Dietrih ein Gleiches thue, 
wie mit den Harlungen, während er ihn zu fi lade, unter 
dem Vorwand, daß er nach dem heiligen Grabe walle, um 
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den Tod der beyden Sünglinge zu büßen. Der Ungetreue 
fender Randolt von Ankon mit dem Auftrage nah Bern, dies 
fer aber ſtatt ihn in die Schlinge zu ziehen, warnt ihn viel 
mehr vor der Verrätherey. Wie Ermrich feine Tücke entdeckt 
ſieht, gebietet er eine Heerfahrt, mie größere nicht ward ges 
fehen auf römifh Erd. Er ruͤckt mit mehr als 80000 in das 
Herzogthum zu Spolet und heilt das Land oͤde legen mit 
Raub und Brand, bis an Meylan. Aber au Dietrich hat 
ſich gerüfter, ihn zu empfangen, unter dem Rufe Aht Sches 
velin (oder Schavolin) Berne, Ahet volir Berne! (Acht 
fhau wohl in Bern, achtet wohl ihr Berner?) überfällt er 
Nachts den Feind; Ermrihs Sohn, Friedrich, wird mit 18600 
gefangen, und 26000 fiegen vom Heere erichlagen. Nach dev 
Schlacht aber grämt fich Dietrich fehr, daß er nicht. Gutes ges 
nug beſitze, um feine tapfern Freunde zu belohnen. Da ſpricht 
Bertram von Polen, Herr ihr folle nit Sorge han, ich gieb 
euch Gutes alfo viel, mit Treuen. ich das gerne thun will, 
500 Saummere in Polen, da ich zu Hauſe bin. Dietrich 
nimmt dag Anerbieten an, und nad) dem Golde werden ges 
fender Hildeprant, Sigebrant, Wolffhart, Helmfihart, Am» 
lant von Bart, Sindolt, Ditleip von Steyer und mit ihnen 
Bertram. Aber ihre Neife war alles Ungluͤcks Anfang, waͤh—⸗ 
rend die Boten hochgemutet ftreichen mit dem Sute, legt Erms 
rih ihnen einen Hinterhalt, und als man das Gold führen 
follte gegen Bern herauf, duch Iſterich wird es genommen, 
und die Ritter werden gefangen vor Ermrich geführt zu Mans 
tauwen in die Stadt. Und der Ungetreue fpricht zu ihnen: 
will Dietrich Idjen euer Leben, er muß mir fürwar geben als 
les was er je gewann, art und Meylan, Bern und Raben, 
Polen und Hifterih, Lamparten und römifch Erde muß er 
mir alles laffen, alles muß mein eigen wefen, oder ich laß 
euch nicht geneien. Der Bernere, wie er die Nede vernimmt, 
ſpricht: und waren mein alle Reich, die wollt ich ehe alle lan, 
dann meine getreuen lieben Mann, die NReihe ich eh alle 
serhur, ehe dann ic) fie alfo verlur. Er fender einen: Boten 
an Ermenrich, daß er ihm feinen Entfhluß anfündige, und 
dieſer ziehe vergnuͤgt mit einem Heere gegen Bern. Mit 
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Kräften fie lagen, Raubes fie pflagen, und thaten Schaden 
ſtark allum durch die Marf, das Land fie anzunden, fie nas 
men was fie funden, Rauch ging über Land, der ſtarke Woſt 
und Brand, Rauch über Bern. KHervortreten Jubart, Edles 
wart, Effenat, deren waren drey und vierzig Mann, die 
Sut, Weib und Kind ließen um den von Bern. Dietrich 
geht hinaus mit Geleit vor Ermrich, mit naffen Augen trübe 
nnd voth ; das Haupt er darnieder bot Frmric auf die Füße. 
Er ſpricht: gedente Vetter ſuͤße, daf ich bin deines Bruders 
Kind, daß meine Sinne noch kranke find, nu thu an mir die 
Ehre, ih will nimmer mehre wider dein Hulde icht begehn, 
noch deines Zornes abgeſtehn. Lange ſchweigt Ermrich, zuletzt 
fpriht er erbarmungslos: gibt man mir heute Bern nicht, fo 
glaub mir, daß dir gefchicht weh von meinen KHanden. In 
allen den Landen, die je Land find gehannt, wo dich begreifet 
mein Hand, da wiget nicht dir alles Gold roth, begreiff ich 
dich fo bift du todt. Dietrich bitter zuleßt bloß um Bern, der 
Ungetreue aber ermwicdert, nu laß dir feyn von mir gach, oder 
ich heiß dich Fangen und auf einen Baum bangen, den nädys 
ften den ich finde. Zulegt noch fagt er, um ihn zu kraͤnken, 
er mülfe zu Fuße mit den Seinen abziehen. Mehr als taus 
fend Frauen aus der Stadt, Frau Ute an ihrer Spike, gehen 
hinaus ins Lager, und legen Fürbitte um den Fürften ein, fie 
werden aber zornig angefahren; eylet eudh von mir wenden, 
oder ich heiß euh fhänden. Hin fähre nun Dietrich gegen 
Hunnenland mit den Seinen, am 2dten Tage fömmt er mit 
Genoſſen in die Stade Gran, und kehrt bey einem Kaufmann, 
des Königs Palaſt gegenüber, ein. Bald hält die Königin 
Heiche ihren Einzug mit Rüdiger, und verihäme birgt der 
Held ſich Hinter den Linen, Ruͤdiger aber erkennt und bewills 
kommt ihn und ſchenkt ihm, als er fein Ungluͤck erfahren, 
800 Mark, Auch bey der Königin führt er ihn ein, und auch 
fie, nachdem fie ihn wohl bewirchet, verehrte ihm zwölf Saums 
märe mit Gut. Bald auch koͤmmt der KHunnenfürft mit feis 
nen Nittern von Ebelöurg, auch er nimmt ſich des Geaͤchteten 
an, und jagt ihm ı2000 Mann zu, Nüdiger 11000, und 
Andere nad) Vermögen. Bald erhaͤlt Dietrich auch Nachricht 
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von Amelot, wie er Bern wieder. gewonnen duch 1leberfall; 
und nun zieht er aus gegen vömifch Reich mit feinen Mannen. 
Am zwölften Tage kommt er vor Bern an, Tidas gewinnt 
ihm Meylan, um ihn fammeln fih wieder feine Freunde, 
Da macht auch Ermrich fih auf, um Meylan zu belanern, 
Dietrich aber bereitet einen Weberfall, Wolffhart redet zu feiner 
Schar: cm freut euch Helden gut, wir follen in Mannes 
Blur Heute waten bis Über die Sporen, mir follen alfo ſchaf⸗ 
fen, daß Layen und Pfaffen von. diefer freyfen Märe jagen. 
Sie ftoßen bald auf den ſichergemachten Feind, da ward ein 
Darruden, da hub fih ein Zuden, die fcharfen Seren mit 
Handen zufammen fie gerannten, der Dunft aus ihrem Leibe 
rauch, gleich in dem Sebaren gleich als 06 ein Wald wäre 
‚ geändert an mit Feuer. Wolffhart fchreit abermals auf: if 
unter uns jemand er fey Herr oder Fürfte, den von Kerzen 
dürfte, der leg fih nieder und trink das Blut, und fecht aber 
als ein Held gut. Ermrich wird geichlagen und in Ravenna 
eingefchloffen, auf Sibeh und Nibefteins Nath aber entweicht 
er in der Macht nach Bolonie. Navenna wird übergeben, 
und von Dietrich dem ungetreuen Wirtige übergeben, fo wie 
Meylan dem Todas, Bern dem Elfan, Gart dem Amlolt. 
Dann reitet der VBernere mit den Hunnen zu Etzel, ihm 
koͤmmt fein Bruder Dierder in Freude entgegen, Buhurt und 
Hochzeit mit der Herat. Bald aber fommen wieder Boten 
von Amlolt hergeeilt, um zu verfündigen, wie Wittige Nas 
ben verrarhen, und wie Ermrich alle in der Stadt erfchlagen, 
faufend Frauen enthauptet und fehshundert Kind gehentt, 
und wie er mit einem Heere von 200000 läge im Herzogs 
tum von Spolet, denn er hat das Karlunge Gold, davon 
er noch fange gibt guten Sold. Da gebietet Ekel eine Heers 
fahrt nad) Gran Über aht Wohen, Frau Heiche fender 48 
Baummäre mit Golde roth voraus nah Bern. Bald fams 
melt fid) ein Heer von 150000 um Dierrih, und damit fährt 
er Hin duch Sandes gegen Yſterich, unterwegs unterwerfen 
fi ihm wieder Polere die Reihen, und geben hundert Ka— 
ſtellan: bey Padaumwe wird Ermrihs Sohn Friedrich gefchlar 
gen, Wolffhart fängt Sibechs Sohn Saben, und er wird 
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vor den Mauern gehenft. Das Heer zicht weiter gegen Nas 
ben, die Frauen werden begraben mit großem Leid, und es 
geht nun nadı Bolonie, wo Ermridy liege. Am Reine (Peiner 
Fluß bey Bolonna) lagern beyde Herre, der Feind wird ums 
gangen duch die eine Hälfte des Hunnenheeres, Districh 
feloft macht den Anariff, Feuer flog freisiih aus Helmen und 
fiählerner Wat, Ermrihs Heer wird durchbrochen. Am 
Morgen koͤmmt noch König Günther mit den ftarfen Burgos 
nismann gegen die Sieger geritten, alle auf floigen Kaftellan 
mit Eiien wohl bedecket. Erft wird nun ein Sturm geftritten, 
der härteft der da je geſchah, als 0b taufend Schmiede wären 
mit Hämmern über Ambos gerhan, Dierrih und Günther, 
Volker von Alzan und Wolffhart kommen zufammen mit 
Wehr, Schaar nah Schaar wird aufgerieden, am Mittag 
gelagen alle Guͤnthersmannen todt bis auf 52, der König. 
ſelbſt wird flüchtig, Feld. Blumen und Gras, alles rinnt 
von Blute, man fieht die Guͤſſe hinabgchn, als von dem Res 
gen thut ein Bach. wohl eine deutfche Raſte weit alles mit Tods 
ten voll lag. Ermrich verlor alle die gar, die er hatt ges 
bracht in den Streit, der Seinen lebt niemand mehr wann 
1100 Mann ; Nibeftein wird errannt und von Ekkewart ers 
fhlagen, nur 200 kommen mit Ermrih, Sibig, Wittige und 
Heinze nah Bolonie. Es folgt die Klage und das Begraben 
der Todten, Ruhe der Streitmüden bis zum achtzehnten Tage, 
dann fährt Dietrich mieder zu den Hunnen nah Eßelburg, 
und wird freundlich empfangen, Helche klagt in ihrem Muthe, 
die edein Merken gute, und wer auf dem Wall verfchied. Hies 
mit endet fi) das Lied, das zwar in der alten Form reichen 
Stoff zu einer fhönen Quida bot, hier aber in fpäterer meis 
fterfängeriicher Breite und Verweichtheit nur von fehr mittels 
mäfiigem poetiſchem Verdienſt erfcheint, aber fehr wohl die 
Hiftoriihe Compofition jenes Dichtungskreifes zu erläutern und 
aufzuklären dient. 
(Der Beſchluß folgt.) 


— — 
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Die beyden äfteften deutfhen Gedichte aus dem achten Jahrhundert 
‚herausgegeben durd die Brüder Grimm. 
Beſchluß der in No. 22. abgebrodyenen Ketenfion, ) 


W. die bey dieſer Gelegenheit von den Verfaſſern ent 
mwidelten, ſehr wohl begründeten Ideen über Dietrich von Bern, 
Ermrich, Sibih, die Wölfinger und verwandte Gegenftände 
betrifft, fo werden wir an einem andern Drte Gelegenheit has 
ben, ung weiter darüber zu verbreiten; hier bemerfen wir nur, 
daß ſchon der Abt Conrad von Lichtenau, Verfaffer der Urfpers 
ger Chronik am Anfange des dreyzehnten Jahrhunderts, über 
den Zwieipale der Poefie und Geſchichte in der Dietrichsfage 
nachgrübelte, und zu einem ähnlichen Reſultat wie die Verff. 
gelangte, wobey ihm aber freylich die wahre Erkenntnif des 
Weſens der Heldenpcefie nicht angemuther werden darf. Wir 
führen die in mancher Beziehung merkwürdige Stelle hier aus 
feinem Buche, Basler Ausgabe S. 111 an: „Nah Ers 
wägung aller diefer Umflände mag jeder, dem irgend einige 
Ueberlegungskraft beywohnt, enticheiden, was davon zu halten, 
daß nicht bloß in gemeiner Dichtung und in Volksgeſaͤngen 
aufgenommen, fondern fogar in einigen Chroniken gefchrieben 
il, wie Ermenreich zur Zeit Martians über alle Gothen ges 
herrſcht, und den Dietrich Dietmars Sohn, feinen Wetter, 
auf Anftiften des Ddoacer, gleichfalls, wie fie fagen, als 
Vetter ihm verwandt, von Merona vertrieben, und ihn 
gezwungen, beym KHunnenkönig Attila Zuflucht zu fuhen, da 
doh Jornandes ausdrücklich erzähle, Hermenreich, der Gothens 
koͤnig, habe zur Zeit des Walens und Valentinians über viele 
Könige geherrſcht, und fey von zwey Brüdern Sarus und Ams 
mins, die, wie ich glaube, jene find, die gemeinhin (vulgariter) 
Sarelo und Hamidiecd genannt werden, verwundet morden, 
und dann beym erften MWorbrechen der Hunnen aus den mäotis 
23 
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fhen Sümpfen unter Valamber theils an der Wunde, theils 
aus Verdruß Über dieien Einbruch geftorben,, Attila aber habe 
fiebenzgig Jahre fpäter in den Catalauniichen Feldern geftritten, 
und fen unter Martian und Valentinian geftorben. Dann erft 
habe unter Leo Theoderich, Dietmars Sohn, den Odoacer Kös 
nig der Nugier und Turcilinguer in vielen Treffen geichlagen 
und die Herrfchaft Staliens erlangt. Darum mag eine auf 
merffame Betrachtung diefer Thatfachen wohl enticheiden,, wie 
es doch möglich feyn mögte, daß Ermenreih den Theoderich 
Sohn des Dietmar zum Attila entweihen machen, da er doch 
feineswens fein Zeitgenoffe war. Sjornandes has aljo entweder 
falſch berichtet, oder der gemeine Glauben trünt, oder ein ans 
derer Ermenreich und ein anderer Theoderich find als Zeitges 
noffen dem Attila beyzulegen, durch welche alsdann der Widers 
fprudy ausgeglichen werden mag. Denn jener Ermenreich flarb 
lange vor Attila, Theoderich aber wurde nad feinem Tode, 
oder um die Zeit deffelben geboren im fünften Geſchlechte von 
Vuldulf, Bruder Ermenreihs, beyde Söhne Achiulfs, ads 
ftammend, deffen Enkel Eutharik, indem er die Amalafuenta, 
Theoderihs Tochter, zur Gattin nahm, beyde Finien wieder 
miteinander verband. Dietmar feinem Vater aber werden feine 
anderen Brüder beygelegt ald Wualamar und PVintimar, mo: 
von der Erfte zur Zeit Attilas lebend nad) deffen Tode feiner 
Herrihaft fih unterwarf, und ohne Nachkommen fterbend feis 
nem Bruder Dietmar die Negierung überließ, der andere aber 
einen gleichnamigen Sohn hatte, der nad) des Waters Tode 
Stalien verlieh, und nah Gallien, ging.“ Man fieht, dieje 
Chroniken leſen, wenn der Abt recht gefehen, gerade wie das 
‚Eaffeler Fragment, wie es fcheint, anders als die Wilfinafage, 
die doch ganz auf den Liedern derjelben Zeit ruht; Dietrich 
fliehe vor Odakers Meid nah Hunnenland, und diefer Odaker 
ift niche Ermenrich, fondern Sibich oder Gaben. Alles bes 
weist, wie vielfältige Geftalten die Fabel durchgelaufen, gleich— 
zeitig bey vielen Völkern und nacheinander in vielen Zeiten, 
den Letzten ift alles zuleßt in ein Bild verwachlen, wie ein 
Daum in den Knospen viel taujend Pflanzen trägt, deren 
jede verschieden von der Andern, und die doch eins find in 
ihrer Natur umd im ihren Mutterftomme. Go auch find alle 
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diefe Helden Dietrich und KHiltebrand und Odaker und Ermens 
reih und Attila blühende Bäume, die viele Laͤnder mit ihrem 
Gezweige Überfchatten, und durch lange Jahrhunderte immer 
diefelben und immer Andere grünen. Alles das ift in der 
Schrift fehr gut entwickelt, und dabey nod recht fcharffinnig 
auf die Verknuͤpfung der Dichtung durch Sivich mit der alten 
Fuchsfabel nachgewielen. Wat den gleichfalls angedenteten Zus 
fammenhang des Hiltebrand mit dem Ddyffeus betrifft, fügen 
wir nur noch aus der Trojanifhen Geſchichte des Dictis von 
Ereta, die man, wie alle Werke diefer Art, auch achtlos vers 
worfen, während fie ein Meugriechifhes Erzeugniß der frühes 
fien Zeit ohne Zweifel auf alten Eagen und jeßt verlornen 
Urkunden ruht, daß auch Ulyſſes mit dem eignen Sohne Thes 
lagon, den er mit der Circe erzeugt, in Achaia vor feiner 
Burg fämpfte, ohngeachtet ihn ein Traum gewarnt, und daß 
der Jüngling unmwiffend den Vater mit der eignen Lanze, die 
er auf ihr hingeſchleudert, tödtet. 

Wir müffen den Bemerkungen ein Ziel feßen, welche bie 
intereffante Schrift in uns geweckt. Wir loben zulegt noch 
einmal dag Ganze um die treue Gruͤndlichkeit, um die fchöne 
Liebe zu der Sache, um die durchgängige innere Tüchtigkeit, 
um die wohlbewahrte darin herrſchende Geiſtigkeit. 

Goͤrres. 





Erinnerungen von Friedrich von Matthisson. Erster 
Band. Zürich, bey Orell, Fuesli und Comp. 1810. X u. 
4138. Zw.Bd. 415 ©. gr. 8. (Mit einigen niedl. Vignetten.) 
Die anziehende Darftchlungsart des, Verf. ift fhon aus 

feiner früher erfchienenen Briefen befannt. Die Vorzuͤge, welche 

jme Sammlung auszeichneten, — ein heller Bli im Auffafs 
fen der Gegenftände, ein guter Beobahtungsgeift, weifer 

Gleichmuth und milder Ton in der Beurtheilung, metrifchs 

Ihöne Darftellungen und ein fehr gebildeter, biühender Wors 

trag — zeichnen auch diefe Erinnerungen, und zwar in einem 

nod höheren Grade, aus. Mur dürfte der Vortrag hier und 
da für Profa vielleicht zu blumenreich feyn, und manden Scils 
derungen fcheine fait bloß das Sylbenmaß zu fehlen, um 
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maleriſche Poefie zu feyn. Mehrere der im Jahre 1795, und 
im J. ı802 in einer neuen Auflage, erihienenen Briefe des 
Heren v. M. find, ihrem weſentlichen Inhalte nah, wiewohl 
in einer andern Ordnung, mit den fünf in diejem erften Bande 
vorfommenden Aufiägen verwebt; allein überall wird man die 
beffernde und fitiende Hand des Verf. gewahr. Manches 
Minderbedeutende, dergleichen die Ankündigung der fünftigen 
Erihsinung von Büchern, die damals, als die Briefe heranss 
famen, längft erihienen waren, wie Gerſtenbergs Minone, 
Klopſtocks Tod Hermanns u. a. blieb diesmal weg. Einiges 
mal werden jedoh aud hier noch Werke als künftig ericheis 
nend angefündigt, die weniafteng zur Zeit der Herausgabe 
diefeer Erinnerungen (1810) allgemein, als längfi ers 
fchienen , befannt find. &o wird, um nur ein Bepipiel ans 
zuführen, S. 375 bey Aug. Node bemerkt, „wir hätten in 
Kurzem einen verdeutihten Vitruv von ihm zu eriwars 
ten.“ Diefer Vitruv ift aber fhon 1796 zu Leipzig in zwey 
Bänden in 4. erihienen, und da Hr, v. M. fih nicht fireng 
an die Zeitfoige bindet, und Erinnerungen aus frühen und 
fpäten Jahren an einander reihet, fo hätte dieſe Notiz ents 
weder anders geftellt oder doch nicht ohne eine Anmerkung ges 
geben werden follen. — Drey andre Baͤnde werden noch auf 
diefen erften folgen, und dieſe Sammlung, die gewiß viele 
theilnehmende Leer finden wird, beichließen. 

Wir geben zu den einzelnen Auffägen des erften Bandes 
über. I. Der große Bernhardsberg S. ı — ı6. 
Diele Sehr anziehende Beſchreibung lad man fehon mit Mer: 
anügen in dem erften Theile der Briefe; hier aber find die 
Materien noch beffer, als dort, geordnet, und die ganze Dar; 
ftellung zeigt von der glücklichen Feile des nad) immer größerer 
Vollendung ftrebenden Verfaſſers. 

II. Die Feitentuppe von Mayenne. ©. 17 — 50. 
Auch diefe fhöne Schilderung kennt man fon aus dem 15. 
Briefe der erftien Auflage. Außer mehreren glüdlihen Ders 
beiferungen im Ausdrucke und einigen paffenden Auslafjungen, 
findet man hier auch ein finnvolles Gediht: Die Alpens 
hirten; — wiederum abgedrudt in der neueften Sammlung 
der Matthiſſon'ſchen Gedichte ©. 211. 
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III. Darftellungen aus Frankreich: in drey Abs 
(hnitten. S. 31 — 154. Merkwuͤrdige Züge aus dem Natios 
nal; Charakter der Franzofen, Nachrichten von ihrem Theater, 
Beichretoungen intereffanter Kunftwerke und Alterthümer, und 
lebendige Schilderungen reizender Gegenden wechſeln bier aufs 
angenehmfte mit einander ab. Uebrigens las man die meiften 
der Hier mitgerheileen Bemerfungen det Verf. über Lyon, 
Avignon, Vaucluͤſe, Cette, Nismes, Montpellier u. f. w. 
ſchon in feinen Briefen. Aber auch hier ſtoͤßt man auf manche 
gluͤckliche Verbeſſerung in der Darftellung, Eine der trefflichs 
ſten Schitderungen, die des Hafens bey Cette — möne bier 
als Probe der Darftellungsart des Verf. flehen: „Ein fris 
fher Seewind ( heißt ed S. 153) fühlte die Märme dee 
Abends. Die Matrofen ſchwammen zwiihen den Schiffen im 
Hafen, und die Fiiher fangen in ihren Barken. Ich flieg 
hinter der Petersihange hinab, und warf mich in die lauen 
Fluthen. Mir der Wonne wird vielleicht felten gebadet. Die 
Seſchwader der Karthager, Sprafufer und Nömer gingen vor 
meinem Geiſte vorüber, die großen Schatten der Scipionen 
über den Waffern, und Blagende Stimmen ber KHeldenvölter 
fhollen, aus ihren fernen Grüften, über die unermeßliche 
Meeresflihe, melde fie vormals herrfhend ummwohnten. Ich 
ging nachher noh lange auf dem Mole ſpatzieren. Allmälig 
verftummte das Gerümmel des Hafens, und man hörte nur 
noch von Zeit zu Zeit in den Schiffen das dumpfige Päuten 
der Berglode. Lange fchon hatte die Flamme des Pharus der 
leuchtet, als ich in,den Gaſthof zuruͤckkehrte. Goldene Bilder 
aus Athen, Milet und Pesbos wirkten fih in meine Träume‘; 
die freundlihen Seftirne, unter deren Einftäffen dıe glücklichen 
Südländer, durch überfchwenaliche Fülle des keimenden und 
fruchtenden Lebens, in ewiger Frählingsjugend frohlocken, fcheis 
nen einlabend niederzuſchweben, und der entförperte Himmels: 
chor ihrer felinen Bewohner fang in feifen Beiftertönen : 
Hoffe freudig, Hoffe muthvoll, Pſyche, bis zur Morgenröthe 
der losaebundenen Schwingen! Hoffnung ift die Bluͤthe des 
Gluͤcks!“ — — 

IV. Fever des Wiederſehens aufdem Schloffe 
Bodmer. ©. 155 — 178. Ein Beſuch bey dem Dichter 
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v. Salis, aus dem 8. Briefe des zweyten Theile der Briefe 
fhon befannt. Aus einem andern Briefe jener Sammlung 
ift auch ein Beiuh des Herrn v. Salis bey Heren v. Matı 
thiffon eingerädt. &. 159. ı60 wird dem edlen Wirich von 
Hutten ein verdientes Todtenopfer gebracht. Außer einigen 
glücklichen Verbefferungen im Ausdrucde, ſtoͤßt man in dieſem 
Auflage auch auf einige gelungene, neu binzugefommene 
Stellen. 

V. Baterländifhe Beſuche. S. 179 — 413. Auch 
diefe Nachrichten las man größtentheils fchon ehemals in den 
Briefen des Verf. mit Vergnügen; nur mit dem Unterfciede, 
daß man die aus verfchiedenen Jahren und von verfchiedenen 
Reiſen herrährenden Motizen hier in ein Ganzes concentritt, 
und mit mandem angenehmen Zufaße bereichert findet. Mans 
es, was nur die Empfänger der Briefe intereffiren konnte, 
ift hier weggeblieben. Die Bemerkungen des Verf. erſtrecken 
ſich über Konſtanz, Mörsburg, Memmingen, Ulm, Stuttgart, 
Heidelberg, Mannheim, Frankfurt am Main, Marburg u. 
f. w. Außer der Erwähnung einiger Marburger Gelehrten, fins 
det man aud eine kurze Befchreibung des bekannten Monu; 
ments der heil. Elifaberh in der dafigen gorhiich » prächtigen 
Elifaberh » Kirche. Der trefflihen, Über fünf Altaͤre dieſer Kirche 
befindlichen und größtentheils von Albrecht Dürer herrührende 
Gemälde und Schnigarbeiten findet man jedoch nicht erwähnt. 
Auffallend aber war es uns, hier ein Urtheil des Verf. mie 
der abgedruckt zu finden, das uns fchon ehemals, als unkuͤnſt⸗ 
leriſch, in den Briefen mißfallen hatte. Nachdem nämlich 
Hr. v. M. das merfwärdige und in feiner Art einzige Mos 
nument der heil. Eliſabeth — deffen auh Hr. Fioritlo in 
feinen Meinen Schriften, als eines intereffanten Products aus 
der legten Hälfte des dreyzehnten Jahrhunderts, erwähnt — 
befchrieben hat, fügt er folgendes hinzu: „Kein Menichen; 
freund wird den frommen Wunſch unterdräden können, Diele, 
den Aufihließer ausgenommen, keinen Sterblihen zu Nutz und 
Frommen gereichende Gold s und Stibermaffe, aus dem dden 
Gewölbe befreyt, und, zum Bellen mwohlthätiger Stiftungen, 
unter dem Prägftoce der Münze zu fehen; befonders in ei 
nem Lande, wo fo viele Wittwen und Watjen, deren verkaufte 
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Männer und Väter in Amerika modern, die Igerechteften Ans 
fprähe auf Entihädigungen haben, welche nicht allzu tief uns 
ter ihrem MWerlufte find.“ (Kann man wohl gebliebene Gatten 
und Väter auf irgend eine Art mit Geld bezahlen?) „Der 
Geiſt der Heiligen Elijaberh felbit würde fi diefer Werwands 
lung freuen: denn fie war eine großherzige Frau, die auf 
jeden Seufzer laufchte, um ihn zu ftillen, und nach jeder 
Träne forfchte, um fie zu trodnen.“ Macher wird dieſes 
Kunſtwerk noch einmal, eben fo untünftlerifh, ein todter 
Mammon genannt. Was würde aus den intereffanteften Kunfts 
werfen der Vorzeit werden, wenn man faufmänniih nur den 
größeren Mugen berehnen wollte, den fie, in Geld verwans 
delt, gewähren würden ? Könnte man nicht, eben fo konſe— 
quent, auch rathen, die trefflihen Altargemälde und Schnitz⸗ 
arbeiten von Albrecht Dürer, welche diefe Kirche zieren, 
an die Meiftbietenden zu verkaufen, und von dem gelöf’ten 
Kapital Allmofen auszutheilen, oder fromme Stiftungen zu 
gründen ? 1leberdies bedachte Hr. v. M. nicht, wenn er von 
„Wittwen und Waiſen redet, deren verkaufte Männer und 
Väter in Amerika moderten,“ daß dem ehemaligen Regenten 
von Heſſen weder die Elifaberh; Kirche, noch deren Scäße 
angehörten, fondern ein Eigentum des erft feit Kurzem auf, 
gehobenen Deutihen Ordens waren, der mit dem Amerikanis 
fhen Kriege nichts zu fchaffen hatte! Und gab und gibt es 
nicht, und wird es nicht in allen fünftigen Zeiten Kriege ge— 
ben, woran auswärtige Hälfstruppen Antheil nehmen müffen, 
ohne daß der eingeine Bürger oder Krieger fich lebhaft für die 
Sache intereffiren follte, um deswillen er kämpfen, dulden 
oder fallen muß? Es ift vielmehr Sache der jedesmaligen 
Landesregierung, darauf bedacht zu ſeyn, die Wittwen und 
Waifen der Gebliebenen und die Kinder der Werftüinmelten, 
fo wie diefe Ungluͤcklichen ſelbſt, aus der Staatskaſſe zu vers 
forgen , ohne deshalb ehrwuͤrdige Kunfidenfmale in Elingende 
Münze zu verwandeln! — Uebrigens hat auh Kr. v. M. 
den Geldwerth des Monuments viel zu hoch angefdlagen. 
Vielleicht finder fih der würdige und unbefangene Verf., nad) 
einer genauern Prüfung unjerer Anfiht, bewogen, bdiefelbe 
auch zu der feinigen zu mahen. — Ueber Göttingen und 
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mehrere dortige Gelehrte ſagt Hr. v. M. viel Intereſſantes. 
In den Briefen ging er von da gleich nach Hamburg uͤber. 
Hier aber iſt erſt noch Manches aus dem 5. Briefe des 1. Bdos. 
über Hannover, Herrnhauſen, Marienwerder u. ſ. w. einge—⸗ 
ruͤckt. Bey Hamburg iſt wieder in Eins zuſammengeſchmolzen, 
was Hr. v. M. ehemals im 1. Br. des 1. Bds. und im 16. 
Dr. des 2. Bds. (mac der erften Aufl. der Briefe) in den 
verichtedenen Jahren 1785 und 1794 beobachtet und. aufges 
fchrieben hatte. Bon Klopſtock, dem Schauſpieler Schröder 
und dem Dichter Claudius kommt hier nod mancher inters 
effanter Zug vor, wovon die Brief: Sammlung des Verf. 
nichts enthielt. Dann geht es aber Lüneburg, Braunſchweig, 
Krakau bey Magdeburg ( wo eine rührende Szene ded Wieders 
ſehens vorkommt), Halberſtadt, wo man auf mehrere anges 
nehme Zuiäße ſtoͤßt, — die Spiegelberge, Wernigerode — 
und hierauf folgt eine kurze, gefühlvolle Schilderung der heres 
lihen Garten s Anlagen zu Wörlig, mit ein Paar neuen Zus 
fägen und Wendungen. &o hieß es z. B. fonft in den Briefen, 
Bd. 2. ©. 186: „Du haft die intereifanteften Laͤnder unfers 
Welttheils geiehen, lieber Bonfterten! und bejonders in 
Stalien, Frankreich und England, jede dir erreihbare Blume 
des Schönen, Großen und Nüslichen gebrochen: aber dennod) 
würde, bey der Reiſe durch das Fuͤrſtenthum Deffau, frohes 
Erftaunen fi deiner Seele bemädtigen“ u. f. w. In den 
Erinnerungen, ©. 377, wird dies alles, mit wenig vers 
änderten Worten, von Forfter gefagt: „Frohes Erftaunen 
bemächtigte ſich der fchönen und großen Seele Georg Fors 
fters, welcher den Erdball umfeegelt, und in den intereffans 
teften Ländern unfers Welteheils jede nur irgend erreichbare 
Blume des Großen, Schönen und Nuͤtzlichen gebrochen hatte, 
bey den reigenden Anfichten des Fürftenthums Deffau“ u. |. m. 
Seite 579 fg. femme ein Zufab über Wörlig vom J. 1801 
vor, worin der Verf. einige Anfihten und Aeuferungen eines 
Ungenannten in einer Anmerkung zu des Hen. v. Bonftets 
ten Aufſatz über die Sartentunft — insbefondere was ben 
Wohnpalaft zu Wörlig betrifft — berichtigt. — Bey Weimar 
verweilt der Verf. mit Liebe, und erzähle manches Erfreuliche 
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von Wieland, Herder, v. Knebel u. a. Bey Herder 
ift auch von der künftigen Herausgabe der (ſchon im J. 1796 
erfchienenen ) Deutihen Bearbeitung der fchöniten ‘Poefieen des 
Jakob Balde die Rede. Bey Knebel hingegen heißt ee: 
„er Bade vom Properz eine das Urbild ehrende Kopie vols 
lendet.“ Dieſe Ueberſetzung erſchien aber erſt 1798. Indeſſen 
koͤnnte die Ueberſetzung wirklich ſchon im J. 1794, mo Hr. 
v. M. in Weimar war, vollendet geweſen, aber erſt 4 Jahre 
ſpaͤter erſchienen ſeyn. S. 395 fg. wird Knebels, aus 
Herders Adraſtea bekannten, Beſuchs bey dem trefflichen 
Dichter Joh. Niklas Götz zu Winterburg erwaͤhnt und des 
guͤnſtigen Urtheils gedacht, welches Friedrich der Große 
über die Maͤdcheninſel dieſes Dichters fälle. Mufäns und 
Bode erhalten ein verdientes Todtenopfer. Daß Albredt 
Dürer auch Scheiftfteller war, und ein Buch von der menſch⸗ 
lichen Proportion und Porträtmalerey ſchrieb, ift doch fo ums 
befannt nicht, als Ar. v. M. ©. 411 vermuthet. Mit der 
Ankunft des Hrn. v. M. in der Gartenwohnung des Hrn. 
v. Bonftetten, unweit Bern, fchließt dieſer erſte Dand der 
Erinnerungen. 

Nach diefer ausführlihen Anzeige des erfien Bandes deus 
ten wir noch fürzlih den inhalt des zweyten an, deſſen 
Inhalt nicht weniger anziehend, als der des erfien, iſt. Wir 
finden bier folgende Aufiäge: VI. Seefahrt nad Kopen— 
hagen. 1794 (S. 1 — 54). Zwar groͤßtentheils ſchon aus 
dem 2. Bande der Matthiſſon'ſchen Briefe bekannt, hier aber 
verbeffert und mit einigen intereffanten Zufägen vermehrt. 
VII. Wanderung nah dem Stodhome, an J. ©. 
v. Salis. 1794 (8. 55— 76). Gleichfalls aus dem letzten 
der Briefe des 2. Bandes bekannt, hier aber verbeffert und 
vermehrt. Inter andern liefet man die fchöne poetiihe Ers 
giefung ©. 75 hier zum erftenmale. VIII. Die borromäis 
fhen Sinfeln 1795 (S. 77 — 95). Erfiheint hier zum 
erftenmale. Leider! aber erfährt man, einige artige Anekdoten 
und gefühlvolle Aeußerungen uͤber die reizends fhöne Gegend 
abgerechnet, nicht viel von den Inſeln und deren Beſchaffen⸗ 
hei. IX. Reife von Laufanne nad Aofta. adoı 
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(8. 99 — 204). Ein reihhaltiger intereffanter Aufſatz! Eir 
niges ift zwar auch fchon aus dem ı. Bd. der Briefe befannt. 
Man finder aber auch hier manchen erfreulihen Zufag. Ans 
ziehend find unter andern die Macdrichten von Gibbon, 
Chandler, Gorani, Alfieri, des Verfaffers 
Herzensergießung über feine Freundichaft mit dem edlen Bons 
fetten, u. am. X. Acht Tage in Paris. An den 
Fürften von Anhalt Deffau. ı805 (8. 207 — 274). Ein 
neuer Aufiaß. Der Verf. hat feinen kurzen Aufenthalt in der 
merkwürdigen Kaiferftadt jehr gut zu benußen gewuft. XI. 
Acht Tage in den Alpen. cu den Erbpringen von Mech 
lenburg » Strelig. 1804 (S. 277 — 554). Diefer Aufſatz ift 
einer der anziehendften dieſes Bandes; reih an ſchoͤnen Schil— 
derungen und intereffanten Anekdoten, aber feines Auszugs 
fähig. Eben fo ihön ift der XII. Aufſatz: Wallfahrt nad 
der großen Karthaufe bey Grenoble An. ©. 
v. Salis. ıBo8 (S. 357 — 418). Wir können uns nicht 
enthalten, folgende Stelle aus diefem lebten Aufiake herher 
zu feßen: — — „Troß dem feurigen Weine von Afti, blieb 
mein Gemuͤth beym Hinblicke nah dem verhängnißvollen 
Schlachtfelde von Marengo, nur ernften und duͤſtern Betrach— 
tungen hingegeben. Mir war, als fliege, gleich einem Geifte 
Difians, der Schatten des Diederften der Heerführer aller 
Zeitalter und Mationen, des tapfern Defair, dem Parthey— 
wuth und Rottengeiſt bis zur Erbitterung verhaßt, Pflichtge—⸗ 
fühl und Ehre bis zur Anbetung heilig waren, und welchen 
ſogar die Voͤlker am Nilftrome durch den Namen des gerechten 
Sultans ehren, Hinter den ichirmförmigen Wipfeln der Pinien 
zürnend empor, und fordern mid auf, fein letztes, nur we— 
nigen befanntes Heldenwort in das Gedaͤchtniß der ihm Ges 
rechtigkeit gewährenden Mitwelt zu prägen. Sch verdanfe es 
einem edlen Krieger, den ih im Jahre 1803 von Straßburg 
nach Paris begleitete, und in deffen Armen Deſaix den bes 
neidenswerthften aller Tode ſtarb. Die fchöne Tirade, welche 
die Zeitblätter ihm in den Mund legen, und der nur das 
Alerandrinifche Versmaaf mangelt, um ganz theatralifch zu 
ſeyn, gehört auf die Lippen eines Galliihen Noscius; aber 
fo geſucht und ſtudirt fpriche kein Feldzerr, dem die eifige 
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Hand des Todes ſchon an das Herz greift. Er denkt nicht an 
die Stimmſammlung der Nachwelt zu feiner Apotheoſe, fons 
dern nur an den enticheidenden Moment der großen Gegens 
wart: „Ron neuem fann der Sieg fhwanfen, wird dein 
Tod ruchtbar vor der Zeit.“ Schnell, wie die Kugel, die ihn 
traf, ſchlug in feine Seele diefe Vorftellung ein, und ſprach 
ſich, mit erhabenem Patonismus, in feinen leßten Worten aus: 
„Stille davon!“ (N’en dites rien!) 

Auch das Aeufere diefes Buchs ift geſchmackvoll, und jes 
der Aufſatz mit einer niedlihen Wignette geziert. Möge der 
würdige Matthiffon uns bald mit den beyden folgenden 
Baͤnden beſchenken! — 





8. F. Huber's ſaͤmtliche Werke ſeit dem Jahre 1802. Zweiter Theil. 
Tuͤbingen 1810. bey Cotta. 484 ©. (Der erſte Theil, welcher 
1806 erſchien, enthaͤlt Hubers Biographie und fruͤhern Briefe.) 

Durch den Tod des wackeren Huber haben nicht bloß deſ— 
ſen naͤhere Freunde einen bedeutenden Verluſt erlitten, ſondern 
auch die ganze gebildete Leſewelt, vermißt durch ihn einen 

Schriftſteller, der ſich durch eine gewiſſe aͤſthetiſche Rechtlich—⸗ 

keit und Geradheit auf eine erfreuliche Weiſe bemerkbar ges 

mache hatte. H. ermangelte freylich der einentlih gelehrten 

Dildung, fein Geift war nicht genähre durch das Studium 

der Aiten, nicht mit Sicherheit ausgebilder durch Logik und 

Philoſophie, und wir müfen ihm fogar einen bedeutenden 

Umfang und Tiefe des Beiftes abjprehen, doh wenn ſich 

diefer Mangel durch irgend etwas erfegen oder verhüllen läßt, 

fo fonnte man in der That bey H. zuweilen in Verſuchung 
tommen, jene höheren Anfprüche zu vergeffen. Man fand bey 
ihm ein redliches, durch Leiden geftärktes, liebevoll klares Ges 
muͤth, den eigentlihen Boden, auf dem allein die Poeſie 
fi erzeugen kann, die nie mit einem unreinen oder ſchwaͤch— 
lihen Kerzen fih vertragen mag, man erfannte in ihm einen 
nicht gewöhnlichen combinatorifhen Scharffinn, einige gute 
leitende aͤſthetiſche Anſichten, einen Styl, der anfangs freylich 
von einer gewiſſen Muͤhſeligkeit erkälter, ſich in den letzten 
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Jahren zu mehrerer Freyheit hindurch arbeitete u. f. w. So 
ift es denn als ein verdienftliches Werk anzuerkennen, daß man 
uns eine Darftellung feines anziehenden Prbens gegeben, und 
den Anfang gemacht hat, mehrere feiner gerfireuten Schriften 
nebjt denen nody ungedruckten zu fammeln. H. felbft war ein 
guter aͤſthetiſcher Oeconom, und lieh gewöhnlich feine Aufläge 
und Erzählungen das Publitum zweymal lefen. Wir wollen 
ihm damit keinen befonderen Vorwurf madhen, fondern ung 
gern erinnern, daß jede Schrift, die nicht werth ift, mehrere 
Male gelefen zu werden, aud) nicht verdiene, daß man fie ein 
einziges Mal durchblaͤttere. Bey den meiften Werken H's 
tritt der erftere Fall wirklich ein. i 

Ein nicht geringer Theil der vorliegenden Schrift enthält 
Krititen aus der allg. Pit. Zeit., dem Freymäthigen u. f. w. 
(S. 105 — 242) Wenn wir erwägen, daß mit Ausnahme 
einiger wenigen Beffern, in den achtziger, und befonders im 
Anfange der neunziger Fahre, die äfthetiihe Kritit der Deuts - 
[hen gar kraftlos und ichläfrig betrieben wurde, indem damals 
die faft ausichließlihe Hinneigung zu einer meift oberflächlichen 
Politik die Fortichritte in der Kritit der Künfte hemmte, fo 
werden wir mehrere der Huberfihen NRecenfionen für fehr aus— 
gezeichnet erklären müffen. So ift 3. B. die Kritik von Goes 
thes Schriften (vom Jahre 1792, ebenfalls abgedrudt, im 
H's vermiihten Schriften, Berlin 1793.) das frühefte ‚gute, 
klar anerkennende Wort über den trefflihen Schriftfieller. Ihr 
gegenüber fteht, als entfchieden verfehlt, die Kritit von Klop— 
ſtock's Hermann’s Schlacht, in welhes Wert H. nicht fonders 
lich fih zu finden wußte (©. 110 — ı20). 

Noch muͤſſen wir hier der Kritifen der Goethifhen Na— 
tärlihen Tochter, des ehedem gar fehr geprieienen, von H. 
aber fait annihilirten Grafen Donamar u. f. w. mit gebuͤh— 
rendem Lobe gedenken ; vermißt baden wir die des Schlegel— 
fhen Athenaͤums, der Nomantifhen Dichtungen von Tieck, der 
Luna von Korn, des Alarcos u. f. w. Trifft 9. in bdiefen 
Necenfionen zuweilen audy in das Blaue hinein, fo ift denn 
do der Anftand, mit der er die Sache treibt, anziehend, 
und es ift deshalb zu wünfhen, daß man in dem folgenden 
Theile forefahre, uns die Krititen ſaͤmmtlich mitzutheilen, die 
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in den einzelnen Sjournalen und Zeitungen zerftreut, fo fchwer 
aufzufuchen find. 

Wir erhalten ferner in diefem Bande Briefe, ans dem 
Anfange der neunziger Jahre, faft gang politifchen Inhalts. 
Wir wollen diefe Briefe nicht recenfiren,, da fie jetzt durchaus 
veraltet find, und eigentlih nie für den Druck beftimmt was 
ren; nur das wollen wir hier nicht verhehlen: Hätte H. den 
Tacitus gefannt, diefen ewigen oder der Achten Politik, er 
würde jene Briefe ganz anders geichrieben haben, und von 
manchen ſchmerzlichen Täuihungen, die hinterher nicht auss 
bleiben konnten, frey geblieben feyn. 

Wir erhalten Hier ferner Erzählungen („Das ein: 
fame Todesbett* und „Weltfinn und Frömmigkeit“), denen 
die lebte Hand noch fehlt; doch vermiffen wir diefe leßte Hand 
nicht fonderlih, da fie doch nicht die Poefie würde haben bins 
ein zaubern koͤnnen, die leider gaͤnzlich mangelt. Leider muͤſſen 
wir fogar noch hinzufügen, daß wir bier auch eine gemiffe 
Laxitaͤt in der Anficht des fittlichen Lebens wahrgenommen has 
ben, die durch einige fchimmernde Halb: Philofophie ſchlecht 
verhäkle worden ift. Es ift uns um fo jchmerzlicher, Dielen 
Vorwurf hier niederlegen zu müllen, da ung, wie wir durchs 
aus nicht verhehlen wollen, Huber als Menſch fehr theuer 
war, und auch die meiften feiner anderen Schriften von einem 
ähnlichen Vorwurf völlig frey bleiben. 

Endlich erhalten wir Hier auch noch Bruchſtuͤcke von Schaus 
fpielen. A. ſprach ſich ſelbſt oftmals mit befcheidener Selbfts 
tenntniß dag dramatiiche Talent ab, dennoch trieb ihn oftmals 
eine unbefieglihe Meinung dazu hin, und er lieferte dann, 
was ein gerftreicher, aber unpoetifher Schriftfteller liefern 
tann. — Der bier angefangene „SFaffieri“ ermangelt leider 
der tragiichen Kraft, der fortgeießte Deutiche Hausvater (von 
Gemmingen) wäre unieres Erachtens nichts weiter geworden, 
als ein mittelmägiges Familiengemälde, wie wir deren fchon 
sur Gnuͤge haben. Es ıft fehr wahr, daß wir Deutichen den 
tiefen und wahrhaft heiligen &inn des Familienlebend rein 
und kräftig in unferem Herzen aufbewahren; doch eben fo rein 
und fräftig dargeftellt Haben wir diefen Sinn wenigitens auf 
der Bühne nody niemals. Was dort in diefer Hinficht gegeben 
wurde , war meiftens nur Licbäugeley, oder MWeichlichkeit oder 
engbrüftige Werzagtheit. 

Am meiften dürfte zu bedauern feyn, daß das Pleine ans 
gefangene Luftipiel „der Rauſch von geflern“ nicht vollendet 
worden ift, wir hätten in ihm ein fein gedarhtes Diminutivs 
Drama erhalten, das, mit Liebe und Sorgfalt auf der Bühne 
dargeftelle, gewiß eine vecht erfreuliche Stunde würde gewährt 


366 5. 9. Bothe's antikgemeſſene Gedichte. 


haben. — — Moͤge uns H's Andenken ftets theuer bleiben. 
Mas er wirklich erftrebt hat, ſteht oft tief unter dem Ideal; 
doch was er wollte, mit ganzer Seele wollte, war rein und _ 
groß und herrlich. 

In 





8. H. Bothe’d antifgemeffene Gedichte, eine aͤchtdeutſche Erfindung. 
Berlin und Stettin, bei Sr. Nicolai 1812. XXIV und 196 ©, 
fl. 8 


„Griechiſche und Pateinifhe Negeln der Mortmeffung ans 
zunehmen, ift nicht partheniihe Vorliebe für Griechen und Las 
teiner, fo verzeihlich die hohe Bildung beyder Nationen auch 
eine folhe Vorliebe mahen würde; es ift vielmehr die Webers 
zeugung , daß diefe Regeln nicht fowohl die eines einzelnen 
Volkes, als der Natur felber find, oder mit andern Morten: 
daß Hellas, Noms Lehrerin, die in Rede ftehende Kunft auf 
ihre erften Gründe zuräcdführte, die in größerem oder gerins 
gerem Maaß auf alle Sprachen anwendbar find.“ 

Nach diefen Worten der Vorrede glaubte Nec. nichts ges 
wiffer, als die Sefeße der Deutfhen Metrik von Hrn Bothe 
eben fo mißkannt zu finden, wie ehemals von Conrad Geh: 
ner, und fpäterhin von Claius, der in feiner Grammatica 
Germanicae Linguae KHerameter gibt, wie: 


— v0... — u o 
Ein Vogel hoch ſchwebet, der nicht ald andere febet. 
und Sapphifche Zeilen, wie: 


Lobe mit Epmbeln , der ob allen Himmeln 


Did mit Heil ſeret, benedeyt, regieret. 


in denen die Roͤmiſche Sylbenmeſſung unſerer widerſtrebenden 
Sprache mit Gewalt aufgedrungen iſt. Aber zu ſeinem Erſtau— 
nen fand er die Verſe in den Gedichten, bis auf einige, die 
fuͤr verungluͤckt gelten moͤgen, meiſt richtig gemeſſen. Herr 
Bothe ſpielt Uzens unſchuldiges Spiel, nur nicht völlig fo 
unihuldig, und gibt uns für antik gemeffene Gedichte, was 
aͤcht Deutſch gemefjene find, die nur zufällig mit der alten 
Meſſung übereinftimmen. 3. D. 


Malle dahin muthroll, du Gefegneter, in die Gefahren, 
Welche du ſollſt anfhaun und Bändigen! Hörft du den Anruf 
Der Drommete? Sie fagt: „Auf, auf, da die heilige Fahne 
„Wehr des Vaterlands! auf, du den göttliche Geiſter 
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„Winken hinauf, ſich nach, die erhabene ſonnige Ruhmbahn, 
„Dein' Ahnherrn! Durch Nacht und Sturm und Drachen 


hinan ſchwebt 
„Steil der Weg: jedoch N umber wohnt liebliche Klar: 
eit 


„Emiger Himmeldfterne.“ 


Wenn wir den Mleinköpfigen Anfang des dritten Verſes auss 
nehmen, und den Marehiffonichen Unpprrhichius jedoch, fo 
ift fein Verstakt, der fih nicht vertheidigen ließe (denn die - 
paar trochätfchen, von denen Himmels noch dazu „Sponda’s 
fhwebenden Gang“ nahahmt, duldet der Deutſche KHerames 
ter), und die meiften find fogar vorzüglich jhön. Eben fo 
verhält es fih durchgängig mit den Eiegiihen, Sapphiſchen, 
Astiepiadifchen und anderen Versmaßen diefer Sammlung. 
Aus &. XXI der Vorrede fehen wir, daß Hr. Bothe, 
duch Tiedgens und Biefters Beyfall, und die Mevaille 
des erhabenen Fürften Primas ermuntert, noch weiter zu 
gehn geſonnen iſt. Hier erheiicht die Necenfentenpfliht, ihm 
‚ein warnendes Diſtichon zugurufen, welches ihm zugleich das 
Ziel, wohin er gelangen wird, vor Augen ftellen mag: 


Bothe, dein anrifes Spibenmaß, dad du fo empfiehlſt 


Brüfe mit Tcht deutſchem Geiſte doc und Fritifchem ! 
D. A. E. 





Archäologie der Kirchendognten 'von Joh. Ulrih Röder. Coburg 
im Meufel. Zefeinftitur, 1812. VI und 266 ©. in 3. 


Nah der Vorrede hat der Verf. nah 55 Dienftjahren 
im 67. Jahre feines Alters, als Director der herzogl. geh. 
Canzley, Eanzler der Regierung und Praͤſes des Eonfiftoriums 
u Coburg, wegen Kränffichkeit feine Dimilfion genommen. 
Hs alter Liebe für das Studium der Theologie wendete er, 
bey wiederfehrender Ruhe und Kraft, feine Zeit auf biblische 
und claſſiſche Pbilolonie, Kirchengeichichte und andere theol. 
Hülfswiffenichaften. Gewohnt mit der Feder in der Hand zu 
leſen, notirte er fich vieles. Einen Auszug daraus. nach den 
Artiteln der Dogmatik geordnet, gibt er ald ein Greis von 
72 jahren im aegenmwärtigen Werke, welches vornehmlich durch 
Vergleihung jüdischer und anderer. Volksmeynungen und ges 
lehrter Doqwen die Entftehung mancher chriffliher Dogmen 
oder dogmariicher Formen freymuͤthig und oft Sehr richtig bes 
leuchtet. Sogleich anfangs werden die hiſtoriſchen Belege anges 
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geben, daß die erften Ehriften lange Juden blieben, nur 
mit dem Unterichied , daß fie an Jeſus, als den gefommenen 
Meſſtas und als Meformator des Judenthums gegen Pharifäiss 
mus und Sadducaͤismus, glaubig geworden waren (Apg. 21, 
20.), da Jeſus ſelbſt, nah feiner göttlichen Lebensklugheit, 
nicht anders zerftören zu wollen, als durch Aufbauen des Beifes 
ren, nur das Geſetz zu vervolllommnen,, Matth. 5, 17., nes 
benbey aber noch Dpfer und fogar Saͤtze der Traditionarıer 
(Matth. 25, 2. 25.) zugulaffen geneigt war, „bis alles ges 
fhehen ſeyn würde.“ eu; ravea yerncaı. In der Stelle 
bey Sueton, wo Tiberius die Juden und similia sectantes 
aus Nom verweii’t, findet der Verf. die judaizirende Chriſten, 
Val. Apg. 18, 2. Wenn Juden und Griechen neben einander 
fiehen ‚, als zum Chriſtenthum gerufene, wie Nöm. 9,9. 3, 9. 
ı. Cor. ı, 20. ı0, 32., fo veriteht der Verf; unter den letteren 
nur fogenannte Fromme oder Gottfuͤrchtende Apg. ı3, 16. 17, 
2. 4., d. h. jüdisch gewordene. Von den Griechen fepen viele 
feit den NRömerkriegen mit Perfeus, mit Korinth ıc. als Sclas 
ven verkauft, aud an Juden nad) der Erlaubniß Lev. 25 44. 
gefommen und Profelyten geworden (Joſeph. ctra Apion. 
2,5.), da, nad Cicero und Juvenal, der hungrige Grieche 
alles zu thun fähig geweien fey. Unter den Bapßapoıs NRöm. 
1, 14. verfteht der Werf. Sjuden zu Rom. Wie hätte Paulus 
geborne Roͤmer damals Barbaren nennen dürfen? Bis nad) 
der Zerftörung Jeruſalems feyen alſo meift nur Juden und 
Sjudengenoffen, Meſſianer nah Jeſu Lehre — Chriftianer, 
geworden. (Doch haben unftreitig auch manche Heyden den 
Monotheismus aus herzlicher, oder philofophifcher Ueberzeugung 
angenommen.) Auf ähnliche Weite hat der Verf. faft ben jes 
dem Artikel minder gemöhnlihe Bemerkungen, weldye die Prüs 
fung reizen und zugleich durdy Gedrängtheit angenehm werden. 
Auch Philo, auch die Kabbala werden benußt, und Schriften, 
welche noch nicht zu vergeffen find, wie Gruners, Heilmanns 
Dogmatiken, in neues Andenken gevraht. Wie felten iſts, 
daß befonders Männer, melde durch ihre Studien und Ger 
fchäfte gewöhnt werden Eönnen, wie viele® andere, eben fo 
auch die ethiſche Welt, zu welcher die Theologie gehört, nad) 
dem Typus der Auferen Gefehgebung, der politifhen Rechts— 
verträge, der bürgerliben Straf : und Genugthungstheorie zu 
betrachten , die reine Neigung in fich erhalten, vor allem, wo 
nicht den philofophifchen und pſychologiſchen, doch den hHiftoris 
fhen Eneftehungsgrund aufzuſuchen und anzuerkennen ! 
2. E. ©. Paulus. 
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Josephus et Carolus Wenzel de penitiori structura cerebri ho- 
minis et brutorum — cum quindecim Tabulis ductis in 
aere et totidem linearibus. — Tubingae apud Cottam. 
man Vorrede XIV ©. 6 Tabellen und 354 Bogen. 
ol. 


N, fon’ in einem eigenen Prodromus vor drey Jahren 
diefem Werke vorangegangene Ankuͤndigung, — der viel vers 
fprehende Titel — und felbft auch das fplendide mit fo vielen 
Kupfertaſeln ausgeräftete fo volumindfe Werk ſelbſt, berechtigen 
in der That zu ‚großen Erwartungen. | 

Die diefen Hoffnungen erfüllt begann der Rec. die Durchs 
Iefung diefes Werks, und nachdem er fi muͤhſam durd dass 
felbe, wie durch eine fandige Steppe durchgewunden, foll er 
getreulih erzählen, mas er fand, und was er Über das 
Sanze urtheilt. Die Verf. beginnen ihe Werk mit der tabels 
lariſchen Anfiht. Die Vergleihungen der Länge und Breite 
dee großen und Beinen Gehirns bey Foetus, Kindern und Ers 
wachſenen männlichen und weiblichen Gefchlechts, wobey Rec. 
vorzüglich aufgefallen ift, daß das Gehirn eines 11, jährigen 
Knaben 5 Zoll Länge und 4 Zoll 3’ Breite hatte, das eines 
fehsjährigen 6°’ Länge und 5’ 6’ Breite, und das eines 
ausgewachfenen Mannes von 26 - Jahren nur 5’ 10’ auf 
5” Breite maß. Das Peine Gehirn hatte an Kindern und 
Erwachſenen erftens a’ 6’ auf 4” 3° Breite. Sollten 
dieſe Beobachtungen richtig ſeyn, woran Rec. Jedoch fehr zwei⸗ 
felt, ſo wuͤrde wenigſtens Gall's Meynung dadurch ſehr miders 
legt, welcher naͤmlich behauptet, daß das kleine Gehirn in 
den Jahren der entwickelten Mannbarkeit ſo ſehr an Umfang 
zunaͤhme. Eine zweyte Tafel enthaͤlt die Ausmeſſungen der 
Gehirne verſchiedener Saͤugthiere und Voͤgel. Eine dritte Tas 
fel enthaͤlt das Gewicht des ganzen Gehirns und des großen 
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und Meinen Gehirns an Menfhen von verfchiedenem Alter. 
Die vierte Tafel zeige die Gewichte der Gehirne verfciedener 
Säugthiere und Voͤgel. Eine fünfte Tafel die Zunahme des 
Gewichtes in einem Hähnchen vom 6ten Tage der Bebruͤtung 
des Eyes bis zum 21. Tage nebft der Mergleihung des Ges 
wichtes des ganzen Körpers. Die fechste Tafel zeigt endlich 
bey Vergleihung der Länge und Breite des Gehirns die Fänge 
und Breite des vierten ( der Verf. fünften ) Ventrikel an den 
Menihen und den Thieren. 

Im $. I. Handeln die Verf. mit einer laͤſtigen Weit⸗ 
ſchweifigkeit von den Schleimkoͤrperchen, welche auf der äußern 
Fläche der harten Hirnhaut neben dem langen Bflutleiter lies 
gen, und die man gerwöhnlih Pacchioniſche Drüfen nennt. 
Auf 17 Foliofeiten erfahren wir weiter nichts, als daß dieſe 
Körperchen nicht in ungebornen,, aber wohl in Kindern vom 
erften Alter vorfommen, daß diefelben fowohl über als unter 
der harten Hirnhaut fi erzeugen, im lebten Fall, wenn fie 
größer werden, duch die harte Hirnhaut durddringen, auf 
den Venenſtaͤmmen liegen, die an den Blutleiter andringen, 
gerinnbare Lymphe feyen, die verdickt werde, durd die Bes 
mwegung des Hirns beym Athmen durch die Fafern der harten 
Hirnhaut durchgepreßt werde u. f. m. Am Ende folgt das 
naive Geftändniß, „finem neque ullum habere neque ha- 
bere posse videntur.“ (!) Iſt wohl etwas im Organismus 
ohne Zweck? 

$. II. Vergleichung der allgemeinen Form der Gehirne 
des Menſchen, der Säugthiere, Wögel und Fifhe. Aus dem 
Ganzen ift nichts zu entnehmen; es herrſcht Überall nur ein 
unbeftimmter Ausdruck von lang, breit, rund, längli u. ſ. w. 
Die Verf. hätten dabey mehr Achtung gegen das Publitum 
zeigen follen, als daß fie Beobachtungen von erweichten und 
faulen Hirnen beybringen. " Wußten fie denn nicht, daß das 
Hirn des Störs immer weich, felbft an lebendigen, und faft 
wäfferig ift ? | 

$. III. Ueber die Windungen des Gehirns — fehr kurz 
wird diefe wichtige Sache abgerthan. And nur von der Syms 
metrie der Sehirnwindungen von dem Nichtdaſeyn derfelben 
an dem Gehirn der Hafen, Maͤuſe, Ratten, da doch dergleis 
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den Windungen am Meinen Gehirn € Blätterbau ) gefunden 
werden. Des Streites, den Gall veranlaßte, ob die Hirnwin—⸗ 
dungen zufammengefaltete Hirnmembrane feyen, wird gar 
niht erwähnt, und über diefe gewiß fehr intereffante Bildung, 
in welher der Menih duch die Größen und Tiefen der Furs 
hen ſich fo ſehr auszeichnet, gar keine Meynung geäußert. 

$.IV. Mikreskopiſche Unterfuhungen der Hirnſubſtanz. Nach 
Prochaska und della Torre (die weit wichtigeren Beobachtungen 
des Felice Fontana Sul Veleno delta vipera fcheinen die Verf. 
nicht gefannt zu haben) und der Verf. eigenen Unterſuchungen, 
welche alle zum Weberdruß weitihweifig in 30 Observationi« 
bus hererzaͤhlt werden, befteht die Hirnſubſtanz aus Kuͤgelchen, 
welche von einem Zellgewebe, das die Form aller Organe ift, 
aufgenommen find. 

$. V. Bon der Beichaffenheit des gefrorenen Gehirns. 
Gennari war bekanntlich der erfte, welcher hierüber Verſuche 
angeftelle Hat. Die Verf. ziehen diefes Buch auf 4 Foliofeiten 
wörtlich aus, dann folgen g einzeln erzählte Beobachtungen, 
woraus erhellt, daß fie das nämliche fahen, was Gennari ges 
fehen Hat, nämlih Eisblaͤttchen, Riſſe und Lamellen der 
Hirnfubftang — aber dann behaupten fie gegen Gennari, daß 
derfelbe geiret habe zu fagen, eine folche Blaͤtterform ſey der 
natürliche Bau des Gehirns, fondern fie glauben vielmehr, 
diefe Geſtaltung fey eine Wirkung der Kälte. Es ift wirklich 
zu bedauern, daß die Verf. hier, wo fie auf Wahrheiten gleichs 
ſam mit Gewalt gedrängt werden , doc) davon ſich wieder abs 
wenden. Rec. hat viele Beobachtungen an gefrornen Gehirnen 
gemacht, und ſich uͤberzeugt, daß diefe Blaͤtichen, in welde 
die Hirnfudftang durchs Gefrieren zeripringt, die eigentliche 
innere Hirnfaferung fey, welche wir auch dur das Erhärten 
des Gehirns in Weingeift und mineraliichen Säuren bemerken: 
mit dem Unterſchied, daß hier die Zafern zuiammenhangen, 
dort aber durch Riffe, die das Eis einnahm, getrennt erſcheinen. 

Vi. Die Frage, 05 die graue Subſtanz des Gehirns 
überall zufammenhange, wird mit mein beantwortet, und dies 
ſes durch parallele, horizontale und perpendifulare Schnitte 
der Birnmaffe erwiefen. Merkwuͤrdig ift der Schluß: Vero- 
similiter itaque diversas singularum cerebri partium 
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functiones maxima saltem ex parte a cinerea, mutua au- 
tem singularum partium conjunctio totiusque nexus & 
medullari cerebri substantia dependet. Gall's Meynung, 
gegen welche die neueren Hirnforſchungen die direkteften Bes 
weife liefern. 

$. VII. Die erfie Hirnhöhle in der mittleren Scheide— 
ward im Menfhen und Säugthiere. Diefer dreyeckige Raum 
wird, wie die Verf. richtig bemerken, durch die vom Boden 
der dreyhornigen Hirnhoͤhle herabfteigende und von einander 
etwas entfernte Marklamelle gebilder. Der Kanal, der von 
den vorderen Gruͤbchen herabgehen foll, bis in den Boden der 
dritten Hirnhöhle und vor der vorderen Commiſſur ſich endis 
gen foll, exiftirt miche nad) des Rec. Unterſuchungen in durch 
Alkohol erhärteten Gehirnen, und ift gewiß durch die Schweins—⸗ 
borftien, deren die Verf. fih bey ihren Unterfuhungen bedient 
haben, fünftlich durchgefioßen worden. 

$. VIII. Die Verf. handeln von dem Marfhäutchen, 
welches die innern Wände der Hirnhöhle Überzieht, und fehen 
mit. Recht die taenia cerebri- den margo intern collicul» 
opticor., die fimbria hippocampi für Fortfäße deffelben an — 
alles bekannt und zu weitläufig vorgetragen, daß die taenia 
befonders in älteren Subjecten hornartig erfcheint, das hängt 
nicht von einer verdickten Lumphe ab, wie die Verf. glauben, 
jondern von einem höhern Grad der Oxydation des Mervens 
‚mars felbft. | 

$. IX. Bemerkungen über eine befondere Eigenfhaft des 
Sefäßneßes in den Seitenhöhlen. — Diefe Eigenfchaft ift, 
daß daſſelbe oben breiter werde, als in der Tiefe der abfleis 
genden Körner der Höhle — allein willen denn die Verf. 
nit, daß gerade da die Venen aus dem Sinnern des Hirns 
Über das Corp. striatum und unter der taenia durchgehen, 
um fi in die membr. vasculosam zu verbreiten, wovon der. 
plexus choroideus nur ein Theil ift, wiſſen fie nicht, daß 
dic vena magna Galeni hier entfteht, die fich unter der bins 
teren Wulft des corp. callosi in das torcular verfentt ? Die 
Bläshen und Anfhwellungen des Gefaͤßnetzes, uͤber welche 
die Verf. mehrere bogenlange Verhandlungen auf bewaffnetem 
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und unbewaffnetem Wege anftellten, find nur Vlutaderges 
ſchwuͤlſichen oder Zellenbläsihen. (?) 

X. Bemerkungen über Caldani's Beobachtungen und Mers 
fuche, die jenen Hirntheil betreffen, in welchem die Markfafern 
vorzäglich ſich durchkreuzen. Caldani meinte, daß, wenn bey 
Apoplerien die geftreiften Körper durch eine zerriffene Vene 
fitten, alsdann eine Lähmung die entgegengefehte Seite träfe, 
und auch umgekehrt, daß man bey einer Lähmung der einen 
Koͤrperhaͤlfte nah Schlagflüffen allegeit ſchließen könnte: der 
entgegengefeßte geftreifte Körper fey affizire. Das erfte geben 
die Berf. zu — das lebte leugnen fie, da auch jeder andere 
Druck auf das Gehirn eine Lähmung der Art bewirken fann. 
Die Verf. glauben, die einzige Durchkreugung der Hirnfaſern 
fen zwiſchen den Pyramidaltörpern des verlängerten Marks, 
und fie wiffen nichts von der Einrichtung des corporis cal 
lost als desjenigen vorzäglichen Theils des Balkenſyſtems, in 
welchem die Hälfte der Hirnfafern von einer Seite zur andern 
übergehen. 

XI, Ueber die Durchkreuzung der Sehnerven. Soͤmmer— 
ring behauptete im Allgemeinen, daß die Sehnerven an der 
Vereinigungsſtelle ſich durchkreuzten. Ackermann bewieß aus 
pathologiſchen Thatſachen, daß dieſe Durchkreuzung der Mers 
venfafern an ber beſagten Stelle nur theilweiſe geſchehe, und 
daß in Menfhen, welhe alle Segehflände mit zwey Augen 
‚erreihen, die durchkreugenden Fibern an Zahl denjenigen gleich 
feyen, welche auf der nämlichen Seite fortlaufen, in Thieren aber 
um fo mehr Faſern fich durchkreuzten, je mehr durch die vorftehende 
Schnauze die Augen von dem nämlidhen Sefihtsfeld (horopter) 
abgeleitet würden. Die Verf. ſtimmen nun im Ganzen Acdermanns 
Meynung bey, glauben aber darin ein eigenes Verdienft zu haben, 
daß fie diefe theilweife Durchfreugung an einigen Sehnerven felber 
durch ihre eigene Augen beobachtet hätten, Rec. will ihnen 
dieſes Verdienſt nicht benehmen, glaubt aber bemerken gu 
muͤſſen, daß dergleichen Autopfien noch trägerifcher find, als 
die aus pathologifhen rfcheinungen gezogenen Schlüffe, weil 
die Kafern der Bereinigungsftelle nicht bündelartig neben eins 
ander laufen, fonderg, wie diefes bey allen Nervenknoten der 
Fall iſt, ſich durchweben. 
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$. XII. Weber die Verwahfung der Sehhuͤgel, wo diefelbe 
fih an ihrer inneren in den dritten Ventrikel herabfteigenden 
Ward berühren. Die Verf. haben gefunden, daß im Mens 
ſchen eine ſchwache Bereinigung zuweilen da ift, zumellen auch 
fehlt — in den Säugthieren haben fie diefe Vereinigung alles 
zeit und auch flärker gefunden. Rec. hält fie für eine bloße 


> Berwachfung der Lamelle, welche den Sehhuͤgel Überzieht. Neil 


nennt diefelbe die Commissuram cerebri medianam. 

$. XUI. Der geroflte Wulft in dem abfteigenden Korn. 
der Seitenhöhle ift ein grauer Gyrus, der aus der fossa Syl- 
vii fih in das Hirn heraufiwinder, und ift mit der lamina 
medullaris nah Außen üserzogen, welche auch den Saum 
dieſes Wulftes bildet — alles dem Zergliederer längft bekannte 
Dinge. 

$. XIV. Eine bogenartige runde Erhöhung gegen das 
hintere Horn des Seitenventrikels haben bie Verf. oft im 
Menihen angetroffen, es ſchien ihnen auch von einem unters 
gelegten grauen Gyrus am hintern Hirnlobus zu entftehen. 
Auch Sömmerring fpriht davon Hirnlehre $. 34." 

$. XV. Zirbeldräfe — Sandhäufhen. Die Verf. Haben 
die Zirbeldräfe im Menfchen meiftens weih und rundlih ans 
getroffen, im Thiere Härter und länglih. Nur in neun Fäls 
len von Hundert war fie Hohl mit Waſſer angefüllt, oder fehr 
groß, wie eine Walnuß, und hart. Rec. hat diefen Körper 
einmal in einer Perfon, die an der Mutterwurh ſtarb, fehe 
groß und mit Waſſer angefülle angetroffen. Die Größe der 
Zirbel richtet fih nicht nach dem Alter. 

Das Sandhäufhen fanden die Verf. zuerft im fiebenten 
Sahre erfheinen, vorher fahen fie aber fhon im neugebornen 
oder jüngern Kindern einen zähen Schleim an der Zirbeldräfe, 
Die Steinhen werden gewöhnlich an drey Orten angetroffen, 
entweder auf der hintern Commiffur oder zwifchen den Mark 
ſchenkelchen der Zirbel im Gruͤbchen, oder in der Subftang der 
Zirbel ſelbſt. In einem Subjecte fanden die Verf. diefe Steine 
an allen drey Orten. — Unter dem Mikroskop fcheinen die 
Steinden meiftens rund, etwas poros, und vielleicht in eine 
feine Zellhaut eingehuͤllt. Die Verf. meinen, daß die Steins 
den in der Zichel erzeugt, und von derſelben ausgeworfen 
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würden. Das Dafenn des Sandhäufchen gehört zum natärlks 
hen Zuftand. Es fehlt bey allen unterſuchten Säugthieren. 
6. XVI. Gruͤbchen in der ſylviſchen Wafferleitung. Im 
Menfhen haben die Verf. deren viere gefehen, welche conftant 
find, und alfo zum natärlihen Bau gehören. 
$. XVIE Blaue Steffen im Boden der vierten (der 
Berf. fünften) Hirnhoͤhle. Diefe entfiehen von Blutgefäßen, 
die, wenn man das Markhaͤutchen leiſe abzieht, unter dem 
Mikroskop wie rothe Punkte erſcheinen. Die Verf. äußern 
die Vermuthung, ob nicht hier, wo ber Hoͤrnerve entfteht, 
dieje Stelle etwas dem ähnliches fey, was das feine SGefäßneb 
an dem Urſprunge des Riech⸗ und Sehnerven darſtelle? 
$. XVII. Die Markftreifen in der vierten Hirnhoͤhle. 
ı) Die Verf. Haben die Marfftreifen in Foetus und Meuges 
bornen nicht gefunden. 2) Nicht allegeit fammelten ſich diefe 
Markfäden zum Hörnerven,, einige davon fihienen früher zu 
verfhwinden. 5) Die Streifen von der einen Seite find 
nicht allezeit von jenen der andern Seite dur die Furche ges 
trennt; viele gehen auch in einander über. 4) Diefe Markſtrei⸗ 
fen dringen tiefer in die Subſtanz des verlängerten Marke, 
und ftellen daher gleihfam Lamelfen dar. 5) In den Säugs 
tieren find fie gar nicht anzutreffen. Die Verf. fchließen dars 
aus, daß diefe Streifen niht, wie Sömmerring und viele 
Anatomen glauben, die Urfprüänge der KHörnerven find; was 
fie aber eigentlich find, fagen die Verf. nicht. (Rec. Hält fie 
für die Commissurae der Hörnerven,' welche jeder Merve des 
Gehirns hat. Im Foetus ift diefe Commissura nod nicht auss 
gebildet, und in dem Säugthiere geht diefelbe unter der Brüde 
wie ein Ring von einem Hörnerven zum andern, und die 
Myramidaitörper kaufen darüber weg. 
6. XIX. Die grauen zum Hörnerven gehörigen Leiſtchen. 
Die Verf. glauben, daß diefe Leiftchen mit den Hoͤrnerven zus 
fanımenhängen — Übrigens finder der Rec. hier fo was neues 
und ;unerhörtes nicht, wie die Verf. meinen „in abstrusa 
ferimur studio novi et inauditorum,“ dieſelben am fhon 
mehreren Zergliederern befannt geweſen. 
$. XX. Einige Zellfäden‘, die an den plexus choroideus 
in der viersen Hirnhöhle gehen. Rec. kennt Beinen plexus 
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choroideus in diefer Hirnhoͤhle! Das gefaltete Gefaͤßnetz liege 
bloß in den Seitenhöhlen, und fleige in die herabfteigenden 
Hoͤrner. Daſſelbe entſteht von der großen Vene, die fih in 
den hintern Vlutleiter ergießt, der durch das Tentarium ce- 
rebelli geht, und fih unter den hintern Wulft der großen 
Hirn s Commiffur und den hintern Schenkeln des fornix und 
corp. psalloideum durd;ieht, den Markjegel, die Wierhägel 
und die Zirbel uͤberzieht. Diefe wichtigen Thatſachen haben 
die Verf. nirgendwo erwähnt. 

$. XXL Die vierte Hirnhöhle in Säugthieren. Diefelbe 
fev größer als am Menihen („gang natuͤrlich! da es bie 
Hoͤhle des verlängerten Marks ift, welches in den Thieren allen 
weis ftärker als im Menſchen ift“ ). 

6. XXI, Vergleihung der Höhlen des Schirns in Mens 
(hen, Säugthieren, Voͤgeln und Fiſchen. Das meifte ift nur 
Wiederholung des Gefagten, wobey noch zwey Ventrikel bey 
Wögel und Fiſchen im Sechhügel bemerkt werden. 

$. XXI. Won dem Drte und der Weife, mie die Urs 
fprünge der Merven mit ihren Hirnendigungen zufammenfoms 
men, Die Verf. behaupten zuerfi gegen Sömmerring, daß 
das Waſſer der allgemeine Empfindungsplatz und Verbindungs— 
mitsel aller Merven nicht fey, weil daſſelbe nicht allegeit zugegen, 
und wenn es zugegen fey, aus der mac erloichener Lebens; 
wärme geichehenen Verdichtung des Dunftes erzeugt werde — 
dann führen die Verf. eine Lifte auf von allen den Hirntheilen, 
welche in die Hirnhöhle fih endigen, und nun führen fie die 
Merven auf, melde fih mit diefen KHirntheilen verbinden, und 
- machen dann den Schluß, daß, wo nicht unmittelbar, doc 
mittelbar ale Merven fih in die Hirnhoͤhle endigen. Und 
wenn es alfo ein Mittel gebe, welches dort die Hirnenden 
vereinigen könnte, fo feye diefes hierdurch als möglih bewies 
fen. Wirklich eine fonderbare Art des Beweiſes; die Tropens 
länder von Amerika hängen mit dem Norden von Afien zus 
fammen, alfo wachen die Ananas in Kamtſchatka (1). 

$. XXIV. Ron dem Hirnanhang, Die Berf. haben alles 
zeit diefen problematifchen Körper aus zwey Lappen beftehend 
gefunden, einen größeren herzförmig eingefchnittenen, und einen 
Heinen runderen. Daß er in Geiſteskrankheiten Meiner. und, 
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wie diefelben in einer andern Schrift meitläufig deducirt haben, 
im Epileptiichen vereytert fey — darin flimmen des Rec. Bes 
obahtungen nicht mit jenen der Verf. überein, der Dielen 
Hirnandang bey Epileptifhen gefund. und weich aufgeldi’t hey 
foihen, in welchen fonft keine auffullende Spur von Hirn⸗ 
frantheis warf, angetroffen hat. 

Ueber den Trichter des Gehirns haben die Verf. durch 
Einſpruͤtzungen gefärbter Fluͤſſigkeiten ı2 experimenta anges 
ftelle, die hier weitlaͤufig mit allen Umftänden erzähle werden, 
‚woraus aber nichts weiter hervorgeht, als dab der Trichter 
und der Hirnanhang zellig ſey — die Richtung der Zellen 
aber mehr von unten herauf, als vom Hirn herab gegen den 
Hirnanhang gingen. Was zu dieſem Schluß berechtigt, ſieht 
Rec. niche ein; da im gangen Körper die Zellen fich nad) allen 
Seiten hin Öffnen. — Im Alter und Krankheiten foll der 
Hirnanhang an Umfang abnehmen. In den meiften Gäugs 
thieren iſt derfelde auch in Ruͤckſicht auf das Hirn größer als 
im Menichen. 

4. XXV. Die Verf, bemerken hier die Jahlreihe Menge 
ber Pleinen Arterien, welche an den Drten des Ausganges der 
vier erften Mervenpaare bemerkt werden, nicht in der Gefäßs 
haut, fondern die Markfafern ducchbohrend. 

$. XXVI Weihe Theile des menfhlihen Gehirns am 
meiften vom .gewöhnlichen Baue abweichen. Die Verf. zählen 
hierher die Windungen, den Wulf am Hintern Horn der Seis 
tenhöhle — die Marffireifen im vierten Ventrikel — bie 
Commiſſur der Schhügel und das Sandhäufhen. In Thies 
sen feyen die Hirnwindungen befländiger und ſymmetriſcher. 
Mit Sal glauben die Verf. auch an den großen Einfluß der 
Hirnwindungen auf den Charakter der Individuen, welche 
nicht allein unftatchafte, fondern atseſchwece⸗ Meynung ſchon 
ſattſam widerlegt worden iſt. 

$. XXVII. Alg:meine Bemerkungen über die Geſtalt der 
einzelnen Hirntheile in Menfhen und Thieren In dieſem .$. 
finden fih viele Widerfprüähe und Unrichtigkeiten. 

1) fagen fie: erft dann fep das Hirn in allen Teilen 
vollender, wenn der Menfch zu empfinden anfange — aber 
im erften Lebensjahre kämen erft die Markftreifen am Boden 
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des vierten Ventrikels und im fiebenten Lebensjahr erft das 
Sandhäufhen zum Vorſchein — foll dann der Menſch erft 
im fiebenten Aahre empfinden } 

9) Die Theite, welche im Menfchen erft nad der Geburt 
entſtehen, feyen im Thiere nicht da; „allein die Markfäden, 
welche die Commiffur des Körnerven bdarftellen, find allers 
dings in Thieren und weit ftärter da — fie ziehen fih aber 
nicht von oben durch den Ventrikel, fondern unten und hinter 
der Brüde, wie ein Markring herum.“ 

5) Die Thiere ſeyen daher ſchon früher zu ihren Verrich⸗ 
tungen reif, als der Menih, weil ihre Gehirn eher vollendet 
ſey — allein der Menih hat ja auch alles, bis auf den Marks 
fireifen, und das Sandhäufben — foll denn dieſes die Ur— 
fahe des menfchlihen Unvermögens in der Kindheit feyn, find 
denn die Verf. blind geweien, als fie das große Ruͤckenmark 
der Thiere und die Pleineren Hemisphären fahen ? mußten fie 
nicht, daß das Nücenmark das Drgan der willtührlihen Bes 
wegung im Nervenipftem fey ? fahen fie nicht, daß diefes die 
Muskeln der Thiere weit früher vollenden und erregen mußte, da 
alıe Nerventhätigkeit bloß darauf verwendet wird, indem die ins 
nern Seelenvermögen zurücdbleiden, da hingegen im Menfchen 
alles auf die Ausbildung der Sinneshägel, und des in den 
Hemisphaͤren enthaltenen Schenkel s und Balkenſyſtems vers 
wendet wird, wodurch die Ausbildung der Organe der Bewer 
gung zuruͤckbleibt? 

4) Wie konnten die Verf. es wagen, S. 247 niederzu⸗ 
ſchreiben: „Homo nonnisi sub septimum annum omnes 
illas animi facultates pössidet, quas quidem imposterum 
identidem prodit, nova autem et essentiali nulla adau- 
get. — Illo anno cerebrum hominis et quoad totum et 
quoad singulas partes absolutum esse videtur.“ Es war 
alfo fhon Raphael der große Mahler — Moyart der vollendete 
Muſiker, Newton der umfaffendfte Analytiter in feinem flebens 
sen Jahre ?!! 

5) Die Organe der höheren Seelenvermögen find nad 
des Verf. Ausiprud die Markftreifen im vierten Hirnhoͤhlen⸗ 
boden und das Sandhäufhen. Fragt man warum, To heißt 
es; „weil diefe Dinge allein der Menjch und nicht die Thiere 
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Haben.“ (Allein kennen die Verf. denn den innern Bau des 
Gehirns fo genau, daß fie diefes behaupten können ? esierhelli 
diefes wenigftens aus ihren Unterfuchungen nicht, und dann 
ift dasjenige, was den Menfihen von den Thieren auszeichnet, 
etwas dem Gehirn derſelben abfolur fehlendes? Sind niche 
die Hirnvermögen relativ? Wenn die Thiere mehr Muskel—⸗ 
kräfte haben, haben fie nicht deswegen auch größere Marks 
fhentel und ein bey weiten größeres Ruͤckenmark — dagegen, 
wenn der Menfh an Verftand und Wernunft u. f. mw. weit 
über die Thiere hervorſteht — befißt derfelbe nicht darum auch 
weit größere Hirnhemisphären ?_ Es ift unbegreiflih, wie die 
Berf. ſolche Ungereimtheiten aufbringen tonnten. 

Die XXVIII-XXXIII. $$. enthalten nichts als weitläus 
fige Erdrterung und Anführungen einzelner Beobachtungen über 
die Ausmeffungen und Größen des großen und Heinen Ger 
hirns und verfchiedener Hirntheile in verfchiedenen Menſchen⸗ 
altern und in verfhiedenen Thieren. Ferner über das Gewicht 
des großen und Pleinen Gehirns, und endlich über die allmähr 
fige Zunahme des Gewichtes am bebruͤteten Hühnchen, welches 
alles die von den Verf. ihrem Hirnwerk vorgefeten Tas 
dellen nicht im Nefultat, fondern im Einzelnen ausdruͤcken. 

$. XXXIV. Betrachtung des Menfchens Gehirns in vews 
Ihiedenen Altern. 

a) Die Harte Hirnhaut hänge im Foetus und Kindern 
fet am Schedel, und kann nicht getrennt werden, als durch 
Zerſtuͤckelung des Knochens; in Aelteren hängt fie oft feitjan. 
Man findet darin oft Verfnöcherungen u. f. w. 

b) Die Schleimhaut des Gehirns ift in Embryonen 
allegeit durchſichtig, fie hängt aber mehr mit der Gefaͤßhaut 
jufammen. Bey Ermwachfenen kommt fie oft. undurchſichtiger 
und weißlich vor, dann ift aber allezeit Lymphe in ihre Zellen 
ergoffen. 

c) Die Pachionifhen Körperhen werben in Embryonen 
nicht gefunden, weniger im Meugebornen vor dem fiebenten 
Jahre; häufiger in Alten und find krankhaften Urſprungs. 

d) Blajenwärmer. Die Verf. fanden in dem waſſerſuͤch⸗ 
tigen Gehirn einer alten Frau in Mayland 45 Waſſerblaſen 
ſowohl anf der Oberfläche des Gehirns, als in der Subſtan 
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der Höhlen und dem verlängerten Marl, — Darunter war 
ein Blajenwurm. Die Zeihen, welche die Verf. angeben, 
fcheinen jedoch diefes noch im Zweifel zu laffen. — 

e) Die Konfiften, des Hirns ift in Kindern weih, und 
Hart in alten Leuten. Der Weingeift verhärtet es. Den Weins 
geift und andere chemifhe Reagentien haben bie Verf. nie, 
um den innern Bau des Gehirns zu erforfhen, angewendet, 
obgleich diefe Art der Unterfuhung, welche in unfern Tagen 
fo fruchtbar ift, lange fchon bekannt war, 

f) Hirnfubftang. Unter dem Mikroskop befteht das Hirn 
des Foetus aus eben fo großen Kuͤgelchen, wie das des Er 
wachienen. 

g) Hirnwindungen. Sie fangen an, fih zu bilden im 
monatlichen Embryo — die Furchen find flächer, je jüngen 
das Subject if. Die Menge der Windungen hängt nicht vom 
Alter ad — Krankheiten diejes Organs find oft die Urfache, 
daß fie Meiner werden oder gar verfchwinden. 

h) Graue und Markſubſtanz. In garten Embryonen find 
diefe 2 Subftangen der Farbe mach nicht von einander zu uns 
terfcheiden. In Meugebornen und jüngern Kindern ift oft die 
Markſubſtanz rörhlih ; in Alten if die äußere Subſtanz gelbs 
lich, die innere blaͤulich. 

i) Die große Hirns Commiffur fey im Foetus vor dem 
fiebenten Monat gefpalten, wachſe aber nah und nah von 
vorn nah hinten zufammen. Die Verf. ſcheinen jedod in 
diefe ihre Beobachtung felbft einen Zweifel zu fegen. 

k) Der gerollte Wulft zeige in Embryonen im Innern 
«ine Höhle, welche nachher verſchwindet. 

I) Die geftreiften Körper find ſchon groß in Kindern, 
und im fiebenten Jahre nur um eine Linie fchmäler als im 
Erwachfenen. Es fhiene den Verf., als menn die geftreiften 
Körper und Sehhägel im Alter abnähmen. 

m) Die Sehhügel find im Foetus grau wie die geftreiften 
Körper — die Commiffur, wodurch fie an ihrer inneren 
Wand verbunden find, haben die Verf. an einigen Foetus ans 
getroffen, an anderen nicht. 

n) Der Hornftreife Hat nur im Alter ein hornenes Ans 
fehen, in Kindern ift er grau oder blau. Mur bey Waſſer⸗ 
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ſuchten der Hirnhoͤhle bekommt: derfelbe oͤfter ein hornartiges 
Anſehen. 

0) Die Zirbel iſt bey Embryonen rund, linfenförmig, und 
aſchgrau. — | 

p) Das Sandhäufhen wird in Embryonen und Kindern 
por dem fiebenten Lebensjahr nicht gefunden, ob man gleich 
früher ſchon eimen zähen klebrigen Schleim an der Stelle ans 
trifft. 

g) Die Markftreifen am Boden des vierten Ventrikels 
find im Embryo noch nicht zu fehn, aber die grauen Leiftchen 
fangen fhon im Smonatlihen Embryo fihtbar zu werden an. 

r) Das Meine Gehirn ift im Ganzen weicher als das 
große Gehirn. Der graue Antheil ift größer in jenem als die 
Markſubſtanz. Die Windungen des kleinen Gehirns werden 
fon im Smonatlihen Embryo fihtbar, und find im monats 
lichen aufs deutlichſte zu unterfheiden. Die beyden Hälften 
des Meinen Gehirns liegen um fo näher an einander, je jüns 
ger die Subjecte find; im Alten ftehen fie weiter aus einander. 

s). Der Hirnknoten ift im Smonatlihen Foerus halb fo 
groß, als im neugebornen Kind, und in dieſem halb fo groß, 
als in einem 7jaͤhrigen Kinde. Auch ift in jüngeren Subjecs 
ten mehr graue als Markſubſtanz in denfelben. 

Diefem Werke find 16 Kupfertafeln beygefügt, welche - 
verſchiedene Hirnſtuͤcke gezeichnet darftellen. Ob nun gleich 
diefe Tafeln von Koͤks Meifterhand gezeichnet find, fo erhals 
ten fie doch darum wenig Werth, weil die vorgelegten Driais 
nalien meiftens vergerrte, vergogene, bereits erweichte Hirn⸗ 
füge darftellten. Es iſt dieſes befonders bey Tafel IV. 
V. VII., vorzuͤglich aber bey Taf. VIII. zu fehen — dages 
gen find die Tafeln X. XI. XII. zu loben, mo die ohnehin 
fetere Gehirnmaſſe des vierten Ventrikels keine weitere Präs 
paration bedurfte. — Die Bereinigungsftelle der Sehnerven 
auf Taf. XIV. iſt offenbar durch die aus einanderweichende 
Himmaffe in die Breite gezogen, und nicht natürlich. 

Des Rec, Urtheil Über dieſes Werk ift Folgendes : 

Man kann den ausharrenden und eifernen Fleiß nicht 
verfennen, welchen die Verf. auf diefes Werk verwendet has 
ben, Auch ſieht man den lobenswerthen Eifer und die große 


382 Jesephus et C. Wenzel de penitiori structura etc. 


Wahrheitsliebe, nur das und nicht mehr zu fagen, als was 
fie jelbft gefehen haben, oder die Beobachtungen unmittelbar 
folgern laffen. — Allein auf der andern Seite muß Rec. auch der 
Wahrheit zur Steuer befennen, daß diefes Hirnwerk, auf welches 
15 Jahre verwendet worden find, ganz und gar ohne ordnende 
Hirnthätigkeit zufammengefchrieben if. Die Sinne und Fins 
ger haben alles gethan. Der ordnende Verſtand hat feinen 
Antheil an der Ausführung genommen; — deswegen erfahren 
mir hier auch nichts von der innern KHirnbildung, dem Lauf 
und der Ordnung der Hirnfaferungen, welche doch lange vor 
unfern Zeiten von Stenon Ridley, vorzuͤglich aber von Willis 
und Vieuffens genauer gekannt waren. Wir hören nur von 
Ausmeffungen und Gewichte, KHervorragungen, Höhlen, Streifs 
Linien — und bdiefes alles ohne auch den aͤußern organifchen 
Zuſammenhang zu berüdfichtigen, den doch jeder, aud) der 
feichtefte Hirnlehrer, beobachtet Hat; alles, ohne auf ein Res 
fultat zu fommen, welches für die Phpfiologie oder Pathologie 
irgend eine Anwendung "erlaubte. 

Rec. will ganz davon fhweigen, daß von den neuern 
Zergliederern das Gehirn fhon weit tiefer unterfuht mar, als 
fie ihe Werk Herausgabe. Schon im Jahre ıdog und 1810 
fannte man genau die innere Falerung des Gehirns, das 
Balken s und Schenkelſoſtem und den beyde vermittelnden Stabs 
franz. Man kannte die Fortfäße des Mötnerven zum Ruͤcken⸗ 
mark, der Sehnerven zu den Sehhuͤgeln — den wahren Urs 
fprung des rünften Paares u. f. w. — Allein von allen diefen 
einer genaueren Forfhung und gefchiefteren innern Präparation 
erfordernden Thatiahen erfährt man bier nichts. Aber 'haben 
die Verf. denn von außen an dem Gehirn etwas mehr gefehen, 
als die oberflählihften Profektoren bisher gewußt haben ? Ich 
muß auch hier antworten: nichts von Belang! — Was fie 
bier gefunden haben, find drey Dinge, nämlich einige Gruͤb⸗ 
hen in der Splvifhen Wafferleitung, und einige blaue Fleck⸗ 
hen nnd Zellfäden an der Gefaͤßhaut in der vierten Hirnhöhle, 
wenn man dieſe Kleinigkeiten für Entdeckungen will gelten 
laffen. — 

Dafür aber ift das Werk ganz entfeglich meitläufig ; Die 
ohnehin ermattende Lektüre Über Größe und Gewicht ift bis 
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zum Ekel wmiederhoit , außerdem daß diefes alles, welches 
binreihend gewefen wäre, in Tabellen beygefüge iſt. Hätte 
das Werk daher den beicheidenen Titel an der Stirne de ce- 
rebri dimensionibus geführt, fo wollten wir es als eine fleifige 
Arbeit empfehlen, und nur bemerken, daß das Ganze auf wes 
nige Bogen hätte reducirt werden können. — Aber den ans 
maßenden Titel de penitiori cerebri structura fann Rec. kei⸗ 
neswegs gelten laſſen. Hier um fo weniger, da nicht einmal 
die ganz oberflächlihe Kirnftructur gehörig aufgedeckt if. Ich 
bin überzeugt, daß die älteren: Willis, Wieuffens, und die 
neueren Hirnforfher, Neil und Gall, diefen flölgen Titel vers 
abſcheuen würden, die doc wirklich angefangen haben, in das 
innere des Hirnbanes einzubringen. Aber ob es je in der 
Folge der Zeiten Zergliederer geben werde, melde von der 
penitiori structura des Gehirns werden. reden können, daran 
zweifele Rec. gar fehr. — Dec. weiß wohl, daß die Verf. 
diefen Titel ihres Werkes an Scarpas Wert: de penitiori 
ossium structura abgefehen Haben — allein fie hätten nur 
bedenken follen, dab man eher in den Bau der Knochenzellen, 
als der inneren Hirngebilde eindringen Bann. 

Zu der chaotiſch durcheinanderliegenden Sache koͤmmt nun 
auch der langweilige und fchleppende Styl, — welcher nur im 
kurzen abgebrohenen Sägen dafteht. Die Sprache ift durchs 
aus fehlerhaft und fehr Übelllingend, in lauter Imperfecten: 
distinguebamus, relinquebamus, dissecabamus u. f. w. 
endigend. — Dean fieht es jo ganz deutlich, daß dies Ganze 
aus dem Deutfhen ins Lateinifche, und zwar durch mehrere 
it Überfegt worden. Won dem Deutich ; Lateinifchen Text des - 
Werks unterſcheidet fih ganz beionders die Worrede, welche in 
einem unlateinifchen Bombaft gefchrieben ift, defien Sinn Rec. 
bey aller angewandten Mühe nicht hat entziffern können. — 





Reifen durch das füdliche Deutfchland und die Schweitz in den Jah: 
ren 1808 und 1809 mit Bemerfungen und Bepträgen zur Ge« 
ſchichte des Tages von Gottlob Heinr. Heinfe Erfier 
Band mit Kupfern. Leipzig, 1810, bey Hinrichs. 452 ©. in 8, 
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Bon dem Werfaffer erwartete man eine beſſere Beſchrel⸗ 
bung feiner Reiſen durch ſolche intereſſante Theile von Deutichs 
land. Was er ung fagt, tft zum Theil fo gemeiner Art und nod) dazu 
fo gemein gejagt, daß mancher Reiſegeſell, dem diefes Buch 
in die Band fällt, denten wird, fo etwas hätte ich auch fchreis 
ben wollen. Auf Naturfhiiderungen werzichtet er ganz, aus 
dem Grunde, meil er ein kurzes Geſicht habe, als wenn die 
Schönbeit der Natur und der Eindruf ihrer wunderfamen 
Bildung nur in der Aueſicht nicht in der Anficht zu ſuchen 
wäre. Dennody verfpricht er eine Befchreibung vom Rheinfall. 
Es bleibe aber auch nur beym Verfprehen; an eine Schilder 
rung iſt nicht zu denken. Weit mehr jagt das beyliegende 
Kupfer, fo unmahlerifh auch hier der Nheinfall genommen 
tft. Daß er viele fhöne Gegenden im Mebel fah, und durd 
ungünftige Zeit in der Hoffnung mander Ausſicht getäufcht 
wurde, ift dem zufolge nicht fehr zu bedauern. Er entfhädigt 
dafür durch manches Verweilen im Innern, worauf Neifende 
durh fo vorzäglih ſchöͤne Gegenden nicht immer zu achten 
pflegen. Man wird mie Bafel, mit Zofingen, mit der Hels 
veriihen Gefellihaft, mit Augsburg, Nuͤrnberg ꝛc. durch ihn 
befannter, als durch andre Reiſende. Selbſt auf dem Pofts 
wagen, in den Safthöfen und Herrbergen wird man endlih 
wie zu Haufe durch feine fehr getreuen und oft ing Einzelne 
und individuelle gehende Darftellungen. Er nußt dem Mei: 
fenden durch diefe Details, und erwirbt fih fogar um Derter 
und Gegenden, dur die er veifete, dadurch ein Merbdienft, 
daß er das vorhandene und das wünfhenswerthe Gute in 
dffentlihen Einrichtungen und Anftalten mit umfchauender Vers 
gleihung aufitellt und vieles auf diefe Weile zur Betrachtung 
bringt, was von den hoͤhern Staatebehörden nicht überfehn 

u werden verdient. Wir rechnen darunter feine Bemerkungen 
bee Wege und Strafen, über den Münzfuß, über Neinlichs 
Leit im Aeufern der Städte, über Poftweien und Poſttaxen 
mit dem behergenswärdigen Gedanken — ob wohl ein Staat 
reich werden könne, der das erfte und einzige VBeförderungss 
mittel des Reichthums, den lebendigen Vertrieb im mechanis 
ſchen und geiftigen Verkehr gradehin zu Boden drädt — und 
vor allen feine Gedanken und Worfchläge, wie dem großen 
Ungläd der Erdverfhättung an fo manchen gefährlihen Stel 
fen Hoher Berggegenden durch vernünftige und billige Weg—⸗ 
räumung der natürlichen DVeranlaffungen vorzubauen wäre. 
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I) Predigten von E. €. Walz, großherzogl. Badiſchem Dberhofpres 
diger 2c. Carlsruhe, in der eb. gr. Müllerſchen Buchhandlung. 
1813. 


2) Gorted Verehrungen, gehalten im Berfaal des Peſtalozziſchen “n= 
ſtituts in Sferten, von 8. U. Dreiſt, Eand. der Theol., Ihn. 
Preugiihem Eleve und Geſanalehrer zu Iferten. Erftes Heft. 
Nebſt einem Anhange über Peſtalozzis Anſichten von der Religion. 
Züri, bei Orel, Fuͤßli und Comp. 1812. 


3) Reden über die chriftfiche Religion, von Johann Schulze. Halle, 
bei Schimmelpfennig 1811. 


ll. die Geſetze des Inſtituts nicht zu — will Rec. 
die Predigten Nr. 1. bloß anzeigen. "ihren Charakter. durch 
einige Stellen bezeichnen, und das Urthetl darüber dem Leier 
uͤberlaſſen. Schöne. blühende Diktion und Freymuͤthigkeit 
machen ihren Haupt Charafter aus, Der Predigten find a6, 
mehrere Feltpredigten und mehrere andere, die bey wichtigen 
Angelegenheiten: für das Land oder die grofiherzonlihe Fas 
milie gehalten worden find. Eine merkwuͤrdige Predigt, nad) 
dem Frieden, den Baden mit Franfreich geichloffen, und wos 
durch deſſen weile Negierung das Fand gerettet hatte; eine am 
Friedensfeſt, ı800; eine bey dem jchnellen Tod des Erbprins 
jen. von Baden; eine Trauerrede bey dem Tod der Prinzeifin 
Marie von Baden, Gemahlın des Herzogs Wilhelm von 
Braunichweig; eine Predigt bey der Feyer der Kurwärde des 
verftorbenen Grofiherzogs und eine bey der Feyer einer Wies 
dergenefung deffelben, und bey der WVermählung des jetzigen 
Großherzog. Nun einige Stellen, die fowohl von der Dik— 
tion, als von der religidjen Denkart und von der Freymuͤthig— 
keit des Verf. zenaen. In der Predigt am Friedensfeft heiße 

„Mie trauerte die Kirche tiefer, und nıe ift das Chriſten— 
tum mehr herabgewürdige worden, als in uniern Tagen, mo 
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fo viele Bände das herrliche Gebäude, das Chriftus aufgeführe 
bat, zu zerträmmern fuhen. &o wurde jener Unglücdliche am. 
Wege, den ein edelmüthiger Samariter rettete, nicht mißs 
handelt, wie die Religion, deren heilige Quelle immer gehe 
getrübe wird. Werwegene und gezwungene Deutungen und 
Auslegungen ihrer Lehren, tiefes Schweigen von der hohen 
Würde Sefu, den man bis zu einem Menfhen herab 
lobt, und ihm Ehre aenug gu erweiien glaubt, wenn man 
von feinem Eifer, Andere zu begläden, von feiner Leidens. 
größe und Freudigfeie im Tode ſpricht; ermüdendes Gerede 
von Volllommenheit und Tugend, bey dem man den Schwas 
chen zu feinem Quell führt, aus dem er fih zur Tugend flärs - 
fen, mit dem man feinen fummerbeladenen Sünder beruhigen, 
feinen Leidenden aufrichten und feinen Sterbenden auf fein 
Ende froh mahen fann, und dann — was. leicht beagreiflich 
ift, beweinenswärdige Gleichguͤltigkeit gegen die heilige Schrift, 
die für Unzählige ein verfchloffenes (verächtlihes?) Buch ifk, 
und jeder feichten, wolluftathmenden Lektuͤre aufgeopfert wird; 
muthwillige Scherge über die ehrwürdigften Gegenftände, leere 
Tempel bey vollen Freudenhäufern, entheiligte Feſte und vers 
laffene Altäre, an denen Chriftus die Muͤden und Heilsbegies 
rigen erwartet, um fie zu ergreifen ; beweiſ't das Alles nicht 
unwiderfprehlih, daß wir nihe mit Gott find?“ Im 
der Predigt über Matıh. 8, 5— 11. Über die Gleichheit der 
Hohen und Miedrigen, bey ihrer äußeren Ungleichheit, wird 
unser andern gefagt: „Wolle Ahr zürnen, Mächtige der Er—⸗ 
den, wenn Ihr an Euren LUntergebenen Schwachheiten gewahr 
werdet? Nahmt Ihr Engel in Eure Dienfte? Und muͤſſet 
Ihr nicht auch beten: „Kerr, wer kann merken, wie oft er 
fehle? verzeih’ uns auch die verborgenen Fehler!“ — „Wer 
unumfchränft -gebietet, wie leicht kann der zur Herrſchſucht, — 
wen faum Einmal im Jahre wideriprohen wird, wie bald 
fann der zum Eigenfinn, — wer mit dienftfertigen, unterthäs 
nigen Sklaven feiner Leidenfchaften, — diefer-Peft der Fuͤr—⸗ 
fen, umgeben ift, wie leicht kann der zum Stolz verleitet 
werden.“ Endlich flehe nocd eine Stelle aus der Predigt über 
das befannte Gleichniß vom verlorenen Sohne hier. Der Verf. 
bemerkt vorher, dag es auf die Thränen des Wiederkehrenden 
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nicht angefommen fey, fondern auf das Wiederkehren. „Bes 
kehrung,“ fährt er nun fort, „ift fein Gefang nah einer 
unveränderten, traurigen Melodie, und bey ihre Pönnen die 
Gebete und Kämpfe nicht vorgefchrieben werden. Eın Menſch 
dent und fühle nicht, wie der Andere. Diefer klagt und jams 
mert laut; jener kehrt gefaßter und fliller um. Diefer wirft 
fi) in dem Augenblick, wo ein wohlthätiges Licht ihm aufgeht, 
der Tugend in die Arme, und bey jenem fließen Stunden und 
Tage vorüber, bis fein Entfhluß veif wird: ich will mih aufs 
mahen und zu meinem Vater gehen. Diefen made fein Kum— 
mer beredt, und jener verſtummt nah dem durzen Seufzer: 
„ey mir Sünder gnädig!“ Dem Eınen gelingt es. weinen 
gu fönnen, und dem Andern blutet bey trocdenem Auge das 
Herr. Aber bey Allen muß Aufrichtigkeit und Ernft, Dauer 
in den Gefinnungen und Empfindungen feyn, bey Allen müffen 
Thaten für die Beſſerung zeugen.“ Diele Stellen nur zur 
Probe. Mean mird ihrer viele von der nämlichen Art in der 
Predigtiammlung finden. 

Nr. 2. find nur fieben Predigten; aber fie find wichtiger, 
als manche große, bändereiche Predigtiammlungen. VBefonders 
hat fi) Rec. gefreut, wieder eınen jungen Theologen zu trefs 
fen, der ächte Religioſitaͤt, Wärme dafür, und unverfennbaren 
Eifer, fie in feinen Zuhörern zu beleben, mit diefen Redner— 
talenten verbindet. Seine Freude ift noch größter, weil diefe 
Predigten in einer Zeit erfcheinen, wo der heilloie Geift des 
Beſpekulirens, Bekritiſirens nnd Beſkeptiſirens, wenigſtens noch 
in manchen theologiſchen Zeitſchriften, ſpukt, deſſen Mitter— 
nachtsſtunde freylich ſehr nahe iſt, weil man aber dafür von 
einem Geiſt, oder vielmehr von hoch und geheimnißvoll rönens 
den Worten eines Mpfticismus betäubt wird, der, wie Mehls 
thau, alle wahre Religioſitaͤt in der Bluͤthe verdirbt. Wer. 
will einige ſchoͤne Stellen ausheben, auf einige ganz vorzügs 
lihe Predigten . verweilen, und dann einige Bemerkungen 
machen, die, wie er hofft, noch mehr von dem Intereſſe zeus 
gen werden, - womit er die Meine Sammlung geleien hat. ©. 
54 träat er eine große, aber noch lange nicht genug erkannte 
Wahrheit vor, auf welhe die Beſſerungsmethode des Ehriftens 
thums berechner iſt. „Es gibt eine faljche Wefcheidenheit, 
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unter welcher der heimliche Stolz ſich gerne verbirgt; eine 
krankhafte Murhlofigkeit, welche die Lebenskraft in fih kaum 
fühle, oder jene oben erwähnte Ueberihäßung alles Fremden, 
Vernahläfigung, Verachtung des eigenen Weſens. Alle diefe 
find von Sohannes (dem Täufer) gleich ferne. In ihm iſt 
die wahre Harmonie des Selbfigefühle, Muth und Des 
muth; die Verbindung jener beyden Gegenfäge, welche in 
der Matur (?) wie in der Menichheit Überall wiederkehren, 
aus deren Gleichgewicht allein die Ruhe, die Seligkeit und 
das görtlihe Leben (jo wie wahre Sittlihkeit) geboren mwers 
den.“ Und glei) ©. 56 eine trefflihe Darftellung des fräftis 
gen jugendlihen Sinnes, und eine Warnung tür die jugend 
zugleih. „Die Sugend will fo viel für fih und aus fih, 
und um ihrer felbft willen. Die Welt ift neu, die Anziehung 
ftart, der Wunſch giühend, die Erfahrung fhwah, Gott und 
das Leben ein Raͤthſel. KHochgefpannt find die Ahnungen und 
die Anfprühe, mächtig die Triebe, die Sehnfuht nah Bes 
friedigung. Im Hochgefähl der Kraft glaubt der jugendliche 
Menſch fi bedärfnifilos, glaubt, daß in ihm fey die Macht 
zu walten und zu vollbringen, Alles aufs herrlichſte hinauss 
zuführen. Was Natur, Wiffenfhaft, Kunft, Liebe, Freunds 
fhaft darbieten, der jugendlihe Menſch möchte es alles ergreis 
fen, in fi ziehen, und dann — ein König unter den Leibern 
und Seiftern, die mißrathene Geftalt der Welt ums 
geftalten.“ (Sf es doh, als fähe-man einen Pädagogen 
aus der meueften Schule vor fih, oder als habe man eine 
neue Schrift von Miederer gelefen!) Er beginnt dem 
Kampf; aber das Leben bekämpft ihn mächtiger. Es demis 
thige, fodert hohe Entiagung,, und gewährt ihm im Neinften, 
wo er Alles fodern zu können glaubt, in der Förderung jeiner 
fieelichften, menfchenfreundlichfien Unternehmungen, im Eifors 
fhen der Wahrheit u. f. w. feine Befriedigung. Auf dieſem 
Standpunct fühle der Menih, daß er felbft nichts ift, noch 
vermag; daß Gott der mächtige Herr der Welt ift, und daß 
der Menſch nicht? kann und fol, als ihm dienen, feinen Wes 
gen nachfpüren und nahmwandeln. — Hier knuͤpft fih das 
neue Band, das Bond der Wiederkehr des Menichen zu Gott. 
Religio, religatur homo Deo, (Gott gebe, daß auch dies 
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die Sefchichte unferer anmaßenden, Allwiffenhbeit und Allmacht 
träumentden Sjünglinge werden möge!) Ein fehr fchönes Bes 
kenntniß it ©. 100 ausgeſprochen, Über das, was man in 
der Meinen Gemeinde des Inſtituts zu Iferten nice fuche 
und wolle, was man aber iuhe und wolle. Was der Verf. 
in den Worten zu ©. 1:6 ſagt, wuͤnſcht Rec. von ihm pſy⸗ 
hologiih und bibliſch ausgeführe. Mad den Winken, die er 
bier gibt, wäre er beionders dazu geſchickt, und es wäre ein 
Wort geredet zu feiner Zeit. Ueberhaupt ift faft Alles aus der 
Seele des Rec. geichrieben, was Herr Dr. über die religisfen 
Dildungsmittel in jedem Stand und in jeder Lage bemerkt, 
und wie es von ihm auf die Erzieher angewendet wird. Die 
dritte Predigt, über Johannes den Täufer, ift faft gang 
muftermäßig; aud dit vierte und fünfte hat viel Hoch— 
Meligidjes. Mur hätte der Verf. bey dem überreichen Gebet 
Jeſu, oh. 17., bleiben und nicht noch den Anfang der Leis 
densaefhichte Hinzufügen ſollen. Die fech ste ift die trefflichfte, 
und wäre ganz zweckmaͤßig, wenn fie blos vor den Lehrern, 
und für fie wäre gehalten worden, wovon aber Rec. am 
Schluß — leider! — das Segentheil fieht. Rec. wuͤnſcht fehr, 
daß bald eine Fortiegung biefr Predigten erjcheinen möge. 

Nah dem in ihnen herrſſhenden veligidfen, alſo befcheides 
nen und findlihen Sinn, tft Rec. überzeugt, daß es der Verf. 
nicht mifiverftehen werde, wenn er ihm aud einige mißbillis 
gende Bemerkungen macht; am wenigften, wenn er weiß, daß 
Rec. in den verfchiedenften und gemifchteften Gemeinden viele 
Sahre lange Prediger, daß es ihm Ernſt war, das Innere 
feiner Zuhörer zu treffen, und daß er mandherley, auch mißs 
rathene Verſuche gemacht hat. 

Außer einigen, jedoch nur ganz wenigen unſchicklichen 
Bildern, neben einer ſehr ſchoͤnen, kräftigen Sprache, z. B.: 
Gott iſt iefer als die Hölle, breiter als das Meer (S. 24), 
die Schöpfung gaͤhnt; raſtlos waltet der Schöpfer (S. 61), 
bemerkt Rec. nur, daß das, was S. 66 geſagt wird: „Fürs 
fin, die fih Götter glauben, und Prinzen, die ıbie Thiere 
leben, fühlen in deinem Genuffe ( Natur) wieder den Seegen 
ihrer Menſchheit,“ dem mideriprehe, was ©. 64 mit Recht 
gejagt wurde: „Es ift wunderbar, wie wenig fie (die Natur) 
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iſt dem, der ihrer unwerth, durch Leidenſchaft hingeriſſen, in 
Unnatur verſunken, von Wahn und Duͤnkel geblendet, den 
Sinn, die Liebe fuͤr das Ganze verloren hat. Es iſt, als 
traͤte ſie verſchmaͤhend vor ihm zuruͤck, u. ſ. w.“ Beſonders. 
moͤchte aber Rec. auf zweyerley aufmerkſam machen, was in 
unſerer Zeit beſonders wichtig iſt, und wofuͤr ſich beſonders 
jeder junge Prediger zu huͤten bar. 

Bekanntlich werden in einer gemwiffen theologifhen Schule 
die Bibelaussrüde, Gott Vater, Sohn, heiliger Geiſt, Vers 
föhnung, Wiedergeburt, ja fogar der nicht bibliſche, fondern 
bloß kirchliche: Dreveinigkeit, und die allwerfiändlihen: Leben 
und Tod, auch gebrauht, aber in einem ganz andern Sinn, 
als fie Jeſus, Paulus, Sohannes gebrauht Haben. Das 
möchte immer feun, wenn man fein Spftem oder feine Hypo—⸗ 
thefen mit diefen Worten auszudrücen, für gut fände. Aber 
wenn man infinuire, oder gerade:u behauptet, die Bibel 
verſtehe unter diefen Ausdrüden das, was man in jenen Res 
ligionephilofophieen darunter verfteht: So gibt dies eine Vers 
mwirrung, nod) Ärger ald bey Kants moralifher Sjnterpretas 
tion, bey der man doh wußte, daf ed nur ‚moraliihe Ans 
wendung feun follte. Der Verf. hat fich vor diefem Mißbrauch 
bibliſcher Ausdrüde fehr gehätet, und die von ihm vorgetras 
genen Lehren find faft alle Achte, auf Gefchichte fih gründende 
Ehriftenthumsichren. Mur in der Erften Predigt, von der 
Wiedergeburt und Erneuerung im heiligen Geift, über Joh. 3, 
2 —5. ift er in diefen Modefehler gefallen. Offenbar fpricht 
doch Jeſus in diefer Stelle von etwas, was der Menfch feldft 
gu feiner Umfhaffung thun fann (Waffer, Johannes Taufe, 
alfo Benutzung der göttlihen Anftalten zu unjerer Beffertng); 
aber auch von etwas, was er nicht thun, ſich ſelbſt nicht 
geben kann. (Geifl.) Wenn ein Menih nicht einmal vers 
fieht, wie der Geiſt auf ihn wirte (V. 8.), fo kann er 
wohl noch weit meniger, felbft und allein das wirken, 
was er felbft nicht begreift. In der angeführten Stelle: 
Seh. 36, 26. 27. wird auch nicht geſagt: verfchaffer Euch 
ein neues Herz und einen neuen Geift! fondern: „ih wid 
Eud ein neues Herz und einen neuen Geift geben.“ Ohnehin 
fann man ja, befonders nah der Geiſtesausgießung, nicht 


Predigten von Walz, Dreiſt und Schulze. 3 


mehr im Zweifel feyn, mas Jeſus und feine Apoftel unter 
Geift verfiehen, nämlich eine von Gott gegebene Kraft, das 
auszuführen, was man ausführen voll. Und doc fagt der 
Derf. ©. 8.: „Aus eigener Anftrengung foll der Menih das 
Menichliche erlangen.“ — Das if freylich an fih wahr. 
Ader er ſetzt Hinzu: „Dies Menichlihe, aber gewinnt der 
Menfh, wenn er im wahren und vollen Sinn ein Ehrift wird, 
rein durch das Thriſtenthum, durd die Taufe. Und dag voll 
auh das Wort fagen: „Es ſey denn, daß jemand von 
Neuem geboren werde x.“ Mein, es foll weit mehr fagen! 
Jeſus unterfheider ja Waſſer (die Taufe) von dem 
Geift! Das Letzte war keine Waſſer- fondern eine Feuers 
taufe, die auch der Täufer Johannes genau unterfceidet. 
(Lut. 3, 16.) Wird denn auch der Menich dur die Taufe, 
durch das Chriſtenthum, alfo durch bloßes Annehmen des Chris 
ſtenthums ſchon rein? Aber was verfteht der Verf. unter dem 
Seit des Chriſtenthums, der feurige Liebe zu Gott, und hohe 
Verleugnung des Irdiſchen hervorbringen fell? Das thut doch 
wohl die Taufe allein nicht? MBeit richtiger drücke fih der 
Berf. &. 35 uͤber diefen Geift aus, es fen „ein fortgefeßteg, 
ewiges (?) Wirken der Gottheit in der Menſchheit“ (wenig⸗ 
ſtens in einzelnen Menſchen)“ eine edle, heilige, durch ihn 
erregte und erhaltene Sefinnung.“ Bey diefer richtigen, 
biblifhen Aufiht möge er bleiben, und nicht übergehen zu der 
unrichtigen, unbiblifhen von Niederer, in der Lenzburger 
Rede, der Geiſt Gottes fey „die in dem Menfhen inwohs 
nende göttliche Ydee, durd die er Bild Gottes und aller Res 
‚ligion eingig und allein empfänglih wird,“ die alfo in allen 
Menſchen ift, alſo nicht von Jeſus gefendet, am Pfingfts 
tag ausgegoffen und Menfhen veriprohen zu mers 
den brauchte, weil man ihnen fonft — Menſchheit gefender, 
in fie ergoffen und verſprochen hätte. 

Das Zwente, worauf Dec. den Berf. aufmerffam machen 
‚möchte, ift die in einem gemiſchten Auditorium fo nöthige 
und freplih ſchwer zu erreichende Popularität. Er fagt in 
der Vorrede, es ſeyen zwey Drittel Kinder, gegen Ein 
Drittel Erwachfener ın der Verſammlung. Da nun Predigten 
bloß für Kinder nicht moͤglich feyen, jo habe er jich insbefondere 
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und vorherrfhend an die Lehrer gewendet, die Kinder aber 
auch nice vernachläßigen wollen. Zugegeben für den Augens 
blick, daß Predigten bloß für Kinder unmdglid ſeyen; fo 
hätte, wie der Rec. glaubt, der Verf. gerade das Gegentheil 
thun, er hätte fih vorzägalih an die Schmwäderen, an die 
Kinder halten, freylich aber die Pehrer nicht vernachläfigen 
follen. Bey Lehrern an einem Erziehungsinftitut, wie beions 
ders das Peftalosziiche ift, ſetzt man immer voraus, daß fie 
mit den Religionslehren fhon bekannt find, daß nur erinnert, 
aufaefriiht, neu velebt zu werden braucht, was ſchon in dem 
Gemuͤth liege. Gab ihnen der Redner hin und wieder etwas 
zum Nachdenken, eine neue Anfiht, ein Wort, eine &entenz, 
die fo traf: fo war es fhon genug, und die Kinder verloren 
nichts dabıy. Die Kinder aber mufte er in unaufhörlicher 
Beichäftigung erhalten. Haben fie einmal die Aufmerkſamkeit 
verloren ; fo feſſelt man fie nicht leicht wieder. &ie langweilen 
fih, und nichts ift verderblicher für Neligiofirät, alſo unpaͤ— 
dagogiicher, als wenn man Kınder fchon frühe durch Religionss 
vortraͤge langweilt; die ganze Sache wird ihnen dann zuwider. 
Eben darum wärde auch Nec., wie Salzmann that, die 
Vorträge durb Geſang unterbrehen laffen, mas der Verf. 
noch beffer konnte, weil er zugleich Geſanglehrer if. Der 
lebendige Knabe und Juͤngling mag nicht gerne eine Stunde 
unthätig zuhören, fo wenig, wie das Voll. Er will dabey 
auch thätig feon. Iſt ja doch darauf die SPeftalozgiihe Mes 
thode berechnet, und mit Recht! Bey den Vottesverehrungen 
fann er aber nichts Anders thun, als fingen, durh Geſang 
fortießen, tiefer eindräden, was der Religionslehrer gefagt 
hat. Dies wirft gewiß gut. Man finge nicht bloß für Ans 
dere, fondern auch für fih, finge nicht bloß etwas aus ſich 
heraus, fondern au etwas in ſich hinein. Die Pres 
digt über Sjohannes den Täufer und die lekte, vor der Iferter 
Gemeinde gehalten, zeigen Übrigens, daß der Verf. wohl vos 
pulär reden könne, obgleich die letzte, für eine fo gemifchte 
Verſammlung, wegen des Anfangs und der darin herrfchenden, 
freylih ſchoͤnen Biicherfprache noch nicht populär genug ift. 
Die Stellen Über Religion, aus Peſtalozzi's Schriften, 
find in Deutſchland meift bekarint, fo wie Peſtalozzi's Schriften; 


Er 
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und Rec, weiß nicht, warum Hr. D. das Gegentheil behaups 
tet. Indeß iſt es gut, den Theil des Publiftums, der etwa 
diefe Schriften nicht kennt, oder noch an Peſtalozzi's retigidien 
Sefinnungen zweifelt, durch folhe Stellen davon zu Überzeus 
gen. Nur muß Rec. um diefes Zwecks willen wünfchen, daß 
Auszüge aus Miederer weggelaſſen oder mit forafältıget 
Auswahl gebraucht würden, weil Manches darin eher eine ents 
gegengeießte Wirkung thun möchte. Wie kann z. E. Miedes 
ter behaupten, Jeſus habe „jein Wert auf die gange volls 
ſtaͤndige Entwicelung des menichlihen Geiſtes und Herzens 
gearündet. (S. ıdo) War denn wohl Geift und Herz bey 
den Fiſchern und Zöllnern, feinen Schülern, vollftändig 
entwickelt? Mein; er entwickelte es erft durch feine Lehre 
und fein Beyſpiel. Uebrigens ift es empörend und ekelhaft, 
wern N. auf feine gemöhnlihe, abiprehende Art behauptet, 
„ben allem bisherigen Katehismusunterriht müffe es uns 
vermeidlich dahin fommen, daß fih das Kind unter Gott 
etwas denke, von Ihm etwas hoffe, fodere, erwarte, was 
der Mirklichkeit oder Möglichkeit widerfprehe, und daß es 
dadurch in Zweifel oder practifhen Unglauben flürgen muͤſſe.“ 
As 06 N., der fo wenig ſah, allen Katebismusunterricht 
kennte! Als 06 durch keinen Katehismusunterricht, Achte 
chriſtliche Neligioficät gewirkt worden wäre! Rec. weiß viele 
hundert Benfpiele vom Gegentheil. Solche, einen unletdlis 
hen pädagogischen Papismus athmende Stellen laffe Ar. D 
nur in Zukunft weg, wenn er Worurtheile gegen den religioͤſen 
Geiſt im Peftal. Inſtitut verbannen will. 

Auch Nr. 3. ift nur eine kleine, aus zehn Predigten her 
fehende Sammlung, aber merkwürdig, wie die vorher anges 
jeigte, obgleich in einem andern Sinne. So viel Gehalt 
und fo viel hochtönende Phrafen ohne Schalt, fo viel klare, 
warme, kräftige, und fo viel unverfiändlihe, kalte, matte 
Stellen — freymuͤthig herausgeiagt — fo viel Sinn und Uns 
finn hat Rec, nicht leicht in einem großen Buche aefunden, 
ols in dieiem Meinen Büchlein. Und es ift, als ob Ad mit 
jeder Predigt das Verftändliche, Warme, Kräftige, der Sinn 
verminderte und das Unverftändlihe, Kalte, Matte vermehrte. 
— war dem Rec., als ob er in Geſellſchaft eines feurigen, 
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geiftvollen Jünglings wäre, wo über das Heiligſte gefprochen 
und zugleih Wein getrunten würde. Anfangs fprähe der 
Juͤngling mit vielem Leben und vieler Wärme über Religion. 
Mit jedem Glaſe, das er weiter tränfe, würde er eraltirter ; 
es kaͤme fhon manchmal etwas Unverftändliches , Widerfinnis 
ges, bis er endlich betrunken würde und Unfinn fpräche. 

In den erften Predigten find wirklich ausgezeichnet fhöne, 
Präftig ausgedrädte Stellen. &. 143 wird eine Seite des 
Zeitgeifts ſehr gut bezeichnet. S. 157 werden bie Vorzüge 
des ChriftentHums, in foferne e8 die Weiber wieder ın ihre 
natürliche Menſchenrechte einfest, kräftig dargeftellt. Trefflich 
iſt ed, was der Verf. &. 167 von der Mutterempfindung und 
' Mutterieligkeit fagt. „Durch das Kind offenbart fih ihr die 
Fülle der Gottheit, und des Himmels Klarheit umſtrahlt ihre 
heiteres Angefiht. Mit dem Meu:tergefühl endet die Einieitigs 
keit des Geſchlechts; der wahre Beziehungspunct alles (ihres) 
Denkens und Handelns ift gefunden. Das Weib tritt aug 
‚ihrem früheren, befchränften Kreife in die große Verkettung 
der Dinge, und wird eine Priefterin der Natur, mit dieſer 
durch jüße, unaufldslihe Bande auf ewig verbunden. — — 
Mütter bewahren das groje Seheimniß der Liebe in ihrem 
feuihen Bujen. Denn in Worten darftellen fönnen und dirs 
fen fie nicht die Seligkeit, die fie durchgluͤht, das Unendliche, 
was ſie bewegt, und wenn ſich ihnen auch die Zunge loͤſ'te, 
wuͤrden ſie Allen denen Wahnſinn zu ſprechen ſcheinen, die 
nicht, mie fie, das hohe Giuͤck berähren, ein Ewiges zu evs 
zeugen (zu nebären ), und durch diefes den Kranz der- Uns 
ſterblichkeit zu erringen.“ In der ganzen Predigt ſucht er 
Maria als die Sonne der Frauen darzuſtellen, und er ſagt 
unter Andern von ihr (S. 172. 175): „Maria lebte nur 
in ihrem Kinde, und ihre Tage fcheinen ihr nur geſchenkt, 
um fie diefem zu weihen. Ihre Mutterwärme erlaubte ihre 
feinen eigeniüchtigen Gedanken an ſich felbft, sondern unbes 
fümmert um ihr eigenes Schickſal, begleitete fie mit treuer, 
immer wacher Sorgfalt den gelievten Sohn, von der Wiege 
Bis ans Grab (?). Ohne Zaudern verließ fie ihre Heimath, 
ihre Freundinnen alles Theure und Liebe, und 309 in einfas 
mer, gefahrvoller Flucht Über Berg und Thal durch wuͤſte, 
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traurige Steppen in ein fernes, unfwundliches Land, um vor 
der mörderifchen Werfolgung eines biutdürftigen,, feigen Boͤſe— 
wichts, das Leben ihres Kindes zu fibern. Und als der Lieb» 
ling ihrer Seele, von feinen Sängern verleugnet, von feinen 
Freunden verlaffen , fein grofies Leben verbiutete, fürdhtete fie 
weder dies herzzerſchmetternde Scauipiel, noch den unaus— 
bleiblichen Haß feiner Henker, fondern ftand mit dem Jünger, 
den er lieb hatte, unter feinem Kreuz, um auch im Tode nicht 
von dem zu weichen, ohne weichen ihr das Leben gleihaültig 
war. Denn die Mutterwärme hat eine wunderbar ſtaͤrkende 
Gewalt und ftähle mit Much und Tapferkeit, felbft die, vers 
möge ihrer Matur, furchtſamen frauen, fo daß fie troßdietend 
allen Qualen, unerichroden dem Tod ins Auge fehen, wenn 
es das Wohl oder Wehe ihrer Lieblinge gilt. Daher vergeffen 
auh edle Frauen ſtets fih ſelbſt, und ihr Leben wird eine 
Folge von den Freudenklängen. und den Trauertönen, in wels 
chen fih das Merz ihrer Lieben bewegt. Und weil die Mutters 
wärme fih nur durch großmüäthige Entiagung auf eigenen 
(allen eigenen) Genuß, durch gänzlihe Entäußerung ihrer 
ſelbſt genuͤgt, und weil fie flets in ıhrem Kinde nicht bloß 
diefes, fondern vielmehr die ganze Menſchheit liebt; fo gedeiht 
auch durch ſte in einem foldhen Herzen, am glädlichften, der 
Erde ſchoͤnſte Blüte, die Religion.“ Mec. müßte faft die ganze 
Predigt abjchreiben, wenn er alle gemuͤthliche, gelungene und 
treffende Stellen darin hier bemerflih mahen wollte. Maria 
wird darin als die Sonne (das Mufter) der Frauen (befons 
derd der Muͤtter) dargeftell. Nur begreift man nicht, warum 
er fie mandymal eine ewige Mutter nennt, und woher er 
weiß, daß fie bald nach Sjefus gen Himmel gefahren fey. Die 
Bibel fagt kein Wort davon. 

Die dritte Predigt ift eine fhöne Anwendung des Muts 
terfinns, den alle Kirchen — wenigftens haben follten. 

Die fünfte dagegen ift bloß eine Deklamation — Rec. 
möchte faft fagen, eine Capuzinade — gegen das Irdiſche, 
Vergänglihe, das Leben. Das ganze Leben ift ein Tramers 
fpiel, das Irdiſche ein graufamer, liffiger Feind, den wir in 
unierem Körper tragen. Der leere Schein wird flatt des Wes 
fens, die Schale ftatt des Kerns geliebt (©. 144). Man 
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hat darin den Schein der Wirklichkeit nur gelogen (S. 146). 
Das Leben ift eine, an Schmerzen und Qualen unerſchoͤpfliche 
Krankheit; Haß und Feindfhaft begrüßt den Neugebornen!! 
©. 148 (and die Mütter?) Das Dafeyn ift eine Laft (©. 
155). Man bemühe fi aber niche, dieſe Paradorieen zu 
widerlegen ; denn fie find fo arg micht gemeint. Wer die Muts 
terſeligkeit ſo beichreibt, wie es der Verf. ganz wahr &. 179, 
175 thut, wer mit folhem Jubel redet, von der „Hand der 
ewigen Freundihaft, und von der heitern, ſtillen Seligkeit, 
welche bervorkeimt aus dem ruhigen Anfchauen und Blaren 
Erkennen eines ſchoͤnen, eigenthümlichen Wefens, als eines 
verwandten Gemürhs“ ( &. aıd); wer die „Schöne des Das 
ſeyns * nennt, die felsft Jeſus freundlich angeblickt haben fol 
(8. 145), dem ift das Leben nicht ſo fehr zuwider, wie er 
es, um fein Thema auszuführen, mandmal behauptet. 

A er das ſcheint dem Berf. voller Ernſt gu ſeyn, daß ber 
Mensch ſich ſelbſt eridien müfe, und daß es die Bibel aud 
in dieſem Sinne nehme. Er eridfer fih, nah ©. 228. 229, 
wenn das Gute in ihm, das Böſe (oder, was dem Verf. 
Eins. der Geiſt den Körper ) Überwinder, wenn er einen es 
renden belehrt, einen Kiagenden troͤſtet, kurz: eine Handlung 
der. Wohlthätigfeit ausuͤbt; ja fogar, wenn er „in den Stuns 
den der heiligen Beaeifterung, an dem Bufen eines liebends 
geliebten Welens, den Triumph über die Erde (doch ſehr ir—⸗ 
diſch) feyert. (Eine foldhe Selbfterlöfung mag wohl nicht viel 
Ueberwintung koſten! Hierher paßte die Erzählung in der 
Lucinde: „Ih umarmte fie mit eben fo viel Wollnft als 
Religion.“ Hat hier auch der Geift den Körper uͤberwun⸗— 


den? Dder begehrt er ihn nur zu überwinden ? Iſt hier auch 


eine Schlacht gegen das Srdifhe, mit. Mirvenden, eifernen 
Ketten verfehene Heer, das den Gegner (den Geift) zu bes 
zwingen droht?) Mag man,dies in irgend einer Philofophie 
Eridfung nennen; das, was die Dibel fo nennt, ift es nicht. 
Nach ihr kann ſich der Menſch nicht ſelbſt erldien ; fie ſchreibt 
überall dieſe Erldfung allein Jeſu zu. Was brauchte es auch 
der ganzen Anftale durch Jeſus, wenn fi) dee Menſch ſelbſt 
erlöjen könnte? Mein; „wir werden ohne Verdienft ge⸗ 
recht durch die Erloͤſung, die duch Jeſus Chriſtus geſchehen 
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He (Roͤm 3, 24.); und es heiße mit Worten fpielen, oder 
Bibelworte in einem ganz andern, widerfprehenden Sinne 
nehmen , wenn man von Selbfterlöfung dur Handlungen der 
Wohlthaͤtigkeit, oder durch Freundfchaftsgenuß veder; es heißt 
Bibelmorte profaniren, wenn man ung verfihert, daß man 
fi) am Buſen eines Tiebend s geliebten Weſens erlöfen könne. 
Unrihtig tft es auh, daß die Erlöfung nah der Bibel 
ftetig (anhaltend) fortfchreite, und fi bis zum Tod wieders 
hole. Werfichert ja der Verf. felbft, S. 201, da Sjefus geſagt 
habe: es iſt vollbracht, "da fey „die Schlacht entfchieden, und 
der alte Feind der Erde niedergefchmettert worden.“ Und 
Paulus fage (Ebr. 10, 14.), Jeſus habe mit Einem Opfer 
für die Ewigkeit vollendet, Alle die geheiligt oder erloͤſet 
werden follten, Endlich ift es eben fo unbiblifh und unrichs 
fig, daß Jeſus das Erloͤſungswerk zuerfi an fi ſelbſt volls 
dracht Habe. Freylich Hat Er ſich felbft uͤberwunden, eine 
Menge wohlthaͤtiger Handlungen verrichtet u. |. w., aber das 
heiße in der Bibel nicht: Erlöfung. Jeſus, der nie füns 
digte, bedurfte keiner Erloͤſung von Sünden; und nur davon 
fol der Menſch erlöfer werden, nicht vom Irdiſchen, in das 
ihn Sort, aus weifen Abfichten, gefeßt hat, aus dem ihn 
auch Gott allein, und nicht er fi felbft, wegnehmen darf. 
dieylich, in diefem Sinne ift es leicht, zu beweifen, was die 
achte Predigt beweifen fol, daß das Chriſtenthum ewig dauren 
Werde, denn immer werden wohlthätige Handlungen verrichtet, 
Sreundfhaft genoffen werden; immer werden gute Menjchen 
ſich ſelbſt zu uͤberwinden fuchen. 

Noch manche andere Verwirrungen der Begriffe und Wis 
derſpruͤche finden fih, z. B. S. 138, daß das, was einen 
Anfang gehabt, auch verfinfen oder ein Ende haben müfle; 
ohne den Tod müffe das Ewige ın dem Menichen aufhören 
m ſeyn. (Als 0b es nun keinen Anfang gehabt Härte, weil 
der Tod dazwiſchen kam!) Der Tod folle alles Perſoͤnliche 
von den Worten und Werfen der Menfchen trennen, ©. 143. 
(Bären es dann noch die Worte und Werke des Individuums ? 
"Und find fie es nicht, wie können fie ihm. zugerechnet wers 
den?) Wie ift die Behauptung mit dem zu vereinigen, was 
eins Seite vorher geſagt wird; „des Tod has ihn (den Ger 
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fiebten, Liebenswuͤrdigen) nicht Euch, und Euch nicht ihm ent 
tiffen, fondern nur die Scheidewand aufgehoben, fo daß She 
jeßt einander näher treten und Euch mit ungeftörter, inniger 
Liebe für die Ewigkeit umarmen könnt.“ Nach dem Hauptſatz 
der zweyten Predigt, Soll das Chriſtenthum die Religion des 
endlofen Kampfs feyn, und doch fagt der Verf. am Ende 
in den Verſen, die zu einem Krieg für das heilige Grab eins 
zuladen ſcheinen: 
Zieht ind Feld zum fihren Siege 
Eurer Fahne nad. 
Daß er das Auffallende liebt, zeigt ſich beſonders am Ende 
diefer Predigt, die mit den Worten ſchließt: 
Kauft ein Schwerdt. 

und am Ende der fiebenten, die flatt: Amen, Wehe! Wehe! 
Wehe! ruft. | 

Doch, das find nur Kleinigkeiten gegen die Paradorieen, 
die in der Predigt vom Abendmahl ansgefprohen werden. 
»Der Weltenvater hat -menichliche Bildung angenommen, in 
dem Sohne, damit dieſer alle Jahrtauſende hindurch ſey und 
bleibe der junafräulichsreine Leib, worin dag innere 
Element des Weltallg, der Vater, wohnt,“ (8.287) 
„der Stein regt fihb und möhte Blume werden; 
die Pflanze möchte, fich losreifend von ihrem mütterlichen 
Boden, fich zu der höheren Ausbudungsftufe der Thiere ers 
heben“ u. 1. w. (S. 290) Wenn man den Wein im Abends 
mahl getrunfen hat, foll man von feiner Baͤnglichkeit, feinem 
Irrthum mehr wiffen; es Soll keine Sünde, keinen 
Zwieipalt, fein Verderben mehr geben. Die leifeften 
Ahnungendes Boͤſen follen verfhwinden; man fol 
verknüpft werden mit allen hohen edlen Seelen früherer Jahr: 
hunderte, und ihr gerechtes Zuͤrnen Über das Gemeine ſoll 
uns. ergreifen ; wie follen das Bürgerrecht in der Natur und 
Geſchichte erhalten; (was das wohl feyn mag, das wir noch 
nicht hätten?) das Abendmahl foll eine mwahrhafte, ewige, 
unauflösiihe Ehe mit der Natur. ſeyn,“ S 500— 306) 
und wie die Phraien weiter lauten. -Und auf wen es nicht 
fo wirkte, der ift ein unwuͤrdiger Gaſt, lebendigstodt, wahns 
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finnig ꝛc. (8. 308— 310). Ob wohl die Apoflel würdige 
Bälle waren ? frey von Irrthuͤmern waren fie wenigftens nicht, 
Was fagen endlich die Lefer zu folgender Stelle (&. 294): 
„Ihr umarmer in jedem Menfchen ; Leib die fleiſch⸗gewor⸗ 
dene Gottheit, und Eure gläubige Seele empfinder in jes 
dem Kuß von geliebten Lippen die Gnade des Erläfers. 
Endlich feyd Ihr würdig, auch in der einfamen Umarmung 
eines liebenden Weſens, das hHeiligfte Wunder der Natur 
durch und an Euch ſelbſt zu erfahren, und fnüpfend das 
hochzeitkihe Band, in der Höhften und folgereichften 
That, Euch als aͤchte Priefter der Natur zu bewähren, die 


der Genuß des gefegneten Brods fo reinigte und verklärte, - 


daß Ihr verdienet, die Matur aucd in der tiefften Mitte ihres 
Seyns zu erfaffen, und mit der Fülle der edelften 
Lebenskraft aufs neue gu feyern das Saframent 
der unendlihen Liebe.“ — Bo etwas wurde im neuns 
sehnten Jahrhundert, in Weimar, Öffentlih von der Kanzel, 
vor einer vermifchten Verſammlung von Juͤnglingen, Mäns 
nern, Sjungfrauen und Weibern gepredigt, und follte für Chris 
fienthumsiehre gelten!! — Kaum glaublih, wenn man es 
nicht gedruckt laͤſe! Schwerlich kann es ein fchrecdliher wars 
nendes Bepipiel geben , wie der Mißbrauch der jogenannten 
Naturphilofophie, und ihr Einmiſchen in das einfaher Bibel⸗ 
Chriſtenthum, auch treffliche Köpfe zu Unfinn verleiten könne, 
fo daß das Wort Paulus, Röm. ı, 22., an ihnen auf eine, 
jedem Menfchenverftand einleuchtende, Art erfüllt wird. Daß 
ed eine folhe Warnungstafel werden möge, das war die Urs 
fahe, warum Rec. fid) mit diejer Meinen Sammlung fo lange 
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Ueber dad Alter. In Briefen an einen Sreund. Nach dem Framzoͤſi⸗ 
(den des Herrn J. H. Meifter bearbeitet von dem Verf. von 
Eugenia’d Briefen. Winterthur, in der Steinerfhen Buchhand⸗ 

lung. 1810. 

Dieſe dem alten würdigen Salomon Hirzel von dem deuts 
(hen Weberfeger, Heinrich Hirzel, Profeffor und Chorherrn 
am großen Muͤnſter zu Zürich geweihte Schrift ift ein wuͤrdiges 
Denkmahl der Achtung und Pieve eines jüngern Freundes, der 
dem Altern fich dadurch gefällig zeigen will, daß er ihm das 


‘ 
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Alter ſelbſt von einer intereffanten Seite darftell. Dem Berf. 
dieſer leſenswerthen Schrift, der dem Ueberſetzer einige Briefe 
handſchriftlich mittheilte, die ih im Franzoͤſiſchen Originale 
nicht befinden, gereicht es zur Ehre, zu gefteher‘, daß er bie 
befannte Abhandlung des Cicero Über den nämlichen Gegens 
ftand nicht eher, als nad Wollendung feiner Arbeit nachge— 
fehen und durchgeleſen habe. Nur auf diefe Weife ift es möglich, 
neue Anfihten einer Sache zu gewinnen, die der Betrachtung 
um fo mwürdiger iſt, als fie ſchon das Machdenfen vieler dens 
kenden Menichen vor uns beichäftiget hat. In der That ers 
hielten wir auf diefe Weile einige Kapteel in dem vorliegenden 
Werke, die weder von Cicero, noch von andern find berührt 
worden, und das Ganze hat fih dadurch in der Behandlung 
zu einem Driginafe vollfommen geeignet. Wahr ift es aber 
auch auf der andern Seite, was der Verf. befcheiden zugibt, 
daß, wenn man nach dieſer Pectüre den alten Roͤmer wieder 
zur Hand nimmt, man fich troß der weitern Umfaſſung des 
neuen Schriftſtellers, und der unfern Anfichten und Beduͤrft 
niffen weit angemehinern Behandlung des Gegenftandes, doc) 
weit beruhigter fühle nah dem Leien des Cicero, der auf der 
einen Seite die Schlagicharten, die dem fchönen Helldunkel 
zur Unterflügung dienen, welches einige dem Lichte abgemens 
deten Theile des Bildes verlieblihen voll, weit beffer zu ber 
handeln verfteht und 5. B. uus auf feine Weile zu bereden 
fuht, im Alter habe eg mit dem Sterben feine Gefahr, oder: 
Seift und Kraft in feiner lebenfreichen Erfcheinung , fogar im 
Geleite der Einbildungstraft, könne fich zuweilen in den ipär 
teften Jahren, wo nicht lebendiger und ſtaͤrker, doch eben io 
lebhaft als in der Jugend erweiien. — Auf der andern Seite 
aber auch wieder" gefliffentlich . eine Menge von Vorforglichfeiten 
und Verwahrungsmitteln gegen die wahrjcheinlichen Unbequems 
lichkeiten des Alters eben, darum nicht serühre_ weil arade in 
diefer Zuräftung alle mifitrauiichen Bedenklichkeiten liegen, die, 
wenn man einen berubigten und. tröftlihben Blick aufs Alter 
werfen will, weit von ung entfernt bleiben muͤſſen. Es mag 
in diefer Hinfihte wohl wahr ſeyn, was ein entfernter und 
doch naher Geiftesverwandte in feinem Buche über practiſche 
Lebensweisheit ung zu bedenfen gibt: Michts ift mißlicher im 
Leben, als bey feinen beitimmten Berchäftiaungen auf einen 
noch entfernten Punct binarbeiten, den man ımmer im Auge 
‚behalten will, um nachher nicht zu bereuen, daß man feinen 
Vorbedacht darouf genommen habe. Thue in jedem Augens 
blicke, was recht ift, fo wirft du auch für den Fall, der 
fünftig einmal eintreten fann, das rechtegerhan haben. 


—— — 
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D. Philipp Joſeph Horſch, Großherzogl Würd. Medizinafe 
rath, öffent. ordentl, Lehrer der allgemeinen Therapie, Heilmit⸗ 
tellehre und Klinik an der Julius: Univerfirät 2c. Handbuch der 
allgemeinen Therapie als Leitfaden zu feinen Vorfefungen. Würze 
burg, bey Joſeph Stahel. 1811, VIII und 414 ©. 8. 


MW erketogie und Therapie,* ſagt der Verf. diefes Handbu—⸗ 
bes in der Vorrede, „können in ihrer wiffenfchaftlihen Vervolls 
fommnung nicht weiter fortfchreiten, als durch Anatomie und 
Phyſiologie vorgearbeitet if. Sollen bloße Meynungen aus 
der Therapie verbannt, und foll fie vollftändig und der -Sjdee 
des Lebens entiprechend dargeftellt werden, fo muß fie ſich ler 
diglih an die Sefeße des Organismus halten, indem fie aus 
diefem die Weile deducirt, wie die durch das pathologiſche Geſetz 
gegebenen WVeränderungen zur Normalität zuräczuführen feyen. 
Ueber dieſen Gegenftand habe er fih vor einigen Jahren im 
erſten Hefte feiner kliniſchen Annalen ausführlih erklärt, und 
bier Habe er den Verſuch gemecht die Therapie nad dieien 
Anfihten zu bearbeiten.“ Nimmt mon nun zugleih auf jene 
Erflärung in den kliniſchen Annalen Ruͤckſicht, wo unter ans 
deren ( ©. ı9) gefagt wird, daß die Organonomie bisher der 
Therapie ganz fremd arblieben fey, oder micht mehr als einen 
bloß mechaniſchen Einfluß, d. h. (wie der Verf. tagt) für 
den Mechanismus mancer Erklärungen, gehabt habe, daß die 
Therapie, beionders die allgemeine, als die eigentlich s ärztliche 
Theorie, gang vernachläßigt ſtehe, und daß die Indikation für 
den Gebrauch diefer oder jener Methode aufzuftellen nichts heiße, 
als die Therapie ſchaͤdlichen Schulbegriffen aufopfern, fo könnte 
man hier eine gänzlihe Neform der Therapie erwarten, und 
zu niche geringen Forderungen an den Verf. ſich berechtigt hals 
ten, wenn man nicht an vielen unjerer meueren Aerzte eine 
ſolche Sprache und befondere auch Verkennung bdeifen, was 
| 6 
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von den, ihnen freulih oft wenig bekannten Vorgängern ges 
feiftet worden ift, fhon gewohnt wäre. Mit wie viel mehr 
Einſicht ſowohl als Billigkeit hat fid nicht der um die allge 
meine Therapie wie um andere Theile der Medicin fo hoch— 
verdiente Hufelamd in der Vorrede zu feiner allgemeinen 
Therapeutik ausgedrückt, indem er fagt: „Won jeher war es 
das DBeftreben felbftvenfender Aerzte, die Medicin, als Unters 
fuhung und Bearbeitung des lebenden Wefens, den Geſetzen 
des Lebens zu unterwerfen, ihre Regeln aus diefen Geſetzen 
abzuleiten, und fie-fo, getrennt von den rein. chemifchen und 
mehanifhen Maturmwiffenfhaften, als eine eigenchämliche ors 
ganijche oder Lebenswiffenfhaft bdarzuftellen. Unvertennbar, 
nur in verfhiedenen Formen ausgedrückt, blickt diefe Tendenz 
aus den Schriften eines Baglivi, Stahl, Boerhaave, 
5. Hoffmann, Saubiug, Haller, Zimmermann, 
Eullen ꝛc. hervor, und wer die Worte von den Sachen, 
den Geiſt von der Form zu unterfcheiden weiß, wird ſchon in 
ihnen die Keime und Grundzuͤge unfrer jeßigen verbejferten 
Theorie findeni“ u. |. w. 

So gerne wir aber wirkliche Zortihritte der Wiſſenſchaſt 
anerkennen und anzeigen würden, fo haben wir doch bey forgs 
fältigeer Prüfung diefer Schrift und Vergleichung derfelben mit 
ihren Vorgängern durchaus nicht finden können, daß der Verf, 
die Therapie duch Aufftellung neuer und wichtiger Grundfähe 
bereichert oder eine reelle Verbefferung der bisherigen Eurmes 
thoden mitgetheilt habe. Jeder mit der Litteratur der allges 
meinen Therapie gehörig Vertraute wird bier die befannten 
therapeutiihen Saͤtze, nur oft in die neuere Schulfprache eins 
gekleidet und unter die jeßt bey vielen gewöhnlihen Rubriken 
der Reproduction, Srritabilität und Senfibilität (wiewohl nicht 
feiten auf eine geziwungene Art) vertheilt finden. Wenn der 
Verf. aber auch nicht die Abſicht gehabt hätte, der MWiffens 
fchaft eine .neue und verbefferte Geftalt zu geben, fondern wenn 
er bloß das Bekannte in einem guten Kompendium hätte dars 
fteilen wollen (was indeffen nad feiner obigen Erklärung nicht 
anzunehmen ift ), muͤſſen wir wieder offen geftehen, daß wir 
ihm aud in diejer Hinſicht Feine befonderen Vorzüge einräumen 
koͤnnen, indem in Anjehung der Anordnung und Ausführung 
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ber einzelnen Gegenftände fo Mandyes zu erinnern ift, wovon 
wir nur Folgendes hier ausheben wollen. 

Ein Hauptfehler diefer Schrift, in fofern fie ein Coms 
pendinm feyn fol, ift nach unferer Ueberzeugung der, daß fe 
feine ausgewählte Litteratur enthält. Es find (S. ı—a) 
nur die allgemeinen Schriften Über Therapie angeführt worden, 
dagegen die Litterarur der einzelnen therapeutifhen Materien 
durchaus fehle Aber felbft jene allgemeine Zitterhtur ift ſehr 
dürftig und fehlerhaft angegeben. So nennt der Verf. 
unter den Alten nur den Hippofrates, Galenus und 
Alesander von Tralles. Lehterer gehört aber cher zur 
fpeciellen Therapie, und es mußten dagegen hier wenigftene 
noh Celſus, Caelius Aurelianus und andere Mer 
thodifer genannt werden. Auch hätten flatt mehrerer älterer 
Compendien, die in einem Werke, was keine vollftändige Lits 
teratur enthalten foll, nicht angeführt zu werden ‚brauchten, 
noch manche Werke, melde eigne Syſteme enthalten, als die 
von Paracelfug, von v. Helmont zc. angeführt werden 
müjjen. Außerdem fällt es befonders auf, daß der Verf. mwähr 
rend fo mande unbedeutende Schriften von ihm genannt wor: 
den find, die Ichäßbaren Werke von Johann Junder 
(Conspect. therap, general.), Kebenftreit (Palaeologia 
therapiae), Afermann und ans ganz übergans 
gen. bat. 

Die $. 5. vorfommenden ——— Vorbeariffe haͤt⸗ 
ten wenigſtens kuͤrzer angegeben und groͤßtentheils, wie z. B. 
das hier unnoͤthige Detail von der Inſalivation, Degin’ition, 
Chymification ıc., als ans der Phnfiologie befannt vorausge⸗ 
fegt werden können. Uebrigens folgt der Verf. hier gang 
denen Phyfiotogen (Walther zc.), welhe ale Grundfunctios 
nen Reproduction, Sprritabilirät und &enfibilttät annehmen, 
bringe mit dieien die Reſpiration und thierifhe Wärme unter 
die Verrihtungen der Srritabilität, und gibt hiernach auch die 
von ihm fogenannte arterielle Stimmung (welche dem ent 
zändlichen Zuftande oder der Synocha entipriht) für eine 
Veränderung der irritablen Organe aus, fo wie er auch die 
frankhaften Veränderungen der Temperatur unter die der Ir— 
vitabilieät bezieht. Ob indeſſen die Nefpiration mit Necht bloß 


4048. %. Horfch Handbuch der allgem. Therapie, 


unter die Verrichtungen der Irritabilitaͤt gebracht wird, möchte 
fehr zu bezweifeln feyn. Es fönnen mwenigftens die dabey Statt 
findenden Aeuferungen der Irritabilitaͤt die Richtigkeit jener 
Claſſification nicht beweiſen, indem die Sprritabilitätss Heufes 
rungen auch in anderen ohne Zweifel zur Meproduction bes 
flimmten Organen, 5. B. dem Darmcanale, vorfommen (mie 
"denn auch der Verf. ($. 115.) ſelbſt fagt, daß diefe Function 
überall mit ten Übrigen verfchlungen fey). nd wenn man 
den Einfluß der Nefpiration auf die Blurbereitung beruͤckſich⸗ 
tigt, und wenn das Blutſyſtem ohne Zweifel ein Hauptſyſtem 
der Reproduction ift, muß jene Cilaffification um fo einfeitiger 
eriheinen. Sehr: willtührlich ift es auch, die thierifche Wärme 
als eine Verrichtung der Sprritabilität anzufehen. Viel anges 
meffener haben überhaupt andere neuere Phyſiologen die Ver—⸗ 
richtungen in Verrichtungen des vegetativen und Verrichtungen 
des fenforiellen Lebens eingetheilt, wobey man dann die bey 
den einzelnen Berrichtungen hervorſtechenden Aeußerungen der 
Sjeritabilität 2c. doch wohl unterfhheiden kann. Aus allem dies 
fem erhellet nun aber auch, wie wenig es für fih hat, wenn 
die fogenannte arteriche Stimmung (der entzündliche Zuftand 
oder die Synocha), die Fieber und Entzindungen bloß für 
Krankheiten der Irritabilitaͤt erklärt werden. 

Der erfte Abſchnitt Handelt von der Diagnofe 
und Prognoſe. Bey der Lehre von der letzteren wird 
6. 250 fg. behauptet, daß es feine Heilunaen gebe, wo bloß 
die natürliche Kraft des Drganismus die Krankheit befiege, 
. ohne daß zugleich äußere Einflüfe einwirkten, weil der Menfch 
ftets und norhwendig äußeren Einflüffen ausgeſetzt ſey. Frey— 
lich ift der Menich immer aͤußeren Einflüffen, und oft auch 
ſolchen, die auf feine Krankheit einen günftigen Einfluß haben, 
ausgeſetzt. Es ift aber längit von Anderen mit Neht bemerkt 
worden, daß die Heilung dard die Natur allerdings auch in 
hoͤchſt ſchlimmen Fällen bewirkt worden iſt, wo die aͤußeren 
Eınflüffe wenigitens fo wenig günftig waren, daß man ihnen 
keinesweges die Heilung zufchreiben konnte. — Bey der Mes 
taftaje fol nad) $. 262. keine Wanderung eines Stoffes anzus 
nehmen feyn, weil fie ſelbſt bey Krankheiten Statt finden 
könne, bey welchen die Mifchungsveränderungen ferundär oder 
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von der Art fepen, daß fie nicht in die Wahrnehmung fallen. 
Aleim dies beweil’t bloß, daß nicht jede Metaftafe materiell 
it, wie freylich längft Andere gezeigt haben. Die wictigften 
für die materiellen Metaftajen angeführten Beobachtungen und 
Gründe hat aber der Verf. gar nicht beruͤckſichtigt. Wenn er. 
insbefondere $. 266. fragt; Warum hat nicht das beftehende 
Fußgeſchwuͤr ein antagoniftifhes Organ zur Krankheit hervon. 
gerufen und warum das zugeheilte ? und wenn er dabey meint, 
daß Hier bloß auf die Unterdrüdung einer krankhaften Se— 
und Ereretion zu fehen fey, fo fcheint er die von den glaubs 
wöürdigften Beobachtern angeführten Fälle nicht gekannt zu 
haben, wo bey Fußgefhwären oder Geihwgiren der Arme zc. 
Auswurf von Eiter aus den fonft durchaus nicht verleßten Luns 
gen erfolgte, nach Befeitigung der Quelle des Eiters durch 
Imputation ꝛc. aber alsbald aufhoͤrte, u. f. w. 

Der zweyte Abſchnitt ift überſchrieben: Theorie 
ber Heiltunft, und handele von der Heilung überhaupt, 
dem Heilplane , den Eurregeln, Gründen der Eurregeln, Eurs 
methoden und Heilmitteln, und der Verpflegung der Kranken. 

Sin dem dritten Abſchnitte, welcher die Ueberfchrift : 
Theorie der Heilung hat, und auch eine allgemeine 
Ueberichrift der Curmethoden und Heilmethoden enthält (wobey 
wohl Manches kürzer zu faſſen und unter einfachere Geſichts⸗ 
puncte zu fiellen, Manches, zum Theil nachher noch näher zu 
berührende, zu berichtigen wäre), behauptet der Verf. mit 
Recht, daß die von vielen Naturphiloſophen angegebene Abs 
theilung der Heilmittel nah den lebten Stoffen, auf welche 
die Chemie zurücgehen kann, noch fir bloß hypothetiſch gu 
halten. und vor der Hand noch nicht in die Therapie einzufühs 
ten fey. Dagegen möchte bey einer intheilung der Mittel 
($. 462 — 465.) auch Manches noch für unerwiefen und hoͤchſt 
dupocherifch zu halten jeyn., Wodurch if es z. B. ermiefen 
der nur wahrfcheinlich gemacht, daß die Metallkalke bloß die 
Reſorbtion anſprechen? Aendern die Meutrals und Mittels 
falge, fo wie die Metallſalze nur die Secretion um? Iſt die 
antiphlogiftifhe Kraft des Salpeters ꝛc. hierdurch erklärt ? 
(Nah $. 812. follen die Salze freylich atıd die Thaͤtigkeit der 
Arterien umftimmen und. den- Faferftoff im Blute umändern,. 
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woran der Verf. indeffen bey jener früheren Llaffification nicht 
gedacht zu haben fheint.) Können die adftringirenden ;Mittel 
und- das Eifen, welche offenbar auch einen vorzäglichen Einfluß 
auf irritable Organe haben, bloß als folche betrachtet werden, 
welche die Aſſimilation umändern ? u. f. mw. 

An dem vierten Abfchnitte, wo von dev Entfers 
nung Der Hinderniffe der Heilung gehandelt wird, 
hat der Verf. fih felbft auf das Detail des Ausziehens frems 
der Körper aus dem Speiſecanale, der Puftröhre x. der Bes 
Banolung der Brühe, Knochenbruͤche, Eiterung, Geſchwuͤre ıc. 
einaelaffen. Ds dies hier nörhig und am rechten Orte war, 
möchten wir ſehr %,veifeln. Wollte man bier irgend aus— 
fuͤhrlich und gründlich feyn, fo würde ein großer Theil der 
Chirurqie und ipeciellen Therapie hierher gezogen werden muͤſ— 
fen. Auch find offenbar viele von diefen Gegenftänden nicht 
als bloße KHinderniffe der Heilung, fondern als wirkliche 
Krankheitn zu betrahten und ſchon um deswillen an anderen 
Orten abzuhandeln. | 

Dep dem fünften Abfhnitte. wo die augleierende 
Methode nad der gewöhnlihen Ordnung abgehandelt wird, 
bem‘rten wir unter andern Folgendes. Daß das künftlidhe 
Erbrechen bey dem Keihhuften ganz contraindicirt fey, wie 
6. 561. geſagt wird, möchte doc zu bezweifeln :feyn, wenn 
auch dies Mittel von Manchen zu allgemein bey diefer Krank 
heit empfohlen worden if. — 6. 568. ift die Efelcur mit 
wirkliches Erprehen erregenden Mitteln nicht fchicklih zufams 
mengeftelle worden. —. Bey der Lehre von dem Blutentziehen 
bar der Berf. ($. 617.) mit Recht bemerkt, daß fehr viel 
von der Stelle abhänge, an welcher die Aderlaß vorgenommen 
werde, aber dabey vergeffen , fi näher darüber auszulaffen, 
wie es doch die Wichtigkeit diefes Gegenftandes erforderte. 

Der fehste Abſchnitt hat die Ueberſchrift: Umäns 
derungen in den erften Wegen und den Säften, 
und es werden darin abgehandelt die Gegengifte, Abforbtion 
und Einhällung fremder Stoffe, die aufldöiende, anfeuchtende, 
verdännende, ermeichende und austrodnende Methode, die 
Umänderung der Reiorbtion und Secretion und die allgemeine 
Umänderung des Blutes und der Säfte, Daß aber jene Ueber⸗ 
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ſchrift nicht paffend fey, indem manche diefer Methoden fi 
bekanntlich nicht bloß auf die erften Wege und die Säfte bes 
jiehen , bedarf faum bemerkt gu werben. 

Der fiebente Abſchnitt handelt von der Umaände— 
rung der irritablen und fenfiblen Drgane. Es 
it darin befonders die fo wichtige antiphlogiftiihe Methode 
($. 812.) zu dürftig dargeftellt, und es ift mancher dazu ges 
höriger wichtiger Mittel, als der Pflanzenfäuren, des Sauers 
honiges 2c., der erſchlaffenden oder erweichenden Mittel, bier 
gar nicht gedacht, auc nicht die nah dem verſchiedenen Grade 
des entzündlichen Zuftandes erforderliche Einrichtung jener Mes 
thode angegeben worden, welches Lebtere Koch für Anfänger 
fehe wichtig if. — Die antagoniftiihe Methode wird auch 
nicht fchicklih bloß unter der Rubrik: Umänderung der irris 
tablen und fenfiblen Organe, abgehandelt, da fie fih aud) auf 
andere Theile bezieht, wie der Verf. ($. 871.) ſelbſt bemerkt, 
und eben fo fragt es fih, ob es bloß bey diefer Methode der 
fhicflihe Ort war, von dem thieriihen Magnetismus, der 
Electricitäe und dem Galvanismus zu handeln, da diefe doch 
wohl nicht bloß oder vorzugsweife antagoniftifch wirken. Uebri— 
gens kann auch das Mähere von der Anwendung bdiefer und 
anderer hier abgehandelter Mittel der Arzneymittellehre, wenn 
man dieje nicht Überhaupt mit der ‚Therapie verbinden will, 
überlaffen . werden. _ 

Sm achten Abfhnitte wird noch von der Reguli— 
tung der gewöhnlihen Lebenscinfläffe gehandelt. 
Hier vermiffen wir unter andern befonders bey dem über die 
Nahrungsmictel Gefagten eine genaue Beruͤckſichtigung des 
Inſtinctes oder befonderen Verlangens der Kranken zu gewiffen 
Dingen, $. 926. aber, wo von zwedmäligen Bewegungen 
die Rede ift, die VBeräckfihtigung des Hochathmens, auf defs 
fen Wichtigkeit in neueren Zeiten befonders von Hensler 
aufmerffam gemacht worden ift. 

Uebrigens ift der Druck diefer Schrift durch eine große 
Menge von Fehlern entftelle worden. 

Conradi. 
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Enchiridion Hermeneuticae generalis tabularum veteris et novi 
Foederis, Authore (auctore) Johanne Jahn, Philos. et 
Theol. Doct. Eccles. metropol, ad S. Stephanum Viennae 
Canon. capit. Archiepisc. consistorii consiliar. olim L. L. 
O. ©. Archaeol, bibl. introd. in V. T. et dogm. Prof Caes. 
Reg. P. et O. Viennae 1812. In libraria Camesina. VII 
188 ©. ın 8. 


Bereits vor aht Jahren ( 1805) hatte Ar. D. Jahn, 
als er noch Profeffor der Di.extalifhen Sprachen u. f. w. an 
der Unwerfirät zu Wien war, ein Lehrbuh der allgemeinen 
Hermeneurit des A. und NM. Teſtaments völlig zum Drude 
ausaearbeitet. und die nahe Ericheinung deffeiden oͤffentlich ans 
geründtat. Indeſſen waren Ummtände eingetreten, welche die 
Herausgabe def loen verhinderten, wozu noh fam, daß Hr. 
D. Kahn im Jahr 1806 feine Fehritelle an der Univeriität 
mit einer andern Beſtimmung vertauihte. Er aͤnderte daher 
fein Vorhaben, die Hermeneutik herauszugeben, und legte 
das Manufcript davon in feinen Pult zuruͤck, um es bier 
feinem Schickſale zu uͤ erlaſſen. Allein es aelangten der Ans 
forderungen und Aufmunterungen, die Hermeneutik in den 
Drud zu geben, fo viele und fo bedeutende an ihn, daß 
er denielben nicht glaubte länger widerftehen zu dürfen. Er 
nahm das Manufcript wieder vor, fand aber bey Durdhles 
ſung deffelben, daß er es in derjenigen Geſtalt, die er ihm 
ehemals gegeben hatte, nicht mehr könne erfcheinen laffen. 
Dies bewog ihn, das Buch gang umzuarbeıten, und daffelbe, da 
es vorher bloß zum Leitfaden bey Vorleſungen dienen follte, 
jeßt fo einzurichten, daß es auch zum Privatgebrauche nuͤtzlich 
wäre. Und hierauf bezieht fih der Titel deffelben: Enchiri- 
dion. Um Wiederholungen zu vermeiden, fafte er darin die 
allgemeinen Regeln der Hermeneutif, welche fomohl auf das 
A als auf das N. Teftament anwendbar find, zufammen, 
und erläuterte fie, um das Verſtehen derfelben yu erleichtern, 
mie zweckmaͤßigen Beyſpielen, jedoch mehr aus dem A. als 
aus dem M. Teftamente. Auch einige auf die dogmatiiche 
Theologie fid) beziehende Henfpiele nahm er auf, um zu geis 
. gen, wie wichtig die Hermeneutik für die übrigen theologifchen 
Wiffenfchaften fey. 
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Die Einleitung, welche unter der Weberfchrift: Praelimi- 
naria Hermeneuticae, vorangeichickt ift, beſtimmt zuerft ($. ı.), 
was es heiße: einen Schriftftellee verftehen, und was alles 
zum Beritändnife deffelben erfordert werde, mit befonderer 
Rückſicht auf Schriften aus dem Alterchume, und unter dieien 
vorzüalich auf die heilige Schrift. wobey zugleich ſehr richtig 
die Uriahen angegeben find, warum Schriftſteller aus dem 
Alterthume ſchwe er zu verftehen find, als neuere Schriftfteller. 
Der Zweyte $. handelt vom Auslegen (interpretari ), wels 
des nah Hrn. D. Jahn zerfällt in das Ueberſetzen ( ver- 
tere), und in das Erklären (enarrare), und von den Ers 
forderniffen einer guten Weberfegung und Erklärung, wovon 
die letztere nah Kran. Jahn feyn muß ı) grammarifch; 
2) Hiftoriih ; 3) Hiftorifch theologiſch. Dagegen wird fowohl 
die mythiſche, als auch die piychologifche und moralifche Auss 
legung der Bibel in einer diefem $. angehängten Anmerkung 
verworfen. Weber die erfiere wird folgendes Urtheil gefällt: 
interpretatio mythica, quae veritatem historicam facto- 
rum extraordinariorum V. et N, F. tollit, superstruitur 
analogiae aliarum gentium, quarum antiquior historia est 
mythologica, acsi Hebraicae genti nihil esset privum, 
cum tamen nemo non videat, ei etiam alia quam plu- 
rima esse peculiaria. Allein ein Volt fann mehreres ihm 
Eraenthümlihes haben, wie denn wirklich faft jedes Volk feine 
E:genthämlichkeiten bat, und dabey doch darin mit andern 
Völkern Üübereintommen, daß feine frühere Gefchichte in My— 
then gehälle ift, woraus es oft ſchwer ift, die eigentlihen His 
foriichen Facta, die dabey zum Grunde liegen, herauszufinden. 
Es laͤßt fi vielmehr fragen, ſobald man fih nicht an die* 
Dogmatik bindet: da die Urgefchichte aller alten Völker mys 
thiſch iſt, warum follte allein die Urgefchichte des Kebräifchen 
Volkes niche mythiſch ſeyn, von dem dies wegen feines hohen 
Altertfumes um fo mehr zu vermuthen it? Kern Jahns 
Urtheil uber die pſychologiſche Erklärungsart überlaffen mir 
den Lefern feiner Hermeneutik felbft nachzuſehen. Der äte 
und zte $. bandeln von der Matur, dem Muben und ber 
Nothwendigkeit einer biblifhen Hermeneutik, die in der Ans 
mertung zu $- A. befonders gegen diejenigen Lehrer dev katho— 
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liſchen Kirdye in Schuß "genommen wird, welhe behaupten, 
man muͤſſe fih wegen der vielen mit einander ftreitenden Ers 
klaͤrungen der Bibel an die Tradition halten, wobey die richs 
tige Bemerkung gemadht wird, menn dies gefchehen folle, fo 
bedürfe es, um auszumitteln, welches eigentlidy Achte Trabdis 
tion fey, einer neuen patriftifhen Hermeneutik, da die Kirchens 
väter, die Aufdewahrer der Tradition, oft eben fo fchwer und 
Öfters noch ſchwerer zu verftehen jenen, als die Bibel ſelbſt, 
und dann möchte es noch mehrere verfchiedene Meynungen 
hierbey geben, als ben der Erklaͤung der Bibel. Bey der 
6. 5. gelieferten Geſchichte und Pitteratur der biblifchen Her— 
meneutif vermißte Rec. ungern Morus Acroases academicae 
super .Hermeneutica :N. T., heransgegeben von Eihftädt, 
und Keils vorzäglihes Lehrbuh der. Hermeneutik des N. T. 
(Leipzig 1810.) nebft der nachher davon erfchienenen Pateinis 
fhen Ueberſetzung. Don den fieben auf diefe Einleitung fols 
genden Kapiteln handelt das erfie von $. 6—ıB. de sensu. 
Herr D. Zahn unterfheider $. 6. notio, Begriff, und 
sernsus, Sinn; jener. fomme einzelnen Wörtern zu, dieſer 
gelje aus ganzen Säßen- hervor, und fen das gegenfeitige 
Vırrhätenig der Begriffe, melde ein Schriftfteller mit Worten 
be jeichnete. Einen Unterihied zwiſchen sensus literae und 
se nsus literalis erfennt Ar. D. Jahn nicht an, da nad 
dei: Natur der Pateinifhen Sprache beyde Ausdräde ſynonym 
fenen. Eben fo wird die Annahme von mehr als Einem buch— 
ſtaͤ zuchen Sinne in der heil. Schrift $. g. mit Recht beftrits 
ten , nur bey MWeiffagungen wird ein doppelter Sinn zugeneben, 
ein jubjectiver und dunkler, der dem Beifte des Weiffas 
genden vorfchwebte, und ein objectiver, den die Gottheit 
bey ihrer DOffenbaruna durch Weiffagungen zum Zwecke hatte, 
und der erit in der Folge durch die Erfüllung der Weiffaguns 
gen volltändig eingeiehen wurde (qui a Deo revelante in- 
tenılebatur, et demum complemento historiae pandebatur). 
Miditig wırd $. 10. bemerkt, daß die ercgeriihe Wahrheit 
eineß Dinnes nicht mit deffen reeller und objectiver Wahrheit 
verwechfelt werden dürfe, In Beziehung auf dieſe Bemerkung 
werden nun $. ı2. gute Vorjchriften über das Verhalten des 
Exegeten bey Stellen, deren Sinn exegetiſch wahr und richtig, 
aber jonft Schwierigkeiten unterworfen ift, gegeben, fo wie 
das, was $. 7. und 8. über den Sprachgebrauch als ein Mits 
tel, den wahren Sinn zu finden, gefagt ift, viel Belehrendes 
enthält. Im $. 14., welder von dem mittelbaren oder ſym— 
bolifhen (myftifhen, typiſchen) Sinne handelt, wird die 
Eintheilung ‚deffelben in einen. allegorifhen, anagogis 
{hen und sropologifhen als unbiblifh und unlogiſch 
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verworfen, jedoh wird $. 15. ein unmittelbarer Sinn zuger 
geben, und aus Stellen der heil. Schrift erwieien, und bie 
Kennzeichen deffeiben .$. 16. angegeben. Accommodationen im 
eregetiiher Hinſicht werden $. 17. zugeftanden, aber auch nur 
in diejer, niche in dogmarricher Hinſicht. Dies veranlaßte 
Herrn Kahn noch einmal auf die von Kant vorgrichlagene 
moraliihe Erklärung der heil. Schrift zurücd zu fommen über 
bie er fih $. 18. auf folgende Art außert: per vagam, ar- 
bitrasiam et violentam tractationem hanc s. scripturae, 
quae nullis regulis coercetur, quaecunque imaginationis 
somnia et portenta sacris lihris adfingi possent, et ipsa 
eorum auctoritas in gravissimum discrimen adduceretur, 
Doch geitarter Hr. Jahn dem practiihen Religionslehrer, 
an Solche Stellen der heil. Schrift, welche an fih nicht mos 
raliſchen Inhaltes find, einen moralifhen Sinn anzufnünfen. 
Dies ſey immer geichehen, und koͤnne auch nicht eigentlich 
Erflärung genannt werden. Das zweyte Kapitel, welches de 
eontextu orationis, substrata materia, consilio authoris 
(so ſchreibt Hr. Jahn immer flatt auctoris), aliisque: ad- 
junctis handelt, enthält nicht weniger nüßlihe Belehrungen 
üder dieie Gegenftände. Zuerft wird $. ıg. der contextus 
eingerheilt in einen proximus, remotus und remotior, und 
eine jede Dieier Arten von Zuſammenhang der Rede erflärt: 
Dann wird $. 20. die Beweiskraft des Contertes auseinanders 
geießt, und $. au. die beſtaͤndige Vergleihung deſſelben ems 
pfohlen. Hierauf werden $. 22. Vorſchriften gegeben in Bes 
iehung auf den Zuſammenhong zweydeutiger und wichtigerer 
Bibelftellen, und von $. 23. bis 26. wird gezeigt, welche 
Ruͤckſicht der Erflärer auf den Zweck des Schrifeftellers, auf 
die Veranlaſſung zu feiner Schrift, auf den Grgenftand, mor 
mit er fich befchäftigt, und auf die Übrigen Umftände zu nehmen 
habe, welche hiebey in Betrahtung kommen. Das dritte Kas 
pitel gibt von $. 27. bis 32. Anweiſung über den Gebrauch 
und die Benutzung der Parallelitellen bey der Erklärung der 
heil. Schrift, wie diefelben aufzufinden, welche Norficht bey 
Vergleihung derielben anzuwenden, und welhe Fehler befons 
ders bey Weraleihung von Parallefftellen aus andern Schrift⸗ 
flelern zu vermeiden ſeyen. Dann wird unterfuht, was es 
mit den in dem M. T. angeführten Stellen des X. T. für 
eine Bewandtniß babe, und in wiefern die Analogie des Glau— 
bens und der Lehre zur Erklärung der heil. Schrift zu benußen 
ſey. In Beziehung auf Stellen aus Profanfchriftftellern , 
welche häufig zur Erfiäruna biblifher Stellen angeführt wers 
den. fagt Ar. Jahn $ 50.: nhrases aliarım linguarum, 
quae prorsus nullam habent cum linguis Biblicis et cum 
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rebus in Bibliis commemoratis conıfexionem, sensum sa- 
crae Scripturae nequaquam probare, sed duntaxat inter- 
dum aliquatenus ———— possunt, Dec. ſetzt hinzu: da 
Häufig die nämlihen Wörter und Phraſes in den Profans 
f&hrififtelleen eine ganz andere Bedeutung und einen ganz ans 
dern Sinn haben, als in den Schriften des A. und N. 
Teftamentes, fo hat ſich der Bibelerklärer um fo mehr zu His 
ten, fih dur dergleichen ähnlich oder gleichlautende, aber 
etwas ganz anders andeutende Wörter und Phrafes nicht. irres 
führen zu laffen, ein Fal, in dem ſich Häufig die Verfaſſer 
von jogenannten animadversionibus ex auctorihus profanis 
ad illustrandos libros sacros befanden. - Was die aus dem 
A. T. in dem M. T. citirten Stellen betrifft, fo gibe Here 
Sahn a 31. im Allgemeinen die Regel, sola illa V. F. 
loca, in N. F. allegata, censeri proprie explicata, I. ex 
quibus argument:ım positivum et absolutum ad compro- 
bandam omnibus lectorıbus vel auditoribus veritatem du- 
eitur, et Il. quorum sensus in contextu orationis A. F. 
ex legibus interpretationis prorsus idem,. etsi fortasse 
minus sublimis, esse comperitur. Als eigentlihe Paralle!⸗ 
ftellen täße er jedoch keine aus dem A. T. in dem N. T. 
angeführten Stellen, und zwar mit Recht, gelten. Es kann 
aus ihrer Anführung hoͤchſtens erfannt werden, wie man fie 
zu den Zeiten des N. T. verftand, und welhen Sinn man 
ihnen beylegte, und das nicht einmal immer, da fo häufig 
Stellen des A. T. in dem NM. T. auf ganz amdere Gegens 
fände angewandt iverden , al& diejenigen waren, von welchen 
fie eigentlihh Handeln. Daher aub Hr. Jahn alle die in 
dem MN. T. angeführten altteftamentiihen Stellen, weiche 
nicht unter den von ihm durch die eben angeführte Regel 
genauer beflimmten altteftamentlihen &tellen begriffen find, 
zu den eregetiichen Accommodationen zähle. Wenn noch außer 
dem $. 52. der Analogie des Glaubens und der Lehre, wie 
diefe im Ganzen in der heil. Schrift und in den erſten kirch— 
lichen Schrififtelern nad) den Apofieln und Evangeliften ents 
Halten ift, nebft den ’Paralleiftellen, ein befonderes Gewicht 
beygelegt wird, fo geichiehe dies keineswegs in der Abficht, 
die Lehrfäge der Kirche und der Dogmatik zur Regel und 
Richtſchnur der Erklärung der heil. Schrift zu machen, fons 
dern bloß in sofern fie der Erklärung dogmatifcher Stellen zur 
Betätigung dient. Longe absumus, fagt in diefer Ruͤckſicht 
Kr. Jahn, ut ad authoritatem ecclesiae catholicae,ide qua, 
ubi Hermeneuticam tractamus, sermo esse nequit, pro- 
. vocemus, sed testimonium, duntaxat antiquissimorum ec- 
clesiae doctorum de sensu locorum dogmaticorum urgemus, 
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Daß Übrigens die Art und Weile, mie dogmatifche Stellen 
von den erften Kirchenlehrern verflanden wurden, allein für 
den Exegeten fein Grund ſeyn dürfe, fie eben fo zu verftehen, 
wird gewiß jeder Unbefangene gerne zugeben. Kr. Jahn 
felbft deutet darauf Hin, wenn er den $. von der Analogie 
des Glaubens mit folgenden Worten fchlieft: In usu hem 
meneutico analogiae doctrinae duo extrema, utpote vitia 
aequalia, vitanda sunt: primum quidem, ne locis sacrae 
scripturae tribuatur sensus illi analogiae doctrinae oppo- 
situs; dein ne e contrario verbis sacrae scripturae, ut 
'huic analogiae conformentur, vis inferatur, quod esset 
'sacris libris inferre sensum, qui ex ipsis efferendus fuis- 
set, Mad bdiefen genauern Beflimmungen des Gebrauces 
der Analogie des Glaubens bey der Erklärung der heil. Schrift 
wird fich denfelben aud der Proteſtant gerne gefallen laſſen, 
und nichts Erhebliches dagegen einzuwenden haben, wenn er 
ihm auch gleih nicht das Gewicht belegen follte, den ihm die 
katholiſche Kirche beyzußzgen pflegt. Er wird menigftens von 
ihm feine Beſchraͤnkung der nöthigen Freyheit bey Unterfuchun 

und Feftfeßung des Sinnes biblifher Stellen fürchten, A 
fi durch ihm verleiten laffen, von den übrigen Mitteln zur 
Erklärung der heil. Schrift nicht den gehörigen Gebrauch zu 
mahen. Regeln über die Erfennung und eregetifhe Behand⸗ 
fung der Tropen in der Bibel, wohin auch die Allegorien, 
Bilder, Gleichniſſe und Fabeln gehören, gibt das vierte Kas 
pitel von $. 33. — 40. Sn dem fünften Kapitel, welches von 
$. 41. bis 46. von den Emphafen handelt, find die Kennzeis 
hen, wodurch fih wahre Emphajen von erdichteten unterfcheis 
den, vorzüglich gut angegeben ($. 44. und 45.). Das fedhste 
Kapitel beſchaͤftigt fih mit den in der Bibel vorfommenden 
anfheinenden Widerſpruͤchen, und der Art und Weife, fie zu 
heben ( von $. 46. bie 55.). Da Herr Zahn von dem 
Grundſatze ausgeht, daß die Bibel ein göttlich inipirirtes Bud) 
fev, fo ift es natärlih, daß er auch feine wirklichen Miders 
fpräche darin darf Statt finden laſſen. Er zeigte daher, wie 
die Widerfprähe in den biblifhen Schriften mit Huͤlfe der 
Kritit oder der Hermeneutik zu beben ſeyen. Ungeachtet bey 
einem minder fireng dogmatiihen Begriffe von der Infpiration 
der heil. Schrift daran gezweifelte werden kann, daß fie ſich 
auh auf die Vermeidung aller Widerſprüche in der Bibel ers 
ſtreckt Habe, wenigſtens ſolcher, von weichen fein weſentlicher 
Theil der Neligion abhängt, fo ift es gleichwohl die Pfliche 
des Epegeren , zu veriuchen, die wirklichen oder anfcheinenden 
Widerfprüce zu heben, und des Hermeneuten, zu zeigen, wie 
dies am beften geichehen könne Die Anweifungen, weiche Hr. 
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Hahn dazu gibt, wird daher jeder eben fo norhwendig als 
zweckmaͤßig finden. Sin dem fiebenten und le&ten Kapitel, 
weiches von $. 54 —7ı. de audiendis et legendis interpre- 
tibus et de exercitatione hermeneutica handelt, werden 
zuerſt Vorfchriften über die von dem angehenden Eregeten ans 
yuftellenden Uebungen in der Erklärung der heil. Schrift ertheiltz 
dann folgt eine kurze Weberficht der vorzuͤglichſten jüdifhen und 
chriftlihen Erklärer der Bibel aus der Altern und neuern Zeit, 
mit treffenden Bemerkungen über ihre Vorzuͤge und Mängel. 
Hierauf wird gezeiat, welcher Gebrauch von den vorhandenen 
Commentaren und Erflärungen der Bibel zu machen fey. Ends 
lid werden angehenden Eregeten eigene Uebungen im Sinters 
pretiren, ſowohl im Ueberſetzen, als auh im Erklären und 
Paraphraſiren und Analyfiren biblifcher Schriften als vorgügs 
lich näßlih empfohlen, um fi zu guten Eregeten zu bilden. 
Mac diefer Inhaltsanzeige des vor ung liegenden neuen 
Handbuches der biblifhen Hermeneutik halten wir es für übers 
flärfig, noch etwas zum Lobe und zur Empfehlung deficiben 
hinzuzufügen. Kerr Jahn, ber ſchon durch mehrere Schrifs 
ten feine grändiıhe Gelehrſamkeit bewährte, und um dag 
Bibelftudium fi vorzägische Werdientte erwarb, hat fih uns 
ftreitig dur die Herausgabe jenes Handbuches ein neues Ver— 
dienft erworben. Es ift eine erfreuliche Erfcheinung, menu 
Männer , wie Ar. Jahn in Wien und Hr. Hug in Freys 
burg, mit einander in der Beförderung gründlicher theolonticher 
Kenntniſſe unter Katholiten und Proteftanten wetteifern. Wenn 
auch die Jahniſche Hermeneutif nichts enthält, was nicht ſchon 
in mehrern von Proteftanten verfaßten Hermeneutiken, wos 
hin die Hermenentiten von Bauer, Meyer, Seiler und 
andern für das A. ind N. Teftament, und die von Ernefti, 
Beck und Keil für das MN. T. gehören, vorgetragen worden 
wäre, ſo ift doch unter den von Katholiken bicher verfaften 
Lehrbühern der Hermeneutik feines demfelben gleidy zu ſetzen, 
und felbft der Proteftant wird darin viele nüßliche Vorſchrif— 
ten und treffende Winke finden. Es ift daher gewiß für uns 
fere Lefer keine unangenehme Nachricht, wenn wir ihnen die 
baldige Erfcheinung der fhon vor mehrern Sjahren von Hrn. 
Jahn verſprochenen eregetifhen Abhandlungen über doamatis 
ſche KHauptitellen der Bibel, verbunden mit -Erflärungen der 
im A. T. befindlihen Weirffagungen auf den Meifias, anftüns 
digen, wozu er am Schluſſe feines hermeneutiihen Handbuches 
die gewiffe Hoffnung macht, fo wie es, ungeachtet des treffli⸗ 
hen Hebräifhen MWörterbuhes von Geſenius, das wir num 
befigen, zu bedauern ift, daß Hr. Jahn die Ausarbeitung 
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eines ähnlichen, früher fhon von ihm angefangenen Hebraͤi⸗ 
ſchen Wörterbuches aufgegeben hat. 


T, 





3) Ueber Spittler ald Hiltorifer. Bon Dr. ©. 9. Pland. 
Göttingen ‚ bey — und Ruprecht. 1811. * S. 8. 


2) Spittler. Von Heeren und Hugo, nebſt einigen Anmer⸗ 
kungen eines Ungenannten. Aus dem Vaterlaͤndiſchen Muſeum, 
dem civiliſtiſchen Magazine und dem Morgenblatte zuſammen ab» 
gedrudt. Nebit einem Zac Simile. Berlin, bey Auguft Mylius. 
1812. 64 ©. 8. - 

Haben gleih an Spittler's Grabe nicht fo viele Stims 
men ſich zur Feyer feines Andenkens erhoben, wie bey dem 
Tode des ihm um furze Zeit vorangegangenen Johannes von 
Müller, an deffen Kenotaph Heyne, Wachler, Rommel, Schüß, 
Windifhmann, Heeren und Möth ihre Kraͤnze traurend heftes 
ten: fo hat doch ein ſehr ehrenwerthes Kleeblatt in Göttingen 
den Manen des vormaligen Kollegen und vieljährigen Freundes, 
dur die vor uns liegenden Aufiäße, ein ſchoͤnes Todtenopfer 
gebracht. 

An Me. 1. fchildert die Hand eines Meifters in der hiftes 
riſchen Kunft, was Spittler als Hiftoriter war, und wie 
er es geworden. Das Weſentliche diefer Darftellung beſteht in 
folgenden Zügen: Sp. ſey der Hiftorifer, der er war, das 
durch geworden, daß er, bey fehr vortrefflichen natürlichen Ans 
lagen, einem hoͤchſt Scharfen geiftigen Auge, einem eben fo feis 
nen Gefühle, und einem eben fo leichten Faſſungs- als gefuns 
den Beurtheilungsvermoͤgen, zuerft mit dem gelehrten Forichen 
und Sammeln in dem weiten Gebiete der Geſchichte angefans 
gen, und zu gleicher Zeit einen großen Theil der Kraft feines 
Geiſtes auf ein eifriges Studium der Philofophie in ihren 
Ältern und neuern Formen verwendet habe. Sin allen feinen 
größeren Merken finde der ſachkundige VBeurtheiler nichts mehr 
zu bewundern, als das glückliche Treffen, oder vielmehr die 
verfändige Auswahl des Stoffs, den er fih zur Bearbeitung 
heraushob, und die fefte Enthaltfamkeit, womit er auf die 
Bearbeitung von diefem ſich beſchraͤnkte. Ihm fey es vielleicht 
zueiſt ganz klar geworden, daß die Gefchichte eines Staates 
noch etwas anders fey, als die Gerichte feiner Megenten. 
Bey jeder Hiftorifchen Arbeit habe er es fih zum Gefebe ger 
mache, fich zuerfi ın den Beſitz des ganzen Etoffs zu feßen, 
der dabey zu bearbeiten war. An feinem frühen Entichinffe, 
fih zum gelehrten Hiftoriter zu bilden, habe wahricheintich 
theild das damals in Stuttgart rege gewefene Intereſſe an Fors 
ſchungen über die vaͤterlaͤndiſche Gejchichte, theils der Umgang 
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und das Beyſpiel feines Lehrers Vol z großen Antheil gehabt. 
Bey der Theologie Habe er damit angefangen, dal er. fie his 
ftoriich fudirte, wovon fih auch die Wirkung fhon in den 
erften Proben feiner Schriftſtellerey auf eine auszeichnende 
Meile gezeiat habe. In jeder feiner hiftorifchen Arbeiten ſehe 
man den Selehrten , dem kein Theil feiner Wiffenichaft, oder 
feine Provinz ihres unermefilihen Feldes ganz fremd und uns 
befannt war. Sein Styl und feine Sprache habe bisweilen 
Anftoß erregt, wenn man mehrmals darin auf Ausdräcde oder 
Beywoͤrter, die man nicht erwartet hatte, geftoßen, oder von 
Wendungen, auf die man micht vorbereitet war, uͤberraſcht 
worden ſey; aber für den unterrichteten Leier habe fie dadurd 
deſto mehr Belehrendes und Angiehendes erhalten, wobey fein 
Gedanke an Affectation bey ihm habe auftommen können, da 
er aus fo vielen andern Zeichen gewahr worden ſey, daß Sp. 
eher zu forglos, als zu befümmert für feinen Styl geweſen. 
Da er meiftens forgfältiger, ald nöthig, und auch vielleicht 
forgfältiger, als zuweilen gut geweien, jeden Schein eines 
bloßen Auslegens von Litteratur und Gelehriamkeit vermieden 
babe, fo finde man in mehreren feiner Schriften fat feine 
Eitate, fondern meiftene nur die biftoriihen Hauptquellen für 
den behandelten Gegenſtand, und für jeden Zeitraum, duch 
welche feıne Sefchichte durchgeführt werden munte. in Beſon— 
derm angegeben. Doch davon ſey er in ipätern Jahren etwas 
zurüdgefommen , und feine Vorrede zu einer jpärern Ausgabe 
feiner Kirchengeſchichte laffe ſchließen, daß er jest wenigſtens 
feinen angehenden Hiſtoriker von der Verpflichtung, feine 
Duellen und Autoritäten anzugeben, mehr dispenfirt, ja fih 
felbft als erprobten Geichichtforiher nicht mehr davon dispens 
fire haben würde, wenn er noch eine der Arbeiten, zu denen 
er die Plane ſchon längft entworfen gehabt Härte vollenden 
fönnen. Den größten Reiz habe für ihn das Entdecken und 
Aufgraben neuer Quellen für die Gefchichte gehabt. 
In Nr. 2. bar Hr. Prof. Hugo die Aufſaͤtze wodurch 
Hr. Prof. Heeren und er, theils im vaterländiichen Mus 
feum, theils im ciorliftiihen Magazin, Spittler’s Andenken 
gefeyert haben, nebft den Anmerkungen eiges Ungenannten zu 
dem im Morgenblat ıdıı. Mr. 90. 91. 99 — 95. befindlichen 
Abdrude des größten Theile ie ovgerahten Plan d’ihen 
Schrift Aber Spirtler als Hiſtoriker, zuſammendrucken lafı 
fen, und dadurch das Publikum mit einer ihäßbaren Samms 
lung von mancherley intereffanten Notizen üser Spittler und 
feine vielſeitige Wirkſamkeit beſchenkt, die nicht bloß EN 
— auch belehrt. 
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I beeilen ung, diefe intereffante und lehrreiche Samms 
lung, deren frühere Hefte bereits in unfern Jahrbuͤchern (Jahrg. 
1811. ©. 241 — 252) mit verdientem Lobe angezeigte worden 
find, dem juriſtiſchen Publicum zur Kenntniß zu bringen. 
Auch das vorliegende dritte Heft, weiches den erfien Band bes 
ſchließt, ſteht den früheren in feiner Hinfiht an Intereſſe nach, 
ja wir find geneigt, Ihm einen eigenthämlichen Werth in for 
fern zuzuſchreiben, als ſich einige Abhandlungen bdeffelben 
( naͤmlich die 20. und 21.) nicht bloß auf die Unterfuhung 
und Entwicelung einzelner abgefondert aufgegriffener procefinas 
liſchen Puncte beziehen, fondern vielmehr die fyftematifche 
Darftelung und Erfiärung ganzer NRechtsmaterien zum Gegens 
Rand haben, daher e8 denn aud kommt, daß biejes Heft, 
obwohl es flärfer ausgefallen ift, wie die beyden vorhergehens 
den zufammengenommen, doch nur 7 Abhandlungen enthält, 
wogegen die beyden früheren Hefte zufammen ı5 Abhandlungen 
darbieten. Jene 7 Abhandlungen find von 16 Rechtsfaͤllen 
begleitet, morunter jedoh die zahlreihen Auszüge, die der 
Verf. aus den Urtheilen der Franzöfifhen fowohl, wie Weſt—⸗ 
phälifchen höheren Gerichtshöfen mittheilt, nicht mis begriffen 
find. 

Die erfte Abhandlung (die ı6te der ganzen Sammlung, 
von ©. 201 — 232) führe den Grundſatz aus, daf der Fremde, 
wegen Verbindlichkeiten, die er gegen einen Weſtphalen übers 
nommen bat, vor den Berichten des Königreihs belangt wers 
ben kann, wenn er gleich Bein Vermögen im Lande befigt, und 
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wenn gleich die Verbindlichkeit noch vor Einführung des Geſetz⸗ 
butchs Napoleons eingeganach wurde. Die Übrigen Fragen, 
gu denen der hier in Frage kommende Artitel 14. des €. M. 
wohl Veranlaffung gegeben hat, namentlid in wiefern perjöns 
liche Gegenwart des Fremden im Lande erfordert werde, oder 
in wiefern auch andere als vertragsmäßige Werbindlichkeiten 
unter die Dispofition des vorangezogenen Artikels begriffen 
ſeyen, beruͤhrt dee Verf. mit Recht nur vorübergehend, weil 
ruckſichtlich ihrer die Stimmen jet wohl nie weiter jgetheilt 
feyn dürften. - Auch die erſte der Hier eigentlich im Unterfus 
hung fommenden Fragen, die der Verf. aus der Eigenchäms 
lichkeit der Franzoͤſiſchen und Weſtphaͤliſchen Gerichtsverfaſſung 
fehr richeig bejaht, und die, wie der Verf. nachweiſ't, unter 
den Franzoͤſiſchen Nedirsgelehrten im Grunde nie als ftreitig 
angeſehen worden ift, dürfte jeßet felbit unter den Deutichen 
Juriſten als entfchieden angenommen werden. Der Kaffeliche 
Appellationsgerihtshof bat zwar in dem nom Verf. mitgerheils 
ten 26ten Rechtsfalle die aa an Meynung anzenoms 
men, allein die hier aufgeführten Gründe dürften wohl ſchwerlich 
jemanden Überzeugen, und es ift auch diefes Erkenntniß bereits 
duch den Weftphäfifhen Staatsrath caffirt worden. Die zweyte 
oben erwähnte Frage wird vom Verf. gleihfalls bejaht, und 
wir nehmen fein Bedenken, ihm hierin volllommen beyzus 
pflichten, zwar nicht aus dem Grunde (worauf aud) der Verf. 
ſelbſt nicht fein Hauptgewicht legt), weil die Kompetenz ſich 
jedesmal nah dem Zeitpuncte richte, wo der Nechtsftreit bey 
dem Gerichte anhängig gemacht werde (denn hätte der Ger 
ſetzgeber wirflih beym Art. i4. die Anſicht gehabt, melde, 
wie der Verf. zeigt, die Franzöf. Juriſten damit gu verbinden 
pflegen, fo würde eben dadurch der obige Grundſatz vom Ger 
ſetzgeber ſelbſt in dieſer Hinſicht eine Modification erlitten 
haben), wohl aber wegen der ſtaatsrechtlichen Ruͤckſichten, die 
dieſem Art. ganz unbezweifelt zum Grunde liegen. Wir ma— 
chen hierbey zugleich auf die muſterhafte Ausführung dieſer 
Frage in dem vom Verf. mitgetheilten Erkenntniſſe des Dis 
ftrictstribunals zu "Rinteln aufmerffam, welches zwar durd 
das bereits erwähnte Erfenntniß des auch hierin die entgegens 
geſetzte Meynung Adoptirenden Appellationehofes zu Caſſel aufı 
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gehoben wurde, indeffen durch ein caffirendes Erfenntmiß des 
Wertphälifhen Staatsrathes räcfichtlih dee ihm flatuirten 
Principes wieder hergeftellt worden iſt; aus der Frangdfiichen 
Prapis theilt der Verf. ein Erfenntniß des Appellationshofes 
ju Trier mit, worin beyde Fragen gleichfalls bejahend entichies 
den worden find. — Die Abhandlung unter Mr. XVII. (&. 
252 — 264) betrifft die fehr ſchwierige Frage, nah welchen 
Grundfägen fi die Competenz der Weftphäliihen Gerichte 
Über Klagen zwiichen Ausländern richte? Nachdem ber Verf. 
die verfchiedenen Anfihten der Franzdfifhen und Deutfchen 
Nechtsgelehrten Über diefe Frage durchgegangen hat, fo pflidhs 
tet er der Grolmanſchen oder vielmehr Locrefhen Ans 
ſicht bey, zufolge welcher lediglich die verfhiedene Eigenſchaft 
des Geſetzes, vom welchem die Enticheidung des in Frage 
fiehenden Rechtsſtreites abhängt, den Ausfchlag gibt. Der 
Verf. zeigt fehr deutlich, daß fih die ganze Sache lediglich 
auf.die Frage reducire, welchen Gefegen -überhanpt ein Syndis 
viduum unterworfen fey (ein Geſichtspunct, den wir ſchon in 
der erften Ausgabe des Zahariäfhen Compendiums anges 
deutet gefunden haben), daß hierüber der Art. 3. des C. N. 
ausdruͤckliche Beftimmungen aufftelle, und daß rüdfichtlich der 
perfönlihen Verbindlichkeiten der allgemeine Grundfaß, welcher 
den Kläger an den Gerichtsftand des Wohnfiges verweiſe, ents 
fheide ( wofür in dem unter Mr. 28. mitgerheilten Rectsfalle 
ein Erkenntniß des Appellationshofes zu Paris und des kaiſerl. 
Caſſationshofes fpricht), jedoch mit Beruͤck ichtigung der in den 
Art. 11. und ı3. enthaltenen Mobdificationen (von denen die 
leßtere in dem unter Mr. 27. mitgetheilten Nechtsfalle zur 
Sprache fam, und von dem Appellationshofe zu Paris anges 
wendet wurde). Die Klagen auf Privatfatisfaction wegen 
peinlicher oder poligeyliher Vergehungen beurtheilt der Verf., 
wie uns fcheint, ganz richtig nach dem $. 1. Art. 3., ohne 
gu unterfcheiden, ob dieſelben zugleich mit der accusatio oder 
erft nach derfelben angebracht find, fo wie auch die dinglichen 
Klagen wegen bewealiher Sahen ganz im Geift der Franzds 
fiihen Legislation unter den $. 3. des Art. 5. rangirt werden. 
Dagegen verwirft er für Weſtphalen die Anwendbarkeit der 
Ausnahme, welche die Franzoͤſiſchen Juriſten hinſichtlich der 
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zwiſchen Ausländern auf Meſſen und Märkten eingegangenen 
Verbindlichkeiten von den bisher ausgeführten Srundfägen mas 
chen, weil diefe Ausnahme in Frankreich felber nicht auf dem 
C. N., fondern auf einer in feiner Hinſicht in jenem anges 
deuteten , von jeher befolgten practifhen Anfiht beruhe, Der 
agte von dem Appellationshofe zu Eaffel entichiedene Rechtsfall 
enthält eine Anwendung des in Anfehung der Klagen auf Pris 
vatlatisfaction aus Poligey s oder peinlihen Vergehen andger 
führten Grundfaßes, doch bemerken wir, daß der Gerichtshof 
in dem vierten Entfcheidungsgrunde: fi auch ausdrädtid mit 
darauf ftäst, daß die hier angeftellte Klage, wenn fie gleich 
nur bewenlihe Sachen zum Gegenftand habe, dennod nad) 
der Beſtimmung des $. 2. Art. 5. zu beurtheilen fey, welchem, 
wie wir gezeigt haben, die Anſicht des Verf. ‚widerftreitet. 
In der Abhandlung XVII. (S. 265 — 277) unterſucht 
der Verf. die Frage, 05 eine caffationsfähige - Ueberſchreitung 
der richterlihen Gewalt auch darin liege, daß. ein Gericht nach 
Willkuͤhr und ohne durd ein Geſetz dazu ermädtige zu ſeyn, 
eine DVerurtheilung ausiprehe ?. Diefe Unterfuhung feine 
durch den zu ihr gehörenden 30. Rechtsfall veranlaßt worden 
zu ſeyn, worin der Weftphäliihe Staatsrath ein friedensrichs 
terliches Erkenntnif aus dem Grunde caffirte, weil es eine 
Verurtherlung ohne ein dazu ermächtigendes Geſetz enthalte, 
mithin eine förmliche Ueberfchreitung der richterlihen Gewalt 
involvire. Der Verf. bemerkt, daß in dem königl. Decrete 
vom 20. May 1809 die Weberfchreitung der richterlihen Ges 
walt und das Erkennen wider eine ausdrücdliche geſetzliche 
Borfchrift als verjchtedene Kaffationsgrände aufgeführt feyen, 
welches in fofern wichtig fen, als das Rechtsmittel der Caſſa—⸗ 
tion nur aus dem erfteren Grunde gegen frtedensgerichtliche 
Erkenneniffe Statt finde. Hieraus deducirt denn der Verf., 
daß, da das Erkennen wider ein ausdruͤckliches Geſetz feine 
Ueberſchreitung der richterlihen Gewalt enthalte, dieſes im 
Ganzen nody viel weniger von dem Falle behauptet werden 
könne, wenn ohne alle geießlihe Beſtimmung erfannt ey. 
Das erwähnte Staatsraths-Erkenntniß fey daher nur auf den 
Fall zu beihränten, wenn eine DVerurtheilung ohne alle geſetz⸗ 
lihe Beſtimmung ausgefprochen fey, weil Hier freylich nichts 
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anders als: richterlihe Willkuͤhr zum Grunde liege; aber uns 
fheint, daß, wenn der Verf. dies als richterlihe Willtühe 
anjehen will, dieſe gewiß in einem noch höheren Grade da 
vorhanden ſey, wo der Nichter mit Hintanfekung eines auss 
druͤcklichen Geſetzes etwas anderes erkennt. 

XIX. (8. 27% — 501) Muß der, welcher gegen eine 
Ehefrau klagt, felbft dafür forgen, daß dielelbe von ihrem 
Ehemanne autorifirt werde, oder fann er, wenn dies unters 
bleibe, ein LJontumacial ; Urtheil gegen fie auswirken? Die 
hier in Unterfuhung gezogene Frage ift ben dem gänzlichen 
Mangel beftimmter gefeßlicher Dispofitionen um fo intereffans 
ter, als die Fälle, welche die Enticheidung derfelben nothwens 
dig machen, “der Natur der Sache nah nicht felten fepn 
können. Der Verf. geht zunörderft mehrere der bisher verſuch⸗ 
ten Beantwertungen duch, und zeigt, daß diefelben theild dem 
beasfichtigten Zweck nicht entſprechen, theils nicht aus gefeßlis 
hen Verfügungen gerechtfertige werden fünnen. Dies führt 
ihn auf den Grundſatz, daß die Enticheidung hier nun theils 
aus den mittelbaren Quellen des neuen Rechts, d. h. den flatts 
gehabten dÖffentlihen Verhandlungen, theils aus der Über diejen 
Segenftand bereits firirten Franzoͤſiſchen jurisprudence herges 
nommen werden könne, und io tritt er denn der durch bey 
nahe alle Franzoͤſiſche Rechtsgelehrten vertheidigten, durch bie 
Franzoͤſiſche Praris fanctionirten und auc bereits durch die 
gefhäßteften Deutihen Bearbeiter des neuen Prozeſſes adops 
tirten Meynung bey, daß es nämlich lediglich die Sache des 
Klägers ſey, für die Erfüllung derjenigen Bebingungen zu 
forgen , unter denen eine Ehefrau allein fh vechtlih zu vers 
theidigen im Stande tft, daß diejer mirhin den Ehemann zur 
Ertheitung der. Autorifation auffordern müffe, dieſe aber als 
eine bloße Formalität im Wergerungsfalle des Ehemannes vom 
Gericht fofore zu fuppliren fey. Zur Erläuterung der in diefer 
Abhandlung aufeftellten Grundfäge hat der Verf. fünf Rechts⸗ 
fälle ‚mitgetheilt, wovon drey (Mr. 31. 33. 34.) -aus der 
Franjoͤſiſchen jurisprudence entlehnt find, die beyden Übrigen 
bingegen (Nr. 32. 55.) Erfenntniffe des Appellationshofes zu 
Caſſel enthalten, von denen beionders das letztore eine auffals 
lende Abweichung von den Hier. vorgetragenen Grundjäßen 
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enthält, indem es von dem Gefichtepuncte ausgeht, daß «es 
lediglich die Pflicht der verflagten Ehefrau ſey, für die Ers 
theilung der ihr nöthigen Aurorifation Sorge zu tragen. 

XX. (©. 301 — 442) Ueber die geſetzlichen Erforderniffe 
der Appellationseinwendung und deren bey Strafe der Nichtigs 
keit zu beobachtende Förmlichkeiten. Der Verf. liefert ung hier 
eine ausführliche, aus dem Geiſte der Geſetze geichöpfte und 
mit den Enticheidungen der oberften Gerichtshöfe verglidhene 
Darftellung der angedeuteren Materie, für welche muͤhſame 
Arbeit das juriftifhe Publicum dem Verf. defto mehr Dank 
wiffen muß , je einflufreiher und fchädliher alle Mißgriffe in 
diefem Puncte zu feyn pflegen, und je nüßlicher daber in jes 
der Hinſicht die Kenntniß einer flären und fihern Praxis ſeyn 
muß. Der Verf. hat diefe Abhandlung in zwey Abichnitte 
eingetheilt. Die erfte, die von der geießlihen Frift der Aps 
pellationscınwendung handelt, befchäftigt fih vorzuͤglich mit 
folgenden vier Fragen: 1) von der Dauer der Appellationss 
frit im Allgemeinen ; 2) von der Begründung des Laufes der 
Appellationsfrift dur die Sinfinnation des Erkenntniffes erfter 
Inſtanz. Hier folgt nun die ganze Lehre von den Erforders 
niffen, deren Beobachtung die Gültigkeit diefer Appellationsfrift 
vorausfeßt. Der Verf. kommt hier natärlih auch auf die 
Frage, 05 bey bdiefer Inſinuation aud alle diejenigen Vor— 
fhriften bey Strafe der Michtigkeit zu beobachten feyen, Die 
die Art. 7. und 8. der Prozeßordnung für diel Infinuation der 
Vorladungen vorfchreiben? Wir Hätten gern gewuͤnſcht, daß 
es dem Verf. gefallen hätte, die verneinende Beantwortung 
diefer Frage etwas ausführlicher zu rechtfertigen, als es durch 
die mitgetheilten zwey Auszüge aus Erkenntniffen des Caſſeler 
Appellationshofes geihehen konnte. Denn wenn, wie leicht 
gezeigt werden kann, die Beſtimmungen der Art. 7 und 8. 
unmittelbar aus dem Zweck der Inſinuation felber hergenomt 
men find, fo möchte es in der That fchwer feyn, Gründe aufs 
zufinden, welche eine folhe WBerfchiedenheit in dem einen ‘und 
in dem andern Falle rechtfertigen koͤnnten, zumal da es in der 
Lehre von der Appellation Peinen einzıgen Artikel gibt, der 
fi$ mit den äußeren Formalitäten des Synfinuationsactes bes 
ſchaͤftigt, vielleihe weil man eben annahm, diefen Punct ein 
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für allemal in den Art. 7 und B. erledigt zu: haben. 5) Won 
der Berechnung der Appellationgfrift. Hier befhäftigt fich der 
Verf. vorzüglidy mit der Frage, ob die Bellimmung des Art, 
955., daß im Fall der Entfernung der Parthey der Frift für 
jede 5 Myriameter ein Tag hinzugefügt werden ſolle, auch 
auf die Appellationgfrift anwendbar fey, und der Verf. vers 
neint fie, weil der Art. 955. nur den Fall vor Augen habe, 
wo eine Parthey die andere vorlade oder zu etwas auffordere, 
Iſt es aber auf der andern Seite nicht merkwuͤrdig, daß die 
duch den Aufenthalt außerhalb des Königreichs. verurfachte 
Entfernung nad ausdrädliher Beflimmung des Art. 347. die 
Appellationsfiift verlängert? Diefer Artikel war freylich noth⸗ 
wendig, weil ohne ausdruͤckliche Dispofition die Ausdehnung 
bes Art 23. anf die Appellationgfrift in feiner Hinſicht zu 
tech:fertigen gewefen wäre; für die Anwendung des Art. 95% 
bedurfte es aber feiner folhen ausdruͤcklichen Beſtimmung, 
weil dieſer ganz am Ende der Prog. Ordn. unter der Rubrik 
allgemeine Verfügungen enthalten ift, alfo ſchon durch 
feine Stellung den weiten Umfang feiner Anwendbarkeit ans 
deutet. Auch ift es nicht zu leugnen, daß diefer Artikel nicht 
bloß von dem delai gen&ral fixed pour lesajourne- 
mens etc., fondern Überhaupt auch von allen autres.actes 
faits & personne ou domicile redet. Wir würden 
es daher gern gefehen haben, wenn fih der Verf. fpeciell mit 
der Frage befchäftige hätte, wie die Appellationdeinwendung 
gefchehen muͤſſe, und wann bdiefelbe für interponirt zu halten 
ſey ? kann dies nur in dem, dem Appellaten zu inſinnirenden, 
Acte gefchehen, und muß diefe Inſinnation nothwendig inner 
halb der vorgefchriebenen Appellationgfrift erfolgen, fo iſt es 
augenfällig, daß der Entfernte nicht der nämlichen Frift ges 
nieft, wie derjenige, bey dem diefe Entfernung nicht eintritt, 
und hat man diefer Entfernung, wenn fie dur Aufenthalt 
außerhalb des Königreihs veranlaßt it, Einfluß auf die Ap⸗ 
pellationgfrift gegeben, fo tft nicht abzufehen, warum dies nicht 
bey der Entfernung im Königreich gleichfalls der Fall feyn 
fol, da doch diefelbe nah Art. 955. fonft allgemein vom Ges 
feßgeber auch beruͤckſichtiget iſt. Uebrigens wendet man ja den 
Art. 955. auch in Anfehung der Ausjchliefung des Inſinua⸗ 
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tionstages auf die Appellationsfriſt an, und gegen bie Bemer—⸗ 
tung des Verf., daß dies in der Matur der Sache liege, und 
ſich aud ohne gefeßliche Dispofition fhon von felbft verftehe, 
laͤßt fih immer wieder fragen, wozu denn jene fpecielle Bes 
flimmung , wenn dies auch wirflih die Anſicht des Geſetzgebers 
geweien wäre ? daher wir auch bie Entiheidung des Appellas 
tionshofes von Turin in dem vom Verf. angeführten Urtheile, 
wornad der Art. 1055. (963.) auch in Hinſicht des Sinfinuas 
tionstages nicht auf die Appellationsfrift anwendbar feyn foll, 
nicht anders als ſtreng confequent finden können. Indeſſen ift 
die Praris der Franzöfiihen fowohl, wie der Weftphälifchen 
Gerichtshoͤfe in diefer Hinſicht einmal entfhieden, ein Ums 
ftand, wodurch man ſich vielleicht von einer theoretifchen Uns 
terfuhung der Frage bdispenfirt glaubte. Mur bemerken wir 
noch, daß die Gründe des Appellationshofes von Turin uns 
unter dieſen Umftänden mehr Gewicht zu verdienen fcheinen, 
als der Verf. ihnen einräumen will. 4) Ron der Eigenfchaft 
ber Appellationgfrift als abfolutes fatale, oder in wiefern die 
Defertion von Amtswegen berücfichtigt werden könne? Der 
Verf. bezieht fi mie Recht in Hinſicht der ausführticheren 
Erdrterung diefer fehr wichtigen und außerordentlich beftrittenen 
Frage auf die gründlichen Ausführungen der Herren Hayes 
mann und v. Strombeck; er felber tritt ber verneinenden 
Mepnung des leßteren Rechtsgelehrten bey, indem er fehr rich⸗ 
tig zeigt, daß ber Hauptgrund des Hrn. Hagemann, won 
nad) diefer die ganze Sache auf den Gefihtspuner der In—⸗ 
competeng zurückzuführen ſucht, bier nicht zugreifen kann, ohne 
die bisher mit diefem Ausdrud verbundenen Begriffe gänzlich) 
zu verwirren. Die Praris des Caſſelſchen Appellationshofes 
über diefe Frage hat fih noch nicht firirt, indem zufolge der 
von dem Verf. mitgetheilten Auszüge aus den Erkenntniſſen 
diefes Gerichtshofes fogar eine und die nämlihe Section de 
ſelben in verfchiedenen Fällen verfhieden erkannt hat. — Der 
zweyte Abichnite diefer Abhandlung beichäftige fih nun mit den 
Zörmlichkeiten der Appellationsanzeige im Einzelnen, und vor 
allen Dingen erörtert der Verf. hier die allgemeine Frage, 06 
bloß der Art. 356. oder auch der Art. 6. der Prog. Ordn. ald 
Duelle der Vorſchriften anzujehen fey, die bey Strafe der 


- 


Rechtsfälle von B. W. Pfeiffer. 425 


Nichtigkeit bey der Appellationseinwendung beobachtet werden 
mäffen. Der Verf. enticheider für das erſtere, weil, wenn 
gleich) der Art. 368. die für die Lintergerichte vorgefchriebenen 
Regeln auch für anwendbar in der Appellationsinftany erfläre, 
dies dennoch durch den Zufaß im übrigen ausdrüädiih nur 
auf diejenigen Geaenftände beſchraͤnkt werde, worüber die Lehre 
von dem Appellationdverfahren nicht eigene Regeln aufftelle, 
wohin aber die Appellationsanzeige gehöre, als deren Erforders 
niffe der Art. 356. einzeln aufzaͤhle. Allein es ift ja natuͤrlich, 
daß die Appellationsanzeige, wovon im erften Verfahren gar 
nicht die Mede feyn konnte, vermdge ihrer eigenthämlichen 
Natur beſondere Beftimmungen nöthig machte, die erft hier 
aufgeführt werden mußten; außer diefen follen denn aber die 
übrigen (les autres r&gles, wie fi vielleicht der 
Sranzöfiihe Tert deutlicher ausdruͤckt) für die Untergerichte 
vorgefchriebenen Regeln in der Appellationsinftang zur Anwen 
bung kommen. Wäre der Art. 363. dem Art. 356. unmittels 
bar ale Nachſatz angehängt, fo würde die Sache noch weniger 
zweifelhaft ſeyn; dies konnte nun freylich nicht gefchehen, weil 
man nicht nur die Anwendbarkeit der für die Klage vorgefchries 
benen Regeln, fondern aud aller Übrigen Vorfchriften des 
untergerichtlihen Verfahrens, die nicht fhon durch miderfpres 
hende Beftimmungen für das Appellationsverfahren von felber 
als unanwendbar dargeftelle find, auf die Appellationsinftang 
damit ausdruͤcken wollte; allein es fcheint uns, als ob diefer 
Artikel ruͤckſichtlich jedes einzelnen Acts als Anhang des den— 
ſelben betreffenden Artikels angefehen werden muͤſſe. Auch 
führe die der Erklärung des Verf. zum Grunde liegende Ans 
ſicht etwas zu weit, wie er felber $. 15. bey der Frage von 
der Befchaffenheit der Inſinuation und der Form ihrer Ber 
werkitelligung anzuerkennen fcheint. Der Verf. folgert, feiner 
Anfiht gemäß, daß die Angabe des Patents, die Unterfchrift 
des Anmwalds zwenter Inſtanz und die Bezeihnung des Das 
tums mit Buchſtaben nicht nörhia fenen. Die Praris des 
Appellationshofes zu Caſſel war anfangs Über diefe Frage ger 
theilt, indem die erfle Section nad der Anficht des Verf., 
die dritte aber für die entgegengefehte Meynung entfchied; 
indeffen iſt die letztere in, ſpaͤteren Erkenntniffen auch der Meys 
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nung des Verf. beygetreten. Bey der hierauf folgenden Unters 
ſuchung, ob nämlid die im Art. 356. vorgefhriebenen Erfots 
derniffe bey Strafe der Michtigkeit zu beobachten feyen, ertennt 
der Verf. es felber an, daß bie in diefem Artikel angedrohte 
Nullitaͤt nur die Form der Sinfinuation zum Gegenftand habe, 
dennoch erfahren wir, daß der Kaffeler Appellationshof von 
jeher unbedenklih angenommen babe, daß die fämmtlichen 
Erforderniffe diefes Artikels bey Strafe der Nichtigkeit zu bes 
obachten feyen; ein Verfahren, welches der Verf. zwar dur 
die nachtheiligen Folgen, welche die entgegengefekte Eıflärung 
haben würde, zu rechtfertigen ſucht, das wir aber mit der bey 
den früheren Fragen vom Gerichtshof beobachteten Scrupulos 
ſitaͤt nicht zu vereinigen wiffen, und vielleicht ‚dürfte das der 
Matur der Sache nah ſtets ſchwankende Princip der Zwecks 
mäßigfeit, wornah der Verf. alle diejenigen Puncte, worüber 
der Art. 356. nichts Specielles beſtimmt, beurtheilt wiſſen 
will, nicht weniger nachtheilige Folgen haben, als vom Berf. 
vorher angegeben worden find. Der Verf. nimmt hierauf in 
den $$. 9— 26. die einzelnen im Art. 556. aufgefiellten re- 
quisita mit feiner gewohnten Gründlichkeit und Scharffinn 
duch, und belegt alle Grundfäge mit Auszügen aus Erfennts 
niffen ſowohl der Franzdfiihen, als der Weftphälifchen oberften 
Gerichtshoͤfe. Es würde zu weitläuftig werden, dem Verf. 
in diefer feiner Entwicelung zu folgen; wir befchränten ung 
daher une auf dasjenige, worüber uns befondere Bemerkungen 
aufgeftoßen find. In diefer Hinfihe find wir freylih völlig 
mit dem Verf. einverfianden, wenn er bey der Linterfuchung 
der Frage, ob die für die Appellationsanzeige vorgefchriebene Vor⸗ 
ladung bloß im Allgemeinen die gefeßliche Frift andeuten dürfe, 
oder die Dauer derfelben fpeciell angeben muͤſſe, fih gegen die 
allgemeine Praris des Caſſeler Appellations » Gerichtshofes für 
die letztere erflärt, und wir glauben, daß in dem unter Mr. 56. 
mitgetheilten Wecheile des Turiner Appellations » Gerichtshofes 
diefer fih durch die Gruͤndlichkeit feiner Entfcheidungen durchs 
gehends fo fehr ausgeichnende Gerichtshof alles erfchöpft habe, 
was für diefe legtere Meynung geſagt werden kann; allein 
unferer Meynung nad) fireiten diefe Gründe auch fo fehr gegen 
die vom Caſſeler Appellationss Serihtshofe in Anjehung der 
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geſetzlich vorgefchriebenen Bezeichnung des Gerichtshofes, vor 
welchen die Vorladung gefchieht, angenommene Praris, daß 
wir uns wundern, wie dies dem Verf. hot entgehen mögen, 
zumal da dieſe Anwendung in dem erwähnten Turiner Erfennts 
niffe ausdrücklich hervorgehoben wird. Eben fo wenig können 
wir mit dem Verf. Üübereinftimmen, wenn er $. zo. ©. 890 
behaupten will, daß wefentlihe Mängel der Abſchrift der Aps 
pellationsanzeige nicht in Betrachtung kommen können, wenn 
fie ih nur im Original nicht befinden ; fein Grund, daß der 
Art. 8. die Strafe der Nichtigkeit auf die unterbliebene woͤrt⸗ 
liche Webereinftimmng nicht feftiege, läßt fich leicht durch die 
Bemerkung befeitigen, daß der Artikel ‚die Zuffellung der Abs 
fehr:ft der zu infinuirenden Schrift bey Strafe der Nichtigkeit 
vorfihreibt, daß aber diefe Forderung für erfüllt nicht ange 
ſehen werden kann, wenn bie infinuirte Schrift in den weients 
lihen Puncten von der zurüdbehaltenen abweicht ; fie hört hier 
auf, dem Begriff einer Abfcheife zu entſprechen, die dod für 
ten Appellaten immer Driginal fepn fol, und hinſichtlich wel⸗ 
cher auch der ganze Zweck, warum das urfprüngliche Driginal 
beym Appellanten zurück bleibe, nur im fofern erreicht werden 
kann, als es mit der infinuirten Abfchrift treu übereinftimmt. 
zu einer Bergleihung der Abfchrift mit dem Driginal bey ber 
Sinfinuation ift aber der Appellat nicht verbunden, weil er fi 
auf die gefegliche Vorſchrift, daß ihm eine Abfchrift zugeſtellt 
werden folle, berufen fann. — Die $$. 21 — 97. enthalten 
die Entwidelung des. Srundfages, daß die Inſinuation an 
den Appellaten in Perfon oder an feinem Wohnfige geichehen 
muͤſſe, und im $. 27. wird dann ein kurzes resume der ſaͤmmt⸗ 
lihen bey der Appellationsangeige thetls wefentlihen, theils 
entbehrlihen Förmlichkeiten gegeben. Die Folgen der 66. ad, 
bis 33. enthalten die Entwidelung einiger allgemeinen Grunds 
fäße, die fih auf folgende drey Hauptpuncte reduciren laffen. 
2) Ueber den Einfluß der Nichtigfprehung einer Appellationss 
anzeige auf die Befugniß zu appelliren; der Verf. verweißt 
bier mie Recht auf die unter Mr. II. dieſer Sammlung ent 
haltene Unterſuchung diefer Frage. 2) Weber die Fälle, in 
denen auf wirklich vorhandene Hrichtigkeiten dennoch micht ers 
kannt werden kann. Der Verf. ftellt als Princip den Grundſatz 
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auf, daB dies nur unter der Vorausſetzung gefhehen könne, 
daß von Seiten bes Appellaten eine ausdrädtihe oder ftills 
fhmeigende Entfagung angenommen werden könne ; und hierauf 
geht er denn die einzelnen Handlungen duch, in denen eine 
Solche ſtillſchweigende Entfagung enthalten fer. Dahin rechnet 
er mit Recht die unterlaffene Rüge der Michtigkeit, eine ges 
bö.ig begründete contumacia, und alle Handlungen, die der 
Appellat zufolge der nichtigen Appellationsanzeige vornimmt, 
fofern darin eine nothwendige Anerkennung der mit Nichtigkeit 
betroffenen Handlung enthalten ift, 3. E. die Sinfinuation der 
Anwatdsbeftellung nicht an den Appellanten in Perſon, fons 
dern an feinen auf eine nichtige Weife beftellten Anwald. 
Sehr gezwungen ſcheint es uns aber, wenn der Verf. 6. 30. 
auch den Fall mit unter die Eategorie der Entfagung zu rvans 
giren fucht, wenn der Appellat feine Behauptung der Nichtigs 
keit der Appellationsangeige weder mit fpeciellen Thatumftänden 
belegt, noch auch den Beweis derfelben vorzulegen im Stande 
it; denn hier ift wenigftens rechelih genommen der bier in 
Unterfuhung ftehende Fall, daß auf eine in der That vorhans 
dene Nichtigkeit dennoch nicht erfannt wird, gar nicht vorhans 
den. 3) Leber die Anwendbarkeit der geieglichen Foͤrmlichkeiten 
der Appellationsanzeige auf die in der Appellationsinftang ans 
gebrachte Bitte um ein Verbot der vorläufigen Vollſtreckung 
und auf die Sjncidentappellation. In Hinſicht der leßteren 
wird diefe Anwendbarkeit mit Recht vom Verf. geleugnet, weil 
gerade der eigenthümliche Charakter der Sjncidentappellation 
darin beftehe, daß fie ein felbfthändiges Rechtsmittel bitde. 
Nücdfihtlih der Bitte um ein Merbot der vorläufigen Volk 
ſtreckung entwickelte der Verf. zuwörderft den hier gwifchen dem 
Apvellaten und Appellanten Statt findenden Unterſchied, und 
zeigt hieraus, daß die Frage eigentlich nur in Beziehung auf 
den leßteren gur Sprache kommen fönne ; indeffen leugnet er 
auch bier die franliche Anwendbarkeit, weil der Art. 559. nur 
eine Vorladung und die Mittheilung des Geſuchs an den "Apr 
pellaten vorfihreibe, man alfo nichts mehreres und am wenig⸗ 
fen bey Strafe der Nichtigkeit fordern dürfe. 

XXI. (©. 447— 510.) Das Verfahren in Eheſcheidungs⸗ 
ſachen iſt ganz unabhängig von den Vorſchriften der bürgerlichen 
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Prozeßordnung, und erhält durch die Werfügungen des Geſetz⸗ 
buchs Mpoleons feine unabänderlihe Beſtimmung. Diefe 
Ueberfchrift zeigt den Gegenftand und den Zweck diefer Abhands 
lung deutlich an. Der Verf. geht dabey von der Grundanſicht 
ans, daß das gerichtliche Werfahren bey Eheiheidungen gar 
fein procefiualifches Verfahren genannt werden könne, fondern 
dem Verfahren bey Adoptionen und Synterdictionen zu vergleis 
hen fey, daß es aljo gewiffermaßen als eine wejentlich noths 
wendige Form erfcheine, deren. Beobachtung zur rechtlichen 
Begründung einer Ehefheidung eben fo nothiwendig fey, wie 
zur gültigen Exiſtenz einer Schenkung oder hypothecarifhen 
Schuld verſchreibung die gefeklihe Mitwirkung. von Notarien. 
Daher denn au jeder Schritt fireng zu ‚beobachten fey, indem 
feine Hintanſetzung die Nichtigkeit des ganzen Verfahrens zur 
Folge habe. Der Verf. geht Hierauf den Gang des Ehefcheis 
dungsverfahrens,, in fofern aus beflimmten Urſachen geklagt 
wird, in feinen Hauptmomenten dur, und zeigt Schritt für 
Schritt durd ein fletes Nückblicken auf den gewöhnlichen pros 
ceffualifhen Gang die Eigenthämlichkeiten des erfteren, z. €. 
daß die unterlaffene Mitwirtung des ministere publique hier 
nicht etwa nach Art. 405. Mr. 8. der Prog. Ordn. die re- 
qu&te civile begründen, fondern Überhaupt das ganze Werfahs 
ren nichtig machen würde, daß die Nothwendigkeit der Anwälde 
hier nicht eintrete, daß ein Erkenntniß über die Zulaͤſſigkeit 
der Eheiheidungsflage immer mwefentli fen, wenn es gleich 
nad allgemeinen procefjualifchen Beflimmungen nur in fofern 
erfordert werde, als Einreden gegen die Zuläffigkeit vorgebraht' 
feyen, daß ferner das Erkenntniß in der Hauptſache unmittels 
bar auf diefes Admiffionserfenntniß folgen muͤſſe, ohne Zwir 
fhenraum auch nur eines einginen Tages, daß gegen das in 
der Hauptſache erfolgende interlocutorifhe Erkenntniß feine 
Berufung Statt finde, daß der in Gemäßheit deffelden unters 
nommene Zeugenbeweis Überall nicht an die Vorſchriften der 
Prog. Drdn. gebunden fey, daß eine Entfagung auf die ges 
feßlih zuftehenden Rechtsmittel von, keiner Wirkung fen, daß 
das Rechtsmittel der Oppofition fi nur auf die in der Appels 
lationsinftany ergangenen Eontumatialerfenntnifje befihränfe ıc. 
Ale diefe Srundfäge find mit Ausſpruͤchen der Franjzoͤſiſchen 
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Gerichtshoͤfe belegt worden, wovon der Verf. unter Mr. 37. 
bis 45. incl. mehrere in extenso mitgerheilt hat. 

XXL (S. dıo — dı6) Die gegenfeitige Aufhebung 
( Compenfation ) der. Prozeßkoſten zwifhen Ehegatten und Bers 
wandten iſt nicht fireng verboten, fondern der richterfichen Bes 
urtheitüng uͤberlaſſen. Diefe Abhandlung enthält bloß eine 
Rechtfertigung der Deutjchen Weberfeßung des Art. 87. der 
Pro. Drbn., indem der Verf. zeigt, daß fie, wie der Frans 
zöfifche Tert, die Compenfatton nicht unbedingt vorſchreibe, 
fondern nur facultativ made. 

Der Anhang enthält sub nr. IT. (S. 85 — 86) ein 
Schreiben des Kern Juſtizminiſters über die Unanwendbarkeit 
der bürgerlihen Prog. Ordn. im Ehefheidungsverfahren.. und 
sub nr. IH. (B7— 118) gibt der Verf. nad einer gewiffen 
Materienordnung Auszüge aus Erfenntniffen des koͤnigl. Staates 
rathes und des Caſſeler Appellationg : Gerichtshofes über vers 
mifchte procefjuatifche Kechtsftagen. Den ganzen Band bejchlieht 
ein zweckmaͤßiges Sachregifter. 





Haudtu zum foftematifchen Studium des neuſten roͤmiſchen Privat⸗ 
rechts nach den Grundſaͤhen des Herrn Oberappellationsraths 
Günther, von D. Ehriſtian Friedrich Glüdf, Hofrath 
und öffentlihem ordentlichem Lehrer der Rechte auf der Friedrich⸗ 
Aleranderd » Univerfität in Erlangen. Erfter Theil, welcher die 
Einleitung und die Litteratur des Juftimianeifhen Rechts enthält. 
Erlangen, bey 3. 3. Palm, 1812. VIII und 370 ©. gr. % 
(ı Rthir. 20 gr.) 

| Auch unter dem Titel: 

Einleitung in dad Studium des Römiſchen Privatrechtd zur Beridil 
gung und Ergänzung des erſten Theild des Pandecten » Commen« 
tard. 


Diefes Handbuch enthält den Anfang eines Commentars 
über die Guͤnther'ſchen principia- jaris romani, welde der 
Verf. in feinen, jetzt ſyſtematiſchen, Vorleſungen über die 
Pandecten erläutert. Es geht Über die vier erften Bogen des 
Sünther’fhen Lehrbuchs und handelt alfo von den Quellen 
des Rechts im Allgemeinen, denen des Römifchen und denen 


% 
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bes heutigen Römifhen Privatrechts. Zugleich gibt es, nad 
Sänther’s Bepfpiel, ein fehr reichhaltiges Wergeichniß der 
Ausgaben der Quellen und juriftifchen Schriftfteller. 

Nach der Abſicht des Verf. fol diefes Buch der Anfang 
eines Tommentars feyn, der vorzüglich beflimme ift, feinen 
Zuhörern die Stelle eines nachzufchreibenden Hefts zu vertres 
ten. Betrachtet man daffelbe aus diefem Gefichtspuncte, fo 
laſſen fih, unferer Meyuung nah, gar manche nicht unges 
gründete Erinnerungen dagegen mahen. Schon die Muͤtzlich⸗ 
keit folcher gedruckten Hefte am fich ift ſehr problematifh, da 
fie, ohne den mündlihen Vortrag zu erfeken oder uͤberfluͤſſig 
zu maden, fo leicht bey den Studierenden Unfleiß und Mans 
gel an Aufmerkfamkeit erzeugen, und vielleicht laffen fie fi 
nur für die Inſtitutionen vertheidigen, mo fie dem Anfänger die 
ähm fo nöthige Vorbereitung zur Worlefung erft möglich mas 
Gen oder doch weſentlich erleichtern, und auch Hier nur, wenn 
file nicht , wie die bisher erfchienenen , zugleich auf den unters 
richteten Lefer, fondern allein auf die Beduͤrfniſſe des Schr 
lers berechnet find. Will man aber auch ‚Solche Commentare 
für die Panderten gelten laffen, fo fcheint dem Rec. denn 
doch diefer nicht hinlänglih auf feine Beſtimmung beredhnet, 
und fonach nicht gang zweckmaͤßig zu feyn. Gar Manches ift 
darin aufgenommen, was in Peine Vorlefung gehört, wie die 
ganze Litteratur ( S. 509—370); gar Manches, weitläufig 
ausgeführt, was in Panderten s Vorlefungen, wenn es nicht 
ganz Übergangen werden fol, doch hödftene nur berührt wer⸗ 
den kann, wie die Aufere Nechtsgeihichte, welche einen fo 
geoßen Theil des Buches füllt. Andere Dinge find viel zu 
-weitläufig abgehandelt, als daß dies für irgend eine Worlefung 
jwecmäßig ſeyn könnte, 3. die Novellen: dagegen ift Mans 
ches auch für diefen Zweck nicht hinlänglich erörtert, wie die 
Lehre von der Interpretation. 

Außer dem eben angegebenen Zwecke hat der Verf. noch 
den Nebenzweck, feinen Commentar über Hellfetd in den hier 
abgehandelten Lehren zu ergänzen und zu berichtigen. Es ift 
gewiß ein Beweis von großer Lnbefangenheit und ſchoͤner 
Wahrheitsliebe, wenn ein Schriftfieller feine Degehungs s und 
Unterlaffungsfänden wieder gut macht: und eben jo ficher iſt 
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dies fehr intereffant und nuͤtzlich, wenn es, wie hier, von 
einem gelehrten und viel: gelefenen Schriftſteller geichieht. 
Diffen ungeachtet koͤnnen wir auch diefer Beſtimmung des 
hier angefangenen Commentars weder unfern Beyfall geben, 
nod in diefer Ruͤckſicht ſeine Fortſetzung wuͤnſchen, und dies 
um- fo weniger, als dadurd das fchleunige Fortſchreiten des 
fhäßbaren Kommentars über Hellfeld (der ſchon lange zu feir 
nem. Vortheile die Eigenfchaft als gedrucktes Heft verlohren 
hat) notäwendig erfhwert werden muß. Eine neue Darſtel⸗ 
lung deſſelben Stoffes, bey welcher, wie dies hier gewöhnlich 
geſchieht, fogar nur ſtillſchweigend gebeffert wird, gibt keine 
Ueberſicht der geänderten Saͤtze und neuen Ausführungen, 
mweihe man faum dur forgfältiges Lefen und Wergleichung 
bepder Werke erkennen kann; wobey man denn mit Zeitvers 
luft ganz daffelbe oft zweymal zu leſen gendthige wird. Ein 
viel intereffanteres Geſchenk würde uns der Verf. fiher mas 
hen, wenn er fih entichließen koͤnnte, die Mefultate feiner 
neuern- Studien unter der Form von Verbefferungen und Zus 
‚fügen uns mitzutheilen. 

Nah dem Bisherigen fcheint alfo das vorliegende Werk 
feiner eigentlichen Beſtimmung nad) keinen vorzäglihen Beyfall 
zu verdienen. Betrachtet man es nur an fih, ohne diefe fpes 
eiellen Beziehungen, fo muß man dagegen fehr viel vortheils 
bafter davon urtheilen. Es hat nicht allein alle Worzäge der 
Geluͤck'ſchen Werke (die wohl als bekannt hier vorausgeſetzt 
werden können), fondern zeichnet fih auch vor diejen, befons 
ders da, wo der Verf. fih auf pofitivem Grund und Boden 
befindet, noch fehr zu feinem Mortheile aus, Unrichtigkeiten 
und Webereilungen finden fich dabey freylih auch (z. ®. ©. 
250 vergl. mit ©, 274): wir tragen jedoch billig Bedenken, 
durch Aufzählung derſelben diefe Anzeige zu vergrößern, um 
fo mehr, als diejelbe im Allgemeinen gegen den Plan des 
Verf. gerichtet if, und wir nicht gerne den ungegründeten Vers 
dacht auf uns laden möchten, daß es unfere Abſicht fey; die 
Berdienfte des Verf., oder den Werth des Buches an fi 
herabzumärdigen. 
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Carl Caspar Creve, Dr., grosherz. Frankf. geh. Rath, Pro- 
fessor der Zoonomie und besonderen Heilkunde an der 
medicinisch - chirurgischen Specialschule etc. Ueber den 
Chemisımus der Respiration. Frankfurt 1812.68 S. in 4. 


Din Schrift zeichnet fih nicht durch neue, aber doc durch 
fonderbar zufammengefeßte ältere Anfihten aus. Der Verf. 
hält zwar das Athemholen für einen Proceh der Verbrennung, 
aber einen ſolchen, bey welchem ſich das Licht nicht entwickelt, 
weil dee Sauerftoff hier nicht an den Waſſerſtoff, der allein 
nah ihm einen Lichtgehalt hat, fondern an den Kohlenftoff 
fi bindet. 

Der Verf, behauptet ferner, fih auf die Verſuche von 
Berehollee und Allen und Pepys ſtuͤtzend: das eingeathmete 
Sauerftoffgas zerieße fih in den Lungen, und bange dem 
Kohlenftoff an. . So werde nur Kohlenfäure erzeugt, aber es 
deinge fein Sauerftoffgas in das Blur, die Nöthe des Blutes 
hange alfo von dem Mangel an Kohlenftoff ab; fo wie die 
Reizkraft des Blutes ihm urfprüänglich zufomme, und durch die 
Anhäufung des Kohlenftoffs vermindert werde, wenn ihm 
der Sauerftoff den Kohlenftoff entziehe, fo werde es wieder 
reisfähig. Endlich behauptet er, daß beym Athemholen aud) 
die Stickluft zerießt und ein Theil davon zur Veredlung bes 
Thierftoffes dem Blute anhinge. Was nun das erfte hier zu 
erörternde Phönomen angeht, nämlih ob &auerftoffgas nur 
mit dem Koblenftoff eine dunfle Verbrennung untergebe, fo 
freitet diefes gegen die Erfahrung. Denn ı) verbrennen die 
Metalle und felbft das Wafferftoffgas, ohne Lichte zu erzeugen, 
wenn die Verbrennung langjam und nad und nad geichieht, 
wie wir diefes felbft an den Drathen der Voltaiſchen Säule 
fehen, wenn dieſe nur mie wenig Plattenpaaren gefchloffen 
wird — und wie es bey jedem fich in der Luft orydirenden Metall 
und dem Kanzigwerden der Dele und des Fettes offenbar wird, 

ad 
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welches alles eine Werbindung des Sauerftoffes mit dem Waſ— 
ferftoff und dem Metalle ift, welche als langiame Verbrennung 
kein Licht entwickelt. — 2) Dagegen verbrennen die nämlis 
chen Stoffe mit dem grelleften Lichte, wenn diefelben unter 
einee mit &auerftoffgas gefüllten Glocke fi entzünden und 
fchnell verbrennen. 

Wir lernen aus diefen Verſuchen zugleich, daß es das 
Sauerftoffgas ift, welches das Licht hergibt, weswegen ich 
auch dieien als den wahren Lichtträger bezeichnet habe. Die 
Holzkohle, die Wachs; und Talglichter, die Stahlfeder, ver 
brennen und Schmelzen hier mit dem bellften Lichte. 

Es folgt daran, daß alio, ob ein Körper hell oder duns 
tel verbrenne, bloß allein davon abhange, ob er ſchnell oder 
langſam fi mit der Baſis des Sauerftoffes verbinde — und 
06 bey diefer Verbindung mehr oder weniger Lichtftoff Frey 
werde. Denn verdunftet er in materieller Huͤlle, fo erzeugt 
er nur Wärme, wird er gänzlich mit dichteren Stoffen vers 
bunden, oder was man fagt latent, wird auch dieje nicht ein: 
mal am Thermometer gefrürt. 

Die wichtige Frage, ob Sauerftoffgas bey dem Proceß 
des Athemholens ins Blut dringe, beantwortet der Verf. vors 
züglich nad den Verſuchen von Allen und Pepys mit Nein — 
er glaube daher, dab das Sauerſtoffgas nur dazu diene, dem 
Blute feinen Kohlenftoff abzunehmen, und zwar in den Lun— 
gen, und daß diefes fofort feine Roͤthe und reizende Cigen— 
fchaft wieder annehme, welche es durch den Kohlenſtoff verloren 
gehabt hat, Allein diefe Annahme wird gar nicht durch Ddiefe 
Verſuche erzwungen, denn diefe befagen weiter nichts, als daß 
bey jedem Athemzug ungefähr fo viel Sanerftoffgas weggehe, 
als kohlenfaures Gas der eingeathmeten Luft wieder beyge— 
miſcht werde — ob aber diefes kohlenſaure Gas in den Lungenzels 
ken gebildet werde, oder ob es aus dem Blute feldft in die eins 
geathmete Luft übergehe, und dafür eben fo viel Cubikzoll 
Sauerfioffgas an das Blut uͤbergehen und fih demjelben beys 
mifchen, ift dadurch keineswegs ausgemacht. 

Wenn wir alfo darthun können, daß diefes letztere ger 
fhehe, nämlich daß in den Pungen wirklich nicht Kohlenftoff 
an den Sauerfloff des Sauerſtoffgaſes trete, fondern wirklich 
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fohlenfaure Lymphe an die auszuhauchende Luftmaffe übergehe, 
wenn wir ferner ermeifen Bönnen, daß das Sauerſtoffgas 
wirklich noch in dem Zuftand der Erpanfion eines Theils feines 
Wärmeftoffs beraubt ins Blut Übertritt, fo ftehen die Vers 
ſuche des Berthollet, des Allen und Pepys richtig da, und 
doc ift es falih, daß die Kohlenfäure in den Lungen erzeugt 
wird. Daß aber in der Lymphe des Venenbluts und auch des 
ftagnirenden Arterienbiutes nur kohlenſaure Lymphe ſeye, und 
nie bloß fohlenftoffhaltige; dieſes zeigt ſich augenſcheinlich 
durch die chemijche Analyfis, welche uns bey gelinderem Wärmes 
grad in dem Metortenhals eine große Menge Lohlenfauren 
Ammoniak zeigt, und ‚bey ftärferem Feuer Kohlenfäure und 
gekohltes Wafferftoffgas entwickelt. — Ferner, daß das Sauers 
floffgas felbft aber in die Lungenzellen ins Blur tritt, dieſes 
jeigen offenbar die mühfamen Verſuche, welche ich über das 
Blut angeftelle, und die ich in "meiner Antrites s Differration 
pro loco in facultate obtinendo in Jena vertheidigt habe. 
In den Adern der lebendigen Thiere, vorzüglich in den durchs 
fihtigen Adern des Mebes und des Gekroͤſes fieht man die 
feinen Luftbläshen unter der Form von Kügelhen, welche 
durch das Kochen als Luft entweichen, das nämlihe geſchieht, 
wenn das Blut gefchlagen wird. Die unter dem Mecipienten 
der Luftpumpe gefammelte Luft verhält fih mit dem Phosphors 
Eudiometer geprüft als wahres Sauerftoffgas, wobey alle 
Biurkügelhen großentheils verfhmwinden, und das Blut feine 
Coagulabificät verliert, welche allein von der Figirung der 
Sauerftoffgasbafis an- den Eymeisftoff herfömmt, und alfo 
dier um fo weniger ftatt finden kann, als die Sauerftoffluft 
durch das Kochen, Peitfhen, Schätteln ꝛc. wieder ausgetrieben 
wird. 

Was das wirflihe Eintreten des Sauerftoffgafes ins Blut 
nody mehr beftätigt, ift die Bereitung eines fünftlihen Bluts, 
welche une fhon Lavoifier gelehrt hat, und weldes darin 
beſteht, daß man etwas Eyweis mit Waffer mifcht, und dazu 
einige Grane phosphorfaures Eifen hinzufeßt, und das Ges 
mifh in einer Glasroͤhre fchärtelt, wobey Sauerſtoffgas abfors 
birt wird, und die Fluͤſſigkeit ſich roͤhet. Das Sauerſtoffgas 
wird hier in dem Zuftand des Gas oxygene naissant, wie 
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es Fourcroy nennt, der Flüffigkeit beygemifht, und es ents 
fieht dadurch da8 phosphate de fer suroxygèné avec exc&s 
de sa base, welches die Urſache der rothen Blutfarbe ift. 
Das nämliche geihieht auh am Drpgenpol einer Voltaiſchen 
Säule; bier tritt dad Gas oxygene naissant an die Lymphe 
und roͤthet fie, wie diefes fhon mehrere Maturforfcher beobs 
achtet haben. 

Es gibe wohl keine Thatfahe der neueren Chemie und 
Phyſiologie, welche weniger beftreitbar wäre, als dieſe, und 
es. wundert den Dec. um fo mehr, warum Ar. GR. Ereve 
die Gründe für diefe Wahrheit, welche er in feiner phyſiſchen 
Darftellung der Pebensträfte ichon vor 16 Sjahren dem gelehrs 
ten Publicum vorgelegte hat, fo wenig geachtet hat, daß er 
deren nicht einmal in feiner Schrift Erwähnung gethan hat. 
Es if diefes überhaupt der Sinn des Zeitalterd, und leider 
die verwerfliche Sitte der Deutihen Gelehrten, daß fie bie 
‚Erfindungen ihrer Landsleute entweder zu verläugnen oder her⸗ 
abzufegen fuhen, und dagegen fremder Mationen Männer ers 
heben, und als ihre Meifter anzuflaunen fih nicht fchämen, 
die-weit unter ihnen ftehen. 

Diefe Verläugnung meiner Entdeckung fällt Hrn. Ereve 
vorzüglich zur Lat, da er mein Buch bey feinem Entſtehen 
gelejen, und als Sjugendfreund in den Sahren, in melden es 
erichien, öfters mit mir über phyſiologiſche Gegenſtaͤnde fich 
unterhalten hat. Ich habe lieber einen offenbaren Widerſpruch 
als folhe Verlaͤugnung, es liege darin eine gewilfe Verachtung 
gegen den Verf., melden man gegen andere große Männer 
des Auslandes nicht einmal nennen mag ! 

Ich ſchweige darum auch hier, und fage nichts ſowohl 
von jenem allgemeinen Geſetz, vermöge welchem jener Träger 
des Lichtes der Sauerftoff fih mit allen Stoffen der Erde vers 
bindet, als von jenen folgereihen Wirkungen, welche das mit 
Sauerftoff verfehene Blut auf das Gefäß und Nervenſyſtem 
hervorbringe, und wovon auch jene Stodung des Blutes hevs 
geleitet werden muß, melde in den Lungen entfteht, wenn die 
Aefte des paris vagi find verleßt oder durdfchnitten worden. — 
Unerflärbar find demjenigen die Erfcheinungen, welche bey dies 
fen Verjuhen von Dupuytren und Emmert vorfallen, melde 
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die Wechſelwirkung des Blutes auf diefen Nerven des Meinen 
Behirns und umgekehrt nicht einfehen und verftehen kann. 

Der Berf. kommt endlich auf die Behauptung, daß auch 
der Salpeterftoff der atmosphärifhen Luft fid) aus dem Stick— 
gas entbinde, und bey dem Athemholen ins Blut Übergehe — 
allein da derselbe für diefe feine Behauptung in dem Erperis 
mente feinen Beweis findet, weil die Reſultate der hierüber 
angeftellten Verſuche meiftens auf keine Abforbtion "des Stick 
gajes hindeuten, fo will er aus anderen Gründen, nämlich das 
durch, daß die Thiere eine jo große Menge Stickgas gebrauchen, 
um die thierifche Materie daraus zu bilden, und daß nicht 
umfonft bey weiten der größte Theil der armosphärifchen Luft 
Stickgas fey, den Beweis hernehmen, daß diefe Aufnahme 
durch bie Punge geſchehen muͤſſe. 

Allein der Verf. fieht nicht ein, mie fehr er hier gegen 
die erfien Srundiäße einer wiſſenſchaftlichen Phyſiologie vers 
ſtoͤßt — denn es find zwey polariih einander entgegengefehte 
Epfteme , welche das Leben begründen; das eine dieſer Sy— 
fieme ift das Pneumatiſche, modurdh das Licht unter der des 
potenzirten Geftalt des Sauerftoffgaies in den Körper eingeführt 
wird; das find die Lungen. — Das andere ift das Splandynis 
fhe Syſtem, wodurd die Erdeftoffe durch dag ihnen beywoh— 
nende latente Licht veredelt zugebracht werden. Nun iſt aber 
dee Salpeterftoff das eigentliche wahrhaft thierifche Erdprincip, 
es kann daffelbe alfo eben fo wenig durdy die Lunge eingehen, 
als die Luft durch die Fingeweide der Verdauung in den Körs 
per gebradht werden fann. Wir können alio eben fo wenig 
Stickgas im Athmen verzehren, ald wir Sauerftoffgas eſſen 
finnen. Dieſes muß durch die Lunge, jenes dur den Darm— 
kanal beyfommen. 

Fragt man nun aber, wie bey Thieren, die aus lauter 
Mlanzenftoffen ſich nähren, der Stickſtoff werde, fo antworte 
ih durch eine viel wahrfcheinlihere Hypotheſe, daß dieſes 
durch eine Veredelung des Kohlenftoffs geichehe, welcher den 
einheimifchen Stoffen des Thierkoͤrpers, vorzuͤglich den Speichel 
Magen » und Darımfäften beygemiiht, das Fichtprincip diefen 
raube und mit fich vereinige. So entfteht der Kohlenftoff durch 
die Begeration aus dem Hydrogen, welches in verſchiedenem Grade 
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der Verdichtung und Austreibung des Fichtprincipe die Stoffe 
des Mineralveihs darftellt, von den kaliſchen Salzen und Ers 
den an bis zum dichteften Metalle, welcher Verwandlung die 
Desorydation der Laugenfalzge und Davys wichtige Entdeckung des 
Motajflum auf eine auffallende Weife Beftätigung gibt. — Neh⸗ 
men wir nod hinzu, daß diefer thierifche Stoff (Salpeterftoff) 
bey feiner. Verbrennung in Kohlenfäure und Waſſer zerfällt, 
wie diefes die Proceffe des Ausachmens und der Hautdunftung 
zeigen; nehmen wir ferner, daß die ftärkeren chemifchen 
Reagentien durd) Trennung und Wiederverbindung alle Stoffe 
des Pflanzen » und Mineralreihs liefern, indem fie in ihre 
unteren &tuffen zerfallen, und Kalien, Kalkerde, Talkerde, 
Kiefelerde, Ammonium, Eifigfäure, Benzoeſaͤure, Zuderfäure zc. 
— phosphorfaure Dele — Schwefel, Harze, ja Eifen liefern, 
fo ift wohl die hier vorgetragene Theorie, daß das Azot eine 
Veredelung des Erdftoffes zur Thierfubftanz fey keineswegs mehr 
eine Kppothefe zu nennen — und der Verf. hätte wohl beffer 
gethan, flatt dem Prunk unbeftimmter Franzdfifcher und Engs 
ländifher Verſuche feinen alten Deutſchen Freund nicht zu vers 
läugnen. 
Adermann. 


Brucftüde zur Menſchen- und Erziehungdfunde religiöfen Inhalte. 
Zweytes Heft. Frankfurt a. M. in der Andreäifhen Buchhand⸗ 
lung ıgıı. XXIV und 299 ©. Drittes Heft. Ebendaf. 1812, 
247 ©. DBierted Heft. Ebendaf. 1813. 352 ©. 

Die beyden fegtern Hefte haben noch den befondern Titel : 

Die Lehre von Gott. Ein Bruchitüf zur Vereinigung der bepden 


Spfteme , ded Glaubens ohne Wiflenfchaft, und ded Wiffens ohne 
Glauben. 


Wir kennen fchon aus dem erften Hefte diefer Bruchſtüͤcke 
ben Verf. als einen vedlihen Währheitsforfher und religiöfen 
Selbſtdenker. Seinem Charakter getreu fuhrt er in diefen beys 
den Heften überall auf jenen tieferen Punct hinzuführen, von dem 
alle Religion und alle Beruhigung ausgeht, auf den Glauben. 
Das zweyte Heft hat befonders die religidfe Bildung der Ju— 
gend zum Zwei, Er legt den Katechismus der chrifts 
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lihen Lehre von Hoffmann in Schmiedeberg (def; 
fen Werth auch in uniern Jahrb. 1810. ates H. 40. aner— 
kannt worden) zum Grunde, und empfiehlt den Vorſchlag 
deſſelben, die religioſen Lehren mehr, als es in der letzteren 
Zeit geihehen, zur Sahe des Gedaͤchtniſſes zn machen. Kr 
preifie der bisherigen Vernachlaͤßigung gegenüber mit guten 
Gründen die Cultur diefes Seelenvermögens an (wir erinnern 
uns hierbey an die trefflichen Lehren in Herbarts Pädagos 
gie über den Einfluß des Gedäctniffes auf den Charatter ). 
»Die Unſchuld,“ fagt er ©. 7, „hat an dem Gedaͤchtniß 
einen Wächter, einen Stellvertreter, einen Beyſtand; der 
Gedaͤchtnißſtarke verliert nicht fo oft Gott aus den Augen, die 
Lehren der Wahrheit find ihm immer gegenwärtig, und wenn 
fein Wiffen auch das Auffommen fträflider Gedanken und 
Geluͤſte nicht zu hindern im Stande ift, fo tritt es doc ihren 
Sertichritten in den Weg.“ Der Einwurf, daß es thöricht 
fey, Kinder Dinge auswendig lernen zu laffen, die ihr Vers 
fand nicht begreift, wird dadurch widerlegt, daß die finnvols 
len Sprüche der Weifen doch erwas haben, was das kindliche 
Herz gar wohl verftehe; auch merde das, was in den Jahren 
der. Kindheit nicht verftändlich ſey, es oft plößlich bey fpäteren 
Anläffen. Was unfer Verf. aus Hoffmann anführt, und felbft 
fagt, foll man billig zu Kerzen nehmen. Auch ift das fehr 
zu loben, daß er nachdrücklich gegen das Aufblähen des vers 
meintlichen Wiffens redet. Was nun über alles diefes gejagt 
iR, träge allerdings zur Löfung der wichtigen Aufgäbe bey, 
die Neligionsiehren fo zu übergeben, daß fie mit dem ganzen 
Semüthe empfangen und in einem feinen guten Kerzen bes 
wahrt werden: aber ung fcheint doch noch mehr dayu nöthig 
zu feyn, mamentlih ein folder ſtuſenweiſer Unterriht, worin 
kein Wort vortommen darf, dag nicht von dem kindlichen Sinne 
verflanden wird. 

Sn dem Hoffmannihen Katehismus find die Neligiongs 
lehren auf ein ganzes Jahr in 52 Wochen vertheilt. Unſer 
Verf. folgt diefem Gange und trägt die Glaubens s und Bits 
tenlehren durch religidfe Betrachtungen vielleitig und erbaulid) 
vor. Der evangelifche Geiſt beieelt ihn. Er verweifer überall 
auf Selbſterkenntniß, Demuth und Ergreifung der höhern 
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Kraft. Der Stufengang in diefen Betrachtungen ift eine-gute 
dee, die Ausführung iſt nur nicht methodifh genug, da 
fhon ben den erften tiefere Neflerionen vorfommen, und die 
leßteren grade nicht weiter eindringen, da auch Überhaupt nicht 
piychologifch genug die zugleich erwachfende Erkenntniß Gottes 
und Erfenntniß unfrer felbft entwickelt wird. Man liefert öfs 
ters fromme und ſchoͤne Gedanfen, wie etwa folgender ift 
(S. 184): „Das Geber fol den Wuͤnſchen Abbruch thun, 
den Durft des Herzens ftillen, nicht ihn vermehren — erken— 
nen follen wir, daß Gott Alles wohlgemacht, feinen Ruhm vers 
fünden, nicht Klage führen.“ Mit den Gedanken eines Aus 
guftinus har fi der Verf. befonders befreundet. Im Gebrauche 
der Bibelſtellen wäre einiges zu tadein. S. 170 werden die 
Worte Jeſu Joh. 135, 27. (durh einen Druckfehler, deren 
fi) auch mande in den Namen finden, fteht Joh. ı, 27.) 
in einem ganz andern Sinne angeführt, als fie Jefus ger 
braucht; und 1. Joh. 4, 19. ift auch nicht im richtigen Sinne 
angewandt. | 

Das dritte Heft enthält Selbftbetrahtungen. Die Gründe 
und Anfichten des Theismus und Naturalismus find da mit 
vieler Beleſenheit und nach den neueften Bewegungen in der 
Philoſophie zufammengeftellt; es fpricht da weniger ein fchufs 
gerechter Spftematifer als ein gläubiges Gemüth, das aber 
noch Befeftigung in feinem Glauben fuht. Wer das Gewirre 
müde ift, das durch die Sophiftereyen alter und neuer Zeit 
ausgefponnen worden, den mögen diefe Monologen anfpres 
hen und mit mandem glädlihen Gedanken flärfen. Gie 
lehren jene Wifferen des Dünkels verachten, und weiſen hin 
auf das Eine, was Noth ift; fie wiederholen in vielfadher 
Beziehnng die heilige Wahrheit, daß jene Wiffenihaft fich 
nur zu fehr zeigt als Kind des menichlihen Stolzes, und alſo 
nur Unruhe mit fih bringe, daß dagegen der kindliche Sinn 
dahin führe, wo nur allein Wahrheit ift, zu Gott. Warum 
haſchen wir nad den herumflatternden Mennungen wie nach 
Schmetterlingen (nah dem Gleichniß S. 6), da wir das 
Ewige nahe genug finden können, und es bey ung ſteht, an 
das feftzuhalten, was unerichätterlihe Ruhe gewährt? Gewiß 
liege diefes im der religiöfen Bildung. Die jeßige Generation 
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muß durch die Abirrung ihrer Lehrer von dem Emwigwahren 
Hart büßen; und man will durch ein folches ängftliches Haſchen 
nad Lehrmeynungen das Verlohrne wieder finden! Umſonſt! 
— Der würdige Verf. verdient Dank, daß er fo mit ganzer 
Seele feinen Zeitgenoffen fagt, das einzige Rettungsmittel für 
fie und ihre Kinder fey die Neligıon. 

In dem vierten Hefte werden die philofophifhen Betrach⸗— 
tungen über den Theismus und Naturalismus fortgeießt; ebens 
falls weniger logifch als gemüchlih. Wenn der Verf. j. ©. 
fagt: „Wernunft und Dareun find nicht ohne Bewußtſeyn 
denkbar — Bewußtſeyn, Dafeyn und Vernunft find Eins. 
Alles, mas der Vernunft ermangelt, ift fo gut als nicht da;“ 
fo könnte man ihn eines argen Idealismus befchuldigen, wo— 
von er indeffen weit entfernt ift; er will hier nicht reden, wie 
in einem firengen Syſtem, fondern zum Herzen. Und diefes 
gewinnt überall auch in diefen Selbfibetrachtungen, deren Ziels 
punct zumeilen in einem Satz bündig ausgeiprodhen wird, wie 
z. B.: „So wie die Demuth von dem Menichen fcheidet, 
der Knecht dem Herrn gleich feyn will, iſt fein guter Geift 
von ihm gewichen.* Es find über den Glauben und die Gnade 
Stellen in diefem Buche, die zu ihrem Lobe Auguftinifch heißen 
mögen, und würde von Glaube, Liebe und Hoffnung mur 
noch etwas mehr aus ihrem innern Wefen gefprohen, das 
heißt freyer von den Meflerionen und der Sprache unferer Zeit 
und mehr in ungetrübtem Zuftande der Andaht, fo würden 
wir das Bud, manchen Schriften des Auguftinus unbedenklich 
glei ſetzen. 

Die zweyte Abtheilung des vierten Hefts handelt von dem 
Naturalismus, und fucht denjelben mit dem Theismus zu vers 
einigen. Aber weder die Angabe des Unterfchieds von beyden, 
z. B.: „daß der Maturalift Gore in, der Theift Gott über 
die Natur feßt,“ noch die Spdentificirung, daß beyde doch 
dafjelbe meinten, wird die metaphufiihe Speculution befriedis 
gen. Der hoͤchſte Begriff, worin ſich alles einigen foll, der 
vom Seyn, iſt zwar in vielen Beziehungen aufgeftellt, und 
jwar oft parador, aber zum Verwundern Übereinftimmend mit 
Ausſpruͤchen mander alten Theologen und Scholaſtiker: allein 
folte die Sache auf diefem metaphufifhen Wege ausgeführt 
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werden, fo war eine durchgaͤngig logifhe und fchulgerechte 
Behandlung noͤthig. Daß Sort erft durh die Welt Dafeyn 
hat, aber die Welt durh Bott ihr Seyn, kann, fo wie es 
hier vorgetragen wird, weder dem Glauben, noch dem Wiffen 
ganz genügen. Ueberhaupt fcheint ung grade darin eine In— 
coniequenz zu liegen, daß durch das DBegreifen der Glaube 
begründet und empfohlen werden fol. Denn wer das Heil 
im Wiffen fuht, dem ift und bleibt doch einmal der Begriff 
das Erite, und wer es im Glauben ſucht, der. kann nicht mehr 
dieien Glauben begründen wollen, fondern er hat nur die 
darin gefundene unmittelbare Gewißheit in einzelnen Lehren 
zu erponiren und Elar zu machen. Er kann fchledhterdings feine 
Bereinigung beyder Syſteme erwarten; nur eine Kritik der 
Vernunft kann beyden gemein bleiben. Sonach finden wir 
die veligidfe Seite des Buches als die beffere, und freuen 
uns, daß derfelbe Geiſt diefe Betrachtungen vom Anfang bis 
zu Ende unterhält. Es ift in der That erbaulich, in ein gots 
tesglaubiges Gemüth zu blicken, das von Zweifeln und Wers 
terungen des Zeitgeiftes angeftloßen, mit Ernft und redlichem 
Denten Wahrheit fuhr, und am Ende in feinem Glauben ſich 
geftärkt fühle. 





D. Car. Aug. Theoph. Keilii, Theol. dogm. in academia 
Lipsiensi Prof. P. O. Eccles. cathedr. Misenens. Capitu- 
laris, Consistorii regii Lips. Assess, Elementa Hermeneu- 
tices Novi Testamenti latine reddita a Christ. Aug. 
Godofr. Emmerling, Past. apud Probstheyd. substit. 
societ, philolog. Lips. sodal. Lipsiae MDCCCAT. impensis 
Fried. Chr. Guil. Vogeli. XXVI und 205 ©. or. 8. 


Wir dürfen diefe Schrift bereits als bekaunt vorausjegen, 
denn fie ift bloß eine Weberfeßung des fihäßbaren ıBog er: 
fhienenen Keilſchen Lehrbuhs der Hermeneutit des N. T. 
Warum aber diefe Anderthalb Jahre früher in Deutſcher 
Sprache erfchienene Schrift jetzt Lateiniſch erfcheint, dars 
über ertheilt die jegt neu hinzugefommene Zueignungsfhrift 
an D. Johann van Voorft, Profeffor der Theologie zu 
Leyden, einigen Aurichluß. Es bezeugte nämlih Herr van 
Voorſt dem Verf. bald nah Erſcheinung feines Deutjchen 
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Lehrbuchs den Wunſch, daß er daffelbe, da es in einigen Puncten 
viel reihhaltiger fey, 4s Ernefli Interpres N, T., und andre 
Puncte genauer und den gegenwärtigen Bedürfniffen ange 
mefjener abhandle, gern bey feinen hermeneutiſchen Vorleſun— 
gen zum Grunde legen möchte, welches aber nad Holländifcher 
Bitte nicht gefhehen koͤnnte, wenn nicht eine Lateiniſche Vers 
fion des Buche eriftirte. Er fragte daher bey Hrn. D. Keil 
an, ob diefer felbft eine Lateinifche Verſion veranftalten, oder 
ihm oder irgend einem andern Gelehrten die DBeranftaltung 
einer ſolchen Verſion überlaffen wollte. Der Verf., geneigt, 
jenen Gründen Gehör zu geben, und zugleich die größere Vers 
breitung und Nutzbarkeit feines Lehrbuhs zu befördern, konnte 
ſich ſelbſt nicht zu einer Lateinifchen Ueberjegung eines Buche 
entſchließen, das er, vorzüglich in Hinſicht auf den Deutichen 
Buchhandel, Deutſch abgefaßt hatte; aber eben fo wenig 
mochte er unbedingt diefe Arbeit einem Andern überlaffen. Er 
hielt es alfo für das Beſte, einem jungen Gelehrten, Kern 
Emmerling, der fih ſchon dur mehrere Beweiſe von 
Kenneniffen und Fleiß ruͤhmlichſt empfohlen hatte, diefe Arbeit 
fo, daß fie unter feiner eignen Leitung vorgenommen würde, 
ju übertragen ; worauf fie zu feiner Befriedigung vollendet ward. 
Dillig hielt er esnun, diefe Schrift in ihrer neuen Geftalt demjenis 
gen Selchrten zu dediciren, der ihm auctor suasorque diefer 
Ueberfegung gewefen war. Bey diejer Gelegenheit bemerkt Hr. K. 
noch, wie fehr ihn, befonders um einer Urfahe willen, van 
Voorft’E günftiges Urtheil Über fein hermeneutifches Lehrbuch 
erfreut habe. Da er nämlich gleich zu Anfang diefer Schrift 
erflärte, daß fie ganz nach den Srundfäßen der grammatifchs 
hiftorifchen Sinterpretation abgefaßt fey, und fie dennoch von 
Jenem mit Benfall aufgenommen ward: fo fließt er mit 
Recht, daß der Holländifche Gelehrte von diefer grammatifchs 
biftorifchen interpretation des N. T. nicht weiter für die heis 
ligen Bücher oder für die Neligion ſelbſt Gefahr befürchte, 
wie er doch früher, als er fih über Ernefti’s Verdienft um 
die Auslegung des MN. T. vernehmen ließ, zu befürchten ſchien, 
indem er glaubte: es werde dadurch die Meynung derer bes 
guͤnſtigt, welhe annehmen, daß Jeſus und feine Apoftel fi 
zu den Volksmeynungen ihrer Zeitgenoffen accommobdirt haben. 
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Dieſe Anerkennung der Vorzuͤglichkeit und Unverdaͤchtigkeit der 
hier empfohlenen grammatiſch-hiſtoriſchen Interpretationsme⸗ 
thode erfreute den Hrn. Verf. um ſo viel mehr, je beſtimmter 
er darauf dringt, daß durch dieſe Methode nicht etwa ein bloß 
moͤglicher Sinn, den eine Stelle der Schrift haben koͤnne, ſolle 
aufgefunden, fondern folle vielmehr gelehrt und erwieſen wers 
den, daß diefer Sinn, den man angebe, wegen aller biftorts 
fhen Argumente, die in Betrachtung kommen, der Stelle 
nothivendig einen feyn müffe, und daß ein Schriftfteller, der 
fib fo ausdrückte, feinen andern, als diefen Sinn feinen Pes 
fern habe mittheilen wollen ; je entfhiedener cr aber auch zus 
gleich erklärt, daß es auf diefe Beflimmung : welches der Sinn 
der vorliegenden Schrift fey und feyn müffe? ganz allein ans 
komme; Dagegen die Frage, wie wahr oder falih, gefällig 
oder mißfaͤllig, das Vorgetragene fey, den Ausleger als ſolchen 
nicht befümmere. Zugleich aber bemerkt Hr. K., daß bey dies 
fer Ausdehnung defien, mas die hiftorifche Synterpretation zu 
leiften habe, dem Wunſch derjenigen Beurtheiler diefes Lehrs 
buche zu wenig habe Genuͤge geleifter werden können, welche 
glaubten, daß ‚alles, was zur hiftorifhen Sjnterpretation gehört, 
lieber in Einem Kapitel zufammengefaßt, als in mehreren 
Abſchniten zerftreut feyn dürfte; dagegen Er vielmehr in allen 
einzelnen Abfchnitten diefer Anweiſung auf diefe biftorifche In— 
terpretation babe Nüäcfihe nehmen muͤſſen. Durch diefe Ber 
merfung führt uns der Verf. zum Hauptinhalt feines Werks 
und zur Anordnung des Ganzen; welches wir aber übergehen, 
da diefe mwohlgerathene Ueberießung, einzelner hinzugefommener 
Notizen Über die allerneufte Litteratur der beyden letzten Jahre 
abgerechnet, aufs genauefte mit dem ichon befannten fräher erichies 
nenen in dieſen Sahrbüchern, Jahrgang 1810. Sträd 10. 
©. 145, von einem andern Recenſenten angezeigten Deuts 
fhen Lehrbuh zufammenfiimmmt : und da in andern dfr 
fentlihen Beurtheilungen deffelben bereits Erinnerungen über 
die Anordnung der einzelnen Parthieen diefes Werks gemacht 
find, wogegen fih Hr. K. in der vorhin gedachten Bemerkung 
vertheidige. Lieber heben wir, um den Geift diefes trefflichen, 
durch tündige Grundfäße, treffende Beyſpiele und veiche Litte— 
ratur ausgezeichneten Lehrbuchs zu charakterifiren, Einiges von 
dem aus, was die Hauptfache bey diefer Anwetiung ausmacht, 
nämlıh, was die von unferm Verf. fo dringend empfohlene 
grammatifch » hiftorifche Interpretation betrifft. 

Sleih zu Anfang des erften KHauptabfchnitt8 de recta 
cognitione sensus librorum N. T. p. 11. wird auf gehörige 
Beſtimmung und Auseinanderfeßung des Weſens Ddiefer grams 
matifch s hiftoriihen Interpretation vorbereitet. Es heißt naͤm— 
lich: da den Sinn einer Rede oder Schrift ertennen nichts 
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anders ſey, ale eben dasjenige dabey denken, was der Redner 
oder Schriftſteller dabey gedacht hat, und dabey hat gedacht 
wiffen wollen, und ın weihem Fall man den richtigen Sinn 
derfelben gefaßt habe: fo ſey die Erforfchung des Sinnes einer 
Mede oder Schrift offenbar eine biftoriihe LUnterfuhung,, in 
welcher Ruͤckſicht die Erklärung eines Schriftftellere, namentlich 
auch der Bücher des N. T., eine hHiftorifche genannt werden 
könne. Da aber diefer Sinn der Bücher des N. T., welcher 
nur ein einziger feyn koͤnne, zunaͤchſt nothwendig aus den von 
ihren Rerfaffern jedesmal gebraudhten Worten erfannt werden 
mäffe, indem diefe das Huͤlfsmittel eines Schriftftelleers zur 
Dezeichnung feiner Begriffe und Vorftellungen ſeyn: fo werde 
in fofern die Erklärung diefer Bücher eben fo, mie die jedes 
andern Schriftftellers, eine grammatifche feyn müffen. Aber 
freylich fey diefe grammatiſche Erklärung von jener hiftoriichen 
keineswegs verichieden, und könne daher auf keine Weiſe von 
ihr getrennt oder ihr entgegengefeßt werden; vielmehr feven 
bevde aufs genauefte mit einander verbunden. Die biftorifche 
tönne und dürfe nie eine andre als grammatifche feyn ; "dages 
gen aber folle und muͤſſe auch die grammatifche immer eine 
biftoriihe feyn. (Verſchieden find beyde doch gemwiffermaßen, 
fofern die Hiftorifhe einen größern Umfang hat, als die grams 
matiſche; denn die leßtere beſchaͤftigt fih mit den Worten, des 
ren Form, Bedeutung, Modification und der Beziehung der 
verfhhiedenen Wörter, die einen Satz, und der verfchiedenen 
Säße, die ein Ganzes bilden, zu einander. Die Erftere fucht 
den ganzen Ideenkreis des Schriftftellers nach allen feinen los 
calen, temporellen, individuellen Nückfihten und Beziehungen 
ins Auge zu fallen, wozu die grammatıfhen Operationen nur 
den Weg bahnen mußten. Daher Rec. in feinen hermeneutis 
ſchen Worträgen am liebften die grammatifhe Interpretation 
als die erfte, die hiftoriiche als die zweyte Stufe der Achten 
ungertrennlid) verbundenen grammatifch: hiftorifchen Auslegung ' 
dargeftellt Hat. Aderfieylih laͤßt fih auch ſchon der Sinn mans 
ches eingelnen Worte, 3. B. niorıs, dıxaıocdvn, bıdg Iso, 
ayıageıv u. dal. nicht ganz beſtimmt auffaffen, ohne daß man 
Hiftorifch tiefer in die damaligen Ideen und Veziehungen eins 
zugehen ſucht; und in fofern iſt fchon die grammatiſche Erdrtes 
rung eines eingelnen Worts eine hiftorifche Unterfuchung; und 
die grammatiiche und Hiftorifhe interpretation ftehen in der 
engfien Verbindung, ja laufen im eins zufammen.) — Hierauf 
wird ©. 14 zur Vorzeichnung des ganzen Planes diefer Theorie 
hinzugefügt : weil aber ber Sinn einer Schrift nicht immer 
einzig und allein aus den darin gebrauchten Worten erkannt 
merden fünne, Sondern aud noch mehrere andre Umftände das 
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bey in Betrachtung kommen: fo werde bey vollfländiger Er—⸗ 
Märung eines Schriftftellers auf folgende fünf Stücke zu fehen 
feyn: daß man ı) die Bedeutung und den Sinn aller einzels 
nen in einer Schrift vorfommenden Worte und Redensarten 
fenne; 2) den Zulammenhang mehrerer mit einander verbuns 
denen Worte und Saͤtze, jo wie alle arößern oder Bleinern 
Theile der vorliegenden Schrift genau erforihe: 3) den Sinn 
foiher Stellen, in denen eine bildliche oder anderweitige bes 
fondere. Art des Vortrags herrſcht, richtig auffaffe; 4) auch alle 
die Mevenumftände kenne, welche auf die Beſtimmung und ges 
nauere Erkenntniß des Sinnes einen Einfluß haben ; und ends 
ih 5) alles, was der Schriftfteller fagt und vorträgt, nad) 
denjenigen Vorjtellungen, die er nah dem jedesmaligen Ges 
genftand feiner Rede hatte, richtig zu beftimmen fuche. Es 
würde ung zu weit führen, Ddiefe einzelnen Puncte, melde 
Hr. R. mit Recht in feiner nun folgenden Anweilung zur 
volltändigen Erforihung des Sinnes der Bücher des N. T. 
näher beleuchtet, weiter zu verfolgen. Wir können bloß darauf 
hinweifen, wie er theils jeden eingelnen der gedachten ‘Puncte 
eben fo gelehrt, als bündig und einfeuchtend, wenn gleich 
überall, dem Zwed dieies Lehrbuchs gemäß, in einem fehr ges 
drängten Bortrage abzuhandelu fuht, und befonders über die 
Erkenntnif der Bedeutungen einzelner Worte und Redensarten 
in befondern zu erklaͤrenden Stellen des M. T. und die Ber 
ftimmung ihres jedesmaligen limfange und Sinnes, wie über 
die richtige Erfenntnif des Zufammenhangs mehrerer mit eins 
ander verbundenen Worte und Saͤtze in den Büchern des N. 
&., fowohl des grammatifhen, als des topiihen Zufammens 
hangs, ein ganz eigenthämliches Lichte verbreitet; theils ſchon 
bey Bemerkung der Vorkenntniſſe, die ein Ausleger des N. T. 
zur Erklärung deſſelben mitbringen muß, auf forgfältige Bes 
obachtung und LUnterfiheidung der Religionsmeynungen der 
Juden, der eigenthämlichen chriftlihen Neligionslehren, und 
endlich der Religionsmeynungen der von der apoftolifchen Lehre 
fhon früh abweichenden und dem Chriſtenthum ſich widerfeßens 
den Partheven , aufs beftimmtefte dringt; vorgäglih aber um 
den für die hiftoriiche Sinterpretation erheblihften Punct, die 
Erläuterung des jedeemaligen Inhalts einer Stelle nach den 
Vorftellungen des zu erflärenden Schriftftellers und feiner ers 
fien Leſer betreffend , fi ein ausgezeichnetes Verdienft erworben 
hat. Man muß fih, wird bier $. 94. ©. 137 mit Recht ger 
fordert, von allen in der vorliegenden Schrift erwähnten oder 
auch nur beruͤhrten, fowohl finnlihen als intellectuellen, Ges 
‚genftänden eben diejelben Vorſtellungen zu verichaffen fuchen, 
die der Echrififieller davon hatte, und die feiner Seele bey 
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Abfaſſung der zu erklaͤrenden Schrift vorſchwebten. Um aber 
dies mit gluͤcklichem Erfolg zu koͤnnen, muß der Ausleger nicht 
nur mit den Vorſtellungen von den abgehandelten oder auch 
bloß beruͤhrten Gegenſtaͤnden, ſich vermittelſt der dienlichen 
Huͤlfsmittel hinlaͤnglich bekannt gemacht haben, ſondern nun 
auch dieſe Kenntniß auf die dahin einſchlagenden Gegenſtaͤnde 
richtig anwenden. Wie dieſe Regel nun zu befolgen ſey, 1) in 
Anſehung der Vorſtellungen von ſinnlichen und der Erfahrung 
un terworfenen Dingen, z. B. ortyn, xpaßßaro;s Mark. II, 4., 
mögen nun ſolche ausdrüdlih erwähnt, oder mag bloß auf fie 
angefpielt ſeyn, 2) in Aniehung der Vorftellungen von intels 
lectuellen Dingen und vorzäglih Neligionsmeynungen, z. B. 
Jıaßorog, oaravas, fowohl in Stellen, wo nad) folchen 
Meynungen geredet und gefchrieben wird, als bey Stellen, in 
denen folhe Meynungen beftritten und widerlegt werden : ſucht 
‚unser Verf. fo beftinmt, als es bey ſolchen fchwierigen Fragen 
möglich ift, gu lehren. &o wird &. 144 f. wegen ber richtis 
gen Auffaffung der Vorftellungen jener Zeit von intellecruellen 
Gegenftänden , vorzüglich von Religionsmepnungen, der Grunds 
faß aufgeitelle: fobald es einmal hiftoriich gewiß oder auch nur 
mwahrfcheintich fey, daß der zu erfiärende Schriftfteller von eis 
ner Sache dieſe oder jene Vorftellung gehabt Habe, ſo muͤſſe 
dieſelbe billig in allen auf bdiefelbe fih begiehenden Stellen 
(verfteht ſich: deffelden Schriftftellers!) zum Grunde geleat, 
und das, was er lage, darnach beflimmt werden, beionders 
wenn die Stelle dadurch volllommen deutlid werde, und das 
in demielben Geſagte auch mit anderweitigen Aeuferungen des 
Schriftftellers übereinffimme und in der genaueften Verbindung 
damit ftehe, oder fih menigitens nirgends Etwas finde, das 
der Annahme diefer Vorftellung wideripräche. Wenn hiernächft 
als ein ſehr ſchaͤtzbares Huͤrlfemittel, den Sinn einer Stelle 
nah den Vorftellungen des Schriftftellers zu beftimmen, ſowohl 
die Bergleihung anderer Parallelftellen deſſelben Schriftftellers, 
als die Vergleihung der Paralleiftellen der übrigen Scrifts 
fieller des N. T. empfohlen wird, jo wird zugleich, um jeden 
Mißbrauch diefer leßtern, nad der jonft angenommenen ana- 
logia scripturae, zu begegnen, S. 150 erinnert: Die Ermäs 
gung deffen, was den anderweitig befannten Grundiägen und 
Meynungen der N. T. Schriftftellee gemäß oder nicht gemäß 
ift, könne bloß dazu angewandt werden, zu zeigen, daß dies 
oder jenes der Sinn einer Stelle nicht jeyn koͤnne; keineswegs 
aber möge fie dazu dienen, den Sinn einer Stelle felbft vers 
mittelft derfelben zu erkennen, weil daraus, daß ein Schrifts 
fteller diejes oder jenes gelagt haben fönnte, noch nicht folge, 
daß er es auch wirklich gejagt habe. Auch werden noch über 
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wirkliche oder fcheinbare MWiderfprüche in den Büchern des M. 
T. und das Verhalten des Auslegens in Anſehung derfelben 
bedeutende Winke hinzugefügt. Doch ift mit allen diefen Bes 
merfungen und S©rundiägen, melde Hr. R. im erften Haupts 
theil feiner Theorie de recta cognitione sensus librorum 
N. T. beygebradht hat, das Ganze, was zur Theorie der his 
ftoriihen Interpretation gehört, noch nicht vollendet, fondern 
es muß auch aus dem zweuten Haupttheil de ratione, sensum 
librorum N. T. recte cognitum alios docendi noch Einiges 
hieher gezogen und hier ins Andenken gebracht werden. Wir 
begnügen ung jedoch damit, bloß auf dasjenıge, was der Verf. 
von $. 115. an Uber die Nückficht des Auslegers auf Stellen 
hiftorifchen Inhalts, bejonders auf Erzänlungen von wunders 
baren Begebenheiten, ferner auf Stellen dogmatijchen und 
moralifchen Inhalts erinnert, aufmerfiam zu machen, und os 
wohl auf die große Behutſamkeit, als auf die Liberalität der 
Principien unfers Verf. hinzumeiien, wenn er bey Stellen 
Hiftoriichen Inhalts nicht bloß Auffaffung der Erzählungen nach 
ihrem urfprünglihen Sinn, fondern auch Würdiguug derfelben 
und ihrer Beſchaffenheit, und feloft eine Erforſchung ihrer 
Quellen empfiehlt; wie dies vornehmlich bey Erzählungen wuns 
derbarer Begebenheiten der Fall ift, wobey mögliche Beſchei— 
denheit und Vorſicht in den Erklärungsverfuhen darüber mit 
Recht gefodert wird, und wenn er bey Stellen doamatifcdhen 
und moraliihen Inhalts nicht bloß lehrt, fie im Geift jenes 
Zeitalters aufzufaffen, fondern auch auf Beachtung ihrer gans 
zen Beichaffenheit, ihrer Quellen und ihrer Tendenz, vecht 
ernftlicy dringt, damit man lerne, das Allgemeingültige vom 
Localen, Temporellen und Syndividuellen gehörig zu fondern. 
Wir fchließen mit dem aufrichtigen Wunſch, daß diefe treffliche 
Theorie zur Leitung angehender nicht allein, ſondern auch ſchon 
geäbter Schriftforfcher auf die rechte Hahn der gründlichen 
und beicheidenen Act hiſtoriſchen Forſchung, mwobey man der 
Willkuͤhr felbfterwählter Deutungen eingelner Schriftftellen im 
neuen und neuften Geihmad am ficherften entgeht, recht wirks 
fam feyn möge; und wir flimmen volllommen in den Aus 
ſoruch des würdigen Verf. &. XIII ver Zueignungsichrift mit 
ein: Certissime mihi persuasum habeo, tum demum li- 
brorum sacrorum interpretationi melius, quam hucusque 
factum est, consultum iri, ubi grammatico - historicae 
illius interpretandi rationis praecepta, quae equidem hoc 
libello enarrare atque commendare nr —4 omnibus 
non modo prohata fuerint, huicque rei unice apte judi- 
cata, sed in ıpsis etiam libris illis interpretandis diligen- 
ter observata, — r. 
— — 
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Derfud aus der harten und weichen Tonart jeder. Stufe der Diatonifch 
cdromatiſchen Tonleiter vermittelt des enharmonifchen Tonwech⸗ 
feld in Die Dur und Moll Tonart der übrigen Stufen auszuwei—⸗ 
den. Don 9. Eh. Koch. Rudolf. Hof- Buch: und Kunſt⸗ 
bandfung. 1812. 16 Bogen Querquart. 


Eu Sammlung und fehr ausführliche Mufterfarte von ens 
harmoniſchen Ausweihungsformeln, aus jevem Ton in jeden 
andern (die ganz gewöhnliche Ausweihung in die Dominante 
and Unterdominante ausgenommen), nützlich für den Minders 
geübten, um fh im Fall des Vedurfniffes daraus Raths ers 
holen, und das zu feinem Zwede paffende Mufter copiren zu 
fönnen. 

Die Ausweihungsformeln, fämmtlih in Motenbevfpielen 
von 2 bis 4 Tacten vierftimmig auf zwey Motenlinien im G 
and F Scläffel ausgefchrieben, find unter folgendeu Rubriten 
geordnet: 

1. Abſchnitt. Ausweihung aus den harten Tonarten in 
andre Dur: Tonarten. 

2. Abſchn. Ausweihung aus den harten T. A. in die 
Moll s Tonarten. 

3. Abſchn. Ausweihung aus den weihen T. A. in Durs 
Tonarten. 

4. Abſchn. Ausweihung aus den weichen T. A. in Moll: 
Tonarten. 

5. Anhang. 

Der Verf. beanäge fih aber nicht, von der Ausweichung 
aus der Tonart Einer Stufe (z. B. den gewöhnlichen Nots 
mal Tonarten GC dur und A moll) nah allen ondern Durs 
und Moll: Tonarten, Weufter zu geben, fondern gibt Auswei⸗ 
dungsmufter aus allen Tonarten in alle andern, und über 
manchen diefer vielen Specinifälle finden fi fogar noch zwey 
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verfchtedenartige Formeln angegeben, im Ganzen wohl über 
700 Formeln! 

Daß diefe große fo weit getriebene Ausführlichkeit, wie 
der Verf. in der Vorrede behauptet, ihren eignen Nutzen habe, 
will Rec. nicht widerfprehen: allein er ift uͤberzeugt, daß das 
Merk dennoh an Brauchba feıt und Faßlichkeit gewonnen has 
ben würde, waͤren die verfchiednen Formeln anders geordnet, 
und fämmtlidh auf Ausmweichungen aus zwey Normals Tonarten 
reducirt worden. 

Sucht man z. B. die verfchiednen unter vierzehn Rubri— 
‚ ken des Werks gerftreuten Formeln zum Webergang aus einer 
harten Tonart in die harte der zunächft darüber liegenden Tafte 
auf, fo findet man: 2 Formeln von C nah Cis, 2 von C 
— Des, ı von Cis—D. ı von Des nah D, @ von D nad 
Es, ı von Es nah E, ı von E nad F, ı von F nad) Fis 
(warum keine nah Ges?), ı von Fis nah G, ı von G 
nad As, ı von As nah A, 2 von A nah B, 2 von B nad 
H, 2 von H nad C. . 

Alſo 20 Formeln für 14 im Grunde doch gleichartige Fälle, 
welche fih fammtlih unter Eine Rubrik Hätten ſubſumiren laſ— 
fen: denn offenbar könnte doch eine Ausweihungsformel von 
C nah Cis als Mufter des Uebergangs von F nah Fis, von 
Des nah D, von Es nad E u. f. w. gelten. Es ıft überall 
derielbe Fall, nur auf eine andre Stufe transponirt, nnd in 
der Thar find denn aud) jene 20 Formeln bloße Transpojitios 
nen von den vier erften Blattſeiten; fo ift der Uebergang von 
F nad Fis, ©. 8, eine bloße Transpofition des gleichen Fals 
les von C nad Cis, ©. ı, und der von G nah As ©. ıı 
eine pure Transpofition des Falls von C nad) Des. 

Ja, die Ausweihungsformel um eine Meine halbe Stufe 
aufwärts von C nah Cis, koͤnnte gar füglih auch auf die 
Fälle der Ausweihungen um eınen großen halben Ton aufs 
märts dienen, und ed wäre nicht einmal ſehr nöthig geweſen, 
eine eigne Formel von C nah Cis und eine eigne von C nad 
Des auszuj&hreiben, indem jeder auch nur irgend Genbte gar 
leicht dieie in jene umicreiben wird, und umgefehrt. ° 

Denn ganz jo wie der Verf. &. ı von C nad Cis dur 
seht, eben jo kann man mittelft bloßem Umſchreibens nach 
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Des dur gehen, und umgekehrt ift der S. v befindliche Ueber⸗ 
gang von C nad) Des dur. 
7 6. b7 
5 4 5 55 6 by’ 
553 3 ae |bB5 25 b4 2155| 55 
C, A,*G, bA | bG, bE, bA, bA | bD 
(eigentlich : 
6’ 
bb5 
b5 
C, A, *G, bA | bG uf. mw.) 
feicht umzufchreiben in einem Uebergange von C nad) Des dur; 
7 he 
5b *26 #5 *7 *6 *5 *5 
353 5 5 |*r3 *5 "4 #3 * 
C, A, *G,*G | F, *D, *G, *G | *C. 


Ja fogar die Uebergangsformel aus Cis dur nad) Es dur⸗ 
©. 2: 


76 6 
*5 *5 — *15 95 by 
3 *5 — *3 *g b4 


(eigentlich : 
76 
*5 4% — 56 b5 6 
*3 3 — *3 b5 b4 
*G |*C, *C, *H, C | bH, u. ſ. w.) 
laͤßt ſich an die hochſt einfache Formel aus C nad) D; 
*6 *6 7 
5 5 53 br 5 4 * 
G| cC, C, H, bH | A; A— 


reduciren, und hätte ſich leicht aus ihr deriviren laffen; und 
eben fo die Formel von Cis nah As, ©. 5; 
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5 4 6 bh 
*3 — 15 *2 5 55 b4 37 h5 
*C, *C, *D, bE [| bD, bH, bE, bE | bA. 


(Ceigentlich: 
5 bb5 b5 


*C, *C, *D, bE | bD, u.f. w.) 


(mo der enharmonifche Uebergang von Cis dur nah Des dur 
fhon beym Schritte vom Iten zum 4ten Akkord durch bloße 
Ruͤckung geihehen ift, und dann erft eine ate Wendung von 
Des nad As dur geſchieht) auf die ganz gewöhnliche Ausweis 
hung in die Dominante: 
6 — 
16 — 6 
5— 5 — 5:0 4 .g | 
C,‚c, D,D|cC,A,D, D1c6G. 

Das bisher Gefagte zeigt, wie manchfacher Abkürzung die 
Tabelle der Ausmweichungen aus harten Tonarten nach andern 
Tonarten empfänglich gewefen wäre. 

Aber nicht größere Kürze allein mürde der Gewinn einer 
derartigen Anordnung gemweien feyn. Wie vieles würde das 
ohnehin fhon fo brauchvare und gemeinnüßige Werk noch ges 
wonnen haben, wenn die verichiednen unter verfchiednen Sper 
cial: Rubriken zerſtreuten, aber zu einem und demielben Zwecke 
dienenden Formeln alle in Eine Tabelle zufammengeftellt wäs 
ren und zuſammen überfhaut werden koͤnnten. So z. B. 
beſtehen die vom Verf. gegebenen Formeln zu Uebergaͤngen in 
die Tonart der naͤchſten halben oder Meinen Stufe aufwärts 


(die bloßen Transpofitionen nicht mitgezähle), aus den vier 
folgenden ; 


* 
s 16 2 u 18 


| *6 
3 — 5 a *%3. *4 5*3 *3 
a. C, C, 6, G | *F, *F, *6G, *G | *C. 
* 
*6 *5 5 *56 «4 “5 
3 3 7 5 #55 *3 8% +5 #3 
2. C, A, *6, *6] *xF, *D, *G, *G | *C. 
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b7 
b5 b5 6 by 
3353 5 7 e b3 b3 b4 b5 45 
5. G|C, A, *G, bA|bG,bE, bA, bA|bD. 
bb — b7 
3 3 by e 3 — 5 5 35 
4 G|C, H, bC, bh, bg|bD, bA, bD, 


Diefe, zu Erleichterung der Anwendung auf andere Fälle, 
aus Tonarten mit Kreuzen auch nod verwandelt und umges 
fhrieben in Tonarten mit Been, und umgekehrt 


6 
° bb5 b6 15 6 by 
5s — 7 23 b4 b3 b4 55 55 
5. C, C, G, bbA|bG, bG, bA, bA|bD, 
6 


bb5 55 5 6 by 
33 723 3 b3 b4 b5 b5 
6. C, A, *G, bA|bG, bE, bA, bA|bD. 
+6 *7 *n 
5 *5 *5 6 *5 15 
353353 7 3 73% *4 *3 *3 
7 G|C, A, *G, *G|*F, *D, *G, #G | *C. 
5 *6 * 
*4 *6 — *5 #5 *5 
3 537 3 HK — "3 »*8 *8 
8. G|C, H, H, *a, *|*C, *6, C. 


würden (allenfalls in der Ordnung: ı, 2, 7, 8, 3, 4, 5, 6) 
eine nicht nur vollländige Tabelle. der Ausweichungsformeln , 
für alle aͤhnliche Fälle geben, woher ſich dann leicht durch 
bloße Transpoſition Ausweichungen von C nad Des, von 
Cis na D, von Des nah D, von D nah Es, von Es 
nah E; von E nady F, von F nad) Fis oder Ges, von Fis 
oder Ges nah G, von G nad) Gis oder As, von Gis oder 
As nah A, von A nah B. von B nach H oder Ces, von 
da nah C, und nad Belieben auch in noch fremdartigere 


A5ä Verſuch aus der harten m. weichen Tonart ve. von Koch. 


Tonarten, 3. ®. vn D nad Dis u. f. w. nachbilden ließen, 
fondern es wuͤrde durch Zufammenftellung aller zu Gebote fies 
henden Formeln auf einem Platze dem Anfänger. noch obens 
drein die weitere Leverfihr gewährt, daß er, um nah der 
Tonart der nächft obern Tafte auszumeichen, unter den beys 
fammenftehenden Formeln die Wahl habe, und daß er übers 
Dies diefe Art von Modulationen nah Belieben in die Form 
entweder von YAusweichungen , um einen großen oder um einen 
Meinen halben Ton, andführen und fchreiben könne, je nach— 
dem die eine oder andre Form etwa eine allyuungewöhnliche 
Dezeihnung erfordern wuͤrde, oder je nachdem die eine oder 
andre den demnächft folgenden Harmonieen am fchicklichften 
zuſagt. | . 

Und wollte man dann, wie denn der Verf. gethan Hat, 
und auch wırflih von reellem Nutzen ift, diefe Formeln in 
Beziehung auf weihe Tonarten alle. aud) noch einmal befonders 
ausichreiben, fo wäre gewiß alles gethan, was Ausführlichkeie 
mit. Anschaulichkeit und Vollſtaͤndigkeit verbunden, leiten koͤn⸗ 
nen, und dabey koͤnnte das Wert doch noch allenfalls durd 
größere Marihfaltigkeit von Formeln, 5. B. (um immer bey 
ben oben ausgehobenen Fällen der Ausweichungen in die nächft 
höhere Tafte zu bleiben ) 


5 p6*4 *5 *4 *4 *4 


6 3 SH 8 *5 —23 
536 *6 *6 *7 *6 *5 — *3 

C,H, C, a a|*G, *6, *6, *G | *C. 
oder : | 


| 67 bh — 
7 b6 »5 6 55 — 
*2 *5 b)4 3 b4 — 3 
C, bH, A, bA|G, bA, bA, bA] 
n. dgl. bereichert werden. 


5 Uebrigens ift der Gab überall rein und korrekt ( Kleinigs 

keiten, wie z. B. ©. 6ı fünftes Beyſpiel, Finnen ja überfehen 
werden!) — das Aeußere der Auflage beweiſ't die Anfmerks 
ſamkeit, welche die Verlagshannlung dem Werke des aeſchaͤtz / 
ten Schriftſtellers ſchuldig zu ſeyn geglaubt: doch iſt das kleine 
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Erraten s Verzeihniß nicht vollſtaͤndig. Vergl. S. 6ı vierte 
Formel. 


Mannheim. Gottfried Weber. 





Taſchenbuch für Forſt- und Jagdfreunde, für die Jahre 1809 — 1812 
von 2. C. E. 5. Ritter von Wıldungen, Bönial. Weltphälis 
ſchem Eonfervateur der Forſte und Gewaͤſſer des Werra: Depar: 
tements u. f. m. 


Der Verf. befchließt hiermit fehr ehrenvofl die Herausgabe 
feines allgemein beliebten Taſchenbuchs, deffen Fortiekung bes 
kanntlich die Herren Paurop und Fiiher Übernommen haben, 
doch fönnen mir dem Lefer zum Trofte ſagen, daß Kerr von 
Wildungen aud, ferner thärig dafür feyn wird. 

Die Vorderfeite des Umfchlags ziert eine Abbildung des 
Geweihes des bekannten Sechsundſechzigers, die Hinterſeite 
des Umfchlags ein mifgeftalteres Gemweih, nach Nüdinger, 
eben fo ftellt das Titeltunfer die Mißgeſtalt eines Hirſches, 
fo wie die Vignette einen Rehbockskopf mir unförmlihen Haupt—⸗ 
fhmuf vor. So lange unire SJagdfreunde noch nicht einmal 
die Thiere Deutſchlands kennen, möchte ed wohl zweckmaͤßiger 
feyn, ftatt der pathologifchen Segenftände, die ins Unendliche 
geben, ſeltene Thiere abbilden zu laffen. Aus denfelben Grüns 
den können wir auch nicht die Aubildung des Blaͤßhirſches bils 
ligen,, von dem der Herausgeber in der erften Abhandlung Nach— 
richt gibt. da folhe Spielarten leicht beichrieben werden können. 
II. Das Murmelthier, von Herrn Hofratd Blumenbach nebft 
Abbildung. Herr Blumenbach liefert in diefer gehaltvollen 
Abhandlung erft einen Auszug aus Stumpfs Werk, und trägt 
dann das noch Fehlende nah. Rec., der lange Zeit mehrere 
diefee Thiere lebend beſaß, fann als Nachtrag noch bemerken, 
daß die Murmelthiere wirkliche Raubthiere find, fie verfolgen 
und morden Thiere, die ihnen an Groͤße nicht viel nachſtehen, 
und zehren fie auf; auch Fiſche freffen fie gern, fie fangen 
immer am Kopfe derfelben an, und laffen nichts wie die Fiofs 
fen übrig. Sie erwachen wie die Fledermäufe, wenn firenge 
Kaͤlte auf fie wirken fann, und laufen herum; bemühen ſich 
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aber dann einen wärmeren Aufenthaltsort zu finden. Eine 
Eriheinung , die bey beuden noch nicht befriedigend erkläre ift. 
Herr Blumenbach bemerkt, die Vorderzähne der Murmelthiere 
hätten die merkwuͤrdige Eigenfchaft, daß fie, wenn fie abgebrochen 
würden, in Ku em wieder zur gehörigen Länge nachwuͤchſen, 
dies haben wir bey andern Thieren, z. B. bey den Mardern 
auch bemerft, deren Zähne wir mit einer fcharfen Zange abs 
fprengten , und die demungeachtet ihre gehoͤrige Größe und 
Form wieder erhielten. III. Der bärtige Alpengeyeradier, vom 
Herausgeber, mit zwey Abbildungen, welche den alten und 
jungen Vogel darftellen. Eine fehr gute Zufammenftellung des 
Bekannten aus der Naturgeichichte dieſes merfwürdigen Vogels. 
Die Abbildung des jungen Vogels ift fehr ihön, es iſt eine 
Eopie aus dem Meyerifhen Taſchenbuch; die des alten Wogels 
ift aber nicht fo gut ausgefallen, auch ift fie von einem fchledyt 
ausgeftopften Exemplare genommen. IV. Der große Brach— 
vogel, von Herrn Hofrath Merrem in Marburg, mit einer 
fhönen Abbildung. ine fehr intereffante Abhandlung. Bey 
den Unteriheidungsfennzeihen der Gattungen Scolopax und 
Numenius find Lage, Form und Ränder der Naſenloͤcher vers 
geffen, die bey beyden Gattungen fehr verfchieden find. Auch 
möchten wir Herrn Merrem nicht darin beyſtimmen, daß 
Scolopax suborynata, pygmaea und alpina zu den Strands 
läufern gehörten. Die Tringa alpina hat den Schrifftellern 
fhon viele Mühe gemaht, noch in dem neueften Werke des 
Herrn Bechfteins komme fie doppelt ald Numenius variabilis 
und als Tringa alpina vor; Buffons Abbildung pl. enl. 852 
Hat zu diefen Verwirrungen Gelegenheit gegeben, indem der 
hier im Herbſtkleide abgebildete junge Vogel mit einem ganz 
geraden Schnabel begabt ift, ein Fall, der bey dem jungen 
Vogel diefer Art leicht eintritt, wenn man ihm beym Ausftopfen 
den Schnabel in der Mitte zufammenbindet. Der. Numenius 
variabilis, oder die Tringa alpina, welches derſelbe Vogel 
ift, Hat einen fehr deutlich bogenförmig nad unten gefrümms 
sen Schnabel, und gehört dennoch nicht zu den Strandlänfern, 
Herrn Bechſteins Numenius pygmaeus ift feine eigne Art, 
fondern der junge Vogel von Numenius suborynata; deffen 
Numenius pusillus iſt aber gleihfals ein wirklicher Brach⸗ 
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vogel. V. Der Goldregenpfeifer, mit einer Abbildung, von 
Herren Hofrath Merrem. Der Goldregenpfeifer gehöre zu den 
Vögeln, die zweymal im jahre maufern, und deren Sommers 
Heid jeher von dem verichieden ift, das fie im Winter tragen; 
bier ift ein im Mauſern begriffener Vogel: abgebildet.- Beſſer 
würde es wohl geweien jeyn, wenn man einen folhen Vogel, 
‚der bereits. fein hochzeitlihes Kleid erhalten, gewählt hätte, 
denn wenn wir Vögel darftellen wollen, die fit) im Webers 
gange aus einem Kleide ins andere befinden, ſo können wie 
jo viel verfchiedene Abbildungen liefern, als es Individuen gibt. 
Die Abbildung, dieies Regenpfeifers ift nicht fo gut wie die 
übrigen gerathen, befonders ſcheint der Schnabel eher einem 
Raben, als einem Choradrius angugehören Wenn der Hr. 
Verf. ſagt: gewöhnlich hat er nur drey Zehen, doch hat Hr. 
Profeffor Schneider zu Frankfurt an der Dder eine kurze Hins 
terzehe mit einem Nagel bemerkt; fo muͤſſen wir dagegen ers 
innern, daß dann Herr Prof. Schneider einen jungen Vogel 
von Vanellus melanogastes vor fi gehabt habe, aber feinen 
Soldregenpfeifer, auch können wir Herrn Merrem nicht darin 
beyſtimmen, daß die Kiebize und Negenpfeifer zu vereinigen 
feyen, ob wir ihm gleidy einräumen muͤſſen, daß der Vanel- 
lus melanogastes ein wahrer Negenpfeifer ift; wenn auch 
glei alle neueren Shriftfteller ihn zu den Kiebizen zählen. 
VI. Beyträge zur Forts und Jagdchronik, vom Herausgeber. 
VII. Verſuch einer Anleitung zum Aufiuhen und Erkennen 
der Forſtpflanzen und der bey uns einheimifchen wilden Thiere 
nah den befannteften Eintheilungsmethoden für Anfänger, die 
fi) felbft unterrichten wollen, von ©. F. D. aus dem Winkel. 
Für den Anfänger eine nüslihe Anleitung, die ſich befonders 
durch die Wärme empfiehlt, die der Verf. für feinen Gegens 
flan empfindet, und durch das Öftere Hinweifen auf das nie 
genug zu empfehlende Studium der Natur ſelbſt. Mur ftellt 
der Verf. das Beſtimmen der Naturförper feinen Schülern 
etwas zu leicht vor, denn felbft bey dem Beyſpiel, das der 
Verf. von der gemeinen gelben Bachftelze anführe, würde ſich 
manche Schwierigkeit gezeigte haben, wenn es eine gelbe Bachs 
felge im Jugendkleide geweſen wäre, die beftimme hätte werden 
follen. Denn da wir in der Ornithologie die Artkennzeichen 
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faft durchaus von dem Farbenkteide zu nehmen gezwungen find, 
und dies nah Alter, Geſchlecht und Jahrszeit bey vielen Voͤ— 
geln abändert, ſo möchte eim richtiges ormthologiihes Syſtem 
wohl noch lange zu den frommen Wünihen gehören, und dag 
um fo mehr, da unfre Schriftfteller diefen Mangel noch nicht 
einmal ju fühlen fcheinen. VIL. Die Molfsjagd, vom Herz 
ausaeber. Bon Bauern wird ein Wolf getrieben und ervlegt, 
worüber fih der Verf. komiſch beklagt. IX. Etwas über die 
Flintenſteine, vom Herren Prof. Wurzer in Marburg. Eine 
mir vieler Laune gefchriesene intereffante Abhandlung. X. Auss 
zug aus ciner feltenen alten Chronik, Sagdbegebenheiten bes 
» treffend. XT. Warum wird das Holz nod immer nicht wohls 
feiter, vom Herausgeber. Enthält Sehr zu beherzigende Wahrs 
Besten. Der Hauptgrund fliegt wohl darin, daß das Holz nicht 
wie. die Krebsiheeren nachwaͤchſt. XU. Noch etwas über 
fü ftiiche Jandiuft der Vorzeit, vom Herausgeber. XIII. Das 
mittlere Waldhuhn, vom Herausgeber. Mit Net erfiärt 
auch der Verf., der dieſes Waldhuhn in der Sammlung des 
Heren Hofrath Meyer zu Offenbach fahe, ſolches für eine 
eigne Art; wir flimmen ihm nicht nur darin bey, fondern 
find auch überzeugt, daß jeder Naturforicher , der diefen Vogel 
in der Natur fiehe, ihm die Atrechte zugeſtehen werde. 
XIV, Unverdienter Bannfluh. XV. Naturhiſtoriſche Berich— 
tigung. Es fenen nicht Leoparden, fondern Unzen gewefen, 
deren fih Kaiſer Leopold der E:fte bey der Jagd bediente, 
XVI. Der Genickfang. XVII, Nachleſe zur Forfts und Jagds 
fitteratur der letzteren Jahre. XVII. Neues Bedenken der 
eigentlihen Brunſtzeit der Rehe. Der Herausgeber nimmt 
mie Recht Anftand einer nicht hinlaͤnglich verbärgten Thats 
fadye, die gegen gründliche Beobachtungen flreitet, Glauben 
beyzumeſſen. Wenn in der Naturgeſchichte folhe Beobachtun— 
gen, welche allen Verdacht einer Taͤuſchung tragen, für Er— 
fahrungen gelten follten, fo würden wir nie aufs Reine darin 
tommen. XIX. Zirbelnuͤß Erndte. XX. Anekdoten. XXI. 
Auszug aus einem Brief einer Nuffifhen Dame. XXI. Ser 
dichte. Dos Jaͤgerlied vom Herausgeber, und Morgenfeufjer 
einer zärtlichen Jaͤgergattin, von Bunſen, zeichnen ſich vors 
züglih aus. 
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Wir wuͤnſchen, daß die nachfolgenden Jagdkalender ſich 
als wuͤrdige Bruͤder an dieſen letztgebornen anreihen moͤchten. 





Geognoſtiſche Fragmente von Karl von Raumer. Mit einer 
Karte. Nürnberg, bei J. 2. Schraag. 1811. VIund 78 ©. 
gr. 8. (54 fr.) 

Herr von Raumer bildete fih, wie wir aus dem Vor⸗ 
berichte zu dieſem Büchlein fehen, in der trefflihen Schule des 
großen Werners zum Gebirgsforfher, und legt ung in dies 
fen Fragmenten die Erftlinge feines litterarifhen Wirkens dar. 
Es find Beobachtungen, melde er uns als die Reſultate viers 
jähriger Arbeiten kennen lehrt, und die von ihm in ©emeins 
ſchaft mie den Herren v. Engelhardt und v. Przyſta— 
nowski angeftellt wurden. Die zum Theil neuen Anfichten 
des Verf. und die aus diefen entlehnten Schlußfolgen verdier 
nen, ungeachtet wir manchen einen bloßen hopothetiſchen Werth 
beyzumeffen vermögen, die Aufmerkiamkeit des geoanoftiihen 
Publikums. Wenn wir nun zwar, und dies, wie der Erfolg 
darthun wird, nieht ohne Grund, mit den Anfichten des Hrn. 
v. M. keineswegs ganz uͤbereinzuſtimmen vermögen, fo find 
wie doch weit entferne, den Kenntniffen und den Talenten 
dieſes jungen Schriftftchlers nicht Gerechtigkeit widerfahren zu 
laſſen, wir alauben vielmehr, daß fih die Wiſſenſchaft noch 
mancher gelangenen Arbeiten von ihm zu erfreuen haben wird, 
jumal wenn er es ſich angelegen feyn läßt, eine mehr plane 
und Mare Darftellumg zu gewinnen. 

Nah diefen vorläufigen Bemerkungen menden wir uns 
wieder zu den vorliegenden geognoftifhen Fragmenten. Zuerft, 
als allgemeine Weberfiht, eine Anzeige des Inhaltes. 

Ueber die Syenitfoımation, nah Beobachtungen im Saͤch— 
ſiſchen Erzgebirge. Zuerſt beſtimmt der Verf. den beobachteten 
Landftrich, und handelt nun von dem Suͤdoͤſtlichen Theil defs 
felsen , namentlih von der Gegend zwiſchen Königftein, Gorts 
lauben,, Lungwitz und Kauſche, fodann von dem mittleren 
Theile, insbefondere von der Gegend zmifchen Lungwitz, 
rund, Poben und Kauſche, und endlich von dem nordwefts 
lihen Theile, nämlich von der Gegend zwifchen Grund, Dis 
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bein, Lauben und Logen. Hierauf folgen Betrachtungen über 
die Verbreitung des Syenits und über das Berhältniß der 
©yenitformation zur zwenten Porphyrformation und dieſer 
Formation zur Schieferformation der Urzeit, über das Ver—⸗ 
haͤltniß des Syenits zum Webergangsgesirge und über ähnliche 
Verhältniffe in andern Gebirgen, welde denen im. Öftlichen 
Erzgebirge analog icheinen, fo am Harze, im Thüringer Walds 
gebirge und im Gevirge an der Bergſtraße. Als befonderer 
Abſchnitt erfcheinen die Fragmente eines Auffages über die 
Fıözgebirge. Hier ift die Rede vom rothen Todes Liegenden, 
von Heime Zwifchenlagern, vom Mandelftein und von der 
Bildung der Konglomerate. Erläuternde Anmerkungen, welche 
als Morten gleich unter dem Terte, auf den fie fi beziehen, 
ihren Platz hätten finden follen, beſchließen das Ganze. 
Drer beſchraͤnkte Raum dieſer Blätter erlaubt uns nicht, 
die Beobahtungen des Hrn. v. R. im Detail zu verfolgen, 
nur bey zweyen, von demielben aufgeftellten Hypotheſen ger 
ftatten wir uns, ihrer vorzuͤglichen Wichtigkeit halber, zu vers 
weılen. Die eine betrifft feine Anfiht Über die Lebergangss 
Formation, die andere macht uns mit feiner. Meynung über 
die Natur des Sranites befannt, welcher den Brocken bildet. 
Im Öftlihen Theile des Sähfiihen Erzgebirges fand. der 
Verf. mannigfaltige Verfchiedenheiten von Thonfciefer , mit 
Lagern von Alaun : und Kiefelfchiefer, einem grauwadens 
ähnlichen Geſteine, Kalkſtein, Porphyr und einer gneuss 
artigen ©ebirgsart, an den, unmittelbar auf den Granit 
folgenden Gneus gleichförmig gelagert. An diefe reihe fi, 
mit jüngerem Granite und manden anderen untergeordneten Las 
gern ( Sneus, Porphyr u. f. w.) verſchiedentlich abwechielnd, 
Syenit. Auch hier bemerkt man gleichfdrmige Lagerung. Diele 
Erſcheinung war für ung, ungeachtet fie mir manchen früheren 
Beobachtungen, auf weldhe man eine von obiger ganz verfchier 
dene Anlicht des Lagerungs » Verhältniffes der Syenit und 
Morphpyr » Formation zu denen des Älteren Urgebirges begründet 
hatte, dennoch nicht fehr befremdend, wohl aber erftaunten 
wir Über die Reſultate, die Hr. v. R. daraus ziehen will, 
indem er S. 3ı fagt: „Wir fanden die Uebergangs ; Ges 
birgsarten nirgends in abweichender oder abweichender 
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und übergreifender Lagerung auf den Urgebirgsarten, 
vielmehr uͤberall, wo wir das gegenſeitige Verhaͤltniß beyder 
beobachten konnten, ſahen wir jene in gleichfoͤrmiger Lagerung 
auf dieſe folgen. Da nun die gleichfoͤrmige Lagerung mehrerer 
Gebirqsarten auf einander, nach den Grundſaͤtzen der Werneris 
fhen Geognoſie, die ununterbrohene Folge der Momente ihrer 
Bildung beweil’t, To flreiten diefe Beobachtungen gegen bie 
Trennung des Uebergangs » Gebirged vom Uraerirge, und ges 
gen die Annahme zwener befonderer Epochen ihrer Bildung.“ — 
Wir hätten folglih , nah des Verf. Behauptung, eine Fors 
mation weniger, indem die Ur s und Webergangs - Gebirge 
einer und derfelben Bildungs: Periode angehören follen. Ges 
gen diefe Anficht flreitet indeffen fo viel, daß wir uns unmoͤg⸗ 
lich mit derielben vereinigen können. Kr. v. R. betrachtet die 
zwifhen dem Gneuſe Älterer und dem Granite jüngerer Bils 
dung , und dem Syenite vorfommenden Lager als den aners 
tannten Lebergangs s Gebirgslagern durchaus analog. Allein 
diefer Satz fcheint ung feineswegs erwielen. Weder der Kalkſtein 
noch die Grauwacke tragen dies für die Gebirge der Lesers 
Hangs : Periode fonft fo bezeihnende Merkmal — Berfteineruns 
gen. Es ift keine Rede von ähter Grauwacke, die ſich bier 
findet, fondern nur von einem graumwadenähnlihen 
Geſtein. Der LKiefel s und der Alaunichtefer können feinen 
evidenten Beweis führen, denn wir treffen beyde im Lrgebirge, 
als untergeordnete Lager des Lirthonichiefers, und unter Aähns 
lihen Verhältniffen im Webergangsgebirge. Die beopachteten 
Lager s und gneusartigen Gefteine, welche fih, nach allen biss 
her befannt gewordenen TIhatiahen, nicht mit dem Begriffe 
vom Webergangsgebirge vereinigen laffen, fcheinen ung, nebft 
dem Sranite fpäterer Formation und dem Syenit, weit eher 
jängfte Bildungen des Urgebirges zu jeyn. In feinem Falle 
aber, angenommen ſelbſt, daß der Verf. richtig gefehen und 
Hefolgert hätte, können wir auf das einzelne und lofale Vor—⸗ 
kommen eine allgemeine Regel begründen. Sm $. B., wo 
von den Werhältniffen anderer Gegenden, welche denen im 
Öftlihen Erzgebirge beobachteten analog fcheinen, die Rede ift, 
fagt Ar. v. R., man have bisher angenommen, das Webers 
gangsgebirge liege mantelförmig um den Granit des Brockens 
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herum. Dieſer Annahme aber fiehe das Fallen der Gebitgs⸗ 
ſchichten entgegen, welche nicht, wie dies ſeyn muͤßte, waͤre 
jener Satz gegründet, in W. weſtlich, in S. füdlih und in 
D. oͤſtlich, ſondern, den von Lafino angeftellten Beobach— 
tungen zu Folge, wenige Fälle ausgenommen, allegeit nach S. 
und ©. D. fih ſenken. Das Uebergangs s ( Schiefer: ) Ger 
birge bilder demnad feinen umlaufenden Schihtenmantel um den 
Brocken, alsum ein herausragendes Grundgebirge,, der Granit 
beitimmt das Fallen nicht, wie dies ſeyn müßte, wenn er das 
Srundgebirge wäre, der Thonfchiefer fälle im Gegentheile im 
NM. W. dem Oranite wieder zu, und fonach bleibt, nad) 
Hrn. v. R. Dafürhalten, nur die Alternative: . den Granit 
des Brockens für ſehr mächtige Lager in den Schiefern anzu— 
ſehen oder als Übergreifend und abweichend auf dem Scies 
fergebirge. Uns ift nun zwar bis jegt feine Stelle am Harze 
bekannt geworden, wo ein volltommen deutlihes Zus 
fallen des Thonſchiefers und der Grauwacke gefunden wors 
den wäre; allein geſetzt auch, daß dies geichehen ſeye, fo 
wird man doch wohl zu Folgerungen der Art, wie Kr. v. R. 
fih erlaubte, nicht eher ſich berechtigt glauben, als bis zugleich 
mir Gewißheit das Aufgelagertfeyn des ©ranites auf dem 
Schiefer dargetban if. Ein weiterer Grund, welchen der 
Verf. für feine Hypotheſe aufführe, ift- die Gleichfoͤrmigkeit 
der Richtung der Schichten: Abfonderungen des Granites mit 
jenen der Graumade und des Thonſchiefers. Gegen diefe 
Behauptung freiten indeffen gleichfalls bewährte Beobachtun— 
gen, welche wohl eine Abtheilung des Granits in Bänke, aber 
durchaus keine Sleihförmigkeit der Richtungen der Schichten 
wahrnehmen ließen. Mithin können wir auch den Satz, daß 
der Granit des DBrodens ein mächtiges Lager 
im Thonfhiefers Gebirge fey, nicht für erwiefen bes 
trachten. | 
L. CS. 


Memorabilien der Heilfunde, Staatdarzneimiffenfchaft und Thierheil« 
funit. Herausgegeben von I. I. Kauf, Doctor der Arzneis 
kunt, Magıfter der Weltweisheit, Regierungs- und Medicinak 
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rathe bei der Fönigl. preußifhen Lignitziſchen Regierung vom 
Schiefien, practiihem Arzte zu Lignitz, Mirgliede der geichrten 
Geſellſchaften zu Erlangen, Erfurt und Breslau. Erfted Bünde 
den. Mir ı Kupfer. Zullibau, in der Darnmannifhen Buche 
handlung. 1813. XXVI und 250 ©. in 8. 


Der ſchon dur mehrere Werke rähmlichft bekannte Hr. 
Verf. eroͤffnet mit dieſem erſten Bande eine in zwangloſen 
Heften nad) und nad erſcheinende Bekanntmachung merkwuͤr⸗ 
diger, aus dem geſammten Gebiete der practiſchen Heilkunde 
herſtammender Beobachtungen und Erfahrungen, zu deren 
Sammlung ihm fein Amt als Regierunge und Medicinals 
rath der koͤniglich Preußiihen Lignigifhen Regierung von 
Schleſien die trefflichſte Gelegenheit darbietet. Alles Merk 
würdige nämlich, was in den fechzehn Kreifen des Lignigiichen 
Megierungs s Departements bey einer Menſchenzahl von mehr 
als fehsmal hunderttaufend Seelen in allen Zweigen des Mes 
dicinalwejens aus den Händen von mehr als fiebenzig Aerzten 
und einigen hundert Wundärzten entweder duch die angeords 
neten Banitätsverichte, oder auch auf andern Wegen zum 
Vorſchein kommt, gelangt zu feiner Wiſſenſchaft, und ſetzt 
ihn auf folhe Weife bey dem ungemeinen Reichthum und der 
vielverfprechenden Ergiebigkeit dieier Duelle in den Stand, 
uns von Zeit zu Zeit eine Auswahl jener für unfere Kunft 
fo viel verfprehenden Schäße mitzutheilen, die dann bey der 
befannten Sachkenntniß des Deren Verfaffers uns eine reiche 
Aerndte an neuen und fhäßdaren Kenntniffen verfpricht, weiche 
nad dem Veriprehen des Heren Verf. noch durch anderweitige 
Aufiäße über Gegenftände der auf dem Titel genannten Fächer 
vermehrt werden soll. 

Der Herr Verf. ift einer von den Männern, welche zum 
Beten der guten Sache dem in unfern Tagen einerfeits durch 
den roheften Empirismus, andrerfeits durch fublime Speculas 
tion und finnloien Myſticismus fo fehr beleidigten Geifte Acht 
rationeller Empirie, als dem einzig fihern Wege aller Heils 
funde, mit feftem Character treu geblreven find, und bdiefer 
Geiſt it von ihm auf fein Merk übergegangen, welchem fos 
mit reine Erfahrung und Beobachtung zum Grunde gelegt ift, 
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von welchem alle bloß im die theoretische Heilkunde einichlar 
denden Gegenftände ausgefchloffen find, und welches mithin 
vorzugsweiſe für den practiichen Heilkuͤnſtler geeignet ift, dies 
fem aber wegen der Wichtigkeit der darin enthaltenen Aufı 
fäße und der edeln prunkloſen deutlihen Einfachheit der Schreibs 
art in jeder Nücdfihe empfohlen werden kann. 

Der vorliegende erfte Theil enthält folgende Aufſaͤtze: 
1) Ein für unheilbar erflärter Beinfraß mit hectiihem Fieber, 
bey welchem die Operation des Gliedes als einziger Ausweg 
erkläre worden, gluͤcklich ohne diefelbe geheilt. a) Ein faft 
allgemeiner Beinfraß bey einem Mädchen, bey welhem das 
eine caridfe Scläffeldein ausgefhmworen und von der Natur 
wieder erießt worden. 5) Geichichte und Heilung eines Opis 
ſthotonus. 4) Heilung einer Fractura cranii ohne Trepanar 
tion und ohne Wegnahme des abgebrohenen Knochenſtuͤcks. 
5) Erfahrungen Über den Gebrauch des Arſeniks gegen Wech— 
feifieber. 6) Ueber die Wirkiamkeit der Flinsberger Minerals 
quelle in Schleſien. 7) Ueber die vorzüglihe Wirkſamkeit 
der Arnicablumen bey einer Bruſterſchuͤtterung. 8) Eine Bruchr 
operation. 9) Ueber eine Pfeudoorganiiation des Darmkanals. 
10) Geſchichte der Ninderpeft im Herbſte ıBıı. im Lignißis 
fhen NRegierungsdepartement. 11) Ueber die Schaͤdlichkeit des 
Waſſers der fupfernen Dfentöpfe. 11) Kranfengefchichte eines 
Wahnfinnigen, welcher zweymal durch Mercurialpräparate ges 
heilt wurde. 135) Gutachten über einen gewiffen Gemüths— 
zuftand bey einem Manne. 14) Ein Todesfall auf eine ſehr 
geringe Veranlaſſung 15) Ueber Fruͤhlingskuren und einige 
herrfchende Fehler und Worurtheile bey Brunnen : und Bader 
anftalten. 16) Aeußerſt merfwärdiger Verlauf einer Milgbrands 
agizootie. 17, Weber die Urfache und Maskirung rheumatifcher 
Krankheiten. | 

An dieſe größern Aufſaͤtze ſchließt ſich noch eine fleine 
Sammlung practifher Miscellen von nicht minderer Wichtig: 
feit an. - 
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ı) Handbuch der Minerälogie von €. U. ©. Hoffmann. Erftee 
Band. XXIV und 685 S. Zweyten Banded erfte Abtheilung. 
382 ©. freiberg, bei Eraz und Gerlach. 1811 und 1812. 8. 

2) Dad Mineralreihd. Ein Handbuh für die Hörer (??!!) der 
Bhilofophie. Von Reginald Kneifl aus den frommen Schus 
len, Profeffor der Zoologie und Mineralogie an der K. K. Thes 
refiänifchen Ritterafademie. Erfter Band. IV und 362. Zw. 
Band 327 ©. Wien, bei Geiftinger. 1811. 8. 

3) Handbuch der Mineralogie Don Dr. 3. W. Blanf, Großher⸗ 
zoglichem geiftlihem Rathe und Profeffor der Philofophie und 
Naturgeſchichte. Würzburg, bei Nitribit. ıgı1. 596 ©. 8. 

4) Lehrbuch der Mineralogie mit Beziehung auf Technologie und Geo» 
graphie (,) für Schulen und den Privatunterriht, von I. & 
®. Meinede. Halle, bei Hemmerde und Schwetſchke. 1808. 
XIV und 28 ©. 8. 

5) Erfenntnißlehre der anorganifhen Naturförper. Mit Hinfiht auf 
die neuelten Entdedungen und Berichtigungen und mit fteter An⸗ 
mendung auf dad bürgerliche Leben. Für den Gelbftunterricht‘ 
bearbeiter (,) nebft einem Verſuche zu einer vergleihenden Mi— 
neralogie (,) von Dr. %. ©. Lenz, Bergrath und Profeffor 
der Mineralogie. Erfter Band und zmepten Bandes erfter Abs 
fhnitt. XII und 534 ©. Zweyter Band, zmenter bid neuntee 
Abſchnitt. 606 S. Gießen in Heffen, bei G. Müller. 1813, 

6) Lehrbuch der Mineralogie in kurzem Auszug der neueren mineras 
logıfhen Syſteme, zum Gebrauch akademischer Vorleſungen und 
Errichtung mineralogifher Sammlungen (,) von E. I. Ch. Es⸗ 
per. Erlangen bei Palm. 1810. VIII und 510 S. 8 


D. Ausbeute der leßteren Meffen an mineralogifchen Hands 
und Lehrbüchern war fo bedeutend, daß wir, bey dem bes 
fhränften Raume diefer Blätter, uns veranlaßt finden, die 
Anzeige mehrerer derfelben mit einander zu verbinden. 

Unter den vorliegenden Schriften verdient ohne Zweifel 
Dr. 1. die meifte Aufmerkſamkeit. Kr. Hofmann, Inſpec—⸗ 
tor bey der Freyberger Mineralien s Niederlage, und bekannt 
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duch das feit 1805 eingegangene Bergmännifche Journal, 
deffen Mitherausgeber er war, vermißte bey der zahlreichen 
Menge mineralogifher Lehrbücher eines, in welchem des vers 
dienftvollen Werners Methode in Ihrer gangen Reinheit 
dargeftellt würde, das keine Zuläße und Angaben aus anderen 
Merken (auf die der Verf. im Allgemeinen keinen, oder nur 
einen fehr geringen Werth zu legen für gut findet) ent 
halt, aus weichem alle fchwanfende, nur nad einem flüchs 
tigen Weberblicke obenhin entworfene Beſtimmungen mit Sorgs 
falt verbannt wären. Er übernahm das gewiß verdienftliche 
Merk, diefe Aufgabe zu löfen, eine Sache, die, im Vorbey— 
gehen geſagt, für ihm mit weniger Schwierigkeiten verknüpft 
war, als für jeden andern Scriftfteller, da wir vorausfeßen 
dürfen, daf der Verf. dem mittheilenden Werner, deffen 
Dictate er benußte, feine zufammengetragenen Materialien 
ftets zur prüfenden Durchſicht vorgelegt haben wird. Unter 
fothen Aufpicien leidet ed durchaus feinen Zweifel, daß Kr. 
H. etwas Selungenes liefern fonnte. Auch verfihert er, daß 
er mit der angefirengteften Mühe geftrebe Habe, um Wer» 
ners Angaben und Beftimmungen, welche flets den Stempel 
der hoͤchſten Conſequenz und Genauigkeit tragen, und auf wies 
derholte forgfältige Beobachtungen fid gründen, rein und ges 
fihtet von allen fremdartigen Zufägen zu erhalten, von deren 
Nichtigkeit er nicht vollkommen überzeugt war, alles neu Pins 
zuaefommene mit der ſtrengſten Kritik zu prüfen, und fi 
immer dur Autopfie von der Wahrheit aller von ihm aufges 
führten Beflimmungen zu verfihern und nichts aufjunehmen, 
was nur in irgend einer Hinficht zweifelhaft ſchien. Mit der 
leßteren Behauptung flieht freylih die unmittelbar darauf fols 
gende Aeußerung in einigem Widerfpruche, indem Ar. H. es 
bedauert, daß er bey jenem Geſchaͤft fehr den Befiß einer 
eigenen Sammlung vermißt habe und gendthiget geweien fey, 
fich eheils mit feinen früheren Beobachtungen (alfo aus der 
Erinnerung ), theils mit dem nichts weniger als vollfländigen 
afad:miichen Kabinette zu begnügen. Dabey ruͤhmt er jedoch 
zugleich die MWillfährigkeit der Befiker der verfihiedenen Freys 
berger Privarfammlungen, welche ihm den Gebrauch derfelben 
verftattet. Sehr auffallend war e8 uns, daß Hr. H. gar 
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nichts Über Wer ner's trefflihe Sammlung fagt. Sollte ihm 
der Gebrauch derfelben (zumal zu diefem Zwecke, welcher doch 
nothwendig für den großen Mann Sintereffe haben mufite, da 
von richtiger Verbreitung feiner Anfichten die Rede ift) nicht 
frey geftanden haben? Hier müßten ſich dem Verf. die beften, 
ja mitunter vielleicht einzigen Mittel zu neuen Beobachtungen 
dargeboten haben. — Außer dem erwähnten Zwecke hatte der 
Derf. zugleich die Abfiht, dem größern Publitum ein braudhs 
bares Hälfsmittel zum Selbſtſtudium der Mineralogie in die 
Hände zu liefern. Was das lebtere betrifft, fo möhten wie 
faft zweifeln, daß, bey dem theuern Preife, den das Bud 
wegen der vielen noch folgenden Bände erhalten muß, daffelbe 
in viele Hände fommen werde. 

Der erfte Band des Hoffmannfhen KHandbuhes ums 
faßt Übrigens, nady einer allgemeinen Einleitung, die Kennzei— 
hen s Lehre und die Srundfäße der oryktognoſtiſchen Klaffificas 
tion und Momenclatur der Foffilien. Bey dem Abfchnitte 
von den regelmäßigen äußeren Geftalten finder fid ein Anhang 
über die Merhode Hauͤy's, Über deffen Bezeichnungsart und 
Nomenclatur der Kryſtalle u. f. w. 

Was den applicativen Theil der Oryktognoſie betrifft, fo 
hat Ar. H. die Gattungen fo auf einander folgen laffen, mie 
folhe von Hrn. Werner in dem neuefteften Entwurfe feines 
Syſtems geordnet worden. Wir werden, mit Rädfihe auf 
das ı805 bey Mayr in Salzburg erfhienene und darauf in 
Leonhard’s Tafhenbuh für die Mineralogie 5. Band ©. 
261 u. f. mit den damals neueften Veränderungen befannt ges 
machte Werner’ihe Syſtem, eine gedrängte Weberficht der 
wichtigften Aenderungen ausheben. 

Mad) dem Augit folgs der Diopfid als Gattung, dann 
kommen Veſuvian, Groſſular, Leuzit u. f. w. Der Automolit 
it nah dem Pirop eingeordnet, an diefen reihen fi Zeilanit, 
Spinell u. f. w. Auf den Demanthipath folgen Topas, os 
eh, Euflas u. f. w. Der Berit und der fchörlartige Beril 
find nicht mehr Arten einer Gattung, fondern jeder macht 
eine eigene Gattung aus. Der Piftazit, welcher vordem feine 
Stelle zwifhhen dem Augit und Veſuvian einnahm, erſcheint 
jetzt nach dem Schoͤrl, dann kommen Zoifit, Authophyllit Cin 
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zwey Arten, ftrahliger und blätteriger A. abgetheilt), Aris 
nie u. fe w. Nach dem Feuerfteine finden wir Krifoprag, 
Plasma, Heliotrop, Kalzedon n. f. wm. Die Gattung des 
Menitits ift in zwey Arten, brauner und grauer Menilit, abs 
getheilt. Der Fertftein fteht zwiſchen DOpaljaspis und Kagens 
auge, anf diefen folgt eine neue Gattung, Faſerkieſel, nad) 
Werner ein inniges Gemenge von Quarz und asbeftartigem 
Tremolithe, welches fih durch Farbe, Bruch, Bruchſtuͤcke, 
Grad der Durchfcheinenheit und den fagenaugenartigen Schein, 
fo wie durch die Schwere ganz vorzüglich charakterifiet. Hier—⸗ 
auf Dbfidian u. f. w. Mach dem Lazulie folge Blaufpath, 
dann Andalufit, Feldiparh ( unter den Arten bdeffelben bemers 
fen wir auch den glafigen Feldſpath). Der Variolit macht 
eine Unterart des dichten Feldfpathes aus. Kerner Spodumen, 
Stapolich (in zwey Arten grauer und rother getheilt), Ich— 
thyophthalen ( Apophyllite), Majonit, Nephelin und Eiss 
fpath. Als Nachtrag folgen am Schluffe der erften Abtheilung 
des zweyten Bandes — fo weit ift das Werk bis jet erfchies 
nen — einige neue Sattungen des Kieſelgeſchlechtes, Pyreneit 
(zwifchen Leuzit und Melanit), Kolophonit (zwiſchen Allos 
droit und Granat) und Lieorit (Yenit, zwifhen Schörl und 
Piſtazit), welhe von Werner in feinem lebten orpftognofti« 
fchen Lehrkurfe 13114542 vorgetragen und in das Syſtem aufs 
genommen wurden. 

Hinfichtli der genauen Einrichtung des applicativen Theis 
les feldft bemerken wir, daß bey jeder Gattung zuerft die 
Etymologie der Benennung entwickelt ift, auf dieſe folgt die 
ausführlichere Äußere Charakterıftit, an deren Schluſſe ftets 
eine fehr zweckmaͤßig verfaßte, gedrängte fummarifche Webers 
fiht der weſentlichſten und unterfcheidendften Kennzeichen jeder 
Sattung und Art zu finden ift, dann die phpfitalifhen und 
chemijhen Merkmale, zuletzt allgemeine Bemerkungen über 
die geognoftiihen WVerhältniffe der Foffilien. Die geographis 
fhen Notizen und die litterärifhen Nachweifungen find im 
Ganzen ziemlich fpärlic ausgefallen. Dagegen hat der DVerf., 
was uns, bey einem Handbuche, deffen Hauptzweck if, Wers 
nes Methode in ihrer ganzen Reinheit darzuftellen, durdys 
aus unzweckmaͤßig fcheint, die Lehre von dem Gebraude der 
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Foſſilien mit einer großen Ausführlichkeit behandelt. Webers 
haupt ann, nad) unferem Dafürhalten, bey einer wahrhaft 
ſyſtematiſchen Abtheilung der Mineralogie, die oͤkonomiſche 
Mineralogie eben fo wenig eine Stelle finden, als z. B. die 
Särtnerey in einem Lehrbuche der Botanik abgehandelt werden 
darf. Die Lehre von dem Gebrauche der Foffilien gehört auss 
fhließlih in das Gebiet der Technologie und Delonomie, und 
es fiehe wahrhaft poifierlih aus, wenn man, tie z. B. in 
dem vorliegenden Werfe &. 49 II. Bandes, einen tabellaris 
fhen (7) Gebrauchszettel vom Quarze finder! Auch willen 
wir nicht, wie die Aeußerung des Hrn. H. (Vorr. S. XIX), 
daß aufer Voͤlker's Handbuh der HÖkonomijch techniſchen 
Mineralogie kein anderes Werk eriftire, welches diefen Gegen: 
Rand mit einiger Ausführlichkeit behandle, zu deuten ift. Aus 
welhen Srunde übergeht er Schmieders Lirhurgit. Ein 
Bud, welhes eben fo gut, wo nicht beſſer, als Wölker's 
Handbuch ift, und in jedem Falle eriftirt, denn es ift befannts 
lih im Sahre 1803 bey Cruſius in Leipzig gedruckt worden, 
Für Unkenntniß der mineralogifchen Litseratur dürfen wir jene 
Aeuferung wohl nicht gelten laffen, fie muß alfo Animofität 
gegen Schmieder fcheinen. 

So weit uniere Anfiht über Nr. ı., dem wir übrigens 
ein geſchmackvolleres Aeußere wünfchten. 

Wir fommen nun zu den übrigen Schriften, bey welchen 
wir weniger zu verweilen gefonnen find. 

Was Nr. 2. betrifft, fo iſt dies eine erbärmlihe, auf 
Löfhpapier abgedruckte Compilation, vor deren Ankauf wie 
jeden Freund der mineralogifchen Litteratur hiermit beftens ges 
warnt haben wollen. Um nur Etwas zum Beleg des Geſag— 
ten anzuführen, denn es wäre eine Verſchwendung von Tinte 
und Papier, wollten wir über das Ganze ausführlih Handeln, 
entiehnen wir folgende Stelle aus der fehr dürftigen Vorrede. 
„Allein bey diefem Verſuche,“ fagt der Ar. Prof. Kneifl, 
„befonders da er zum Schulunterricht beftimme ift, kommt eg 
auf ein feit gegründetes Syftem an, welches wir bisher vers 
mißten — (man denfe!) — und deffen Mangel dieſes Stu— 
dium nicht wenig erihwerte. Diejes Syſtem fann — meines 
Erachtens — fo wie bey der Zoologie (??!!) — nur auf 
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auf inneren — alfo aud bier — bey Unorganifhen — nur 
auf chemifhen Grundfägen beruhen.“ — Welche herrliche 
Forrfchritte müffen die Hörer der Ph’lofophie unter Herrn 
Kneifis einfihtevoller Leitung in der Mineralogie machen } 

Nr. 3. und 4. find, ihrer Mittelmaͤßigkeit ungeachtet, 
doch zum Unterricht in Schulen, zumal wenn der Lehrer ger 
hörig abs und zuzugeben weiß, nicht ganz unbraudhbar. Hr. 6. 
it, wie wir aucd aus der Vorrede erfahren, nidts als ein 
Auszug aus der ſyſtematiſchen Weberfiht der Herren Leons 
hard, Merz und Kopp. 

Beſſer als die vorhergehenden und nad Nr. ı. unter den 
oben angeführten Lehrbuͤchern das vorzüglichfte,, ift Nr. 5. die 
Erkenntnißlehre der anorganifhen Naturkoͤrper. Kr. Lenz, 
ber, feit einer Reihe von Jahren fhon, mit warmem Eifer 
und einer lobenswerthen Regſamkeit für die Verbreitung des 
mineralogifhen Wiffens wirft, und namentlich durch die Grüns 
dung der Societät zu Jena fi ein bleibendes Verdienſt ers 
mworben bat, beftimmet dies Werk zunächft für feine Lehrſtunden. 
Das Wernerifhe Syftem liegt dabey zum Grunde, und 
das Ganze foll aus fünf Bänden beftehen, wovon der erfte 
nad) einer kurzen Einleitung den präparativen Theil, oder dag 
Spftem der Äußeren. Kennzeichen, die Zirkton » und Kiefels 
Drdnung umfaßt. Im zweyten Bande finden wir die uͤbrigen 
Erd ; und Steinarten, nebſt den Salyen und Sinflammabilien 
abgehandelt und zugleich ein Regiſter Über die beyden Wände, 
welches wohl zweckmaͤßiger den Beſchluß des ganzen Werkes 
gemacht hätte, da die Einrichtung, welche der Verf. wählte, 
hingegen zu zweyfachem Nachſchlagen in vielen Fällen Antaf 
geben muß. Für den dritten Band find die Metalle, für den 
vierten die vergleihende Mineralogie und für den fünften bie 
Sebirgsarten  beflimmt. Wir werden feiner Zeit darauf zurKch 


kommen. 
L. C. S. 





Denkwuͤrdigkeiten, Charakterzuͤge und Anekdoten aus dem Leben ber 
vorzuͤglichſten deutſchen Dichter und Proſaiſten. Herausgegeben 
von Karl Heinrich Joͤrdens. Erſter Band, XVI und 
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364 S. Zweiter Band. VIII und 380 S. Leipzig, bei Kummer, 

1812. 8. 

Hr. J. ſah ſich „bey der Bearbeitung des Lexikons Deut⸗ 
ſcher Dichter und Proſaiſten genoͤthigt, alles, was nur uͤber 
dieſe Schriftfteller in biographiſcher oder litterariſcher Ruͤckſicht 
geſchtieben und ihm zugaͤnglich war, durchzuleſen. Da konnte 
es, wie er fortfaͤhrt, nicht fehlen, daß ihm auf dieſem Wege 
manche intereſſante Merkwuͤrdigkeit, mancher treffliche Charak⸗ 
terzug, manche angenehme und witzige Anekdote aus dem Le— 
ben derſelben entgegen kam, deren Wiedererzaͤhlung ſich indeſſen 
nicht für das Lexikon eignete; obwohl er auch da ſchon, um 
die Trockenheit der Lexikons-Lectuͤre aufzuheitern, ſich 
hin und wieder einiges davon einzumiſchen erlaubte. Es ſchien 
ihm aber eine beſondre Sammlung ſolcher Denkwuͤrdigkeiten, 
Charafrerzäge und Anekdoten für das gebildetere Publitum 
niht ohne Unterhaltung und Nutzen zu feyn.“ 

Wir haben einigemal des Lexikons Deutſcher Dichter und 
Profaiften in unſern Jahrbuͤchern nah Verdienft erwähnt, bes 
dauern jedoch, Hier offenherzig geftehen zu müffen, daß mir 
mit dem Plane und der Ausführung diefer Dentwürdigkeiten ıc. 
nicht fonderfich zufrieden feyn koͤnnen. Kr. J. fänat immer 
mehr an, zu fehr den bloßen Sammler ohne beftimmten Plan 
zu mahen. Was ihm von einem nur einigermaßen befannten 
Manne in die Hände fälle, wird fogleich der einen oder ans 
dern Sammlung einverleibt, bald darauf findet er noch etwas 
anders, und dies gibt denn fogleich wieder Nachtraͤge, und fo 
ift nie eher ein Ende diefer Sammlungen abzufehen,, als bis 
der Verleger es feinem Intereſſe angemejfener finder, fie zu 
ſchließen. Ein Werk, welches nur die trefflichften Deutſchen 
Dichter und Profaiften aufitellte, ihre Hauptlebensumftände 
erzählte, ihren Charakter fharf auffaßte und ihre Schriften 
mit Senauigfeit verzeichnete, und das fih auf eine Fleinere 
Anzahl von Bänden befhränfte, würde ung weit willfommener 
feyn, als diefe ganz ins Unbeftimmte gehende Doppelreihe von 
Bänden, mo des Linbedentenden fo viel vortommt und Wies 
derholungen gang unvermeidlich find. Beym Schluß des gans 
zen Werkes möchte denn immer ein Supplementband folgen, 
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der ſich aber nur auf wichtige und bedeutende Nachtraͤge er— 
ſtrecken und alles zu ſehr ans Kleinliche graͤnzende entfernen 
muͤßte. Wenn auch von einem ſolchen Werke nur alle zwey 
oder drey Jahre ein Band erſchiene, ſo wuͤrden die Leſer an 
Inhalt gewinnen, was fie allenfalls an Umfang einbuͤßten. 
Dieſer Erinnerungen ungeadhtet, leugnen wir nit, daß 
auch das vorliegende Wert manchen intersffanten Charakterzug, 
manden finns und geiftvollen Gedanken eines achtungswerthen 
Mannes aufbewahrt habe: nur komme des Minderbedeutenden 
zu viel dazwiihen vor. Mas Hrn. J. in Gedaͤchtnißſchriften, 
Sjournalen , Anekdoten : Sammlungen u. f. w. von einem bes 
fannt gewordenen Manne aufitieß, wird bier mitgetheilt, und 
auch einige Züge verdankt er fchriftlihen Meittheilungen. Schon 
die Namen der hier aufgeführten Perfonen laffen vermuthen, 
daß man auf manche intereffante Züge ftoßen werde, und fo hat 
es Dec. auch wirklich gefunden. Im erften Bande kommen 
folgende Artikel vor: Joh. Jak. Engel. Unter mehreren 
Anekdoten mag bier folgende ftehen: „Engel war einft bey 
dem verftorbenen Fürften S. zur Tafel geladen. Bey Tiſche 
fam unter andern auch die Rede auf den berühmten Welts 
umiegler Cook, und daß er bey feinen Entdeckungsreiſen fein 
Leben babe einbäßen muͤſſen. Engel führte darüber haupts 
fählih das Wort. Auf einmal fragte ihn der Fuͤrſt — um 
doch auch fih mit in den Discours zu miihen — „kam Cook 
auf feiner erften Reife um’s Leben, Herr Profeffor ?* — 
„Ich glaube, ja!“ erwiederte Engel, „doh machte er fi 
nicht viel daraus, und trat bald die zweyte an.“ Salomon 
Geßner. Hier fommen einige nicht unintereffante Züge vor, 
die Sefiners feinen Takt für das Lächerlihe und fein vors 
zügliches Talent zu Lomifch » grotesfer Darftellung bewähren, 
wovon er in jüngern Jahren und in gefchloffenen Zirkeln bis— 
weilen Gebrauch mahte. Joh. Sam. Pattzz ke. Abr. 
Gotth. Käftner. Gottl. Wild, Burmann. Bon dies 
fem armen, aber immer frohen Dichter werden ein Paar Ger 
dichte in extenso eingeräft, Joh. Chr, Roſt. Joh. 
Peter Uz. Gottl. Wild. Rabener. Hier eine kleine 
Ane!dote von ihm. „R. hatte jemanden den Titel Hoch— 
wohlgeborner gegeben, und befam Wohledler zurück; 
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er gab ihm Hierauf Wohlgeborner, und befam Edler 
dafür; auf fein nunmehriges Geborner follte er verklagt 
werden, mußte aber feinen Correipondenten zu bedeuten, daß 
ein Geborner einen Mann von Geburt anzeige, und ihn 
eben dadurd von allen unedlen Geſchoͤpfen, die nicht geboren, 
fondern geheckt, geworfen, gefafelt, geſetzt, gebracht oder ges 
ſchuͤttelt wuͤrden, untericheide.“ Martin Luther. Wenn 
gleich die meiften der hier aufgeftellten Züge von Luther fhon 
befannt find, fo gewährt doch deren Zujammenftellung viel 
Vergnügen, und man lernt Luthern daraus auh als Mens 
fhen Hohihäsen. Sehr intereffant find auch des großen Res 
formators Aeußerungen über den Geiſt einer Achten Bibel 
Ueberfegung, S. 149. 160. Man fieht daraus, daß Luther 
ängftlihe Spibenzählerey und fHavifhe Wörter s Lebertragung 
von aͤchter Dolmetſchung und Auffaffung des Geiſtes gar wohl 
zu unterfcheiden wußte. Hier ftehe nur eine kräftige Stelle: 
„Wenn Chriſtus fpriht: Ex abundantia cordis etc. und id 
fol dolmertfhen: Aus dem Weberfluß des Herzens redet der 
Mund ; fage mir, ift das Deutic geredet? So wenig, als 
Ueberfluß des Kacelofens, fondern alfo redet die Mutter im 
Haufe und der gemeine Mann auf dem Marfte, dem du auf 
das Maul fehen follt: Weß das Herz voll iſt ꝛc. tem, da 
der Engel Marien gruͤßet, Maria voll Gnaden; wo redet der 
der Deutſche Mann fo? Er muß denken an ein Faß voll 
Dier, oder Beutel voll Geldes. Darum hab’ ichs verdeutfht:: 
Du Holdfelige! Und hätte ich das befte Deutſch follen 
nehmen, fo hätt” ich alfo verdeutfchen muͤſſen: Gott grüße 
dih, du liebe Maria! Denn fo viel will der Engel fagen, 
und fo würde er geredet haben, wenn er hätte wollen fie 
Deutſch grüßen" u. ſ. w. Ulrih von Hutten. Nur ein 
Paar fcherzhafte Anekdoten von diefem großen Manne! Joh. 
Wild, Ludwig Gleim. Hier findet man viele interefjante 
Charakterzüge zufammengeftellt. Doch möchte man hie und da 
mehr Ordnung in der Zuiammenftellung wünfhen. Nachdem 
fhon Sleims Leben als Hauslehrer, Secretär, feine vers 
traute Freundfhaft mit Kleift u. f. w. erwähnt worden iſt, 
folgen einige Züge aus feinem Univerfitätsleben. Anne Louiſe 
Karſchin. Ihr Leben wird, nach den vorhandenen Mates 
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rialien, ausführlich erzähle. Ewald Chriſtian v. Kleiſt. 
Wenn gleich das Meiſte von dem hier Geſagten ſchon bekannt 
war, ſo lieſet man es doch immer wieder mit neuer Theil— 
nahme. Konrad Arnold Schmid. Nur ein Paar Zuͤge 
von Schmids Gutmuͤthigkeit. Ludw. Heinrich Chrph. 
Hoͤlty. Hier iſt, wie billig, Voſſens treffliche Biographie 
von Hoͤlty auf das treulichſte benutzt worden. Gottfried 
Auguſt Bürger Die wichtigſten Lebensumſtaͤnde und Chas 
rakterzuͤge von dieſem, von dem Rec. gekannten und geliebten 
herrlichen Balladen-Dichter find aus den bekannten Quellen 
recht gut zufammengeftellt, auch iſt die le&te, ungluͤckliche Heis 
rarhsgeichichte deſſelben ausführlich erzähle worden. Joh. 
Matth. Drever. Ein Paar Anekdoten von diefem nicht 
unwichtigen Kopf. Paul Meliffus. Nur ein Paar Worte 
über diefen, 16092 als Bibliothekar gu Heidelberg geftorbenen 
Dichter, der eigentlih Sche de oder Schedius hieß, und 
ein, nad den Matthiſſonſchen Veränderungen abgedruck— 
tes Gedicht deffelben. Da es bier darum zu thun war, den 
Dichter in feiner ganzen Eigenthämlichkeit kennen zu lernen, 
fo hätte fchicklicher der unveränderte Driginaltert diefes ſuͤßen 
Liedes, den man in der Sammlung der Zürherifhen Streits 
fhriften zur Verbeſſerung des Deutſchen Geſchmacks wider die 
Gottſchediſche Schule 5. Bd. g. St. findet, mitgerheilt werden 
follen. 

Im zwenten Bande kommen folgende Artikel vor: Gott— 
Hold Ephraim Leſſing. Man finder hier alleriey, zum 
Theil recht intereffante Nachrichten über Leffing aneinander ges 
reiht. Manchmal fehlt jedoch der innere Zufammenhang ; auch 
Miderfprüäche finden fih. So heift e8 S. 8: „Leidenichaft 
war feine Spielfucht gewiß nicht.“ (Der Ausdruck ift auch nicht 
gut gewählt.) „Man kann bloß fagen, daß er ſich ohne rechten 
Spielgeift zuweilen in ein zu hohes Spiel einließ.“ Dagegen 
heißt es S. 25: „Sein liebftes Spiel war Farao, das ſei— 
nen ganzen Reiz vom hohen Gewinn zu haben fcheint, und er 
fpielte es mit ſtarker Leidenfhaft.“ „Leffing feldft fagte, 
daß er nicht mit dem Spiel fpiele, fondern mit dem Spiel 
feinen Scherz treibe.“ Mofes Mendelsfohn. Meues fand 
Rec. Hier nicht, aber alle Hier gefammelten Charakterzuͤge ftellen 
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den liebenswürdigen Weiſen in einem vortheilhaften Lichte dar. 
Smmanuel Kant. Herr J. fand hier viele Vorarbeit. 
Was er hier aus den verichiedenen Nachrichten zufammen reihte, 
macht uns den tiefen Denker auch als edlen Menfhen, mwißis 
gen Kopf und geiftreihen Geſellſchafter achtungswerth. Daß 
Kant, der fo hohen Sinn für Poefie Harte, auch feldft Verſe 
gemaht habe, ift nicht fo allgemein befannt. Wir räden das 
ber das von Hrn. J. ©. 119 mitgerheilte, von Kant auf 
den im 5. ı7Bo in Königsberg verftorbenen Kriegsrarh und 
Profeffor der R. D. 2’ Eſtocq verfertigte Epigramm hier ein: 


Der Weltlauf fchildert fich fo jedem Auge ab, 

Wie ihn der Spiegel malt, den die Natur ihm gab. 

Dem fcheintd ein Gaukelſpiel zum Lachen, dem zum Weinen, 
Der lebt nur zum Genuß, der andre nur zum Scheinen, 
Blei blinde Thorheit gaft einander ſpoͤttiſch an. 

Wird eine Regel nur dem Herzen nicht entriffen : 

Sey menſchlich, redlih, treu und fehuldfrey im Gemiffen ! 
(So lauter 2’ Eſtoc q's Lob!) dad andre ift nur Spiel: 
Denn Menfh und meife ſeyn, ift Sterbliden zu viel! 


Friedrich Gedike. Den größten Theil diefes Aufſatzes 
nehmen Briefe Gedike's an feine Geliebte ein, die nur nad) 
vielen Äberwundenen Hinderniffen feine Gattin wurde. Chris 
ffian Sriedrih Daniel Schubart. Mandes von dem 
hier Mitgerheilten bat uns Here J. ſchon mit denfelben 
Worten in feinem Leriton Deutfher Dichter und Profatften 
zum Bellen gegeben. Solche Wiederholungen waren bey dem 
nicht ganz feften Plane des Verf. unvermeidliih. Georg 
Ehriftoph Lichtenberg Auch in dieſen nicht uninters 
effanten Zufammenftellungen fehlt es nicht an einzelnen Wieders 
hofungen aus dem früheren Werke des Hrn. J. Die drey 
Wisipiele mit Witz und fpiß findet man aud hier wieder 
abgedrudt. Aber was der ganze wörtliche Abdruck des Gedichte 
auf die fhwimmenden Batterieen im J. 1782 in diefer Thas 
raßteriftit fol, fehen wir nicht ein. Manche witzige Einfälle 
Lihtenbergs find dagegen ihrer Stelle würdig. Johann 
Karl Auguft Mufäus. Leber diefen wadern Mann möchte 
man gerne noch mehr leien, als man hier findet. Ein jhmwar 
ches Urtheil des Hrn. J. finder eh S. 283: „Wenn mir 
auh der Phyſiognomik des fhmwärmerifhen Lavater 
fonft nicht viel verdanfen , fo ift das Verdienft doch aroß ges 
nug, die phyfiognomifhen Keifen (von Mufäus) 
veranlafie zu haben.“ Kenner haben über Lavaters Werk 
längft ein ganz anderes Urtheil gefällt! Schön und herzlich 
ind Herders Worte bey Muſaus Tode, ©. 288 — 292. 
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Karl Philip Morig. Mah Hrn. J. Darftellung wurs 
den bey Mori die guten. Eigenichaften von großen Schwacdhs 
heiten überwogen. Am unerbittlihften hat wohl der ſel. Lenz 
im Sclichtegrollihen Nekrologe Über diefen in mander Pins 
fiht merfwärdigen Mann und guten Kopf abgeurtheil. Mit 
Vergnügen leien wir das hinten angehängte fchöne Gedichtchen 
von M. Die Stimme drinnen und der Fremdling 
draußen. Wer fo dichter, dem iſt warlich zartes Gefühl 
beihieden! Die Nahträge ©. 349 fa. enthalten nob Eis 
niaes über Engel, Geßner (rähmlihe Züge von Geßner, 
dem Menihen!), Käftner, Burmann, Luther und 
Gleim. 

i. 


Neue franzoͤſiſche Sprachlehre, zum praktiſchen Unterricht in Frage 
und Antwort geſtellt, in welcher alle Regeln auf die einfachite 
und Deutlichfte Art erflärt und mit deutſchen, auf jede Regel ans 
gewandren Uebungsftüfen verfehen find, für Kehrer und Lernende, 
und auch für Diejenigen, melde diefe Sprache ohne Lehrer erler- 
nen wollen, methodiſch abgefaßt von 2. D. Laves, Prof. diefer 
Sprtache am Weimar. Hofe. Weimar, bey Hoffmann. 1809, 
XXI und 455 ©. 8. 3. Auflage. 


Eine dreymalige Auflage ift allerdings ein bey der Beurs 
theilung eines Werkes zu würdigender Moment, ja man darf 
annehmen, daß ein folches Werk im Allgemeinen den Beduͤrf— 
niffen in feiner Sphäre zuſage. Nichts defto meniger bleibt 
der Kritik, dieſer Mittlerin, welche vor allem die unmandel 
bare Wahrheit der Sache ins Auge faßt, natürlih auch eine 
Stimme, und fie hat eben das Befondere (des Beduͤrfniſſes 
z. B.) mit dem Allgemeinen | der Angemeffenheit und unges 
träbten Reinheit der Darftellung) auszugleihen. &o bier. Es 
ift weniger der Gehalt an und für ſich angefehen, welcher in vors 
liegender Sprachlehre Eraänzungen, Berichtigungen, wenn 
auch bier und da fchärfere Beftimmung, forderte — der letz— 
tere thut fehr oft in dieſer Sphäre das unklare Schwanken 
zwiſchen der Eigenthämlichfeit der Deutihen und Franzoͤſiſchen 
Sprache Eintrag — als die Mangelhaftigkeit und der Unver— 
fland der Form, welche zum Theil auf derjelben Unfichers 
heit berubt, mehr vergleihungsweife, als beſtimmt und an 
ſich darſtellt, und fo tadelhaft wird. Der Verf. nämlich Hat 
die dialogifhe Methode, in Frage und Antwort, als die ges 
fhieftefte und unumgänglich nothwendige jeder andern vorgezos 
gen; er meint fogar, der Erfolg gebe hier einzig den Ausjcylag. 
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Gleichwohl bemerkt er ſelbſt in der Vorrede zur zweyten Aufs 
lage, daß einzelne Widerſacher aufgetreten ſeyen und geſagt 
haben, dieſe Form ſey nicht anſtaͤndig ſondern zu umſtaͤndlich 
und kindiſch. Hieraus, die Rechtmaͤßigkeit und Klarheit des 
Urtheils einſtweilen bey Seite geſetzt, waͤre mindeſtens ſo viel 
abzunehmen, daß die Methode entweder an ſich, oder in dies 
fer ihrer Anwendung nidyt allgemein für fo unumgaͤnglich noͤ— 
thig angefehen worden. Nun möchten wir zwar das Uns 
anftändige, Kindifhe, oder Umſtaͤndliche nicht fo unbedingt 
unterfchreiben, aber das Urtheil ſelbſt Märer und beftimmter 
aufaefaßt, hoffen wir zu zeigen, daß ihm allerdings Wahrheit 
zum Grunde liege, und daß die Widerfacher nur damit nicht 
aufs Reine gelommen waren. Das Wefentlihe daran, um 
es kurz und beſtimmt auszufprechen, ift: daſi Ar. Laves durchs 
aus feinen Begriff von Sofratit und fofratiiher Methode hat, 
und daß demnad) einerfeits eine vermeidliche Weitſchweifigkeit 
entftehen mußte, andrerfeits aber mit diefer Zerfällung in Frage 
‚und Antwort mindeftens etwas Weberflüffiges, alio keinesweges 
unumgänglich Mörhiges, gethan wurde. Fürs erfte nämlich) 
fol doc der Fragende bier meiftens der Schüler feyn (Fr. 18. 
ift es freylich, wie auch anderwärts, der Lehrer), der Ants 
mwortende aber der Lehrer. Gleichwohl, wenn wir auch die 
mangelhaftere Einfiht in Ban und Gliederung der Sprache 
nicht erwähnen wollen, thut der Schüler hier Fragen an den 
Lehrer , welche miindeftens eine Bekanntſchaft mit dem Gangs 
baren und Gegebenen der meiften Sprachlehren vorausießen, 
und man darf dreift behaupten, daß viele Schüler dergleichen 
Fragen gar niche thun könnten, wenn fie nicht ſchon Kenntniß 
hätten von dem, was eben geantwortet wird. Mithin wäre 
die Antwort von diefer Seite unnüß. Dazu find aber die 
Fragen fo allgemein, die Antworten fo lang und weitichweifig, 
fo aggregatmäfıg auf Numern mit eingefchalteten Anmerkungen 
gebracht, daß entweder mehrere Fragen nöthig waren, oder 
die Antwort unverhältnifmäßig zur Frage, keinesweges faßlich 
und leicht Überiehbar wurde. Diefe unläugbaren Fehler nun, 
mag man fie betradhten, wie man wolle, haben ihren Siß 
darin, daß der Verf, eben nur das pofitiv und didaktiſch auss 
geiprochene, wie es fih fonft in den Grammatiken findet, aufs 
loͤſ'te in Frag’ und Antwort. Allein es fehle noch fehr viel, 
daß dies die Einfiche erleichtere,, erwecke, und daß dies übers 
haupt fotratiihe Methode zu nennen jev. Sonſt wäre das 
Frag : und Antwortfpiel, welches vor einiger Zeit in der Ges 
fellfhaft- an der Tagsordnung war, jo gut Sokratiſch- Methode 
ju nennen, wie das Fragen nach einem Logis, oder ein aͤhn⸗ 
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liches. Weberlegt man aber, daß durh Frage und Antwort 
nur ein Urtheil in zwey Saͤtze aus einander gelegt wird, daß 
eben durch diefe Auseinanderlegung und das Gegeneinanderhats 
ten zweyer etwas Fertiges und Uriprüngliches wiederum geldfet, 
und daß es hiemit nicht fowohl das Fertige, als vielmehr die 
Handlung, wodurd es fertig wurde und zu Stande fam ges 
ten muͤſſe: fo ergibt fich iogleih, daß es darauf antomme, 
Begriffe zu bilden, indem man ihre Gliederung und ihr Kork 
fihreiten durch Entgegenfeßung an etwas dem Lernenden ſchon 
Bekanntes anfnüpfe, und dies immer unter die Einheit einer 
höhern Spähre aufnehme, deren Verhältniß zum Uebrigen fi) 
von ſelbſt darlegt. Mithin wird der Fragende, der Lehrer, 
wie fih bier als nothwendig erweiſet, nicht der Schüler, eben 
ſowohl mehrere in Eine Sphäre gehörige Begriffe franend zus 
fammenzieben, als, nöthigen Falls, wo die Gliederung vers 
wicfelter iſt, fie aus einander halten, am Ende aber fie immer 
in Einen Brennpunct zufammen drängen muͤſſen. Wie weit 
aber diefe Fragkunft von der hierin waltenden Methode vers 
ſchieden fen, gibt fid überall fund, und es ift nicht möthig, 
einzelne Stellen zum Beweis anzuführen. Es ift aber nicht 
zu läugnen, daß ohne diefes Frag s und Antwortſpiel vieles 
weit kürzer hätte ausfallen muͤſſen, 3. B. das Verzeichniß der 
Eonjugationen. 

Bey Erlernung einer Sprache den Verſtand mehr in Ans 
fpruch nebmen, als das Gedaͤchtniß, ift gewiß der angemeffenfte 
und fiherfie Weg, obwohl das Franzoͤſiſche jeiner conventionels 
len Natur gemäß an Anomalien kraͤnkelnd, wie gens (f. ©. 
82) diefe Behandlung minder geftattet. Aber aud dies wird 
hier nicht erreicht, denn der Gehalt der Antworten ift einem 
Weſentlichen nad) mehr für das letztere, als für den crfleigger 
eignet. 
Diies nun, was bier gerägt worden, und mehr oder wer 
niger freylich alle Sprachlehren drücdt, ausgenommen, ift die 
Brauchbarkeit und Genauigkeit der vorliegenden nicht in Zwei— 
fel zu ziehen; aber eben fo gewiß ift, daß dieſelbe bey der 
gewöhnlihen Methode, ja bey diefer noch weit eher, ‚würde 
erreicht worden ſeyn, indem diefe wenigftens mit einer bündis 
gen Logik durhfommen kann, da hingegen jene einen weit 
freyern Gebrauch und ein viel kunftreiheres Spiel des Geiftes 
vorausiebt, welche eben Gewinn und Ausbeute einer tiefern 
philofophiiihen Bildung find. Ob wir biemie Hrn. Lavés 
überzeugt haben, fieht nicht zn beantworten; daß aber der Ers 
folg eben ip gut für die Abfchaffung diefer leeren und unnügen 
Methode ftimmen könne und muͤſſe, ift gewiß. 
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Dom Herrn Rector Anton zu Görlig find und drey Programme von 
den Jahren 1810, ıgır, 1812 befannt worden, melde die Erklaͤ⸗ 
rung einiger altteftamentlihen Stellen enthalten, und eine Anzeige 
verdienen. 


Das Programm von ıBıo enthält eine Ueberſetzung von 
Habak. III. und eine neue Erklärung des 13. Verſes. Diefen 
überfeßt er: nudasti eorum partes inferiores usque ad col- 
lum, Er nimmt 70? von den Untertheilen des Körpers, des 


ren Entölößung ein Bild der Schmach feyn fole, val. Nah. 
3,5. u. a. St. Wir haben gegen diefe finnreihe Erklärung 
Folgendes. 1) Iſt es niche wahrſcheinlich, daß TO? fo ges 


braucht worden. Denn wenn es vom Untertheil des Alters 
vorfommt, fo ift es doh immer Grund, Grundlage. 
2) Das Bild der Schamentblößung wird am häufialten von 
Frauen gebraucht, oder weiblichen Perfonificationen. 3) Dieſes 
Bild wäre nicht ſtark genug, da vorher ſchon vom Zerfchmets- 
tern des Hauptes die Rede ift. Zur Erläuterung unferer Ueber⸗ 
feßung der Stelle: Grundveften oufwühlend mannss 
hoc, bemerken wir, daß wir NIX 79 fprihmwörtlic genom⸗ 


men haben in der Bedeutung fehr Hoch oder tief. in erftes 
rer, von Wafferfluchen, fteht es ef. 8, 8. 30, 2d. Da aber 
Hoch mit tief leicht vertwechjelt werden konnte, fo fcheint das 
Wort nicht unpaffend von der Tiefe des aufgewählten Fundas 
ments genommen werden zu können. 

Das Programm von ıdıı enthält eine Ueberſetzung von 
Zeph. III. und eine neue Erklärung des 18. Verſes. Sie ift 
dieie: Qui non laetantur diebus festis, eos collectos a vo- 
bis removebo; vexillum huic urbi erit o probrium. Unter 
denen, welche wegen der Fefte trauern, verfteht er folhe, die 
ungern dadurch ihre Geſchaͤfte geftört fahen, alfo Unheilige, 
Profane. Diele, foll der Prophet fagen, werden aus Israel 
entfernt werden. Diefer Sinn ift dem Zufammenhang gar 
nicht unangemefien. Wie aber der zweyte Satz in den Zufams 
menhang gezogen werden könne, mar Rec. ein Näthfel, bis 
er die Erklärung des Verf. las. Mach ihm foll der Sinn ſeyn: 
vor den Ssraeliten her foll Schmah (für die Feinde) gehen. 
Wir geben den Lejern zu bedenken, ob diefe Erklärung das 
Verdienſt der Leichtigkeit und Scicklichleie Habe. Wir wollen 
nur unfere Ueberiekung der Stelle, an welcher der Verf. ans 
geftofien , rechtfertigen und etläutern. 

Der erfte Saß: Die fern von der Berfammlung 
Trauernden ſamml' ih, bedarf feiner Erläuterung und 
Rechtfertigung; auch kann man mit Gefenius Überjegen. 


480 Drey Programme von Anton: 


Die von der Gemeine ausgefhloffenen famm!‘ 
ih: im Ganzen wird der Sinn dadurdy nicht geändert. Nun 
fließen wir, gegen die gemwöhnlihe Accentuation, das erfte 
KHemiftifch : diefe Frevheit hat uns Hr. Anton nicht mwiders 
firitten, und fie fcheine hier nothwendig. Nun conftruiren wir: 
MENT IY ARD (NON) PT TED d. 9. fern follen 


von dir feyn diejenigen, die dir Laft find, Schmach. Su 
—* iſt der den Hebraͤiſchen Dichtern gewöhnliche Perfonens 


wechſel. Wir brauchen nicht zu beweiſen, daß die dritte Pers 
fon mit der zweyten u. f. w. häufig vertaufht wird. Den 
Text zu ändern ift ung nicht eingefallen. Gegen die Schicklich⸗ 
keit des Sinnes wendet der Verf. ein! es wäÄrde dann, was 
B. 19. folgt, anticipirt feyn. Allein wir brauchen wieder nicht 
zu beweifen , daß die Aufeinanderfolge der Gedanken in He—⸗ 
braͤiſchen Dichtern nicht fireng regelmäßig ift. 

Das Programm von ı8ı2 enthält eine Verfion des 2, Cap. 
von Micha und eine neue Erflärung von V. 6., die er fo 
faßt: Jam quidem ne (lacrymas) fundatis, (oraculum ) 
fundunt (i. e. vaticinantur). $ed quanquam propter illa 
(sc. ante dicta) non fundunt (lacrymas), tamen ignomi- 
nia (calamitas ignominiosa) non removebitur. Der Verf. 
glaube im Gebrauh des Wortes A’DT ein Wortfpiel zu fins 


den, fo daß es das erflemal in der Bedeutung meinen (die 
aber durch nichts als die Autorität der LXX beftätigt ift), dag 
anderemal in der Bedeutung weiffagen fiche. Allein außer 
der Schwierigkeit, daß jene Bedeutung des Worts nicht erwies 
fen ift, ſo ſcheint die Erflärung, die wir in unferer Webers 
feßung vorgezogen haben, den Vortheil zu haben, daß fie mit 
V. 11. zufammenftimmt. Die falihen Propheten Gehör ges 
benden KHebräer wollen nichts von den wahren Propheten hören, 
welche nur Unglücf meiffagen. Der Prophet aber antwortet: 
das hilft euch nichts, daß ihr diefe Weiſſagungen nicht hören 
wollt: das Ungläd komme doch. Die Schwierigkeit, daß von 
den Angeredeten in der dritten Perfon geſprochen ift, hätte 
dem DBerf. nicht fo groß vorkommen follen; aud hier ift der 
Perſonenwechſel nicht ungewöhnlih. Uebrigens aber gefälle 
ung diefe Erklärung beſſer als die uͤbrigen. — Wir fodern den, 
‚mit exegetiihen Kenntniffen und nicht qemeiner Gewandtheit 
ausgeräfteten Verf. auf, mehr für die Erklärung des A. T., 
befonders der Eleinen Propheten zn hun, mit denen er vor 
züglich vertraut zu ſeyn jiheint. 
W. W, 
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Zugabe zu den ſaͤmmtlichen Werken des Wandsbecker Bothen; oder 
III. Theil. 1812. Auf Koſten des Verfaſſers. VIII u. 246 S. 
.8. 


Ba du wieder da, guter Bote, treuherziger Aemus? — 
Fuͤrwahr es ift dem Leſer, als wenn er den Abendftern fähe, 
den er vor einiger Zeit ald Morgenftern begrüßt hat. Es ift 
derfelbe Stern, aber etwas ernfihafter, ſchwermuͤthiger, und 
dennoch ruhiger, tröftliher, und immer fegentriefend. Erſt 
verfündigte er die Sonne, und fiehe, nun geht er der Nacht 
voran. 

Der brave Claudius verfhmähte von jeher eitles Lob. 
Aber wenn ein Biedermann ihm begegnete auf feinem Votens 
gang, ihm die Hand druͤckte, und dankte für die gute Mähre, 
fo war das Etwas, das man nicht von fi zu flofien pfleat. 
Und wenn wir ihm, während er müde ausruht auf einem 
Stein am Wege, hinblicdend Über das Vorwärts und Ruͤck— 
wärts, über die Heimath hienieden und Über die Heimath dort 
oben — wenn wir uns gelüften ließen, dem &innenden einen 
Kranz aufzuſetzen von Eichenlaub mit eingeflochtenen Paifionss 
blumen und glühenden Amaranten: follte er ihn ſpoͤttiſch wegs 
fhleudern ? Wir glauben nicht; denn thäten wire, und fünns 
ten wird, fo wäre es gerecht, und wäre ehrlich gemeint. Wir 
thäten damit mehr für Andre als für ihn. 

Die Deutiche Litteratur verdankt diefem Schriftfteller mehr, 
als feine große Beſcheidenheit erwartete, und als derjenige 
weiß, dem er bey dem beften Willen nicht zu nüßen im Stande 
war. Seit vierzig Jahren wandelt er nun in feinem Dienft 
umher, beichleicht die großen Händel der Menichheit, als eis 
ner überfinnlihen Eriheinung, beobachtet den Zeitlauf ale 
einen Auswuchs der Ewigkeit, und berichtet und weif’t zurecht, 
daß man den rehten Weg micht verfehlen möge, Er ſchritt 
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der Zeit nach, weil er fie erleben mußte; er fehritt ihr voran, 
weil er, des Landes kundig, ihre Krümmen wahrnahm. Claus 
dius wurde viel gebraucht, viel angeführt zu Scherz und Ernft, 
viel wiederholt und gefungen, ohne daf er je großen Ruhm 
in Tagblättern gehabt hätte, ohne daß man ihn jehr begriffen 
und wahrhaft benugt hätte bey all feiner geiftreihen Populas 
rität. Zwar ift die Sache erflärbar ; und hätte er nicht einen 
fo fpigen Stachel in feinem’VBotenftod geführt, es härte ihm 
von den gelehrten Wanderern Manches begegnen können. So 
aber ließ man ihn ſammt feinem Freund Hain fo ziemlich) feis 
ner Wege gehn, lachte fi fatt am Niefen Goliath, über den 
man auch wohl hätte weinen dürfen, und begnügte fi zu 
hören, daß der Mann das Rheinweinlied gedichter Habe. 

Die Humoriften find wie die gefegueten Winde, welche 
die Luft fegen und reinigen. Sie fohnurren uns um Nafe und 
Ohren, dab man faft verdrießlih wird; aber wenn fie eine 
Zeitlang gefihnurrt und gepfiffen haben, und man fih wieder 
"befinnen kant, fo merkt man, daß es zur Gefundheit der Les 
bendigen gedient hat, und fihs nun noch eins fo frifh und 
frey athmet. Befonders wenn fie nicht immerfort Spaß mas 
hen, weil der Menſch nicht gemacht ift, um immer gerupft 
und gefchättelt zu werden, und die Luft nicht, um immer in 
Unruhe zu ſchwanken, und die &chreiberey nicht, um immers 
fort zu laden. Führt aber gar der Wind Urſtoffe des Lebens 
aus Eden bey fih, und bläst einen uͤberirdiſchen Odem ung in 
Naſe und Lungen, dreymal gefegnet ift er dann, und hat mehr 
denn bloß elementarifche Rraft oder feeliiches Erregungsvers 
mögen. Er kann dann audy fchauerlich und zerfiörend wirken, 
weil er dad Verwesliche angreift, und den Kampf des Lebens 
mit dem Tode rege macht; und darum entzieht man fih ihm 
gern, und riecht in die Leimenhütte, und fucht ihn zu vers 
Schlafen. Aber wer feine heilfame Natur kennt, fegt fih ihm 
ſelbſt in finfterer Mache aus, und läßt ihn auf der Aecolsharfe 
feines Gemuͤths heilige Accorde ſchwingen. 

Zu dieſer feltenen Claſſe humoriſtiſcher Schriftſteller ges 
hoͤrt Matthias Claudius. Von außen einfaͤltig und faſt gemein; 
alles laͤndlich, hausmachen Zeug, was er um und an ſich hat; 
ein trockenes Dorfgeſicht mit dem gutmuͤthigen Schalkszug 


Zugabe zu den Werken des Wandsbeder Boten. 483 


um die Lippen; ein ferngefunder Menichenverftand, welcher 
an der fhimmernden Unvernunft und vornehmen Unart nie 
irre wird, und wenn er ihnen aus dem Wege gehen muß, 
den Hut fißen läßt, oder doch weiß, wo er ihn wieder hin— 
feßt, wenn er ihn lüpfen mußte; ein Mann, kurz und guf, 
fhleht und kecht; aber dabey hoch und Fief, zart und klug; 
netiih ohne Galle, drollig ohne feiner Wuͤrde zu ſchaden 
Er hat auch Fremdes und Vornehmes genug in feiner Tafche, _ 
das er hervorzieht, wenn man ihn verkennen wollte. Aber 
vor allen Dingen bringt er euch immier ein volles warmes Herz, 
wenn er anfommt, das für Gott und feine Wahrheit, für 
König und Dbrigkeit, für euh und alle Menſchen ſchlaͤgt; 
und er beluftige euch hauptſaͤchlich, um eucd die freve Stims 
mung zu geben, die ihr haben müßt, wenn er euch etwas 
Heilſames lehren foll, 

Seine Ericheinung zielte von Anfang her auf etwas uns 
gleich MWichtigeres, als Zwergfellserichärterung. Und dabey 
blieb fie fell. Nur daß er fein Aeußeres in der Allmähligen 
Folge feiner Schriften mit feinen Lebengaltern und mit der 
Welt etwas verwandelte, nach den Stimmungen und Zuftäns 
digfeiten jener, und nad den Begebenheiten und Beduͤrfniſſen 
diefer. Anfänglich tritt er auf als ein junger Mann, deffen 
Gemuͤth durch eigene Leiden und den Andlick des Erdenjams 
mers das Gleichge wicht verloren hat; er fucht dieſes mieder 
zu erringen, indem er fih. mit Scherz und Much gegen feine 
eigene Empfindlichkeit waffnet, ſich das Waterland und die 
Haͤuslichkeit behagen läßt, in wichtigen wiffenihaftlihen MWers 
ten forfhr, die auf das Ganze der Menichheit Bezug haben, 
und während er uns mit dem Allen unterhält, zugleih die 
Unreinen erſchuͤttert, und die Meinen in beffere Welten trägt, 
Gleich vorn flellt er den Knochenmann zum Pförtner hin, daß 
man nicht weiß, was man dazu fagen fol, und weifen man 
fih zu Freund Hain zu verfehen hat. Oft ſchwaͤrmt fein Blick 
im Mondfhein Über Gräbern, oder liebäugelt mit den Stews 
nen, denen fein Herz näher als dieſer Erde iſt. Ein inniges 
Ahnen und Sehnen ins Senfeits bricht immer bey ihm durd) 
die bizarrefte Laune hindurch, die oft nur wie eine Huͤlfe oder 
wie eine Entfhuldigung vor der guten Geſellſchaft ausficht 
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und wenn dies eine Eigenheit aller guten Humoriſten ift, fo 
gebührt ihm gewiß vorzüglich das Lob dee Lngefuhten und 
des Sehaltvollen feines durchbligenden Ernfties. Seine har—⸗ 
moniihe Seele ſcheint manchmal Klänge aus höhern Sphären 
zu vernehmen, und will fie nachfingen in wehmuthsreichen 
Liedern, wie in dem befannten bey dem Grabe feines Waters 
(„Griede ſey um diefen Grabftein her“), einem der zaͤrtlich⸗ 
ſten und zaͤrteſten, die in irgend einer Sprache gedichtet find; 
und wird dann wieder zerriffen von dem Schariwari Der 
Außenwelt, den fie zur Entfchädigung und jedermänniglichen 
Befferung in Poffen nachwirbelt. Als Nepräfentant der Deuts 
fhen Naivetaͤt gefällt er fi bejonders in der Kinderfiube, in 
findlihen Feſten — denn er ift felbft ein fehr liebenswuͤrdiges, 
ſehr kluges Kind, ein großer Unmändiger — im Thun und 
Treiben des ehrlihen Landmanns, den er auch wohl wiffents 
lich idealifire, um falihe Größe beffer zu befhämen, und in 
Zeichnung aller Charaktere, die zu den Söhnen und Töchtern 
dei Unfhuld und Natur gehören. Ueber dieſem Allen aber 
ſchwebt der Geift der Religion, oder vielmehr des Chriſtenthums, 
und er auf deffen Fittigen. In ihm finder er den eigentlichen 
Erfaß für jedes Kleine und Große, was die Welt ihm raubt 
und nice gewähren fann. Mon diefem Punct gehen feine 
Gefühle, feine Betrahtungen auge, und ehren jedesmal dahin 
zuruͤck. Er.ift der Mittelpunct feiner Gelehrfamteit und Phis 
lofophie, und der Prüfftein, woran er die Lehren feiner Zeits 
genoffen unterfucht. An ihm hält er unerfchätterlich ; und wie 
die Zeit fi neben ihm davon entfernt, fo eilt er in enigegens 
geießter Richtung inniger in deſſen Tiefen hinein; wie fie uns 
geiſtlicher wird, fo wird er geiſtlicher und erleuchteter. Zuerſt 
lächelt er über die Gernweisheit der Vernunft, zuͤchtigt fle 
dann mit fcharfer Geifel, und je gutherziger er ift, deſto wes 
niger fann er die DBitrerfeit Über die Mißleitung des Zeitalters 
unterdruͤcken. Denn er ift Menichenfreund im höhern Sinn, 
und begehrt nicht ſowohl der Menichheit finnlihe Zufriedenheit, 
als ihr unfterblihes Heil. Als er ſich aber mehr und mehr 
vereinzelt fieht in feinen Mennungen, und das Alter ihm den 
Muthwillen gedämpft hat, ſteht er noch da als ein ftiller, 
ehrwärdiger Wahrheitspriefter, der deffen, was er denkt und 
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glaubt, kein Hehl Hat, gleihmwie ers immer dachte, glaubte 
und nicht verläugnete. Er ſchaͤmt fi des „Geiſtes der Herr⸗ 
lichkeit“ nihe. Genen Alles, was den Stempel der Natur - 
und des Chriftenthums an fih träat, gegen Alles, was nad ' 
oben firebt, wenn es aud den Meiften als bloße Schwärmerey 
erichiene, tft er nicht nur tolerant, fondern ehrt und beſchuüͤtzt 
es auch; bleibt dagegen der unveriöhnlichfte Feind alles Uns 
Achten und Erfünftelten, und verfolgt mit gleih graufamem 
Wis die flahe Mode, die falfhe Auffiärung in Kirche und 
Staat, die Pedanterey und die poetifche Unſittlichkeit, die 
Ichſucht und die unchriftlihe Kinderzuht, die Geckerey und 
Suͤßlichkeit der Menichen und der Schriftſteller. Nichts kann 
ſich unaͤhnlicher ſeyn an innerm Gehalt, als ſeine Poſſe und 
die Poſſe der Spoͤtter; und im Aeußern hat fie eine fo übers 
wiegende Kraft gegen diefe, daß man fie ungleih lieber mit 
Stillſchweigen bedeckt, als den Streit aufnimmt. „Ein neues 
Licht ift aufgegangen, Ein Licht fchier wie Carfunkelſtein!“ — 
Aber wo der reine Maturfinn waltet, oder wo man ihm von 
feinem Eridier ſpricht, oder er ihn verherrlihen fann, und 
fhlicht und gerade von ihm reden und fingen, und mit der 
anſpruchloſen Miene eines einfältigen Layen die fchöne Erkennt⸗ 
niß höherer Wahrheiten entfalten, die ihm gefhenkt ift: da 
ift fein Element, da fehen wir ihn oft in gerährtem und ruͤh⸗ 
vendem Ernft, und das Lachen, das feinem innern Menſchen 
fremd ift, if bey Seite geworfen. Wenn er gleichwohl zus 
weiten den aͤſthetiſchen Fehler begeht, in efnfthaften und geifts 
lichen Gedichten allzu nalv zu feyn, fo gleicht er Hierin, ohne 
es zu wollen, den Deutihen Altvordern, denen in ihrer Poefie 
und zeihnenden Kunft fehr oft daffelbe begegnet if. Er ſteht 
mit den Fuͤßen feines Fleiſches auf nordifhem Boden; und 
da ift ihm fo wohl bey feiner Genuͤgſamkeit und Seldftentäußes 
rung , da ift ihm fo wohl in den kräftigen Winterfcenen, und 
in den Lüften des doppelt wonnigen Sommers, als ihm nut 
feyn kann; aber fein Athmen geht nah der ewigen Heimath, 
wo nicht Froft noch Hitze mehr if. Man fieht = jo gang 
wie er ift, wenn er fingt: 
„Einfältiger Naturgenuß, 
Dh’ Alfanz drum und dran, 
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Iſt lieblich wie ein Liebedfuß 
Von einem frommen Mann.“ 

— Was verfteht Er denn eigentlicd) unter Poeten ? fragt der 
Chan von Japan. Und Asmus antwortet: „Helle reine Kies 
felfteine, an die der fhöne Himmel, und die fihöne Erde, und 
die heilige Religion anfchlagen, dat Funken heraucfliegen.“ 
Und eine Probe geiftreiher Freumürhigkeit gibt er, wenn der 
Chan fragt: Aber was hätte man denn davon, Fürft zu ſeyn? 
und Admus antwortet: „Frage die Sonne, was fie davon 
hat, Tag und Macht um die Erde zu gehen.“ — Er vers 
fpricht zwar nur: „ehrlich hausbacken Brod mit etwas Korians 
der;* aber er befißt eine Sutellectualität, einen fymbolis 
fhen Sinn und reinen Myſticismus, die fich felbft in feinen 
Scherzen äußern, Sehr wenige Mitarbeiter an unferer fhönen 
Litteratur haben Weisheit und Irrthum fo fcharf zu untericheis 
den, menschliches. und görtlihes Wiſſen, Gelehrfamteit und 
überfinntiche Erkenntniß fo richtig zu würdigen gewußt als er. 
Iſt er nihe im das Innerſte der Geheimniffe eingedrungen, 
die er hochachtet (wiewohl mande feiner Winke Mandhem 
verdeckt bleiben möchten, es auch 4. DB. kaum eine aründlichere 
Ausiegung gibt, als die feinige Über das Evangelium von der 
Zinsmänze ), fo muß ihm der. Geiſtesverwandte wenigſtens als 
einen trefflihen Wegweiſer für die. erftien Ausflüge der Vers 
nunft bey jungen Seelen anerkennen, und eine eiferne Bibel— 
feſtigkeit täße ihn nie fallen,. und ihm nie mangeln an einem 
Suten, das fein demüthiger Wahrheitsdurft begehrte. Das 
Kreuz iſt ihm recht zum Licht ausgefhlagen. — „Ih. bin 
fein Freund von neuen Meynungen, fagt er kurzweg, und 
halte fehlt am Wort.* Seine Briefe an Andres im 4. Theil 
find wahre Ehriftuspredigten für SJung und Alt, Groß und 
Klein. „Wer nicht an Chriftus alauben will, der muß ſehen, 
wie er ohne ihn rathen fann. Ich und du können das nicht. 
Wir brauchen Jemand, der uns hebe und halte, und ung die 
Hand unter den Kopf lege, wenn wir flerben follen ; und das 
fann ev Überihwänglid nah dem, was von ihm —— 
ſteht, und wir wiſſen feinen, von dem wirs lieber hätten.“ 

„Auch wo ic Effect gefehen habe, fpricht er grundrichtig von 
der Erziehung (TH. V. ©. 93), da liegt Religion zum 


I 


Zugabe zu den Werken des Wandsbeder Boten. 487 


Grunde, die alte nämlih,, und fo wird Er es auch finden.“ 
— „Liebe Herren Subferibenten! Ich bin nicht, was Salomo 
war, bin nicht König über Israel, und id beicheide mich 
gerne, daß mir feine Weisheit noh mehr als feine Krone 
fehlt; aber überzeugt bin ic) lebendig, daß die Furcht Gottes 
die Quelle alles Guten fey, daß es da anfangen und fih da 
wieder endigen mäffe, und daß Alles, was fih nicht darauf 
gründet, und nicht damit defteht, wie groß es auch fcheine, 
doch nichts als Tänfchung und Trug fen, und unfer Wohl nicht 
fördern möge. Aber Furcht Gottes und Furcht Gottes ift zweners 
ley* — und dieſes Zweperlen, und den Lnterfchied zwiſchen 

der menihlihen Moral und dem nmeugebährenden heiligenven . 
Stauben hat er befonders in feinen fpätern Schriften ins Licht 
zu ſetzen geſucht, gleihmwie er auch zeigte, „daß keineswegs 
da, mo die zwey Augen aufhören, die Schmwärmerep angeht.“ 
— „Alſo: nicht der mehr fieht als die Andern, fondern der 
fi) mehr einbilder zu fehen, als er wirklich flieht, der ift ein 
Schwaͤrmer.“ — „Das fann id) wohl begreifen, daß Ver— 
nunftgrände dahin gehören, wa fie hingehören ; aber das kann 
ich nicht begreifen, daß fie da bingehören, wo fie nicht bins 
gehören.“ — „Die Religion aus der Vernunft verbefjern, 
fommt mir eben fo vor, ale wenn ich die Sonne nad meiner 
alten hölgernen Hausuhr flellen wollte.“ 

Im Verlauf der Zeit, wo er durch die Öffentlihen Revo—⸗ 
Intionen hindurchpilgerte, werden feine Schriften immer ernfter 
und religiöfer; er haftet fefter an dem, was ihm ewig bleis 
ben, was der Menfchheit ewig frommen muß. In dem Ge 
fühl und Preis des alleinigen Heilandes, den er verehrt, und 
‚feiner Kraft, loͤst fid) fein ganzes Reden, Sinnen und Wirs 
ten auf. Zu dem Ende läßt er fihs auch nicht vwerdrießen, 
die Spuren uralter, auf Ihn und das Bibelwort hinzeigender 
Weisheit in den Religionen der Voͤlker zu verfolgen. Aber 
fern von der Bezauberung durch diefe merkwürdigen Schatten, 
Härt er fie vielmehr mit dem Lichte des Meifters auf, und 
führe fie auf ihren Grund und Urfprung zuruͤck. Sm VII. 
Theil dat er fih ganz ausdrüdlic Über die fchließlihe Tendenz 
feiner Werke erklärt. Hinten im Valet ©. 316 fagt er: „In 
biefem fiebenten und letzten Theil Habe ich des Ernſtes etwas 
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mehr gerhan, und die Fahne etwas höher aufgezogen, daß 
man am Ende fehe, von weldher Seite die Luft geht.“ Und 
S. VI der Ankündigung : „Der Menfch lebet nicht vom Brod 
allein, das die Gelehrten einbroden ; fondern ihn hungert noch 
nad) etwas Anderm und Beffern, nah einem Wort, das durch 
den Mund Gottes gehet. Und diefes Andre und Beſſere, dies 
Wort, das uns auf der Zunge ſchwebt und mir alle fuchen, 
ein Jeder auf feine Art, finde ich zu meiner großen Freude 
im Chriſtenthum, wie es die Apoftel und unſre Wäter gelehrt 
haben. Sollte ih damit zuruͤckhalten und hehlen, weil es hie 
und da nicht die Öffentlihe Meynung ift, und berühmte und 
unberähmte Leute es beffer wiffen wollen und darüber fpotten? - 
Was kuͤmmert mich berühmt und unberähmt, wo von ernfls 
haften Dingen die Rede ift? Und was gehen Mennungen 
mid an, in Dingen, die nicht Meynung find, fondern Sache; 
frägt man aud den Nachbar, ob die Sonne fcheint? Und 
die berühmten Leute, die fih Klug dünten, wiffen zwar Mans 
ches beffer; aber es könnte doch feyn, daß fie Nicht mwäßten, 
was fie am Chriftenehum haben, und wie gut und mie flug 
fie, und alle Menſchen, daraus werden könnten, wenn ber 
Schloͤſſer fo viel nuste als das Schloß. Es fieht nur Wenis 
gen an, dies große Thema zu dociren; aber auf feine Art und 
in allen Treuen aufmerffam darauf zu mahen; durch Ernft 
und Scherz, dur gut und fchleht, ſchwach und ſtark, und 
auf alleriey Weiſe an das Beſſere und Unfichtbare zu erinnern; 
mit gutem Exempel vorzugehen und taliter qualiter durchs 
Factum zu zeigen, daß man — nicht gang und ‚gar ein Ig— 
norant, nicht ohne allen Menfchenverftand — und ein recht—⸗ 
glaubiger Chriſt feyn könne . . . das fteht einem ehrlichen und 
befcheidnen Manry wohl an. Und das ıft am Ende das Ge— 
werbe,, das ich als Bote den Menſchen zu beftellen habe, und 
damit ich bisher treuherzig herumgehe und allenthalben an 
Thür und Fenftern anklopfe.“ 

Aus diefem Gefihtspunct ift nun auch der VIIL Band 
zu betraditen, den der Verf. als Zugabe — und wir wänfcen, 
es möge nur die erfte und nicht zugleich die legte feyn — ſei⸗— 
nen Werken gegeben bat. In der Vorrede age er: „Mit 
Wort und Weife muͤſſen die Lefer vorlicb nehmen. Man kann 
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nicht dazu, daß man nicht mehr jung if, wenn man alt ifl. 
Was aber den Inhalt anlangt, der doch bey einer Schrift die 
Hauptſache ift, da meine ih Wort gehalten zu Haben. Und 
wenn einige Lefer etwas Anders erwartet haben, fo it der 
Bote unihuldig daran, ift auch unverlegen darüber, Ihn ges 
veuet feine Lebergeugung nicht, und er weiß, auh am Grabe, 
für ih und feine Lefer nichts DBeffers,“ u. f. w. Was nun 
Wort und Weife anlangt, jo muͤſſen wir bezeugen, daf außer 
der größern Ernfihaftigkeit, auf die ja ein Jeder zuruͤckkom⸗ 
men muß, und die dem Berf. innerlich nie fremd war, wie 
fein Alter , d. i. Altersihwäche, an ihm wahrnehmen konnten. 
Auch feine Poefle hat ihren Jugendreiz bey weitem nicht eins 
gebuͤßt. Wir wänfhen ihm daher Gluͤck zu einer Erfcheinung, 
die bey Männern feiner Art zwar nicht zu den feltenen, aber 
doch überall zu den erfreulihen gehört. Den Inhalt betreffend, 
fo verzeichnen wir ihn hier mit einigen Bemerkungen. ı) Das 
heilige Abendmahl. Diefer Aufiak ſchließt fi eigentlich 
an den 7. Brief an Andres im VI. Bande an. Der Berf. 
fucht zu zeigen, daß es kein bloßes Gedaͤchtnißmahl, fondern 
ein geheimnißvollee Genuß fey, durd welchen das verlorene 
Leben des inwendigen Menfhen wieder entzündet, die Freyheit 
des Willens wiedergebraht und der Sünde Befes in den 
Gliedern getödtet werden folle; als wozu alle Religionen und 
Philofophieen nur Projecte, Vorfihläge und Wege feyen. Er 
belegt feine Lehre mit Schriftftellen, die er entwidelt, und 
zeigt ihre Uebereinſtimmung mit der der Kirchenväter und Lus 
there. So viel Bekanntes hierin liegen mag, fo leiht bie 
Hand des Verf. der Darftellung ihr eigenes Verdienſt; und 
denjenigen Lefern, deren Urtheil die Sache vorgelegt zu wer— 
den vornehmlich beſtimmt ift, möchte er auch mandes Meue 
gefagt haben. Zum Schluß gibt er eine Stelle aus Luthers 
E:mahnung an den chriftlihen Adel Deurfcher Nation, die 
dem Verf. gleihjam zur Sachbefähigung dient, und mo es 
am Ende heißt: „Einen Doctor der heiligen Schrift wird 
dir Miemand mahen, denn allein der heilige Geift im Hims 
mel; und der fragt nicht nach rotden oder braunen Pareten, 
noch was des Prangens ift, auch nicht ob einer jung oder alt, 
Lay oder Pfaff, Mönch oder weltlih ſey.“ — Wir haben 
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bey obiger Betrahtung nur fo viel zu erinnern, daß, wenn 
das heil. Abendmahl ein Gedaͤchtnißmahl heißt, einescheils 
diefe Eigenihaft, dem Geheimniß unbeſchadet, ſchon an ſich 
nicht geläugnet werden kann, anderntheils nad Luc. 22, 19. 
und ı. Cor. 11, 24. 25. bey der Einfegung nothwendig vom 
Gedaͤchtniß die Rede geweien feyn muß (was der Verf. ©. 4 
beynahe zu bezmeifeln ſcheint, obfchon er hauptſaͤchlich nur bes 
hauptet, daß nicht das Wefentliche diefes Mahls darin beftehe), 
und endlih, was, die Erwähnung bey der Einfegung voraus 
geſetzt, das Wichtigſte ift, daß zwiſchen Gedaͤchtniß und Ges 
daͤchtniß ein großer Unterſchied iſt, und das nad des Verf. 
Behauptung vorgehende Geheimniß nur durch das Gedaͤchtniß 
moͤglich ſeyn dürfte. Uns weiter hierüber zu erklären, ift hier 
der Drt nicht. 2) Impetus philosopbicus. Ueber den Mes 
bel im Verſtand und Willen des Menfhen , und die zu deffen 
Vertreibung bey verfchiedenen Völkern angeordneten Reinigungen. 
5) Hierauf folgt eine Anzahl kleiner Gedichte. An des Koͤ— 
nigs Geburtstag, den 2d. Januar 1610. Nah Zums 
Steg's Melodie des Neiterlieds im Wallenftein. Munter, vers 
ftändig , bieder, herzlich — Hochzeitlied. — An D—o 
R—8 Srab. — PD... und E.. bey dem Begräbniß 
ihres J.. — Auf einen Selbfimdrder. — Der 
Efel. Keine ohne das Gepraͤge von des Verf. Genie. Das 
letzte derſelben ift rärhfelhaft, wenn man nicht weiß, daſi die 
Menſchen oft eine Eigenihaft ausihließlih an fih ſchaͤtzen, 
die fie nicht Haben. Wir feßen das vorleßte hieher, weil es 
bey aller Einfachheit ein wichtiges Bedenken enthält, und bey 
der neuerlihen Menge von Selbſtmorden als ein Wort zn feis 
ner Zeit erfcheint. Es hat das Motto: Videre verum, at- 
que uti res est dicere, und heißt: 


Er glaubte fih und feine Noth 

Zu löfen durch den Tod. 

Wie hat er ſich betrogen ! 

Hier ftand er hinterm Buſch verſteckt; 
Dort fteht er bloß und unbedeckt, 
Und Alles, mad ihn hier gefchredt , 
Iſt mit ihm hingezogen. — 

Wie hat er ſich betrogen! 
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4) VBorrede zum 2. Band der Ueberſetzung von 
Senelons Werken religidfen Inhalts. Enthält 
lehrreihe Nachrichten von dem Leben des frommen Erzbifchofs, 
befonders in Betreff feines Verhältniffes zu Boffuer und zum 
Sranzöfiihen Hof. — Vorrede zum dritten Band. 
5) Bom Baterslinfer. „Die Reden Ehrifti find ein 
Born, der niche verloͤſcht. Wie man aus ihm fchöpft, 
füle er fib wieder an, und der folgende Sinn ift immer noch 
größer und herrlicher als der. vorhergehende. So ift es mit 
Alem, was aus ſeinem Munde gegangen ift, mit feinen Sprüs 
hen, mit feinen Sleihnifen; und jo ift es auch mit dem 
Vaters linfer. Se länger man es betet, je mehr ficht man 
ein, wie wenig man es verfieht, und wie werth es ift, vers 
ftanden und bedacht zu werden, um unbefannten Schäßen auf 
die Spur zu fommen.“ Der Verf. macht auf diefe Unbegrifs 
fenheiten duch kurze Machmeifungen aufmerffam, denen der 
Name hoher Ahnungen gebührt, nicht folher, wie etwa ein 
Dichter fie von fih ruͤhmt, fondern wie ein Denker fie flagend 
ausipricht, 6) Morgengeipräh zwiſchen U. und dem 
Eandidaten Bertram. Sit metaphyfiicher Art, eröffnet 
Blicke in die Signatur der Dinge, und über den Weg, den 
die Vernunft dur den aͤchten Realismus zu einem göttlihen 
Sdealismus zu nehmen hat, und wie und dur wen der 
Menih zu dem unfihtbaren Sort kommen fol. Die Geiſter 
der Dinge bilden ſich feldft ihre Körper, je nahdem fie die 
Abfiht der Offenbarung Gottes in der Natur auszuführen bes 
ſtimmt find, Nuͤtzlich für Maturprediger und Sottespredis- 
ger. Do ein Morgengeipräh kein ausführliher Tractat ift, 
fo fann Rec. bey deffen concentrirtem, famenreihem Gehalt 
weder etwas daran vermiffen, noch tadeln. 7) Sterben 
und Auferftehen. Lied, Die Endftrophe heißt: 

In und ift zmeyerley Natur, 

Doch Eın Geſetz für bevde; 

E3 gebt durch Tod und Leiden nur 

Der Weg zur wahren Freude. 
8) Geburt und Wiedergeburt. . Der Berf. zeigt auf 
das Ziel des Chriſtenthums, nämlih Chriſtus in uns — 
Es ift ein ausgezeichnetes Ding um ein großes natuͤrliches 


49% Zugabe zu den Werken des Wandsbecker Boten. 


Talent, welches felder die Wiedergeburt erfahren hat; wo ber 
Reichthum von Fähigkeiten und angeeigneten Kenntniffen fidy 
durch die Mebel und Finfterniffe der untern Natur hindurch— 
gerungen hat, feine Fülle auf Einen Brennpunct der Liebe 
fammelt, und im Maren Licht auszulegen ſucht. Es ift in der 
Art, wie Nec. es fi jeßo denkt, und es des Verf. Eigenheit 
geworden, verfhieden von einer noch hoͤhern Erfcheinung, und 
nur auf dem Wege dahin, und nur theilmeife damit eine, 
Darum foll es aber zum Vermittler dienen für die, welchen 
jene nicht zufagt, oder nicht begreiflid werden kann. Aber— 
mals verfchieden von beyden iſt das gebildet ſeyn wollende Nicht 
genie, das nicht einmal geboren tft, um von irdifchen Dingen, 
viel weniaer von himmlifchen zu reden, und nur durch die 
Wiedergeburt zugleich zur wirklichen und guten Geburt gelans 
gen fann. — TDod es ift bey dem Verf. nicht die Rede von 
der Wiedergeburt des WVerftandes, fondern des ganzen Mens 
fhen. Er geht von der Wahrfcheinlichkeit der Lehre aus, welche 
zwey flrittige Principien der körperlihen Dinge (das thätige 
und leidende), die durch ein drittes vereinigt werden, annimmt, 
und aus der Art der Vereinigung und dem Mehr oder Wenis 
ger der Principten die Verfchiedenheit der Pörperlichen Dinge 
erklärt; uͤbrigens aber ein Unreines anerkennt, das in bdiefer 
Unterwelt dem Keinen anhängt, und feine Kräfte und Thätigr 
Leit hemmt und hindert. Wiedergeburt würde ſeyn, fagt er, 
wenn die Natur die zwen in einem Körper vereinigten Prins 
eipien trennte, und, von dem ihnen anflebenden Unreinen ber’ 
freyt, wieder vereinigte. Dahin arbeitet fie auch unaufhörfich. 
Eben fo beſteht die moralifhe Natur im Menfchen aus zwey 
Maturen, einer verffändigen und einer finnliden, die 
ftrietig und wider einander find. Die Quelle diefes Widers 
ſpruchs war der Mißbrauch der anerfhaffenen Freyheit; auch 
in den Mythologieen der Möller erſcheint dieſe Lehre. Die 
verftändige Matur, welche thätig feyn follte, ward nun leidend 
(daher der Name der Leidenfchaften ), und die finnliche, welche 
leidend feun follte, thätig; die eine kann nur auf Unkoſten 
der andern zu Kräften fommen und die Oberhand gewinnen. 
Die finnliche Natur des Menfchen wird in ihm von ihres Gleis 
hen unmittelbar berührt; nicht fo die von ihr umijchloffene 
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verftändige. Und doch foll diefe ihr Sleichartiges, nämlich die 
unfichtbare verftändige Welt und ihren Herrn, fuhen und fins 
den. Der. Weg dahin geht durh die Herzensreinigung, die 
Verihmähung des Sichtbaren, und den Glauben an unfichtbare 
Güter. Durch den Glauben fann der Menih, wie die phys 
fiihe Natur, eine Krifis zu Wege bringen, und an feiner Neis 
nigung und SHerftellung arbeiten. Aber fie vollenden und den 
Schaden beffern, kann er, fich felbft gelaffen, nicht. Er muß 
fid) aufgeben, und von neuem geboren werden aus Gott. Als 
Bann ift die geringere Matur in ihm der beffern geopfert, bie 
zwey Naturen find nicht mehr wider einander, fondern einig 
und eins; der eigne Wille ift in ihm in den großen allgemeis 
nen Willen wieder eingegangen. 9) Brief an Andres. 
Handelt vom Glauben, und von dem demiüthigen Sinn ders 
fenigen Leute, welchen in den Geſchichten der heil. Schrift 
Glaubensftärfe zugeeignet wird. „Stolz, Selbſtſucht, Eigens 
dänfel find dem Glauben zuwider; er fann nicht hinein, weil 
das Faß fchon voll if.“ 10) Der Philofoph und die 
Sonne. Bortreffiih. 11) Brief des Pythagoraͤers 
Lyſias an den Hipparhus. Aus dem Griechiſchen. Das 
Gemeinmahen der Weisheit betreffend. 12) Klage, aus dem 
Sahr 1795. Ein Kyrie, Eleifon Aber die Nevolutiongzeit. 
135) Sprüche des Pythbagoräers Demophilus, aus 
dem Sriehifhen. 14) DOfterlied. Freudig. 15) Vom Se 
wiffen, in Briefen an Andres. Sieben an der Zahl. „Wenn 
wir auch Über diefe Materie nicht viel Meues fchreiben und 
antworten können, fo kommt doch Alles, was wir und andre 
Menſchen davon wiflen, bey der Gelegenheit in Umlauf und 
Bewegung.“ — „Alles Gewiſſen ift Bewußtſeyn; acer alles 
Bewußtſeyn ift noch nicht Sewiffen. Es gibt kein Gewiſſen 
ohne den Baum des Erkenntniſſes Gutes und Boͤſes. So 
kann man von einem Engel des Himmeis nicht fagen, daß er 
Gewiffen habe: denn er kennt nur Ein Geſetz, das Geſetz des 
Guten. Selbſt von Gott fann man es nicht fagen. — Mur 
der Menih hat zwey Geſetze in ſich, eines, wie Paulus fagt, 
im Semäth, und eines in den Gliedern; das eine: der ins 
wendige Menih oder das verftändige Geſetz, das in fid 
unbeweglich ift, und Luft hat am dem YUnbeweglichen, dem 
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Unfihtbaren,, dem lUnvergänglichen ; und das andre: das finns 
liche Geſetz, das in ſich beweglich iſt, und dem Beweglichen, 
dem Sichtbaren, dem Bergänglichen anhängt, und nichts vers 
nimmt vom Geifte Gottes. Wie Feuer und Waffer, fo lange 
fie in ihrer -Matur bleiben, unverträglich find, fo find es diefe 
zwey Geſetze im Menihen. Und darum ift der Menih vom 
Weide geboren innerlich im Streit — denn er foll Here ſeyn 
des finnlihen Geſetzes, und nihe Knecht. — Das Bewußt⸗ 
feyn dieſer Knechtſchaft iſt boͤſes Gewiſſen überhaupt. Gutes 
Gewiſſen iſt Bewußtſeyn dieſer Nichtknechtſchaft, und liegt in 
der Mitte zwiſchen boͤſem Gewiſſen und der Freyheit, oder der 
Herſtellung des Menſchen.“ Der aſcetiſche Inhalt dieſer Briefe 
iſt ſehr empfehlenswerth, beurtheilt auch unter andern mit 
richtiger Duldung diejenigen, welche den aͤußern Weg der Her— 
ftellung einichlagen ; ohne zu vergefien, daß derfelbe verdienftz 
fühtig und eingebildet mahen fann, und das Befte hierin 
unjerm Wunfche gegeben werden mul. — „Mit jenem Sinn 
im Herzen (nämlid das Gute und Hohe zu wünfhen, das 
Boͤſe nicht zu wollen, nicht Knecht ſeyn, ſich felbft nicht leben 
gu wollen) und im: Glauben an den Stiller unſers Haders 
kann der Menih, ohne -hergeftelle zu feyn, ein gutes Gewiſſen 
haben, und ruhig abwarten, daß ihm vom Himmel gegeben 
werde, was fih der Menich nicht nehmen kann.“ 

Claudius ift als religiöfer Schriftfteller in feinem Alter, 
was freplih nur die Freunde feines Syſtems finden werden, 
wahrhaft veifer, gediegener,, erbauliher und lehrhafter gewors 
den. Aud) day feine Polemik fih mehr in Doamatismus aufs 
geloͤſſt hat, ift in der Ordnung, und hat feinen Arbeiten feinen 
Schaden gebracht. Ein jedes Ding hat feine Zeit, und er 
fcheint hiebey die von ihm (S. 79) angeführte Lehre Fenes 
lons befolgt zu haben: „Man thut mehr für die Wahrheit, 
wenn man erbaut, als wenn man für fie flreitet.“ Ihm nach— 
ahmend umgeht auch Rec., ohne hier auf Erbauung Anſpruch 
machen zu fönnen, die Gegner deffen, was ihm an Asmug 
als das Groͤßte erjcheint, oder die an ihm fcheiden wollen, 
was unfheidbar ift, weil es fein und feiner Werke Eigenſtes 
ausmadht. Mod weniger würde es nüßen, hier mit fchüchters 
ner Hand zwey Syſteme gleichachtend zu parallcifiren, von 
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denen doch nur eins das rechte feyn fann. Iſt Dec. „pars 
theyiſch,“ fo iſt er es nicht für den Mann, den er nie ges 
fehen, mit dem er nie Briefe oder Grüße getaufcht hat, fondern 
für eine Sache, ohne die er fo wenig als Asmus und Ans 
dres rathen fann. Und zwar nachdem er fie mit allen ers 
forderlihen Mitteln unparthepiſch geprüft hat, und täglich zu 
prüfen im Stande ift. 

Wenn Bieles untergegangen ift, fo werden die Verdienſte 
eines Claudius bleiben; und wenn er nicht mehr hier iſt, 
fo wird er fih nicht ſchaͤmen, gefchrieben zu haben. Dafür 
hat er den Pförtner hinzuftellen gleich Anfangs nicht geſcheut. 
Und wenn du denn, frommer Greis, diefes Urtheil für ein 
anftändiges Kränzlein halten fannft; fo nimm es von unbes 
kannter Hand freundlid Hin, und haͤng es an dein Stubens 
fenfter, damit, wenn dein leßter Erdentag hereinfheint, er 
es anicheine, und verfläre, und das vergängliche Laub, oder 
vielmehr den beffern Kranz, den du dir felber gewunden haſt, 
verwandle in eine unverwelllihe Krone der Gerechtigkeit. 

IMO. 


Mbentheuer auf einer Reife in die andere Welt, von Heinrich Fiel— 
Ding, Esq. Aus dem Englifchen. Leipzig, in Kommiffion bei 
Gnoblod. ı812. VIII und 255 S. Nebſt einem Anhange, 
XLVI S. in 8. 


Wenn gleich Fieldings Journey from this world to 
the next, movon vorliegende Schrift eine mwohlgerarhene 
Ueberfegung gibt, den Übrigen Geifteswerfen des berühmten 
Verf. nicht ganz gleih fommt, den feineren Geſchmack biss 
weilen nicht befriedigt, und manche einzelne Gefchichten zu weit 
ausfpinnt , fo fehlt es doch auch diefer Schrift nicht an Zügen 
aͤchter Laune und Satire, und fie kann einige Stunden recht 
angenehm unterhalten. Gleich der Anfang — ber Zufland 
des DBerf. in den erften Augenblichen nah feinem Tode — 
zeugt von Wis und Laune, Leſenswerth ift die Beihreibung 
vom Malafte des Todes, intereffant und mit Acht; fatirifchen 
Zügen durchwebt die Schilderung des Gerichts, welches Minos 
fiber die Seelen Hält, die nah Elpflum verlangen. Die 
Abentheuer, die dem Verf. in dem Haine ver Seligen ber 
gegnen, find zum Theil von feltfamer Art. Orpheus ſpielte 
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die Violine, und Sappho fang dazu. Die Madame Das 
eter faß dem alten Homer auf dem Scoofe. (!) . Aber 
nur ein Engländer konnte diefen ehrwärdigen Sänger fragen 
faffen: „wo Herr Pope fey? er wäre begierig ihn zu fehen, 
denn er habe feine Weberfeßung der Jliade mit faft eben fo 
großem Vergnügen gelefen, als er ſelbſt andern durd das Drir 
ginat verfhafft zu haben glaube“ (S. 61). Nicht übel if 
es, was der Berf. S. 65 Shafefpear’n über eine buns 
tele und mifverftandene Stelle feiner Schriften fagen läßt: 
Viele berühmte Perfonen aus der alten und neuen Zeit kom— 
men vor, Birgil, Livius, Milton, Erommelt, 
Alerander der Große, u. a. Zu feinem Erftaunen trifft 
er auch den Kaifer Julian im Eiyfium an. Diefer erzähle 
ihm fehr ausfuͤhrlich, durd welche Mittel er Hier Eintaß ers 
halten Habe; er berichtet ihm feine Schickſale bey feinen öftes 
ren Zurächwanderungen auf der Erde, und wie er bald ein 
Sklave, bald ein Jude, General, reicher Erbe, Zimmermann, 
Stutzer, Minh, Muſikant, Weiler, König, Hofnarr, Bett 
ler, Prinz, Staatsmann, Soldat, Schneider, Aldermann, 
Poet, Ritter und Tangmeifter habe feyn muͤſſen; — mo das 
Ganze zwar zu weit ausgefponnen ift, im Einzelnen aber mans 
che fehr gelungene Parthieen vortommen, und mande bittere, 
aber beherzigungswerthe Wahrheiten gefagt werden. Nach dem 
20. Kapitel, wo Julian feine Geſchichte zu Ende gebracht 
hat, fehlt, nad) einer fhon ziemlich verbrauchten Fiktion, ein 
beträchtliher Theil des Manufcripts. Im Werfolge erzählt 
Anna Bolepn ihre Lebensgefchichte ; es bleibt jedoch ſchwer, 
einzufehen, wie diefe Erzählung mit dem MVorhergehenden vers 
bunden geweſen feyn fol. Der Anhang enthält einige, arößs 
tentheils hiftorifhe Anmerkungen des Weberfeßers , zum Theil 
auch Berichtigungen, die dem größten Theile der Lefer nicht 
unwilllommen feyn werden. S. XLII fa. ift noch der Brief 
der ungluͤcklichen Königin Anna Boleyn eingeruͤckt, den fie 
wenige Tage vor ihrem Tode an ihren Gemahl ſchrieb, den 
man nicht ohne Theilnahme lefen wird, und wovon Hume 
fagt, „er enthalte fo viel Natur und fo viel Schönes, daß 
er der Nachwelt unverändert mitgeteilt zu werden verdiene.“ 
Ki. 





No. 39. Heidelbergiſche 1813. 
Jahrbuͤcher der Litteratur. 





1) Neue Aufſchluͤſſe uͤber die Natur und Heilung des Scharlachfiebers, 
von Gottfried Chriſtian Reich, der AR. Dr. und Pros 

feſſor zu Berlin. Halle und Berlin, im Verlage ded Waifenhaus 
fed. 1810. XXVIII und 276 ©. in gr. 8. 

2) Geihichte ded Scharlachfieberd, feiner Epidemieen und Heilmetho⸗ 

den, mit Rüdficht auf die neuerdings ;vorgefchlagene Anwendung 
der Abführmittel in demfelben, bearbeitet von Traugott Wilh. 
Buf: Benedict, der AW. Dr. und praft. Arzt und Augen⸗ 
arzt zu Chemnig in Sachſen (jegt Profeffor zu Btedlau). Leip⸗ 
zig, bei Reclam, 1810, XXIV und aı2 ©. 


Das Scharlachfieber und feine Kur befchäftigt feit einigen 
Jahren die Deutfhen Aerzte mehr als jemals, und wird jeßt 
faft ein fiehender Artikel in unferer neueften practifchen- Littes 
zatur. In der That ift die größere Aufmerkfamkeit, welche 
unſere Aerzte feit dem legten Decennium diefer nicht nur an 
fih noch ſehr unanfgeflärten, fondern ohne Widerrede in den 
. neueften Zeiten immer mehr von ihrem ehemaligen einfacheren 
und fpecififch eigenthämlicheren Charakter abweichenden Krank 
heit widmen, nicht ohne Grund. Dürfte man auch jet ſchon 
mit Gewißheit fagen — mas fih nur erft hoffen und wuͤnſchen 
läßt, — fie iſt auch nicht ohne Erfolg! Die Scharlahkrank 
heit, welche noch in der legten Hälfte des vorigen Jahrhun— 
derts in Der Regel und in der Mehrzahl ihrer Epidemieen 
für eine ziemlich, leichte und gefahriofe Krankheit gelten konnte, 
and einen gutartigen Charakter hatte, insbefondre wenn fie 
nicht mit weißem und rothem Friefel verbunden war (mas noch 
in jener Zeit in der Negel nicht der Fall war), erfcheine nun 
feit etwa 2o Sjahren und darüber (und befonders auffallend in 
den legten 10 jahren) in der Regel als eine gefahrvolle Krank⸗ 
beit, die in vielen Fällen, ja in mehreren der neueſten Epides 
mieen in den meiften Fällen einen bösartigen, infidteufen, 
32 
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proteusartigen, leicht, ſchnell, und oft unerwartet toͤdlichen 
Charakter annimmt, und in der Mehrzahl der Epidemieen ei— 
nen gutartigen gefahrloſen Verlauf faſt nur als Ausnahme auft 
zeigt. Die Urſachen dieſer auffallend zunehmenden Heftigkeit 
und Boͤsartigkeit dee Scharlachfiebers, und feiner neuerlich 
mehr als ehemals häufigen Verbindung mit dem Frieſel, zus 
gleich auch feiner neuerlich häufiger als fonft beobachteten Mes 
tafchematiemen, jund der ihnen vorzäglid eigenen tödtlichen 
Hirnaffectionen aufjufuhen, märe gewiß eine eben fo wärs 
dige Aufgabe für den Pathologen, als fie fchwierig if. Eben 
deswegen haben unfere neueften Schriftfieller über diefe Krank 
beit, deren nur allein in den fetten fünf Jahren in Deuefchs 
land uüber ein Dugend aufgesreten find (große und Meine zus 
ſammengerechnet), es auch vermieden, fih in Unterfuhungen 
diefer Art tiefer einzulaffen, und haben ſich lieber theils mit 
Empfehlungen oder Krititen neuer Kurmethoden, theils mit 
theoretiihen Unterjuhungen über die Natur, die Contagion, 
den Sitz ꝛc. des Scharlaheranthems, fein WVerhältniß zu ans 
dern Eranthemen oder analogen Hautkrankheiten ıc. befchäftigt, 
ohne daß jedoch bis auf diefe Stunde weder für das Eine, 
nod) das Andere etwas Wefentlihes und Sicherleitendes ges 
wonnen worden wäre. Auch die Verfaſſer der beyden vorlie⸗ 
genden Schriften bewegen fih, jeder mit viel Vertrauen auf 
feine Anfihten und Erfahrungen, in bdiefer Sphäre, jedoch 
mit einer weſentlichen Verfchiedenheit ihrer Tendenz, Die bey 
dem Verf. der erfien Schrift eine die Theorie wie die Theras 
pie der Scharlachkrankheit total reformirende, bey dem Verf. 
der zweyten Schrift eine pur practiihe, auf Empfehlung einer 
beflimmten arzneylihen Behandiungsart gerichtete, iſt; und 
Überhaupt mit dem Unterfchied, daß die erſtere Schrift eine 
gewille Originalität und Meuheit der Anfiht und der Theorie 
mit einer unverfennbaren Schärfe des Nachdenkens und mit 
einem Reichthum practifher Kenntniffe verbindet, die zweyte 
Schrift aber nur als eine — immerhin nicht verunglückte 
— Kopie eines frähern Mufters, und als ein Erſtlingsverſuch 


eines auf feines Meifters Stab fih ſtuͤtzenden Kunftjängers 
auftritt. | 
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Nr. 1. Der Berf. diefer Schrift bekennt fih, wie man 
aus feinen frähern Schriften weiß, zu der chemifhen Sekte 
der Aerzte. Ja er geht in der Anwendung des reinen und 
allgemeinen Chemismus auf den menihlihen Körper, nad) feis 
nem gefunden wie nad) feinem kranken Zuftande, weiter als 
irgend einer der neuern Aerzte, felbft den entfchiedendften unter 
den heutigen Jatrochemikern, Baumes, nit ausgenommen, 
und läßt in diefer Beziehung die alte chemifche Schule des 
de le Boe Sylvius und feiner Anhänger weit hinter ſich. 
Den Standpunct, auf welchen fih der in feinen theoretifchen 
Prämiffen ziemlich weit ausholende Werf. ftellt, und von wels 
chem aus er feine Theorie des Scarlachhfiebers geltend machen 
will, mögen folgende Säße hinreihend bezeichnen. „Es ift 
nur Schein, fagt er S. 5ı, daß die Lebenskraft Über die alls 
gemeinen phufifchen Geſetze erhaben tft, und daß fle den ler 
benden menfchlihen Körper ihrer Herrſchaft entruͤckt. — Ben der 
Anwendung der phyſiſchen und chemifhen Werhältniffe auf die 
Phänomene des menfhlichen Lebens fönnen wir der dynamiſchen 
Erflärungen ganz Üüberhoben fey. — Die Irrthuͤmer der Aerzte 
und Phoflter bey der Unterſuchung der durch die Materie der 
Körper fih darftellenden Phänomene entipringen hauptſaͤchlich 
daraus, daß man zur Metaphyſik feine letzte Zuflucht nehmen 
zu möffen glaubt, und demnad behauptet, daß jede Materie 
nur durch die Kraft wirkſam ſey, die in ihr wohnt. — Dem 
Phyſiker kann es nicht darum, zu thun feyn, zu willen, mie die 
Materie möglich geworden, mie fie entflanden ift, und woher 
fie ihre Kräfte beftommen hat (!); alles diefes ift und bleibe 
völlig undegreiflih. Ihm kann es ſchon genügen, zu miffen, 
daß die Materie eriftire, und daß fie nach gemiffen Gefesen 
wirkt. Die Eriftenz der Materie ift alfo der Punct, von dem 
feine Unterfuhungen anheben. — Nicht die Kraft, fondern 
bloß die Materie wirkt, oder vielmehr die Kraft wirft nur in 
und mit der Materie, und Kraft und Materie zufammen 
bringen die Erfheinungen hervor, die ſich dem Phyſiker dars 
bieten.“ S. 53. 54. (Welche Verwirrung der Begriffe! welche 
Widerſpruͤche! welches Meben » und Auffereinanderfegen von 
Dingen oder Verhältniffen, die nur unter einem Sins und 
Durcheinander möglih und denkbar find! Mein wahrhaftig, 
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fo wenig wir dem Verf. Scharfjinn abiprehen wollen, mit 
ſolcher Philofophie wird er fi nicht als Neformator der mer 
bieinifchen Theorie geltend machen, fo felbfigefällig er fih auch 
als einen folhen antündige, wie wir gleih von ihm Hören 
werden.) — „St denn die Kraft etwas anderes, als ein 
bloßer Begriff, der in unferem Verftande gebildet worden iſt? 
Warum will man denn zu einem bloßen Verfiandesbegriff feine 
Zufludt nehmen, um die Wirffamkeit der Materie zu erklaͤ⸗ 
ren 1.2“ ©. 56. (Was ift denn das Atom? Der Verf. 
fühle wohl diefen Einwurf, aber er weiß ihm natürlich aus 
feinem Standpunct nicht zu begegnen. Er fagt blog: „Mag 
immerhin diefes oder jenes chemifche Element urfpränglich nur 
sin aͤhnlicher Verftandesbegriff feyn, — — — man wird doch 
nicht abzuläugnen vermögen, daß der Phyſiker vermittelft dier 
fer Elemente die Naturerfcheinungen größtentheits fo zureichend 
und. genugthuend erläutert, daß die daraus gebaute Erklärung 
beynahe auf matematifche Gewißheit Anſpruch machen Bann.“ 
Aber welche Erklärung ? Hat irgend ein Phyſiker je vermocht, 


. oder es auch nur. je unternommen, eine vollftändige, d. h. den 


zureichenden Grund und die gefammte Weſenheit eines Phäs 
nomens auffhließende Erklärung eines Phänomens einzig aus 
dem Sefihtspunct der Atomiſtik zu geben ? Oder wenn er Etwas 
diefer Art zu leiften verfuht und gewähnt hatte, war er auch 
Innerhalb den Graͤnzen einer firengen Atomiftit geblieben, oder 
war. er nicht, wenn fchon ihm unbewußt, dabey zum Dynas 
miker geworden ? Und was foll man vollends zu der mather 
matifhen Gewißheit der Erklärungen innerhalb dem engen 
Gebiet der Atomiſtik fagen?) — „Ohne die Materie 
würde man durchaus feine Kenntnif von der Kraft haben, und: 
nur die Materie ift es, die folche Außer. Won dem erften 
Augenblick an, wo die Materie in der Form vorhanden iſt, 
in der fie fih dem Auge unferer Sinne und unfers Verſtan— 
des (7) offenbart, war auch die Kraft ſchon vorhanden, die. 
wir ihr beymeſſen. Nimmt man nun an, daf die Kraft ets 
war ganz verjchiedenes ift, das erft fo zu fagen zu der Materie, 
hinzukommt (was jedoch nicht angenommen werden kann), fo 
bleibt ung dennoch die legte Urfahe der Materie verborgen. 
Denn da fie aufs innigfte mit der Materie verbunden, und. 


N. Auffchrüfen. Gefch. d. Scharlachf. v. Reich u. Benedict. 501 


folglich von diefer abhängig ift, fo kann fie nicht zugleich et⸗ 
mas Unabhängiges feyn, mas fie doch ſeyn müßte, wenn fie 
die lebte Urjahe der Materie wäre. — Es würde demnad) 
ein Irrthum feyn, in der Kraft das ſuchen zu wollen, was 
die Materie hervorgebracht hat, meil diefe durch Raum und 
Zeit beſchraͤnkt, der Hypotheſe gemäß, die Kraft enthält, der 
das Höhere diefer Kategorien nicht unterworfen feyn follte.“ 
8.58 fg. — „Die Kraft ift bloß etwas Hypothetiſches, Eins 
gebilderes; die Materie muß daher als der Punct betrachtet 
werden, von welchem alle unfere Unterſuchungen über die Urs 
fahen dee Phänomene anheben muͤſſen (!). — Gebraucht 
man alfo den Ausdruck Kraft, fo darf: man nicht vergeflen, 
daß derielbe bloß unfere Unmiffenheit über den feßten Grund 
der Dinge verbirgt, und dafi er nur einen imaginären Werth 
befiger, dem der Verſtand ihm-leihet. Der Glaube an eine 
befondere Lebenskraft, als Princıp der Vitalität betrachtet, hat 
daher keinen gröfiern Werth, als der Glaube an die Kraft 
der Materie überhaupt. Diefe Lebenskraft, dieſes Nichts 
in meinem Kopfe, biefe Form des Vorftellungss 
vermögens meines Geiftes (o weh!) kann unmöglich alle 
Wirkungen der objectiven Materie beftimmen, woraus der Or⸗ 
ganiemus zufammengefegt iſt. Die diefes behauptenden Phyſio⸗ 
logen verwechſeln das angefuͤhrte Nichts mit dem Weſen, das 
dieſer bloß ſubjectiven geiſtigen Fähigkeit (naͤmlich dem Vor—⸗ 
ſtellungsvermoͤgen ihres Gehirnes) die objectiven Materialien 
zukommen läßt, woraus fie ſubjectiv eine allgemeine Idee abi 
leiten, die dann den Namen Witalität oder Lebenskraft bes 
kommt“ S. 60 fg. (Ob fih wohl der Werf. unter jenem 
„Weien, das der bloß fubjectiven geiftigen Fähigkeit, das fol 
feyn dem Morftellungsvermögen felbft, die objectiven Materiar 
lien zukommen läßt,“ etwas nur halb Klares und Sinnhabent 
des denken fann?) — „Der erſte Schritt zu dem Zwecke der 
Kenntniß des lebenden Organismus -ift gefchehen, wenn man 
der herkommlichen Unterfiheidung der Körper in beliebte und. 
unbelebte die richtige Bedeutung gibt, die fie als bloß formel⸗ 
fer Unterſchied der ſchon vorhandenen Materie befommen muß.“ 
S. 62. — Doch genug von diefen Verirrungen eines rohen 
Maierialiemus, zu dem man fi in diefer Arc nur mit kaum 
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begreiflicher Verlaͤugnung feines Beobachtungs⸗ und Inductions⸗ 
vermoͤgens bekennen kann. Man ſieht, daß der Verf. mit dem 
Syſtem der Atomiſtik, das er predigen will, noch ſelbſt nicht 
im Klaren, und vollends in den Geiſt und das Weſen des 
dynamiſchen Syſtems, das er zu ſtuͤrzen vermeint, nicht eins 
gedrungen iſt. Er würde ſonſt nicht mit leerem Schatten känıs 
pfen, und die Begriffe von Kraft und Lebenskraft in einer 
Oppoſition gegen den der Materie aufſtellen, in welcher ſie 
kein Phyſiker unferer Zeit, er bekenne ſich, zu welchem Sys 
ſtem er wolle, zu nehmen ſich einfallen laſſen wird. — Und 
dennoch tritt der Verf. nunmehr im zuverſichtlichen Gefuͤhl 
ſeines Sieges uͤber das dynamiſche Syſtem mit der Verſiche⸗ 
rung auf (S. 65): „daß er durch die Behauptung, daß der 
lebende Organismus den allgemeinen phyfifhen und chemifchen 
Geſetzen der jogenannten todten Matur unbedingt unterworfen 
fey, der Medicin eine ganz andere Grundlage gegeben habe!“ — 

Zu welchem Zweck führt uns nun wohl der Verf. in die 
Höhen feiner Naturphilofophie? Um uns den Schläffel zu 
feiner neuen Theorie des Scharlachfiebers und feiner Heilung 
zu geben, und um die Grundlage zu diefer recht fiher und 
feft zu flellen, oder fie uns vielmehr in ihrer unerfhätterlichen 
Feftigkeit vor Augen zu legen. Nah Hrn. Reich befteht „die 
wahre Natur oder das Weſen des Scarlahfiebers in dem 
gänzlihen Adfterben oder Abblättern der gefammten Äußeren 
Bedeckung des Körpers, und in der Wiedererzeugung eines 
neuen allgemeinen Ueberzuges“ (©. 44), oder wie es S. 86 
beftimmter heißt, „in dem allgemeinen Abfterben der Obers 
haut, und der Reproduction eines neuen allgemeinen Ueberzu— 
ges unter dem alten.“ Das Scarlachfieber ift ihm daher eine 
allgemeine Haut s oder vielmehr Häutungstrankheit, ohne daß 
er jedoch damit behaupten will, daß fie zu der Klaffe der Auss 
ſchlags⸗ oder anftedenden Krankheiten gehöre (&. 45). Um 
diefes nun aus einander zu ſetzen, befchäftigt er fih mit der 
Unterfuhung der Verrichtungen der Oberhaut im natürlichen, 
gefunden Zuftande, bey welcher Weranlaffung er dann zu jenen 
Erkurfen in das Gebiet der allgemeinen Naturlehre, und zu 
jenen Diatriben Über die Principien des Materialismus und 
des Dynamismus verleitet wird. Daß wichtigſte Verhaͤltniß, 
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in welchem die Oberhaut zu dem menfchlichen Körper und zu 
der Außern Atmosphäre fteht, oder in welchem fie ald Vermitts 
ferin zwifchen beyden wirkte, ift ihm das der Wärmeleitung ; 
zu diefem kommt nod ein zweytes, dem erſten fubordinirteg, 
nämlich das der Werdunftung ; und die weientlihfte Beſtim⸗ 
mung der Dberhaut ift alio nah Hrn. R. in ihrem natärlis 
hen Zuftand die, freyen Wärmeltoff und Ausdänftungsmaterie 
an die freye Luft abzugeben. Beyde Verrichtungen der Obers 
Haut erfolgen aber, nah Hrn. R., nad beftimmten, allgemein 
phnfiiben Geſetzen, welche der m. Organismus ganz mit der 
äußern Matur gemein habe, und von welden das erfte und 
oberfte (auf welches Hr. R. ein befonders großes Gewicht legt, 
und es zum höchften und allgemeinften Geſetz für die Körpers 
lehre, und fomit zum oberſten Princip der Naturforfhung ers 
heben will) das Geſetz der Temperatur und das andere, aus 
diefem abgeleitete, das Geſetz der Verdunſtung heißt. Die 
nähere Beftimmung und Anwendung des Temperaturgefeßes 
unternimmt der Verf. auf folgende Weile. (Wir müffen diefe 
Deduction des Verf. aus mehreren fehr zerfireut und getrennt 
von einander daliegenden Sägen zuſammenleſen, fo wie übers 
‚haupt logifhe Anordnung und Zufammenreihung der Hauptfäße 
und ihrer Beweife in dem theoretifhen Theil diefes Werkes 
fehr vermiße wird.) „Die Temperatur jedes phufiihen Körs 
pers wird entweder durch die Entbindung oder das Freymwerden - 
des in der Subſtanz eines jeden gebunden geweſenen Wärmes 
fioffes, oder durch die Aufnahme des ihm von Außen her mits 
getheilten , geleiteten, oder reflectirten Wärmeftoffs beflimmt. 
Finder alfo irgend eine conftante Differenz zwiſchen der Tems 
peratur des lebenden Wienfchen und der ‚Temperatur. irgend 
eines unbe ebten Körpers ftatt, fo kann fich diefe Differenz 
doh nur auf die Quelle der verfchiedenen Temperaturen bes 
ziehen (©. 48). Der lebende Menfh, wie die atmosphäriiche 
‚Luft, find als phyſiſche Weſen dem allgemeinen. Temperaturs 
‚gefeg gleih unbedingt unterworfen. Diefem Geſetz zufolge 
mäffen von zwey mit einander in Berührung ftehenden Körs 
pern der wärmere dem fältern feinen Ueberfhuß an freyem 
‚Bärmeitoff fo lange mittheilen, bis nad) einem andern Maturs 
gejege (7), nämlich dem der Dichtigkeit ihrer. Subſtanz, ihre 
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Temperatur glei iſt. Wenn alfo die Temperatur des lebenden 
Menihen und der atmosphärifchen Luft von einander abmweis 
hen, fo muß der eine von ihnen dem andern fo viel von feis 
nem Webermaaß an freyem Wärmeftoff miteheilen, als dieſer 
aufnehmen kann. Nun ift aber die Temperatur der freyen 
atmosphaͤriſchen Luft an allen Orten des Erdbodens niemals 
Höher , fondern immer niedriger, als die des lebenden Mens 
fhen. (Diefes ift eine offendare und durd die befannteften 
Thatſachen nachzuweiſende Unrichtigkeit, wie Sjeder wiffen muß, 
dem die genauen thermometrifhen Beobachtungen mehrerer 
Meifenden ꝛc. in den Sandwuͤſten Lybiens und Nigritiens, auf 
den Maldivifhen Inſeln, in Java und andern gleichartigen 
Klimaten befannt find. Der Verf. will fih zwar -gegen bie 
Kraft diefer Einwürfe dadurch retten, daß er auf den linters 
ſchied zwifchen der geleiteten, der zurücgeworfenen, und ber 
firahlenden Wärme, und zwifhen dem wahren Maaf der ats 
mosphärifchen Wärme provocirt, und daraus fölgert, daß im 
allen den Fällen, wo die Luftwärme größer, als die des Mens 
fhen gefunden wird, das Thermometer die wahre Temperatur 
ber freyen Luft gar nicht anzeigen könne. Allein, wenn aud 
jene Verhältniffe der Leitung, der Neflerion und der Strahlung 
allerdings für die temporäre. und locale Erhöhung der atmos— 
phärifchen Temperatur mit in Betracht kommen, befindet - fich 
denn der menschliche Körper nicht von diefer Luft mit dies 
fer, fein Wärmemaaß oft um mehrere Grade überfteigenden, 
Temperatur umgeben ?_ Iſt es dann nicht einerley, aus wel 
hen Urfachen die den Menihen umgebende atmosphärifche Luft 
wirklih wärmer ift, als der menfhlihe Körper? Und kann 
dann, wenn und weil dadurch jene Behauptung des Verf. vers 
richtet wird, auc feine Folgerung gültig feyn?) „Es ift das 
her, fchließe unfer Verf. dennoch frifchweg, abfolut nothwendig, 
daß der immer wärmere menſchliche Körper der immer kälteren 
atmosphärifchen Luft fo viel von feinem Ueberſchuß an freyem 
Waͤrmeſtoff mittheilt, als diefer davon aufnehmen fann.“ Oder, 
wie e8 ©. 69 heißt, „die Luft, als der kältere Körper, muß 
dem Menfchen immer einen Antheil von dem Princip der 
Wärme oder dem Wärmeftoff entziehen, wodurd feine eigens 
thämlihe Temperatur beſtimmt wird.“ Wenn indeffen, hrt 
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ber Verf. ſort, dieſe Entziehung der Wärme aus dem menfchr 
lichen Körper durch die Außere Luft, der Erfahrung zufolge, 
doch nicht bis zu dem Grade der völligen Ausgleichung der 
bepderfeitigen Temperaturen gefhieht, wenn im Gegentheil der 
iebende menfchliche Körper beftändig diefelbe Temperatur von 
+ 28—50 Graden Reaum. behält, fo ruͤhrt diefes bloß (1) 
davon her, daß durch die Verdauung dem lebenden Menfchen 
die Menge des freyen Wärmefloffes wiedergegeben wird, welche 
die Armosphäre ihm befländig entzieht. Das Athemholen hat 
an diefer Erhaltung der conflanten Temperatur des Menfchen 
gar keinen Antheil. (So verfichert der Verf., ja er kann fich 
von feinem Erftaunen gar nicht erholen, daß Phyſiologen und 
Aerzte vom erfien Rang eine aller Vernunft und Erfahrung fo 
widerfprehende Meynung haben unterfchreiben können. Wir, 
unfererfeits , finden es unbegreiflih, wie ein Arzt von Scharf— 
finn und Kenntniſſen glauben kann, daß die drey hier dagegen 
angeführten, durchaus unhaltbaren Argumente auch nur einiges 
Gewicht haben fönnen.) „Weit gefehlt alſo (?), daß der 
Mugen des Athemholens in der Erzeugung und Wermehrung 
der thierifchen Wärme beftehen könne, befteht er im Gegen 
theil offenbar in der beftändigen Verminderung diefer Wärme, 
(Wir werden dem Verf. fir dieje wichtige Entdeckung und 
Bereicherung unferer Phhflotogie großen Dank fihuldig blei⸗ 
ben!) — Die Oberhaut ift dazu beſtimmt, der umgebenden 
immer tühleren Luft einen Theil des, freyen Wärmeftoffs mit 
jutheilen , der fih im Innern des Körpers entwickelt, oder, 
wie es S. 77 heißt, durch ihre Subſtanz hindurch den Wärmes 
off eneweichen zu laffen. ( Warum und wodurd die Oberhaut 
diefe Beftimmung habe, 06 etwa durch eine befondere Organts 
fation, und ob es eines befondern organifirten Ueberzuges bes 
dürfe, um die Wärme aus dem Innern des Körpers durch ihn 
entweichen zu laffen? ob und aus welchen Gründen die Waͤrme 
nicht eben fo leicht aus einem Körp:r oder Theil ohne Ober⸗ 
haut, als aus einem mit Oberhaut, ob fie nicht eben fo leicht 
aus einer dien Dberhaut als aus einer dünnen entweichen 
koͤnne ? darüber geht der Verf. ganz flillfchweigend weg. Und 
doch hätte er gerade diefe Puncte am genaueften eruiren müfs. 
fen, weil fie die eigentlichen Wendepuncte feiner Theorie vom 
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Scharlachfieber find oder feyn follten.) Man fieht alfo (ſchließt 
der Berf.) leicht ein, daß diefes um fo beträchtlicher geſchehe, 
je feiner und zarter die Oberhaut ift, und fo umgekehrt. So 
lange die Dberhaut ihre narärlihen Verrichtungen erfüllt, wird 
die Entweihung des Wärmeftoffs durch fie begünftige. Sobald 
aber der eigenthämliche Charakter des Scharlachfiebers ihr den 
Charakter der Vitalitaͤt nimmt, fo verdickt fie fih beträchtlich, 
und alsdann muß fie als dichterer Körper die Entweichung des 
im Innern entwickelten. Wärmeftoffs weniger begünftigen, obs 
gleich fie verhaͤltnißmaͤßig weniger an Leitungsfähigkeit gewon— 
nen bat. (Hier iſt der eigentlihe Schläffel zu der neuen 
Lehre vom Scarlahfieber, und von dem Grunde der großen 
MWärmevermehrung während deffelben. Das Folgende ift eis 
gentlih nur Kommentar dazu.) Außer diejer Function hat die 
Dberhaut noch eine andere gleich wichtige, naͤmlich die der 
Entweihung der Ausdünftungsmaterie, welche nach dem Geſetz 
der Verdänftung erfolge. Diefe Ausdünftung, da fie zugleich 
dem Temperaturgefeß unterliegt, würde nicht möglich feyn, 
wenn die den Körper umgebende Luft nicht eine Lältere Tems 
peratur hätte, als der menichliche Körper, und dadurch eine 
größere Capacitaͤt fuͤr den Wärmeftoff und für die gasartigen 
Stoffe der Ausdänftung bejäße. Es laͤßt fi behaupten, daß 
die Ausdänftung ſowohl durch die Haut, als durch die Lungen 
auch in einer gemäßigten Lufttemperatur nach Maafigabe des 
Unterfchiedes zwifchen den Temperaturen des Menfchen und der 
Atmosphäre vor fih gehen wird; und Sanctorius hatte 
ganz Unrecht, wenn er behauptete, daß die Kälte die Ausdäns 
flung unterdrädfte (S. Bo). Der durd die Haut entweichende 
Wärmeftoff entreißt nah dem Geſetz der Verduͤnſtung, wovon 
die Ausdänftung des Organismus nur eine beiondere Mobdifis 
cation ift, dem Körper einen Theil der Feuchtigkeiten, die 
darın ſich im Umlauf befinden. Daffelbe würde auch der Fall 
feyn, wenn die Temperatur des hygroſcopiſchen Körpers, der 
den Menichen umgibt, die Temperatur des lebtern Überträfe; 
denn der freye Wärmeftoff der Luft, der diefes Lebermaaf von 
atmosphärifher Wärme hervorbrädhte, würde immer eine ger 
wiffe Menge von thierifhen Feuchtigkeiten an fi reißen, die 
ber hygroſcopiſchen Eapacität der Luft angemeffen wäre; und 
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diefe hygroſcopiſche Capacitaͤt ift der thermometrifhen Tapacität 
volllommen analog. (So hält ſich alfo der Werf. ein Hinters 
thürchen offen, um doc, ein allgemein kundiges Factum, näms 
lich die Vermehrung der Hautausdünftung bey höherer Wärmes 
temperatur der Atmosphäre mir feiner Lehre in Einftimmung 
bringen zu können. Welhen Werth aber feine Deduction ders 
felben babe, mag leichtlih jeder Phyſiker ſelbſt beurtheilen.) 
Aus dem Geſetz der Verdünftung fließt alfo der unerfchätterliche 
Gruudfag,, daß jemehr die Temperaturen zweyer einander bes 
rährenden hygroſcopiſchen Körper von einander abweichen, der 
weniger feuchte und trockne Körper in defto höherem Grad das 
Beſtreben äußern wird, fi mit der Feuchtigkeit des feuchteren 
Körpers fo lange zu fättigen, bis beyde gleichen Feuchtigkeitss 
Grad erhalten. Auf den Menihen angewandt, folgt alfo, 
daß jemehr die Temperaturen des Menſchen und der umgebens 
den Luft.von einander abweichen, auch die Verduͤnſtung der 
thieriſchen Feuchtigfeiten um defto mehr zunehmen wird, und 
fo umgekehrt. (Es verfteht fih, daß der lebende Menfch Hier 
als bloßes reines Hygroſcop betrachtet wird.) Sonach werden 
Sanctorius und die ihm folgten, ad absurdum verwieſen. 
Sin diefen Geſetzen ( fährt der Verf. weiter fort), im ers 
Flärende Verbindung gebracht mit der oben aufgeſtellten Bes 
flimmung des Weſens oder der Matur des Scharlachfiebers, 
als eines allgemeinen Abfterbens der Oberhaut mit Reproducs 
tion einer neuen Dberhaut unter der alten, liegen nun die 
wahren Principien der ganzen Symptomatologie des Scharlachs 
fiebers. Die Reproduction eines neuen Weberzuges unter dem 
alten muß durchaus vorher gefhehen, che das Abſchaͤlen des 
alten feinen Anfang nimmt. Da aber die Abfhuppung nicht 
überall gleihmäßig, fondern an einem Drt eher, an eis 
nem andern fpäter erfolgt, fo kann aud der Reproductions— 
proceß nicht Überall gleihmäßig vor fid gehen. Die alte Ober: 
haut wird während demfelben dichter, indem die Inmphatifche 
Ausduͤnſtungsmaterie, welche Faferftoff (??), phosphorfaure 
und kohlenfaure Kalkerde mit fih führe, fi in dem Zwifchens 
raume zwiſchen der alten und neuen Dberhaut anhäuft, hier 
vertendnet, und jo die Poren verftopft: Staͤrkere Anheftung 
und Verwachſung (?) des alten und des neuen Ueberzuges find 
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die Folgen, und diefe Folgen erfhweren und verhindern wier 
derum die natärlihe Hautausdänftung in dem Maafe, als die’ 
Erhöyung der Temperatur der umgebenden Luft die Ausdüns 
fung und MWärmeentweihung vermindert. Wo diefes nun der 
Fall ift, da röthen fih die organifchen Theile wegen der Ans’ 
häufung des freyen Wärmeftoffs und der Ausdänftungsmaterie, 
Die Roͤthe der Haut im Scharlachfieber ift fomit nichts mehr 
und nichts weniger, als Hautroͤthe erhigter oder in einer zu 
warmen Stube ſich befindender Menfchen. Die von Sennert 
herrührende Annahme eines eigenen Scharlachgifts ift demnach 
eine leere chimaͤriſche Hypotheſe. ( Man fiehe ohme unfer Ers 
innern das Gezwungene und zunleih das Unhaltbare und ſich 
Widerfprehende in diefer Darftellung., Die Oberhant foll dies 
nen, um den. Wärmeftoff, von dem der Verf. eine gar zu grob 
materielle Anfihe hat, mebft der Ausdänftungsmaterie durchs 
gehen zu laffen. Durch die Verdichtung der alten ſich abloͤſen⸗ 
den Dberhaut und duch die Verfiopfung der Poren foll aber 
dem Durchgang der Wärme ein Damm entgegengefegt werden; 
dur) die Vertrockung der ‘Perfpirationsmaterie unter ihr fol 
fogar Verwachſung zwifchen ihr und der neuen Oberhaut entr 
fiehen. And dennoch fchält fi) die alte Oberhaut ab. Die 
neue Oberhaut erzeugt fi), mie der Verf. felbft fant, immer 
früher , als die Abſchaͤlung der alten anfaͤngt. Was hindert 
aber dann, daß nicht der Wärmeftoff fo aut, und noch leichr 
ter, durch diefe neue Epidermis entweihe? Etwa die allents 
halben dur ihre Ablöfung Deffnungen und Zwifchenräume 
‚ barbietende alte Oberhaut (in fofern nämlich folhe Auswege 
für den palpablen Wärmeftoff des Verf. nothwendig ſeyn folls 
ten)? Oder der fih nad der neuen Entdedung des Verf. uns 
ter der alten Dberhaut anhäufende Faferftoff der Ausduͤnſtungs⸗ 
materie? Und die Roͤthe des Scharlachkranken foll blos von 
der Anhäufung des Wärmeftoffs herrühren, etwa wie die des 
rothglühenden Eifens? Weiche Anfiht der thieriſchen Wärme, 
und des vitalen Entzändungsprocefies!) — 

Der Berf. geht nun zu der Unterfuhung der Urfache dier 
fer Häutung im Scharlah über. Er wirft erft die Frage auf, 
85 diefe Urfache in dem Einfluß der atmosphärifchen Luft liege 
(bey welcher Gelegenheit er gegen die allgemein angenommene 


N. Auffchlüffe u. Geſch. d. Scharlachf, v. Reich u. Benedict. 509 


Aufnahme von gewiffen Veftandtheilen der Atmosphäre, es fey 
Sauerftoff. oder Stickſtoff ꝛc., in die Lunge beym Achemholen, 
als etwas Ungereimtes, zu Felde zieht, ohne übrigens einen 
andern. Grund dagegen anzuführen, als: „es fey eine abfolute 
Unmöglichkeit, daß der Körper gleichzeitig (?) auf demfelben 
Weg etwas verliere, auf welchem er etwas empfange!); und 
05 insbefondere die Mord » und Mordoftwinde einen "eigens 
thämlich beftimmenden Einfluß auf die Erzeugung des Scharlachs 
fieberse habe, wie er felbft Anfangs gemeint habe. Er verneint 
aber in Folge fpäterer Erfahrungen diefe Frage, wiewohl er 
den Einfluß von rauhen und fchneidenden Winden auf das 
Abfterben Der Oberhaut nicht geradezu läugnen will. Daß aber 
von diefem allein oder auch nur zunähft die Erzeugung des 
Scharlachfiebers herrühren. folle, koͤnne deshalb nicht angenom⸗ 
men werden, weil. fih erfllich nicht würde begreifen laffen, 
warum die Menfhen das Scarlachfieber in der Regel nur 
einmal befommen, weil ferner viele Menihen troß der Eins 
wirkung der kalten Winde auf fie das Scharlachfieber doch nicht 
befommen, und weil Viele vom Scharlachfieber Jahre lang 
verihont bleiben, die doch an Drten wohnen, wo alle Jahre 
die fhneidendften Mord s und Mordoftwinde wehen. Der Verf. 
findet es daher weit natürlicher ,- das Scharlachfieber als eine 
Metamorphofe der Oberhaut zu betrachten, welche derjenigen: 
ganz analog ſey, die fi gewöhnlich zu 'gewiſſen Jahrszeilen 
bey. allen (?) lebenden Organismen ereigne, nämlich als eine 
Art. Maufern oder Miedern, dem das Kären bey den Saͤug⸗ 
thieren, und ein analoges Metamorphofiren der äußern - Hülle 
bey den Amphibien, den. Inſecten und Würmern (wirklich 
auch bey allen Thierarten diefer lebten beyden Klaffen?. auch 
bey den nur ein Jahr und kürzer lebenden ? das Verpuppen 
ſoll auch wohl hierunter gehören?) entfprebe. Der Menſch 
fey diefen Veränderungen fo, wie jedes andere Thier, unters 
worfen, wenn fie fhon bey ihm weniger in die Augen fprins 
gen ; denn jedes Fahr ſchaͤle er fih nah und nad über die 
ganze Dberflähe ab. ( nd warum befommt denn nun ber 
Menfch nicht jedes Jahr das Scharlachfieber ? fühlte der Wers 
faffer, wie fehr er feine - Hypotheſe felbt im Augenblid des 
Aufbauens ‚untergräbt ? und daB Alles folgende, was er Aber 
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das Periodifche in den Veränderungen am Körper, als etwas 
nicht weiter zu Ergründendes, fagt, gar nicht geeignet ift, fle 
zu retten, oder nur einigermaßen zu fügen?) Hier abermals, 
als vermeinte Folge der bisherigen Auseinanderfeßung (?), 
die Behauptung, daß das Scharlachfieber von keinem eigens 
thämlihen Gift in der Luft herruͤhre, und- daraus zugleich das 
Mefultat, daß das Scarlachfieber auc nicht anſteckend feyn 
tönne , eben weil fein eigenes Scharlachgift eriftire, und feine 
Eriftenz auch nie werde betviefen werden können. Anſteckung 
könne nur durch unmittelbare Berührung des Anſteckungsſtoffes, 
oder durch Finarhmen der mit dem Anſteckungsſtoffe gefchwäns 
gerten Luft im eingefchloffenen Raume erfolgen. (Der Werf., 
der zwifchen Anftekung im engern Sinne, durch wirkliches 
Eontagium, und zwifhen epidemifch s atmosphärtfcher Infection 
durch atmosphärifch verbreitete Miasmen zu menig unterfcheis 
det, beruft fih Hier auf einige Beobachtungen von Nichtan— 
ſteckung des Scharlachfiebers in Familien, wo die Gefchwifter 
mit dem Scharlachkranken im genaueften Umgang blieben. 
Jedem Arzte werden dergleichen Fälle vorgefommen feyn. Aber 
Hlaube der Verf., mit diefen Fällen, die gar nicht zu den par 
thologiſchen Problemen gehören, wirklich die zahllofen Fälle 
von unzmweifelhafter Anftekung des Scharlachfiebers widerlegen 
zu können?) 

Der Berf. berührt jegt die Frage, warum die Menihen 
gewöhnlih nur einmal in ihrem Leben vom Scharlachfieber 
befallen werden. Das hic Rhodus, hic salta, mochte der 
Verf. wohl gefühle haben, denn an der Loͤſung diefer Frage 
mußte fih der Gehalt feiner Theorie wie an einem Probierftein 
zeigen. Allein zum größten Befremden des Lefers bleibt der 
Verf. bloß dabey ftehen, fie aufgeworfen zu haben, und macht 
auch nicht einen Verſuch, fie zu beantworten. Er ſchluͤpft über 
fie weg, als wenn gar nicht viel an ihr gelegen wäre. Seine 
Lefer mögen feld zufehen, wie fie mit dem Maufern fertig 
werden, und wie fie die jährliche Wiederholung deffelben mit 
dem einmaligen Erkranken am Scharlachfieber reimen mögen! 
Heißt dies eine Theorie motiviren, durdy die man eine andere 
auf fiheren Thatſachen ruhende in den Staub treten will? — 
Die nicht felten vorfommende MWermehrung der Hautaueduͤn⸗ 
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ſtung im Anfang des Scharlachs, bis zu ſtarken Schweißen, 
laͤugnet der Verf. nicht, aber er weiß ſie auf eine neue Weiſe 
zu erklaͤren, und mit ſeiner Theorie, der ſie freylich ſtark zu 
widerſprechen ſcheint, in Einklang zu bringen. Da, ſagt er, 
die Erzeugung der neuen Oberhaut nicht auf einmal und gleich⸗ 
maͤßig vor ſich geht, und da bey warmer Temperatur der Zim⸗ 
merluft der beſchleunigte Umlauf und die Verfluͤchtigung (ohne 
Märmeentweihung?) der Säfte Folgen der durch die Äußere 
Wärme verminderten oder unterdräckten Entweichung der freyen 
thieriihen Wärme feyn müffen, fo präcipitiren ſich Die vers 
flüchtiaten Säfte auf der verhäftnißmäßig kuͤhleren Oberflaͤche 
des Körpers in Seftalt von Schweißtröpfehen, weil der damit: 
verbundene Wärmeftoff fchneller entweicht, indem er fi den 
umgebenden fühleren, mehr oder minder dichteren Körpern 
mittheilt. (Alfo auch in derfelden warmen Zimmertemperatur, 
welche die Entweihung des Wärmeftoffs verhindert ? und auch 
unter der warmen und fo fchleht mwärmeleitenden Federbetts 
decke? Welche vortrefflihe Conſequenz hier. wie im Folgenden!) 
Daher fcheinen alle. bedeckten Theile immer mehr zu fhwigen, 
als die unbedeckten (fcheinen fie nur diefes?); daher ſchwitzt 
man auch in der kalten Lufe bey flarfer Bewegung bloß am 
den bedecken Theilen. — Von der befondern Beichaffenheit 
der Oberhaut in eingelnen Individuen hängt großentheils bie 
Berfchiedenheit der Erfcheinungen und des Verlaufes des Schars: 
ladye ab. Perſonen mit dicferer und fefterer Oberhaut erfrans 
fen deshalb (?) ſtaͤrker, als zärtere und fchwächlihere Mens 
fhen mit feinerer Oberhaut, weil bey jenen verhältnißmäßig 
nicht fo viel Wärme und Ausdünftungmaterie entweichen kann. 
— Die Heftigkeit oder Gelindigkeit der Zufälle richtet fi nach 
der Jahrszeit, und nad) dem Verhalten, dem der Kranfe uns 
terworfen wird. Je kaͤlter die atmosphärifche Luft oder Wit— 
terung überhaupt iſt, defto unbedeutender muß auc die Kranks 
heit ſeyn. Diefes ift zwar, wie der Verf. ſelbſt als Einwurf, 
den man ihm maden würde, anführt, der täglichen Erfahrung 
gerade zuwider, indem diefer zufolge das Scharladhfieber im Wins 
ter und Frühjahr weit gefährlicher und toͤdtlicher iſt, als im 
Herbft; allein er ift demohngeadhtet von der Richtigkeit feiner 
Behauptung überzeugt, und hält die Erfahrung in diefem Fall nur 
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für ſcheinbar wahr und trügerifh. Denn die größere Gefährs 
lichkeit und Toͤdtlichkeit des Scharlachs in der kältern Jahrs⸗ 
geit kommt, nach feiner Werfiherung, einzig und allein auf 
Rechnung des Üblen, d. h. des zu warmen Verhaltens, dem 
die Menſchen zufolge der falfhen Grundfäge der Aerzte unter 
worfen werden; welches er denn fehr anfhaulih nach dem 
Thermometer zu beflimmen weiß, wenn er fih ſchon babep 
gendthigt fieht, den Schweiß, der in einer hohen Zimmertems 
peratur ausbricht, und der freplih nad) feiner Theorie dann 
gerade nicht entftehen follte, für einen bloß ſcheinbaren Beweis 
von Vermehrung der Tranfpiration, für das Werk einer mes 
hanifchen Austreibung der in Dampfgeftalt verflüchtigten Säfte 
zu erklären. — 

Seht erſt ( S. 1192) geht der Verf, zu der Beſchreibung 
des Verlaufes des Scarlachfiebers über, und unterfcheider dies 
fes auf die gewöhnlihe Weife in das einfahe odet gutartige, 
und in das complicirte oder bösartige Scharlachfieber ; das erftere 
nach den befannten drey Stadien. Wir können indeſſen diefe 
Beſchreibung um fo füglicher übergehen, da fie, wenn ſchon 
mit Genauigkeit und Treue entworfen, nur das Bekannte wies 
derholt. Man muß ſich gleich bey ihrem Anfang in der That 
wundern, daß das von dem Verf. getreulich bemerkte plößliche 
Erkrankten mit Fieberanfällen, das/( wie er ſelbſt fagt) bey den 
meiften Scharlachkranken, bey anfcheinend volllommenftem Ges 
fundheitszuftande eintritt, fo wie das charakteriftiihe Halswehe 
ihn nicht in dem Glauben an feine Theorie wankend gemacht 

bat. Man wird übrigens von felbft erwarten, daß der Verf. 
auf die Periode der Abfchuppung feine meifte Aufmerkfamteie 
gerichter hat. Die nah den Beobachtungen einiger Scrifts 
ſteller nicht felten ftattfindende Erneuerung der Abſchuppung will 
der Verf. als das Produkt eines zweyten gewifjermaßen. fünfts 
lich zu nennenden Scharlachfiebers, und zwar als Folge eines 
allzu warmen Verhaltens während des primitiven Scharlachfies 
bers und hauptfählich während der Reconvalescenz, betrachtet 
wiffen. Der Verf. verliert fih bier (S. ı26 fg.) abermals 
in eine Diatribe Über Kraft und Materie und über Phyſik 


und Metaphyſik. — 
(Der Beſchluß folgt ) 
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D. bösartige Scharlachfieber iſt, nah dem Verf., keines—⸗ 
wegs Folge einer angeblichen Boͤsartigkeit des vermeintlichen 
Scharlachgiftes. Er behält jene Unteriheidung bloß aus Nach⸗ 
giebigkeit bey, indem er volllommen überzeugt ift, daß es nur 
eine einzige Art von Scharlachfieber gibt. Alle heftigeren und 
gefahrvolleren Zufälle in diefem nur einftweilen von ihm zus 
gegebenen bösartigen Scharlachfieber werden auf Rechnung des 
im Körper zurädgehaltenen Wärmeftoffes geichrieben; wobey 
die übermäßig geheizten Zimmer, deren Temperarur in Mords 
deutſchland, wenn des Verf. Verfiherung gegründet wäre, beys 
nahe 3%, Jahre lang derjenigen einer NRufliihen Bad s oder 
Schwitzſtube nahe kommen müßte, befonders übel wegkommen. 
— Der Verf. geht hierauf zu der Betrachtung der Nachkrank⸗ 
beiten über, unter welcher Rubrik er aber auch folhe Symptome 
" mit aufzähle, weiche an ſich eigenthämliche und conflante Bes 
gleiter des Scharlachfiebers felbft find, und nur bedingterweife 
auh als Nachkrankheiten nad geendigter Abfchuppung fich mies 
der erneuern können, nämlich die Bräune, und das Fieber, 
über welche beyde Erſcheinungen und ihr Verhältniß zum Schars 
kahausichlag jedoch der Verf. allzukurz weggeht. Beſonders 
haͤtte die ſo haͤufig bey Scharlachepidemieen beobachtete Braͤune 
ohne Scharlachausſchlag, uͤbrigens aber mit allen Symptomen 
der epidemiſchen Fieberkrankheit, naͤhere Erwaͤgung verdient. 
Die Übrigen von ihm unter dieſer Categorie betrachteten Zus 
fälle find: Geſchwulſt und chronifches Anfchwellen der Halss 
und Ohrendruͤſen, Entzündung und Vereiterung derfelben ; 
(Hier leſen wie die merkwürdige Aeußerung des Verf.: „feits 
dem ©: die Maximen befolgt Habe, die ſich * den phyſiſch⸗ 
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chemiſchen Verhaͤltniſſen des Menſchen zur Außenwelt ergeben, 
ſey es ihm klar geworden, daß alle Entzuͤndungen nur leichte 
Uebel find, die ſich binnen wenigen Tagen, oft binnen wenis 
gen Stunden heben lafien, ohne des großen antiphlogiftifchen 
Apparate zu bedürfen, zu welhem man gewöhnlich greift.“ ) 
waͤſſerige Geſchwulſt und Wafferfucht (melde gerade durch 
fortgefeßtes warmes Verhalten entftehen fol, indem dadurd) 
Yufieben und endliches Verwachſen der alten und ueuen Dbers 
haut, fomit Anhäufung der Ausdänftungsmaterie in dem Zeils 
gewebe unter der neuen Dberhaut bewirkt werde. Die gar 
nicht feltene Wahrnehmung der ftärkiten Waſſergeſchwuͤlſte nach 
der ſtaͤrkſten Abſchuppung ift der Verf. geneigt, für eine Täus 
ſchung zu halten. ); Hautausfchläge, Mervenbefhmwerden (die 
niemals als Folge von Erkältung und einer von diefer herges 
leiteten Unterdruͤckung der Hautausdünftung feyn follen, indem 
durch die Kälte die Hautausdünftung vielmehr übermäßig vers 
mehrt werde; wovon aber diefe Nervenbeſchwerden herrühren, 
fagt uns der Verf. nicht.); trockener und feuchter Huſten; 
Ausflaß aus den Ohren und andere Geihwäre. Man kann 
ſich denken, daß der Verf. an diefen wie an den Übrigen Nach— 
Prankheiten kein Scharlahgift einen Theil Haben läft. — Die 
Prognoſe muß natürlich unter den Anfihten des Verf. eine 
andere Geſtalt gewinnen, als fie bey den übrigen Schriftſtel⸗ 
tern bisher gehabt hat. Der Verf. verweilt insbefondere bey 
Cappel's prognoftiihen Beobachtungen und Lehrfägen über 
das Scyarlachfieber und Über die Umſtaͤnde, nad denen fi 
die Gefahr deffelben richtet; wobey beareiflicher Weife der 
Verf. jede andere. Gefahr beym Scharlachfieber, als die von 
zu warmem Verhalten entftehen fol, und fo auch jede ur— 
fpänglich gefährlichere und maligne Art von Scharlachfieber 
verwirft. Hier erfahren wir zuerft vom Verf., welche Anfiche 
er von dem ppretologifhen Verhaͤltniß des Scharlahs habe. 
» Das Abfterben der Dberhaut, fagt er, erſchwert die Functios 
nen der Haut, macht alfo, daß mehr Wärmeftoff und Auss 
dünftungsmaterie im Körper zurücbleibe, als gefchehen follte, 
Und bringe fo ein Fieber zuwege, das dem intenfiven Grad 
diefer Störungen angemeffen ift, und dem Scharlachäbel noths 
wendig und durchgehends (!) den Iharakter der Synocha aufs 
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druͤckt.“ Der typhoͤſe Zuſtand ſey immer nur ein conſecutiver, 
und zwar nur die Folge des allmaͤlig zunehmenden Uebermaaßes 
von Waͤrme und Ausduͤnſtungsſtoff im Innern des Koͤrpers, 
und der dadurch geſteigerten chemiſchen Wirkſamkeit dieſer all⸗ 
gemeinen chemiſchen Aufloͤſungsmittel (auch die Ausduͤnſtungs⸗ 
materie gehoͤrt alſo unter dieſe? dieſelbe, die ſich bey verhin— 
dertem Durchgang durch die Oberhaut unter denſelben verdichten, 
eine Verwachſung der alten und neuen Oberhaut bewirken ſoll ?), 
nad ihren allgemeinen phuflihen Sefegen. Der Typhus ift 
ihm demnach) nichts anders als eine in ihrer Intenſitaͤt gefteis 
gerte Synoha. — Der Verf. nimmt hier wieder Anlaß zu 
einer Digreffiom in fein Lieblingsthema, von dem Unterfchieb 
zwiſchen Kraft und Materie, und von dem Unwerth der dys 
namiſchen Worftellungen, die er bier nicht mehr und nicht wes 
niger als für eine metaphyſiſche Spielerey gelten laffen will, 
indem ja „nicht die Kräfte und Eigenfchaften gegenfeitig auf 
einander einwirken, fondern die Materie es ift, die alle die 
Erfheinungen hervorbringt, wovon wir die Kräfte und Ers 
fheinungen der Körper ableiten.“ Der Verf. hätte fein Buch 
viel geniefibarer und nüßlicher gemadt, wenn er es von allen 
dergleichen Auswuͤchſen feiner Phyſik frey gelaffen hätte. — 
Segen Hahnemann behauptet der Verf. nicht nur, daß 
ber Friſel beym Scharlach keine befondere Art des Scharlachs 
fiebers begeichne, und daß fomit Hahn. purpura maligna 
als eigene Species nicht gegrändet fey, fondern daß im Schars 
fächfieber von keiner Boͤsartigkeit deffelben die Rede feyn könne, 
und eben fo wenig von einem Friefelausfchlag oder Scarlachs 
friefel. Denn was man dafür ausgebe, fey ein erzwungenes 
Product, eine Erfünftelung des leidigen warmen Verhaltens, 
und habe bey dem bloßen fühlen Verhalten nicht das allermins 
defte zu bedeuten. Den Beweis für diefe neue Erfahrung 
bleibt aber der Verf. fhuldia. — Weber das epidemifhe Vers 
haͤltniß des Scharlachfieber⸗ ſchluͤpft der Verf. am leiieften weg, 
oder vielmehr er laͤßt ſich nirgends darauf ein, wodurch dieſe 
Krankheit fo Häufig, ja gemeiniglich, den Character einer Epis 
demie annehme. Natuͤrlich ift er deswegen davon ftille, weil 
eben diefes epidemifche Herrfhen des Scharlahs fi mit der 
Bier unternommenen Läugnung eines eigenthämlichen Scharlachs 
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miasma’s nicht wohl verträgt, und auf andere Weiſe ſich nicht 
erflären läßt. Beſonders würde der Verf. in Werlegenheit ges 
kommen feyn, nad feiner Theorie gu erflären, wie das Schars 
lach fogar aud in mäßig warmen, ja fühlen Sommer » Mb 
Herbſtzeiten epidemiſch herrihen, und noch dazu in der Mehr⸗ 
heit recht gefährlich herrichen fann. — — 

Die Behandlung des Scharlachfiebers, welche der Verf. 
nun empfiehlt, kann man fih aus dem VBisherigen recht wohl 
vorftellen. Man wird es ſich jchon denken, daß er nun den 
Triumph feiner neuen Lehre in der Anpreifung eines fühlen 
Regimen und einer fonftig kühlenden Behandlung feßen wird. 
Aber er geht hierin wirklich noch weiter, als die meiften feiner 
Befer erwarten mögen. Denn er verlangt, man folle den 
Rranten in eine fo alte Temperatur bringen, als man ihm 
hur verfhaffen kann. Er ſelbſt laͤßt feine Scharlachkranken, 
in welch einem Zuftand fie fi aud befinden mögen, auch im 
ftrengen Winter in die Temperatur der Aufiern Atmosphäre 
verfegen, und gibt nie mehr zu, daß ein Krankenzimmer ges 
beige wird. Er laͤßt es ohne Bedenken geſchehen, daß der 
Scharlachkranke außer dem Bette bleibe, ja fogar ausgehe, 
und der freven Luft fi ausſetze, Witterung und Jahrszeit 
mögen beihaffen ſeyn, mie fie wollen. Die habe er die mins 
deften fhlimmen Folgen davon entftehen fehen, wofern nur die 
Angehörigen des Kranken durch eine zumeilen eintretende unbes 
deutende Geſchwulſt fid) nicht verleiten ließen, denfelben wieder 
ins Bette oder in eine fehr warme Stube zu verweilen. Das 
gegen feyen Verminderung des Fiebers und fchnelle Beendigung 
der Krankheit binnen 5 — 4 oder hoͤchſtens 5 Tagen von Er— 
fcheinung der Nöthe an die wohlthätigen Folgen dieſes kalten 
Verhaltens. Es feyen ihm zwar dennoch einige Fälle vorges 
fommen, wo die Krankheit aud bey einer fehr gemäßigten 
Stubentemperatur von + 1i0 — ı5° Reaum. troß der anfängs 
lich anfheinenden Gutartigkeit fchnell eine fehr bösartige Wens 
dung genommen habe, An diefer eingetretenen Boͤsartigkeit 
fey aber fhon diefe mäßig warme Temperatur, die überdies 
nur einmal in 24 Stunden erneuert wurde, Schuld gewes 
fen (21); und das ganze kalte Verhalten würde fie verhütet 
haben. — Der Verf. erzähle hierbep die Geſchichte einer 
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fehsjährigen Scharlachkranken, die durh ein ſtark gehetztes 
Zimmer und ein Glas ſtarken Weine fchnell bis zum Deliris 
ren und zu Eonvulfionen erfrankte, und die er durch Trands 
portiren in ein kaltes Zimmer, bey geöffneten Fenftern und 
einer Kälte von — 2 Reaum. binnen wenigen Stunden außer 
alle Gefahr gefeßt habe, unter dem Erfolg der vollftändigften 
Abſchuppung. Bey diefer Gelegenheit fommt er auch auf die 
(acht) Krankheirsgefhichten zuruͤck, mit deren Erzählung er 
diefe Schrift erdffner hatte, und von welchen die feche erfteren, 
wegen des von dem Verf. damals noch befolgten herfömmlichen 
warmen Verhaltens einen tödtlichen Ausgang gehabt, die bey— 
den legten aber, da in diefen die Kranken ungeachtet der arößs 
ten Erfältung dennoch genafen, dem Verf. die Augen geöffnet, 
und ihm das neue Lichte aufgeſteckt hatten. Seitdem hatten 
ihn auch noch viele andere Fälle von der Nichtigkeit feiner 
neuen Anfiht, und von der Mohlthätigkeie feiner neuen Ber 
Handlungsweife überzeugt. Die Anwendung aller Äbrigen bisr 
her gegen diefe Krankheit empfohlenen Mittel erklärt er für 
ganz Überfläffig, und will nur, um die Kranken und ihre Ans 
gehörigen zufrieden zu flellen, die Merordnung irgend einer 
fühlenden Mirtur geftatten. Die heilfamen Wirkungen der 
Eurrie’ihen alten Begiefungen, welche er allerdings feiner 
Theorie fehr gänftig finder, will er bloß nad dem Temperas 
turgefeg erfläre wiffen, und verwirft die dynamiſche Erklaͤ⸗ 
rungsweife (durch Hebung des Krampfes in den Außerften 
Enden der arteridien Gefäße, vermittelft des Stimulus der 
Kälte), welche Eurrie davon gab. Er wundert fih daher 
auh, wie Eurrie und Giannini dur den Gebraud bier 
fer kalten Begießungen nicht felbft auf des Verf. Entdeckungen 
Über die Natur und die zweckmaͤßigſte Behandlungsart des 
Scharlachs geleiter wurden, und noch an das Erregungsinften, 
an Reiz, Erreabarkeit u. f. mw. denfen konnten. Dabey bes 
merkt er aber noch, daß man diefe Eurrie’jhe Methode nicht 
nöthig habe, woferne man nur gleich vom Anfang das kalte 
Verhalten befolge, und daß jene Curr. Methode fogar durd 
zu fchnelle und reichlihe Entziehung des Wärmeftoffes mehr 
nacheheilig werden könne. Den Gebrand der warmen Bäder 
im Scharlach verwirft der Werf. gänzlich. Weber die Behand⸗ 
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lung der Nachkrankheiten findet er nichts zu erinnern nöthig, 
weil diefe nur Folgen des fhlehten Verhaltens feyen. Der 
Verf. fchließt diefe Abhandlung mit einer kurzen refapitulirens 
den Zufammenftellung deſſen, was auf die von der Vlieſſinger 
Gefellfhaft der Wiſſ. vorgelegten Preisfragen (zu deren Bes 
ontwortung eigentlih der Derf. diefe Schrift ausgearbeitet 
hatte) Bezug bat, und mit einem alphaberifhen Verzeichniß 
der Schriftfteller über das Scharladhfieber. 

Wir haben es für Pflicht gehalten, bey der Anzeige diefer 
Reich'ſchen Schrift fo ausführlich zu feyn, weil die Tendenz 
derfelben keine geringere ift, als die bisher allgemein anges 
nommene Lehre von einem befondern der Scharlachkrankheit zu 
Grunde liegenden atmosphärifhen, bald mehr bald weniger 
contagidien Miasma ganz zu vernichten, und die bisher im 
Sanzen herrfchend geweſene Therapie diefer Krankheit völlig 
zu reformiren. Es bedarf unferer Erinnerung nit, daß diefe 
beabfichtigte Reform ſich nicht auf die. längft von allen guten 
Aerzten verlaffene heiße und erhigende Behandlung der Schar» 
lachkranken, fondern nur auf die jetzt ziemlich allgemeine Ber 
folgung eines gemäßigt warmen Verhaltens und eines mehr 
oder ‚weniger antiphlogiftifch s diaphoretiichen Kurplans (im 
einfahen Scharlahy) beziehen kann. Dieſem iſt freylich des 
Verf. kalte, ja bis unter dem Gefrierpunct erfältende Behands 
lung diefer Krankheit und feine Entfernung aller übrigen ins 
neren Kurmittel immer noch fehr entgegengefeht. Wenn wir 
aber auch zugeben wollen, daß dieſe Methode des Hrn. R. 
in den Fällen eines gelinden und gutartigen Scharlachs, und 
bey Übrigens gefunder und kraftvoller Konftitution der Indivi⸗ 
duen, öfters ohne allen Nachtheil angewendet, ja daß fie uns 
ter beftimmten Umftänden von Nußen für die Abkürzung des 
- Krankheitsverlaufes feyn kann, fo werden wir darum: doch 
nicht glauben, daß diefe Methode auch in den Fällen des boͤs⸗ 
artigen und gleih vom Anfang an mit dem Charakter- eines 
Synochus, oder aber eines Typhus, oder wenigftens mit. ra— 
fher Tendenz zu diefem, eintretenden Scharlachs nüßlid und 
angezeigt feyn werde. Wir werden fie vielmehr in diefen Faͤl⸗ 
len, und überall, wo dag — zuverläffig eriflirende und von 
dem Verf. nichts weniger als widerlegte — Scharlachmiasma 
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vorzugsweile das innere Gefaͤßſyſtem, und noch mehr, wo er 
gleih vom Anfang das Hirn und das innere Biscerals Nerven, 
foftem zu feinem Siße macht, und mo mit dem Hautkrampf eine 
gewiſſe Exftarrung der peripherifhen Gefäß » und Mervenenden 
wahrnehmbar ift, für unpaffend und nachtheilig halten. Wir 
werden wenigftens fo lange die allgemeine und unbedingte 
Empfehlung der von dem Verf. angepriefenen Methode für ein 
dreiftes und durchaus nicht zu billigendes Unternehmen erfiäs 
ren‘, als nicht von dem Verf. felbft und von andern Aerzten, 
die feinem Benpipiel folgen wollten , Hintänglihe und durchaus 
ungwendeutige Erfahrungsbeweife für die Näßlichkeit und Vor⸗ 
zuͤglichkeit jener Methode aud im bösartigen Scharlah, und 
zur Verhütung der bedeutendern Machkrankheiten, werden vors 
‚gelegt werden. Wir dürfen aud micht ohne Grund vermuthen, 
daß der Verf. damals, als er diefe Abhandlung fchrieb, noch 
keine Gelegenheit hatte, feine Methode im bösartigen und 
typhoͤſen Scharlachfieber anzuwenden, umd daß, wenn er ſolche 
Veranlaffung fpäterhin fand, er durch fie ganz andere Reſul—⸗ 
tate gefunden haben mag. Die Eurrieihen Begießungen, 
welche allerdings gerade im bösartigen Scharlah mit trodener 
frampfigter Haut und ſtark afficirtem Hirn fo große Heilkraft 
äußern können, wird der Verf. feitdem, wenn er fih ihrer 
bediente, auch aus einem andern Gefidhtspunct anzufehen ges 
lernt, uud in ihren Wirkungen nicht mehr, mie in obiger 
Schrift, einzig den für das thieriiche Leben fo armfeligen und 
beengenden Ausdrud des Temperaturgefeßed, fondern neben 
diefem und über ihm den höheren und einer wahren Binlogie 
würdigeren des erregten organijc) / lebendkräftigen Antagonismus 
erblickt Haben. — Ueber den theoretiihen Werth dieſer Abs 
handlung brandhen wir, nach dem, was hier unfern Leſern vor 
Augen liegt, fein Wort weiter zu fagen. Bedauern muͤſſen 
wir nur, daß ein Mann von fo vielfeitigen Kenntniffen, mit 
denen ſich eine (and in diefer Abhandlung beurfundete) reiche 
Beleſenheit verbindet, fich auf folhe Abwege verirren, umd 
fein befferes Wiffen in folche Feſſein der Einfeitigkeit ſchmieden 
konnte. Und hoffen dürfen wir von der, auch in diefer Schrift 
unverfennbaren, Wahrheitsliebe ded Verf., daß er, fobald ihn 
Zeit und fortgefeßtes Nachdenken und Beobachten von dem 
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Irrthum, in den er fih verftricken ließ, überzeugt haben wers 
den, das verbeffernde Geftändniß deffelben dem Publikum eben 
fo offen vorlegen werde. 

Mr. 9. Ueber diefe Schrift können wir uns um fo kürzer 
faffen , da fie, von ihrem Verf. nodh am Ende feines aka— 
demifhen Studienfurfes entworfen, und (laut der Vorrede) 
fhon im Jahr 1808 während feines Aufenthalts zu Wien zum 
Druc ausgearbeitet, nur mehr als ein Verſuch des Verf. zu 
betrachten ift, dem Publitum zu zeigen,» daß er fih die Ans 
fihten und Lehren feiner Lehrer und Vorbilder, und namentlich 
feines Haupt: Sewährsmanne, des Hın. Stieglitz, mohl 
zu eigen gemacht habe. Das Gange ift daher eigentlih nur 
ein lobender Kommentar zu der von Stieglitz und fräher 
fhon von Hamilton empfohlenen darmausleerenden Kurs 
methode, welche er mit eigenen Erfahrungen, die er bey einer 
Scharlachepidemie in Leipzig im 5. 1807 unter der Leitung 
feiner damaligen Lehrer (namentlich des Hrn. Dr. Sachße) 
zu machen Gelegenheit hatte, zu unterfiägen ſucht, und womit 
er eine vergleichende Leberficht der von Andern befolgten Kurs 
methoden verbindet. Diefer legtere Theil feiner Schrift, und 
die mit lobenswerthem Fleiß: und guter Litteraturfenntniß uns 
ternommene Zufammenftellung mehrerer von andern Aerzten 
befchriebener Scharlahhepidemieen (im dritten Abſchnitt) möchte 
wohl noch das Beſte und Nuͤtzlichſte in diefer Schrift feyn. 
Zur nähern Kenntniß der Natur diefer Krankheit, und zur 
wahren Beförderung und Verbeſſerung ihrer Therapie därfte 
fle fehr wenig beytragen. 

Das Werkchen zerfällt in drey Abfchnitte. Der erfte hans 
delt die Geihichte des Werlaufs der Krankheit ab. Hier ers 
wartet man eine genaue und zufammenhängende Gefchichte der 
Epidemie, welche der Verf. im J. 1807 zu Leipzig beobachtete, 
zu finden: aber ſtatt einer folhen, die allerdings verdienftlich 
gewefen wäre, findet man eine ziemlich chapfodifche und nicht 
zum Beſten geordnete Befchreibung des Scharlachfiebers übers 
Haupt, ohne daß der Verf. uns Über den Genius, den Gang 
und die übrigen in Berädfihtigung kommenden Verhaͤltniſſe 
jener Leipziger Epidemie unterrichtet hätte. Mur vermuthen 
läßt er ung, daß diefe Epidemie im Ganzen einen gutartigen 
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gelinden Charafter hatte. Dahin deutet mwenigftens die Vers 
fiherung des Verf. in der Vorrede, daß er von beynahe funfs 
gig Kranken, die er zu jener Zeit theils unter des Kran. Dr. 
Sachße's Leitung, theils allein behandelte, Peinen einzigen 
verloren habe, wenn er gleich diefes große Gluͤck lediglich der 
Anwendung der Abführmitrel nah Stieglib’s Methode zus 
fhreibt, und daben bemerkt, daß das Scharlach damals auch 
oft ſehr bösartig geweien fey, und dafk von andern Kranken, 
duch andere Aerzte auf eine entgegengeiebte (?) Weife behans 
delt, Manche geftorben wären. Die Art, wie der Verf. die 
Symptome des Scharlachs befchreibe, ift fo, daß man oft, ja 
allermeift nicht weiß, ob er von der von ihm beobachteten Epis 
demie, oder von der Krankheit überhaupt ſpricht. Im $. ı1. 
fpriht der Verf. von einem von ihm beobachteten Kranken, 
der nach wilden Delirien verfhied. Wie ift das mit feiner 
obigen Verfiherung in der Vorrede zu reimen? — In der 
Würdigung des f. g. Scharlaheranthems folgt der Verf. ganz 
®tieglißen, und hält es mir diefem im Allgemeinen für 
unwidhtig und unentfcheidend, worin wir ihm im Ganzen, und 
den Fall des fchnellen Zurüdktretens abgerechnet, bevpflichten 
möffen, indem uns oft Fälle des bösartigften Scharlachs vors 
gefommen find, wo der Kranke bey ber lebhafteften (nice 
einmal dunkeln oder violetten ) Scharlachroͤthe, und feldft 
noh bey der volltommenften Abſchuppung ftarb. Die 
Brandige Bräune, welche der Werfaffer unter den Zufällen 
des Scharlahfiebers aufführe, ſcheint doch nur ein fehr.zufäls 
liger Begleiter deffelben zu ſeyn, und häufiger ohne daſſelbe 
und vielmehr als eine für fich beftehende Rrankheit vorzukom⸗ 
men. — Die Abihuppung, welhe Hr. Reich als das Wer 
fen der Scharlachkrankheit betrachtet, wird vom Verf. rich— 
tiger als Folge derfelben, oder als eine durh die Krankheit 
bewirkte Reproduction der Hautorgane angefehen. Mermöge 
ber Krankheit, fagt er, werden die Säfte nach der Dbers 
baut geleitet, und es entfleht nun beynahe derjelbe Proceß, 
wie wir ihn bey Thieren, die ihre Häute oder Schalen abs 
werfen , oder ihre Haare oder Federn wechſeln, in verfchiedes 
nen Zeitperioden wahrnehmen. ( Diefe Analogie des Abſchaͤlens 
im Scharlady mit dem Maufern und Haͤuten der Thiere hat 


auch ein anderer gleichzeitiger Leipziger Schriftfteller über das 


Scharlachfieber, Ar. Dehne, aufgeftelle, fih aber in der 
Art ihrer Darftellung noch mehr der Reich'ſchen Anſicht nes 
nähert, als Hr. Benedict.) Durch diefe Hautbildung wird, 
nad) dem Verf., nicht nur eine neue Epidermis famme einem 
neuen Malpighifhen Schleim » Meß erzeugt, fondern aud das 
Fell fol einige Weränderungen erleiden, welche. indeffen der 
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Berf. nice näher nahgewieien hat. — Im zweyten Abfchnitt 
entwickelt der Verf. die Heilmerhode, und hält hier, wie ſchon 
gefagt, der Stieglig’fhen Methode eine enthuflaftifche Lobs 
rede. Zuerſt kaͤmpft er gegen die Anwendung der diaphoretis 
chen Mittel, verfehlte aber dabey den rechten Streitpunct, ins 
dem er eigentlih nur gegen die erhißend fchweißtreibenden 
Mittel ( die doch heutzutage fein verftändiger Arzt mehr gegen 
das einfache und gutartige Scharlach anwenden wird), und 
gegen die Örtlihen rothmachenden und blafenziehenden Hauts 
zeige zu Felde zieht. Die letztern will er als die primär dias 
shoretiihen, ja als die allein fhweißitreibenden Mittel betrachtet, 
und die innerlihen flädtig veigenden, als bloß ſekundaͤr wir⸗ 
Sende, ganz aus der Zahl der ſchweißbefoͤrdernden ausgefchloffen 
wiffen (!)., — Das warme Verhalten tadelt er ebenfalls, 
doch mit Maͤßigung, und man fieht, daß er eigentlich nur 
gegen das mit Recht verwerflihe heiße Verhalten ftreitet. Gr 
Führt aud ein Beniviel an, wo zwey erwachiene Scharlach— 
kranke wegen Armuth in einer fchlechten Dachkammer der durdys 
giehenden Luft ausgeſetzt lagen (in welcher Jahrszeit, fagt er 
wicht, doc, läßt fih aus dem Webrigen errachen, daß es im 
Spärfommer oder Frünherbft geweien fey), und doch ganz 
leicht davonkamen. Die Brechmittel findet er doch nicht fo 
räthlih, wie Stiegliß; er unterließ fie vielmehr allermeift. 
Dagegen rähmt er gar fehr die von Stieglig empfohlenen 
falzigten Abführungen, aus Bitterfalg mit Oxymel, oder wo 
dann Durchfälle einsraten, den Salmiak. Hier ſchaltet der 
Verf. von &. 58 — 64 einen Ercurfus ein, über die Natur 
und Verfchiedenheit der Abführungsmittel, den er eben fo fügs 
lich hätte meglaffen können, da er das Belannte weder bes 
ſtimmt und unterjchetdend genug, noch auch durchgehende mit 
der Erfahrung übereinftimmend darftell. Unter feinen drey 
Klaffen von Abfuͤhrungsmitteln ift befonders die leßte (die 
fidenifirende und ſtaͤrkende), am fchlechreften gerathen, indem 
man bierunter 3. ®. auch den Schwefel finde. — Dem 
Liqu. Mindereri, der hier neben dem Kampher zu fliehen . 
kommt, ift der Verf. nicht gänftig. — Die Behandlung des 
typhoͤſen Scharlachs ift viel zu arg abgefertige. — Der dritte 
Abſchnitt, vein geſchichtlichen Inhalts , ift der Hefte. 





Mineralogische Studien von Leonhard und Selb. Erster 
Theil. Mit Kupfern und Karten. Nürnberg, 1512. Bei 
J. L. Schrag. IX und 306 ©. 8. (2 fl. 45 fr.) 
Herrn Geh. Rath Leonhard Hatten fid zu dem mine 
ralogiſchen Tafchenbuche, das er bekanntlich feit fieben Jahren 
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herausgibt, fo viele Materialien von fremder Hand dargebos 
ten, daß er gendthigt war, feine eigenen Aufläge zuruͤck zu 
legen, um denen feiner verdienten Mitarbeiter in der erwähns 
ten Zeitichrift eine Stelle einzuräumen. Damit er indeh je. 
nen eigenen Abhandlungen — reih an neuen und intereffanten 
Beobahtungen — nicht gänzlich den Heiz der Neuheit entzog, 
unternahm er eine Herausgabe derjelben, gemeinfchaftiich mit 
Herrn Dber s Dergratd Selb, der als treffliher Naturforfcher 
hinreichend befannt ift. So entftand dieſes fehr empfehlenewerthe 
Wert, für deffen Bearbeitung ein jeder Mineralog den vers 
dienfivollen DVerfaffern Dank wiffen wird. 

Das erfte Bändchen enthält nachſtehende Auffäge. I. Der 
blättrige Malahit, eine neue Artder Gattung 
dieſes Namens, aufgeftellt von Leonhard. Die 
fes Mineral — welchem Kr. 2. mit guten Gründen feine 
Stelle unter der Gattung des Malachits und zwar als Art 
anmweist, die er auf den faferigen Malachit folgen läßt — fins 
der fih zu Rheinbreitenbach, und wurde bisher aus Irrthum 
für blättriges Dlivenerz gehalten. Die hier mitgerheilte, mit 
Genauigkeit verfaßte aͤußere Beichreibung des Verf. wird durch 
eine von Buchholz unternommene chemifhe Prüfung beftäs 
tg. — 1, Ueber Arragon und Aglit und über 
die Bereinigung beyder Mineraltörper zu einer 
Gattung. Bon Leonhard. Mac einigen vorausgefhickten 
allgemeinen Bemerkungen, in welchen der Verf. fehr richtig 
das nachtheilige Werfahren derjenigen Mineralogen rügt, welche 
es fih zur beiondern Angelegenheit mahen, das Syſtem uns 
nöthig mit Sattungen und Arten zu vermehren, theilt er lits 
terärifche Nachweiſungen über den Arragon und Iglit, fo wie 
über die bisher üblich geweiene Momenklatur und fpftematifche 
Anordnung beyder Foifilien mit, und geht endlich zur Charak⸗ 
teriftit der Gattung des Arragons über. Diefe zerfällt nad) 
2. in drey Arten. 1. Gemeiner Arragon (das unter 
dem Namen Arragon, Arragonit, ercentriiher Kalfftein bes 
kannte Mineral). 2. Stängliher Arragon (der foges 
nannte Solit und das auf dem Harze einbrechende, früherhin 
für kohlenjauren &trontian angejehene Mineral‘. 3. Dichs 
ter Arragon. Eine bisher unbelfannte Art von Limburg im 
Breisgau. Außer den orpktognoftiihen Beſchreibungen enthält 
der vorliegende Aufſatz noch mande fchhäßbare Bemerkungen, 
jumal Über das Vorkommen der verfchiedenen Arten des Arras 
gone in mehreren Gegenden, über die Verhältniffe, unter wels 
en er einbriht, und über die ihn begleitenden Foffilien. — 
U. Die baftartige Braunkohle, befhrieben von 
Leonhard. Diefe neue intereffante Art der Oraunkohlens 
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Gattung, welche Kr. 2. wegen ihrer täufchenden Aehnlichkeit 
mit Baft fo benannt hat, finder ſich zu DOffenheim in der 
Wetterau, und foll, menigftens zum Theil, von der Erle 
(alnus glutinosa ) und zwar von der Ninde herrähren. Nec., 
der die baftartige Braunkohle aus Autopfie kennt, muß gefter 
ben, daß fie fih fehr als neue Art charakterifirt. — IV, Mis 
neralogifhe Notizen von Leonhard. Nicht minder 
reichhaltig. Sphene als Einihluß ım Bergkryſtall aus dem 
Chalomcher Gebirge der Dauphinde und einige Bemerkungen 
über diefes Mineral, wichtig für die Charakteriſtik deſſelben. 
— Analzim aus Foffe. Vorkommen in einem bafaltifhen Mans 
deifteine, mit Zeolich ꝛc. — Melanit und Leuzit in Deutſch— 
land entdeckt (am Kaiferftuhl im Breisgau in einer etwas 
: aufgelösten grünfteinartigen Gebirgsart). — Meue Kryftals 
form des Gediegen s Wismurhs ( jechsfeitige Säule mit drey 
Flächen zugeipist). — Anatafe vom St. Gotthard. — Koh— 
Ienfaurer Strontian von Bräunsdorf bey Freyberg (— dieſes 
Foſſil wurde von manchen NMaturforfchern für Arragon gehals 
ten). — Unbekanntes Mineral in der Gegend von Schems 
nig gefunden. — V. Mineralogifhe Notizen von 
Selb. ' Sintereffant. Frequenz des Angits am Kaiſerſtuhl 
im Breisgau. — Uebergaͤnge bes Baſalts in Klingfteinpors 
phyr. — LKeyftallformen des Gediegen » Wismurhe auf der 
Grube Sophia (Tetraeder, vierfeitige Tafel, Oktaeder, dreys 
feitige Doppelpyramide ), — Ueber den Bilbergehalt des 
Wismurh : Silbererges und deffen Kroftallgeftal. — Tafels 
förmige Kryftale von Bleyglanz. — VI. Ueber das in 
Ungarn entdedte phosphorfaure Kupfer. Von 
Leonhard. Der Fundort diefes in vierfeitigen Doppelpuras 
miden phogphorfauren Kupfers ift Libethen bey Neuſolf. Als 
Anhang einige chemifche Motizen von Buchholz, welche die 
Angaben des Verf. durch die Analyfe rechtfertigen. — VI. 
Defhreibung einer Suite von Gebirgsarten aus 
der Auvergne, von Leonhard. Als Einleitung einige 
Iehrreihe Bemerkungen von Dolomieu und Buch Über die 
Vulkane der Auvergne, aus dem Journal des mines und aus 
Buch's Reife entiehnt. Nun folgen die mit vieler Gruͤndlich— 
keit entworfenen Beichreibungen ter Gebirgsarten , deren Zahl 
fi) auf 71 belauft. Die Sammlung bietet eine ziemlich vos 
fländige Suite der Gebirgsarten diefes merkwuͤrdigen Landes 
dar. Im Allgemeinen find VBefchreibungen von ©ebirgsarten, 
ohne daß man Gelegenheit hat, die Eremplare felbt mit dem 
Terte vergleichen zu können, von feinem befondern Werthe; 
die vorliegenden machen indeß bier eine Ausnahme, indem fie 
als interefjante Belege beym Nachleſen der Schriften, melde 
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über die Auvergne erfchienen find, dienen können. Der Berf., 
welcher befanntlih Anhänger des Neptuniemus iſt, fcheint die 
Vulkanitaͤt der Auvergne in Zweifel zu ziehen. — VII. Cha⸗ 
rafteriftit der Gattung des Zeolicthe und der 

verfhiedenen dazu gehörigen Arten von Leons 
hard. Der Verf., welder unter der Gattung des Zeoliths 
Hau y's Meſotyp und Stilbit begreift, theilt diefe Gattung 
in nachftehende Arten und Unterarten. a. Dichter Zeolith. 
b. Erviger Zeolich. c. Faferiger Zeolith. d. Strahliger Zeos 
lieh. 2. Gemeiner ftrahliger Zeolith. Prismatiich : firahliger 
Zeolith. e. Blättriger Zeolith. 1. Gemeiner blaͤttr. Zeolith. 
2. Schaͤlig⸗ blättr. Zeolich. 3. Körnig s blättr. Zeolith. Der 
Aufiaß leidet Beinen weitern Auszug, man wird ihn aber nicht 
unbefriedige durchleſen. — IX. Reife nah DOberftein 
durch das Thal der Nahe, befhrieben von Leon— 
bard. Betrifft eine an mineralogifhen Seltenheiten merfwärs 
dige Gegend, und die Abhandlung wird dadurdh um fo angies 
bender. Vefonders bemerklich mahen wir die Notizen über 
die Chabaſie und über den Kreuzftein, fo wie die angehängte 
Beſchreibung der Gebirgsarten und der orpktognoftifch s einfas 
hen Foffilien aus diefer Gegen. Die von Weftermapr zu 
dieſem Aufiaße gearbeiteten Kupfer find recht gut ausgeführt. 
Es find zwey Blätter; eine Anfihe von Dberftein und eine 
vom gefallenen Felfen. Auch gehöre noch eine kleine petrogra» 
phiſche Karte Über das Thal der Mahe von Kreugnad nad) 
Dberflein hierher. — X. Reife nah Graubündten 
und nad den dortigen Berawerken von Reihenau 
in den Jahren 1810 und 1811, von Selb. Mit eıner 
Karte von Sraubündten. Ein gehaltvoller Aufiaß, der viele aute 
geognoftiihe, mit Klarheit dargeftelltie Beobachtungen liefert. 
Da der Raum feine ausführliche Anzeige erlaubt, fo begnuͤgen 
wir uns, die Rubriken der einzelnen Abfchnitte anzuführen. 
Donauefhingen. — Weg nad dem Bodenſee. — Weberlingen. 
— Heiligenberg. — Lindau. — Bregenz. — Embs. — Weg 
nah Chur und Reichenau. — Reichenau mit feinen Bergwer— 
fen. — Reichenach bey Chur und Salis. — Dberland oder 
Ruvieſer Revier. — Grube in Dberlaren. — Rheingrube. — 
Gruben St. Johann. — Andefler: Grube. — Andefters Res 
vier x. — Pfefferss Bad. — XI. Ueber das neue Groön— 
ländifhe Mineral, Sodelit genannt Bon Leons 
hard. Der Beichreibung dieſes neuen Mineralproducts liegt 
Thompfon's Abhandlung und eine Suite von Eremplaren 
des Foſſils, welche der Verf. befist, zu Grunde. — XII. 
Nachtrag zur Abhandlung Mr. VI. Aus einem Briefe 
von Hady an den Verf, — Al Bemerkungen über 
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den Altanit, ein neues Mineral aus’ Grönland. 
Bon Leonhard. Mach eignen Beobachtungen. 

Wir fehen- der Fortfegung diefer, auch im Aeußern gefaͤlli⸗ 
gen Schrift, mit Verlangen entgegen. 





Die Palmen, aus dem Grundterte metriſch überfegt, mit kurzen An⸗ 
merfungen, von Joh. Rud. Schaͤrer, Prof. des Bibelftus 
diums an der ‚Akademie zu Bern. Bern, in der Walthard. 
Buchh. 1812. XI und 259 S. 8. 


Die Ueberſetzung wird in abgeſetzten Zeilen, nach einem 
feeyen Rythmus gegeben, welcher meiſt dem jambiſchen ſich naͤ⸗ 
hert, doch, wo der Text entweder den Jambus nicht ausfüllen 
kann oder audy zuviel enthält, lieber fürgere Zeilen annimmt, 
als etwas zuſetzt, oder bisweilen längere fih erlaubt, wo nicht 
ſchicklich abzubrechen ift. Unftreitig eine gute Methode, um die erfte 
Pflicht des Ueberſetzers, treue Uebertragung des Textes, zu eis 
füllen und doch eine leichte poetiihe Form zu erhalten, wobey 
die Monotonie des Jambus vermieden werden fann. Henn nur 
dee Rythmus nicht durch gefchraubte Wortverfegungen erzwun⸗ 
gen und der hebr. Parallelismus der Wersglieder nicht vernach⸗ 
laͤßigt wird, auch, was die Hauptſache ift, man nicht nur den 
Wortſinn, fondern au den Ton des Tertes — er fey einfach 
moralifh und Hiftorifch, oder fenerlih und erhaben ; religiös, 
er fey kurz und gedrängt, oder fließend und fanft — genau zu 
halten und wiederzugeben firebt. Im Ganzen hat Rec. die 
Weberfeßung, ſoweit er fie genauer prüfte, brauchbar gefunden. 
Einige Bemerkungen dienen vielleicht zu Verbefferungen, für 
weiche der Verf., nach der Vorrede, ſehr empfänglich ift. Pf. 
2, 2. wird überfegt: . 

Verſchwoͤren ſich die Fürften , 

Dem Herrn und den Er weiht', entgegen. 
Die zweyte Zeile ſcheint einzig um des Jambus willen undeuts 
lic) geworden zu feyn. Es wäre unentbehrlich zu feßen: und 
dem, den Er weihte. — Eben fo nöthig wäre es gerade bier, 
YTOD nide zu umjchreiben,, fondern durch ein gleichbedeutens 


des Subftantivum auszudrüden. Auch das Apoftrophiren des 
weiht' iſt hart. Weberhaupt aber pafit der Begriff weihen, 
einweihen, nicht. Dieſes Wort febt eine Heiligkeit der Hands 
lang, eine Verbindung mit dem Cultus voraus. Das Salben 
der Könige aber geſchah nicht einmal, wie unier Krönen öfters, 
im Tempel. Es wurde als Volksſache an ungeweihten dffents 
lien. Plägen (1. Koͤn. ı, 32 — 54.) vollbracht. Auch im 
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Deutſchen wird man nie bey einer Thronbefteigung ſagen: Der' 
neue König wird geweiht, ift eingeweiht worden. — Die Aufs 
fpriften, welche der Verf. jedem Pfalm vorfeßt, halten ſich 
fehr an das Allgemeine, und dies mag, wo die Gründe indir 
vidueller Beziehungen nicht zu entwickeln find, das räthlichfte 
fepn. Aber doch muß auch diefes Allgemeine der Zeit angemefs 
fen feyn. Pf. XVL foll von einem Seraeliten reden, welder 
Berfuhungen hatte, die wahre Religion zu verläugnen, denen 
er aber ftandhaft widerſteht. Sind Worausfegungen heidnis 
fher Proſelytenmacherey, welche vor den Zeiten. der Griechiſchen 
Bachbarn nicht hiftorifch erweistich ift, nicht allzu modern? Es 
fol der Sinn ohne Zweifel aus V. 4. hervorgehen, 


„Sie aber, die vom Gott zuruͤckgeeilt, 

Wird treffen Schmerz auf Schmerz. 

Nie werde ich von ihrem blutgen Opfer foften , 

Noch folten ihre Namen meinen Mund befleden.“ 
Der Jambus hat Hier zu allyu vielen Abmweihungen vom Terte 
Anlof gegeben, „Von Gott zurückgeeile?“ Der Tert fagt: 
die einem andern nadeilten. Statt zurück müßte 
Wenigftens weggeeilt fliehen. Vom Koften der Opfer ift gar 
nihe die Mode. Der Tert fagt: 
| Sie mögen machen ihrer Gögen viel, 

Sie, melde einem andern Gott nacheilten. 

Nie will ih Blur zu ihren Opfertränfen gießen laffen. 

Nie follen ihre Namen kommen über meine Lippen. 
079 ift etwas von Blut, du sang. Man goß etwas Blut 


in den Wein der Opfertränte, wenn man fich verbündete. San- 
uinem vino permixtum. circumtulisse Catilinam, ( fagt 
aluft bell. Catilinar.-c. 22,) inde, cum post exsecratio- 
nem omnes degustavissent, sicuti ‚in solemnibus sacris 
fieri consuevit etc. Auch Alex. ab Alex, ( Dier. Genial. L.) 
gibt an: Carmani, percussa faciei vena, profluentem cruo- 
rem vino miscere ac sibi invicem propinare in jungendis 
foederibus consueverunt, summum amicitiae foedus exi- 
Mimantes, mutuum gustasse sanguinem (vgl. Stephant 
über das heil. Abendmahl. 1811. ©. 20). Der Berf. des 
Pſalms ſpricht alfo davon, daß er mit Gdßendienern nicht. in 
Bündniffe treten wolle. 703 und TO) geht immer auf etwas 


Fluͤſſges, hier auf Lihationen und Getränke bey Dpfermahls 
zeiten. Wörtlich fagt der Text: Mie will ich begießen laffen ihre 
Ipfertränfe mit etwas Blut. Schwur man bey Buͤndniſſen, 
fo ſprach man der Sortheiten Namen: feyerlih aus. Der Sinn 
if demnach: Mis Heyden will ich nie Bändniffe fchließen uns _ 
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ter heydniſchen Eeremonieen von Dpfertränten, die man mit. 
Blutstropfen miſcht, und mit Schwüren, wo man fi bey 
Goͤtzen, per Deorum nomina, bethenert. — Pi. 22, 4. Mingt 
es ſehr unpoetiih, und wie eine Zeile aus Gryphius voll ans 
daͤchtig fcholaftifher Terminologie, menn Überfegt wird: Du 
‚bit der Pfalmen Jsraels beliebter Gegenſtand. Der 
Text ſagt mie Würde: 

Und dennoch bift du Heilig, 

Thronſt unter Lobgefängen Israels. 


Von eben diefem Pfalm jagt die Weberfchrift ohne weiteren 
Fingerzeig: er werde von den meiften älteren und einigen neues 
ren Auslegern von Ehrifto erklärt... wegen der wörtlihen Er⸗ 
fülung mehrerer Stellen an Ehrifte. Dennoch erklärt der Verf. 
felbt den V. 19. in der Note davon, daß die Feinde fo fiher 
auf den Tod des Dulders rechnen, daß fie ſchon in Gedanken 
feine Habfeligkeiten unter fi theilen. V. 17. wird überfeht 2 
fie feſſeln Haͤnd' und Füße mir. Diefe Bedeutung von AND 


wüßte Rec. nicht zu erweiien. Der Verf. thut es vermuthlich 
in einem Commentar, den die Vorrede erwarten läftt. Webers 
haupt bemerkt Rec. gerne, daß Ner Verf. in der Vorrede einen 
richtigeren Blick über die Pfalmen im Allgemeinen angibt. 
„Den Pfalmen liegt nur die unvolllommnere Mofaifche Religion 
zum runde, die fih zur chriftlihen, wie die Dämmerung 
zum hellen Mittagslichte verhält. (2. Petr. ı, 19.) Dort fieht 
man gewiffe entferntere Gegenftände entweder gar nicht, oder 
dunkel; einige fogar in einem falfhen Fichte oder in einer 
fremden Geſtalt.“ Der Commentar wird alfo wahrſcheinlich, 
weil der Verf. dort zugleich die Gründe hievon ausführen kann, 
geradezu erklären, daß ein Gedicht, worin einzelne Stellen 
ganz wörtlich von dem, was bey Jeſus geichehen ift, abweis 
en (wie 8. 2ı. Mein Leben retten von dem Schwerdte), nicht 
von der Gerchichte Jeſu handeln könne, daft aber wohl aus eis. 
nem folhen Gedicht einzelne Paralleiftellen zur Vergleichung 
mit dem, was bey Jeſus geichehen ift, im M. T. als parallel 
angeführt werden konnten, um, als Apologie der Sache Jeſu 
für Juden, zu erinnern, dab aͤhnliche Mifihandlungen auch 
fhon andere Fromme getroffen haben, und folglihb ebenfalls 
bey dem Meifias nicht anftöjig und feiner Anerkennung nadıs 
theilig feyn dürften. Vornehmlich ift Rec. auf den Commentar 
deswegen begierig, weil er darin diejenigen Erfiärungen auss 
gezeichnet zu finden hofft, welche dem Verf. eigenthuͤmlich find, 
und welche jetzt nicht leicht herausgefunden und nah Gründen 
beurtheils werden koͤnnen. 
H. E. ©. Paulus, 
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Sranffurtifhed Archiv für. Ältere deutſche Litteratur und Geſchichte. 
Herautgegeben von J. C. v. Fichard, genannt Baur v. Ep 
fened. (Erfter Theil) Mit Kupfern. Frankfurt am Main, in 
Kommiffion bey Gebhard und Körber ıgıı. 470. ©. Ziwepter 
Theil. Mit einem Kupfer. 1812. 41 ©. 8 is 


’ 


Wa übergehen in der Anpeige diefer verdienſtlichen Samm⸗ 
fung die ausführlichen kritiſchen oder vielmehr polemiſchen Ab⸗ 
ſchnitte beyder Theile, welche gegen Herrn Kirchner's Geſchichte 
von Frankfurt am Main gerichtet find, indem wir es uns zum 
Grundſatz gemacht haben, uns nicht in den Streit zu mifchen, 
welchen die Ericheinung jenes Werkes unter den Frankfurtifchen 
Geſchichtforſchern erregt hat. Wir find aber überzeugt, daß 
Hr. Kirchner die meiften der Bemerkungen des Ken. v. $. 
ae Danf angenommen hat; wir bemerfen nur noch, daß in 

dem zwenten Theile der beffere und eines Geſchichtforſchers wärs 
dige Ton der Kritik volltommen getroffen ‚und gehalten wors 
den if. 

Die Geſchichte von Franffurt am Main als einer der äls 
teften und bedeutendften Städte in Deutihland, iſt nicht von’ 
einem bloß lokalen Intereſſe, fondern in Yofern die Einrichtuns 
gen, Berfaffungen, Geſetze einer folhen Stadt, wo aus allen 
Gegenden von Deutihtand Ritter und Bürger fo oft bald zum 
KHoftage oder Reichatage, bald zu den Meffen, bald zu andern 
Feyerlichkeiten fih verfammelten, und mit welcher der größte Theil 
von Deutſchland ſchon ſeit undenflichen Zeiten in der genaues 
fien Handelsverbindung ftand, ſich anderen Städten zur Nadhs 
ahmung empfahlen, von allgemeinem Sintereffe für ganz Deutſch⸗ 
land. Dies Archiv beſchraͤnkt fi ohnehin nicht auf die fpecielle 
Seihichte Frankfurts, fondern enthält auh, wie die folgende 
Anzeige beweifen wird, verjchiedene Mittheilungen von fehe 
allgemeinem Intereſſe. Je weniger der Geift der gegenwärtis 
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gen Zeit zu ſolchen Sammlungen, wie die vorliegende, ſich 
hingeigt, nit deſto mehr verdient det verdienſtliche Eifer des 
Herrn v. Fichard gerechte und dankbare Anerkennung. 

Den erften Theil eröffnet eine Chronik, die Jahre 1610 
bie 1544 umfaffend, von einem der Vorfahren des Herausge⸗ 
ders , dem berühmten Rechtsgelehrten Johannes Fihard, 
weldyer, wie er ſelbſt Hier berichtet, auf dem Neichätage zu Speyer 
1m J. 1541 vom Kaifer Earl V. zum kaiſ. Pfalzgrafen ers 
Hanne und für fih und feine Nachkommen in den Adelftand 
erhoben würde, in einem meiftens ſchoͤnen Lateinischen Styl 
geſchrieben. Sie enthält unter andern merfwärdige Nachrichs 
ten über die Fortfchritte der Neformation in Frankfurt und die 
Fehden ver Fürften und des Adels, von welchen die benadhbars 
ten Gegenden fo oft beunruhigt wurden, aud hie und da fins 
der fih Erwähnung der Welthaͤndel und Angelegenheiten des 
Deutſchen Reichs in der damaligen Zeit, 4. ©. der Türkens 

kriege. "Der Verf. nahm ſelbſt an den Lnterhandlungen Ans 
theit, welche im J. 1555 zur Beplegung des Streites zwifchen 
dem Churfürften Albrecht von Maynz und dem Magiſtrat von 
Frankfurt ber die kirchlichen Veränderungen in Franffurt, ges 
pflogen wurden, er wohnte als Deputirter feiner Vaterſtadt 
dem Tage zu Heidelberg bey, welchen der Churfürft Ludwig 
don der Pfalz als kaiſerlicher Subdelegirter in diefer Angeles 
genheit hielt, und befand fid unter den Abgeordneten, welche 
nah Kalle zu dem Churfürften von Maynz fich begaben, und 
vergebliche Wergleihsvorfchläge brachten. Beſonders merkwuͤr⸗ 
dig iſt die Nachricht, daß der Angriff des Cleviſchen Marſchalls 
Martin Roſſem (er heißt hier a Rolsheym ) auf Antwerpen 
und Löwen im J. 1542 durch das falfhe Gerächt vom Tode 
des Kaiſers Karl V. veranlaßt, von dem Marfchall zuerft in 
eignem Mamen unternommen, und erft, als ihn das Gluͤck bes 
günftigte, von dem Herzoge Wilhelm von Cleve gebilligt wors 
den fey. Bey Pontius Heuterus (Rerum Belgicar. Lib. XI.) 
mwird die Sage von dem Tode des Kaifers Earl als eine Er— 
findung erwähnt, welche Roſſem verbreitete, um die Mieders 
länder zu ſchrecken. Der Gefandte, durch welchen er die Stadt 
Antwerpen zur Uebergabe an die Könige von Frankreih und 
Dännemarf anffordern ließ, erzählte nad) dem Berichte des 
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Heuterus, daß der Kaiſer ſchon von den Fiſchen verfhlungen 
ſey, erhielt aber zur Antwort, daß der Kaiſer gleichwie der 
Prophet Jonas am dritten Tage ins Leben wiederkehren und 
ſchneller zuruͤckkommen werde, als es die Könige wuͤnſchten. 
Der Name des Königs von Navarra, deſſen Tochter der Her⸗ 
zog Wilhelm zur Gemahlin erhalten follte, wird &. 70 viel⸗ 
leicht: durch ‚einen Schreibfehler Jakob genannt; es war bes 
fanntlih Johann d' Albret. II, Gedichte Johann's von 


Soeſt, eines Hoffängers und Arztes. Don 1601 und 


1604. S. 75— 139, mad einem Autograph des Sängers in 
dem Belige des Herausgebers. Die beyden bier mitgerheilten 
Gedichte, ein Lobſpruch auf Die Stadt Frankfurt und die Les 
bensgeichichte des Sängers, find in der - Art gewöhnlicher 
Beeifterfänger , alfo NReimereyen ohne eigentlihe Poefle ‚ dafür 
aber find fie angefülle mit Zügen aus dem Leben und Treiben 
jener Zeit, beſonders das letztere Gedicht. Es herrichen darin 
«ine muntere Laune und ein unfchuldiger Frohfinn. Sjohann von 
Soeſt (geb. zu Unna 14485) war der Sohn eines Stein—⸗ 
meßen , feine Mutter zog mit ihm nach feines Waters Tode 
nah Soeft, wo er „an Sant Patrocles Kyrhen“ Chorfchäler 
wurde. Beine ſchoͤne Stimme erregte die Aufmerkſamkeit eines 
fremden „&odlers,“ der nah Soeſt kam; er laͤßt fih von 
diefem bereden, heimlich feine Mutter zu verlaffen und ihm 
gu folgen, wird aber fhon eine Meile von Soeſt bey dem 
Monnenklofter Himmelpforten von Soldnern aus Soeſt einges 
holt und zuruͤckgebracht. Mach einiger Zeit lerne ihn der Her⸗ 
zog Sjohann I. von Kleve kennen, welchem er nah vielem 
Widerfprub feiner Mutter als Hofſaͤnger nad Cleve folgt. 
Dur die Gunft des Herzogs, der „anhub ihn Suſtchen zu 
nennen ‚* und das üppige Leben an defien Hofe wird er 
bald zu Uebermuth und manderiey Sünden verführt, von 
welchen er mit reumüthiger Gefinnung redet. Nicht lange hers 
nad verleitet ihn fein unrubiger Sinn zu neuen Abenthenern. 
Bon zwey Sängern aus England, („dy fonten uffermoß wol 
ſynghen, faft meifterlih in allen Dingen “ ) weldye an den Hof 
des Herzogs kommen, läßt er fi heimlich beſtricken, ihnen 
nachzuziehn; er wird beftelle zu Brügge in den Miederlanden 
mit ihnen zufammenzutveffen. Es wird ihm fehr ſchwer von dem 
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Herzog feinen Abſchied zu erlangen; der Herzog, als Bitten 
den beliebten Sänger nicht zuruͤckzuhalten vermögen, läßt ihn 
fogar in einen Thurm fperren, und entläßt ihn erſt, als nichts 
feinen Sinn Ändert, ja er fender ihm nod einmal einen Bo— 
ten nah, um ihn zur Müdkehe zu bereden, aber gleichfalls 
vergeblich. , Johann von Soeſt lernt von den Engländern ihre 
Kunft , koͤnmt dann noch einmal nad Cleve, - findet den Her⸗ 
zog nicht, nimmt feine zurädgelaffenen Kleider, dient dann 
verſchiedenen Kirchen und weltlichen Herren als Sänger, und 
begibt fich endlich in feinem vier und zwanzigſten Lebendjahre 
an den Hof des Pfalzgrafen Friedrich (des Siegreichen) zu 
Heidelberg, wo er fih ein Weib nimmt. Leider fehlen in der 
Handſchrift mehrere Blätter, in welchen die Geſchichte feiner 
erften Ehe, fein Leben zu Heidelberg am Hofe des Pfalzgras 
fen, fein Uebergang zum Studium. der Medicin, und feine 
Promotion zum Doctor der Arzneykunſt erzähle werben. - Die 
- Erzählung fängt wieder an nah dem Tode feiner erfien Frau; 
ein Traum (tm J. 1494) macht feinen Entfhluß, in den 
geiftlichen Stand zu treten, mwänfen, und am andern Tage 
fieht er auf der Merkarbrücde die Jungfrau Margarerhe Hecht, 
welche mit ihrem Bruder Meier Hecht und deffen Hausfrau 
Kattryn, der Hechtin und ihren Kindern in den KHechtifchen 
Garten, Tarsbah genannt, geht. „Sy troghen by in ges 
meyn Eyn große Flafch, dy was wol Wein;* unfer Johann 
ſchließt fich diefer Geſellſchaft an, und merkt bald, daß Jungs 
frau Margarerhe, „lang, fwang, faft zuͤchtig von Gefiche,“ 
die im Traume ihm verheißene Ehefrau fey. Auf eine ſehr 
naive Weife eefpähet der Sänger auf dem Nüdwege in die 
Stadt die Befinnung der Jungfrau gegen fih, und als ihre 
Aeußerung ihm Hoffnung gegeben, geneigtes Gehör zu finden, 
bittet. er den Melcher Hecht, bey feiner Schweſter den vorläus 
figen Heyrathsantrag zu machen, nnd diefer bringt dem Doctor 
noch am Abende diejes Tages die erwänfchte Antwort. Unfer 
Doctor hat indeß in feinem Haufe im kalten Thal „bereitet 
fon und ſchon, Won Hechten eyn Eollacion Mit Fyghen, Kus , 
en’, kleyn Raſyn, Auch ewen darzu fyenen Win, dann dy 
Tziit in der Faften was.“ Am andern Tage bringt Johann, 
nahdem er vorher die Meſſe gehört, felbft feine Werbung an, 
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und uͤberreicht ſeiner Braut „ein gulden Ringelein;* am Nach⸗ 
mittag laͤßt ſich die Jungfrau in dem Hauſe ihres Braͤutigams 
ein Bad und eine feine Bewirthung mit ihren Verwandten 
gefallen, um Pfingſten iſt die Hochzeit, zu welcher der Pfalz⸗ 
graf (Philipp der Aufrichtige, nicht Ludwig der Friedfertige, 
wie S. 1341 in der Anmerkung geſagt wird) Wildprett und 
Fiſch ſchenkte, auch das „Harneſchhuß“ laͤßt der Pfalzgraf 
den Gaͤſten einraͤumen und Tiſche darein ſtellen; an „Gut 
Malvyſyr (Malvaſier) und Bayers Byr“ gebricht es nicht. 
Die Freude wird nur dadurch geſtoͤrt, daß der Vater der Braut, 
Hans Hecht, welcher ſeinem eignen Kind gehaß geworden, 
indem er ſeiner Tochter das von ihrem Altvater auf ſeinem 
Sterbebette ihr geſchenkte Erbtheil vorenthaͤlt, auf der Hochzeit 
nicht anweſend ſeyn will. Doctor Johann gibt nur Einen 
Tag der Hochzeit volle Statt, deswegen, weil noch kein volles 
Jahr ſeit dem Tode ſeiner erſten Hausfrau verfloſſen war. 
Dafür wurden am folgenden Tage die Bettler und Bettlerin⸗ 
nen mit Fleiſch und Fiſch und Wein flartlih bewirthet „und 
moften danzen an eym Stab dy alten Wpber Berteler, beyd 
Fraw und Man fprang hin und her.“ Auch die Geſchichte 
des Proceffes mit Hans Hecht wird ausführlich erzählt, . Eine 
Beleidigung des Marichalls Hans von Drott, an der Hoftafel, 
bewegt hierauf unfern Doctor, weil ihm der Churfürft keine 
Senugthuung -verfchafft, Heidelberg zu verlaffen und nad 
Worms zu ziehen wo er bleibt, bis der Bifhof Johann von 
Worms in feinen Streitigkeiten mit der Stadt den Geiftlichen 
auszuziehen gebietet: „Don wollt ich auch nyt lengher blyben, 
dan wenig gab Recepten ſchryben.“ Er zog nach Oppenheim, 
nicht lange nachher aber nach Frankfurt, wo er in ſeinem 
Haufe „zum.alten Korp“ auf dem Kornmarkt, dieſe Reime 
niederſchrieb. Johann von Soeſt ſtarb zu Frankfurt am 9. 
May 1506. . IH. Zwey Lieder über die Belagerung 
Frankfurts im %. 15502 (aus einer gleichzeitigen Hands 
fhrift), ©. 240 — 155. Der Verf. war unter den fremden 
Truppen, welche für den Kaifer Carl V. die Stadt gegen den 
Churfürften Moris von Sachſen und fein Heer vertheidigten; 
wahrſcheinlich Hatte er in Sachſenhauſen feinen Paoften, daher 
fein Hohn und Spott meiftens den Markgraf Albrecht von 
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Brandenburg triffe, welher vor Sachſenhauſen lag. IV. Tas 
ftlordnung der fremden die Meffen zu Frankfurt 
befuhenden Kaufleute. Im Mürnberger Hof errichter 
(in der Herbſtmeſſe) 1556, beftätige 1558, S. 154 — 168. 
Es wird von Kaufleuten aus Mürnberg, Ulm, Schwaͤbiſch 
Gemuͤndt, Augsburg, Breslau und andern Städten in alter - 
bürgerlicher Treuherzigkeit eine Schwaͤgerſchaft errichtet, um 
während der Meffe gemeinfchafrlich zu ſpeiſen; gewilfe Ges 
fege, deren Uebertretung mit Geld geahndet wird, entfernen 
alle hoͤfiſche Ceremonien. So wird ein Kreuper erlegt von fols 
hen, welde einen ihrer Gefellen anders als Schwäher nennen, 
oder gegen einen andern den Hut oder das Baret ruͤcken u. ſ. m. 
Die Unterfchriften der aufgenommenen Mitglieder gehen bis 
zum 9.1620, mo die Unruhen dee dreyfiigjährigen Krieges diefe 
geiellihaftlihe Werbindung trennten. V. Guſtav Adolph, 
König’ von Schweden, in Frankfurt am Main 
1651 und 1652, ©. 165 — 176. Aus der handſchriftlichen 
Chronik eines Frankfurter Bürgers, Caspar Kiefh, der voll von 
Dewunderung und Ehrfurcht für Guſtav Adolph, meiftens nur 
die Feyerlichkeiten befchreibe, welche durch den Aufenchalt des 
Königs und der Königin und der Fürften, die ihnen die Aufz 
wartung machten, veranlaft, die Frankfurter wegen der fchlechs 
ten Meffen einigermaßen tröfteten: „Don Perfon ift Ihr 
Kin. May. fehr groß, dick und ſtark, das feines gleichen nicht 
viel gefunden wirdt, fonderlid an Weifheit und Werftandt, 
die ihm Gott der allmädhtig gegeben hat .... Die Königin 
iſt auch ein fehr ſchoͤn Weibsbilt, von Perfon zart, einer Mit—⸗ 
telmeffige Leng, fehr freundtlih und redfprähig u. f. m.“ Ber 
fonders erfreut ift der gute ehrlihe Buͤrgersmann beridıten zu 
fönnen, daß der König fih und der Königin in Braunfels 
von dem Doctor Tettelbah eine Predigt habe haften laſſen, 
„bdieweil man hat alhie gezweifelt, ob der König calvinifch 
oder fucherifch ift, aber es ift Ihr May. fo ein reiner und 
guter Evangelifcher als noch ein Chriften Menſch fein mag, 
der der Augsburgifhen Confeffion zugethan ift, wie er auch 
für die Ehre Gottes freie und krieg führe.“ VI. Vertrag 
der Stadt Wezlar mit ihren Gläubigern von 1882, 
©. 177— 1%. Eine fehr merkwürdige Urkunde. Die Burs 
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germeifter , Schöffen, Rath und“ die Bürger: gemeinfich,, In⸗ 
ſaſſen, Beyſaſſen, reich und arm, der Stadt und Worfladt zu 
Weylar, im. Trierer Biſsthum, fo wie aud «bie ſiehen Hands 
werker ( Sewandmaher, Becker, Brauer, Schuhwirte (Schu 
ſter), Fleiſchhauer, Schmiede: und. Schneider, kommen mis 
den ©läubigern der. Stadt, einigen Bürgern: von, Maynz / 
Worms, Frankfurt und: Friedberg. und dem Abte und Eonvente 
zu Arnsburg ;- deren Forderungen juſammen 7834815 Gulden 
und. acht Schilling Heller betragen, berein/ daß die Haͤlfte 
allersdamaligen; und kuͤnftigen Rente und Gefälle: der Stadt 
Wetzlar, mit; Ausnahme der Boden und Steuern, zur allmaͤh⸗ 
ligen Tilgung dieſer Schuld‘ angewendet werden ſoll. Cs iſt 
allerdings ſeht auffallend, daß eine fo. kleine Stadt als Wezlar 
eine in damaliger Zeit fo bedeutende Schuldenlaſt auf ſich la⸗ 
den konnte; aber es laͤßt uns auch auf die Wichtigkeit des 
Handels und (Verkehrs und die Lebendigkeit der Betriebſamkeit 
ſchließen, melche damals in dieſen Gegenden herrſchten. Die 
Urkunde wind: beſonders dadurch wichtig, daß alle. einzelnen 
Renten und "Gefälle, deren Hälfte zur Tilgung der Schuld 
Dieuen:folh,.anfgezählet; werden. Der Abdruck iſt nad einem 
zu: Frankfurt befindlichen Originale der. Urkunde gemacht wor⸗ 
den (ſie wurde ſechemal ausgefertigt); die an: dieſem Originale 
beſindlichen ſieben Zunftſiegel Hat Hr. v. F., wegen: der Sel⸗ 
tenheit aͤchter Zunftfiegel; auf’ einer Kupfertafel abbilden laſſen 
VI Samm lung von Urkumden zur Erkänterung 
der Geeſchichte Frankfurte. Geſte Lieferung. & 
297 ⸗a36. (Die Hier mitgetheilten ſiebzehn fehen gut gewaͤhl⸗ 
ten Urkunden find theils zuerſt cheils richtiger als. in fruͤhern 
Abdruͤcken gegeben, einige nach Otiginalen, andre nach den 
beſten Copien/ welche der Herausgeber ſich verſchaffen konnte; 
jede Urkunde wird durch eine zweckmaͤßige Einleitung erläutert. 
Bu N; X werden im: zweyten Theil S. 81 aus einer genauer 
vidimirten Copie einige —— — —. Ge 
miftenbaftgteit nachgetrageni ;.:: 

Micht minder reichhaltig in ber: BEER J. vin 
— — Si 2-58, Ein rechtg laͤubiger frommer 
Maun der alten Zeit erzähle, hier ſein Leben bis zum I. 1640. 
Johann Fichard wurde am Worabend vor S. Johannistag, 
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Mittwochs den 23. Junius 1620 zwiſchen ‚16° ind’ sr the 
Vormittags, gebohren, erhielt den erſten Unterricht in den: 
Wiſſenſchaften von Lehrern, weilche beſſer zu pruͤgeln, da i. 
Geiſt und Werſtand zw unterdruͤcken, als zu lehren verſtauden 
(qui ‚ad: verberandum h. e. ad. obtundendum ingenia 
longe qquam ⸗ ad docendum peritiores erant)), “uud wurde vom 
heftigem Widerwillen gegen: alles Lernen-ergriffen. Der ſanſtere 
und zweckmaͤßigere Anterricht ſeines Vaters in der Lateintiſchen 
Sprache ſoͤhnte ihm wieder mit den Wiſſenſchaften aus. Dann 
kam er Im die Schule von: SE: Leonhard gu Frankfurt Lunter 
Johnnn Espach, machte bebeutefide  Fortichritte im der Lateinir 
ſchen Sprache und>tegte den; Grund im” Studium des Griedyis 
ſchen; zugleidy ‚Hatte: er Lehrmeiſter ing Spiel der Laute, („Hoc 
vero tanto gratius nunc sıhihi: est, quod invenio apud M. 
-Giceronemi: in’ Gatone suo, Sperateih ;senem jam''Adibus 
Yiditisse,:idque' veteren olim »solitos Fuisses“) Machdem er 
von feinen dreyzehnten Jahre bis zum funfjehmtensiden: Unter⸗ 
wicht des berühmten Jacob Micplias, - damals! zu Frankfurt, 
Yenoffen ;- brachte: ihn fein Vater: im J. 1508 af die: Mmivers 
fität Heidelberg, wo er zwey Jahre die: Zurisprideng vor⸗ 
nehmlich unter der Leitung von Conrad Dym oder Diem (hiem 
Dhym genannt) und die Griechiſche Sprache unter Simon 
Gryngaeus ſtudirte. Außer dieſen nenut er noch als: feine‘ Leh⸗ 
ser in Heidelberg: D. Adam Wurnherivon Temar, Die os 
Hann: Pavonius (durch einen: Druckfehler oder Mchrelbfehler 
ſteht hier S. 11 Panon ins): ah Di; Paub VDautenbacher 
(Hier nicht ganz richtig Bantrenhachus genannt) in der- Ju— 
rioprudenz, und Johann Sinaplus and: Menradı Molther rin 
den Humanioribus. Im FO 1530 begab er ſich nach Freyburg 
im Breisgau, um den Unterricht des beruͤhmten Ulrich Zaftus 
gu benutzen, mit welchem er bis gudeffen. Tode in beftändiger 
Werbindung blieb. : Von diefem beruͤhmten Rechtsgelehrten ves 
der Fichard mehrmals: mie. Bewunderung feiner Talente: und 
inniger Verehrung feines liebenswärdigen trefflichen. Charackersi 
Auch mit dem indes nad) Baſel werfeßten Simon Grynaeus 
unterhielt er die in Heidelberg angetnüpfte. Verbindung dınd 
Aberſetzte, im feinem achtzehnten Jahre, da er: 'diefen ‘feinen 
Lehrer in den. Pfingfiferien 1550 befuchte, „eine der Homilieen 
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des Chryſoſtemus Über den Brief an die Römer, weiche Simon 
Grynaeus unten Fichard's Namen mit ſeinen eignen Ueberſetzun— 
gen bey Frobenius in Baſel herausgab; als ihn im Herbſt 
deſſelben Jahres die in Freyburg ausgebrochene Peſt zud Auss 
wanderung nach Baſel noͤthigte, nahm er feine Wohnung bey 
dem Buchdrucker Cratander, in deſſen Officin damals mehrere 
Werte. des Galenus gedruckt wurden, und lieh: ſich von ſeinem 
Hauswirth bewegen, durch Ueberſetzung mehrerer Schriften von 
Balenus:jene Unternehmung zu fördern. „Caeterum, ſetzt er aber 
hinzu, nom semel ejus me facti poenituit,. hon ’ possum 
eninr' non. :vereri, ‘me. susceptor: operi neutiquam in: ed 
aetate parem fuisse , annuni enim “tum agebam - XVILI.“ 
Im 511858 nahm er auf das Zureden des Johannes Sts 
hard deu Doktorgrad zu Freyburg und begab ſich in feine 
Baterftadt zuruͤck, wo er ſehr bald :die ehrenvolle und einträgs 
lihe Stelle eines ‚Stadtadvoraten, mit der Verbindlichkeit, fünf 
Jahre fang ſie zu verſehen, übernahm. Moch ehe dieſe fünf 
Jahre verfloſſen waren, erwirkte er ſich von dem Rath zit 
Fraukfurt ſeine Entlaſſung und: unternahm eine Reiſe nach 
Otalien, wozu ihn die Spoͤtterey eines Neiders vorzuͤglich an⸗ 
trieb, Welcher; in: einer Geſellſchaft, wo des Johannes Fichard 
in Ehren gedacht wurde, fragte, wo Fichard denn fo vieles 
gelernt habe, als man von ihm rähme, und dann, um Lachen 
zu erregen, on den Fingern die Derter aufjählte, wo jener ges 
weſen ſey. Er beſuchte, während der unglädlihen Erpedition 
des Raifers Earl bes V. gegen Marfeille, die wichtigften Städte 
von Stalien, lernte die bedeutendſten Männer fennen, z. ©. 
Andreas Alciatus zu Pavia, und wurde von dem Reichskanzler 
Matthias Held ſehr freundtih aufgenommeni : Mad)’ feiner 
Ruͤckkehr lehnte er mehrere Anträge, auch einen Ruf nad 
Padua ab, und kehrte 1557 in ſeine vorige Stelle nah Frank 
furt zuruͤck wo; er 1638 mit Eliſabet Gruͤnbergern ſich vers 
maͤhlte (;„aureis illis compedibus, quas matrimonium vos 
cant, alligatus “) II, Gedichte auf KurfürſteFrie⸗ 
drich des Siegreihen von der Pfalz’ Fehde mit 
Dadben und Württemberg 1464,’ ©. 54-69: Ea'wen 
‚den aus einer Dandfchrift in dein Beſitze des Herausgebers, 
welche noch andre merkwürdige: Gedichte: enthaͤlt, drey Geſaͤnge 
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eines bisher unbekannten (wahrſcheinlich Pfaͤlziſchen) Dichters; 
weichen in: den beyden letztern Gedichten - feinen: Namen: Gil⸗ 
genſchein (Lilienſchein) nennt, mitgerheilti Das dritte Gedicht 
ſollte eigentlich zuerſt geſtellt ſeyn, da es nur bier zwieſpaͤltige 
Wahl im Mainzer Erzſtift und die Verbindung der Fuͤrſten 
wider den Churfuͤrſten Friedrich erzaͤhlt, alſo ohne Zweiſel vor 
der Schlacht ben Seckenheim geſchrieben iſt. Die beyden ert 
ſtern Gedichte preifen den Sieg des Churfuͤrſten bey Secken⸗ 
heim, 1460. Hr. -v. F. ſcheint das erſte Gedihe nicht für 
ein Werk des Gilgenſchein ju halten, weil dieſer ſich nicht in 
dem letztern Verſe deſſelben, wie in den legten Verſen der bey⸗ 
den andern: Gedichte nennt; allein wir ‚tragen: kein Bedenken, 
auch jenes Gedicht dem Gilgenſchein beyzulegen, "theils wegen 
der: volltonimenen Gleichheit der; Sprache in allen drey Ges 
dichten, theils weil: in den beyden erftem Gedichten ganz Dies 
felben Gedanken, dieſelbe Spielerey mie dem Pfaͤlziſchen Löwen; 
biefeiben Spöttereyen gegen: die uͤberwundenen Feinde, zum 
Theil dieſelben Ausdruͤcke vorlommen. Bisher: unbekaunte bis 
ſtoriſche Nachrichten uͤber jene beruͤhmte Fehde finden‘ ſich in 
dieſen Gedichten nicht, außer daß in dem erften Gedicht eines 
zu. Durlach aufgeftellten rn? von: Bor — 
Loͤwen — wird? 1 


: „Sie fagten, der dene ı mer entfiaffen, —— 


Der Clawen (Klauen) hat er an ime neſlen, 
Als er ine zu Turlach gemalet hat, 
Nah Liedmaß Hat er ine nicht ußgemeffen: 


III. ENG NR von Urkunden zur Ertä: uterun 5 
der Geſchichte Frankfurt's. Zweyte Lieferung; &. 70 
— 216. Es. werden neungehn durchaus merkwuͤrdige Urkunden 
mitgetheilt. N. J. (vom Jahr 1195) gibt einen dankenswer⸗ 
then Beytrag zur Kenntniß der altdeutſchen Sprache durch 
Erklaͤrung des von den neuern Gloſſatoren mißverſtandenen 
Ausdrucks Ur holz: „de arboribus,. quae fructiferae non 
sunt, quae in vulgari Urh oltz appellantun*: 4V; (Drey) 
Briefe, &. 119-155. indem erften Lateiniſch gefchriebenen 
‚Briefe vom Jahr 1580 bittet Ulrich von Hutten feinen. Freund, den 
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Senator Philipp v. Fuͤrſtenberg au Frankfurt, fein Geſuch bey dem 
Senat! zu Frankfurt um die Vertreibung des eifrig katholiſchen 
Predigers Peter Meyer aus der Stadt durch ſeine Furſprache 
zu unterſtuͤtzen. Der zweyte Briſef (vom J. 1606) iſt in 
Deutſcher S;rache von einer guten alten Mutter, Margarethe 
Hornginn, an ihren zu Wittenberg findirenden Sohn erſter 
Ehe, Zohann von Glauburg , gerichtet, fie bittet ihn nach 
Haus zu fommen, und Anna Knobloch, welche ihr Vater baldı 
verändern ( d. i. verheyrathen .) werde, zur Hausfrau: zu. nehr 
men, indem Johann Knoblochs Hausfrau: ihrem „KHuswert * 
befohlen habe, obgleich fich mehrere zur Tochter gemeldet, fie 
dem Johann von Glauburg wor allen andern .gu geben. Unter 
verfchiedenen -aridern Gränden, Wittenberg zu verlaſſen, ftell6 
die gute alte- Mutter ihrem Sohne aud Folgendes vor: „zons 
andern warn du lang ſtudyrſt umd nit ein. ußbund von eim 
Doctor Gift, fo ift es dir nit ein heller muß, ob du ſchon dar⸗ 
zu temft, das du reigirn ſolſt, du wolf dan by elm'hern eim 
fhryber werden, das nit dim Stamm gemes ifl-“ - Zulest bes 
Hagt fie fich Sehr darüber, daß ihre Tochter Margarerhe: von 
ihrem. Entſchluß, in ein Kloſter zu gehen, trotz aller Ueberre— 
dung nicht ablaffen wolle. : In dem dritten Lareinifch ges 
fhriebenen Briefe vom 3. 1556 meldet Hieronymus von Glau⸗ 
burg aus Mailoud auf feiner Nückreife von Pavta feinem mis 
Anna Knoblauch wirklich verheyracheren Altern Bruder Johann 
feine ehrenvolle Dostorpromotion zu Pavia’ und die Lobſpruͤche, 
die ihm fein Lehrer Alciat bey dieſer Gelegenheit. ertheilt, und 
dankt zugleich feinem Bruder für die Mühe, die er ſich geger 
ben, um für ihn um Lukretia Stalburger zu werben. V. Bars 
tholomäns Haller von Hallerſtein, Schultheiß zu 
Frankfurt am Main, durdy die Fürbitte Kaiſer Carls V. (im 
J. 1549), ©: 134 — 144: Immerhin merkwürdig , wenigs 
fiens- als ein Beyſpiel der äußern Achtung jener Zeit für Rechte 
und: alte Gewohnheiten, Teldft im Gefühl der Uebermacht. Kais 
fer Earl empfiehlt mit freuridficher Höflicher Bitte feinen treuen 
verdienten Rath den Franffurtern zum Schultheiß, und vers 
fpriche ihnen, daß die Gewährung feiner Bitte „an ihren 
Freyheiten in allweg unabbruchlich und unnachtheilig““ ſeyn 
ſolle. Freylich war eine ſolche Bitte fo gut als ein Befehl 
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Sieben auf dieſe Angelegenheit ſich beziehende Aktenſtuͤcke wer⸗ 
den. hier (wahrſcheinlich um die harten Ausdruͤcke in Kirchner's 
Geſchichte von Frankfurt, Th. II. S. 160 ſtillſchweigend zu 
berichtigen.) mitgetheilt VE’Drdnung und Artikel ets 
ner ehrbarn Gefellfhaft der Krämerftuben in 
Frankfurt 599 (mach dem Original abgedrudt), ©. 
245 — 170.1 Werfügungen über die Aufnahme und den Aus. 
tritt der Geſellen, über ‚die Wahl der Morfteher : oder. Burg⸗ 
grafen, dann über die innere-Orbnung, das Zehen, Spielen 
u. ſ. w. Verbote des: Fluchens 'gegenfeitigen Schimpfens und 
thaͤtlicher Beleidigungen. Dieſe Geſellſchaft erhielt ſich bis 
zum: Jahr 1616. VIJ. Johaun David Wunderers 
Ceines gebohrnen Straßburgers, welcher hernach ‚unter die Ge⸗ 
ſchlechter familien von. Frankfurt aufgenommen ward) Reiſen 
nad Dänmemart, Rußland: und Schweden, 1689 
und i690, S. 169— 205. : Auch. diefe Meilebefchreibung ift 
fehr merkwuͤrdig, obgleich ‚nicht daran zu zweifelm iſt, daß. der 
Verf. wenigſtens von feiner Meife nad Lappland mehr erzählte, 
als er wirklich ſah und erlebte, und überhaupt manches Märchen 
fih aufheftem ließ: Wir zweifeln fogar daran; ob er wirklich das 
äußere Ende von Lappland gefehen hat. Der Verf. reiste am 4: Spt. 
2688 von Straßburg uͤber Heidelberä Frankfurt, Caſſel, Lüneburg, 
Hamburg und Luͤbeck nach Roſtock, mo er -fih als Student 
immatricwliren ließ. Um Pfingften- 1689 unternahm: ser - von 
Roſtock aus ieine Seefahrt nach Kopenhagen. - Er: befchreibt 
ausführlich ıdie. Infel Hveen und die. dortige Sternwarte des 
Ticho Brahe. Am 3. May 1690 vonyeinerin feiner Zeit ungewoͤhn⸗ 
lichen. Reiſeluſt ergriffen, trat er im Geſellſchaft feines. Landes 
manns Conrad Dafppodius feine Ruſſiſche Reife an, Die Fahre 
ging Über Anklam, -wo damals Herzog Boleslaus Hof: hielt, 
nad Stettin ‚der Reſidenz des Herzogs Johann Friedrich von 
Pommern; dann über Coslin, Eolberg und. Stolpe nad, Dans 
zig, wovon ausführlich -gereder ‚wird. - Leber Marienburg, 
Srauenberg- und Braunsberg kam den Verf. nad Koͤnigsberg. 
Von dort nahm .er den Weg uͤber Waldau, Petersdorf, Ofters 
burg. (Inſterburg) dur) den Wald, Grautten genannt, zum 
Micmen, und kam duch Wildniſſe nach Kraſchy (Kroki?), 
„der Hauptſtadt in. Samoiten“ - Bon: diefem-Lande und deffen 
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Einwohnern hoͤrte und glaubte unſer Wunderer manches Wunder. 
Folgends, heißt es S. S. ıdg, kamen wir in Samogitiam, 
durch dicke und große ungeheure Wildtnuſſen, in welchen zu 
unterſchiedtlich zeitten am hellen tag erſchreckliche Visiones und 
Geifter gefehen worden ; es vermeinen die Gelehrten, es fomme 
daher, weill noch heutige Tags viel Inwohner wie die Beftien 
ahsque fide et religione ihre leben zubringen ‚ und: nicht als 
fein thier und andre Monstra serpentum adoriren, fondern 
auch weil fie auß teuffelifchen fünften fi in Woͤlff und Bes 
ven geflaltt transmutiren und verfiellen, alio der Sathan fehr 
maͤchtig gefunden wirdt, wie fie dann in maricheriey Beſtien 
geftaltt den durchreifenden erſcheinen, auch diefelben, wie fie 
Finnen, in Wolfsgeftalt anfallen und niederlegen.“ Der Verf. 
ſah zwar ſolche Seftalten nicht, doch fcheint er zu meinen, daß 
der Teufel im Spiele geweſen fey, als er fi in diefen Wäls 
dern einmal verirrte. „Der Inwohner Statur ift groß, lang, 
und ſcheutzlich anzufehen, an Verſtand einfelttig und abgöttifch, 
‘ihre Kleidung iſt gering von grob grawem tuch, tragen lange 
fittel ohn falten, oder lange bei von wilden thierfellen, Kleine 
Huettle uf die ungerifche formb, ſchue von geichlachten Baums 
einden. Die Weiber beffeiden fihb noch geringer, dann ber 
mehrer theil gehn Halb naket, tragen nur ein Seeg umb den 
Leib über ein Axell gefchlagen fchier wie die Zigeuner, die ftatts 
lihfte tragen bei uff die art wie die Mann, und haben umb 
den Leib ein breit meffing fpange, uff dem Haupt ein runde 
Meffine krohn, darinn fie daß Haar zufammenfaffen, gleich 
einem Vogelneſt, brauden faft alle Mann. und Weib feine 
bett. Die Vornehmften fo gleubig fein wollen, find Arrianiſch, 
fonften die gemeinen Leuth finde ganz voll abgötterey und faft 
beidnifh, ſonderlich welche verſtreuet in den wildnuffen mwohs 
nen.“ Dann reiste der Wunderer über Mitau nach) Riga, wo 
der Starthalter ihm nnd feinen Gefährten auf die übergebenen 
Vorſchreiben, Paßbortten (passeports) nah der Willdam 
(Wilna) und durch die Judenzoͤll in groß Litthauen gab. Sie 
begaben fih nun nach „der gewaltigen Stadt Wilna, der 
Hauptſtadt in ganz Litthuanien,“ wohl dreymal größer, denn 
Danzig. Eine mertwärdige Nachricht finder fich hier über die 
Tataren in Litthauen. Won Wilna ging die Reife nah Pless 
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rkow, wo damals der Zar Feodor Iwanowitſch feinen Hof hielt. 
Auch von den Moskowiten urtheilt der Reiſende nicht beſſer, 
‚ale von den Samojiten: „Es ſeindt aber die Moßkowitter im 
gemein groß ſtark und malte Leuth, von Angefiht lang gebärs 
tet, und in moribus unzüchtig, faul und träg, jedoch werden 
die Leibeigenen mit fchwerer viehifcher Arbeit beladen, dann 
dieſe lben ahn feyertagen nady verrichten ihren Gottesdienft alßs 
paldt wiederum zur arbeit gemdttiget werden, und darbey rauch 
Aleien, und wurgel Brodt eſſen mäfen“ (S. 200). Er ges 
ftedt ihnen nicht einmal Priegeriiche Tapferkeit zu: „Im Veidt 
follen fie fi fehr gering erhaltten“ (S. 2ıı). Von Pleflow 
aus wurden in Gefellihaft von aı Moßkowitiſchen Kaufleuten, 
‘welche mit Armeniern nah Indien reifen wollten, die Ufer 
des Don befuht , dann. reisten die beyden. Straßburger - in 
Geiellfchaft von fünf andern Moßkowitiſchen Kaufleuten nad 
Warthuß (Wardoehuus in Lappland) „ein gewaltig Schloß 
und Seeſtatt dem König in Schweden zuftendig, liegt an dem 
großen Oceand gegen Ißlandt, tft mit 300 Soldaten befeßt 
und das beſte Grentzhauß wider die Moßkowitter und : Tattas 
zen.“ Dort will unſer Wunderer den Heckelberg auf Island 
Heennen-gefehen haben, was wohl nur ein Wundermann fehen 
konnte. „Won dannen zogen wir zu Schiff einer Scaffen uff 
dem Warcheufer Tee gehn Jancopingen ı7 meill. Alda faffen 
wir in ein Stockholmer ſchiff, fuhren nah Schweden über 
meer“ (1). Sie kamen bey Island vorbey, „wo. fie wegen 
"Sturm etliche ſtundt lavirten , folgendes wieder bey gutem 
Winde für Alande über einer Inſel in wenig tagen nad Stock⸗ 
bolm , der Hauptſtadt in Schweden, an 2ı8 meil von Sans 
copıngen gelegen.“ Bon Stockholm reiste der Verf. nad) Abo 
‘and Über Narva nad Riga, wo er viel Ungemach aussnftehen 
‘Hatte, weil er fi in den Streit der lurheriihen Pfarrer und 
Bürger mit den Sjefuiten und dem fatholiihen Stadtrath 
mijchte. Nachdem er mit feinen Reifegefährten aus der Stadt 
verwiefen worden, beftiegen fie auf der Düna ein Boot und 
tamen, ungeachtet der Nachftellungen von Seiten der Nigaer, 
zu einem Luͤbecker Schiff. das fie glädlih nah Travemünde 
brachte. Wunderer befuchhte noch einmal Roftof, und kehrte 
dann über Guͤſtrow, Berlin, Leipgig, Bamberg. - Nürnberg 
und Stuttgardt nad) Straßburg zuräd, wo er am 26. Nov. 
1590 ankam. Faft über jede Stade und Gegend, die der 
Verf. durchreiste, findet fih irgend eine merfwärdige Nach—⸗ 
richte. Die Namen find aber meiftens graufam verftümmelt und 
einige ganz unkenntlich. Sowohl diefe Reiſe des Wunderers als 
die Ordnung der Kırämerzunft verdankt der Herausgeber der 
Mittheilung des Herrn D. Feyerlein. | 
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— Außer dieſen weitlaͤuftiger angezeigten Auffägen und dem 
volemiſchen Abſchnitt gegen Herrn Kirchner (unter VIII.) 
enthaͤlt noch dieſer zweyte Band: IX. ein Verzeichniß der von 
auswärtigen Staaten und den Churfuͤrſten und Fuͤrſten des 
Deutſchen Weiche bey der ehemaligen Neichsftadt Frankfurt am 
Main accreditirten Gefandten, Nefidenten, Geſchaͤftetraͤger, dis 
plomatiſchen Agenten und Eonfuls ( mit zwey Beylagen, einem 
Ereditiv des’ Königs Earls II. von England, von Colln am 
Mhein 1654 datirt, und einem Creditiv des Königs Carl XI. 
son Schweden in deffen Namen von feiner Mutter und Vor—⸗ 
möünderin Hedwig Eleonora ansgeftellt), und X. einen Nach⸗ 
stag zu den Bemerkungen gegen Herrn: Kirhners über den 
Bevfis. des Schultheißen bey dem ganzen Rathe. Die Kupfer⸗ 
tafel ſtellt fuͤnf Sieger ehemals in Frankfurt vorhandener Stif⸗ 
ter und Kloͤſter dar. En 18:33 

Wir wänfhen , daf diefe Anzeige die Aufmerffamkeit der 
Freunde hiſtoriſcher Forfhungen auf diefe verdienfllihe Samms 
lung von Neuem lenken, und: daß Pr; v. F. in der eifrigen Theils 
nahme des Publikums die verdiente Aufmunterung zur Fortſetzung 
feiner‘ Mittheilungen erhalten möge. Bey dem jebigen allgemeis 
nen Intereſſe für alte Deutihe Lirteratur därfen wir niche 
unbemerkt laffen , daß außer andern Mitiheilungen, zu welchen 
der Herausgeber an verfchiedenen Stellen diefer beyden erften 
Theile g made, der dritte Theil, welcher im Laufe des 
Zahrs 1818 ericheinen foll, die Gedichte eines bisher nur dem 
Mamen nah bekannten Minnefängers enthalten wird ( DVors 
sede zum zweyten Theil ). 





Statik und Dynamik der Phyſik. Erfte Abhandlung, welche bie 
weſentlichſten Eigenfchaften mineralifher Körper behandelt, nad 
eigenen Anfichten bearbeitet von Gohann Leonhard Späth, 
Kön. Baier. Hofrathe und Prof. der höhern Mathemarif zu Mün« 
chen. Nürnberg, b. Joh. Ad. Stein. 1812. IV u. 120 ©. 8. (ıfl.) 


Der Berf. fühlte während feiner zıjährigen phuficalifchen 
Vorleſungen das Beduͤrfniß, die Phänomene des mineralifchen 
Körpers, bey deren Erklärung ſich felbft die neuere Phyſik bloß 
mit der Bilderſprache behilft, nah dynamiſchen Geſetzen zu 
combiniren. Hieraus entftand ein Spftem, welches alle Zweige 
der Phyſik umfaßt, und wovon der Verf. hier zur Probe feine 
Anſichten über die Eonftruction und die Eigenfchaften des mis 
neralifchen Körpers mittheilt. Seine Theorie Über die Attracs 
tion und Einſaugung, Über die Auflöfung mineralifcher Körper, 
über die Mopdificationen des Lichts und der Wärme, fo wie 
über Electricitaͤt und Galvanismus follen fpäterhin nachfolgen. 
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1.“ Die Grundlage dieſes neuen Syſtems concentrirt ſich ums 
gefaͤhr in folgenden: Saͤtzen. — Alle Körper beſtehen aus: Grund⸗ 
ſtoffen, die ihte Materie bilden. Sie ſind fuͤr unſere Anſchauung 
verihwindend,, nach ihrer Größe urſpruͤnglich verſchieden und 
von verichiedenen Ordnungen, welche ſich zu einander verhalten, 
‚wie Diffrentiale von verfchiedenen Potenzen. Jeder Grund⸗ 
ſtoff der erften Ordnung ift für fi ein Ganzes und fann als 
ſolcher in mehrere. Stoffe, höherer Ordnung gerlegt gedacht wer⸗ 
den. Erben ſo bildet aud ein Grundſtoff der hoͤhern und hoͤch⸗ 
Ken: Ordnung (das Feinſte in der Natur) eine Einheit für ſich. 
Dieſe Grundſtoffe beſitzen eine gewiſſe angeſtammte Haͤrte, und 
find nach ihrer. Form entweder rund, elliptiſch, chlindriſch, 
fadenartigz priematiſch / eckig/ ‚oder auch blaͤtterfoͤrmig geſtaltet. 
Sie find ſaͤmmtlich mit dem feinſten unter allen: erfchaffenen 
Stoffen getränfer, welcher das Fortleitungsmittel. eines. andern 
im Raume allgemein verbreiteten Principe iſt. Diefes Princip 
nennt der Verf. das Agens, jenen Stoff das Gluten, und aus 
beydem zuſammen entſpringt ein allgemeines Verbindungmittel 
‚der Srundftoffe: Die Traͤnkung mit dieſem Gluten und dem 
ihm beywohnenden Agens bildet Die Urkraft eines Grundftoffs, 
vermöge welcher er ringsumber durch Anziehung wirkt, die, im 
der Mähe fHärker, in der Entfernung fchwächer, auf der Grenze 
ber Wirkungsweite verſchwindet. Wenn der Grundfloff von 
feiner. Tränkung verliert, fo entweichet mit dem verlornen Glu⸗ 
‚sen aud ein Theil des Agens, und die Urkraft wird : wermins 
dert; verlöre er feine Traͤnkung gang und gar, fo würde er 
gang unthätig, in welchem Zuftande er um fo mehr firebt, 
feine natuͤrliche Tränfung zu erlangen u. f. w. — 

Dies wenige wird hinlangen, um angudenten, welche wuns 
derlihe Art von Phantafieen des Verf. Phyſik bilden. Linferer 
Seite muͤſſen wir geftehen, daß uns in wenigen Schriften der 
neuern phofiihen Litteratur eine fo grodsatomiftifhe Willkührs 
lichkeit, gepaaret mit einer foliden Kenntniß älterer und neues 
ver Wahrheiten und dem fcharffinnigen DBeftreben, die Naturs 
phänomene dem aufgeftellten Syſteme anzupafien, vorgelommen 
iſt. Wir glauben aber nicht, daß fih des Verf. neue Lehre 
unter den Maturforfihern unferer Zeit Eingang und bedeutende 
Anhänger werde zu verichaffen wiffen. Der Verf. mag von 
feiner, auf allzu hypothetiſche Worausfeßungen gebauten, coms 
plicirten Theorie innigft Überzeugt feyn; allein diefe Ueberzeu— 
gung wird nicht leicht ein Phyſiker von wiffenihaftlihem Geifte 
mit ihm theilen. Den Zufammenhang natärliher Urfachen 
und Wirkungen durch fo wiltührlihe Hypotheſen deuten zu 
wollen, heiße nicht die Natur erforfchen, fondern ihre weile 
Oeconomie beleidigen. 

— —— — — 


No. 35. Seidelbergiſche 1813. 
Jahrbuͤcher der Litteratur. 





Erfahrungen und Abhandlungen aus dem Gebiete der Kranfpeiten 
des weiblichen Geſchlechtes. Nebſt Grundzügen einer Methoden- 
Ichre der Geburtshülfe von Dr. Franz Earl Naegele, or. 
bentlihem Profeffor der Arzneywiſſenſchaft zu Heidelverg. Mit 
vier Kupfertafeln. Mannheim bey Tobias Löffler ıgı2. 451 ©. 
gr. 8. e 


DD, sählreihen in neuern Zeiten erſchienenen Gchriften 
über Geburtshilfe, das faft gleichzeitige Erfcheinen von vier 
Lehrbuchern der Frauenzimmer » Krankheiten und mehrern ans 
dern Hierher gehörigen Schriften zeigen offenbar (heißt es S. 
IV der Vorrede), mie ſehr man das Beduͤrfniß fühle, 
diefe Partien des Gebietes der Heilkunſt zu cultiviren. = 
Hierzu das Seinige beyzutragen , Dies iſt es, mas den 
Verfaffer zur Herausgabe diefer Erfahrungen und Abhandluns 
gen beftimmt hat. Er theilt feine Anfihten und die Refultate 
einer fünfzehnjährigen Erfahrung (als Phpfitue, als Lehrer 
der Geburtshälfe und als Vorſteher einer der bedeutendften 
Entbindungsanftalten Deutfchlande) über mehrere, Aerzten, 
Wundärzten und Geburtshelfern in gleihem Mafie intereffante 
Gegenftände mit. Nah den Gefegen unferer Zeitſchrift, koͤn⸗ 
nen wir aber bloß durch eine allgemeine Ueberſicht des Inhal— 
tes und bie Aushebung der charakteriftifchen Ideen unfere Lefer 
auf dieſes Werk aufmerffam machen. 

Die erſte Abhandlung (&. 1 — 264) enthält einen Ents 
wurf einer jpfematifhen Anordnung der Lehr: 
gegenftändeder Geburtshülfe, woben des Verf. Streben 
dahin geht, eine möglichft fcharfe Demarkationg s Linie gwiichen 
dem in den Lehrvortrag der Geburtshälfe Aufzunehmenden und 
dem zu ziehen, was bey dem gehörig vorbereiteten Schüler 
mit Recht vorauszufegen ift, und überhaupt was nicht hinein 
gehört; ferner zu zeigen, in welcher Drdnung die einzelnen 
Materien vorgetragen werden müffen, damit pe Anfänger in 
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der kuͤrzeſten Zeit zur moͤglichſt gruͤndlichen Einſicht gelange. 
Die erſte Veranlaſſung zu dieſer Arbeit gab ihm (S. 7) ein 
vor fuͤnf Jahren erhaltener obrigkeitlicher Auftrag, Vorſchlaͤge 
zur Verbeſſerung des Geburtshuͤlfeweſens zu machen; und da 
ihm die gruͤndliche Verbeſſerung dieſes Zweiges der Med. Vers 
fafung von einer zweckmaͤßigern Einrichtung des Unterrichtes 
und der Bildungsanftalten ausgehen zu müffen fihien, fo wens 
dete er hierauf vorerft feine vorzüglihe Aufmerkfamkeit. Die 
Arbeit wuchs ihm unter den Händen zu einem Umfange heran, 
die nicht in feinem urfprönglihen Vornehmen lag, und er 
glaubte durch die öffentlihe Miteheitung derſelben nüglich ſeyn 
zu koͤnnen, befonders dur Mebeneinanderftellung feiner Anſich⸗ 
ten mit der treflihen Molde’ihen Kritit, indem er vorzüglich 
auf diejenigen Puncte Ruͤckſicht nahm, mo er verfhiedener 
Meynung mit demfelben war. 

Da, wo von dem Umfange und Inhalt der Einleitung 
die Nede ift, heifit es: unter Geburtshälfe feye dem Sinne 
des Wortes nad) offenbar nichts anderes zu verftehen, als die 
Külfe, die beym Gebären geleifter wird, und unter Geburts; 
hülfefunft, von andern unrichtig Entbindungsfunft genannt, 
die Kunft, jene Hülfe zweckmaͤßig zu leiften, in den Lehrvor— 
trag der Geburtshuͤlfekunſt dürfe nichts aufgenommen werden, 
als die Regeln und Vorfchriften, welche fi auf den Beyſtand, 
und die KHülfeleiftung bey der Geburt beziehen, und diejenigen 
Säge, auf welche fih jene Regeln zunähft fügen ; es ſeye 
daher eben fo unreht, Krankheiten der Wöchnerinnen und 
Meugebornen in den Lehrvortrag der Geburtshälfe aufzuneh— 
men, als den propädentiichen Unterricht zu weit auszudehnen, 
und den Vortrag auch auf Unvorbereitete berechnen zu wol— 
len, wodurch, wie der Verf. richtig zeiat, die Möglichkeit 
einer fuftematiihen und gründlichen Darftellung aufgehoben 
wird. Ihrer Natur nach zerfallen aljo die Gegenftände des 
Lehrvortrages der Geburtshälfetunft in die eigentlih Ger 
burtshälflihen, und die (näheren ) propädeutifhen. Da 
aber das obfterriziiche Verfahren feinem Zwecke und Weſen nad 
verfchieden ift nach der VBefchaffenheit der Geburt, je nachdem 
dieſe entweder A. Gefundheit gemäß vor fih geht, oder B. die 
Normalitaͤt diefer Fuuction geftört, aufgehoben ift: fo zerfats 
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fen offenbar die fämmtlihen Objecte des Lehrvortrags in vier 
Hauptrubriken: a. die Negeln für die Pflege und Beyſtand⸗ 
feiftung bey normalen Geburten, und b. ihre nähere Propäs 
deutik, die phyſiologiſchen Säge von der Schmwangerfchaft und. 
Geburt, c. die Hülfeleiftung bey Abnormitäten der Geburt, 
und d. die Pathologie diefer Function. Jene erft. genannten 
Regeln, und die Hülfeleiftung bey Abnormiräten der Geburt, 
verhalten fih zu einander, wie Gefundheit » Erhaltungstunft: 
( Diaetetica Hygieine) und Heilkunſt j( Therapie), deren: 
Zweige ifie find. — ©. 35 — 44 und 127 — ı30 zeigt der 
Verf. aus vielfältigen Gründen, daß es fowohl in Hinſicht auf 
foffematifhe Ordnung „ als vücfichtlid des Unterrichtes, uns 
gleich zweckmaͤßiger ſey, die Lehre von der Beyſtandleiſtung 
bey normalen Geburten unmittelbar auf den phyſiologiſchen 
Theil folgen zu laffen, als fie erſt nach der Erpofition der pas 
thologifhen Verhaͤltniſſe des Geburtsaktes abzuhandeln, mie 
dies in den neueren Handbuͤchern (z. B. von v. Froriep, 
E. v. Siebold) und Schriften über Methodik der Geburts 
hülfe geihicht; am auffallendften feye es aber, fie bey denjes 
nigen, die einen therapentifchen Theil annehmen (wie 4. B. 
Martens, Molde und Joerg) in dieſem anzutreffen, da 
fie doch ihrer Natur nah offenbar nicht dahin gehören. Das 
gegen hält er ( (S. 265— 257) für zweckmaͤßig, die Parholos 
gie und Therapie der beiondern Formen von Abnormität der 
Geburtsverrihtung nicht getrennt, fonbern vereint vorzutragen, 
wie dies ja au in der übrigen Heilkunde gefihehe; welchem 
nad es ihm zur Vermeidung ber Ungleichheit in der Größe 
der Hauptabtheilungten nicht ungeeignet zu feyn fcheint, das 
Gange des Lehrvortrags in zwey Theile zu trennen, naͤm— 
lih: den phufiologiihs diätetifhen und den pathos. 
giſch therapeutiſchen Theil. Die Ordnung, melde er 
bey der Angabe der Darftellungsweife der einzelnen Materias - 
lien befolgt, ift folgende: .zuerft verbreitet er fih über bie 
Norhwendigkeit, den Zweck, Inhalt und Umfang der Einleis 
tung (S. 11 —46). 

Die erfte Abtheilung des erften Haupttheils, welche — 
zu dem fpeciellen Beduͤrfniſſe des Geburtshelfers beſonders bes 
arbeitete Darſtellung der Pbpfiologie der Schwangerſchaft und 
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Geburt enthalten fol, zerfällt in drey Abfchnitte, wovon der 
erfte von der Geburt und ihren Bedingungen überhaupt hans 
deit, und, als Einleitung, in diefe Abtheilung anzufehen ift. 
Obſchon der Inhalt diefes Abfchnittes (heißt es S. 4B) für 
fih, hier als Poſtulat anzufehen ift, fo kann dem gehörig 
vorbereiteten Schüler doch Michts unverftändlih vorkommen, 
oder zu irrigen Begriffen Anlaß geben. Ueberhaupt bemerkt 
der Verf., daß der Schüler ſich erft im letzten, oder den beys 
den legten Ssahren, feiner Studienzeit, auf die Erlernung der 
Geburtshälfe legen folle, und daß der Vortrag, wenn er fys 
ftematifh feyn fol, durchaus nur auf gehörig Worbereitete ber 
rechnet werden könne. — Der zweyte Abſchnitt ift der Dar 
fiellung der in der Schwangerfhaft und bey der Geburt vors 
züglıch intereffirten Partieen des mütterlihen Körpers und der 
Beſchreibung der Frucht gewidmet. Der Verf. führt die Gründe 
an, aus denen er es eben fo natürlich findet, bier die Lehre 
von der Manualunterfuhung folgen zu laffen, als bey der Abs 
Handlung des Beckens die Art und Weiſe anzugebeu, feinen 
-Raum, deſſen Richtung und feine Sjnclination zu bemeffen. — 
Der Ite Adfchnite handele im erften Capitel von den Erſchei— 
nungen und Zeichen der Schwangerfchaft, und im zweyten von 
der Beziehung der Schwangerſchaft auf die Bedingungen der 
Geburt, von der Art, wie diefe während jener vorbereitet wers 
den. — Der 4te, der normalen Geburt gewidmete, Abichnitt 
zerfällt ebenfalls in 2 Capitel, wovon das erfte die Erfcheinun 
gen und den Verlauf, das andere die Bedingungen der nors 
malen Geburt darzuftellen hat. — Mehrere ausführliche, in 
diefem ſowohl als in den vorigen Abfchnitten mitgerheilte Bes 
merkungen, über verfchiedene der wichtigern dahin gehörigen Ge⸗— 
genftände muͤſſen wir bier der Befchränftheit des Raumes wegen 
übergehen, 3. B. das, was über die Beziehung der Schwans 
gerfchaft auf die Geburt gefagt wird, über den Verkehr zwifchen 
der Frucht und dem mütterlihen Körper, Über die Modificas 
tionen dieſes Verkehrs im Verlaufe der Schwangerfchaft, über 
die Bedingungen der Geburt überhaupt und der Mormalicät 
diefer Function insbefondere, Über ihre Beziehung zu ‚den uͤbri⸗ 
gen Lebensverrichtungen u. f. w. 
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Hierauf kommt der Verf. für die zweyte Abtheilung, auf 
das Verhalten ſowohl der Gebärenden als der bey der Geburt 
Gegenwärtigen für die normale Geburt zu fprechen. 

Sin der erftien Abtheilung des zweyten Haupttheiles (des 
pathotogifch s therapeutischen Bheiles ) follen die Abnormitäten 
der Geburt nady ihren Hauptverſchiedenheiten, oder die allges 
meinen Formen von Störung diejer Verrichtung nofologtid abs 
gehandelt, die Vorgänge, auf denen die Ruͤckkehr oder möglichfte 
Annäherung zur Normalität beruhet, ausgemittelt, hiernach 
die allgemeinen Regeln für das Curverfahren beſtimmt, und 
endlich die vorzüglichern der Geburtshälfe eigenthämlichen Ber 
handlungsarten ( methodus curandi obstetricia generalis )® 
die Application der Geburtszangen, die Lünftlihe Veränderung 
der Fruchtlage, die kuͤnſtliche Entbindung vermittelft bloßer 
Hände, die Entbindung auf fremden Wege (Sectio caesarea) 
und die Perforation und Emdryotomie ausführlih erponirt 
werden. &. 208. „Mit diefen Operationsarten, ihrer Natur, 
Beſtimmung, Wirktungsart und der Art, fie zu verrichten, muß 
bier der Schüler bekannt gemacht werden, wie aud mit ihren: 
allgemeinen Anzeigen. Die Befonderheiten derfelben, ihre 
Modificationen, in fpeciellen Fällen, und ihre befondern Ans 
jeigen find Gegenflände der fpeciellen Therapie, und koͤnnen 
durchaus nur da gründlich und deutlich abgehandelt werden. 
— Hier foll der practifhe Unterricht, oder die Uebungen am 
Fantome, an Leihen u. f. w. beginnen, und neben dem theos 
retiſchen Unterrichte fortgefeßt werden. 

In der andern Abtheilung des zweyten Haupitheiles, welche 
die ſpecielle Pathologie und Therapie der Geburt enthaͤlt, ſol⸗ 
len die beſondern Formen von Abnormitaͤt der Geburt nebſt 
ihren wichtigern und haͤufigern Complicationen, nach ihren 
Zeichen, Unterſcheidungsmerkmalen, Urſachen, Wirkungen, Aus— 
gaͤngen und Folgen dargeſtellt, die Curregeln beſtimmt und die 
Behandlungsarten angegeben werden, auf die in der uͤbrigen 
Heilkunde allgemein angenommene Weiſe. 

S. 105 — 116 iſt ausführlich gezeigt, daß bie — Normal 
taͤt der Geburt nicht allein auf der gegenſeitigen Proportion 
zwiſchen den beyden Hauptmomenten des Mechanismus der 
Geburt, naͤmlich dem activen und paſſiven Moment (den auss 
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treibenden Kräften und der Frucht und den zum Durchgange 
derfelben beftimmten Wegen) beruhet,-fondern aud (da alle 
Mormalität des Mechanismus irgend einer Function immer 
eine relative ift) auf dem WVerhäleniffe diefer Proportion zu 
den organifhen Functionen, diewon dem ©ebärungsacte ins 
fluire werden, und zu der Stimmung der Vitalität des üÜbris 
gen individuellen Organismus überhaupt. Dieſemnach ergeben 
ſich zwey Hauptgattungen von Abnormität der Geburt, je 
nachdem das eine, oder das andere der eben erwähnten Wers 
hältniffe fih) von dem Mormalzuftande entfernen: nämlich Abs 
normitäten der Geburt wegen fehlerhafter Befchaffenheit der 
ihren Mechanismus bedingenden Momente, und Abnormitäten 
der Geburt wegen normmwideigen Zuftandes des Übrigen Orga— 
nismus, in wiefern er von der Geburt influire wird. Was 
die weitere Eıintheilung der erften Hauptgattung von Abnormis 
täten betrifft, fo müffen wir ung hier beſchraͤnken, anzugeben, 
daß des Verf. Hauptaugenmert darauf gerichtet war, die Eins 
theilung auf die weientlichen Werfchiedenheiten zu gründen, die 
einzelnen Abnormitäten unter möglihft allgemeine Geſichts— 
puncte zu bringen, und jene nach) jeder andern Eintheilungss 
weife unausweichlichen , zahlreichen Lnterabtheilungen zu vers 
meiden, welche die Weberfiht erichweren, den Schüler außer 
Stand fegen, dem Lehrer zu folgen nnd ihn verwirren, und 
welche fich zur Bearbeitung zum Zwede einer fpeciellen Pathos 
logie und Therapie der Geburt durchaus nicht eignen. — Aus 
der Neflerion auf die Wirfungsart die Fehler der . einzelnen 
Momente, welche jene Hauptmomente des Mechanismus cons 
ftituiren, ergibt fih aber offenbar, daß ihr Einfluß auf den 
Verlauf der Geburt fih darin vereinigt: denſelben entweder 
zu erihweren, oder in höherem Grade der Abnormität gänzlich 
zu unterbrechen, unmöglich zu mahen (eine bloße graduale 
Verſchiedenheit) oder ihn uͤbermaͤßig zu beichleunigen. Hier—⸗ 
durch ift unter den Störungen der Mechanik der Geburt eine 
in Hinſicht auf ihre Urfahe und ihren Einfluß wefentliche 
KHauptverfhiedenheit gefegt. Diefe beyden Sattungen von Abs 
-normität find aber für fi verfchieden , je nachdem ihr Grund 
entweder in einem Fehler der austreibenden Kräfte, oder des 
diefen entgegenftiehenden Dbjectes liege, und im leßteren Falle 
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nimmt Ar. MN. die Verfchiedenheit der einzelnen Momente des 
Objects ald Motiv einer weitern Unterabtheilung, an. Dies 
jem nach zerfällt dann der ipecielle pathologiich » therapeutische 
Theil in fo viele Eapitel, als befondere Formen von Abnormis 
täten angenommen werden, in denen unmittelbar auf die patholos 
giihe Erpofition die Hrilanzeige und Behandlungsart angegeben 
werden. Ruͤckſichtlich der vom Verf. befolgten leicht überfehs 
baren Ordnung verweilen wir auf die Schrift felbft. 

So wie in der Abhandiung Überhaupt das Streben des 
Verf. ouf coniequente Nebeneinanderftelung der einzelnen Mas 
terialien, und auf Gründichkeit in der Darftellung gerichtet 
ift, jo geher feine Tendenz bey der Darftellung des pathologische 
therapzutifchen Theiles dahin, diefen nad den in der übrigen 
Heiltunde, als zwecmäßig, angenommenen Principien der 
Methodologie zu ordnen. ©. 226 — 244 zeigt er ausführlich, 
warum er es für nothwendig halte, die, fpeciellen therapentis 
ihen Säge der Geburtshälfe nicht nah den Huͤlfsmitteln der 
Kunft (wie dies faft in allen neuern Lehrbüchern geichieht), 
fondern nad) den weſentlichen Verſchiedenheiten der parhologis 
[hen Verhältnife zu ordnen. Mit Wärme zeigt er die Vor— 
theile auf, die aus diefer Darftellung, ſowohl für den Unterricht, 
als für die Bearbeitung der Diſciplin feldft und die Ausübung 
hervorgehen. 

IM. Von einigen Fehlern det Menftruation. 
Ein Fragment. In diefem Auflage, der (nah S. 327) ale 
Einleitung in die meitere Bearbeitung dieſes Gegenftandeg, 
womit der Verf. beichäftige ift, angefeben werden foll, theilt 
er feine Anficht von der Natur und Bellimmung der Mens 
firuation mit, verbreitet fich Hierauf Über die Beziehung diefer 
Geſchlechtsverrichtung auf das Conceptionsvermögen, ſowohl im 
geiunden, ald kranken Zuftande, und, nachdem er die Momente, 
durch welche der erfte Eintritt fowoht, als das Verfiegen jener mos 
natlihen Blutausleerung im höhern Lebensalter bedingt wird, dars 
geftelle hat, gibt er die Gründe an, aus denen er ſich berechtigt 
glaube, anzunehmen: daß vor dem neunten Lebensjahre erfols 
gende Blutungen aus den weiblinen Oenitalien nie, als das 
Product der Geſchlechtsverrichtung, die man Menftruation 
nennt, anzufehen feyen; fo wie er auch geneigt ift, Blutur⸗ 
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gen in den fechziger, fiebenziger und höhern Lebensjahren, 
obgleich fie mit den Catamenien ähnliche ‘Perioden beobachten, 
durchaus nicht für wirkliche Menftrnation gelten zu laffen. — 
Hierauf zeigt er, wie ſchwierig es iſt, genaue und richtige 
Veobachtungen über Gegenftände, wie der in Mede ftehende, 
zu erhalten, und wie leicht bier Täufhung möglich ſey. Er 
beleuchtet unter den jo oft mieder erzählten Beobachtungen, die 
die Möglichkeit der Menftruation von den erften Tagen nad) 
ber Geburt bis zum hoͤchſten Lebensalter beweiſen follen, bier 
jenigen, die eben gerade am häufigften citirt gefunden werden, 
und zeigt, daß fie ihrer Beftimmung durchaus nicht entfprechen. 
Auffallend ift es ihm, die in Altern Schriften aufgegeichneten 
Geſchichten von Menftruation bey Kindern, von wunderbar 
früher Geſchlechtsreife u. dgl., in den Schriften neuefter Zeit 
ohne Auswahl und Kritik wieder erzähle zu finden, und mit 
Recht wundert er fih über die Leichtfertigkeit, womit man es 
über fih vermag, die Zahl jener Wundergejchichten durch neue 
vermehren zu wollen. — 

11. Geſchichte einer vollfommenen Atrefie 
(Atresia vag. perfecta) bie jum zwanzigſten Lebens 
jahr wegen verſchloſſenen Hymens. — Bey einem wohlges 
bauten, huͤbſchen, feit ſechs Monaten verheyratheten Juden⸗ 
weibe von 20 jahren, von blühenden Ausfehen und Übrigens 
gefunder Körperdeichaffenheit, ftellten fih im 14ten Sjahre die 
gewöhnlihen Vorboten (molimina menstr.) und die die Mens 
fruation gewöhnlich begleitenden Eriheinungen ein fammt den 
Übrigen Zeichen der eintretenden Mannbarkeit. Mon diefer 
Epoche an kehrten jene Erſcheinungen alle 4 Wochen wieder, 
wurden aber feit einem halben Jahre (nämlich vor Unterneh— 
mung der Operation) immer ſchmerzhafter, hielten länger an, 
fo daß die fhmerzlofen Zwifhenräume oft nur 14 Tage dauers 
ten. Seit diefer Zeit nahm der Unterleib anfehnlic ju, der 
aber immer etwas aufgetrichen war: fo daß fie lange vorher 
fhon für ſchwanger gehalten wurde, in mweihen Wahn fie ends 
lich auch felbft gerieth. Die Bräfte ſchwollen an, die Bruſt—⸗ 
Warzen traten hervor, und es zeigten fi aufier den erwähnten 
mehrere Erfcheinungen der Schwangerfhaft. Die Hebamme 
und mehrere um Rath gefragte Aerzte hielten den Zuftand für 
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graviditas extrauterina, Die Schmerzen im Unterleibe, das 
Ziehen im Kreuz und in den Schenkeln u. dgl. fliegen vier 
Wochen vor der unternommenen Operation aufs Aeufßerfte, und 
glihen nah der Schilderung der Pat. und der oft zugegen ges 
weienen Hebamme, volltommen den Geburtswehen. Bey der 
Unterfuhung zeigte fih Über den Schambeinen eine bewegliche, 
runde Geſchwulſt von der Groͤße eines Mannskopfs, welche 
fid) in die Hoͤhe heben lief, und nah der Entfernung ber 
großen Schamlefjen yon einander, eine einer derbgefpannten 
Blafe ähnliche Geſchwulſt, Die von dem ausgedehnten, undurdhs 
Iöherten Hymen herruͤhrte. Ein Einſchnitt feerte gegen ı2 bb 
b. Gewichte einer dunkelgefärbten, braunrotden, dicklichten, 
durchaus geruchlofen Flüffigkeit aus. Das fpäter noch Abs 
gegangene betrug gegen 3 db. Das Hymen war mehr ale 
eine Linie did, und derber, fefter, nad innen ligamentöfer 
Structur. Bald nad der Dperation fühlte ſich der Mutters 
mund auf die Art an, wie gleich nach der Geburt. (Ein Ums 
fand, der verdient, vorzuͤglich von gerichtlichen Aerzten . 
fehr beherzigt gu werden.) 

Hierauf befchreibe Hr. MN. einen ihm vor Kurzem im 
Heidelberger Gesärhauje vorgefommenen Fal einer durd 
eine fremde Membran gänzlich verfhloffenen 
Mutterfheide (Atresia —— perfecta) bey. 
einer Gebärenden. : 

IV. Beſſchreibung zweyer Faͤlle, von Zuruͤck— 
beugung der ſchwangern Gebärmutter (retro- 
versio uteri) nebft einigen Bemerkungen über das Wer 
fahren, die Gebärmutter in ihre gehörige Lage zurück zu bringen. 
Die den beyden Beobachtungen vorausgeſchickten Bemerkungen 
beziehen ſich größtentheils auf die Methove, den umgebeugten 
Uterus mittelft eines oder zwey Finger dur den Maftdarm zu 
teponiren., welcher in Deutihland von Richt er zuerft vorges 
fhlagen wurde, und unter der Venennung ;des gewöhnlichen 
Handgriffes noch immer häufig in den Lehrbuͤchern der Wund⸗ 
arzneykunſt und Geburtshälfe angerathen wird. Diefen Hands 
griff verwirft Ar. M. gänzlich, und zeigt, daß er bey höherm 
Grade von Umbeugung des Uterus, wo diefer in der Becken⸗ 
hoͤhle wirklich befangen iſt, der Repoſition fonach ein bedeuten» 
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der Widerſtand entgegenſteht, durchaus unzulaͤnglich, und auch 
bey geringerm Grade des Uebels die Zuruͤckbrinaung durch die 
Scheide, jenem Handgriff bey weiten vorzuziehen feye. Alle 
Vorſchlaͤge, die Länge der Finger durch AInftrumente und fünfts 
lihe Vorrichtungen zu erießen, vermwirft er als zweckwidrig und 
gefährlih, zugleich weist er für feine Behauptung eigene und 
fremde Erfahrungen nah. Ausdruͤcklich ſagt er ©. 544, diefe 
Bemerkung fey niht neu, und ihre Beſtimmung eye, die 
Aufmerkiamfeit nur allgemeiner auf etwas zwar Bekanntes, 
aber hoͤchſt Nüsliches und Wichtiges zu richten. — Die beys 
den geſchilderten Fälle von volltommener Umbeugung der Ger 
bärmutter gehörten zu den fchwierigern; und zwar befonder® 
der erftere, welcher von dem Hausarzte verfannt und mehrere 
Tage mit frampfwidrigen Mitteln behandelt wurde, In bey— 
den Fällen wurde vor der Ankunft des Verf. von zwey geichichs 
ten Wundärzten und Geburtshelfern die Nepofition durh den 
Maftdarm verfuht, und dies Mandvre unter verfchiedenen 
Modificationen mehrere Male wiederholt, aber fruchtlos. Hr. 
M. reponirte die Gebärmutter leicht und aluͤcklich durh den 
von ihm befchriebenen Handgriff. — Zur Ablaffıung des Harns 
vor der Operation lobt er fehr den ganz einfahen Handgriff, 
nämlich durch mäßige Zurücdrüdung des Mutterhalfes, und 
verfihert, daß er fich defjelben immer bisher mit erwünfchtem 
Erfolge bedient habe. 

V. VBorfhläge zur curativen Behandlung der 
in die Mutterſcheide fih dffnenden Harnblafens 
fiftet, nebſt Beſchreibung und Abbildung einiger Inſtrumente. 
Das Uebel, zu deffen Heilung hier mehrere Curmethoden vors 
geſchlagen werden, ift die in die Mutterfcheide ſich oͤffnende 
Fiftel der Harnblaſe mit Verluft der Subftanz, und befonders 
der Fall, wo das Uebel niche mehr neu if, wo die Ränder 
der Fiftelöffnung ſchon vernarbt, calds find, — ein Uebel, 
welches meift die Folge fchwerer, langwieriger Geburten, oder 
fchwieriger, tünftlicher Entbindungen (befonders von ungeichlefter 
Hand verrichtet) ift. Zieht man in Erwägung, daß dieſes 
Uebel entichieden zu den größten phyſiſchen Gebrechen gehört, 

welches die daran Leidenden feldft denen, die fie umgeben, uns 
erträglich macht; daß es Überdies nicht felten vortömmt; daß 
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es von den größten Meiftern in der Kunft für unheilbar ger 
halten wird, und daß man auch durch die beften der befannten 
Daliativ : Mittel nur fehr wenig, zur Minderung jener Bes 
fhmwerden, beyzutragen vermag : fo find offenbar die Bemühuns 
gen zur Ausmitttung einer radicalen Eur derfelden lobenswerth, 
und verdienen den Dank alter Kunftverwandten. Nachdem 
Hr. M. die zu demieldben Zwecke vorgefchlagenen Methoden 
von Heint. van Roonhuyſe, Völters, Dikfon und 
Defailt beleuchtet und ihre Ungulänglichteit dargethan hat, 
beichreibe er den Fall, wo er fein längft projectirtes Vornehr 
men zum erftien Mal ausgeführt Hat und zwar mit gluͤcklichem 
Erfotge. Zum Wundmachen der calldien Ränder der Fiftelöffs 
nung bedient er fih außer der Sceere eines hierzu beionders 
verfertigten, am Griffe beweglichen, verborgenen Biſtouri's. 
Die Borfhläge zur Segeneinander : Annäherung der Fiftelräns 
der, damit fie fih vereinigen koͤnnen, theilt er in der Drbds 
nung mit, mie er fie nad) einander projeftirt und ausgeführt 
hat. Weil ihm die Anbringung einer Naht in einer gewiſſen 
Höhe in der Miutterfiheide immer hoͤchſt fchwierig vorfam, fo 
fann er auf eine Vorrihtung, die Fiftelränder ohne Ligatur, 
in der ‚gehörinen Mähe gegen einander bis zur Wereinigung, 
zu erhalten. Das Reſultat war eine mit Stacheln verfehene 
Zange. — Mad) Verlauf von 41% Tagen nahm er fie mit 
gluͤcklichem Erfolge wieder ab. — Der zweyte Vorſchlag befteht 
in Vereinigung der Filtelränder durch eine Ligatur, nämlich 
durh die Umſtechung vermittelft einer Madel (hinter deren 
Spiße fih ein mit einem Fadenbändchen durchzogenes Dehr 
befindet ) und Zurädziehung derſelben. — Die dritte Methode 
befieht in der Vereinigung der benden erwähnten. — Die 
Schwierigkeiten in der Ausführung, die leicht größer erfcheinen, 
als fie es wirklich find, werden ( &. 395) fehr gemindert durch 
einige Hebung am Cadaver. — Die folgenden beyden Methos 
den kamen dem Verf. nach den Verfuhen, die er damit an 
Leichen angeftellt hat, meniger ſchwierig vor, als jene. Die 
eine diefer Methoden befteht in der Vereinigung durd) die ums 
wundene (oder umfhlungene) Naht, mozu er fi einer nad 
der Richtung der Beckenhoͤhle gebogenen Kornzange bedient, 
in welche eine halbmondfoͤrmige chirurgifche Madel mit einem 
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Spannhaken befeſtigt wird. Dieſe Nadel bleibt nach der Um⸗ 
ſtechung in den Wundlefzen zuruͤck. Die Umwicklung und die 
Herausnahme der Nadel ſowohl, als das Abnehmen der Liga— 
tur, geichieht auf die naͤmliche Art, wie bey der Dperation 
der Hafenfharte, nur mit dem Unterfhhiede: daß man, um 
die Nadel herauszuziehen, diefelbe wieder, wie bey der Eins 
bringung , mit der Kornzange faßt. — Die andere Methode 
befteht in der Vereinigung durch Heften, wobey aber die Durdys 
fehung der "Fiftelränder von der innern Fläche der Harnblaſe 
aus gefchieht. Die nad) ter Natur verfertigten Abbildungen 
der zweyten Kupfertafel zeigen die wirkliche Gebrauchsart jener 
‚Inftrumente, die Art, fie einzubringen, ihre Lage in der aufs 
geihnittenen Mutterfcheide u. f. w. — Zuletzt fügt der Verf. 
noch die Beſchreibung und Abbildung eines Katheters zu Eins 
fprigungen in die Blafe, und zur Verhinderung des unwilk 
kuͤrlichen Abdfluffes des Harnes bey. Wir flimmen dem Berf. 
bey, wenn er am Schluffe S. 401 fagt: „Zum beften der 
Sache, deren Wichtigkeit fo laut fi ausfpricht, muß ich wuͤn⸗ 
ſchen: daß diejenigen, welche diefe Vorſchlaͤge einer. öffentichen 
Beurtheilung werth halten mögen, die Sache wirklih an der 
Matur prüfen, bevor fie darüber abureheilen. Der in Rede 
fiehende Gegenftand gehört durchaus zu denjenigen, die fich 
am Studierpuite nicht abthun laſſen. Bey folhen DOperatios 
nen foßen einem während der Arbeit Hinderniffe und Vortheile 
auf, auf die man am Schreibtiſche eben nicht immer fällt. 
Außer den erforderlichen Kenntniffen gehört dazu Gedult und 
Beharrlichkeit im Verjuhen und warmer Eifer für die gute 
Sache.“ | 

VI. Beſchreibung einer Höhft mertwürdigen 
und feltenen Mifftaltung des Beckens, wegen wels 
her der Kaiferfchnitt an einer zum fiebenten Male ſchwangern 
Perſon vorgenommen werden mußte, die vorber fünf Kinder 
glücklich geboren hatte. Entſchieden ift diefes Becken unter allen, 
in geburrshälfliher Hinſicht befchriebenen deformen Becken, das 
am meiften mißftaltete, und der Umſtand, daß die Perfon 
fehsmal geboren hatte, und die außerordentlich fchnelle 
Entftiehung diefer aͤußerſten Mißftattung geben ihm offenbar 
Anſpruch auf den Rang des merkwuͤrdigſten und felteflen Präs 


. 
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parates dieſer Art, fuͤr deſſen mitgetheilte genaue und deutliche 
Schilderung der Verf. den Dank feiner Berufsgenoſſen vers 
dient. Der Fall iſt kuͤrzlich ſolgender: Anna Chriſtina 
Dienſtühler, die Frau eines Zimmermanns zu Dhuͤne im 
Großherzogthum Berg, 36 Jahre alt, ſeit 18 Jahren verhey⸗ 
dathet, befand ſich in den erſten 6 Jahren ihres Eheſtandes 
volltommen wohl, war von geſundem blühenden Ausſehen und 
gerade und wohlgebaut, einige Monathe nad) ihrer vor 5 Jah⸗ 
ven erfolgten, fünften, glüclichen Niederkunft fing fie an, an 
sheumatifcher und gichrifcher Affection, als Folge einer Verkaͤl⸗ 
tung, zu leiden. Unter Öfterem Wechſel mit Beſſerbefinden 
nahm das Wedel zu, und machte ihr das Gehen Auferft bes 
fhwerlih. © Jahre nachher gebar fie ein todtes Kind. Die 
Geburt war fhwierig, murde jedoh durch die Maturkräfte 
vollendet; und die Hebamme, melde ihr beygeſtanden, eine 
afte erfahrene Frau, verfiherte beſtimmt, daß die harten Ges 
burtstheile von aller Mißftaltung frey gewefen feyen. Hierauf 
nahm ihre Krankheit, die gichtifhe Affection, wieder fo zu, 
daß fie nur mit vieler Mühe, und nicht ohne Stocd gehen 
tonnte, endlich faft ein halbes Jahr zu Bette zubringen mußte ; 
und, als fie wieder anfing zu gehen, fchien das rechte Bein 
wie gelähmt zu feyn, und bey einiger Anftrengung fühlte fie in 
demfelben, fo wie in dem rechten Hüftgelente heftige Schmers 
zen. — Im Anfange ihrer fiebenten und letzten Schmwangers 
ſchaft, welcher in den -Frähling fiel, ungefähr 5 Wierteljahe 
nad) der vorewähnten Miederkunft , [dienen ihre Kräfte und 
ihre Geſundheit wieder zu kehren. Zum Erftaunen ihrer Bes 
tannten fing fie wieder an, ihre Gartenarbeiten felbft zu vers 
rihten, zu pflanzen, zu graben, und befand fih fernerhin 
wohl, wie dies auch ihre Sefihtsfarbe zeigte; obfchon der cons 
tracte Zuftand ihres Körpers auch Auferlich fihtbar war. Der 
Rücdgrarh war gefrüämmt Die Hebamme, welhe fie unters 
ſucht hatte, verficherte, daß es außer dem Kaiferfchnitte Bein 
Mittel gebe, fie von ihrem Kinde zu befreyen. Daffelbe fand 
der zur Miederkunftszeit herzugerufene Geburtshelfer. Er vers 
richtete die Operation ganz nach den Regeln der Kunft. Das 
Kind gab keine Zeichen des Lebens von fih; es hatte an beys 
den Seitenwandbeinen einen tiefen Eindruck. — Während der 
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Operation ereigneten ſich keine widrigen Zufaͤlle, und die erſten 
deey Tage nach derſelben, befand ſich die Patientin den Um— 
ſtaͤnden nach überhaupt wohl, einen Huſten abgerechnet, wels 
der , neben dem Mangel an Aufmerkſamkeit von ‚Seiten des 
Chirurgen (welchem die VBeforgung der Dperirten, wegen 
Krankheit des vorerwähnten Geburtshelfers, Übertragen war ) 
die Schuld gewefen, daß die Math den dritten Tag nach der 
Dperation aufiprang. Ben vierten Tag flarb die Patientin. — 
Der Beihränteheit des Raumes wegen Übergehn wir hier die 
angeführten, ſonderbaren Umftände, welche diefen Fall zum 
Segenftand einer gerichtlichen Inquiſition machten, wozu der 
Verf., als Phyfitus, beauftragt wurde, und melde die Unter⸗ 
fuhung der Leiche, die ſchon feit beynahe drey Monaten bes 
erdigt war, nothwendig machte, 

Wir begnügen ung, hier die Hauptzuͤge diefer ganz außers 
ordentlichen Mißftaltung mitzutheilen. Die Wirbelfäule ift fo 
fehr abwärts gedrängt und die vordere Wand des Bedens 
aufwärts gefhoben, daß der obere. Rand der Schambeinfuge 
dem vorderen Rande der untern Gelenkflaͤche des dritten Lens 
denwirbelbeines gegenüberfteht. Die Darmbeine find wie ein 
Stuͤck ſtark gebogener oder zufammengefalteter Pappe zufams 
mengedruͤckt, und ihre innere Fläche bildet an beyden Seiten 
eine vom Darmbeinfamme zur ungenannten „Linie bin fcharf 
zulaufende Rinne. Eine, von einer der vordern und obern 
Darmbeinfpigen zur andern gezogene, gerade Linie, durch— 
fehneider die obere Gelenkflaͤche des dritten Lendenwirbels etwas 
mehr nah Ruͤckwaͤrts, als in der Hälfte: fo daß alſo diefe 
Linie nicht mit dem Maßſtabe, fondern nur mit dem Zirkel 
genommen werden fann. Die Mißitaltung der obern Deffs, 
nung des (Meinen) Beckens ift von der Art, daß diefe Apers 
tur die Durchmeſſer, welche man gewöhnlich bey ihr annimmt, , 
gar nicht hat. Der Abftand des queren Aftes des linken 
Schambeines von der ihm gegenüberftehenden Stelle des viers, 
ten Eendenwirbelbeines beträgt 21% Linie, diefelbe Entfernung 
an der andern Seite 61, Linie. Wegen der Auswärtshiegung 
der Schambeinfuge, wodurch der hievon eingefchloffene, für 
die obere Apertur beftimmte Raum verloren geht, und wegen 
der Neigung der Lendenwirbelbeine, nach der. linken Seite hin 


! 


Erfabr. u. Abh. d. Krankh. d. weibl. Geſchlechts v. Naegele. 559 


fann für den geraden Durchmeſſer des Eingangs kein andes 
res Maß als der Durchmeifer eines innerhalb dreyer Puncte 
gezogenen und auf der beygefügten Abbildung bezeichneten 
Kreifes, ſtatuirt werden, welcher ungefähr 6 Linien meſſen 
würde. Der Querdurchmeſſer des Beckeneinganges, der ebens 
falls nur mit dem Zirkel gemefjen werden fann, hält 5 Zoll. 
Die herabfteigenden Aefte der Schambeine und die herauffteis 
genden der Sigbeine find fehr ſtark einwärts gebogen, fo daß 
ihre hintern Flächen beynahe gleichlaufend find. Die Schenkel 
des Schambogens convergiren in dem Maß, daß fie nad 
unten nur 5 Linien von einander abftehen. Die untere Apers 
tur laͤßt alfo die Annahme eines geraden Durchmeffers ebens 
falls nicht zu, indem der duch den Schambogen begränzte 
Raum für diefelbe gänzlich verloren geht. Der Querdurchmeſſer 
der untern Apertur beträgt ı Zoll und g Linien. Das Kreugs 
bein ift fo fehr gekrümmt, oder vielmehr zufammengedrängt, 
daß feine ganze Höhe nur 16 Linien mift. Das Beden ift 
übrigens gehörig feft, hart und troden, und wiegt ſammt dem 
drey leßten mit ihm verbundeneu Lendenmwirbelbeinen ı bb und 
10 Ungen med. Gewicht. — Die. beyden Abbildungen des 
Beckens in natärliher Gröfe, von Karcher geſtochen, find 
vortrefflih gerathen, und gewähren mit Huͤlfe der Beſchrei⸗ 
bung des Verf. eine deutliche und genaue Vorſtellung von dies 
fer Höhr merkwürdigen Mißſtaltung. Die andere eben fo 
fleißig, als die erfte ausgeführte Kupfertafel gibt eine geomes 
trifche Anfiht des Beckens von Oben. 

Um den Pefern die anzuftelenden Vergleichungen zu ers 
feichtern , führe der Verf. eine bedeutende Anzahl von, darin 
dem feinigen Ahnlihen, Fällen mit, daß die Mißftaltung des 
Beckens in fpätern Jahren, im erwachfenen Alter und zwar 
bey Perfonen, die fchon geboren hatten, entftanden ift. Unter 
den hier befchriebenn, vorher nicht befannten, aber gleich 
merkwürdigen Fällen, bedauern wir hier vorzüglich den, vom 
Verf. felbft beobachteten Fall des Raumes wegen nicht mitheis 
len zu fönnen. 

Auffallend if die außerordentliche Leichtigkeit des hoͤchſt 
merkwürdigen, deformen Beckens, deffen Pet. Frank in 
feinen delect. opusc. med, Vol. V. p. 405 nur furz erwähnt, 
wovon aber Ar, N. eine dataillirte Beſchreibung gegeben hat; 
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welches nebft den drey Lendenwirbeln nur 8 Ungen und 5 
Quenthen wiegt. — Nicht als eigentlih hierher gehörend, 
fondern feiner aͤußerſten Seltenheit wegen, fügt der Verf. noch 
die ihm von Baudelocque in einem Briefe mitgerheitte 
Beſchreibung eines hoͤchſt minftalteten Skelettes bey, deſſen 
Becken dieſer im erſten Bande ſeiner Anleitung zur Entbin— 
dungskunſt im Vorbeygehen erwaͤhnt hat. — Am Schluſſe 
legt er dem Urtheile der Sachkundigen eine Bemerkung vor, 
um durch die Erfahrungen anderer entweder beſtaͤtigt oder wis 
derlegt zu werden. Er fand nämlid an den bey weitem mes 
fien, ihm zu Geſicht gefommenen, durch vorhergegangene mehr 
oder weniger gleihmäßige Knochenerweichung deform gemordes 
nen Becken, die DBerengerung des Beckeneinganges an der 
linten Seite in ſtarkerem Maße, als an der rechten. 
Schon vor fünf und mehrern Jahren theilte er diefe Bemer— 
fung mehreren berühmten Anatomen und Geburtshelfern mit, 
und erhielt durchgehende Veftätigung derfelben. Zum Belege 
führe er aufer den Becken aus feiner eigenen Sammlung eine 
bedeutende Anzahl von andern befchriebener deformen Becken 
an, und theilt alsdann feine Meynung über die Urſache diefer 
Erfcheinung aus Gründen mit, deren Veherzigung wir des 
Sfntereffe wegen, welches diefe Bemerkung in practifcher Hin—⸗ 
fiht hat, den Sahfundigen empfehlen, uns aber ſowohl hiers 
über, als über den Werth dieſes ganzen, an ©egenftänden 
reichhaltigen Werkes, des Urcheiles nach den Geſetzen unfere# 
Sinftitutes begeben. J. Fries. 


Allgemeines Repertorium der Mineralogie. Von C. C. Leon- 
hard, der W. W. Dr. grofsherzogl. Frankfurtischem 
General - Inspektor der Domänen etc, Erstes Quinquen- 
nium. Jahre 1806 — 1811. Frankfurt a.M. 1811. Inder J. 
C, Hermann’schen Buchhandlung. Vill und 2ı2 ©, in 8. 
(2 fl. 30 fr.) 

Diefe Nahmweifung alles Wiffenswürdigen in dem Gebiete 
der Mineralogie während der genannten Periode ſchließt fi 
an das ruͤhmlichſt bekannte Taſchenbuch des Werfaffers an. Es 
find der Abichnitte gehen. Die Bearbeitung ift mit Fleiß und 
Sorgfalt ausgeführt, und wir empfehlen dieſes Werk dem 
wiffenfchaftlihen Mineralogen als ſehr gutes Huͤlfsmittel. 
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Leitfaden der Entwickelung der philoſophiſchen Principien des buͤrger⸗ 
lichen und peinlichen Rechts von Gottlob Ernſt Schulze. 
Goͤttingen bei Joh. Friedrich Roͤwer. 1813. XXILL.u. 430 ©, 8. 


D. Verf. nimmt an, daß es feine von der Ethik fpecififch 
verſchiedene, und davon den Principien und Nefultaten nad 
abmweihende philofophifche Nechtslehre gebe, fondern diefe nur 
nachzuweifen babe, welche befondre Beftimmungen die fittlichen 
Geſetze fuͤr das Betragen der Menfchen gegen einander, durch 
ifre Anwendung auf das Leben, und die mannichfaltigen Wers 
Hältniffe der Mitglieder einer bärgerlihen Geſellſchaft zu eins 
ander und zu der ganzen Gefellfchaft erhalten. Diefer Anfiche, 
und dem befondern Zwecke des Verf. bey diefem Werke gemäß 
gerfälle das Buch (er befolgt eine andre Eintheilung )- in fols 
gende Theile: I. Bon der dee des Sittlich Guten und den 
damit zufammenhängenden Begriffen : allgemeine practifche 
Philoſophie. II. Von der dee des Rechten, und dem Staate 
als Bedingung der vollendeten Zumanität. II. Rom bürgers 
lihen und peinlihen Rechte — als befondrem Dbjecte diefer 
Schrift. 

I. Das Sittlich-Gute iſt etwas an ſich Schönes, und 
wirft auf unverdorbene Menichen, wie das Schöne in der 
Kunft auf Sinnvolle. Was die KRunftwerfe im Gebiete des 
Schönen, das find die fittlihen ( practiihen ) Ideen im Mos 
raliihen ; zu ihrer Aufftellung treibt die Vernunft, fie entftehen 
durch Veredlung der ſchon durch die Natur in den Menfchen 
gelegten Anlagen und Triebe, und Reinigung derfelben von 
allem Egoismus: ihr Prüfftein ift das Gewiſſen. Diefes vers 
färkt die Wirkung der firtlihen Ydeen auf das Gemüth, dazu 
dient auch die Darftellumg derſelben als göttlihes Gebot, die 
Erwartung von Belohnungen und Strafen, die Kirche. Sonſt 
gibt es keine Nörhigung zu ihrer Anerkennung, fo wenig als 
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zur Anerfennung des Schönen. Damit ftimms Rec. (wenn er 
anders das zerſtreut fichende richtig aufgefaßt Hat) volllommen 
überein; nicht fo mit dem vom Verf. gegebenen Principe des 
Sittlih s Guten: es frommt der Wiffenfchaft nicht; es ift kein 
allgemeiner Erkenntnißgrund des Guten. Dasjenige ift- gut 
(fagt der Verf.), „was nad den Einfichten der Vernunft der 
dem Menſchen möglihen Wortrefflichkeie in der Aeußerung feis 
ner Kräfte angemefien ift.“ Welches iſt aber nun die dem 
Menſchen möglihe WVortrefflichkeit, melde den Maaßſtab des 
Guten abgibt? Das foll die Einſicht der Wernunft beſtimmen. 
Mas ift diefe? Das Vermögen praftifcher Sdeen ($. 37.) : 
und woran erkenne ich die Wahrheit einer practifhen dee 2 
Daran, daf fie mit den Ausiprühen des Gewiffens übereins 
flimmt ($. 44. 2.). Das Princip verweifer alfo die Frage, 
„ob etwas gut fey ?“ ganz an das Gewiſſen: wozu bient es 
nun ? Es hätte, um einen Erkenntnifgrund bed Guten aufs 
gufinden, aus der Vergleihung der Ausiprühe des Gewiſſens 
eine Regel, oder Marime die Allem zu Grunde liegen muß, 
wenn man nicht annehmen will, daß fih Vernunft und Ger 
wiſſen widerfprehen) entwickelt werden muͤſſen; diefe Regel, 
nach der das Gewiſſen, freplich nicht mit klarem Bewußtſeyn, 
ſpricht, würde. ein wahres und fruchtbares Princip abgegeben 
haben. Iſt es aber unmöglih, dieſe Hegel aufzufinden, fo 
hätte auch der Verf. von einem Principe gar nicht fprechen 
follen. Wir fahren in der Darftellung des Buches fort. 

Nur wer gut: handelt, handelt wahrhaft frey, und moras 


uſche Freyheit iſt als die Faͤhigkeit der Vernunft zu denken, 


die Kraft, womit die Idee des Sittlich Guten unſern Willen 
afficire, ‚dis zu dem Grade zu fleigern, daß fie den Einfluß 


‚aller finntihen Begierden auf unfern Willen überwiegt. Zur 


Tugend ‚gehören drey Dinge. Erkenntniß des Guten (der dem 
Menſchen in allen Werhältniffen erreichbaren Wortrefflichkeit ), 
Wollen des Suten um feiner felbft willen, Feftigkeit des Wors 
faßes in der Ausführung des ald Gut Erfannten. Kofler es 
einen Kampf gegen finnlihe Meigungen, um das Gute zu reas 
lifiren, jo nimmt es den Charakter als Pflicht an; ftehen aber 
jene dem Intereſſe am Guten von felbft nach, fo ift Liebe des 
Guten vorhanden, Wenn das Gute nur in der That Kiegt, 
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ohne aus Hochſchaͤtzung und Liebe des Sittlichen zu entfpringen, 
dann iſt nur Legalicät gegeben. Tugend ifchließe die Gluͤckſe⸗ 
ligteit nicht aus, fo wenig als die Pflicht alles Vergnügen: 
das Bewußtſeyn der Tugend (die innere Harmonie unfere 
Lebens und Gewiſſens) iſt ſelbſt Quelle eines neuen Wergnds 
gene. Das Lafter vielmehr zerſtoͤrt gewoͤhnlich die Gluͤckſelig⸗ 
keit, und auch der verftändigfte Menſch, der nur nad dem 
Angenehmen ringe, wird den unangenehmen Folgen feiner 
Handlung nicht immer entgehen. ine aus ſelbſtverſchuldetem 
Mangel an Erkenntniß des Guten, oder aus Mangel an Wils 
lenskraft habituel gewordene Nichts Erfüllung der Pflicht iſt 
Untugend; ein Handeln nach dem Grundſatze, in Befriedi— 
gung feines Egoismus fi um die Gebote der Pflicht nicht zu 
kümmern, Lafterhaftigkeit; Diefes und jenes ift boͤs, die Lafters 
haftigkeie mehr. — Dieſe Grundfäge nun machen die allges 
meine practiſche Philofophie ans, die jedoch der Verf. nur ik 
der beſondern Beziehung auf bürgerliches und peinliches Recht 
ausgeführt Hat. Die fpecielle practiihe Philoſophie enthält die 
Ethikt, Potitit und das Voͤlkerrecht, je nachdem bie Idee des 
Sittlich Guten auf die Kräfte des einzelnen Menfhen, oder 
die Thätigkeit der Bürger im Staate, oder die Merhältniffe 
ganzer Staaten gegen einander angewendet, und gezeigt wird, 
wie jene Kräfte, Thätigkeiten und Verhältniffe zu ordnen ſeyen, 
damit jeder Einzelne an fih, jeder Staat In fih, und die 
Völker in ihrer Wechfelwirkung ‚die Idee des Guten möglichft 
tealifiren. Dazu koͤmmt noch die Pädagogik als die Lehre, 
wie die Kräfte des Menihen von der erſten Periode: des Les 
bens an geübt werden mäffen, damit er in: den Jahren der 
Mündigkeit fein Handeln durch Vernunft zu ordnen im Stande 
fey. Der Verf. beichränke ſich auf Potitir. 

II, Die Ideen der Achtung, des Wohlwollens und ber 
Billigkeie gegen andre Menſchen machen die Elemente des 
Rechten aus. Die Idee der Achtung entipringt aus dem Ber 
wußtiepn, daß der Menfh um feiner DVernünftigkeit willen 
nicht als bloßes Mittel für die Zwecke eines Andern eriftire, 
und behandelt werden dürfe. Steigert fih die natärlihe Theils 
nahme an den Freuden und Leiden Andrer bis zur Aufopfer 
tung des eignen Wohlfeyne für fremdes, und erſtreckt fie ſich 
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auf gleiche Weife auf das ganze menſchliche Geflecht, fo wird 
die Idee des Wohlmollens lebendig. Meſſen wir unfer Bes 
tragen gegen andre nach ihren individuellen Zuftänden und nad) 
ihren Verhäleniffen gu uns ab, fo handeln wir nad der Idee 
der Billigfeit. Iſt diefe nach der dee der Billigkeit abgemefs 
‚fene Handlungsweiſe zugleich der allen Menihen ſchuldigen 
Achtung entſprechend, fo iſt fie recht, oder enthält das Recht e. 
Das Rechte in dem Berragen gegen andre muß über dasjenige, 
was zu dem Recht eines Menfchen gehören foll, Aufſchluß 
geben, das Bubjectiv » Rechte Über das objective Recht, und 
der hoͤchſte Grund von diefem liegt darin, daß die Handlung, 
worauf es. fi bezieht, durch die moralifhe Beſtimmung des 
Menfhen geboten ift (jedes Recht ſetzt eine Pflicht voraus, 
$. 129.). — Der Menſch hat alfo kein Recht „nicht Allmo⸗ 
‚fen zu geben,“ weil es eine Pflicht ift, Allmofen zu geben; 
der Staat kann daher Allmofen zu geben befehlen. Der Menſch 
har alfo kein Recht „nicht zu heyrathen,“ weil, wenn die 
Pflicht etwas über die Ehe ausfagte, fie felbe cher gebietet; 
jeder Menih kann alfo zum Heyrathen angehalten werden! 
-( vortrefflih für. das Konfcriptions s Spftem!) Der reiche 
Gläubiger Hat alfo kein Recht, den armen, hoͤchſt bedürftigen 
Schuldner auszupfänden, da er ihn eher unterflügen follte! 
Sin allen diefen Fällen wird das Gefühl eines jeden Leſers ges 
‚gen den Verf. feyn. Dadurch aber muß eine Theorie, die ſich 
auf eine Darlegung der dem menſchlichen natürlichen Gefühle 
ſtuͤtzt, hoͤchſt zweifelhaft werden. 

Ehe es Staaten gab, gab es Menfchen, bie ſchon in ei⸗ 
ner Art geſellſchaftlicher Verbindung lebten, welche durch den 
ihnen einwohnenden Geſelligkeitstrieb, ferner durch den Ger 
ſchlechtstrieb und deffen befondere Einrichtung in unfrer Natur, 
endlich durch die vieljährige Abhängigkeit des Kindes von den 
Aeltern geftiftet wurde ( Familienverbindungen). Neue Bes 
duͤrfniſſe, Wermehrung der Stämme, Verhaͤltniſſe zu andern 
Stämmen, höhere Kultur, Erkenntniffe der Vortheile des cis 
vilifirten Lebens führte größere Geiellichaften, Staaten herbey. 
Jeder Menfhentamm, der feine gemeinfchaftliden Angelegens 
heiten aus eigner Machtvolllommenpeit ordnet, und keiner 
außer ihm gehorcht, ift ſchon ein Staat: doch denkt man fi 
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diefen gewoͤhnlich nur dann vollendet, wenn in der Gefellfchaft 
auch eine Macht eriftirt, welche die Mitglieder zu Handlungen 
verpflichtet, die auf das allgemeine Wohl (die Erreihung des 
gefelfhaftlihen Zwecks) Bezug haben. Die Entftehung einer 
folhen Macht läßt fi aber vernünftiger Weile, da Menfchen 
feine Thiere find, nur aus einem übereinftimmenden Wollen 
aller Mitglieder der Gefellihaft ertiären. Nah einer dee 
der Vernunft beſtimmt ift der Zweck des Staates fein andrer, 
als Beförderung einer von ©eneration zu Generation fortges 
henden, und der Vollendung ſich immer mehr nähernden Ents 
wicklung aller diefe Natur (7) auszeichnenden Anlagen bey 
feinen Bürgern. Es ift unleugbar, daß der Menſch erfi in 
Verbindung mit andern, im Staate das wird, was er feiner 
Natur nach werden kann und fol. So wie aber die Indivi⸗—⸗ 
duen verjchieden find, fo auch die Mationen (dur die Natur 
des Pandes, das fie bewohnen, Einfluß des Climas, und auss 
gezeichnete Menfchen, frühere Schickſale): und aus biefer 
Verſchiedenheit entipringe es, daß die Ausführung des dem 
Staate weientlihen Zweckes bey jedem Wolke einen eignen Cha⸗ 
rafter, eine eigne Form erhält. Der Staat befißt vermöge 
feiner Natur und Selbftftändigkeit die Befugniß, jedem Ans 
griff auf feine Eriftenz und feinen Zweck Widerftand zu thun; 
daher das Recht, feinen Verordnungen durch Zwang Gehorſam 
zu verfhaffen. Wer das Neht hat, Ddiefe Verordnungen zu 
geben, heißt das Oberhaupt ; als folches hat es in allen Dins 
gen der Regierung keinen höheren Aber ſich; alle andern lies 
der des Staates find Unterthanen. Die Gewalt des Souveraͤns 
iſt jedoch durch den Zweck des Staates befchränft: er foll nur 
jene Mittel gebrauchen, die gu feiner Erreichung führen: wels 
des diefe ſeyen, bleibe feinem Ermeffen allein überlaffen. Was 
die Frage Über die beſte Staatsverfaffung betrifft, fo iſt fie 
allgemein aufgeworfen eigentlih keiner Beantwortung fähig. 
Das Gute nämlich, weiches durd) eine der verſchiedenen Staats 
verfaffungen bewirkt werden kann, ift dur Denkart, Sitten, 
Kultur und Lage des Volkes bedingt, und fordert, um zu ges 
deihen, gleichſam wie jede Pflanze einen eignen Boden und 
ein befonderes Elima, Die durd) fein Staategefeß eingeichränfte 
Gewalt des Regenten aber ift nur ausnahmweiſe gut als ein 
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Damm gegen den Ausbruch heftiger Leidenfhaften; im Ganzen 
wird fie dur Wernichtung alles Eifers für buͤrgerliche Tugend 
fhädlih. Die Stärke, Gefundheit, und darum Äußere Macht 
eines Staates hänge ab von ber Herrfchaft folher Grundfäge, 
durch die eines jeden Bürgers Thätigkeit eine Richtung auf 
den gemeinfamen Zweck des bürgerlichen Vereins erhält, und 
der für die: Verwirklichung diefes Zwecks feitgefeßten Verfaffung 
angemeffen if. Die Staatsiehre felbft nad, Verichiedenheit der 
Principien, ‚die feine Thätigkeit leiten müffen, zerfällt in die 
Staatsrechts Lehre, Bürgerrechte : Lehre, Staatshaushaltungss 
Lehre und Eriminalredhes » Lehre. Den zweyten und vierten 
Theil der Staatsiehre darzulegen, ift Zweck des vorliegenden 
Buche. 

II. Alle bürgerfihen Rechte beziehen fi entweder auf die 
Verhältniffe des einzelnen Bürgers zur Totalität der Geſell—⸗ 
ſchaft (das öffentliche Recht), oder zu andern einzelnen Buͤr⸗ 
gern ( Privasreht). Da die dem Menfhen beymohnenden 
Triebe keine ihrer Natur widerfprehende Richtung erhalten 
fönnen, wenn in ihnen nichts feiner Natur widerfprehendes 
entftchen fol, und der Staat vermöge feiner Beflimmung den 
menfhlihen Fähigkeiten zum Guten einen beiondern Wirkungss 
Preis verftatten foll; fo macht der Bürger mit Recht Anſprüche 
darauf, feine Kräfte naturgemäß entwickeln, aber auch das 
Leben im Staate zur Darftellung menſchlicher Vortrefflichkeit 
benugen zu dürfen. Diefe Anfprüche laffen ad auf folgende 
Titel zuräcdführen. 1) Dae Recht auf büärgerlihe Selbfts 
fändinkeie (Perfönlichkeir) d. h. das Recht des Bürs 
gers auf eine feiner Individualität angemeffene Ausbildung der 
ihm beywohnenden Anlagen, auf die Benußung feiner Verbins 
dung mit dem ÖStaate zu diefer Ausbildung, und auf den Ges 
brauch feiner ausgebildeten Kräfte zu jedem als gut erkannten 
Zwede, Sobald er nichts dem allgemeinen Wohl des Staats 
nachtheiliges enthält, worüber der Souverän zu urtheilen hat. 
2) Zur bärgerlihen Gewiſſensfreyheit gehört das 
Rede, durch den Staat zu nichts verbindlich gemacht zu wers 
ben, was nad) dem Urtheile des innern Richters über unfer 
Thun und Laffen etwas Böfes ausmacht. 3) Durch das Recht 
auf VBerbienflihkeit um ben Staat if der Bürger bes 
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füge, ſich jede Art des Verdienſtes um den Staat, wozu ihn 
feine Kräfte und deren Ausbildung befähigen, zu erwerben, fo 
wie auch auf alle Belohnungen, wodurch Verdienſte ausges 
zeichnet werden, Anipruch zu maden. Diele drey Rechte mas 
chen die weſentlichen Beftandtheile der Buͤrgerlichkeit aus, die 
durch feine Form des Staates aufgehoben werden können, aber 
auch) nur gefunden und mündigen Staatsgliedern (mit befons 
derer Ruͤckſicht auf den Unterfchied der Gefchlechter ) zuftehen. 
— Alle Privatrechte find entweder perfänliche oder Ddingliche, 
indem fie entweder in rechtmäßigen Anfprühen auf Beftims 
mung der Außern Thaͤtigkeit einer Perfon, oder auf den Ges 
brauh aͤußerer d. h. vom menfchlihen Körper verichtedenen 
Saden beitehen. Alle perfönlihe Nechte (ausgenommen die 
aus den Familienverhäftniffen entipringen) beruhen auf Ders 
trägen. Zur Möglichkeit des Verkehrs, und damit die natur: 
gemäße Einheit des äußern. und innern Menſchen nicht aufges 
hoben werde, ift Wahrhaftigkeit norhwendig; Die Idee ber 
Wahrhaftigkeit aber erfordert, ein gemachtes Merfprechen zu 
erfüllen, um fo mehr, als es inhuman ift, fruchtloſe Hoff⸗ 
nungen zu erregen, oder einem andern durch eine erregte Er— 
wartung Unkoften zu verurfahen. Jeder Vertrag ſetzt Webers 
einfimmung des Willens der Pazifgenten voraus; iſt feine 
folche Webereinftimmung möglich (wegen mangelnden Vermoͤ— 
gens nach Abſichten zu handeln), fo ift er nichtig, ferner, 
wenn die Willensvereinigung nicht wahr, fondern nur jcheinbar, 
d. h. duch einen wefentlihen Irrthum (in Worausfegungen, 
die allein dem Wertrage fein Dafeyn gaben) veranlaßt war, 
oder durch ungerehte Gewalt erzwungen, oder nicht durch 
äußere Zeichen erklärt, das MWerfprehen ein unbeftimmtes phys 
ſiſch oder moralifh unmoͤgliches. Die aus gültigen Verträgen 
entipringende Verbindlichkeit, obgleich fie urſpruͤnglich nur eine 
innere (für das Gewiſſen) ift, kann der Staat in eine Zwangss 
verbindlichkeit verwandeln, kraft feiner Verbindlichkeit und feis 
nem Nechte, lauf ein den fittlihen Sdeen angemeffenes Leben 
der Bürger zu wirken, gleihfam als ein Subſtitut oder Ger 
huͤlſe des Wernunftzwangs, wodurch freylich nur Legalitaͤt bewirkt 
wird. — Auf den Familien beruht die Stärke der Staaten, 
die Familie bilder die Tugenden aus, nit die Welt. Das 
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Band der Familie macht die Ehe, ihr erftes Element iſt der 
Geſchlechtstrieb, von feiner Weredlung hängt alles ab, Er 
wird veredelt durch den Sinn für Schönheit, durh die Ger 
fühle der Liebe und Verehrung gegen die moralifhen Vollkom⸗ 
menheiten einer Perfon andern Geſchlechts, dadurch, daß man 
die Erzeugung neuer Individuen (und nicht den Genuß) zum 
Hauptzwecke erhebt, und alle aus der Zeugung entipringende 
Pflichten mit Liebe uͤbernimmt. Poliandrie Hat Überall nur 
die Noth erzeugt; Vielweiberey erzeugt häuslichen Deipotismug, 
und dadurch den Defpotismus im Staate; Monogamie ift dies 
jenige Form der Ehe, welche der Vernunft allein zufagt, und 
fobald hervortritt, als fih der Mann über den Zuftand der 
Roheit und Wildheit erhebt, in dem Stärfe am meiften gilt, 
und dadurh das ſchwaͤchere Weib in Unterbrädung lebt. Mit 
der Rechtsgleichheit ift Monogamie gegeben. Phnfiihe Weife, 
die der moralifhen zuvoreilt, hält freylih in manden Gegen—⸗ 
den das weibliche Geflecht nieder, begänftige Wielmeiberey, 
doch ift fie auch in den Morgenländern mehr Sache der Leps 
pigfeit der Reichen, als des Volks, nie der Bevölkerung zus 
träglih, und dem natürlichen Verhältniffe der Geſchlechter faum 
gemäß. Ausihmweifungen des Geſchlechtstriebs untergraben die 
Sittlichkeit und dadurch den Staat; am verderblichften tft die 
Corruption der Weiber, die nichts mehr bindet, wenn fie eins 
mal die Schranken der Sittſamkeit und Keuſchheit durchbrochen 
haben; und da in den Familien von ihnen fo vieles, die ganze 
erfte Erziehung der Kinder abhängt, wie muß dies auf dem 
Staat wirken? Die Erhaltung der Sittenreinheit in den Fas 
milien fpricht gegen die Ehe naher Blutsverwandten. Mit 
Mehr, auf daß ja nicht vergeffen werde, wie der Menſch den 
Geſchlechtetrieb nicht nad) Weiſe der Thiere befriedigen fol, 
iſt die Abfchliefung einer Ehe an Feyerlichleiten gebunden (mo 
möglich religidfe ) ; wider dem Leichrfinn fchüßt dag Erforderniß 
eines gewiffen Alters, die Sinwilligung der Aeltern, oder des 
ren, bie ihre Stelle vertreten; die Liebe fordert eine aus— 
fchließende Verbindung auf Lebenslang. Nur wo KHinderniffe 
eintreten, die e8 unmöglich machen, den Zweck der Ehe zu ers 
reihen, oder eine Kollifion der ehelihen Pflichten mit andern 
unumgänglichen, fowohl gegen andre Menſchen, als gegen den 
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Staat, da ift ein MWerbot der Ehe, oder eine Trenmung nidhe 
gegen die Vernunft. Aber die Ehen zu erfchweren, oder ihre 
Trennung zu fehe zu erleichtern; beydes führer zu Unfirtlichkeit. 
Die Weberlegenheit des Mannes an Verftand und Feſtigkeit 
des Willens macht ihn zum natärlihen Oberhaupt der ehelis 
hen Sefellfhaft, darum folgt die Frau dem Manne, auch im 
Wohnorte (denn beyde bilden nur ein gemeinſchaftliches Haus⸗ 
weſen): im übrigen find alle Rechte gleih; Gemeinſchaft der 
Güter fliefit aus den ©efinnungen der Freundfhaft und Liebe, 
die das fhöne Band der Ehe bilden. Die Liebe und Zärtlichs 
keit, "welche die Natur ſchon in das Herz der Aeltern gegen 
die Kinder gelegt hat, von allem Egoismus geläutert, beſtimmt 
die Verbindlichkeit jener gegen diefe in Ruͤckſicht auf Erziehung 
(diefe gibt das Maaf der älterfichen Gewalt) und Ernährungs 
in beyden find die Rechte und - Werbindlichkeiten des Mannes 
und des Weibes gleih. Die Stelle ber Aeltern bey verwaiss 
ten Kindern vertritt der Vormund; da bey ihm keine Älterliche 
Liebe voransgefeßt werden ann , ift feine Gewalt mehr zu bes 
fhränten. Die Kinder find den eltern Dankbarkeit, und 
darum Gehorſam und Unterſtuͤtzung fhuldig, wenn jene ihrer 
bebärftig find. Da von dem Zuftande ‘der Familien fo viel 
abhängt, fo beſtimmt der Staat mit Recht die Verhaͤltniſſe 
zwiichen Aeltern und Kindern genauer, und ſpricht fie als 
Zwangsrechte aus. Unehlih Geborne aller Anfpühe gegen den 
Vater berauben, tft Ungerechtigkeit, — Es gibt einen phyflis 
fhen und moralifhen Beſitz ( Eigenthum) äußerer Sachen. 
Sener befteht in der mit dem Willen, fie zu gebrauden, vers 
bundenen Einwirkung auf eine Sache, welche das Einwirfen 
anderer Menfhen auf diefelbe anschließt (ed gibt alfo nur 
einen Befiß deffen, was ich am Leibe oder unter Schloß und 
Riegel Habe?) : dieſer ift vorhanden, wenn ich jeden andern 
von dem Gebrauche einer gewiffen Sache auszufchließen berech⸗ 
tige bin. Die Entftehung des Eigenthums wird veranlaßt 
duch das Verlangen des Menfhen nad äußeren Sachen, weil 
er ihrer zu feiner Erhaltung bedarf, und nah einem Filed 
Erde zur Unterbringung feiner Perfon; er hält es für natuͤr⸗ 
ih, dasjenige, worauf er ‚feine Kräfte verwandt hat, aus 
fchließend zu befigen; Sorge für die Zukunft, und Furcht vor 
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möglihen Mangel bey vermehrtem Gefchleht macht es ihm 
wuͤnſchenswerth, was er einmal inne bat, für immer zu bes 
hatten (fo lange fein Wille dazu fortdauert); und diefes 
Verlangen wird Hecht durch die Mothwendigkeit, daß der 
Menſch von der aͤußern Natur unabhängig fey, und über fie 
herrſche, wenn er fih ſittlich, ja überhaupt ausbilden foll. 
Was der Verf. von den Beſchraͤnkungen des Eigenthums, von 
der Vertheilung des Landeigenthums, dem Buͤchernachdrucke, 
Decupation,, Snteftaterbfolge, Teflamente, Verjährung fagt, 
erlaubt der Raum nicht auszuziehen. 

Vom Strafrechte lefen wir folgende Ableitung. Das uns 
von andern erwiefene Mohlwollen erregt Wohlgefallen, das 
uns erwiefene Webelwollen dagegen Mißfallen. Jenes reizt) ung 
zur Dankbarkeit, diefes zum Widerfiande, der entweder auf 
Hemmung der fchädlichen Wirkſamkeit, oder Vertilgung ber 
fhädlihen Folgen, oder Erfatz, oder Sicherheit für die Zus 
kunft gerichtet if. Diefe Sicherheit wird auch dadurd zu ers 
halten geſucht, daß wir dem Beleidiger ein gleiches oder ähnliches 
Wehe zufügen, als er uns verurfacht hat, gleihfam als ein 
nota bene, daf er ung nicht ungefiraft beleidigen könne, fons 
dern dadurch felbft ein Uebel über fi bringe, — Mit diefer 
Ableitung tſt allerdings gezeigt, daß im Menfhen der Trieb 
liege, Webles mit Ueblem zu vergelten, was Niemand leugnet; 
die Frage iſt aber nad) dem Rechte einer folhen Wiedervergels 
tung, oder (um mit dem DVerf. zu fprehen) ob eine folde 
Wiedervergeltung mit dem &ubjectiv s Rechten, den practiichen 
Ideen übereinflimme? „Denn der Menſch hat nur ein Recht 
auf dasjenige, was Beziehung auf feine firtlihe Beflimmung 
und auf die Bedingungen der Erreichung einer ſolchen Beſtim— 
mung bat.“ Ein folhes Verhältniß der Wiedervergeltung zur 
fittliyen Beſtimmung ift nirgendwo nachgewieſen. Zwar heißt 
e8 $. 249.: „Befonders wird durch die Wiedervergeltung der 
angethanenen und beabfichtigten Beleidigungen der Neigung 
hiezu eine Einfhräntung bereitet, ohne weiche fie bald triums 
phirend werden, und die Menihengattung ohne Schuß feyn 
mürde.“ Hiernach wäre die Strafe recht, um den Untergang 
der Menfhengattung zu verhüten; da fie aber gegen begans 
gene Beleidigungen feinen Schuß gewährt, fondern nur gegen 
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zufünftige, und gegen diefe nur duch Abſchreckung, fo fiele 
die Theorie des Verf. mit der fehr gründlich von ihm widers 
legten Abfhretungss Theorie gufammen. Daffelbe trifft feine 
Ableitung des dem &taate zuftehenden Rechts, die ihm anges 
thanene Beleidigung zu ftrafen aus dem echte zur Selbſter⸗ 
haltung, und aljo Selbſtvertheidigung ($. 251.): denn gegen 
das Geſchehene gibt es keine WVertheidigung mehr, nur gegen 
das Zukünftige, und dies nur dur Erregung der Furdt vor 
der Strafe, und wirklihe Strafezufügung (kurz Abfchrecdfung, 
wo nicht ewige Sefängnißs oder Lebens; Strafe recht iſt, und 
diefe Sicherheit gewährt). Im $. 250. heiße es endlich: „die 
Wiedervergeltung muͤſſe durch die Wernunft geleitet werden, 
und wenn fie gerecht feyn wolle, innerhalb der Graͤnzen einer: 
gerechten Nothwehr bleiben “: damit iſt aber nichts weiter ger: 
zeigt, als wenn die Mothwehr entichieden unrecht, keineswegs: 
aber, daß fie überhaupt gerecht fey. (Wenn dem Subject A 
das Prädicat Non. B nicht zufömmmt, fo folgt nicht daraus, 
daß ihm das Prädicat B zukomme.) — Was bie Begriffe. 
von Zurehnung, Vorſatz u. ſ. w. betrifft, fo ſtimmt der Verf. 
im Wefentlihen mit den gewöhnlichen Anſichten überein. Zus 
rechnung feßt voraus, daß Jemand freyer Urheber einer That 
babe feyn können; die Schuld iſt defto größer, je weniger der 
finnlihen Regungen waren, die um Recht zu handeln hätten 
überwunden werden müflen ( das möchte ſich in concreto doch 
fhwer anwenden laffen!). Wenn der Thäter Bewußtſeyn der 
in feiner That liegenden Pflichewidrigkeit hat, fo ift Wors 
ſatz, fehlt jenes Bewußtſeyn, Fahrläffigkeit gegeben. Diefe 
kann entfpringen aus Mangel an Aufmerkfamteit auf uniere 
Pflihe, oder die Folgen unfrer Handlung. Im letztern Falle 
ift fie größer oder geringer, je nahdem die Folgen enweder 
nothwendige, oder gewöhnliche, oder ungewöhnliche waren. 
Der Grad der Einfiht und der Veurtheilungstraft, den der 
Thäter befaß, muß berüdfichtige werden. Eine Uebelthat kann 
durch einen allein (Lirheber) oder durch die vereinigte Kraft 
mehrerer ausgeführt werden (Gehuͤlfen — nad) der That Theil 
nehmer ). Wer durch eine vorfäßliche Webelthat als Folge ders 
ſelben auch noch eine kulpoſe begeht, leidet für beyde Strafe. 
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Mit dem freyen Gebrauche der Geiftesträfte, wenn er unvers 
ſchuldet ift, fällt auch alle Zurehnung weg. Was nicht den 
Zweden des Staates entgegenwirkt, bloße Gedanken werden 
nicht geftraft. Alle Lebelthaten werden eingerheilt in Verbre—⸗ 
«hen und Vergehen, je nachdem fie auf Zerftörung derjenigen 
Drdnung , wovon die Fortdauer und das individuelle Leben 
eines Staates abhängt, gerichtet find, oder nur das Wohlſeyn 
(nicht das Seyn) des Staates in Gefahr bringen. ( Zerftört 
aber nicht allgemeine Unfittlichfeie einen Staat, und doc ift 
diefe, wenn fie fih in Handlungen ausfpricht, nur Vergeben, 
felöft nach dem Verf., und rechnet man nicht allgemein den 
Diebſtahl zum WVerbrehen, der doch in geringem Grade die 
Eriftenz eines Staates nicht zerfiört?) Die Strafwuͤrdigkeit 
einer Webelthat hänge ab von der Größe des Schadens, der 
dem Staate angefügt wird, und von der Größe der Schuld 
des Uebelchäters in Anfehung der That; überhaupt von der 
Groͤße der Gefährlichkeit eine Webelchat für den, Staat. Affecs 
ten vermindern die Strafbarkeit, Leidenfhaften nie; auch liege 
es in der Natur des Menihen, weniger beleidigt zu feyn, 
wenn eine Handlung den beabſichtigten fchädlichen Effect nicht 
hatte, als wenn Schaden eintrat. Bey der Wahl der Strafs 
übel kann man außer der Selbfterhaltung und Sicherheit aud 
nod auf Befferung fehen; bey Ehrenftrafen ift befondere Vor—⸗ 
fiht anzuwenden; Todesftrafe it recht, weil Fälle eintreten 
Können, wo fie zur Sicherheit (?) gegen den Verbrecher uns 
entbehrlich ift; doch foll der Staat durch zweckmaͤßige Gefängs 
niß⸗ Anftalten darauf hinarbeiten , daß er fie entbehren könne. 
(Wir Haben alfo ein Necht, Menichen todt zu ſchlagen, weil 
wir ungeſchickt, oder nacläßig find!) Das Begnadigungs— 
recht wird gebillige unter der Einſchraͤnkung, daß ‚dadurch des 
Staates Sicherheit gegen Wiederholung derfelden oder Ahnlis 
her Verbrehen nicht vermindert werde. (Wer will das im 
Voraus beflimmen?) 

Dies ift im Wefentlihen die Echre des Werf., die Rec. 
fo viel möglich mit feinen Worten wiedergegeben hat. Der Les 
fer kann nun beurtheilen, ob die Unmöglichkeit der Rechtsphi⸗ 
kofophie als befonderer Wiſſenſchaft erwiefen, und durch die 
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Anfiht des Verf. die Wiſſenſchaft gefördert und mit neuen 
Nefultaten bereichert fey, oder mn. 





Domitii Ulpiani fragmenta libri regularum singularis, uti videtur, 
vulgo XXIX tituli ex corpore Ulpiani. Denuo recensuit 
Gustavus Hugo, Berolini imp. Mylü 1811. VI und 
52 ©. 8. 

Der berähmte Herausgeber hat aud durch dieſe Arbeit 
feine vielen Verdienſte um gelehrtee und wiffenfchaftlidhes Stus 
dium des Nömifchen Rechts vermehrt. Schon das ift dankens 
werth, daß.er, nachdem feine frühere Ausgabe (von 1788) 
vergriffen war, abermals Gelegenheit gab, dieſes fchäßbare 
Büchlein für einen folhen geringen Preis anzufchaffen , daß 
von der Seite fein Hinderniß den darüber zu haltenden Bors 
lefungen und eignem Studium, welche den größten Nutzen 
gewähren muͤſſen, im Wege ſteht. Aber — wie fid) vom Her⸗— 
‚ausgeber, der bey jeder Ausgabe einer eignen Schrift fall ein 
neues Buch liefert, nicht anders erwarten ließ — auch das 
denuo recensuit fteht wicht müffiig auf dem Titel, und fo 
darf fih auch die Kritik Ulpians Wortheile von diefer Arbeit 
verfprehen. Worin das in dieſer Beziehung Geleiſtete beſtehe, 
gibt die furze Vorrede (die ansführlichere der erfien Ausgabe 
ift weggeblieben ) im Allgemeinen an, und ift hier voten 
näher darzulegen. 

Ulpians Worte feldft lefen wir hier mehr, wie fie üse 
früher gedrucdt waren, als in der Ausgabe von 1788, in weis 
her manche Eonjecturen Andrer und eigne etwas zu rafch auf 
genommen find. (Manche der damaligen Lesarten vel incuria 
fuderat, vel nimium fere grammaticae studium emienda- 
verat heißt e8 in der Vorrede.) Hierher gehörige Aenderuns 
gen bemerkte Rec. in den erften 16 Titeln, die er genauer 
durchging, ohngefähr eben fo viele groͤßtentheils beyfallswerthe. 
So iſt z. B. t. 2. $. 6. anflatt des von Schulting vorgeichlas 
genen der genauen Cconsequutio temporum angemeffenere 
nolit wieder das in den Handfchriften vorfommende nollet 
geſetzt, ohnſtreitig weil Ulpian im dieſen Feinheiten nicht fo 
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‚genau ift, daß man darauf mit. Sicherheit eine Emendation 
bauen könnte; t. 6. $. 2. ift anftatt des mie Meermann in 
der erften Ausgabe geießten constitutus Wieder das feltnere 
und doc auch paßliche institutus aufgenommen ; t. g. in der 
Ueberſchrift ift die von Schulting vorgefchlagene und von 
Meermann gebilligte Emendation de his quae in manu sint 
mit Recht verlaffen, und qui gefeßt, indem diefer Abſchnitt, 
von welhem wir nur ein auf die Frauen gehendes Bruchſtüuͤck 
‚haben, hoͤchſt wahrſcheinlich auh von Hausföhnen handelte; 
t. 11. $. 6. 8. 17 ıc. tft anflatt des Herausgebers eigner in 
die erſte Ausgabe aufgenommenen Emendation tutelam cedere, 
‘wieder die fchwierigere und fehr gute Lesart der KHandfchriften 
tutela cedere gefegt, u. f. f. Nur in wenigen Fallen wuͤnſch⸗ 
ten wie die Ältere Lesart zuruͤck, als t.7. $.4, wo es, mit 
den Handfchriften, quasi per ignorantiam ohne ordentlichen 
Sinn heißt. Unſers Beduͤnkens war nad der Anſicht früherer 
‚Herausgeber entweder quasi zu flreihhen, oder mit der erften Hu⸗ 
go’ihen Ausgabe, civem einzufhieben. So auch t. 17. $.3.4, 
wo Senatusconsulto Perziciano, Calvitiano anftatt der von 
Schulting vorgefchlagenen Persiciano Calvisiano der erften 
Ausgabe veftitwiet find, da doch von einem Pernicius und 
Calvitius fhwerlih etwas vorfommen wird. Auch vermißten 
wir in der jeßigen Ausgabe ungern die Ergänzungen von ein 
Paar Läden, weihe zu Anfang des Buches und am Ende des 
zıten Titels hier fogar auf Autorität einer Handſchrift vorges 
fchlagen find, und welche wenigftens in Noten hätten ſtehen 
mögen. — Die vorher noch nie in den Tert aufgenommenen 
Lesarten, welche nun hier vorfommen, ı1 an der Zahl, weist 
die Vorrede nah, als aus Eujacius, P. Victorius *), Gas 
vigny's und des Herausgebers Emendationen entitanden, Wir 
finden darunter eine Eujacifche t. 1. $. 11., eine, vielleicht for 
gar 2 Schultingifhe t. 20. $.5., t.26. $.ı(?). Von 
den übrigen, die alfo theils dem Herausgeber, theils Savigny 


*) Handfchriftfihe Bemerkungen ded Victoriud aud der Münchner 
Bibliothek theilte dem Herausgeber, zufolge der Vorrede, Sa⸗ 
vigny mit. 
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oder Wictorius angehören mögen, ſcheint noch nichts gedruckt 
zu feyn. Es finden ſich unter ihnen einige aͤußerſt - finnreiche 
und vortrefflihe, denen auch der forafältigfte Herausgeber 
fhwerlich je die ihnen hier ertheilte Stelle im Terte wieder 
entziehen wird; aber andern — möchte es bey einer neuen forgs 
fältigen Prüfung fo gehen müffen, wie es mandyen der in die 
erfte Hugo’ihe Ausgabe aufgenommenen hier ergangen ift. Zu 
der erften Claſſe rechnen wir t. 6. $. 15., wo für dote qua- 
driennio etc. mit einer faft unmerftihen Aenderung dote 
quae triennio etc. gefeßt und dadurch der vorhin rechtes 
widrige und unbehälflihe Gag den Rechten angemeffen und 
leicht ausgedräcdt da ſteht; t. 20. $. 16., wo die Cujaciſche 
Idee, das offenbar unrichtige Praetoriani der Handſchriften 
in den Worten servus publicus Praetoriani parte dimidia 
testamenti faciendi habet jus ſey aus PR, entſtanden, das 
durch erſt zu ihrer Volltommendeit gebracht wird, daß es nicht 
(mit Enjacius), als Abbreviatur für populi Romani, fondern 
für pro genommen wird. Mun erft ift in den Worten weder 
etwas LWeberflüffines, noch eine Härte, welches beydes, auch 
nah Eujaceus Vorfchlage, bleibe. Nichtig, wiewohl nicht ganz 
-fo unzweifelhaft, fcheint dem Rec. auch, daß t. 25. $. 15. 
certae geftrichen ift, welches leicht als Gloſſem ſich einfchleis 
hen konnte, den Satz aber Höhft nuͤchtern macht; mie aud, 
daß t. 26. $. 2. anflatt der offenbar falfchen Lesart der Hands 
fihrift defunctus, wofür man defuncti und ex defuncto vors 
geſchlagen Hat, das der Lesart der Handſchriften und dem 
Ulpianifchen Style beionders nahe kommende defuncrto ges 
feßt if. Noch eine fehr gute Lesart t. ı1. % ıg. Jatinae für 
das gang unpafliche Jatino lafen wir hier zuerfl. Der Her⸗ 
ausgeber führe fie indeffen nicht unter dem Eigenthuͤmlichen 
feiner Ausgabe auf. Mißbilligung fcheinen uns zu verdienen 
folgende Aenderungen: daß t. 8. $. 5. dem Mamen Divi An- 
tonini, Pii Hinzugefügt wird, vermuthlicd weil die angeführte 
Verordnung über Arrogation Unmündiger ohnftreitig von Ans 
toninus Pius ift, und wegen des gleich folgenden aͤhnlichen 
Hi das Pii von einem Abdfchreiber Überfehen werden konnte. 
Aber wird nicht auch Antoninus Plus oͤſter D. Antoninus ges 
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nannt? Daß diefes ſelbſt von Ulpian gefchieht, weist Wenck 
in feinem D. Pius diss. I. p. 14 aus mehrern Stellen übers 
zeugend nad. Und paßt es denn. wohl zu der kurzen dieſem 
Buͤchlein angemeffenen Schreibart, beyde Namen Antoninus 
und Pius zu feßen? Hätte Ulpian Pius fchreiben wollen, er 
hätte ihmwerlih auch Antoninus gefeßt. T. 9. $. ı. wird aus 
convenit uxor in manum, convenitur in m. gemadt, ohne 
daß wir irgend einen erheblichen Grund fehen. Im Gegens 
- sheile ſcheint die Lesart der Handſchriften fließender und alfo 
Ulpianifher. .T. 19. $., 18. wird für si quidem, si quid 
geſetzt, was wohl einen etwas leichtern Fortſchritt gibt: aber 
auch si quidem paßt recht wohl, und fo möchte es an hinreis 
chender Urjache fehlen die Handſchriften zu verlaffen. T. 24. 
‚6. ı2. (oder, wie es bier heißt, ıza.) werden die feltnern 
aber, wie Cujacius zeigte, von Sprady : Analogie nicht ents 
blößten Worte, die vieleicht gar Kunftausdrüäcke waren, mi- 
‚nus pactis verbis mit den leihtern minus aptis verbis 
vertauſcht. Mit viel mehr Grunde möchte man umgekehrt, - 
‚fogar wenn die Handſchriften aptis läfen, diefes als erläuterns 
des Gloſſem verwerfend , pactis feßen. T. 26. $. ı3. wird 
aus den Worten qui in liberorum, in meggelaffen, vielleicht 
veranlaßt duch Sculting, in deffen Jprud. Ante Just. dies 
felbe Lesart, wohl nur durd einen Druckfehler, in der Mote 
vorkommt. Der Fortſchritt iſt fo allerdings leichter : aber auch 
mit in iſt er nicht ſchwer, und aus jenem Grunde allein durfte 
wohl um fo viel weniger corrigire werden, da ſich ſchwerlich 
wird nachweiſen laffen, wie in, wenn es nicht gleich Anfangs 
gefhrieben wurde, in den Test gefommen feyn follte. (Bey 
diefer Gelegenheit ftehe hier eine. Conjectur über t. ı. $. 20., 
wo das vel jus antiquum fchon zu vielen Emendationen 
Veranlaffung gegeben: man laffe vel weg. Da die Abbrenias 
tur dafür I mit dem folgenden i große Aehnlichkeit in den Hands 
Schriften hat, fo konnte fehr leicht durch einen Abjchreibefehler 
diefes den Sinn flörende vel eingefchoden werden. ) 


(Der Beſchluß folgt, ) 
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( Beichluß der in No. 36. abaebrochenen Recenfion. ) 


Span es vielleicht Einem und dem Andern unfrer Lefer, 
daß das bisher Angeführte zu wenig ſey, als daß dadurch der 
eine neue Recenſion anzeigende Zufab auf dem Titel gerecht— 
fertige werde: fo wird er feine Anficht wegen des Folgenden 
ändern. Mit großer Genauigkeit find durch die ganze Schrift 
die Leichtigkeit des Verſtehens befördernde Abdtheilungen und 
Zeichen hinzugefügt: Puncte um Lücken anzuzeigen; Abfäße, 
nicht wie bisher nah den Paragraphen (deren Zahlen indeffen 
‚bier natürlich aud beybehalten find), fondern da, wo die 
Behandlung eines andern Gegenftandes anfängt (3: B. im 
Prooem. und tit. ı. nad $. 2. 3. 4. 5. 9. 10. 11. 12. 15. 
16. 17. 19. 25.); dieſe Abjäge find durh Striche getrennt, 
da wo erwas behandelt wird, deffen die Ueberfchrift gar nicht 
erwähnt (z. B. tit. 2. nad $. 6. tit.7. nah $. 1. 2. 3.); 
(diefe Bedeutung der Strich hätte mögen in der Vorrede ber 
merkt werden) auch die Paragraphen find zweymal tit. 8. $.8. 
nad) adrogatoris, tit. 24. $. 11. nad) vindicationem, auf eine 
paßliche Weile noch weiter abgetheilt; nur ift die Bezeichnung 
der nunmehrigen doppelten Paragraphen $. 8. Ba; $. 11. ı1a 
ungewöhnlich und nicht gut, indem man, da a der erfte Buchs 
Rabe des Alphabetes iſt, bey $. Ba, $. 114 nicht den zweyten, 
ſondern den erſten der mit 8, 11 bezeichneten $$. zu denken 
geneigt if. Warum ift nicht, mie bey dergleichen bisher zu 
geihehen pflegte, der bisherige $. 8. jetzt $. Ba. der neue fol 
gende $. 8b. genannt? Luͤcken hatte man ſchon früher anges 
zeigt: aber hier ift Einiges der Art hingugefommen. &o find 
nit bloß am Ende tit. 1. $.9., fondern auch zu Anfang des 
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$. 10. Puncte geftellt, und dadurh, mas Meermann in den 
Moten bemerkte, zuerft im Terte begeichnet. Herner ſtehen zwi⸗ 
fhen t. ı2. und 13. Puncte, ohne daß bieder, aud nur im‘ 
den Anmerkungen, auf die hier offenbar ftatt findende Lüde 
hingewiejen wäre. Das Uebrige ift, fo viel ung befannt, ganz 
neu, und, nad unferm Urtheile, ſehr zweckmaͤßig angeordnet, 
nur verdiente es hier und da mit Aehnlichem vermehrt zu wers 
den. Das Zeichen einer Luͤcke vermiffen wir tit. 4. zwiſchen 
6. 1. und 2., wenn nicht vielmehr der $. 2. gar nicht hiers 
her, fondern hinter tit. 5. $.7. gehört. Denn, mie könnte 
fih wohl in einem Abfchnitte, der de his qui sui juris sunt 
‚handelt ; unmittelbar an die Erflärung|, wer sui juris fen, die 
"der spuriorum anfchliefen, befonders bey einer fo lichtvollen 
und leicht fortichreitenden Schreibart, wie die Ulpianifche ift? 
Dann aber laͤßt ſich der $. 2. wohl erklären, wenn etwa vors 
‚aufging, daß diejenigen, deren Väter noch leben, ohne bes 
fondre Aufhebung der väterl. Gewalt, nicht anders sui juris 
feven, als wenn fie außer der Ehe erzeugte morden, wo fld 
dann die Erflärung der spuriorum anſchließt. Wahrſcheinli⸗— 
cher möchte indeffen feyn, daß der $. 2. nur durch das Ber 
fehen eines Abſchreibers hierher gefeßt ift, indem ſich nicht 
wohl denken laͤßt, daß Ulpian auch hier von nnehelihen Kins 
dern gehandelt habe, da diefes tit. 5. $. 7. geichieht. An die 
legten Worte deffelben, ideoque liberi in potestate ejus non 
fiunt, sed, quasi vulgo concepti, spurii sunt, ſchließt ſich 
hoͤchſt natürlich tit. 4. 9.2. an: Qui matre quidem certa, 
patre. autem incerto nati sunt, spurii appellantur, Da 
fih die Verfegung diefer Worte fehr leicht erfiären läßt, 3. B. 
auf die Art, daß fie von einem Abdfchreiber vergeffen, dann 
an den Rand beygefeßt feyen, und hierbey ein Verſehen flatt 
gefunden habe: fo würden wir kein Bedenken tragen, Den 
Paragraphen an feine richtige Stelle zu ſetzen. — Tit. 5. 
$. 2 — 7. follte einen eignen Abſatz bilden, indem in diefen 
Paragraphen, gleihlam in Parentheie, bey Gelegenheit der 
Entfiehung der väterl. Gewalt die Erforderniffe einer rechts 
mäßigen Ehe erläutert werden. Tit. 6. d. dotibus hanbelt 
in den erfien 5 Paragraphen von Beflellung der Dos und 
ihren Arten, in den folgenden von der Zuräcfoderung und den 
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verfhiedenen dabey denkbaren Netentionen. Diefe lebten werden 
paßlich durch Abſaͤtze unterfchieden: aber noch mehr hätte follen 
auch die höhere Abtheilung, mo die Lehre von Zurücdgabe der 
Dos anhebt, eben fo bezeichnet, d. i. mit $. 4. ein neuer 
Abfag angefangen werden. Am Ende des $. 17. deffelben Tis 
tels follte eine Lücke angezeigt feyn: denn da die $. 14 — ı7. 
abgehandelte Lehre von den impensis in rem dotalem durch 
die allgemeine Angabe des $. g. retentiones fiunt ... aut 
propter impensas herbehgeführe find, fo läße fih nicht wohl 
denken, daß Ulpian ganz davon geihmwiegen habe, wie in dies 
fer Beziehung retinirt werde. Ein Stuͤck von dem, was hiers 
bin gehört, möchte der jeßige tit. 7. $. 3.-feyn, welcher von 
einer Cautionsleiftung redet, die der Mann verlangen kann, 
wenn er für die Frau fich verpflichtet oder etwas aufges 
wandt hat, befonders, da auch die obligatio pro uxore den 
impensis fehr nahe kommt; diefe Stelle aber da, we fie jeßt 
ſteht, gar nicht in den Zufammenhang paßt, und Überhaupt 
im ten Titel viele Unordnung von den Abfchreibern angerichs 
tet zu ſeyn fcheint. Die erſten beyden Paragraphen beffelben, 
d. donationibus inter virum et uxorem, d. rebus amotis 
gehören nämlich offenbar nur zu einer Unterabtheilung dee vos 
rigen Titels, als Ausführung der verfhiednen $. g. angedeus 
teten Retentionen, unter welchen aud vorfommt propter res 
donatas, aut propter res amotas. Wie kann aljo damit ein 
neuer Titel angehen? Außerdem fcheint hinter $. ı. eine Luͤcke 
zu feyn, indem doc auch bey der Schenkung unter Ehegatten 
von der Art der Retention etwas nefagt werden mußte. Diefe 
Lücke erſtreckt fih wahrfcheinlich aud Über Einiges, was von 
der rerum amotio gefagt wurde. Denn was wir lefen, daß 
auch eine Klage deswegen Itatt finde, fieht ganz aus als ein 
Anhang zu der eigentlihen Abhandlung von den rebus amo- 
tis, welche außer der Begriffsbeſtimmung in diefem Zufammens 
hange befonders die desfallfige Netention betreffen mußte. Won 
$.3. war ſchon vorhin die Rede. Erſt bey $.4. fängt etwas ganz 
Neues an, von der Causae probatio, als einer Entftehungss 
art der väterl. Gewalt. Diefer Paragraph bildete wahrfcheins 
lich einen neuen Abichnitt, etwa mit der Weberfchrift de iis 
quorum causa probata est. Das Mejultat hiervon würde 
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Rec. fo in den Tert aufnehmen: daß t. 6. $. 17. Hinter dem 
leßten Worte ... gefebt; dann ih derfelben Reihe fortgefabs 
ren würde: t.7. $. 9. Si maritus — tribunitia, darauf in 
einem neuen Abſatze, aber ohne Weberfhrift t. 7. $. 1. Inter 
honoretur „..; wieder in einem neuen Abfake $. 2. ... 
Si maritus — tenebitur gedruct, und endlich mit der obigen 
Ueberſchrift $. 4. gelegt würde. &o könnte man, neben der 
beffern Ordnung, doch die Ältern Citate verfiehen. Auch vor 
den jeßigen Anfangsworten des tit. 13. follte das Zeichen einer 
Lücke ftehen: denn nur unter der Vorausſetzung, daß Vieles 
voraufgegangen, laͤßt fih der jegige Inhalt (ein Paar Eher 
verbote ) mit der Ueberſchrift de coelibe, orbo, et solitario 
patre in Uebereinſtimmung bringen. 

Ganz mit großen Buchftaben find aufier den Morten der 
Sefeße, Formulare u. dgl., auch die Anfangsworte der Titel 
und andrer größern Abichnitte gedruckt. Aber wozu foll das? 
Wäre es nicht beffer, was einigemale zufällig hiermit zufams 
mentrifft, flets das Wort, welches den KHauptgegenftand eines 
Abfchnittes bezeichnet, wo es zum erftenmale vortommt, groß 
zu drucken? Dadurch wuͤrde die Aufmerkſamkeit des Lefers 
um ſo viel mehr auf den jedesmaligen Hauptgegenftand hinges 
lenkt. 

Noch erwaͤhnt die Vorrede einiger Aenderungen der In— 
terpunction. Bey der großen Wichtigkeit derſelben hätten wir 
gewuͤnſcht, daß der Herausgeber eine durchgängige Aufmerkſam— 
keit auch hierauf gelenkt hätte. Wir wuͤrden dann z. B. nicht 
fo oft das zu unfrer jeßigen genauern Art nicht mehr Paffende 
finden, daß Colons gefeßt werden, wo gar nicht die Abfiche 
it, einen Nachſatz, ſondern ein Hauptglied deffelben Sakes 
zu begeichnen. Die Veränderungen, welche wir bemerften, 
find nicht immer Verbefferungen. &o find tit. 1. $. 24. die 
Worte aeque ut decem ex priori numero liberari possint 
— similiter ut ex antecedenti numero viginti quinque 
possint:fieri liberi ohne alle Unterfheidungszeihen gedruckt. 
Beſſer fländen hinter aeque und similiter, wie dag einemal 
in der erfien Hugo'ſchen Ausgabe gefchehen war, Commas, 
indem das ut beydemale daß, nicht wie, bedeutet, und alfo 
eine neue Wendung der Nede anfängt. Das hingegen ift eine 
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Berbefferung, daß nicht mehr hinter numero ein Comma ges 
fest ift. Denn wirklich aus der kleinern Zahl, die ja aud im 
der größern enthalten ift, werden die 10 oder 25 gerechnet, 
und danach findet der gleihe Fortgang der Rede flat. Das 
Comma hinter numero würde ein gleiches vor ex erfodern, 
aber dadurd einen unndthigen Einfchnitt der Rede hervorbrins 
gen, da keine bloße Beziehung auf eine frühere Zahl nds 
thig ift, wo aus der Zahl felbft etwas beflimmt werden fann. 
Tit. 6. $. 10. ift fo gedrucft sextae retinentur ex dote, non 
plures tamen, quam tres sextae etc. Schulting und mit 
ihm die erfte Hugo'ſche Ausgabe lefen hinter dote ein Punct, 
Meerman ein Colon, beydes mit darauf folgenden kleinen 
Buchſtaben, welches nah älterer Art zu interpungiren ganz 
richtig iſt. Die neuere foderte ein Semicolon. Das hier ges 
feste Comma ift offenbar nicht paßlich, da mit non eine fi 
auf das Ganze beziehende viel wichtigere Abtheilung anfängt, 
als mit quam und andern noch folgenden, bey denen bie 
Commas mit Recht gefeßt find. — Sin demfelben Titel $. 15. 
fteht jest hinter ita beffer ein Colon, als vormals ein Punct, 
da ein Nachſatz folgt. Nur hätte nun aud das naͤchſte propter 
mit kleinem Anfangsbuchſtaben gedruckt werden follen. Nach 
diefem Colon ſtoͤrt befonders das gleich folgende hinter reddit, 
indem damit nur ein neuer Theil des Nachſatzes, nicht ein 
abermaliger Nachſatz anhebt. Ein Semicolon Hätte diefes 
gleich deutlih gemaht. Tit. 11. $. 4. ift hinter veluti mit 
Recht das Comma geftrihen, da, wenn man zum Beyfpiel 
gefagt hat, die Aufzählung der Beyſpiele durchaus keine neue 
Wendung der Rede enthält. Auf die Rechtihreibung der ein« 
zelnen Worte ift durchgängige große Aufmerkſamkeit gerichtet, 
und mehr Confequenz als in den vorigen Ausgaben bewirkt. 
Ob aber immer die richtigften Regeln confeguent angewandt 
find, ift die Frage. Die Hauptänderungen in diefer Beziehung 
betreffen erftlic die firenge Beyhehaltung des ad in zuſam— 
mengefesten Worten, indem z. ®. accedere, appellare durchs 
gängig in adcedere, adpellare verwandelt iſt. Allerdings 
mußte die abwechſelnde Schreibung folcher Worte in der frühern 
Ausgabe auf die eine oder andre Art in eine übereinflimmende 
verwandelt werden : aber Rec. möhte wuͤnſchen, daß nicht die 
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Härtere, fondern die fanftere Ausiprahe durchgängig ben Vor— 
zug erhalten hätte. Die andere Hauptänderung zeigt fih darin, 
daß mande große Anfangsbuchftaben jest den Meinen haben 
Platz mahen müflen, fo daß außer den erfien Worten ganzer 
Merioden faft einzig die Eigennamen oder davon abgeleiteten 
Adjective noch den großen Anfanasbuhftaben behalten haben. 
Dieser ohnflreitig richtige Grundſatz ift indeffen noch nicht ganz 
coniequent befolgt, So find zwar senatores, tribunitia (mit 
echt) Hein, vber Senatus, Senatusconsultum, Princeps, 
Praetor, Praeses etc. groß gefchrieben. Pag bierbey etwa 
Die — für die Ausgabe eines alten Schriftftellers wenig pafı 
fende — Idee zum Grunde, daß die vornehmen Beamten, 
Eorporationen und ihre Befchläffe geehre werden follten, fo 
fieht man wieder nicht, warum die senatores allein den Fleis 
nen Buchftaben befommen, und audy die Jeges, ald Beichlüffe 
einer noch wichtigern Menfchenmenge, als der Senat, jener 
Ehre niche theilhaftig werden. Won der andern Seite weicht 
der Herausgeber, ohne daß wir den Grund dazu irgend ahnen 
tönnten, von der oben angegebenen Regel dadurch ab, daß er 
Latini mit Meinem Anfangsbuhftaben ſchreibt, da doch ihr 
Name eben fowohl von einem Eigennamen herkommt, als der 
Romani, Quirites etc. | 

Von Drusfehleen fcheint der Abdruck fehr frey. Mer. 
bemerkte nur einen einzigen tit, 3. $. 5. I. Vifillia für Vıisillia. 
So viel vom Terte. Leider kann über Anmerkungen nichts 
Hinzugeloßt werden, indem deren gar nicht vorfommen. Der 
Herausgeber hatte, durch Savigny unterfiüßt, eine bedeutende 
Anzahl Varianten gefammelt, die er, gerade weil ihrer zu viel 
für diefe Handausgabe ſeyen (200 Anmerkungen ), ganz wegs 
ließ: ein Entſchluß, der ihm felbfi, wie er in der Vorrede 
berichtet, nicht gang gefalle, Auch wir vermiffen ungern eine 
Ansmwahl der wichtigften Varianten, nebft kurzer Angabe 
ihrer Quelle, die, um das Büchlein mit Mugen zu leſen, 
von fo großem Werthe geweſen wäre. 





Srauendienft, oder; Geſchichte und Liebe ded Nitterd und Saͤngers 
Ulrio-ron Lichtenſtein, von ihm ſelbſt befchrieben., Nach 
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einer alten Handfchrift bearbeitet und herausgegeben von Ludwig 

Field. Stuttzart und Tübingen, in der 3. ©. Cottaiſchen 

Buchhandlung 1812, | 

Man hat in England und anderwärts an alten Bildern 
verfhiedner Jahrhunderte die Bemerkung gemadht, wie Famis 
lien, Städte, Nationen in der Phyfionomie der äußeren Fors 
men zu allen Zeiten im Ganzen fid gleich geblieben, fo daß 
es fcheint, als ob der herrfhende Grundton jeglihen Volkes 
im Derlaufe feiner Entwicklung nur durch alle die mitklingens 
den Töne umlaufe, und fo die Harmonie des VBeyeinanders 
ſeyns fih in die fließende Aufeinanderfolge ausbreite. Diefe 
Seelenwanderung ift befonders und vor allem in der Kunft 
zu bemerken, die Funken, die bey ihrem erſten Aufbligen jes 
der Nation zu Theil geworden, laufen mit dem Leben an dem 
Geſchlechtern wie an goldnen Ketten fort, auffnifternd bey 
jedem Ringe, obgleich in vielen Farben fpielend, doch immer 
daffelbe Feuer. Mas daher je recht eigentlich in einem Molke 
gelegen und aus ihm hervorgedrungen,, welche bichterifche Ader 
je in ihm gefchlagen und geblutet, die kann nimmermehr gang 
in ihm verfiegen, fie hat ihre Fülle vielleicht durh Einwin— 
dung in ein anderes Gefäß entladen, aber Merv-nd Muskel 
treiben in ihr fort, und es wird derfelbe Lebensgeift abgejchies 
den. Immer braust auf gleiche Weile der Waſſerſturz ſchaͤu— 
mend durch die Lüfte, immer fliehen an ihm diefelben Farbens 
bogen, obgleich Luft und Licht und Baffertropfen immer andere 
und andere vorübereilen, und einzig der Fels unten immer 
derfelbe flieht. So ift denn auch die Ninnepoeſie in ihrer 
Weiſe fo nationell, wie der Pfalter der Hebräer, Peineswegs 
aus dem Bolt entwichen, das fie fo viele Jahrhunderte ges 
pflegt; während die ganze Lyrik des neneren Stomanes auf ihr 
ruht, Hat fie ſelbſt in ihrer alten Einfalt in den Herzen eine 
Stätte fi) bewahrt, und immer einen Mund gefunden, der 
das Wort für ſie gethan. Man kann Tief ganz eigentlih in 
feinen Beftrebungen und dem, was er geleiftet, ald den Mins 
nefänger diefer Zeit erkennen, als den, über melden jene 
fihneeweiße Taube fenkrecht ihren Strahl herabgeiendet, daß 
er unter allen Sprahen am geläufigften jene alte Herzens. 
ſprache fpricht. Sein ganzes Weſen neigt fich gegen jene Zeit, 
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in die er feine Wurzeln gefchlagen, und die wie eine Geiſter⸗ 
ſtimme aus ihm herausgefprochen ; gern und freudig würden 
jene zwölf alten Meifter, die den Geſang gegründet, ihn als 
den Ihrigen erkennen, und den befreundeten Geift in Liebe 
verehrten, Ya man möchte fagen, er hat unter der Genoffens 
fhaft geſeſſen, und ift der Leste von dem fchönen Bunde noch 
geblieben, wie alle Ehroniten von Johann de Mehun berichs 
ten, daß er Earl den Srofen und nah ihm noch vierthalb 
Jahrhunderte vor feinem Tod geiehen: Eben jener leichte 
Spott, der luftige Wis und das milde Lächeln, das fo häus 
fig feinen vedenden Mund gu oft nur das Auge umfpielt, wie 
das Alles ihn nebft jener Richtung fo ganz eigenthuͤmlich bes 
geichnet, zeigt, wie der Minne Kind in ihm erwachſen, viel 
Zeit und Menfchenthun gefehen, und feine Strahlenpfeile ſchei⸗— 
telreht durch den unter ihm ftchenden Frühling fhießt. Ihm 
kam ed daher vor Allem zu, die alte vieltäönige, längfi vers 
flummte Laute von neuem zu befaiten und den fchlafenden Wis 
derhall in ihr zu wecken. Bodmer hatte die alten Lieder 
in ihrem Werthe zuerft erkannt, und fie in die Welt geworfen, 
die damals mit wichtigeren Dingen befchäftigt, ihrer nidye achs 
tete. Da führte der ihnen fo nahe befreundete Dichter die 
Vergefnen von neuem in unfere Witte ein, und wußte ihnen 
die Aufmerkſamkeit zu gewinnen. Mit treuer Liebe hat er 
ihrer fi) angenommen, bis fie mit Fertigkeit die Sprache der 
Zeit geredet; alles hat er an ihnen gethan, was man einem 
erften Verſuche ins Große Hin immer anmuthen mag. Nun 
fie Luft und Liebe zur lautern Quelle ſelbſt erregt, tauchen fie 
freudig in ihren Maren Wellen wieder unter. Sind die Deuts 
fhen einmal erft bey einer Weberrafhung in den rechten Ges 
fihtspunct gebraht, und zur ruhigen Befinnung gekommen, 
dann fann man die Fortbildung ruhig ihrem freyen ins Tiefe 
firebenden Sinne Überlaffen. Seit jenem Anftoße ift die Minnes 
poefie in ihrer ganzen Würde anerkannt und geachtet worden, 
wie ein ungebundener verwaister Neim hatte fie trauernd in 
der Nation geftanden, nun aber ift plöglich in vieler Bruſt 
der Anklang erwacht, der fie bindet, und fie zieht nun wieder 
freudig in die Herzen ein. ine fhöne Jungfrau wandelt 
diefe Kunſt durch Blumen und den Klee fieden kryſtallene 
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Bälle und mehr, jeder in eigner Farbe den Sonnenſchein bres 
hend, fängt fie mit gewandter zarter Hand, und wirft fie 
kunſtreich, daß bald diefer, bald jener auf und niederfteigt, 
und fie bald paarweis, bald zu drey und drey und vier und 
vier einander fi begegnen, und "bald diefes, bald jenes mit: 
dem andern fih im Farbenfdheine gattet, und der leichte Tanz 
in immer andern und andern Figuren ſich verfhlingt. Eng 
umfchrieben ift der Kreis diefer Lyrik, aber in diefen Kreis 
find alle erfinnfihen Formen eingeichrieben, gerade wie die 
Natur in wenige Elementen fo viele Kıyftalle und das Leben 
feine Blätter und Gebilde wirft. Die reine oft fehnende, oft 
jauchzende Luft ift die Poefie in diefer Kunft, das reine Äthers 
belle Waſſer diefes Diamanten wird eben nur durch den dußern 
Schnitt in jenes fpielende Farbenmeer zerſetzt. Eines fehlte 
noch bisher, feit man dies erfannt, die Faffung zu dem Edel— 
ftein , das Leben zu dem Liede. Weber Berg und Aue zieht 
bin das luftige Voll, an Kreugwegen und Madonnenbildern 
führt es feine Tänze auf; wir hören die Weife und den Ges 
fıng , aber wir möchten auch die Reiſe kennen, und was die 
Eingebung des einen Augenblickes mit der des Folgenden vers 
"Inäpft. Das ift uns hier im Frauendienft gegeben, es find 
‚die Dentwärdigfeiten aus dem Leben eines Minnefängers der 
guten Zeit, die uns bier aufgezeichnet find; was von epiſcher 
Handlung feine Iyrifhen Begeiſterungen zufammenhielt, Hat 
er ung erflärt, und damit erſt ift das ganze Gemälde diefer 
poetifhen Weltanfchauung vor uns ausgebreitet. Gar wohl 
ſchickt fihs zu diefem Zwecke, daß der Herausgeber die zwis 
fhen den Liedern durchlaufende Poefie in Profa aufgelöst, die 
ungebundne Rede gibt fo den Goldgrund, der die Farben des 
Lieds entzündet, daß fie wie fhöne, grüne Inſeln aus dem 
in, Lihewellen fchlagenden Meere heraufblähen. Zugleih wird 
dadurch das langweilige, breite glücklich vermieden, das die 
erzählenden Gedichte einer Zeit, die an dem kühlen, friichen, 
aber farb und geruchlofen Quellwaſſer heiteren Lebensgefühles 
fih ergößte, für eine fpätere haben muß, die aus allen Ele— 
menten fih ihre Lahfal miſcht. Häufig murmeln die Worte 
diefer Erzählungen in unerihönfficher Geſpraͤchigkeit wie Walds 
bäche ohne fonderlihen Sedankeflaufwand dahin, aber die Zus 
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Hörer fpiegelten fih, wie es fheint, ſo vergnuͤgt, wie Gras, 
Kraut und Baum und Stern in ihrem Silber, und waren 
nicht zu ermuͤden, denn ihre Liebe ſprach fie daraus an. Jetzt 
zieht die elegante Welt wohl auch hinaus zu ihnen, um eins 
mal wieder die rechte Landluft zu genießen, fie trinkt in der 
Eurzeit das Waffer aus Bechern zur Stärkung der fchlaffen 
Fiber und lobt den Trunk gar fehr gegen jedermänniglich, 
follte fie aber ihres Herzens Gedanken re® unummunden fund 
geben, fie könnte nicht anders, als es für ein abominables 
Geſoͤff, eine fade Brühe erklären, die ihre Neißen in den Därs 
men macht, zu welchem offenhergigen Geftändniß fie denn aud) 
die Sudelkoͤche, die ihr Thee: Effenzen und Kaffe s Surrogate 
ihrer Fabrik unaufjörlih anrähmen, aufs Beſte animiren. 
Diefe Wellen find nun hier gluͤcklich zur Confiftenz eines Zus 
lepps verdickt, und auch fo mag er Vielen weit weniger ale 
Veit Mebers Kraftbrähen munden , die aufidlagen mie 
Quedfiider im Magen, und den herrlihen Nachgeſchmack 
zuruͤcklaſſen. Jene aber, die in ihrer und aller Zeit nur auf 
Die Laute des großen Spibengefpräches horchen, das tief im 
laͤrmenden Qumulte der Geichichte. die Geifter diefer Zeiten 
halten, ohne zu merken auf das Saufen und Raſcheln der lees 
sen Spreu, die der Wind umtreibt, werden gar wohl mwiffen, 
was fie daran haben, ein Blatt aus der Weltgefchichte des 
Herzens, wie deren in jedem Jahrhundert nur eines umge 
fihlagen wird. Seit Ulrich von Lichtenftein hat die Erdare 
Saum dem Altronomen merklich in ihrer Stellung ſich geändert, 
das Leben aber und die Menichenwelt hat eine gänzliche Um— 
wälzung erfahren, fehrte er ſelbſt zuruͤck, er würde wohl die 
Neugierde der Stumpfften regen. Statt deffen hat er ein 
Buch aus feinem Sarg gereicht, in dem es treulich aufgeichries 
ben, wie ihm zu Muth gewefen, und wie ihm feine Zeit ers 
fhienen; wir follten denfen, daß es und merkwürdiger ſeyn 
müßte, als eines der fechs und dreyßig Paviangeichlechter zu 
befhauen. Sein Gewerb ift Ritterthum im Minnedienft, von 
feühefter Jugend har er fih ihm ergeben, alte einfach fompos 
nirte Bilder gehen an uns vorüber, ein runder voller Tenor 
fingt daraus in Punftlofer Modulation hervor , anfangs nur in 
einzelnen Accorden fih verfuhend, dann zu einer zufammens 


Frauendienft von 2. Tieck. 587 


gefeßteren Weiſe fortfchreitend, eim zwiefaches Licht, eine dops 
gelte Liebe, morgendlicher und abendliher Sonnenfhein liege 
auf diefem Leben, zweymal bricht fein Uebermuth dithyram— 
biſch in jenen feltfamen Heereszuͤgen aus, und hier ift er gang 
der edle Ritter aus der Mancha, nur etwas trübliher, befons 
nener aber auch eigennäßiger, als der folge cholerifhe Spanier. - 
Zudem grünt um den Deurfhen Ritter noch die umgebende 
Welt in gleiher Sinnesart; ftöße er irgendwo in die Erde 
feinen Schaft, gleich fleigt das Erdenblut in ihm von neuem 
auf, daß er fi belaube und umbluͤmt, mährend dem Andern 
der grüne Wald zu dürren Schaften eingedorrt überall feine 
Spitzen entgegenftredft, und feinem begeifterten Ruf in ihn 
hinein nichts freundlicheres, als der Bauerndialect des Knap⸗ 
pen’ entgegenfchallt. Es if nichts in jenem jeltfamen Zuge als 
Goͤttin Venus und in andern als Arthus, was ung veranlaffen 
fönnte, an feiner wirklichen Abhaltung zu zweifeln, vielmehe 
machen eine Menge ganz individueller Züge die Erzählung als 
Beſchreibung einer wirklichen Vegebenheit ganz glaublich, und 
damit wird auf einmal die gänzliche Umkehrung der Dinge 
feit feiner Zeit recht Mar. Er wuͤrde nicht Nitter nody Fürften 
finden, die in feinen Scherz eingriffen,, leicht möchten Genss 
darmen den Vagabunden vielmehr aufgreifen, wenn er ohne 
Paͤſſe alio reiste, und die Polizeybehoͤrde würde ihm bedeuten, 
ftatt der Poffen zu Frau und Kind heimzukehren. Gar wohl 
indeffen ift der murhmillige Ernft und der ernſte Willmuth 
diefer Zeiten gu begreifen, das ungefegnete Webermaß, das 
wenige große Staaten jetzt zur Unbehälflichkeit anfchwellt, war 
unter gar viele Theifnehmer bis zum Nitter herab in unabs 
hängigem Wohlftand verrheilt, allgemeine Kriege, wie die 
religtöfen, wurden nur durch gemeinfame DBegeifterung hervors 
gebracht, und nie konnte der Wille von Wenigen die Welt 
von einem Ende zum andern in Aufruhr bringen, daß das 
mwellenichhlagende Meer in Jahrhunderten faum ausſchwankte, 
vielmehr wurden örtliche Fehden auch fchnell vertragen, und 
die Ruhe im Ganzen ward minder anhaltend geſtoͤrt. Mach 
furzgem Winter kam daher bald der Sonnenfhein der Freude 
bieder, und Ungemwitter erfrifchten nur die Luft, ohne den 
Charakter der fchnellträftigen Zeit bleibend zu verderben. So 
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konnte der Ueberfluß fih gar wohl anhäufen, und mitunter 
eine ans Drientalifhe grängende Pracht ausgelegt werden. Um 
indeffen nicht ungerecht die Zeiten zu beurtheilen, müßte man 
genauer den Zuftand des Landmanns in jenen Jahrhunderten 
kennen. Wir follten denfen, der Ackerbau fey etwas fo fies 
tigs, ſich ftets gleichbleibendes, daß der Zuftand feiner Pfleger 
in allen Perioden fo ziemlich derfelbe gewefen; bey dem Wech— 
felverhältniß von Stadt und Land müßte die Blüthe jener 
auch größeren Wohlftand der Bauern nach fid) ziehen. Vieler 
Hudel war noch nicht erfunden, :unter dem Drucke litten nur 
Einzelne, die Mehrzahl war nad dem treuherzigen,, fo wenig 
abgefeinten Charakter der Zeit gewiß billig, Wirich ſelbſt äußert 
darüber durchaus vechtlihe Sefinnungen, und daß man aufges 
fchrieben, wie die Bauern eines Orts in Lothringen allnähtlid 
die Fröfhe im Sumpfe zum Stillichweigen fchreden mußten, 
damit fie den Schlaf des Abtes im benachbarten Kiofter nicht 
flören moͤchten, beweist, daß man den Vorgang für Folge 
eines üppigen, frechen Uebermuths genommen, Aber gefichert 
war die Ruhe und die Freude nicht auf Erder, wie fie es 
denn am mwenigften noch in heutiger Stunde iſt; nur wenn 
das Serhier fhläft, wagen die Scherze und das Schöne ſich 
auf kurze Zeit hervor, bald aber Hört man wieder unten im 
Stalle wiehern und ftampfen und heulen mit Gebräl durchs 
fhoffen, und alles flieht eilig von dannen, wenn die gute 
Beifterftunde ausgefchlagen. So folgt denn auch bier auf die 
Freude bittres Leid, Klee und Geblüme wird zu Heu gemäht, 
und die fprudelnden Lebenswäffer werden in enge Banden feſt— 
gefchlagen. Gerade wie der Franzoͤſiſche Troubadur, Hugo 
Brunet, klagt auh Ulrich, ich Habe fhöne glückliche Zeis 
ten der reinen Minne geſehen, aber fie find verſchwunden, 
aber alles ift verloren und dahin: fo muß alles Leben und alles‘ 
Epos in die Klage enden, und der Erdgeift wird die Menjchs 
heit lagen, ift ihre wahnfinnige Geſchichte einft gefchloffen. 
Was weiter dies Buch fehr ſchaͤtzbar macht und andrerfeits 
auch wieder beweist, wie das darin beſchriebene Leben wirklich 
gelebt worden, ift der Umſtand, daß wir darin die vollftändige 
Liederfammlung eines Lyrikers befigsen, von den erften Anfäns 
gen herauf, wo er nicht fihreiben gekonnt, bis er allein von 
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ber Liebe begeiftere, eine’ fchöne vollendete Gewandheit fich ers 
worden hat. Gleich das erſte Lied iſt Liebeserklärung, hohe 
und niedere Minne wird befungen (5), ihre Naht und Tag 
(2), Sommer und Winter (5), ihre Weh und ihre Freude (7), 
Klage um der Minne Haß, daß die Geliebte ferner ihre 
Minne (6), aber Sinne, Herz, Freude, Stete find das Band, 
damit ich fie binde (8). Der May tröfter niht den Minnes 
wunden, weinend fieht das Herz mich an und ſpricht, es fey 
viel ungefund (9). Anrufung der Minne, daß fie helfe für 
fehnende North (11), raſches Zwiegefpräh mit der Gerufenen, 
worin fie raͤth, daß es diene mit fletem Werthe, mit Liebe 
und Güte, mit reine Fuge, ohme alle arge Sitte (10). Fris 
fher, fchwebender, wirbeinder, fchwingender Tanz in innerer 
Luft des Gemuͤthes, daß fie ihn ſcheidet von Leide die Liche 
die Süße (12), denn Minne thut, wie der Maye thut (15). 
Verzagen, daß allein noch der Freude Hoffnung bleibt (14), 
Erhörung, Seligkeit, Seelenjubel, Aufruf an Alle, daß fie 
dienen nach der Minne Lohn, Arge und Unfug und Unſitt 
die wilde, geziemt nicht dem Helme, taugt nicht dem Schilde; 
das Schild ift ein Dah, das nicht Schande kann deden, ein 
lebendiges, herrlich gefhwungenes Lied (16), muthig daher 
trabend wie ein ftolger Kaftellan, Loblied reiner Weibe zur 
Sommerszeit gemaht, wenn die Vögel fingen, und der fafts 
reihe Wald grüne Farbe trägt (17), falfhe Werker, gute 

Huth (18), Freudenlied, letztes Jauchzen, denn zur Unftete 
und zur Untreue hat die Geliebte fih gewendet. Da klagt er 
gegen fie zu allen edein Frauen auf Raub und Mord, damit 
-wenn jemand noch mit Minne fiheiden wolle, ehe daß ein 
böfer Zorn ihm gegen fie befchwere (20). Leid, daß. er feine 
Sahr alfo gar verdummer um ein Weib, die ihm nimmer eis 
nen Tag völliglich vergelten mag, ob fie gleich wahrlich gut 
gewefen, da fie ihn an fih bracht (21). Gegen die falichen 
Weib, deren Willen fährt wie Aprillenwetter, daß nie Windss 
braut fo gefchwinde ward, fanfte Stille, fchnelle wieder Irrefahrt, 
darnach Meyenfchein, alsbald will es wieder Winter ſeyn (23). 
Schnen nach neuer Liebe, ein Leich mit hohen und fchnellen 
Moten, Berlangen nad fleter Weibe Dienfl. Ruͤhmen der 
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Meibesgäte, ob eine gleih urweiblich hat an ihm gethan (a6). 
Suter Frauen wegen will er vom Zorne gegen die Ungetreue 
abftahn (26). Alles fühlt der Liebe Freuden in guter alter Weiſe 
(29) jauchzender Reigen (30), neues Minnefpiel nach Volks— 
died gewordenen Thema „Kerr fagt mir was iſt Minne, ift 
es Weib oder ift es Mann? ıc. mit fcherzhafıem Schluffe: 
Bift du mein fo bin ih dein; — Herre! ‚nein das mag nicht 
ſeyn, ſeyd ihr euer fo bin ih mein (31), Im Dienft der 
neuen Frauen, als der hohe Muth ins Herz zurückkehrt, 
Trommetenruf an die Nitter, daß fie nah Minne werben uns 
ser Schildes Dah, mit Speerestrahen (41). Freudige Zus 
friedenheit, denn fie hat ihre Weibheit wohl behuͤthet vor uns 
frauelicher That. Lieblihe Braune, Roſenroͤth roth, Schnees 
Weiße hat ihr Leib (Zr). Bitte daß fie Haus ihm leihe in 
Ahres Herzens Grund (44). Warianten der Wächterlieder (35 
und 42). Die Sonne neigt zum Untergang, Herzog Frieder 
rich ift in der Schlacht geblieben, Rohheit und Raubſucht nimmt 
überhand, Weh über die gar Unguten (48), dod wird noch 
ein Frauentanz gedichtet, zu fingen dem erlaubt, der mit Zuͤch⸗ 
ten trägt der Freuden Kranz, und dem fein Muth fteht von 
Weiden hoch, denn Trauern ift niemand gut (48). Schmaͤh⸗ 
lihe Gefangenſchaft des Dichters, ringend mit den Möthen 
aber ſingt er noch minniglihe Lied. Befreyung, Freude beym 
Wiederfehen, Klage, daß Freude und Zucht ein Ende bat, 
Math an die Frauen, daf fie nur nad Zuͤchten fireben, denn 
eines guten Weibes Herz ift einem Himmelreiche zu vergleichen, 
ihr Küffen ift der Minne Roſe. Zulegt das Schwanenlied, 
gut zu fingen am heutigen Tag, als waͤr's dafür gedichtet 
worden. 


£eute und Land die möchten mit Genaden ſeyn 

Nur zwey viel Fleine Worte Mein und Dein, 

Die regen große Wunder auf der Erde; 

Wie gehn fie ängftende und mürhende überall, 

Und treiben all die Welt umme ald ein Ball, 

Ich mähne ihred Krieges nimmer Ende werde, 

Jedwede Hand und Zunge, 

Die meinen und meinen nichts ald Falſch und Aenderunge 
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Geluͤcke dad geht wunderliche auf und abe, 
Es dummet den, dem ed zu viel geborget. 


Das ift die Herzensgeſchichte diefes Dichters, in fchnellen Wor⸗ 
ten eılig hin erzähle, wie es die ungeduldige, viel beichäftigte 
Beit verlangt. Tieck bat feiner fih mit großer felbftverläugs 
nender Liebe angenommen, und feine Sprahe im Durchgang 
durh den eignen Mund hat fich verjängt, und iſt volllommen 
und wohl verftändlich geworden. Uns felbft, die wir uns durch 
veraltete Formen und Morte nicht ftören laffen, vergnäge im 
diefen Liedern mehr die alte Weife, aber das fagt nichts ges 
gen die Werdienftlichkeit des Unternehmens. Wo in den Ges 
dichten des Mittelalters die Form nicht zur eigenthämlichen 
Vollendung vorgedrungen, da lieben wirs mehr, fie in einer 
(hönen, gediegenen Profa, wie etwa die des Fierabras 
ım Buch der Liebe, zu betradhten ; fie ſtreben fhon alle uns 
verfennbar nach der Freyheit des Romans, und fchleppen 
nur noch aus Gewohnheit die Kette des Reimes und der Eyls 
bentheilung. Aber ganz entichieden neigt fih im Liede unfer 
Wohlgefallen nach der alterehiämlichen ungekräntten Form , es 
if etwas fo ganz individuelles um diefe Liebesflagen und dies 
fen Liebesjubel,, daß auch Wort und Wendung und Form und 
alles ihm ganz eigenthuͤmlich und ungertrennbar angehört. Jene 
Dichter hatten eine ganz befondere Herzensſprache fich gebildet, 
viel, Ton, Klang und Metall im Aeußern, von innen freye 
Biegſamkeit, Naivität und Leben und Natur, Alles wie nas 
türlih,, fowohl mit dem Inhalte zufammenftimmend, daß man 
fh bald gemöhnt, Beydes wie Leib und Seele zufammen zu 
denken. Das iſt eigentlich fo mit der Lyrik alfer Voͤlker, die 
ganz eigenehämlichen romantifhen Zauber der Englifchen 5. B. 
hat noch niemand ins Deutfhe Übertragen, wie man ihre fats 
ten grünen Wiefen nicht in die ing Deutfhe überfegten Eng— 
lichen Gärten hineinzaubern mochte. Darum auch während 
das Epos aller Völker allmählig bey uns einheimifch fih ans 
fiedelt, Haben wir gar wenig Lyrifches, was in gelungener 
Ueberfeßung herübergelommen wäre. Indeſſen müffen wie 
doch auch wieder befennen, daß während wir bey uns befanns 
ten alten Liedern kein Verlangen nach Vergnuͤgung tragen, 
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diefe, deren Driginale wir nicht kennen, uns doch durchaus 
fehr wohl angefprohen, und wir nirgendwo Anftoß gefunden 
haben, während wir uns mit Widermwillen von den meiften 
neugefottenen Minneliedern neuerer Kunſtdrechsler abwenden, 
die aus den abgefallenen Spänen in der Werfftätte zur Abs 
wechslung einmal ein gothiſches Mücenhäushen zufammenleis 
men, in das fie die weggefangenen Ideen eines alten Sängers 
einfperren und zu Tod fi zappeln laffen. Nicht wie diefe 
hat Tieck gethan, der Dichter konnte nicht in beffere Hände 
fallen, und wir mäffen ihm Dank wiffen, daß er fo wohl 
und treu an ihm gehandelt. 
J. Goͤrres. 





Bibliotheque francaise pour la jeunesse. 


Auch unter dem Titel: 
Choix de lectures inſtructives et amusantes pour la jennesse 
par J. B. Engelmann, Tome I. II. Heidelberg et Franc- 
fort. 1813. 322 ©. 


Wir zeigen dem pädagsgifhen Publicum mit Vergnügen 
diefes Werk an, weil wir die Bedärfniffe einer folhen Lec— 
türe kennen, und das hier finden, mas man in vielen fols 
hen Sammlungen vergeblid ſucht. Die Kenner der Franzds 
fiihen Literatur und Sprache halten die Aufiäge größtentheils 
zur Bildung in diefer Sprache geeignet, und haben nur hier 
und da einiges zu tadeln, 3. B. in mehreren Aufſaͤtzen einen 
etwas gezierten Vortrag, was der Franzofe ampoule nennt. 
Der Pädagog erfreut ſich aud der guten Auswahl; z. B. 
das Leben Düvals wird hier der Jugend wieder erzählt, am 
deſſen erhebenden Einfluß wir uns noch immer erinnern... Auch 
if für Mannigfaltigkeit geforgt. 

©. 
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Ulrich von Hutten, gegen Deſiderius Erasmus, und Deſid. Erasmus 

gegen Ulrich von Hutten. Zmwep Streitſchriften aus dem ſechs⸗ 
zehnten Jahrhundert. Aus dem Latein. uͤberſetzt, mit den noͤthi⸗ 
gen hiſtoriſchen Notizen verſehen und beurtheilt von Dr. Joh. 

: Jaf Stolz, Buͤrger zu Zuͤrich (vorm. Paſtor primar. zu St. 
Martini und Prof. am Gymnaſ. zu Bremen ). Aarau b. Sauer 
länder, 1813. 292 ©. 8, 


Rn anſchaulichen Kenntniß des Charakters zweyher vorzüglich 
bedeutender Männer aus dem Zeitalter der Reformation und 
zur Vergegenwärtigung des damaligen Beitgeiftes und Sitten⸗ 
zuſtandes Überhaupt, kann nicht leicht durch ein Paar Heine: 
Schriften mehr beygetragen werden, als durch die hier Übers: 
fegte und erläuterte Ulrici ab Hutten cum Erasmo 
Roterodamo, presbytero, theologo, Expostulatio 
(gedruckt in 4. zu Strasburg bey Joh. Schott im Suny und 
July 1523.) und die ihr entgegenwirfende SpongiaErasmi 
adv. aspergines Hutteni, oder Purgatio adv. Expostul.' 
Hutteni (Bafel bey Frobenius in 8. im September erſchienen). 
Sr. Dr. Stolz, deffen Ueberſetzung des M. Tefias 
ments den Geiſt und Totaleindru der Urſchrift fo gluͤcklich 
wiedergibt, hat fi), ohme vom Buchſtaben ſich feſſeln zu laffen, 
tem Sinn und Ton diefer beyden Auffäge in der Ueberfegung 
eben fo glücklich angefhmiegt. Sie find Hier meift wie ein 
Original zu leſen, und werden doch, bey gehöriger Verglei⸗ 
Gung, dem Terte fehr gemäß gefunden. Schon diefe Muhe 
war gewiß nicht leicht. Eine feine pſychologiſche Liebhaberey 
muß den Weberfeger, von welchem man gerne eigene Arbeiten 
lest, zur Ausdauer bey der Wiederbelebung diefer alten Geis 
fesdentmale belebt haben. Noch genuͤßbarer macht et fle durch 
Burze diſtoriſche Notizen über alle angeführte, großentheils aus 
der gewöhnlichen Geſchichte verfhmwundene Perfonen ; noch mehr 
«ber Dusch eine wahrhaft pragmatifche — welche die 
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ganze Veranlaffung des Streits, das Treiben und Gähren ber 
damaligen Mitwelt, den Einfluß davon auf die Eigenthumlich⸗ 
keiten Huttens, vornehmlich, aber die Gemürhsart des 
Erasmus mit dem anztehendften pſochologiſchen Scharffinn. 
und Billigkeitsgefühl entwickelt und ſchildert. (Mur auf den 
von Eppendorf ‚ von welhem doh Erasmus gleich anfangs 
fagt: „qui quoties in hoc argumento mihi nominabitur, 
honoris causa nominabitur ,* fcheint Hr. St., weil er ihn 
in die Claſſe der — allerdings immer an den Pranger zu flels 
fenden — Zwifchenträger hineindentt, S. 265 in der Mote 
mehr Höfe Wermuthungen zn häufen, als ſich hiſtoriſch pſycho⸗ 
logisch beſtaͤtigen laſſen moͤchte!) Erasmus ſelbſt, weldher Hut⸗ 
tens Parrheſie, allein gehoͤrt, beynahe moraliſch todtſchlaͤgt, 
gewinnt durch dag erneuerte Gegeneinanderſtellen von Anklage 
und Apologie wieder, was ihm die Gerechtigkeit nicht verſagen 
kann. Er erſcheint in der That durch das, was er von ſich 
in feiner Darſtellung unabſichtlich kennbar macht, noch mehr 
gerechtfertigt, als ſelbſt durch das Abwiſchen der ihm von H. 

angeſpritzten Flecken, wenn er gleich feinen „ Schwamm“ doch 
zum Theil fo gebraucht, daß er auf einige Puncte eher einen 
Firniß Hinzufprigen, als den Makel wegzureinigen ſcheint, und 
dagegen bisweilen den Schwamm ſelbſt in Galle getaucht Hat. 
Er erſcheint nämlich. im Ganzen als ein für das Gute: nicht 
weniger , als für feine individuelle Unabhängigkeit und Geiſtes⸗ 
freyheit ſehr beforgter,, behutfamer, dennoch conſequenter und, 
wie feine faft allzu offene Erklärungen über viele noch lebende 
Perſonen auf der Stelle beweifen, nicht allzu Angftlicher Ger 
lehrter. Auch über die verfänglichften Conflicte feiner Zeit ſagt 
er feine Herzensmeynung ohne Heftigkeit, doch fo frepmürhig, 
als man es, vornehmlich im Gegenfaß gegen eine Streitſchrift, 
weldye ihn dem Haß beyder Partheyen ohne Schonung preis 
geben wollte, faum erwarten follte. Was er — nicht gegen Zus 
thers Sache, fondern — gegen das, was bey Luther Mebenfache, 
zum Theit Partheyſache und Folge des Widerftreits, zum Theil 
auch Wirkung des Temperaments und. der nicht humaniſtiſchen, 
fondern möndyifchen Bildung war, empfand und dachte, iſt 
für unfere Zeitmeynungen vorzüglich wichtig. Mir dem, was 
bey Luther das Wefentliche war, if Erasmus faft in allen 
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Städten Übereinftimmend. Wer Lönmte diefes alles gedrängter 
darftellen , als die Erasmifhe Schilderung S. 219. „Es gibt, 
unter Luthers Freunden, einige Gelehrte, die nad) meinent 
Urtheil gar keine uͤble Leute find. Sie billigen vieles, was 
Luther lehrt. Sie wänjchen, daß die Mache des Pabſtes bes 
fhnitten werde. Sie wünfhen ſtatt eines weltlichen 
Fürſten Lin welche Lage feie Alerander VI., Julius II. und 
Leo X. der päbftlihe Plan zur Dberherrfchaft Aber Italien 
ſichtbar hineingeſtrebt Hatte] einen evangeliichen Lehrer; ftatt 
eines Tyrannen einen Vater. Sie fähen es gerne, wenn bie 
Tifhe der Käufer und Verkaͤufer im Tempel des 
Herrn umgemworfen wuͤrden, wenn man die unerträgliche 
Unverfhämrheit der Ablaffrämer, der geiſtli— 
Gen Duadfalber und Marktſchreyer, der Diſpen— 
fationen: und Bullen» Fabricanten bändigen fönnte, 
wenn von ben kirchlichen Gebraͤuchen mandes wegfiele, 
und dagegen die wahre Frömmigkeit mehr in Aufnahme käme, 
Ihr Verlangen geht dahin, daß die Kraft des Evangeliums, 
das beynahe ganz aus der Mode gelommen ift, wieder auflebe, 
daß die Lehrfäge und Meynungen der Menden 
dem Anfehen des göttlihen Wortes weichen. Sie moͤchten es 
fi verbitten, daß Befhläffe von Facultäten die Kraft 
eines Gortesfpruchs hätten. Sie ſeufzen darüber, daß das 
Volt der Chriſten mit menfhlihen Vorſchriften, in. 
Auswahl der Speifen, in Anfehung der vielen Fefttage, 
der vorbehaltenen Gemwiffensfälle, der Grade der 
Verwandtſchaft und der geifllihen Verwandts 
ſchaft beläftige wird. Es wäre ihnen lieb, wenn einige 
menfhlihe Verfügungen dem allgemeinen Bes 
fen nadhftehen müdren, und, zum Beyſpiel, Leute, die eins 
ander zu heyrathen wänfhen, Mur darüber einverftanden feyn 
dürften. Sie fehnen ſich darnach, daß die allzu fehr verftrich 
ten Gewiſſen endlid, einmal mehr Zreyheit befommen. Sie 
hörten gerne freymüthige, chriftlihe Predigten, 
Sie Härten gerne‘ Difchöfe, die in der That Bifchdfe, 
und nice, wie heutzutage geoßentheild, nur weltliche Fuͤrſten 
wären. Sie fähen gerne Kloftergeiftlihe, die nah der Klos 
ſterregel lebten, ſtatt daß jetzt uichte Weltliheres ger 
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funden wird, als ein Drdensbruder Diefe find 
Luthern darum gewogen, weiler auf dieſes als 
les mie Nachdruck gedbrungen bat.“ Und mit diefen 
Männern war Erasmus großentheils längft Übereinftimmig, und 
befennt daffelbe auch fogleih &. aaı, „Wenn id mit diefen 
niht gerade verbündetr bin, fo bleibe doch zwiſchen ung 
eine alte Freundfhaft veft, die durch das Band der Liebe 
zu den Wiffenihaften zufammengehalten wird, und wir braus 
hen darum nicht in allen Stuͤcken mit einander übereins 
suftimmen.“ | 

Unter allen den jeßt zufammengedrängt angeführten Stuͤcken 
findet fi denn in der That wenig oder nichts, womit Erass 
mus nicht, eben aus Liebe zu den Miffenfchaften, von lange 
ber im Klaren war. Warum aber flimmte er denn nicht eben 
deswegen mit Lurher ? Er gibt darüber zwey Aufihläfe, eis 
nen fonderbaren und einen, der für ihm entfcheidend ſeyn 
mochte. Der fonderbare findet fih &. 244. „Für Luther und 
für Luthers Paradosen Habe ich noch nicht Luft, in den Tod 
zu gehen. Hier ift nie von Glaubensartiteln die Rede, 
fondern davon, ob die Herrſchaft des Roͤm. Pabfles von 
Chriſto abzuleiten fey? ob das Tarbinalss Collegium ein wes 
fentliher Theil fey der chriftlichen Kirche? ‚ob Chriſtus die 
Beichte eingeführt Habe? ob die Biſchoͤfe durch ihre MWers 
ordönungen zu einer Todfände verpflichten können? ob der 
freye Wille zur Seligkeit dienlich fey ? 06 irgend ein Werk 
bes Menfhen gut genannt werden könne? ob es angehe, die 
Meſſe in einem gewiffen Sinne ein Opfer zu nennen? 
Um folder Lehrfäge willen, über die man in Schuldiipus 
tationen mandes für und wider auf die Bahn zu bringen 
pflegt, getraute ih mir nicht, wenn ih Richter 
wäre, jemand zum Tode zu verurtheilen, und eben 
fo wenig möchte ich deswegen im Lebensgefahr kommen.“ Eben 
fo erflärt Erasmus ©. 274. „In Anfehung aller von 
der Vorzeit uns überlieferten Glaubensartikeln 
fimmen wir mit einander überein... und doch lafs 
fen wir alles andere liegen und ſchlagen uns mit einander 
darüber, ob die Würde des Röm, Pabftes von Chrifto abs 
äuieiten ſey ... Wohin wird es am Ende fommen, wenn die 


Ulrich von Hutten gegen Defid. Erasmus. '897 
Eine Parthey nichts als Unruhen, Zwiſte und? Schimpf⸗ 
wörter, die Andere nichts als Cenfuren, Bullen und 
Scheiterhaufen har?“ ft es aber nicht fonderbar und 
faft undegreiflih, wie Erasmus glauben fonnte, daß in Luthers 
Sache nur von difputablen Schulfragen die Rede fey, da er 
ſelbſt in der erften obigen Aufzählung fo vieler Mißbraͤuche, 
welche mand;er brave Gelehrte nebſt Lurher abgeſtellt wuͤnſch⸗ 
te, fo manden wichtigen Punct angeführt Hatte,’ an dem 
weit mehr Schaden oder Beſſerung bangen mußte, als am 
dem größten Theil des Symbolum Achanaflanum. Und ges 
rade diefe Puncte waren doch Luthers Hauptbefchwerden gegen 
den Römifhen Stuhl! Erasmus fcheine wirklich alles dieſes 
Nothwendige, worin er mit Luther übereinfam, nur desivegen 
von Luthers Sache abzufondern, weil er felbft und fo mandyer 
Kedliche, auch ohme Luther, es für hoͤchſt nörhig hielt und ger 
halten hatte. Aber war darum eben das, was Erasmus als 
die Sache (nicht Luthers, fondern) des Evangeliums 
anfah und fo benannte, weniger aud in Luthers ganzer Un—⸗ 
ternehmung das Wejentliche ? In der That konnte Erasmus 
aud von dem, was er zu den bloßen Schulfragen rechnen 
wollte, manches nur desiwegen für fo unbedeutend anfehen,: 
weil er bloß die Säge an ſich, nicht aber die Grundfäße 
davon in Betrachtung zog. Man mochte ruhig dispneiren, ob 
die Anctorität des päbfti. Stuhls von Chriſto, oder von der 
Kirche fey, wenn nur nicht in beyden Fällen bie Idee 
poftulirt wurde, daß jene Auctorität menſchlicher Kirchenvor⸗ 
ſteher in jedem Fall ein Recht enthalte, irrefragable Vorſchrif⸗ 
ten für Lehre und Leben der Chriſten im Namen Jeſu, der 
Apoftel und der „infallibien“ Kirche zu geben. Diefes Prins 
cip iſt ed, worauf alle Differenz ruht; und ein ſolches 
Princip, auf welches fih die päbftlide Mahtvokts: 
kommenheit viele tauſendmale als auf ein ihr vom Himmet 
verlichenes apoftoliihes Vorrecht berufen hat, um für ihre 
Beftimmungen in der Kirche immer, im Staate aber auch, To 
oft es thuntich ſchien, unbedingten Gehorfam zu fordern, fonnte 
Erasmus nie unter die bloße Schulfrage zählen. Wer an jer 
nem Princip nicht fer hielt, konnte vielmehr nicht Roͤmiſch⸗ 
katholiſch heißen. Das irrefragable Feſthalten aller Mißs; 
braͤuche, die Erasmus felbft ruͤgt, woher anders entftand es, 
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als weil nah jenem Princip der Roͤmiſche Stuhi nie zus 
geben fonnte, einmal in einer Sache, die fih auf Religion 
bezog, unrecht geurtheilt zu haben. Und was pflegte. nicht alles 
auf Religion bezogen zu werden ? Erasmus fagt freumäthig, 
daß er den mit ihm in Slaubensartitein harmoniſchen Luther 
nicht zum Tode verurtheilen könnte. Aber hatte nicht jenes 
Princip bereits, ‚feinen irrefragablen Folgerungen gemäß, Lus 
thern in den Bann gethan und-in die Achtserklaͤrung verſtrickt? 
Erasmus war alfo von jenem Princip wefentlicher diffentirend, 
als von Lurher felöft, indem er ©. 275 mir Laune hinzufeßt: 
Iſt es denn etwas Großes, einen armen Menfchen, der ohnes 
Hin fterben würde, nocd vorher in das Feuer zu werfen? Ihn 
belehren und Überzeugen, das ift etwas Großes! 
Nicht einmal: das macht einen ſonderlichen Eindrud, wenn 
man ihn zum Widerruf anhalten kann. Denn wer 
wird es anders auslegen, als: er habe lieber wollen ſcham— 
roth, als gebraten werden“ ( maluit erubescere,; quam exu- 
ri!). — Im Grunde geht nad) allem diefem ‚die Erflärung 
des Erasmus eigentlih dahin, daß er mit dem, was auch 
Luther weſentlich beadfichtigte, in feiner Ueberzeugung meift 
übereinftimmte , daß er aber nit durch Lurher diefe Liebers 


zeugung hatte und fie. nicht mit Luther vertheidigen wollte, 


» 


weil — und dies war ohne Zweifel der eigentlihe. Grund 
err Disharmonie! — Luthers durchgreifende Heftigkeit, ja 


man: darf fagen, Luthers gange Gemuͤthsart und Geiſtesbil⸗ 


dung mit dem, mas in Erasmus. gerade. das Empfehlenidfte 
war, im entſchiedenſten Contraft flund und ſtehen mußte. Die 
oben beruͤhrte Bedruͤckungen der menfhlichen und chriſtlichen 


Ueberzeugungafreyheit, jene die Immoralitaͤt befärdernde Diss 


penfationen .und Indulgenzen, jenes weltliche Leben der Geiſt⸗ 
lichkeit u. dgl. m. waren dem Humaniften, Erasmus, zus 
wider, weil der Geſchmack, der Anftand , die liberale Denkart, 
auch. die. Sittlihleit dadurch beleidige wurden; für den veli—⸗ 
gidfen Luther war eben daffelbe alles ein: Greuel, weil. fein 
Glaubenseifer, fein Reſpect für das biblifhe Wort Gottes, 
fein Gefühl für practifche Neligiofität damit nicht beftehen 
Ponnte. Daraus entftund dann, was Erasmus als ein Mann, 
der keiner Parthey zugethan ſeyn, aber bepder Wohl 
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wollte (&. 275), am wenigfien ertragen konnte, eine zum 
DPartheymachen, auch zu einjeitigen Behauptungen leicht vers 
leitende Heftigkeit. Was konnte Luther dagegen; - dafi er als 
Auguftiner s Eremite moͤnchiſch erzogen war ?- daß er nur durch 
die heftigften Anftrengungen, wo ein gemwaltfam erregtes Wahn 
Heitsgefühl den Praftvollen Geift drängt, fih aus dem Tieſſten 
emporarbeiten mußte? daß er die milde Bildung. durch dei 
Haren Sinn. der Tlaſſiker nicht genoffen ?_ nicht durch jene 
Vebungen im Snterpretiren, die Wielfeitigkeit-der menſchlichen 
Begriffe leicht zu verfichen und zu ertragen gelernt harte ? „us 
sher, fagt Er. dagegen S. 255 recht. aus feinem Herzen her⸗ 
aus, koͤnnte dreymal und viermal mein Bruder feyn, und ich 
Tönnte feine ganze Lehre billigen; darum muͤßte ich aber- doch 
immer ſeinen ungeheuren Starrfinn im VBehaupten und: fein 
Heftiges Schmähen, wozu er immer bereit ift, gar fehr mißs 
‚billigen (non possem non veheinenter impröbare tantam 
in asseverando pervivaciam, tam acerbam ubi- 
que paratam maledicentiam).. Xud kann ich mid 
immer nocd nicht Äbergeugen, daß der Geiſt Ehrifti, worüber 
an Milde nichts geht, in einem Herzen wohne, aus dem fo 
viel Bitterkeit herausſtroͤnt. Möchte mic doch meine ‚Vers 
muthung Hier taͤuſchen!“ Aehnlihe Zweifel Über den Geiſt 
Ehrifti, ob er in dem mie heftig bewegten, alſo nie. begeiftert 
fheinenden Erasmus wohne, hatte Luther auch wider Er. ges 
Außer. Warum aljo Erasmns von Luther difentirte, dies lag 
meift in der Perſoͤnlichkeit, wiche in dem Weſentlichen der 
Unternehmung Luthers. Dagegen charakterifirt die. Perföns 
lichkeit bes Erasmus. in Hinſicht auf diefe Sache fi 
ſelbſt ebenfalls: fo, daß gewiß nicht Qucher Jallein, fondern: wohl 
jeder Menſchenbeobachter and Geſchichtkenner mit derfelben nie 
zufammenteeffen möchte. Wie dort die Heftigkeit, fo führte hier 
die Milde auf ein Extrem. Wer kann ohne Lächeln” überdeits 
ten, was ©. 272 als der legte Borfchlag ider Erasmiichen 
Gutmuͤthigkeit ? oder Klugheit? ausgefprohen ift: -„ Was nad 
Weberzeugung des gelehrteren Theils der Freunde dis Evanges 
Hams: zur allgemeinen Wohlfahrt des Chriſten— 
volts.und zur Ehre CHrifti etwas beytragen kann, das 
werde in geheimen Briefen dem Pabfe und dem 
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Kaifer angegeigt, und man gehe dabey redlich, wie vor 
Gottes Angefiht, zu Werke.“ Das allerauffaliendfte dieſer 
Art hatten: die oekumeniſchen Koncilien zu Conftanz und: zu 
Baſel, ebendaffelbe hatte die Deutſche Reihsverfammiung ‚durch 
200 ®ravamina in öffentlichen Urkunden auf die gefeßmäßigfte 
Weiſe im Laufe von mehr als 100 Jahren angezeigt. Und 
war denn je vor Luther auch nur in den Außerlihen Mißbräus 
hen etwas Bedeutendes für die Dauer gebefiert, war etwas 
Befferndes ſelbſt durch Concordate der Deutſchen Nation fefls 
geftellt worden, ohne den offenbaren Erfolg, mur fo lange 
es unvermieidlih wäre, das Verſprochene fo wenig, wie möglich, 
gur Erfülung zu bringen? Und was fonnte aud an dem 
ſchlimmen Folgerungen weſentlich gebeffert werden, da die 
Principien und Grundmepynungen, aus denen fie 
fioffen, von Wiclef, Huß u. a. nicht einmal berührt ‚werden 
durften ?_ Freundliches Zureden, Bitten, Jammern, Klagen 
find ja wohl zu irgend einer Zeit die Mittel, eine in Macht 
und Befiß fichende Ufurpation zur willigen Nachgiebigkeit und 
Mefignation zu lenken? Wie fehr mußte dies Erasmus ſelbſt 
oft gefühlt Haben, da er &. 217 — man denke, zu welder 
Zeit! — folgendes frepymärhige Bekenntniß nicht zuruͤckhaͤlt: 
Nicht einmal von dem Römifhen Stuhl Habe ih je 
mals ungleich (inconstanter) geredet. Deffen Tyrannepy, 
Naubſucht und Übrige Lafter, worüber alle wohl— 
denkende Menfhen fhon.feit langer Zeit gemeim 
ſchafthich Llagen, habe: ih nie gebillige. Den Ablaß 
serwerfe ich micht ganz, ob ich gleih jene unverfhämte 
Krämereyen immer verabfchent babe. Was id von den 
kirchlichen Gebraͤuchen halte, das bezeugen meine Schrifs 
sen an; vielen Stellen, Wo habe ich aber das kanonifche Recht 
verdammt ? wo die päbftlichen Werorbnungen ? [Weber die Ents 
ftehung der Pfieudodecretalen, auf denen der größte Theil 
‚des Roͤmiſch-Kanoniſchen Rechts ruhe, wurde freylich die Kritik 
erſt durch ‚die Centuriatores Magdeburgicos: überweifend 1).. 
„Ich denke doch, Hutten wird zugeben, daß: zu Rom’ eine 
eh riſt liche Kirche fey. Darum, weil es dort viele: fchlexhte 
Chriſten gibt, iſt doch daſelbſt eine Kirche . . Zch Halte auch das 
für, daß dieſe Kirche rechtg laͤub ig ſey. Finden ſich Gottloſe 
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in ihr, ſo Hat die Kirche in der Semeinfhaft der 
Srommen ihren Sis. (So harmonirte Er. aud) mit Lus 
shers dee von der unfihtbaren Kirche, ale Gemeins 
fhaft der Heiligen!) Diefer Kirche wird H. aber. auch einen 
Biihof geben; er wird erlauben, daß er Metropolitans 
rechte habe, da es fo viele Erzbifchäfe in dieſen Gegenden 
( Deutſchlands ꝛc.) gibt, die nie einen Apoftel gefehen haben 
und Rom den Petrus und Paulus fah, die ohne Widerſpruch 
bie größten Apoftel waren. Was liegt nun Ungereimtes darin, 
wenn man unter den Metropolitanbifhöfen dem von Nom den 
erfien Rang (primum locum ) einräumt. Denn daß ih 
die ungeheure Gewalt, melde fih die Paͤbſte (durch 
apoſtol. Jurisdiction Über die ganze Kirche und duch eine Gottes 
Stelle versretende Legislation!) feit einigen Jahrhunderten ans 
maßten, vertheidige, wird niemand von mir gehört haben. 
Do, Hutten kann einen Heillofen Pabft nicht vertragen ? 
Wir wänfchen aber alle, daß der Pabft ein Mann. fey, der 
verdiene, auf Petri Stuhl zu ſitzen. „Und wenn er es 
niht verdient?“ So feße man ihn ab. Eben fo follte man 
auch alle Biſchoͤfe abfegen, die nicht ihre Pflihe thun! — 
„Aber die aͤrgſte Peſtilenz für die Welt kam feit vielen Jah— 
sen von Rom ber!“ Wollte Gott, man Bönnte dies 
längnen. Inzwiſchen haben wir jetzt einen Pabſt (Hadrian 
VL), ber, wie ich alanbe, aus allen Kräften daran arbeitet, 
diefen Stahl und diefen Hof von feinem Schmuße zu reinigen.“ 
— So offen erklärte fih der nah Temperament und Bildung 
außerſt Humane Erasmus, Ein wahrer WVortheil war es auch 
für ihn, daß. er feine Spongia gerade unter Hadrian VI. zu 
gebrauchen Hatte. Bedaͤchtlich feßt er dann aber doch Hinzu: „Und 
die Liebe iſts, nach Paulus, welche Alles Ho fft.“ — Den 1. Sept. 
»d28, erflärte Hadrian VI. in feinem erften Confiftorium zu 
Rom: feine: Vorfäge zur Meform der päbftl. Curie; den: 14. 
: Sept. farb, der das Beſſere mwollende Nicht: Jtaliäner unter 
den Achſelzucken feiner weltiugen neuen Umgebungen. Wie 
ſchlimm, wenn Reformen nur von der vorübergehenden. Pers 
ſoͤnlichkeit abhangen und dabey die Grundmeynungen gegen fie 
feft bleiben ſollen. — Eben fo:offen und wahr aber ſagt Erasmus 
auch ©. 275 der andern Parthep: „Wenn wir unaufhoͤrlich 
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daruͤber reiten, od es gute Werke gebe, wird es dahin 
kommen, daß wir in der That ohne gute Werke find. 
Dder wenn wir darüber hadern, ob der bloße Glaube 
ohne Werte fellg made, wird es dahin kommen, daß wir 
fowohl der Fruht des Glaubens als des Lohne für 
Die guten Werke verluftig werden.“ Nur tonnte diefen — 
nicht mit Eigennuß und Herrſchſucht gepaarten — Mifverftänds 
niffen viel leichter durch die faßlichfte Erklärung geholfen wer⸗ 
den: daß in jeder Handlung, in jedem Vorſatz, der Entfchluß, 
der möglichften Weberzeugung getreu gu wollen und zu wirken, 
das Mefentlihe und der allein feligmahende Glaube fey, weil 
Staubde zu aller Zeit nichts anderes, als ein thäriges 
Vertrauen aufdie nah Zeit und Umftänden dem 
Einzelnen möglihe Webergeugung if. NRöm. A, 
29 — 25. N 
Die angeführten Stellen bewähren nicht nur das Inhalts⸗ 
reiche diefer Schrift, fondern auch die gute Art der Ueberſetzung. 
Wohl jedem, welcher Apologien zu fchreiben nie gendchige iſt. 
Muß es aber feyn, fo ift dann der glücklich zu preifen, für 
welchen eine Selbftvertheidigung noh nah Jahrhunderten fo 
viel Gutes beweist, als die gegenwärtige für Erasmus, deren 
Bearbeitung ſelbſt auch ihrem Erneuerer nody fo viel Ehre macht. 
Noch etlihe Worte der Ermahnung von einem Mann, 
wie Erasmus war: „Man nennt die fhöne Wiffenfchaften 
Human; erfi dann werden fie, was fie heißen, ſchoͤne, nüßs 
liche Wiſſenſchaften (banae literae) feyn, wenn fie uns zu 
befiern Menfhen machen und der Ehre Chriſti untergeordnet 
find. Sie find nicht darum in die Schulen eingeführe, um 
ältere Wiffenfhaften zu verdrängen, fondern um einen reinern 
und bequemern Vortrag derfelben (auch um den guten Geſchmack 
und practifche Logik durch die Auslegunastunft) zu befördern : » 
Miele, die den Sprahen und fhönen Wiffenfhaften leidens 
ſchaftlich obliegen, wollen mit Ausſchließung andrer Studien 
nur fie allein getrieben wiſſen. Diejenigen hingegen, welche 
bie alten Studien hartnädig fefthalten, gehen damit um, die 
feinern Wiffenfhaften zu unterdräden. Laffet uns vielmehr 
unſre Gaben yufammentragen, als daß wir durch thörichte 
Otreitigkeiten einander ſchwaͤchen · Bey mechfelfeitiger Eins 
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tracht wird es feinem Theile fehlen. Jeder von ung befleifige 
fi, an Wiederherftellung des Friedens und der Eintracht uns 
ger den Chriften zu arbeiten. Jetzt fehlt ung fogar „der. Friede, 
den die Welt gibe“ . . Und den „Frieden Gottes“* Haben wir 
auch nicht bey fo großem Zwieipalt der Meynungen, und da 
men ni.gends aufrichtige Freundichaft oder brüpderliche Liebe 
antrifft, im Gegentheil alle Verhältniffe durch einen verwuͤnſch⸗ 
ten Sauerteig in. Zerrüttung gerathen find. „Pessimo fer- 
mento vitiata omnia. Si cui placet hoc seculum, fruatur.“ 


2. E. ©. Paulus. 


Memoire' sur Petat actuel des Samaritains, Ju A la Classe d’His- 
toire et de Literature ancienne de I’Institut imperial de 
France; par M. Silvestre de Sacy ( Extrait du .52me 

« „‚Gahier des Annales des Voyages etc.). A Paris, chez Fr, 

„. Buisson et chez 'Treutel et Würz 1812. 71 ©. 8. 


Dieſe Heine intereffante Schrift ift nur der Vorläufer eis 
ner ausführlicheen Arbeit über die Reſte der Alten Samaritaner, 
von welchen zu Maplufa (dem alten Sihem) und Jaffa, den 
einzigen Dertern von Paläftina, mo fie fih erhalten haben, 
noch im Ganzen ohngefähr zweyhundert Perſonen beyderley 
Geſchlechts, in dreyßig Familien getheilt, angetroffen werden. 
Je fiherer es fih erwarten läßt, daß nah einigen Menſchen⸗ 
altern auch diefer geringe Reſt von der Erde vertilgt feyn wird, 
um defto- verdienftlicher ift es, für die Mitwelt und Nachwelt 
alle Nachrichten über dieſe merkwürdige Sekte zu fammeln, 
welche noch zu erlangen find. Kerr Silvefire de Sach, dem 
die Morgenländifhe Litteratur ſchon fo vieles werdanft, erwirbt 
fi) auch das Verdienft, unfre. Kenntniß von diefer Sefte zur Voll⸗ 
fländigfeit und Genauigkeit zu erweitern. Schon feit mehr als 
zwey Jahrhunderten Haben verfhiedne der angefehenften Gelehr⸗ 
ten in Deutſchland, Frantreih und England weder Mühe noch 
Koften geipart, um eine genaue Kenntniß von den Eigenthäms 
lichkeiten ſowohl der Lehre als der Außern Gebräuche der as 
maritaner ſich zu verfchaffen ; gleihwohl find noch viele Duns 
Belheiten geblieben, denn die Unwiſſenheit und das argwähnifche 
Weſen machen die Erkundigung ſchwierig, fo wie auch die Außerfte 
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Behutſamkeit in der Entwerfung der Fragen nothwendig ift. Zuerſt 
erhielt Robert Huntington, damals Prediger an der Englifchen 
Factorey zu Aleppo, um das Jahr 1671 einige Aufflärungen 
Über ihren Sortesdienft und ihre Lehren dadurh, daß er fie 
in den Irrthum brachte, als 0b aud in England noch Samaris 
sanifche Juden fi fänden. In diefer Meynung wurden fie 
durch feine Fertigkeit, die Gamaritanifhe Schrift zu lefen, fo 
beſtaͤrkt, daß fie ihm micht nur einen Brief an ihre vorgeblis 
Kon Brüder, worin fie die Grundfäge ihrer Religion und ber 
fonders die charakteriftifhen Verſchiedenheiten, wodurd fie ſich 
von den Juden unterjcheiden, erBlärten, fondern felbft ein 
Eremplar ihres Pentateuchs zur Beſtellung an diefelben übers 
gaben. Marfhall, damals Nector des Collegiums zu DOrford, 
beantwortete diefen Brief, und dadurch ward eine Correfpons 
den; angeknuͤpft, welche mehrere Jahre fortgefeut wurde. Vers 
fihiedene diefee Briefe find burd die Bemühungen mehrerer 
Gelehrten, befonders des um die Samaritaniſche Litteratur 
hochverdienten Herrn Tanzlers von Schnurrer zu Tübingen, 
dem Publitum bekannt geworden. Kerr Silveſtre de Sach 
gibt in diefer Schrift eine vollftändige Ueberſicht der verfchies 
denen Verſuche Europätfher Gelehrten, eine Correſpondenz mit 
den Samaritanern anzuknuͤpfen, ſeit Julius Scaliger, welcher 
zuerſt den Samaritanifhen Pentateuch der Aufmerkſamkeit der 
Neifenden nah Paläftina empfahl. 

Die erfie Weranlaffung zu den Aufllärungen, welche "die 
vorliegende Meine Schrift enthält, gab Here Senator, Graf 
©regoire, welcher mit raftlofer Thätigkeit die Meynungen und 
Irrthumer der jüdiichen und chriftlihen Selten in ihren mans 
cherley Verzweigungen ans Licht zieht, damit die Wahrheit in 
deſto fhönerem Glanze erfcheine. Auf feinen Antrag erhielten 
die Franzoͤſiſchen Eonfuln zu Tripolis, Aleppo und Ptolomais 
von dem Minifter der auswärtigen Verhältniffe den Auftrag, 
über den gegenwärtigen Zuftand der Samaritaner und insbes 
fondre über ihre vorgeblich noch fortdaurenden Thieropfer auf 
dem Berge Garizim genaue Erfundigung einzuziehen. Unter 
den eingelommenen Machrichten war die des Herrn Corancey,- 
damals Conful zu Aleppo, jetzt Generals Conful zu Bagdad 
und Correſpondent des kaiſ. Inſtiturs, die ausführlichfte. Herr 
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Eorancız wandte fid außerdem’ mit einem Briefe und einer 
Keihe von Fragen unmittelbar an die Samaritaner in Napluſa, 
und erhielt auch ſehr bald eine Beantwortung ſeiner Fragen 
von Salomoh ben Tobiah, levitiſchem Prieſter or Tar,d.% 
Oberprieſter) zu Sihem. Diefe Beantwortung iſt ſchon vom 
Herrn Grafen Gregoire in dem zwepten Theil feiner Histoire 
des Sectes religieuses (melde aber von Herrn ©. de Sacy 
hier nicht genannt wird), in Frangöfiicher, und von Herrn 
Canzler v. Schnurrer in dem erften Bande der Fundgruben des 
Drients in Deurfher UWeberfegung bekannt gemacht morden. 
Da fie aber doch nicht volltommen befriedigte, fo entwarf Hr. 
©. de Sacy auf Anfuchen des Hrn Grafen Gregoire aufs Meue 
eine Reihe von Fragen, weldhe Hr. Michel Sabbag aus Sys 
rien in das Arabiſche überfegte, zur Weberfendung an Hrn. 
Rouſſeau, den Nachfolger des Hrn. Eorancez im Eonfular von 
Aleppo. Auch auf diefe Fragen, in welchen alles zur Sprache 
gebracht war, ‘was in den bisherigen Unterfudhungen angeregt 
worden, oder zweifelhaft ſchien, erfolgten ans Napluſa fehr 
Bald in vielen Stuͤcken genugthuende Antworten. Herr Sil⸗ 
veftre de Gacy erwartet nur noch aus Aleppo durch den gedacht 
ten Hrn. Rouſſeau einige Aufflärnngen über die Gamaritaner, 
um alsdann diefe ganze Correfpondenz mit dem Priefter Sa— 
lomoh durch Ueberfegung und Anmerkungen erläutert, bekannt 
zu machen. Diefe Schrift enthält vorläufig nur einen Auszug 
daraus zur Erläuterung der wichtigfien verhandelten Puncte, 
Soviel Trhellt, außer vielen andern, nunmehr deutlich ſchon aus 
diefem Auszuge, daß die Samaritaner von dem Vorwurfe der 
Abgdtterey völlig freyzuſprechen find; denn felbft die oftmals bes 
ſprochene Taube als Zierrath an dem Stabe der Holle des Ges 
feßes iſt nur eine Erdichtung, eben fomohl als die vorgeblichen 
gewöhnlichen Thieropfer auf dem Berge Garizim; felbft das 
Dfteropfer wird feit ohngefähr 25 Jahren nicht mehr auf diefem 
Berge, fondern in der Stadt Napluſa gehalten, weil die Tuͤr⸗ 
ten nicht anders als gegen eine Abgabe den armen Samaritanern 
erlauben, den Berg zu befteigen. Dagegen ift es gewiß gewors 
den, daß die Samaritaner an die Unfterblichkeit der Seele glaus 
ben, obgleich Salomoh ſich in die Lehre von der Ewigkeit der Stras 
fen in der andern Welt, Über welche er befragt worden, nicht 
einläßt. Ein Exemplar ihres Pentateuche, das man von ihnen 
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erbeten, vermweigerten ſie: „JIhr begehrt, ermiederten fie, daß 
wir euch ein Eremplar der heiligen Thorah Tenden follen ; das 
thun wir nicht, wofern ihre nicht, wie wir, zu denen gehört; 
weiche diefes Geſetz halten ( 770) ) und deffen Gebete ers 
füllen.“ Sn den lebten Worten liegt eine Anfpielung auf 
den Namen der Samaritaner, welchen fie ſelbſt fih geben; näms 
lich fie nennen fih nicht Samaritaner von IN20, dem aften 
Mamen von Samarien, fondern Schomerim, DRDID , d-% 
foihe, welche vorzugsweife das Geſetz bewahren. Seht merk⸗ 
würdig iſt die Sage bey den Samaritanern, daß vor ſechs—⸗ 
Hundert Jahren (alſo zu den Zeiten der Kreuzzuͤge) viele ihres 
Volks ous Askalon und Cäfarea In das Land der Franken ges 
führe worden. Wir finden einer folhen Wegführung zwar 
von den Schriftſtellern der Kreuzzuͤge nicht erwähnt, gang 
unwahrſcheinlich iſt fie aber nihe, theils weil oft nicht nur 
die bewaffneten Saraceniihen Männer "(mit welden aber 
boch zuweilen Juden waren; 3. B. Chaifa wurde von ben 
Juden gemeinichaftlid mit den Saracenen im Jahr 1100 wis 
der die Kreugfahrer vertheidigt, Albert. Aq. Lib. VII. 03. 
fondern auch andre Einwohner, befonders die Juden mit 
eibern und Kindern von den Kreuzfahrten, nad der 
Eroberung einer Mufelmänniihen Stade, in die Sklaverey 
geführte wurden ; theils weil die Juden im Abendlande mit viel 
höhern Abgaben belegt wurden, alfo dem Ritter, der fie 
auf fein Gut im Materlande bringen ließ, fehr bedeutende 
Vermehrung feiner Einkünfte verfchafften. Die Gamaritäner 
Behanpten noch insbefondre, daß auch in Deutſchland (Aſchke⸗ 
nas) fi viele Samaritaner finden, und berufen ſich auf einen 
Brief von diefen ihren Brüdern, der vor etwa hundert Jah—⸗ 
ten ihnen zugefandt, melde, daß die Zahl derfelben fih auf 
127,960 Köpfe belaufe. Herr de Sacy hatte in feinem 
Schreiben die Samaritaner von dem Ungrund diefee Meys 
nung belehrt, und fie um die Mittheilung einer Abſchrift des 
Briefes, worauf ihr Serehum beruhe, erſucht. Salomoh bes 
harrt in feiner Antwort feſt bey feiner Meynung, und bemerkt, 
anſtatt die verlangte Abichrift des Wriefes mitzutheilen, nur, 
daß der Brief in eben derfelben Sprache gefchrieben fey, als 
fein Brief. Hr. de Sacp vermuther mit vieler Wahrſchein 
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lichkeit, daß irgend ein Deutſcher Gelehrter den frommen Ber 
teug, den fih Huntington und Marfchall erlaubten, wieders 
Holt habe, um fich gleichfalls genauere Nachrichten von den Sas 
maritanern au verfchaffen. Die Mittheilung jenes Briefes, weiche: 
Hr. de Sch noch duch Hrn. Rouſſeau zuerlangen hofft, wird 
diefes Raͤthſel loͤſen. 


Einige Worte über den Vortrag der Anatomie auf Univerfltäten. 
ebit einer neuen Darſtellung des Gekroͤſes und der Netze als’ 
Sorrfäge des Bauchfells. Don Ludwig Friedrich von Fro— 

riep, des fon. wurt. Civilverdienfiordeng Ritter, der Philofophie, 

Meticin und Chirurgie Doctor, ordentl. öffentl. Profeflor der 

Anaromic, Chirurgie und Geburrshülfe an der fon. Univerſitaͤt zu 

Tübingen und Vörſteher der chırurgifhen und geburtshülflichen 

Abrheilung des fon. Klinikums Ddafelbft 2c._ Mit zwey Kupferta⸗ 

fein. Weimar im Verlag ded 9. S. privil. Landes = Induftries 

Eomtoird. 1812. 17 ©. in 4 | ' 

Sin der Borerinnerung bemerkt der Verf., daß er nicht 
ohne Äußere Weranlaffung fi erlaube Habe, einige Bemerkun—⸗ 
gen Über die Merhode bevm Vortrage der Anatomie voran zu’ 
ſchicken, von welchen er wünfhen muͤſſe, daß man ihnen ja 
keinen andern Zweck unterfhhieben möge, als den: feine Ans 
ſichten über. diefen Gegenftand anyudeuten. — Nachdem er 
beftimmt bat, was der Vortrag der Anatomie in. Beziehung) 
auf Phyſiologie, Chirurgie und gerichtlihe Azneykunde zu lei⸗ 
fien habe, gibt er die Gründe an, aus denen er den analytis 
ſchen Weg (wie er ihn S. 8 charakterifirt hat) bey dem ana⸗ 
tomifhen Unterriht auf Univerficäten für zweckmaͤßiger, für 
gemeinnäßiger halte, als den ſynthetiſchen. Richtig heißt es: 
&. 7 von dem letztern: „Diefe Methode ift ohne allen Wir 
derfprud für den Lehrer die angenehmfte, fie intereffirt und 
gefällt auch meiftens den Zuhörern, und dies um fo mehr, je 
weniger die den aufgeftellten Saͤtzen etwa widerfprehenden’ 
Thatſachen einer befondern Aufmerkſamkeit gewürdigt werden. 
Dem phpfiologifchen Studium, befonders aber dem phyſiologi⸗ 
fen Syſteme, welchem der Lehrer huldiget, ift diefe Methode 
fehr förderlich ,. fie fann fih ‚aber auch in dieſer Hinſicht von 
einer gewiffen Einfeitigkeit nicht frey machen, und feßt übers 
dem voraus, daß alle Zuhörer auf ganz gleicher. Stufe der 
Ausbildung ſtehen (mas wohl nur yehr felten der Fall fepn 
möchte), und gleih im. Stande find, der Anficht des Lehrers 
zu folgen. Für Chirurgie leiter diefe Methode gewiß nur we⸗ 
nig, umd dies Wenige mehr zufällig.“ — Wenn der BVerf. 
auch nichts dagegen einzuwenden hat, daß man bey den anas 
tomifhen Worträgen, wie o Hhnlich, mit der Anatomie den 
Anfang made, — haͤlt er es doch fuͤr zweckmaͤßig (damit der 
Anfänger mit Dingen, von denen dort häufig die Mede iſt, 
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keine irrigen Begriffe verbinde), in den erſten Stunden der 
Demonſtration einiges Allgemeine uͤber Zellgeweb, Haͤute, 
Muskeln, Gefäße, Nerven ıc. vorzutragen, und die verſchie⸗ 
dene Textur durch friſche Stuͤcke und beſonders verfertigte Präs 
parate zu verſinnlichen; ſo wie es wohl nachher ziemlich von 
der Willkuͤhr des Lehrers oder dem Zufluſſe der Cadaver abs: 
hängen dürfe, in welder Ordnung die Vorträge auf einander 
folgen follen, womit. es fi aber bey Schriften über Anatomie 
anders verhalte u. f. w. L 

Nach diefen vorausgefchichten Bemerkungen über die befte 
Art des Vortrags der Anatomie auf Univerfitäten, wodurch 
diefes Studium dem Phyflologen wie dem Chirurgen gleich 
angenehm, faßlich und leicht gemacht werden könne, theilt uns 
der Verfaffer die Beſchreibung zweyer verfchiedenen Durchs 
ſchnitte der Bauchhähle des Menfhen mit, dur melde der 
unmittelbare Zufammenhang der allgemeinen Bauchhaut mit 
den als Netze und Gekroͤſe befannten Fortfeßungen derfelben, 
die Bildung und Entſtehung bdiefer Fortfeßungen und der Urs 
fprung der verfchiedenen Blätter derfelben, fo wie das Ver⸗ 
haͤltniß des durch die Mebe gebildeten Sackes zum allgemeinen 
Sale des Bauchfells fehr deutlich aus einandergefegt ifl. . 

Die vom Berf. zur Darftellung des Gekröſes und 
ber Netze, als Fortfäge des Bauchfells, verfuchten 
Präparationen erleichtern allerdings die Löfung der Aufgabe: 
der Demonftration des Bauchfells, und eigenen ſich dazu, dem 
Anfänger ſchneller und fiherer eine klare Worftellung von einer 
Membran zu verfhaffen, die bald die Wände der Bauchhoͤhle 
überzieht, bald die ın der Höhle eingefchloffenen Eingemweide 
umkleidet, bald diefe als eine Brücke verbindet, Bald wieder 
frey flottivende Anhängfel bilder, und doch einen überall ges 
fhloffenen Sad ausmaht, — Die beyden Abbildungen, wos 
von die eine die Fläche eines Auerdurchfchnittes des Unterleibes 
(deffen einſchließende und eingefchloffene Theile zu der beabfichs 
tigten Darftellung befonders präparirt worden find), die andere 
bie Fläche eines Durcyichnittes der Länge nach darſtellt, ent 
ſprechen, wenn fle ſchon der Verf. für flüchtig entworfen auss 
gibt, ihrem Zwede. 

Dieſe Darftellungen würden nicht weniger, als jene Bemer⸗ 
fungen über den beym Wortrage der Anatomie einzufchlagenden 
Weg das rühmliche Streben des Verf. : den Unterricht zu vers: 
beffern und gemeinnüßiger zu machen, beurfunden,, wenn dies: 
nicht ein Verdienſt wäre, welches er fi, außer andern Arbeis 
sen ähnlicher Art, vorzäglih durch fein, vor allen bisherigen 
fo vorcherihaft ſich auszeichnendes,. Lehrbuch der Seburtshäife 
fhon erworben hat, Ä 
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Ueber die Vereinigung der beyden proteſtantiſchen Kirchenpartheyen in 
der Preußiſchen Monarchie, von D. Fr. Sam. Gottfried 
Sad, koͤnigl. Preußiſchem erſten Hofprediger und Oberkonſiſto⸗ 
rialrath ꝛc. Nebſt einem Gutachten über die Beförderung der 
Religiofisät. Berlin, 1812. bei Maurer. XIV u. 191.©. 


Fu Heine, aber von mehreren Seiten fehr wichtige Schrift! 
Der erfte reformirte Geiftliche in Deutfchland,, der befonnene, 
würdige, von Niemand der Neuerungsſucht zu bezüchtigende 
Dberconfiftorialracd Sad thut WVorfchläge, wie fich die bepden 
proteftantifchen Confeffionen vereinigen könnten, in einem fanfs 
ten, liebevollen, den Geiſt wahrer Religioͤſitaͤt fo fihtbar ath⸗ 
menden Ton, daß er auch Andersdenfende für fid) gewinnen muß. 
Niemand wird fih wundern, daß diefe Worfchläge jetzt ges 
fhehen, fondern vielmehr darüber, daß fie nicht ſchon laͤngſt 
geihehen und ausgeführt find. Bekanntlich bezeugte der das 
mals noch unbefangene Luther feine große Freude über die. 
vorhabende Vereinigung. „Wenn diefe Concordie vollends bes 
feftige iſt,“ fchrieb er an die Augsburgifhen Prediger, „will 
id) mit freudigen Thränen fingen; „Kerr, nun läffeft du dei⸗ 
nen Diener in Frieden fahren! denn idy werde der Kirche den 
Frieden hinterlaffen, das ift, die Ehre Gottes, die Strafe des 
Teufels und Nahe an allen Widerwärtigen und Feinden.“ 
(Plant, Geſch. der Entftehung des proteft. Lehrbegriffs. 3. B. 
1. Th. ©. 375, Note 203.) Auh Bullinger und Beza 
wuͤnſchten dieje Vereinigung ( Struve Pfälzifhe Kirchens 
hiſtorie, S. 265). Calvin ermahnt in einem Brief an die 
Zürcher zur Mäßigung, obgleich kurz vorher die wuͤthende Schrift 
Luthers: „Kurzes Bekenntniß vom Abendmahl“ erfchienen 
war, die felbft von feinen mwärmften Anhängern mit Still 
ſchweigen und fühlbarem Widerwillen aufgenommen wurde. 
(Plant, 4. Th. &.34, Note 53.) „Faft alle Edle, Fuͤrſten 
und Große zur Zeit der Reformation,“ fchreibt der geheime 
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Rath von Hofmann, (von Alpen, patriotifher Aufruf zur 
allgemeinen Bereinigung, Vorr. &. XVII. XVIII. ) „arbeite 
ten mit aller Anftrengung an bdiefer Vereinigung, und alle 
fanfte, friedliebende Männer, Erasmus, Melanchthon, 
Detolampad, Bucer, Hedio, Caffander, befonders 
aber Hugo Grotius in einer eigenen Schrift: Wunfc für 
den kirchlichen Frieden.“ Auch ift es bekannt, daß diefer Ges 
genftand (aber eine allgemeine kirchliche Wereinignng ) auf 
dem Reichsſstag zu Megensburg, 1541, zu Speier, 1544, zu 
Worms, 1545, und zu Augsburg, 1548, in Betrachtung ges 
zogen worden ifl. Die Vereinigung wäre auch, wenigſtens 
unter den Proteftanten, fchon damals ficher zu Stande gefoms 
men, ‘wenn Zwinglis und Defolampads Briefe nicht 
eben im Druck erfchienen wären, und wenn nihe Bucer 
eine Vorrede dazu gemacht hätte, in welcher er Defolams 
pad feinen Vater und Lehrer nannte, und Zwingli wegen 
einiger freyen Ausdrüde über das Abendmahl (Plant 3.8. 
ı. Th. ©. 383) vertheidigte; wenn nicht die Amsdorfe den 
Ehurfürften fo gereizt hätten, daß er Luthern fchrieb, er möge 
den Strasburgern in feinem Punct nachgeben, und wenn nicht 
Luther fo mürrifch und reizbar worden wäre, daß felbft feine 
Vertrauteften nicht mit ihm zurecht kommen konnten (Plant, 
4. B. ©. 30, Note.). Das gefchah in einer Zeit, wo man 
die Vorftellungsarten noch für weit wichtiger hielt, wo bie 
Lutheraner noch ein großes Gewicht auf ihre Anfiht von der 
Gegenwart Jeſu im Abendmahl, und die Neformirten auf 
ihr Philofophumenon von der Prädeftination legten. Wie viel 
mehr follte man es jeßt erwarten, da die meiften Iutherifchen 
und reformirten Theologen dieſe Worftellungsarten faft ganz 
aufgeneben haben, und Alle in dem uͤbereinſtimmen, was der 
würdige Sad in feiner Vorrede ( ©. IX) fagt: „Wer von 
einer befondern Vorſtellungsart in Neligionsiahen behauptet, 
fie betreffe nicht das Weſentliche des chriftlihen Glaubens, und 
rechtfertige nicht die Verſagung kirchlicher Gemeinfchaft, der 
ift nod) keineswegs eim Indifferentiſt, dem Wahrheit und Irr⸗ 
thum einen gleichen Werth ober Unwerth haben.“ KBorftels 
Iungsarten und Wahrheit find fehr verfchieden. Die Wahrheit 
ann bey vielerley Worftellungsarten beflehen. 
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Sad bringe nun diefen Gegenftand der Vereinigung ber 
beyden proteftantifchen Kirchen wieder zur Sprache. Er ers 
zähle zuerfi, was Preußens Regenten feit 150 Jahren gethan 
haben, um den Kirchenfrieden zu erhalten und zu fördern. 
Merkwuͤrdig ift in diefer Hinficht das, von 27 Perfonen ums 
terfchriebene, ganz den Geiſt des trefflihen Alphons Turres 
tin, ihres Haupts, athmende Schreiben der Genfer Theologen, 
an Friedrih I., worin fie diefe Wereinigung „une sainte 
zeunion “ nennen, „qui est si juste en elle m&me, si con- 
forme aux maximes de l’Evangile, si utile pour l’inter@t 
commun de la religion protestante, si necessaire, pour 
nous garantir des entreprises (nit des wahren Catholis 
eismus, fondern:) du papisme, qui ne cherche qu'à 
nous perdre les uns et les autres, enfin qui est souhaitde 
avec tant d’ardeur par tous les gens de bien, et qui ne 
sauroit manquer, si elle est une fois conclue, de contri= 
buer infiniment, à &tendre les bornes de notre sainte 
reformation“ (©. 95), und worauf der König antwortet: 
„Ganz ınsbefondre aber erfreut es mich, daß gerade Eure 
Kirche in diefem Betracht ſich mir anſchließt, da fie durch das 
große, ehrenvolle Anjehen, deſſen fie unter allen Evangelis 
fhen genießt, dieſem wichtigen Geſchaͤft ein fo bedeutendes 
Gewicht mehr verleihen wird; und in der That, mas koͤnnte 
wohl für Euch ſelbſt würdigeres, und der Stelle, die Ihr in 
der reformirten Kirche einnehmet, irgend angemeffeneres ges 
fhehen, als daß Ihr, die Ihr vormals mit der Fadel des 
Glaubens der evangelifhen Kirche voran ginge, ihr nun auch 
ein feuchtendes Beyſpiel chriftlichen Eifers und chriftlicher Milde 
vor Augen fielle.“ Sack redet von den Bemühungen des 
großen Leibniz und des erften KHofpredigers Jablonsky, 
mit dem Abt Molanus, um die Vereinigung der beyden 
Eonfeffionen, wozu der König durch mancherley Veranftaltuns 
gen mitwirkte, und von ben gleihen Srundfägen, die fein 
Nachfolger, Friedrih Wilhelm I., befolgte. Wie Religiöfität 
unter Friedrich II. verfiel, und unter FZriedrih Wilhelm II. 
durch verkehrte Mittel wieder gehoben werden follte, wird kurz 
und mit vieler Klugheit berührt. Nun zeigt er, was die jeßige 
Regierung zum Mäherbringen der beyden proteftantifhen Kies 
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chen gethan habe. Es ward eine gemeinſchaftliche Agende bes 
ſchloſſen, und Theologen von beyden proteſtantiſchen Confeſſio⸗ 
‚nen ihre Ausarbeitung aufgetragen. Die Aufſeher über Prediger 
‚wurden mit einerley Namen, Guperintendenten genannt. und 
Einer oberen Behörde die Leitung und landesherrliche Aufiicht 
über alle geiftliche Angelegenheiten beyder proteftantifhen Kies 
‚chen anvertraut. (Herr Superine. Löffler in feiner Recen— 
ſion diefer Schrift, in dem Magazin für Prediger ( VI. ®. 
1. St. S. 48), bemerkt noch als die wihtigfte Beranftaltung, 
die Stiftung der Univerfität Berlin, und die veränderte Der 
ganifation der Univerfität zu Frankfurt an d. O. bey ihrer 
Verlegung nad Breslau, bey denen es keine reformirte 
und keine 1utheriſche, fondern eine proteftantifde 
:theologiihe Fakultät gibt.) Indeß find die beyden Kirchen 
noch nicht wirklich vereinigt, und der Verf. macht ſich felbft den 
Zweifel, ob-diefe Wereinigung nad fo vielen vergeblichen Wer: 
fuchen zu erwarten fey. Er finder aber die Urſache des Mißs 
lingens in den Zeitumftänden und in dem Geiſt der damaligen 
Zeit, wo man noch gewiffe Vorftellungsarten zur Seligkeit für 
wichtig, wo nicht gar für unentbehrlich hielt, mas jeßt der 
Fall gar nicht mehr if. Auch ſey es ein ganz verkehrter Meg 
geweſen, eine Belenntnißformel aufzuftellen, unter der jede 
Parthey ihre Anfichten habe verftecken können. Das Alles fey 
'jeßt anders. Man fen überzeugt, daß es auf volle Webereins 
fiimmung der Anfichten nicht antomme. (Kat ja wohl jeder 
Selbſtdenker feine eigene!) Er gibt alfo jeßt „Gemuͤthern 
vol warmer Anhaͤnglichkeit an die evangrlifhe Wahrheit — 
nicht jedem Syſtem zulaͤchlend, es harmonire mit der heilſa— 
‚men Lehre, oder es widerftreite ihr, aber duldjam gegen Alle, 
‚die den Srundftein des Gebäudes, auf welchen Ehriftus feine 
Kirche erbaut hat, nicht liflig oder offenbar untergraben,“ 
vor Bott zu Überlegen, ob es nihe Pflicht ſey, die Vers 
einigung der beyden proteftantiichen Kirhen nah Möglichkeit 
zu befördern? Er wirft dabey drey Fragen auf. Die Erfte: 
Ob auch Vereinigung nochwendig fey? Er beantwortet 
fie aus guten Gründen mit Nein, zeigt aber, daß fie doch 
wuͤnſchenswerth und rathſam fen. „Iſt der Friede gefchloffen,“ 
fagt er (©. 40), „fo muß er auch öffentlich proclamirt werden. 
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Was fol der unterfcheidende Sektenname, wo feine Sekte mehr 
it? Wer die Trennung der beyden proteftantifchhen Kirchen 
noch für noͤthig Hält, muß gegen alle Erfahrung behaupten, 
daß in ihren Urtheilen über die fogenannten Unterfheidungss 
Iehren keine Aenderung vorgegangen, oder daß jeßt noch bie 
Intherifche Kirche an der Eintrachtsformel, umd die veformirte 
an den Befchläffen der Dordrehefhen Synode feft hält.“ — 
„So lange diefer Unterſchied noch befteht, wird bey dem großen 
Haufen die dunkle Vorftellung nicht auszurotten feyn, als feyen 
die Reformirten wirklich einer andern Religion zugethan, als 
die Lutheraner, und der Glaube der Einen Parthey dem Heil 
der Seele befdrderlicher,, al8 der Andern.“ — „Es wäre doch 
gut, wenn einem folhen, den Sektengeiſt heimlich nährenden 
Irrthum nice ferner Vorſchub gethan würde.“ — „Wäre 
aber auch diefer verdbammende Sektengeiſt erftorben, fo 
wäre doch die Fortdauer des Partheygeiſtes nicht zu vers 
hüten, der auch bey folhen ftatt findet, denen es um Religion 
gar nicht zu thun iſt, der durch Vortheil oder Rechte einer 
andern Parthey fo leicht aufgeregt wird, zu unzähliger Meder 
vey Anlaß gibt, und fo gut, wie der fanatifhe Neligionseifer, 
die Gemärher mit bitterem Groll erfüllt“ (S. 44, 48). Fällt 
der kirchliche Unterfchied zwifchen reformirt und Iutherifch 
weg, fo werden Eitern, Kinder und Geſchwiſter in gemiſchten 
Ehen bey dem Religionsunterricht und bey der heiligften Hands 
lung des Öffentlichen Gottesdienftes nicht von einander getrennt. 
(Eine fhöne Stel aus der Schrift: Zwey unvorgreifliche 
Gutachten, in Sacher des- proteftantifchen Kirchenweſens ıc. 
empfiehlt Rec. zum Nacheſen (S. 45), durd.die gemeinſchaft⸗ 
liche Theilnahme der Famsie an einer heiligen Handlung wird 
diefe Handlung den meiften Menfchen erft recht heilig. Die 
diefe Vereinigung zu hindern suchen, zerftören alfo wirklich 
wahre Religidfirht in vielen Samen.) Mec. fett hinzu, daß 
fo viele armlich dotirte Pfarreyen ucd Schulen verbeffert, ſo 
viele Prediger und Schullehrer von den druͤckenoſten Nahrungs 
forgen befreyet, fo manche unfeltge Streecigkeit über religiöfe 
Kindererziehung beſeitigt, und fo mandye Harte, druͤckende 
durdy diefe Streitigkeiten nothmendig gewordene Merordnungen 
überfläffig gemachte werden würden,‘ wenn bdiefe Wereinigung 
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gu Stande käme. Die andere Frage it: Ob fih nicht 
Schwierigkeiten und Nachtheile finden, welche es rathſam 
machen, die mod, beftehende Trennung fortdauren zu lafich ? 
An Schwierigkeiten fehlt es bey feiner wichtigen Unternehmung, 
und die Schwierigkeitsgenies, die Trägen, die am Kergebradys 
ten lebenden, finden fie leicht unuͤberwindlich: aber Ar. ©. 
hält fie nihe dafür. Die Vereinigung, könnte man fagen, 
werde nicht auf einmal und überall erfolgen; bier und da 
werden fih alfo noch reformirte und Iutheriihe Gemeinden 
finden ; man wird alfo drey proteftantifche Kirchen ſtatt Einer 
haben. Hr. &. antwortet, die Vereinigten könnten eine neue 
Kirche genannt werden, fo wenig wie manche Mitglieder der 
Brüdergemeinde aufhörten, veformirt oder lutheriſch zu fepn. 
(Auch werden die Übrigen bald die Wortheile, wenigftens die 
vefuniären der Vereinigung einfehen und nachfolgen.) Wichti⸗ 
ger (oder vielmehr allein wichtig) iſt der Widerſtand der 
Eiferer, befonders der Theologen, aus irrendem Gewiſſen, 
aus Eigenfinn, aus blinder Anhänglichkeit an das Gewohnte, 
(aus idololatriiher Schwärmerey für ihre Kirchenthum) aus 
Eigennug,, aus Beinen, unedlen Rüäcfihten auf mögliche Eins 
buße perfönlicher Vortheile. „Es ift gewiß, daß, wenn alle, 
die das Lehramt in beydey Kirchen verwalten, die Sache bes 
günftigten, und ihren Gemeinden von der rechten Seite vors 
flellten ; fo würde das Volk feinen Beyfall nit verfagen * 
(8.54). Ja wohl! Ja wohl! Es liege allein an den 
Predigern, wenn man fi der heilfamen Vereinigung widers 
fegt, und mit Recht fagt Petrus de Allioco: (in Canon, 
reform. eccles.) „Sicut de templo omne bonum egreditur, 
ita de templo omne malum proredit. Si enim sacerdo- 
tium integrum fuerit, tota emlesia erit, si autem cor- 
ruptum fuerit, omnis fides t virtus marcida est. Sicut 
enim vides arborem pallmtibus foliis, intelliges, quod 
vitium habeat in radic» Sic, cum videris populum in- 
disciplinatum (renitrıtem), sine dubio agnosces, quod 
sacerdotium non s% sanum.“ Plank glaube, es fen noch 
nicht Alles reif zu Vereinigung. Das fey freplich der Fall in 
manden Ländan Deutfhlands: aber im Preußifhen ſey es 
reife (Aus in mehreren Ländern Deutfchlande, im Herzog⸗ 
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thum Deffau, in den meiften Gegenden des Badifchen Landes ꝛc.) 
Der Verf. der zwey unvorgreiflihen Gutachten habe den Vor—⸗ 
flag gethan, der Preußifhe Staat folle erklären, es folle 
weder in religidfer, noch kirchlicher Hinſicht für eine Verändes 
rung gehalten werden, wenn Jemand abmwechielnd in beyden 
groteftantifchen Kirchen, oder in einer andern, tie bisher, 
fommumnicirte. Dies feße abervoraus, daß der Staat zu eis 
ner ſolchen Erffärung befugt fey, welhes nur mit einer 
Einfhränfung zugegeben werden könne. Naͤmlich der Staat 
könne nur die Aufhebung des Unterfchieds in bärgerliher 
Hinfiht erklären; die Kirche felbft muͤſſe aber das Urtheil auss 
ſprechen, daß fein Grund der Trennung mehr vorhanden fey- 
(Rec. glaubt nicht, daß der Staat, oder die Nepräfentanten 
der Kirche mit Bewilligung des Staats, durch eine folhe Er—⸗ 
klaͤrung, ihre Rechte Üüberfchreiten. Es wird bloß erklärt, wie 
ed die Nepräfentanten der Kirche und der Staat anfehen. 
Jeder behält ja doch die Freyheit, bey feiner Kirche zu bleis 
ben.) Eben fo erklärt er fih dagegen, daß der &taat bie 
Kirchen mit Predigern, ohne Ruͤckſicht auf ihre Eonfeffion bes 
ſetzen wolle. ( Mit Recht, wenn eine lutherifche Kirche ims 
mer, oder ganz ohne Ruͤckſicht auf die Eonfeffion mit reformies 
. ten, oder eine reformirte, eben fo, mit lutheriſchen Predigern 
befegt werden follte. Aber wenn etwa zwey Pfarrftellen zus 
fammengefhmolzsen würden, die beyde fein Familie nähren 
koͤnnten, wenn man abwechſelte, nach einem reformirten Pfars 
rer immer wieder einen futherifchen, und nad diefem wieder 
einen reformirten an die Gemeinde feste; follte das auch Eins 
griff in die Gewiffensfreyheit feyn ?) Nun macht Hr. S. feine 
Vorfchläge, wie die Vereinigung zu Stand gebradht werden 
tönnte. Es muß ı) von Ausgleihung der Werichiedenheit in 
Dogmen und Vorftellungsarten nicht die Mede feyn. In den 
Lehrbüchern wären bloß hiſtoriſch die verfchiedenen Anfichten 
von dem Abendmahl mit den Hauptgründen beyder Kirdyen zu 
geben. Dann aber glei zu fagen, daß es nicht darauf, ſon— 
dern worauf ed antomme.. 2) Muß es nicht das Anfehen 
haben, als 06 Ein Theil zu dem andern hinäbergezogen mers 
den folle. (In den Lehren ift dies fehr leicht; fchwieriger in 
dem äußeren Ritus,  befonders. bey dem Abendmahl. Die 
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Reformirten haben recht, daß fie Brod geben und nicht Obla⸗ 
ten, die. nie und nirgends Speife find. Die Lutheraner haben 
recht, daß fie die Worte bey dem Abendmahl brauchen, die 
Jeſus ſelbſt gebrauht hat: aber ohne Zufag. Indeß wird 
fich fein Theil Anfangs die Sitte des Andern aufdringen laffen, 
obgleid in manchen lutherifchen Kirchen Brod, und in mans 
hen veformirten eine Dblate gegeben wird. Am beften, man 
läßt, wie in der Ansgariengemeinde in Bremen, Jedem die 
Wahl, was er nehmen wil. Mit der Zeit wird ſich fchon 
Einheit ergeben.) 5) Der Name: lutheriſch und refors 
mirt hört ganz auf, und die Kirche heißt die vereinigte 
evangelifhe Kirche. 4) Jede Einzelne befondere Kirche 
behält ihre Verfaſſung, ihr Vermögen , ihre Legate, ihre Ars 
menkaſſe ꝛc. kurz: ihr ganzes Eigenthum. (Dies müßte feyers 
li zugefichere werden. Mur der Kirchenvorftand könnte nicht. 
bleiben, ‚fondern müßte aus beyden Eonfeffionen gewählt wers 
den.) 5) Auch der Ritus bliebe, nur bey dem Abendmahl wäre 
auf einen Ausweg zu denken. (Es wird ih Anfangs 
ſchwerlich ein anderer, als der oben vorgefchlagene, finden 
laffen.) 6) Die gefeglihen und herkommlichen Jura stolae 
müßten ‚bleiben; bey anderen Gemeinden, wo fie nicht üblich 
waren, müßten fie eingeführe werden. Indeß iſt eine völlige 
Steihförmigkeie nicht nöthig. (Das daͤchte Rec. auch. Eins 
führung von Stolgebuͤhren wuͤrde die Bereinigung nur gehäßig 
machen und erichweren) 7) In der Verfaffung und Beſtim⸗ 
mung der Wittwenkaſſen ift nichts zu ändern. (Rede! Nur, 
wenn eine neue errichtet wird, fo ſey fie für beyde Kirchen 
gemeinfhaftlih, wie neulich im Großherzogtum Baden, wozu 
die aͤltere, bloß fuͤr lutheriſche Prediger beſtimmte, freywillig 
4000 fl. geſchenkt hat.) 8) Alle etatsmaͤßige Prediger s und 
Schullehrer s Befeldungen bleiben den Kirchen, wohin fie vors 
‚her gegeben wurden. (Natuͤrlich.) 

Ein Bereinigungsplan, ettwa nach diefen- Srundfägen, fol 
den ſaͤmmtlichen proteftantifchen Eonfiftoriafräthen und Super 
intendenten, durch die Letzteren aud allen lutheriſchen und 
reformierten Pfarrern mitgerheilt werden, um binnen drey Mos 
naten ſich darüber zu erklären, ob fie ihn genehmigen oder 
niht. Wenn fünf Sechstheile dafür find; fo wird die 
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Bereinigung als Beſchluß der proteftantifhen Kirche im Preußir 
fhen angenommen, und die Minorität müßte ſich unterwerfen, 
Iſt mehr als ein Sechstheil gegen die Wereinigung; fo wird 
fie für verworfen erklärt. In der frohen Ausfiht, daß das 
Erftere gefhehen werde, fchließe der edle Verf. auf eine 
rährende Art: „KRäme mit Gottes Huͤlfe zu Stande, was 
feit mehr als zweyhundert Jahren viele würdige Ehriften ges 
mwünfcht haben ; hätte ſich wieder vereinigt, was ſich nie hätte 
trennen follen: welch ein fchöner, herrlicher Tag in der Preußts 
fhen Monardie (und in jedem Lande, wo es gefhähe) würde 
der feyn, an weichem ein allgemeines Dank » und Concordien⸗ 
feft, in allen Kirhen des Landes gefeyere wuͤrde! Mie würde 
wohl das heilige Bundesmahl der Ehriften mit innigeren Ems 
pfindungen der Bruderliebe gefeyert, nie Ein Tedeum mit reis 
nerer Freude und herzliherem Dank angeftimmt worden ſeyn, 
als an diejem denfwärdigen Tage; und gewiß, wenn dem 
Seligen im Himmel eine Kunde zutömmt von dem, was auf 
der Erde gefhieht — diefes Tags würden ſich gemeinſchaftlich 
freuen Luther und Zwingli, Calvin und Melandton, 
und die großen, heiligen Männer der Vorzeit alle, denen wie 
das Kleinod der Wahrheit und der Gewiffensfreyheit zu vers 
danfen haben.“ 

Nec. fühle und fpricht dies von ganzem Kerzen dem liebes 
sollen, von Konfeffionsgeift unangeftekten Manne nah. Und 
weicher gute Menfh wird es nihe? Mur kann er nicht bers 
gen, daß Ihm diefe Art der Ausführung nicht die bequemfte 
fheint. Freylid hat die obere kirchliche Behörde nicht das 
Recht, eine Vereinigung der beyden Kirchen auszufprechen; 
obgleich, wie Herr Sup. Löffler in feiner Anzeige diefer 
Schrift fhon bemerkt, die Ausiprähe der oberſten kirchlichen 
Behörde nicht bloß als Ausfprühe des Staats, fondern ale 
Ausſpruͤche der Nepräfentanten der Kirche anzufehen find. Sie 
fönnte nicht einmal ohne Gewiſſenszwang dem Einen Sch 
theil Vereinigung aufdringen, die er nicht will. Vorſtellungs— 
arten und Gebräuche, die in beyden Kirchen verfchieden find, 
für fo wichtig halten, daß man ſich darum nicht, vereinigen 
könnte, iſt freplich ein veligiöfer Srrehum. Aber ein ſolcher 
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Irrthum iſt auch eine religidfe Meynung, und über Meynuns 
gen hat Miemand Gewalt. Allein das Mittheilen an alle 
Prediger würde zu zahllofen Schwierigkeiten führen, wie die 
Erfahrung aud den Rec. leider! nur zu oft gelehre hat. Die 
mwenigften Geiftlihen würden fih mit einem bloßen: Ja oder: 
Mein begnügen, fondern eine Menge Modificationen vor 
ſchlagen, oder, wenn diefe nicht erlaubt würden, fchon des— 
wegen gegen den ganzen Plan feyn, weil fie mit einem 
Theil deſſelben nicht zufrieden wären, oder würden in der 
Folge gegen deffen Ausführung wirken, weil man auf ihre 
Meodificationen, die ihnen fehr wichtig ſeyn muͤſſen, und es 
ehrlich auch feyn können, feine Nücdfiht genommen hat. Wie 
wäre denn aber die, allerdings fe hr wünfhenswerthe Verei— 
nigung zu befördern? Der Staat foll dazu thun, wozu er 
das Recht Hat, und die obere Kirchenbehörde, wozu fie berechs 
tige iſt; der Staat foll für beyde Kirhen Eine Kirhenobrigs 
keit beſtellen, und Einen Vorſteher in einem Bezirk, jedoch 
daß Lurheriihe und Reformirte moͤglichſt abwechſeln. Die 
oderfte Birhlihe Behörde fol mit Genehmigung des Staats 
erflären, daß fie Vereinigung wünfhe, fol einerley Lirurgie, 
einerley Lehr s und Schulbücher für beyde Confeſſionen einfühs 
ren, fol ein wachſames Auge Haben auf die Pfarrer, die der 
Vereinigung entgegenarbeiten,, ohne daß man ein irrendes Ges 
wiſſen ben ihnen vorausiegen kann, foll fie mit Ernft und 
Kraft darauf hHinweifen, weh Geiſtes Kinder fie eigentlich feyn 
ſollten. Sie foll Schulen vereinigen, wenn dieſe Vereinigung 
für das Gange vortheilhaft ift, Übrigens ſich aber an das Ger 
fhrey der Schwahen und der Schreyer nicht ehren. Sie 
fol jeder Gemeinde Wereinigung erlauben, wenn fie darum 
gebeten wird, das Webrige aber der Vorfehung und der Zeit 
überlaffen, die ſchon viel zu Stande gebradt hat, was Mens 
fhenmaht und Menfchenweisheit nit zu Stande bringen 
fonnte. 

Das Gutachten über die Verbeſſerung bes Religiongzus 
ftandes in den koͤniglich Preußifchen Ländern würde eine eigene 
Mecenfion erfodern, wozu hier der Raum fehlt. 

Ewald. 
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Predigt am x. Tan. 1813. ald am Gedächtnißfete der von Wuͤrtem⸗ 
bergd Regenten angenommenen Koͤnigswuͤrde, gehalten in ber 
Fönigt. Schloßfirde zu Stuttgart, von U. H. d'Autel, 8. W. 
Dberconfittorialr. Hofpred. Rittter des 8. W. C. V. Ordens. 
Stuttgart bey Steinkopf. 1813. 


Wir ergreifen gerne die Gelegenheit, eine einzelne Predigt 
von ſpeciellem Inhalt anzuzeigen, um auf Vorzuͤge hinzuweiſen, 
welche in den Werken der geiſtlichen Beredſamkeit ſelten genug 
vorkommen. Die Hauptſache beſteht bey ſolchen Predigten doch 
darin, daß der Gegenſtand in ſeiner beſtimmteſten Beziehung 
ergriffen und in eine religioͤſe Jdee hinaufgehoben werde. Hier⸗ 
durch werden fie allgemein erbaulih. Wird diefe Idee fo aus—⸗ 
geführt, daß fie Überall in der befondern Begebenheit hindurch⸗ 
fheine, wie nämlih der Naturforfcher in jedem Gewaͤchſe die 
Geſetze der ewigen Weisheit betrachtet, fo fpricht der Redner, 
wie feine Beftimmung if, wahrhaft im Namen der Religion. 
Seine Worte find aus dem Herzen und in die Herzen geſpro⸗ 
Gen. Diefen Vorzügen flimmt bier audy das zu, daß uns weder 
die Perfönlichkeie deffen, der redet, noch derjenigen, zu weils 
den geredet wird, von ber Andacht abzieht; es ſtoͤrt uns bier 
feine Unbefcheidenheit und keine Schmeicheley. Sonſt leider! 
der gewöhnliche Charakter der Gelegenheitsreden. Die Sprache 
iſt edel und ſchoͤn; fie Hat durch den gehörigen Rhythmus ets 
was Rednerifches erhalten, das faft allen gedruckten Predigten 
fehlt, ohne doch im die Affectation einiger neueren Redekünftes 
leyen gerachen zu feyn. Diefe vereinte Kraft der Sache und 
des Worts laͤßt ih fhon im Eingang. ein ‚Sebet ift, 
empfinden. Das Thema über Jec O'"- 50, 24 26. heißt: 
Wir leben in einer Srocurungsvollen Zeit; die Pattir;gn, nad) 
welcher der Redner will, ı) diefe Wahrheit in religidien Hin 
fie darzuftellen, 2) ihren Troft, und 3) die hohen Ver „Aichs 
tungen, die fie uns lehrt, uns zu vergegenwärtigen fudy.. — 
würden wir durch einen kürzeren Ausdruck geglaubt Bingen 
deutlicher anzugeben, etwa; 1) mie fie der Fromme anfieht — 
2) wie er fi dabey troͤſtet — 3) wogu er fich entſchließt. 
Bir fegen für unfre Lefer eine Stelle gegen den Schluß der 
Predigt Hierher. „Laßt uns nicht muthlos Magen, meine 
Ehriften, daß unfer Leben in ftärmifche Zeiten des Kampfes 
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gefallen if. Mer, der da glaubt, daß fie in die höheren 
Plane der Weisheit Gortes gehörten zur Beglüdung der Mens 
fen, wollte jelbftiührig lieber vein Leben in träger Ruhe vers 
träumen, und der Nachwelt wünichen der Stürme verheerendes 
Toben? Mein! laßt und tragen mit Much und Faffung, was 
ung im furzen Piigerleben der Vorſehung Weisheit zu tragen 
gibt, laßt uns kampfen für Nude und Frieden, und wenn auch 
wir des Kampfes ſegensvolle Früchte nicht genießen, find es 
ja unfere Kinder und Kindesfinder, denen fie zum Genuſſe 
reifen, — wer wollte nicht gerne pflangen für ihre Wohlfahrt, 
für ihren Frieden auch die ſtuͤrmiſche Saat?“ Das ange— 
haͤngte Schlußgebeth finden wir ebenfalls ſehr würdig. Der 
Erids für die Schrift ift für die verwundeten vaterländijchen 
Krieger beftinmt. = 


Anfangsgründe der höhern Analyfid. Von 9. 8. 3. Bohnenber; 
ger, Profeffor zu Tübingen. Mit drey Kupfertafein. Tübingen, 
im der Cotza'ſchen Buchhandlung. 1811. VI und 352 ©. gr. 8. 

(3 fs 36 fr.) 

Der Verf. diefer Anleitung zur Differentials und Inter 
gralrehnung iſt dem marhematiichen und phyſiſchen Publikum 
fhon laͤngſt ats fcharffinniger Foriher im Gebiete der Groͤßen⸗ 
Iehre und Naturkunde bekannt. Seine bekannte Grändlichkeit 
und Ötrenz» finden wir auc hier wieder. Den erften Gräns 
ben der hön’ = Arithmerit fehle es, nach dem eftändniffe 
jedes ſachvekſtaͤndigen Critikers, immer noh an jenem Grade 
geometriid * idenz, Dorner der hervorſtechende Charak— 
ter mafmatiſcher Wahrheiten iſt. Bahyer hemüähet ſich der 
Verf. vorzüglich, diefe Baſis fireng zu begründen und kaßlich 
darzufielen. Da uns diefe Methode unter den bekannten befs 
fern „Daritellungsmweifen der Differential s und Integralrechnung 
eine vorzuͤgliche Stelle einzunehmen fcheint, ſo wollen wir fie 
dot Feiern diefer Blätter, wenigftens im Allgemeinen, zur 
naͤhern Kenntniß bringen. Der Verf. gender feine Lehre auf 
die Srenzen der Verhälniffe der zuſammengehoͤrigen Veraͤnde⸗ 
veugen oder Differenzen veränderlicher Größen. Hierbey enti 
ehe zwar die Schwierigkeit, daß das veränderliche Verhaͤltniß 
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diefer Differenzen einem gegebenen, von der Größe der Diffes 
rengen unabhängigen, Verhaͤltniſſe während ihrer WBermindes 
rung nur näher rüdt, ohne es jemals, wie Plein auch bie 
Differengen genommen werden mögen, gu erreichen. Aber man 
fann ‚-um bdiefem Einwurfe zu begegnen, eine der Differenzen 
nah Belieben annehmen und eine andere Groͤße fo beftimmen, 
daß das Verhaͤltniß dieſer zwey Größen dem Grenzverhältnif 
der zufammengehörigen Differenzen gleich wird. Diele fo bes 
flimmten Größen, deren Verhaͤltniß von jenem der Differenzen 
beftändig verichieden it, befommen eben deshalb auh einen 
eignen Namen, und heißen Differentiale. Bey biefer 
Unterfuhung iſt es nicht nörhig, die Groͤßen, deren Verhaͤlt⸗ 
niß man betrachtet, verihmwinden zu laffen, und es tft genug, 
wenn man aus diefem veränderlihen DVerhältniffe ein conftantes 
ableiten fann, welches ſo beichaffen ift, daß das veränderliche 
Verhaͤltniß der Differenzen, durch die Verminderung der letze 
tern größer oder kleiner gemacht werden fann, als jedes geges 
bene Verhaͤltniß, welches Meiner oder größer ift, als jenes 
conftante, je nachdem das Differengverhältniß mit den Diffes 
rengen zugleich waͤchſt, oder abnimmt. — Der Erponent des 
Differentialverhältniffes wird eine neue gegebene Function einer 
veränbderlihen Größe feyn, deren Differenz man auf eine ähns 
fie Weile wird befliimmen, und aus weicher man das Diffes 
rentialverhältniß diefer neuen Function wird ableiten koͤnnen, 
wodurh man auf die zweyten Differenzen kommt u. 
ſ. m. — Dieſe kurze Darftellung charakterifirt den Stands 
punct, von weldem der Verf. bey Bearbeitung feines Merle 
ausgegangen iſt. Obgleich durch diefelbe noch nicht jeder Nies 
bei verſcheucht zu feyn ſcheint, womit die ſchwierige Begrüns 
dung des Differentialcalculs bisher umzogen war, fo gewährt 
fie doch ſicher eine lichtvollere Einfihe in das Weſen diefer 
Zauberrehnung (wie wir fie in mehr als einer Hinſicht nennen 
möchten), als wenn man die Differentiale wie unendlich Beine 
Größen betrachtet. Mit Recht bemerkt der Verf. ferner, daß 
feine Darftelungsweife nur der Benennung nad von 
jener verihieden iſt, welcher fih La Grange in feiner Theo- 
rie des fonctions analitiques bedienet hat, worin jene 
Function, welche indeffen der Erponent des Differentialverhälts 
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niſſes hieß, die erfte abgeleitete Function, der Erpas 
nent des zweyten Differentialverhältniffes aber die zwente 
abgeleitete Function genannt wird. Daher mäffen wir 
es billigen, daß der Verf. gleich zu Anfange feiner Schrift 
fon den Begriff der Grenzverhaͤltniſſe zum Grunde gelegt 
bat, mie welhem diejenigen, welche die Schriften von Ars 
chimedes und Euclides fiudirt haben, fchon früher befannt 
geworden find. 

Nach diefen nöthigen Vorbemerkungen theilen wir eine 
kurze Inhalts : Anzeige mit. Die Einleitung handelt S. ı — 
46 den binomifhen Lehrſatz und die erftien Morbereitungss 
gründe der Differentialrechnung in zwey Capiteln befriedigender, 
als gewöhnlich ab. In der Differentialrehnung ſelbſt werden 
S. 47 — 232 in acht Capiteln die Differentiale der einfachen 
und zufammengefegten Functionen einer veränderlichen Größe ; 
die Anwendungen des Taylorifhen Satzes auf Functionen 
mehrerer veränderliher Größen; die größten und kleinſten 
Werthe gegebener Functionen ; die Tangenten frummer Linien, 
die Kruͤmmungskreiſe und Evoluten; die Quadraturen und 
Nectificationen frummer Linien, nebft Berehnungen der Ober⸗ 
flächen und des Inhaltes runder Körper; endlich die Beſtim⸗ 
mungen der Tangenten und Krümmungss Halbmeffer frummer 
Linien, ihre Quadratur, Angabe der Oberfläche und des Sins 
halts runder Körper, wenn die Ordinaten von einem Puncte 
ausgehen, mit vieler Ausführlichkeit grändlih und faßlich dars 
geftellt. Es war uns hierbey fehr erfreulich zu bemerken, daß 
der Verf. hierin fhon Anwendungen auf Quadraturen , Rectis 
ficationen und Qubaturen vorgetragen bat, da dies dem Ans 
fänger die aufgeftellten Säge der Theorie fehr erläutern und 
fein Muth durch dergleihen lehrreihe Anwendungen, wenn er 
durch den Kampf mit fchwierigern Lehren geſchwaͤcht feyn follte, 
wieder geftärkt und erhoben wird. — Die Integralrech— 
nung lehrte mit gleicher Sründlichkeit in fieben Lapiteln 
©. 235 — 352 die Integration rationaler und trrationaler 
Bunctionen einer veränderlihen Größe; die, Integration der 
Kreis s und logarithmifhen, wie auch erponentiellen Functios 
nen; die Sntegration durch Annäherung und jene der höhern 
Sintegrale ; endlich die Antegration der Differentialgleihungen 
der erften Ordnung mit zwey veränderlihen Größen und jene 
der Differentialgleihungen der zweyten Ordnung. 

Indem wir diefes Werk jedem Freunde der hoͤhern Anas 
Infis beftens empfehlen, möchten wir den würdigen Verf. aufs 
fodern, zum Behufe der allererfien Anfänger eine kurze 
Anleitung zu diefem wichtigen Studium auszjuarbeiten und bes 
kannt zu machen, weldhe als erfter Eurfus bey dem Un— 
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terrichte gebraucht werden könnte. Denn, nach unferer Ueber⸗ 
zeugung, fehlt es hierzu an zweckmaͤßigen Schriften, und 
vielleicht werden Vicle durch dieſen Mangel von dem ernſtern 
und tiefern Eindringen in dieies höhere Gebiet der Matheſis 
abgehalten. Des Verf. Gabe, fih bis zu dem Meulinge vers 
ftändiich herabzulaſſen, die theoretifhen Lehren fogleidh mit 
erläuternden practiihen Beyſpielen aufjuflären, und fo durch 
Anwendung der Theorie auf die Praris die Fortſchritte des 
Anfängers zu erleichtern, verbürgen uns hier eine gewiß fehr 
brauchbare Arbeit. Möchten wir unfern Wunſch erfüllt ſehen! 

Papier, Drud und Kupfertafeln verdienen Lob ; aber eis 
nen unangenehmen Eindrud macht ein fehs Seiten großes 
Verzeichniß von Schreib s und Drudfehlern. $ 

n. 





Verſuch eined Beytrags zur Reviſion der Theorie vom Gewohnheits⸗ 
recht. Don Carl Chriſtian Wilhelm Kloͤtzer. Jena bey 
Maufe. 1813. XXIV und 310 S. 8. 


Die vorliegende Schrift entwickelt ausfuͤhrlich nach den 
Vorſchriften der Roͤmiſchen, Kanoniſchen und Deutſchen Ges 
ſetze die Theorie des eigentlichen Gewohnheitsrechtes, im Gans 

n mit Uebergehung der Lehre vom Beweiſe deſſelben. Als 

nhang folgt eine Vergleihung des Cod. Maxim. Bavar. civ., 
des Preußifchen Geſetzbuchs und des Code Napoleon, fo wie 
eine Reihe von Bemerkungen über den Werth des Inſtitutes, 
und die fogenannten Affınia deffelben, namentlich den Gerichtss 
gebrauch. ur 

Rec. hat die Schrift mit Vergnügen gelefen, und glaubt 
diefelbe im vieler Hinſicht empfehlen zu können. Denn der 
Scharffinn, die Sewandtheit und Eonfequenz des Verf. find 
überall unverkennbar, auch verdient feine, nie unbefcheiden 
werdende Selbftfiändigkeit mit Achtung genannt zu werden. 
Damit ift aber freplich nicht gefagt, daß es dem Verf. geluns 
gen ſey, im diefer Lehre alles aufs Gewiſſe zu bringen. Denn 
daran ift bey den wenigen unbeſtimmten pofitiven Prämiffen 
wohl nie zu denken. Eben fo wenig enthält jene Empfehlung 
eine Billigung aller einzelnen Anfichten des Verf. Denn über 
manche Puncte kann Rec. dem Berf. durchaus nicht beyftims 
men, wie 5. ®. in den Erdrterungen Über die Länge der Zeit, 
und die Vielheit der Handlungen (©. 140— 140. 164— 172), 
mwoben der Verf. alles auf den „Begriff des gemeinen Lebens“ 
ſtellt, mithin die Sache abermals ſich felbft Überläßt, indem 
hier grade die Frage davon ift, wie jener Begriff für die Ans 
wendung gehörig zu beftimmen feyn möchte. Eben fo wenig 
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tönnen wir die Auslegung der L. 32. $. 1. D. de LL. 
(S. 50— 65) billigen, im fofern der Verf. dabey immer von 
der Idee ausgeht, Julian Habe für feine Zeit nicht mehr von 
republifanifcher Werfaffung reden können. Denn das republis 
kaniſche Princip blieb bis auf Juſtinian immer - anerkannt. 
Kürzlich haben wir dies wieder aus Lydus de magistr. 
reipubl. Rom, p. ı5 erfahren; aber auch fhon aus Theo- 

hilus I. 2. $. 4—7. ergibt fi daffelbe, vieler andern 
Belegftellen nicht zu gedenfen. Außerdem ließe fid über dies 
und jenes noch mancherley erinnern, 3. B. über die Auslegung 
des cap. ult. X. de cons., und das was der Verf. in Ber 
giehung auf den C. N. fagt. Allein die Beſchraͤnkung des 
Raums erlaubt uns an diefem Ort keine vollftändige Prüfung 
alles Einzelnen. 

Nur im Allgemeinen möäffen wir noch bemerken, daß der 
Verf. oft viel zu ausführlih war, und damit der von ihm 
beabfihtigten Klarheit gewiß mehr fchadete, als nußte; fo 
wie, daß er weit mehr die beffere Litteratur hätte vergleichen 
follen. Nur etwa zehn neuere Scriftfteller find von ihm bes 
nutzt. Zwar entfchuldige er ſich mit feiner Lage. Allein das 
darf man dody wohl unbedingt annehmen, daß Niemand ex 

rofesso über einen Gegenſtand des Civilrechts ſchreiben follte, 

vor er fih nicht mit den Anfichten der Sloffatoren und ber 
Elaffiter der Mittelgeit befannt gemacht hat. Endlich muͤſſen 
wir den Verf. auch noch warnen, ſich in Anfehung der Sprache 
nicht einer gewiffen philoſophiſchen Zierererey zu überlaffen, 
wodurch die Klarheit nichts gewinnt, aber das gewöhnliche 
juriftifhe Publikum unfehlbar abgefchredt wird. Als Beyſpiel 
eines Weranlaffungsgrundes jener Warnung führen wir nur 
folgende Stelle (S. 199) an: „der einfeitigen Pofltion und 
Negation des DBeliebens fteht entgegen die wechſelſeitige Pofir 
tion und Megation deſſelben. Wermittelft dieier letzten wird 
dasjenige, was von Seiten desjenigen, der fein Belieben jeßt, 
als Pofition und Megation des Beliebens geſetzt wird, auch 
von Seiten des Eingeihränften, als beliebig, geießt, und im 
das Belieben deffelben aufgenommen ; der Wille alfo, welcher 
fid) unter der Form der einfeitigen Pofition und Negation des 
Beliebens, als entgegengefeßt, darftelle, unter der Form der 
wechielfeitigen Pofition und Megation des Beliebens vereinigt 
und identificire.“ Solche Sachen fommen freylich nicht ſehr 
oft vor. Allein zur dringenden Warnung würde aud eine 
einzige Stelle diefer Art berechtigen, zumal jeßt, wo in Deutſch⸗ 
fand ein widernatfrlicher Geſchmack ſelbſt unter guten Köpfen 
immer mehr Anhänger findet. 
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Canſtatt und feine Umgebung. Ein Beytrag zur Geſchichts⸗ und Laͤn⸗ 
derkunde von J. D. G. Memminger, der Ph. M. und der 
fat. Schule zu Canſtatt Praͤceptor. Stuttgart, bip J. B. Metz⸗ 
ler. 1812. X und 284 S. 8. 


Dis der Geſchmack am gutgewählten: Topographieen nie 
abgenommen, bemweifen mehrere noch nicht lange erfchienene 
Beihreibungen von befannten Städten. Der Verf. der vors 
liegenden Schrift bemerkt, daß feine Stade zwar nicht durch 
Größe und Bevolkerung, defto mehr aber durch ihre Lage, Ser 
ſchichte und Naturmerkwürdigkeiten : vor andern (nicht bloß) 
Wuͤrtembergiſchen Landſtaͤdten ſich ausze ichne. Mit Recht: wer 
kennt nicht das Canſtadt, im Garten von Wuͤrtemberg, im 
Mittelpunct der Hauptſtraßen, ſo nahe an der Hauptſtadt und 
doc) ſelbſtſtaͤndig durch die Lebendigkeit feiner Gewerbe, und 
wegen feiner Annehmlichkeiten täglich von jener befucht? es 
nige willen dagegen, daß Canſtadt ſchon im Jahr 708 ftand, 
und vielleicht kuͤmmert es die allerwenigſten Einwohner, daß 
es auf zwey untergegangenen Welten ruht, einer Römiſchen 
und einer noch viel aͤltern, als unſere ganze Geſchichte. 

An merkwuͤrdigem Stoff konnte es alfo dem Verf. nicht 
fehlen; auch den Auswärtigen dürfte manches, laut des Titels, 
als Beytrag zur Geſchichts- und Laͤnderkunde, auziehen. Um 
ſo mehr moͤgen einige Nachrichten hier ſtehen, wie der Verf. 
ſeiner Aufgabe entſprochen. 

Bieich in der erſten (naturhiſtoriſchen) Abtheilung Legt Hr. 
M, eine ihm mirgerheilte gedrängte Abhandlung vom Hof⸗ 
und Finanzrath Seyffer zu Stuttgart Über die geologiſche 
und mineralogiſſche Merkwürdigkeiten dieſer Gegend vor; 
desgleihen eine Bemerkung vom Leibmedicus Jäger Über die 
Ueberſchwemmung in der Urzeit und deren Durchbruch. So— 
dann was Cuvier (als Zögling der Hohen Carisſchui⸗ ſchon 
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auf die Foffilien zu Canſtadt aufmerffam gemaht) zur Erfläs 
rung der bier aufgefundenen Knochen vom Mammuth u. a. 
jeßt nicht mehr eriftirenden Thieren, desgleichen der hier vers 
ſchuͤtteten Palmmwälder, gefagt hat. Der Gehalt der Minerals 
quellen, woran diejes Thal fo außerordentlich reich ift, ift nach 
den Unterfuhungen von Kielmapyer, Dollfufß, Frösner 
und Succow angegeben, und zugleicd, eine Befchreibung der 
Brunnen und: Badanftalten: beygefügt. 

Sin der zweyten (hiſtoriſchen) Abtheilung wird der Lefer 
in die Roͤmerwelt zurädgeführe: Der Verf. will zwar nicht 
geradezu Röslern widerjprehen, der in einer Differtation 
von 1801 überhaupt aus den Niederlaſſungen der Römer diſ— 
feits des Rheins wenig maht; doch ftellt er fowohl nah den 
Quellen, als nad) den hier aufgefundenen Spuren alles zufams 
men, was einen laͤngern und bedeutendern Aufenthalt der Roͤ— 
mer am Neckar beweifen Hann ; befonders verdienen die von 
ihm nachgemwiefenen Weberrifte einer von Pforzheim in diefe 
Gegend geleiteten Straße bemerkte zu werden. 

Wenn er die Erbauung von Canſtadt in diefe Zeit feßt, 
ſo bemerkt er gang richtig, dab micht gerade die jekige Stadt, 
noch ihre gegenwärtige Lage und Geftalt zu verfichen fey, 
S. 5g. Wenige Deutihe Städte (die am Rhein abgerechnet) 
werden in Urkunden ein fo hohes Alter nachweiſen können, 
wie das fchon bemerkte von Canſtadt. Es it Schade, daß 
Meugart, der uns diefe gibt, nicht auch die Übrigen dazu 
gehörigen St. Galliſchen Dokumente, welche Goldaſt noch ges 
fehen, auffinden Tonnte. Noch älter, als die Stadt, muß der 
Name des dabry liegenden Berges Canbach feyn, denn von 
dieſem hat fir, den Namen. 

Die Wichtigkeit der Stadt im Mittelalter erhellt daraus, 
daß fie Steitz war eines Ruralkapitels, einer Mutterkirche, eir 
nes Lan’sgerihts und (wahrſcheinlich) Nefidenz der alten KHers 
zoge von Schwaben. Zu diefem Abſchnitt Hat der Verf. vieles 
YUnt kannte aus Archivalquellen und Privatfammiungen beyge— 
bracht. Der folgende: herrſchendes Schickſal der Stadt und 
ihrer Umgebung, enthält Anekdoten aus Altern und nenern 
Sriegen, nebft aftenmäßigen Angaben. Vom Februar 1809 
bis 1811 (was nicht einmal die ftärkften Jahrgaͤnge find) bes 
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läuft fih die Zahl der Einquartirten auf 336.817 Mann, mo; 
bey 7ı ©eneräle, 12,975 Dfficiere und 195,826 Pferde waren, 
und wovon immerhin %, in der Stadt blieben; einzelne Bürs 
ger mag es in einem Sahrgange ı2 bis 1600 Mann, ein 
ganzes Negiment, getroffen haben, &. 129. Der Stadt: und 
Amtsihaden (mas die Commünen unter fi umlegen, ohne 
die dffentlihen Staarsabgaben, ) betrug in den acht Jahren, 
1798. 1799. ı800. ıdoı. 1806. 1807. 1810. 1811. zufammen 
800 653 fl. Im Jahr 1800 war daneben noch die öffentliche 
Kriegsiteuer allein 58,000 fl. Ueber 80,000 fl. Schulden, 
welche erft noch umgelegt werden, find unter jenen nicht mit 
begriffen, ©. 129 f. Man denke dabey nicht erwa an Frank— 
furt, fondern an eine Kleine Landftadt von 5096 Seelen, von 
hur 7500 fl. Öffentlihen Aktiv : Capitalien und jährlichen auf 
14,240 fl. berechneten Stadteintünften mit 26,428 fl. jährlis 
hen Ausgaben. Samt der Seelenzahl des ganzen dazu gehds 
rigeu Amtes (19 größere und kleinere Orte) macht die Bevdls 
ferung im Ganzen nicht einmal foviel, als die von Stuttgart, 
nämlih nur 18,595. Die ordentliche jährliche Steuer aus 
Gütern und Gebänden in Stadt und Amt beträgt 27,890 fl. 
Ohne alle kleinliche Zuräckhaltung find dem Verf. diefe Noris 
zen über den gegenwärtigen Zuftand von Canſtadt mitgerheift 
worden. Eine gute Haushaltung darf fih nie ſcheuen, ihre 
Bücher vorzulegen. Mit Recht ift von dem Verf. ausgezeich— 
net worden, was ein wackerer Bürgermeifter thun fann, Wes 
ber, Vater des als Schriftfteller befannten Defans, S. 169. 
180. Eben fo die Verdienfte der Oberbeamten Seyffar und 
Eccard, ©. 197, und mehrere Stellen. 

Als Obmann der Neckarſchifferzunft hat der jewei— 
fige DOberamtmann den Titel DOberbrudermeifter. Für diefe 
Anftalt hat man zwar zu verfchtedenen Zeiten von Seiten des 
Staats etwas gethan, aber, wie es fcheint, mehr des Namens 
wegen, als in Miückficht eines bedeutenden Erfolas. So ift es 
auch mit den Fabriken in diefer Gegend gewefen, bis erft 
die nenefte Zeit auch hierin einen ernfllihern Schwung gegeben _ 
hat. In und um Canftadt find nun ı2 zum Theil bedeutende 
offentliche und Privarfabriten, woran aud auswärtige Käufer 
Theil Haben, und wovon die ftärkfte an 500 Menſchen beſchaͤf⸗ 


628 Canſtatt und feine Umgebung v. J. D. G. Memminger. 


tigt, eingerichtet, S. ıgı, vergl. &. 214. Ueber den Ertrag 
des Feldes, des Dbftes, der Weinberge, der Viehzucht, Preife 
der Lebensmittel hat diefe Schrift Stoff zu bemerkenswerthen 
Bergleihungen. 

Der Verf. wollte nicht bloß bey der Stadt fliehen bleiben, 
er hat auch die gange Gegend, d. h. die nach der politifchen 
Eintheilung von jeher, mit kleinen Abweihungen zu dem Stab 
des Dberamts gehörigen Drtichaften in feinen Plan mit aufs 
genommen, und gibt von- jeder derfelben ebenfalls in naturs 
hiſtoriſchen, antiquarifhen und flatiftifhen Beziehungen eine 
verjüngte. Befchreibung. Seine eigenen , vielfeitigen Beobach⸗ 
tungen zeigt er aud in den feinern Nuancen, worin die Eins 
wohner derfelben, ungeachtet der. nahen Nahbarfhaft, von 
einander abweichen. Der Muͤhlhauſer hat ihm erwas reiches 
ſtaͤdtiſches, ©. zıı (der Zuiab, es feyen übrigens brave 
Leute, könnte wider des Verf. Willen mißverftanden werden) ; 
die zu Berg (bey den Waſſerwerken) find ein rafches, mas 
trofenähnlihes Volt; auf dem nicht weit entfernten Gais— 
berg wohne ein cretinenartiges Gefhleht; zu Rotenberg, 
beym Stammſchloß Würtemberg, ein fleißiges, gutartiges 
Voͤlklein, das fid, in Charakter und Sitten vortheilhaft auss 
zeihne, und noch manchen edien Zug von dem alten Urcha— 
rakter des Würtembergers aufbewahre, ©. 203. 

Mod wichtiger, als die obigen, find folgende ſtatiſtiſche 
Angaben. ‚Jene Bevölkerung von 18,595 Menihen oder 5957 
Familien bewohnt nicht einmal eine OD Meile; hat in den 10 
legten (und harten) Jahren allein um 1604 Menſchen zuges 
nommen (bauptiählich eine Folge der Schusblatteen). Im 
Durchſchnitt komme ungefähre ı Morgen Feldes auf ı Mens 
fhen. Daß Fabriken erft fürzlih aufgefommen, ift oben ſchon 
bemerkt worden ; der Hauptnahrungszweig bleibt der Feld s und 
Weinbau und die Viehzucht. Im Ganzen genommen in der 
That, wie fhon der alte Moͤnch fagt, optima terrae me- 
dulla ! Welch anderes Land kann eine foldye Cultur aufweifen ? 

Wie fruchtbar Canſtadt aud am ausgezeichneten, zum Theil 
noch jeßt lebenden Männern feye, zeigt im Anhang eine Reihe 
biographifcher Motigen von den Riegern, Bilfinger, 
Spittler, Lebret, Nicolai, Rösler, Schnurrer u. a. 
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welche durd ihre Familien näher oder entfernter diefer Stade 
angehören. 

Ein Hauptverdienft des Verf. iſt fleißige Erforfhung und 
Zufammtenftellung aller zu feinem Zweck gehörigen und nur ir— 
gend (aus Schriften, Handfhriften und mündlichen Mittheis 
lungen ) zu erlangenden Notizen. Man kann nicht verlangen, 
daß der Topograph zugleih Mineralog, Chemiker, Antiquarier, 
Statiftiter, Hiſtoriker ꝛc. feye, oder über alles eigene Lnters 
fuhungen angeftellt haben folle, es ift hinreichend, wenn er 
Über jeden Segenftand die beiten Quellen benußt und mit Ges 
ſchmack verarbeitet hat. Der Verf. rähmt, daß er fih ber 
defälligften Entgegenkunft, auch in Ruͤckſicht der öffentlichen 
Bibliotheken und Archive, zu erfreuen gehabt. Es wäre zu 
wänfhen, daß an jedem bedeutendern Orte auf diefe Art ges 
fannmelt wüÄrde; dadurch würde man erfi in den Stand gefebt 
werden, Wergleihungen im Großen anzuftellen. Es ift Pfliche 
für jeden Gebildeten, über die nähften Umgebungen, die man 
oft am wenigften kennt, feine Begriffe zu ‚berichtigen und zu 
vervollftändigen. Der Verf. hat durch diefe Uebung auch feine 
Horfhung und Darftellung gebildet. Er weiß; durchgehende bie 
Gegenſtaͤnde deutlich und gut zu beglgnen, Seine Schreibart 
it lebhaft und gefällig. 

Das Wenige, was wir bier noch auszuftellen haben, ges 
fhieht bloß aus Intereſſe für den Gegenftand. Die Unters 
abtheilungen haben dem Verf. Schwierigkeiten gemacht, die 
zum Theil in der Natur der Sache lagen, und daher aud) 
mehrfällige Wiederholungen oder Zurücdweifungen veranlafitten, 
auf die wir uns jedoch hier nicht weiter einlaffen koͤnnen. Im 
1, Abſchnitt der II. Abtheilung ftehen die Sachen etwas uns 
chronologifh, denn die angeblich zu. Canſtadt refidirenden Ale⸗ 
mannifhen Herzoge aus dem Bten Jahrhundert fommen zuletzt 
vor und nah den Edelleuten, welche noch viel fpäter hier ihren 
Wohnſitz Hatten. Billig follte man alsdann die Befchreibung’ 
der vielen hier abgegangenen Burgen und Sclöffer in dieſem 
Zufammenhange erwarten; fie fommen aber erft in dem fols 
genden Abſchnitt nach den neuern Scicfalen der Stadt vor. 
Bloß diefer Stellung if es zuzufchreiben, daß der hiſtoriſche 
Theil ( über die Entſtehung und almählige Ausbildung, Aufr- 
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oder Abnahme der Stadt ıc.) weniger befriedigend ausgefallen 
if. Es iſt zwar auch bier in den Altern Zeiten noch vieles 
dunkel, und der Verf. hat wohl gethan, die Manier feiner 
Vorgänger nicht einzufihlagen, welhe den Mangel an That 
fahen anf foigende Art zu erfehen gewohnt waren: Attila zog 
durch unfere Gegend, alſo — ift diefe Stadt im Jahr 451 
gerftört worden; quod erat demonstrandum. Allein Hr. M. 
hat die vielen Brucftüde, die er aus beffern Ducllen anzu— 
führen hatte, wie fchon bemerft, doch nicht in demjenigen Zus 
ſammenhang aufgeftellt, worin fie einander feldft näher beleuchtet 
haben würden. Sodann ift bey jener Eintheilung mehreres 
übergangen, oder vielmehr in einer ſpaͤtern Verbindung berührt 
worden, was mit Recht in den hiftorifchen Zuſammenhang ges 
hört Härte. Wie alt z. B. das Stadts und Marktrecht feye, 
wird erft S. 1792 unterſucht; eigentlich hätte dies ſchon S. 101 
bey den Rechten, welhe K. Ludwig IV. im Jahr 1330 der 
Stadt ertheilt, vorfommen folen. Die Stiftung des Spitals, 
die erfte Poft in Kanftade, ihre Wichtigkeit, die Schickſale der 
Stadt im Bauerntrieg, in der Reformation, die Aufnahme 
Franz. Flüchtlinge nad) dem Edikt von Mantes, dies und am 
deres kommt zerſtreut erft im III. Abſchnitt, der Befchreibung 
des jeßigen Canſtadts vor, und läßt noch manche andere 
Fragen übrig. Zu welcher Zeit die Stadt verhältniimäßig am 
meiften gebtüht, iſt erft durch Vergleichung abzunehmen. Daß 
in der neueſten Zeit, troß der beiten Anſtalten, — eben auf 
große Abnahme iſt, das ift deutlich genug gezeigt. 

Als. Seihichts s und Alterthumsforfher hat fih der Verf. 
felbft veriucht. Wir fönnen ihm jedoch nicht Überall benpflichten. 

Die etivaige Vermuthung, daß vor den Römern icon 
etwas von Canſtadt da.geweien ſeyn möchte, fchneidet der Verf. 
furz mit der befannten Stelle des Tacitus ab, daß die Deuts 
fhen feine Städte gehabt. Allein waren nicht ſchon vor Tas 
citus am ganzen Rheinſtrom feite, d. h. bleibende MWohnfise ? 
Sollte es nicht auch am Neckar folhe gegeben. haden? Was 
fonnte die Römer veranlaffen, ihren Weg gerade hierher zu 
riheen? Der Berf. hat einigemal feloft bemerkt; daß man 
nicht gleich am eine Stadt, wie die jeßige, denken muͤſſe. Auf 
der angeführten Seite (60) fährt er fort: „es laͤßt ſich mit 
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defto größerem Rechte behaupten, daß Canſtadt Roͤm. Urfprungs 
feve, als wirklich bald nach den Zeiten der Römer der Ort 
namentlich erfcheint.“ Das geht fo zu. Im Jahr 708 wird, 
der Drt zum erftienmal unter H. Gottfried genannt. Eben dies 
fee Fürft, fagt der Verf., wird fhon 656 gefunden (?), bis 
dahin find es faum anderthalb Jahrhunderte, daß die lebten 
Römer — in Gallien gefohten (486). Nur fagt er auf 
der vorhergehenden Seite felbft: ſeit dem Jahr 270 laſſen 
fi bey ung wenige Römifhe Spuren mehr nachweilen. Alfo 
wäre der Zwifchenraum doch etwa 400 Jahre. — Wenn eine 
Welfiſche Tochter Güter zu Canſtadt gehabt, fo folgte daraus 
noch nicht, daß die gange Stadt ihre gehört habe, wie man, 
nad) ©. 75 glauben könnte. Eben fo wenig läßt fih aus eis 
nem Lehenverzeihniß von 14020 ( das eben auch nur um etwa 
500 Sahre zu jung ift) beweiien, daß Canſtadt unter den 
früheften Befißungen des Hauſes Würtemberg geweſen. — 
Graf Albere von Hohenberg, Schwager K. Rudolfs I., Habe 
mwahrfcheiniih in den Kriegen diejes Kaifers gegen den Grafen 
von Würtemberg den Kirhenfa& zu Canſtadt erworben, wird 
S. 90 f. als Vermuthung hingeworfen. Allein der Kaifer 
ftarb befanntlih 1291. Daß die Gröningifhe Linie von Würs 
temberg noch in eben diefem Jahr für den an Coſtanz verfaufs 
ten Kirhenfaß quittirt habe, hat der Verf. felbft beygebracht, 
und Graf Albert kommt erft 1296 als Befiger und Verkäufer 
des Kirchenſatzes vor. 

Wenn Herzog Gottfried die Gegend am Bodenſee vers 
heert, weil fie dem Pipin half, S. 116, jo ift dies ſehr 
wahriheinlid das jenjeits gelegene Land, die eben daher ges 
nannte Grafihaft Bipp ( Müller, Schweiz. Gefh. I. 214.), 
und es folge aus diefer Thatlache noch gar niht, daß Herzog 
Gottfried feine Güter oder Wohnſitz in Oberſchwaben gehabt. 
— Jenes Biberburg, das Herzog Gottfried dem Kofler 
St. Sallen schenkt, wird fchon von Meugart für Brieburg, 
die Vorſtadt von Canftadt, gehalten. Man finder jedoch weiter 
abmwärtt, gegenüber von Neckarsuim, wirtiih ein Bibecach. 
Hier wäre nun das Stammwort erhalten, dort die Endſylbe. 
— Der Großvater der Hildegarde, Karls des Grofen Ges 
mahlin, hatte, wie au der Verf. ©. 118 bemerkt, feinen 
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Sitz in Oberſchwaben, ein anderer Herzog am Neckar; wie 
kann Hr. M. dann auf.der folgenden Seite die Vermuthung 
aufftelen, Canſtadt fönnte auch als Erbtheil der Hildegarde 
an Karl getommen ſeyn? — Die 2000 Schweden, von wels 
den der Verf. beyläufig bemerkt, daß fie nad dem Sojährigen 
Krieg in Württemberg fich. niedergelaffen, S. 7ı, waren größs 
tentheils geworbene Inlaͤnder. So mag es fi ungefähr auch 
mit den angeblihen Römifhen Koloniften verhalten, 

Einigemal ift der Verf. nahe daran, und er hätte es nur 

noch mit beſtimmtern Worten jagen dürfen, daß die Entiter 
hung von Canſtadt eine andere ift, als die der meiſten Ahnlis 
hen Städte. Diefes ganze Thal war belebt, nicht auf Einem 
oder einigen Puncten, wie jeßt, fondern mit gerftveuten Mohr 
nungen, Höfen, Burgen gleichſam überfäet. Mit einem Wort: 
Sanftatt war lange, ehe Canſtadt wurde. Pebteres, als 
Municipium , fcheint erſt entitanden zu feyn, feit Würtemberg 
über diefe Gegend ein gefchloffenes Gebiet erlangte. 
Da Hr. M. überall das größere Publitum vor Augen 
hat, fo fiehen einige, unter die Übrigen Nachrichten einges 
ftreuten, antiquarifchen Unterfuhungen, die in diefem Zufammens 
Hang doch nicht erihöpfend feyn korinten, nicht immer an der 
rechten Stelle; fie würden, mie die über die Römiihen Als 
terehämer,, beffer irgendwo beionders zulammengeftellt worden 
feun. Ohne Zweifel ift es Verfehen der Druderey, daß ein 
Dad s und Speiszettel mit gleichem Rang. wie eine Kielmayeris 
fche Unterfuhung, recht mitten im Text fleht, S. 44, da 
folhe, allerdings aud von manchen gewuͤnſchte, Notizen gar 
wohl ihren Plaß in einer Mote oder im Anhang gehabt haben 
würden. Der Verf. hat ed fonft recht gut gezeigt, daß nicht 
die Aufnahme aller und jeder Gegenftände ohne Lnterfcied, 
fondern die Auswahl des Merkwuͤrdigen und Paffenden das 
Weſen der Topographie ausmahe. Dabey find wir aber ganz 
mir ihm einig, daß niche die Größe des Gegenftandes feine 
- Wichtigkeit allein ausmache, deun auch die fogenannten Can— 
ftädter Broͤdlein verdienten als charakteriftifcdy an ihrem Orte 
genannt zu werden. S. 195. 

Dagegen bat der Verf. vieles, was Canſtadt mit den meis 
ſten Würt. Landftädten gemein hat, übergangen, oder nur 
fomeit berührt, um fidy zugleih den Auswärtigen verftändlich 
zu machen. Diefe werden auch nur wenige Provincialismen 
zu ruͤgen finden. Eher möchte in einigen Stellen eine zu große 
Vorliebe für den Gegenftand, wie für den Wohnort ſelbſt bes - 
merft werden. — Sit dem Rec. noch ein Wunjc erlaubt, fo. 
wäre e8 der, daß der Verf. die Züge feines Gemäldes zulcht 
noch in ihren Refultaren Über dem gewöhnlichen Standpunct 
vereinigt hätte. 
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Die von dem Verf. Überall gezeigte Sorafalt für die Vers 
vollfommnung feiner Arbeit konnte von dem Rec. nicht beffer 
anerfannt werden, als daß er auch durch diefe Critik dazu bey» 
getragen. Das Neuere, beionders das Titelkupfer, eine aut 
getroffene Anfiht von Canftadt, von Duttenhofer, und die 
mit befonderer Genauigkeit geſtochene alte Steinſchrift auf dem 
Schloß Würtemberg, von Seyffer, werden das Buch aud dem 
Auge empfehlen. Ä 

, P. 


Niedere und höhere praftifhe Stereomerrie, ober kurze und leichte 
Meflung und Berechnung aller regel = und unregelmäßigen Körs 
per und ſelbſt der Bäume im Walde, nebft einer gründlichen 
Anweifung zur Tararion ded Holzgehaltes einzelner Bäume und 
Beftände, und ganzer Wälder , befonderd für Forſtmaͤnner, Baus 
fünfler und Techniker bearbeiter von Wilhelm Hoßfeld, 
Herjogl. Sachſ. Mein. Forſtkommiſſaͤr, Lehrer an der Forſtaka⸗ 
demie und Sefretär der Forſtſocietaͤt zu Drepfigader ꝛc. Mit 6 
Kupferiafeln und 8 Tabellen. Leipzig, in der Weidmannfchen 
Buchhandlung. 1812. All u. 255 S. 4. (3fl. 36 fr.) 


Die ausführliche Anleitung zur forftlichen Mathematik und 
Taration,, welche der Verf. vor erwa ſechs Jahren im dritten 
Bande der Diana angekündigt hatte, und in fieben beions 
dern Abfchnitten die Forftgeometrie, Korftftereomerrie, Forfts 
productiongichre, Ertragsbeftimmung, Forfteintheilung, Regu— 
lirung des Schleichbetriebs und Forſtwerthſchaͤtzung abhandeln 
folte, wurde zu voluminds und erſchien, megen der unguͤnſti⸗ 

en Lage des Deutſchen Buchhandels, nicht vor dem Publikum. 

agegen wurde dDerfeibe bewogen, jene Hauptlehren der Forft: 
wiſſenſchaft, welche bisher noch nicht befriedigend genug ents 
wickelt waren, einzeln zu bearbeiten und herauszugeben. Der 
bier vorliegenden practiſchen &tereometrie hat der Verf. eine 
ſolche Volftändigkeit und Gemeinnügigkeit zu ‚geben gefucht, 
daß fie nicht nur den eigentlichen Forſtmann, fondern auch die 
Baukuͤnſtler und Techniker, fo mie jeden Liebhaber der Mas 
thematik intereifiren fol, Zur Herausgabe einer allgemeis 
nen Ötereometrie wurde er deshalb bewogen, weil die Gründe 
der Berehnung forfilicher Körper dieſelben find, welche man 
zur Ausrechnung jedes andern Körperraumes, fennen muf, und: 
meil es für ſolche fo viele fchöne, zum Theil aus der Mechanik 
entlehnte, Säge gibt, welche man in feinem Lehrbuche beys 
fammen antrıffl. Da indeß der Verf. mit feiner practifchen 
Stereometrie eine Anleitung zur Forfitaration verbunden hat, 
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fo mußten die eigentlih forftlihen Lehren mit mehr Ausführs 
lichkeit , als die technifchen behandelt werden. 

Wirft man einen prüfenden Bli auf diefen Plan des 
Verf., fo fcheine jein Entwurf zu einer allgemeinen Stereos 
metrie zwedmäßig; die Verbindung der forfttihen Taration 
mit diefer allgemeinen Koͤrpermeßkunſt möchten wir aber mißs 
billigen. Der bloße Liebhaber der Groͤßenlehre, der eigentliche 
Baukuͤnſtler, Techniker ıc. iſt felten auch im Beſitze derjenigen 
forftwiffenfhaftliben SKenntniffe, welche zur Anwendung der 
ftereometriihen Lehren auf das Taxations » Geichäft erfoderlich 
find, und ſollte dies auch wirklich der Fall ſeyn, fo liegt «es 
meift außer der Sphäre feiner Berufs s Beihäftigungen, ders 
gleihen Anwendungen je wirklich zu unternehmen. Für folche 
hat das ganze vierte und fünfte Kapitel. diefes Werks, 
welche fihb von &. 126 bis S. 255 erfiredfen, wenig oder 
gar kein Intereſſe, und fie werden es dem Verf. keineswegs 
Dant wiffen, daß fie diefen, den Preis des Werks bedeutend 
erhöhenden, ihnen unbrauchbaren Zufab bezahlen muͤſſen. 
Mach unferer Meynung bätte der Verf., um den drey erften 
Gapitein feines Buches allgemeinere Brauchbarkeit zu vers 
fhaffen,, die Abhandlung von der Taxation ganz hinweglaffen, 
und entweder in der gegenwärtigen oder in einer etwas erwei— 
terten Geſtalt für Forſtbefliſſene befonders herausgeben follen. 
Auf folhe Weife wäre fein doppelter Zweck in größerer Voll— 
fommenheit erreichbar geweien. Härte ter Verf. hingegen das 
Wert bloß für Forftmänner beſtimmt, fo würde gegen 
deffen Ausführung nichts zu erinnern fenn. 

Mach diefen allgemeinen Bemerkungen wenden wir uns 
zur befondern Darftelung der einzelnen Lehren. Das erfte 
Eapitel handelt von den verfhiedenen Körpers und 
Holzmaßen, nebſt Berwandlung derfelben. &ehr 
vollftändig und deutlich, ohne der Sründlichkeit des Vortrags 
etwas zu vergeben. Beſonders beiehrend und eriäuternd fans 
den wir die nicht fparfam eingefchalteten Beyſpiele, welche die 
allgemeinen Vorſchriften verdeutlihen und dem Anfänger die 
nöthige Waeifung zur Ausuͤbung geben. — Einen Berftof ges 
gen den richtigen Ausdruck müffen wir im $. 6. rügen. Nach— 
dem hier erklärt worden ift, was der Würfel fen, heißt es: 
Mißt man diefe Seite (des Wuͤrfels) — a und multiplicire 
fie dreymal mit fi felbft, oder, melches einerien ift, erhebt 
fie zur dritten Potenz, fo erhält man den inhalt des Würfels 
—=a.a a — as. Defanntlih entficht durch dreymaliges 
Multipliciren von a mit ſich ſelbſt nicht as, fondern ad. Es 
muß alfo oben anftatt dreymal gelefen werden zweymal. 
— Da fi der Verf. zue Berechnung feiner Bepfpiele öfters 
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der Logarichmen bedient, fo ſetzt er freplih von feinen Leſern 
voraus, daß fie mit dieler Rechnung vertraut find; fo wie dies 
felden die Elemente der Arichmerit und Geometrie wohl inne 
haben muͤſſen, um dem Vortrage des Verf. mit Ueberzeugung 
zu folgen. Gegen dieje Vorausſetzung läßt fih nun auch nichts 
Gegründetes einwenden, da der Verf. feine theoretiſch— 
practiſche, sondern eine blofi practiſche Körpermeffung 
liefern wollte. Wem die nörhigen theoretifhen Gründe fehlen, 
um fih von der Nichtigkeit der Morfchriften zu Überzeugen, 
mag als bloßer Practiter nach den gegebenen Regeln rechnen, 
da es diefem lediglich um die Auffindung des Reſultates zu 
thun iſt. Indeſſen jollen die Empiriker eben hieraus die Moths 
wendigteit erkennen, fich folidere Kenntniffe in der Theorie 
ju erwerben, wodurd) fie jodann in ihrer Praris ſicherer und 
leichter zu Werke gehen würden. 

Das zwente Capitel beichäftiget fih mit dem Inhalte 
und Schwerpuncte der Grund und Durchſchnitts— 
flähen der Körper. Das Mähere betrifft: VBerechnung 
des Paralleloarams, Dreyecks, Vierecks nah Rechnunasvors 
theilen; Werehnung des Vielecks und der Kreisflähe, die 
Kiupe und das Spannmaß; Berechnung der Ellipie, Parabel, 
eines Rreisabjchnittes nach einer Formel, eines parallelen Kreiss 
ausichnittes, eines winklichen Kreisausichnittes, eines elliptis 
fhen Abfchnirtes, der Hyperbel; practifhe Berechnung der 
Ab « und Ausichnitte aller frummlinigen und bogigen Figuren, 
der Durchichnittsflädhe eines Körpers an einer beliebigen Stelle, 
ohne denfelben zu durhfchneiden ; Erklärung des Schwerpuncs 
te8; deffen Lane bey einfachen und zujammengefeßten Figuren. 
Auch diefes Cap. hat im Allgemeinen unfern Beyfall. Die 
Klupe z. DB. ift ein Werkzeug, womit der Practifer den 
Durchmeffer eines Stammes an einer begehrtien Stelle 
mißt, und fogleih fowohl die Groͤße deffelden in Decimetern 
oder Zollen angibt, als auch den inhalt der dazu gehörigen 
Kreisflihe nah) Quadrat : Decimetern oder Quadrat + Zollen 
beftimmt. Die allgemeine Einrichtung diefes Inſtrumentes ift 
befannt , und gründet fihb auf den geomerriihen Satz, daß 
der fentrechte Abftand zweyer parallellaufenden Tangenten am 
Kreife dem Durchmeffer diefes Kreifes gleich if. Bey einem 
tunden Baumitamme fann man nun vermittelft einer aus drey 
Stäbchen beftehenden Vorrichtung den Abftand diefer Tangens 
ten leicht meſſen; folglich kenne man auch hierdurch den Durchs 
meffer des Baumes an der gemeffenen Stelle. Die bequeme 
Eintyeiluna diefes Werkzeuge, um alle Rechnung zu erfparen, 
und das Reſultat auf demſelben fogleich ablefen zu können, ift, 
ſovtel wir wiffen, dem Verf. eigenthämlih. — Das Spanns 
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maß beſteht aus einem etwa 34, bis ı Zoll breiten und 12 
Bub langen Pergamentbande, womit des Baumes Lmfang 
umfpannt wird. Durch das beygefhriebene Maaß erfährt man 
ſogleich wieder dei Durchmeſſer des Baumes und die dazu ges 
hörige Kreisflähe. — Die Berehnung des Kreisabfchnitts, 
des parallelen Kreisausſchnitts, fo wie jene des elliptifchen 
Abſchnitts und der Hyperbel, welche in $$. 35. 36. 38. und 
59. nach den bekannten, zwar fehr richtigen, aber für die 
meiften Lefer, weichen diefe Stereometrie gewidmer ift, kaum 
verftändlichen und Außerft beichwerlich zu berechnenden Formeln, 
gelehrt wird, hätten wir, als weniger zur Sache gehörig, hins 
weggelaffen, und uns. bloß mit den practiſchen Ausrech—⸗ 
nungen begnägt, die hier um fo genügender find, als man 
ohnedies dergleichen Flaͤchen mit geometrifcher Vollkommenheit 
nirgendswo In der Praris findet. — Den Begriff des Schwers 
puncts in $. 43. hätten wir beftimmter und, zum Beſten der 
Anfänger, an mehreren Beyfpielen erläurert gewuͤnſcht. Wer 
aus Erfahrung die Mothwendigkeit kennen gelernt hat, den 
Anfängern richtige und bdeutlihe Grundbegriffe beyyubringen, 
wird ung hierin beyſtimmen. Was im $. 44. No. 8. 9. und 
10, fteht, wird fehr vielen Lefern nicht vertändfih feyn, fo 
wie auch die Beyſpiele in $. 45. bey den Meiften noch mans 
ches Dunkle zuruͤcklaſſen werden. 

—Der Gegenſtand des dritten Capitels iſt die Beredi 
nung des Inhaltes der einfachen Körper und 
ihrer Theile. Der Vortrag des Verf. wird bier ſchwieri— 
ger, die Formeln zur Ausrechnung der Körper oft fehr zufams 
mengefeßt und bier und da die Syntearalvehnung zu Huͤlfe 
genommen. Lefer, die ihm bier mit Lebergeugung fol 
gen wollen, müffen fchon tiefere Kenniniffe der Mathefis mit 
bringen; bloße Practifer dürften bisweilen Mühe haben, fich 
in der Derechnung der Formel für einen gegebenen beiondern 
Fall nicht zu verirren. Doch muͤſſen wir bemerfen, daß diefe 
Schwierigkeiten gröftentheils nur folche Anwendungen betreffin, 
welche in der gewöhnlihen Praxis feltner vorkommen. 
Demungeachtet können wir hier den Wunſch nicht bergen, «6 
möchte der Verf. duch einen mohl verfertigten Auszug aus 
dieſem Werke, zum VBehufe der in der gewöhnlichen niederen 
©tereometrie vorkommenden Fälle, fih dem Practiter verbind⸗ 
lich mahen, und ihm hierdurch eine Anleitung in die Hände 
zu liefern, melde durchaus nur für fein Bedärfniß 
berechnet wäre. — Einen Körper, deffen ®rundfläche und 
Dberflähe zwey gleichlaufende Rechtecke find, dergeftalt, daß 
derfelbe nach vier Parallel » Trapezen als Seitenflähen, worin 
die odern Parallelinien fih nicht wie ‚die unterm verhalten; 
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begrenzt it, nennt der Werf. (tie es uns ſcheint, nicht ſehr 
paffend) einen Dbelisten. Heißt man defien ſenkrechte 
Höhe h, zwey das untere Rechteck einfchließende, an Einem 
Winkelpuncte liegende Linien a und b und die: beuden ähnlich 
liegenden Linien im obern Rechtecke c und d, fo findet man 
durch gehörige Zertheilung diefes Dbelisten in ein Parallelepis 
pedum, zwey dreyedige Prismen, und eine vierfeitige Pyras 
— — ſeinen Koͤrperinhalt (k) nachſtehende ſehr geſchmeidige 
orme 


k=[(a+2c). d+(c+2a) b]x — 


welche auf eine parallel mit der Grundfläche abgekuͤrzte drey⸗ 
feitige Pyramide (P), worin Höhe und Grundlinie der Baſis 
a und b, eben diefe Pinie in der Doerflähe c und d und h 
die Höhe des Pyramidenſtuͤcks Heiße, angewandt, in folgende 


SE [(a+ac). d+(c+2a).b] x. 
1 


verwandelt wird, welhe für die Praris recht fehr brauchbar 
il. Wir glauben diefer Formel eine bequemere Geftalt zu ges 
ben, wenn wir fo ausdruͤcken: “ 


P= [se(ab+cd) + ad + be] x I 


r 1%, 

weil fie nun, wie man leicht findet, . fehr gut im Gedaͤchtniß 
zu behalten ift. Miet Worten ausgedruͤckt, würde fie folgenders 
geftalt lauten: Man addire zur Summe der doppelten Pros 
ducte aus der Höhe in die Grundlinien der dreyfeitigen Grunds 
und Oberfläche die Producte aus der Höhe der Bafis in die 
Grundlinie der Oberflähe, und aus der Srundlinie der Bafls 
in die Höhe der DOberflähe. Wird diefe ganze Summe mit 
dem zwölften Theile der Höhe des Pyramidenftüds multiplicirt, 
fo ift das Product deffen Kötperinhalt. | 

Das vierte Lapitel lehrte, den Inhalt eines gans 
zen Baumes nah Holz und Reißig zu beftimmen. 
Mie Vergnügen haben wir bey Durchlefung diefer an ſich mit 
vielen Schwierigkeiten verbundenen: Lehre bemerkt, daß der 
Verf. dieielbe weder als ein allzu aͤngſtlicher Theoretifer, noch 
als ein zu wenig um Genauigkeit des Reſultats befümmerter 
Practiker abgehandelt Hat. Er ſucht auf geichickte und befries 
digende Weiſe die Theorie mit der Praris zu vereinen, damit 
jene dur bloß mechanische Werfahrungsarten nicht allzu ſehr 
beeinträhhtiget, und. diefer durch jene hinwiederum nichts an 
Seftigkeit und Brauchbarkeit entzogen werde. Dies ift der Ges 
genftand, an bdeffen — ——— Behandlung der mathematiſche 
Forſtmann ſeinen Scharfſinn am ſicherſten bewaͤhren kann. 
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Mur das Allgemeine kann bier unter firenge Regelin ges 
bracht werden ; das Einzelne entzieht fih ſtets mehr oder mins 
der diefer Geſetzmaäßigkeit. Als zweckmaͤßige Anleitung zur 
Bildung diefes Scharflinns ift dieſes Capitel jedem denkenden 
FKorfimanne beftens zu empfehlen. Wer fih die darin ent 
wickelten Methoden wohl zu eigen gemaht und die nöthigen 
practiihen Uebungen damit verbunden bat, dem mag nicht 
wohl ein Fall vorfommen , wo er fi keinen Beſcheid zu geben 
wüßte. Die wichtigſten Lehrem betreffen die richtige Meſſung 
- des untern Durchmeſſers, der Höhe oder des obern Durchmefs 
fers eines nod) ftehenden Stammes; Berechnung der natäclis 
hen Theile eines Baumes, und des Holzverluftes beym Fällen; 
das Daus Werk; und Nutzholz; das Aufnehmen eines Baus 
mes zu Klafter und Wellen; Beftimmung des wahren Holzs 
gehaltes eines Baumes; den inhalt eines fih gleihfdrmig 
verdännenden Schaftes, eines gabeligen, dreys oder mehrtheis 
ligen Schaftes ꝛc. richtig zu finden; den Gehalt eines Baums 
ſtammes richtig zu fchäßen ; den Inhalt einer ftarken, vieläftigen, 
doch regelmäßigen Krone zu beſtimmen; Abihäßung der Krone, 
welche bloßes Reißig gibt; practifche und und leichte Methode, 
den inhalt eines ganzen Baumes zu finden u. f. f.; von der 
Spannenkette, für weirhe der Verf. eine Verbeſſerung vorſchlaͤgt, 
welche, nach unferer Meynung, Genauigkeit und Geſchwindig— 
keit vereiniget. 

Auch das letzte Eapitel vom Meſſen und Abfhäsen 
ganzer Beftände und Wälder ift nad bewährten theos 
retifchen und practifchen ®rundiäßen abgefaßt, und verdienet 
dem ernften Studium jedes angehenden practifchen Forfimannes 
empfohlen zu werden. Der Berf. zeigt fih darin als einen 
Mann, der feinen Gegenftand nicht bloß in dem Zimmer fius 
dire, Sondern fi in dem Walde ſelbſt zu eigen gemacht hat. 
Auch hier find die wichtigſten Vorfchriften mit zweckmaͤßigen 
und fehr ertäuternden Bepipielen belegt, wodurch dem Neu— 
linge eine um fo deutlichere Einfiht in die Sache felbft zu 
Theil wird. Allzu fehr in das Detail davon einzugehen vers 
bietet der Raum unferer Blätter. Wir bemerfen nur noch 
zum Schluffe, daß Drud, Papier und Kupfertafeln recht 
zweckmäßig und der finnentftellenden Druckfehler ung nicht viele 
vorgefommen find. 9 

n. 


Collection des Symphonies de J. Haydn A grand Orchestre, 
ouvrage classique , Edition tres correcte, redigde sur les 
partitions originales, dediee a 8. A. R. M. le Prince Pri= 
mat, par l’editeur. Bonn chez Simmrok. N.I. bi XX. 
(Jedes Nro. 2 fl. 45 fr.) 
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Nicht den Werth der Werke des jet doppelt verewigten 
und, wie wenige andere, nad Verdienſt allgemein gefenerten 
Mannes kritiih aufs Neue zu beleuchten , kann die Abficht der 
gegenwärtigen Anzeige fepn (wiewohl ein erjchöpfendes Urtheil 
darüber im Allgemeinen bis jeßt nod nicht ausgeſprochen ift, 
und wohl noch zu wünichen wäre). — Jedes Urtheilen wird, 
beym Anblick der vorliegenden Ausgabe, verdrängt vom erhe— 
benden Befühl, daß durch diefe Sammlung dem unfterblichen 
Meftor der Tonfeßer unjers- Zeitalters das fchönfte Denkmal 
aufs Neue gefihert it, an dem er felbft fein Pebenlang aufs 
zubauen nicht müde ward, unzerftörbarer und herrlicher als 
Marmor, und gewiß feiner würdig — denn welches wäre wohl 
würdiger, als eine treue Darftellung feiner Werke. 

Und doch auch nicht bloß in diefer Hinſicht verdient diefe 
neue und. vollftändige Ausgabe Aufmerkſamkeit und rühmlidhe 
Erwähnung in den Annalen der mufifalifchen Litteratur, fons 
dern auch als erfreuliches Zeichen der Zeit, als Gewährzeichen 
dafür, daß unſre Mufikverleger , welche das heutige Publikum 
am Ende denn doch am beften kennen — demielben nody ernfts 
lichen Willen zu Aufnahme und Befdrderung des wahrhaft 
Großen und Guten zutrauen dürfen; denn x folhes Ders 
trauen würde begreiflich ein Verleger fih an eine fo höchſt koſt⸗ 
fpielige Ausgabe wagen. 

Was vor einigen Sahren die Breitlopf: und Haͤrtelſche 
Muſikhandlung zu Beförderung des Studiums zu unters 
nehmen gewagt hat, dur Herausgabe eben diefer Symfonieen 
in Partitur, das thut nun Simmrof für den Genuß der 
Aufführung , durch Herausgabe der gefonderten Stimmen. 

Laͤßt ſich nun auch freylich nicht erwarten, daß ein foldhes 
Unternehmen, zumal in den erften Sjahren ſchon, ſehr lucrativ 
feyn werre, zumal da die Altern Ausgaben der einzelnen Sumfos 
nieen ſich doch nun ſchon einmal ın den Händen der meiften 
Piebhaber und Directionen befinden — fo ift darum dag Unters 
nehmen des Werlegers nur um deſto verdienftliher, welcher 
denn auch verdienter Maßen von dem funftehrenden Fürften, 
deffen Name die Ausgabe ziert, mit der goldnen Werdienfts 
Medaille belohnt worden. 

Daß Übrigens eine Sammlung, welche, mie diefe, auf 
BVBollftändigkeit Anfpruh macht, mitunter auch Mittelmäßiges 
enchält, wird jeder natürlich finden: doch ift es hoͤchſt inters 
effant zu beobachten, wie der fo einzige und originelle Schwung 
der Haydnſchen Scherzo’s herrlich und unverkennbar aud ſchon 
in den Altern Spmfonieen bervorleuchtet, deren übrige Saͤtze 
noch recht unbedeutend einherlaufen, z. B. in der mit der In— 
trodustion aus B moll, 
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Betrachten wir nun bie vorliegende Ausgabe nad den 
Hauptforderungen , welche fih an eine folche Collection com- 
plette machen laſſen: firenge Treue und Correctheit, zweck⸗ 
mäßige Anordnung und Schönheit des Stiches. 

Nef. Hat durch tägliche Erfahrung ſowohl, als durch bie 
forgfältigfie Vergleichung und Zufammenhaltung fih überzeugt, 
wie viele — oft finuentftellende, wenigſtens gewiß Effect vers 
derbende Incorrectheiten ſich in den Altern Editionen, ſelbſt in 
ben Leducihen Parifer und Breittopf und Haͤrtelſchen Partis 
tur s Ausgaben finden: So 53. ®. in N. 4. der leßtgenannten 
tritt ©. 5 lebte 3. das. obligate Vell um einen ganzen Takt 
zu ſpaͤt ein, welches 5 volle Takte lang fo fortwährt — fo ift 
in N. 25. der Leducihen Partitur S. 17 3.8 und 16, dann 
S. 22 3. 8 und 16 das obligate Fagott ganz audgelaffen — 
ungähliger fehlerhafter Strihbegeihnungen, unrechter Noten 
u. dgl, gar nicht zu erwähnen. An der vorliegenden Auflage 
aber hat es Ref. nicht gelingen wollen, irgend einen auch nur 
halb bedeutenden Stichfehler zu entdecken. Zum Beweife, daf 
er es an aufmerkfamer Durchſicht nicht hat fehlen laffen, 
führt er an: Etwa möchte in der zweyten Violinſtimme von 
N. XIX. S. 4 3.2 v. u. T. 7 die legte Tote eher his als h 
heißen muͤſſen. Ebendaſ. ©. 4 3.4 T. 9 und an der correſ⸗ 
pondirenden Stelle der Oberſtimme iſt das Wiederherfiellungss 
eichen Überfläffig, — in N: 1. follte die leßte Note des T. 4 

4 ©. 9 der zweyten Violinſtimme nicht b, fondern < feyn. 

Was das Aeußere des Motenflihee angeht, fo tft die 
Schönheit aller Simmrokſchen Berlags : Artikel, welche bey aller 
Schärfe der Conture das Auge doch nicht dDienden, jedem Mus 
fitfreund bekannt. . | 

Ruͤckſichtlich der Anordnung wäre es doch beſſer gethan 
geweſen, die Blaſe⸗Inſtrumente paarweiſe auf einerley Noten⸗ 
blatt, aber auf zwey Zeilen zu drucken, als fie bald auf zwey 
Blättern zu fondern, bald im Gegentheil auf Einem Blatt 
und zugleich auf einerley Linie zufammengudrängen, welche ers 
ſtere Anordnung unnoͤthig Blätter Häuft, Kaum auf dem Motenr 
pult verihwender, und bepden Spielern manche Bequemlichkeit 
entzieht — leßtere aber meiftens beſchwerlich zu leſen ift, bes 
fonders für den Secundarius. Dagegen wäre wohl nicht unzweck⸗ 
mäßig geweien, jedem Eremplar die Violin, Wiolas und Baß— 
flimme in duplo oder triplo beyzulegen, oder wenigſtens dieſe Dus 
plirfimmen, melde font doch wieder durch Foftfpielige und meiſt 
nur halb correcte Abfchriften erfeßt werden muͤſſen, befonders und 
im verhältnißmäßig, herabgefeuten Preis zu verkaufen, wofuͤr 
jeder Intereſſent dem Verleger ohne Zweifel Dank wilfen müßte. 

Gottfried Weber. 
— — 
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Handbuch der alten Geschichte, Geographie und Chronologie 
von G. G. Bredow, Prof. der Geschichte zu Helıpstädt 
(jetzt zu Frankfurt an der Oder). Zweyte verbesserte 
Auflage. Altona bey J. F. Hammerich, 1808. VIII und 
688 ©. in 8. 


Van einem Buche, welches fo vieles Treffliche enthaͤt und 
einen neuen Beweis gibt, wie fehr Deutfhe Gelehrte es fich 
angelegen feyn laffen, die Geſchichte durch alle Huͤlfsmittel der 
Gelehrſamkeit zu bereiher® wird eine Anzeige auch jetzt nicht 
zu ſpaͤt fommen. Zwar wird die alte Gefchichte (aus den gewoͤhn⸗ 
lichen Quellen geſchoͤpft) wenig neue Facta nach fo vielfachen Erfors 
ſchungen darbicten, am wenigften laffen ſich ſolche Entdeckungen in 
einem Handbuche erwarten; dafür find der angeregten, nicht ges 
wöhnlihen Ideen, der Hinweiſungen auf fcharffinnige Kritiker 
defto mehr. MWeberall findet man den Kenner der Sprachen ' 
des Alterthums; und die vorausgefchickte Einleitung Über Geos 
graphie der Alten (von Voß) und Chronologie, nebft manchen 

andern, 3. B. auch ſtete Hinweifung auf philologifche Studien 
fihern dem Buche eine dauernde, ſchaͤtzbare Individualität. - 
Einiges bleibe noh Wunfh. Zunaͤchſt hätte man z. ©. wohl 
mehr Litteratur angeführt gewuͤnſcht. Die Quellen und Haupt⸗ 
ſchriften von der Geſchichte jedes Landes zu willen, duͤnkt Rec. 
für akademiſchen und gymnaftifhen Unterriht unentbehrlich. 
Einige Buͤcherkenntniß frommt jedem Schüler; ohne fie wird 
der künftige Hiftoriker fih ſelbſt uͤberlaſſen, und der Lehrer 
der Geſchichte muß doc in einer Anzahl von Jahren wenigs 
fiens auf Einen folchen rechnen. Die Accuration der Namen 
iſt Äberall durch — oder u Über der entfcheidenden Sylbe ans 
gedeutet. Ueberall ſtoͤßt man auf nöthige Winke über die claffis 
ſche Litteratur zum Gebrauch für den . Unterricht. Dies und 
gerfirente Ideen zur weitern Forfhung abgerechnet, iſt allers 
dings das Buch, wenn man will, nur trocdne, gedrängte Er⸗ 
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zählung der Begebenheiten ; aber bies ſtimmt auch mit der 
Matur eines folhen Compendiums überein, und der Lehrer 
fol ja aud nicht daraus ohne weiteres vorlefen (obwohl ſolches 
in dem pädagogiihen Zeitalter Häufig genug gefchleht), fondern 
das Ganze ausfüllen. Mur möchten vielleiht fo viel Facta 
angegeben feyn, daß dem Lehrer, namentlich auf Schulen, 
kaum Zeit und dem Schüler faum Gedaͤchtniß bleiben wird. 
Vollends, wenn duch eigentlihe Erzählung der VBegebens 
heiten die noͤthige Meugier des Schülers eher, als in der 
mündlichen Erläuterung befriedigt wird. Vielleicht möchten für 
Schüler oft nur Jahreczahlen und Namen im Bud feldft 
Hinreichen. Ein befonderer Vorzug ift auch die immer mit 
den einzelnen Staaten verbundene kurze Culturgeſchichte, 
die ſich meift auf alle Zweige der Bildung erſtreckt. Faft hätte 
man da noch Hier und dort einiges mehr gewünfht, aber auch 
das Erhaltene verdient vielen Dank, da man leide die alte 
herriiche Manier von Satterer in feinem erften Handbuch ber 
Univerfalhiftorie vergeffen könnte, der unter Geſchichte alles 
zufammenfaßte, was nur immer den Menſchen ber 
srifft, ſobald Geſchichte davon denkbar if. Erfi 
dann werden wahre univerfalhiftorifche ideen erzeugt werden. 
Schon die Erfahrung, daß Sefchichte des Staats, der Kelis 
sion, der Litteratur, der Induſtrie, der Sitten, der Sittlich—⸗ 
feit, jede für fich verfchiedene Perioden dargibt, würde weiter 
führen. Wie die zweyte Auflage dieſes Handbuchs fi von 
ber erſten, die 1799 erſchienen ift, unterfheidet, Bonn Rec. 
nicht beſtimmen, da er leider diefe erftere nicht zur Hand hat; 
doch fiehe er, nad Erinnerung von früher her, daß bedeuten 
des hingekommen, wenn es auch nicht die Vorrede ausdruͤcklich 
verfiherte.-. Nach diefen allgemeinen Bemerkungen ift nur Eins 
zelnes entweder als befonders Merkwärdiges herauszuheben, 
oder zu weiterer Prüfung anzuregen, wenn Rec. anderer 
Vebergenugung if. Ron der Hebräifhen Urgeſchichte 
fagt der Verf.: fie fey vollftändiger und vernänftiger, als ir. 
gend eine der von andern Voͤlkern angeführten. &. 75 bis 
164. Geſchichte der Aegypter, Juden, Syrer, Phoͤ— 
nizier. Bey jedem Bande wird die Chorographie voran⸗ 
geſchickt. Ob wir (©. 79) von Aegyptens Geſchichte His 
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Pſammetich nur Sagen haben, wäre doch wohl noch zu bes 
gweifen. Die Merfchiedenheit von KHerodot und Diodor in 
der Aegyptiſchen Königsgeichichte wird nicht unbemerkt gelaffen.: 
Seittem Zoega das frühe Vorhandenſeyn von: Buchftabenfchrift 
in Aegypten bewieien hat, wird aud wohl nicht mehr gefagt- 
werden, wie ©. 100: „Die fprechendften Beweiſe ihrer (der 
Aegypter) Uncultur find die aufgethärmten Steinmaffen und 
die Hieroglyphenſchrift.“ Auh möchte (S. 101 )- wohl kaum 
ihre ganze Religion nur Thierdienft gewelen ſeyn. Die 
alten Wahrheiten hat in diefer Sache neuerdings. die Creuzer— 
fhe Mythologie und Symbolik aus den Auellen bemerkbar 
gemacht. Sin der Ehorographie von Palaͤſtina find. die vers 
fhiedenen Zeitalter der Landeseintheilung genau gefondert. Den 
Durchgang durchs Schiifmeer möchte der Hiſtoriker doch lieber 
wie andere Erzählungen der aͤlteſten Wölkergefchichte auf ſich 
beruhen laſſen, da die Erklärung duch Ebbe und Fluth ftets 
ifre Schwierigkeit hat. — Nah dem 2. Buh Mof. hat der 
jüdifhe Geſetzgeber alle, nicht bloß die zehn Gebote, auf 
dem Sinai erhalten. Bey Syrien werden bie einzelnen 
wichtigern Staaten herausgehoben. Weber Ophir nichts Ges 
naueres. Die Umſchiffung unter Necho wird ganz abgeleugnet 
(8. 159. 160), aber viel zu keck vnd entfcheidend. Sehr wahr wird 
S. 161 bemerkt, daß die Phönizier eine weit ausgebreitetere Kennts 
niß von der Erde muͤſſen gehabt haben, als Griechen und Römer. 
— Bequemlichkeit der Phönizifhen Schiffe zum Einpaden 
(8. 162). — Die Erfindung der Buchflabenfhrift ſchreibt 
der Verf. den Phöniziern, wenn auch nicht ausfchließlich, zu. 

8.165 u. folg. Geſchichte der Babylonier, Affys 
tier und Meder, fehr genau und beiehrend. Die Ger 
fhichten von Semiramis fcheinen nach dem, was andere Er⸗ 
oberer vermochten, doch nicht fo ganz erdichtet. Die Nachrichten 
von den Scythen bey’ Herodot dünten dem Verf. nur Gemälde 
der Phantafle, nicht von hiſtoriſchem Werthe, wie: andere, 
namentlich unferm Heeren. Wenn man aber aud, allerdings 
dem doch offenbar nicht mit kritiſchem Geift ausgeräfteten und 
Bey der Erzählung der Perfer s Kriege feiner Nationalität nur 
allzu ſehr huldigenden Griechen nicht zu viel trauen darf, fo 
möchten doc manche” Parallelen feiner anßerenropäifchen Geo⸗ 
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graphie mit der-jegt bekannten fo ſchlagend zutreffen, daß ihnen 
ſchwerlich der KHiftoriker ganz entjagen darf. And warum, 
wenn Hrn Bredows Anſicht die richtigere, grade hier eine 
Nachricht von den Schthen „nah dem Glauben der 
Alten“? Nicht was diefe davon dachten, fordern was Styr 
thien wirklich mar, kann doch nur allein dem Entzwecke eines 
folhen Buchs entfprehen. Eine Seſchichte von Scythien nad 
den einzelnen Zeitaltern von Herodot bis Prolemäus ift immer 
noch ein Wunſch. Mannert machte einen Verſuch, deffen 
Ueberſicht aber zu ſchwierig iſt. — Ob die Trojaner diefelden 
Gottheiten hatten, welche die Griechen verehrten, weil Homer 
- fo ſagt (S. 205), moͤchte doch noch zu bezweifeln ſeyn. Die 
Geſchichte von Klein s Aften wird ausführlich abgehandelt. 
Bey der Geſchichte von Perfien finder man, welches bie 
Ueberſicht fehr erleichtert, auch die Begebenheiten der Kriege 
mit Griechenland angedeutet, obwohl fie mit Recht umſtaͤndli⸗ 
her bey der Geſchichte der KHellenen vorfommen. Mon dem 
Eigenthämlihen der Religion des Zoroafters hätte man noch 
einige Angaben gewuͤnſcht. S. 244—372. Geſchichte der 
Hellenen, mit befonderer Genauigkeit und Ausführlichkeit 
und mandyerley Eignem , deffen Grundlage, kritiſche Forfchung, 
vorzüglich im 'philologiſcher Hinſicht, man überall.- bemerkt. 
©. 276. Pelasgifcher Sottesdienft erwähnt. Ob er bloß, wie: 
man allgemein glaubt, Rohheit andeutete? — Urſprung des: 
Mamens Hellenen ; wobey die richtige Anſicht gegeben wird, 
daß die 12 obern Gottheiten nicht bloß hellen. Urfprungs was. 
ven. Bey der ganzen Gefchichte tft Überall die Ueberſicht leicht 
und deutlih. Bey Solon’s Elegie wegen Salamis hätte man 
für Studierende Hinweiſung auf das damals fhon rednerfücdr- 
tig werdende Athen gewuͤnſcht. Ariftides fcheine doch fehr für 
fih eingenommen gewefen zu feyn. Die alte Bemerkung von: 
Undankbarkeit der Griechen gegen die meiften ihrer großen 
Männer, verdient auch ſtets kraͤftige Herauchebung. Die 
Prahlerey in Hinſicht der Erzählungen von den Perfers Kriegen 
erkenne der Verf. an. Sehr paffende Anmerkung von der bes 
kannten Thatſache, daß am Tage der Schlacht bey Salamis 
dort die drey Heroen des Griehifhen Trauerfpiels verfammelt 
maren.. Daß der Frieden mit den Perfern von DL Ba, 4. 
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ganz ein falſches Factum feye, iſt S. 552 mit fcharfer Kritik 
dargethan, möchte fi aber doch kaum auf das bloße Schwei⸗ 
gen des Thucyd. (denn das fieht man, ift vorzäglicher Grund) 
ganz ſicher annehmen laffen. Auch fehr paflend für den Un—⸗ 
tereiche wird duch Anmerkungen bey der Erzählung an die 
Steichzeitigkeit der großen Schriftfteller erinnert; wie bey der 
Erzählung non Brafidas Feldzug in Thrarien an Thucydides, 
ber befanntlidy damals in Thafos befehligte. Die Unternehs 
mung. gegen Syrakus hatte wohl deshalb befonders einen fchiefen 
Ausgang, weil Nicias aus wahrer Selbfttenntniß 
fih nicht getraute, einen entiheidenden Schlag gegen 
Syrakus auszuführen. Daß Ariftophanes Wolken: den Gocras 
tes mit zum Tode förderten, läße fih zwar nicht ohne Grund 
bezweifeln ( ©. 352): aber die neuere Behauptung, er habe 
darin gar nicht den Philoſophen perfifliven wollen, widerlegt 
das. Stuͤck ſelbſt fchlagend genug. In der Gefchichte des heis 
ligen Kriegs moͤchte Philomelus und Onomarchus gefondert 
ſeyn. Der Unkundige Bönnte glauben, beyde hätten zu gleicher . 
Zeit. befehligt.. Der Verf. fagt: „Onomarchus wird gefchlas 
gen, und bleibe ſelbſt; plößlich erfcheint Philipp, bey Thermo⸗ 
ppid.“ Aber zwifchen Onomarchus Tode und Philipps Unter⸗ 
nehmen gegen den Paß, trifft doch noch die Periode de& 
Phayllus, die wenigſtens mit ein paar. Worten erwähnt wer⸗ 
den mußte. Die lichtvolle, gedrängte Heberficht iſt übrigens 
auch Hier vorzäglih zu finden. An die Geſchichte der Hellenen 
find ſchicklich einzelne wichtige Begebenheiten in Theffalien 
und die Geſchichte von Thraciem angereidt. ©. 377 — 494. 
Geſchichte von Macedonien,. den Nachfolgern 
Aleranders, den Galliern, Parthern, Epirus. 
Offenbar lag in der frühern Bildung Macedoniens durch faſt 
unaufhörlihe Kriege:der Keim. zur KHeldenperiode Philipps und 
Meranders, Armeen leben unter großen Feldherrn nicht auf 
einmal auf, wie die Streiter aus den Zähnen des Drachen. 
In der Geſchichte von Philipp ſcheint der Verf. mandes feis 
ner Unternehmungen dem Gange der Umftände bepzumeffen, 
aber faft alles war wohl Plan. Mit Necht tft die legte. tiefe 
Politik des Königs herausgehoben. „Philipp daher, um die 
Griechen feiner vergeffen zu machen, verlieh fein Land, 508 
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gegen die Schthen.“ Bon Aleranders Jugendbildung iſt die 
bloße Erwähnung des Arifkoteles wohl zu. wenig. Das alte auch 
Hier wiederholte Urtheil von der zuͤgelloſen Lebensart Alexan⸗ 
ders , als Urfache feines Todes, fcheint immer no das richtis 
‚gere. Die ausgezeihneften Talente koͤnnen nichtewärdige Seiten 
des Charakters nie decken, und leßtere hatten auf Alerander 
doch offenbar nur zu viel Einfluß. In der Macedonifchen 
Staatengeſchichte ift die von Macedonien von der eigentlichen 
Griehifhen fehr brauchbar getrennt. Lehrer in obern Klafien 
werden am nuͤtzlichſten ihre Schüler aus diefen einzelnen His 
ftorien eine ſynchroniſtiſche Tabelle verfertigen laffen. Das ift 
die gründtichfte und zugleich intereffantefte Wiederholung. Bey 
den Ptolemaͤern find ihre wiſſenſchaftlichen Anflalten und bie 
vorgüglihfien Männer ihrer Zeit genau angegeben. Im Kampf 
‚der Juden gegen den Antiohus muß die biftorifhe Gerechtig— 
keit wohl eher wahre Mationalität, als nur „hartnaͤckige Wuth 
‘des Aberglaubens“ (S. 4553) fehen. Bey der Gedichte der 
Parther ift die ereffliche Britiiche Abhandlung von Richter, fo 
wie auch die zweyte Auflage von Heerens Handbuh, in 
Erinnerung gebradht. Das Bud) verdiente es. S. 4095 bis 
517. Geſchichte von Karthago und Stcilien. 
Allerdings wurde das letztere am beſten in einem- befondern 
Abſchnitt behandelt. Sehr wahr heißt es am Ende des Abs 
ſchnitts von Karthago (©. 507): Den Vorwurf der Treus 
fofigkeit, fo daß punica fides fprihmwörtlih war, iſt uͤbertrie⸗ 
ben; manche ald Beweis erzählte Gefchichte iſt erdichtet oder 
‚vergrößert, und vielleicht könnte mit größerm Recht romana 
fides fo fprihmwörtlicd gebraucht werden. Man kann nit die 
Geſchichte der Punifchen Kriege lefen, ohne mit tiefem Abſcheu 
"gegen das hartherzige eroberungsfühtige Nom erfüllt zu mwers 
den. ©. 518 — 668 endlih: Gefhichte der Römer. 
Bon dem Urſprunge der Stadt heißt es: „Was hievon wahr 
fey, können wir nicht entfheiden. Die Wölfin darf daher 
nidyt umgedeutert werden, fo wenig als Mars.“ Möchte doch 
Öfierer anf Ähnliche Art entfchieden werden. Die frühere ®es 
ſchichte Roms im Livius ſcheint doch immer nod mehr inter 
effant, als wahr. Manches nöthige Antiquarifhe Hat der 
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Verf. aud Hier genau angegeben. Obwohl Tarquinius mehr 
nur in den Augen der Optimaten Superbus gemwefen ? Weis 
terer Beachtung werth ift die Entfhuldigung von. Hannibals 
Nichts Einnahme von Rom S. 583: „er hatte keine Belages 
rungsmaſchienen, ſelbſt Spoletum hatte er nicht erobern koͤn⸗ 
nen.“ Gpylla legte wohl wahrſcheinlich aus Weberdruß gegen 
weitere vielfeitige Thaͤtigkeit die Dictatur nider. CAfars Feldzug 
in Gallien it S. 605 und 606 nad) den einzelnen Jahren ges 
ordnet, gleichfam eine Inhaltsanzeige zu leichterer Ueberſicht 
von feinen Comment, ©. 6ı2 und 615 das Nothwendigſte 
von der Aenderung der Verfaffung unter Auguſt. Die Ges 
fhichte wird bis auf den Untergang des wefllichen Reichs, mit 
kurzer Angabe von dem des Öftlihen, fortgeführt. 

Noch find vier ſynchroniſtiſche Tabellen zur leichtern Liebers 
fit der ganzen alten Geſchichte angehängt; diefelben, die auch 
die vier erften von des Verf. „Tabellen über die Weltgeihichre“ 
ausmaden, nur die vierte ift bedeutender abgekürzt, als in dem 
genannten Buche. Indeß hindern diefe Tabellen nicht den 
obigen Rath eigner Tabellen, die der Lehrling verfertigen muß. 
Varietaͤt in der Behandlung befördert das Studium. 


GRIED, 





Bollſtaͤndige theorerifch praktiſche Mufikfchufe für alle beym Drchefter 
gebräuchliche wichtigere Infrumente, zum Gebrauch für Mufifs 
Direftoren = Lehrer und = Liebhaber ſpſtematiſch mit Benuhung 
der beiten biöher erfchienenen Anweiſungen bearbeitet von 9. 
Froͤhlich, Profeffor und Direktor ded mufifalifhen Inſtituts 
in Wirzburg. Bong, bei Simrof. 325 Boliofeiten, theild Steins 
druck, ıheild Zinnftih. (Preis ded ganzen Werkes 45 Francs.) 


‚Ein zufammenhängender und nad) übereinftimmenden Grunds 
fäßen bearbeiteter Ciclus von Anleitungen zur Behandlung 
nicht allein, wie der Titel fagt, aller gebraͤuchlichern Orche⸗ 
fter s Inftrumente, fondern auch der menſchlichen Kehle, folgs 
lich: Singfhule, Fiötenfhule — Violoncellihule u. ſ. w. Die 
Paukenſchale fehlt. 


648 Vollſtaͤndige theor. pract. Mufikfchufe von J. Fröhlich. 


Das ganze Werk ift in vier Hauptabtheilungen zerfällt. 
Die Ite enthält, nad einer kurzen Einleitung, die „allges 
meinen Scundfägeb er Mufit“ und dann die Bings 
ſchule. | 3 

Schon. im Jahr 1611 erfchien diefer Haupttheil des jetzt 
im Ganzen vorliegenden Werkes einzeln, unter dem Titel: 

„Allgemeine Singfhule“ ec. hat denfelben in No. 65. ber 
Heidelb. Jahrb. befielben Sahres mit gebührendem Lobe ans 
gezeigt. 

Die Ilte Hauptabtheilung umfaßt die Lehre von den Blafes 
Sinftrumenten, und trägt zuerfi allgemeine Bemerfungen 
für Blafe s Inftrumente überhaupt und Rohr— 
Snftrumente insbefondre vor, dann einzeln die Cla— 
rinett s Oboe s Fagott s und Flötenfchule. 

- Die Illte Abtheilung befchäftige fih mit den „Bedhers 
Snftrumenten“ (eigentlih Blech /Inſtrumenten und Ser— 
pent, welche nämlid durch ein becherförmiges Mundftüf zum 
Anfprehen gebracht werden), ſchickt ebenfalls allgemeine 
Bemerkungen Über diefe Inſtrumente voraus, und handelt 
dann einzeln über Horn, Trompete, Pofaune und 
®erpent. 

Die IVte Adtheilung endlih hat die Geigen⸗Inſtru— 
mente zum Gegeniland, und handelt ebenmäßig nad) vors 
ausgefchietten allgemeinen Bemerkungen ber Reihe 
nach von Violin, Viola, Violoncell und Contrabaß. 

Neben der Ausgabe des Werkes im Ganzen ift auch jede 
einzelne Schule befonders ab s und ihre die allgemeinen 
Bemerkungen vorgedrudt, und unter den Titeln: Flötens 
fhule, Biolonceltfhule, Singfhule m. f. w. eim 
zein zu haben. 

Ueber die, vor Erfcheinung des ganzen Werkes, alfo einzeln 
erfhienene Singfhule, und die bderfelben vorangefchicten 
„allgemeinen Grundfäße der Muſik,“ fo wie folce 
der Verf. feinem ganzen Werke zum Grunde legte, hat Rec. 
am oben angeführten. Orte fchon ausführlich genug gefprochen, 
und da fomit die Ice und Kauptabtheilung und Baſis des ganzen 
Werkes fhon früher beleuchten ift, fo. bleibt hier nur noch das 
Geſchaͤft der Beurtheilung der die einzelnen Zweige enthaltenden 
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IIten, IIIten und IVten Abtheilung übrig ; ein Geſchaͤft, welches 
der generellen Tendenz u. Blätter gemäß nur u audfals 
len barf. 

In der IIten Abtheilung werden yufärderft die zu Erieruung 
eines Dlafe s Snftrumentes erforderlichen körperlichen Eigens 
[haften des Subjects aufgezählt, allgemeine Regeln für das 
Athemholen anempfohlen, und practifche Lehren Aber. den Ban 
der. Dlafe : Inſtrumente gegeben. 

Sjeder der darauf folgenden einzelnen Schulen für Clari— 
nette, für Oboe und Fagott find dann noch insbefondre fehr 
ausführlihe und nüßlihe Anleitungen zu Ausfertigung der 
Blätter und Rohre vorangeſchickt. 

Bep. Durhgehung der einzelnen Squlen fiel Rec. auf, 
daß die Tabellen der Griffe fowohl zu Erzeugung einzelner 
Töne, als zu Angabe der möglichen Triller mancher Bervolls 
fländigung fähig. wären. 

Namentlich ift in den Tablaturen Überall nur von den 
gewöhnlichen Klappen Motiz genommen, ein Umfland, der 
dem Werke allerdings zu einigem Vorwurf gereiht, da doch 
die jonft ungewöhnlihern Klappen, 5. B. fs ası bs und cs 
Klappe für Flöte, eben diefelden und zumal auch cis für Oboe, 
für Fagott die tiefe und mittlere .b » Kiappe, und für das Cla⸗ 
rinett wenigftens die Klappe. für tief b und mittel f, fo wie 
die für das untere cis und die fehr noͤthige für mittel gis oder 
as dermalen ſchon fehr (und mit Recht) an die Taygedordnung 
zu kommen anfangen, — der Iwan Müllerichen neuern Bes 
seicherung des leßterwähnten Inſtruments gar nicht zu gedenken. 

Ein eigner Vorzug der vorliegenden Anleitungen. hingegen 
befteht darin, daß der Verf. bey jedem Inſtrument eine fehr 
ins Detail gehende Kritik der Tonqualität jedes eingelnen 
Griffes liefert, und die Mittel anzeigt, wie dieſem oder jes 
nem von Matur etwa flumpfen, oder ſchwankenden, oder. fonft 
fehlerhaften Tone oder Triller doch möglichfter Klang, Haltung 
und Gleichheit verfchafft werden könne u. f. w. 

Vebrigens ift die Floͤtenſchule ein bloßer Auszug aus dem 
Treomlip, woher es denn auch koͤmmt, dab Herr Fr. keine 
‚andern Zungenftöße lehrer, als t, d, und r, die gewöhnliche 
fogenannte- Doppelzunge aber (d— de) und den nod „viel 
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ſchoͤnern ſtackirten Zungenſtoß d — k ganz übergeht: eben fo 
hat er Tromlipen die arge Uebertreibung nachgeſchrieben, ohne 
es s und dis-Klappe, Pfropfſchraube und Regiſter ſey es ums 
moͤglich, vein zu fpielen. 

Der Clarinettſchule ift ein burger Anhang über Baffethorn, 
oder Baßclarinett, und der Oboeſchule über Engliſch⸗Horn 
bengefügt. Am Ende der Fagottfchnie hätte Rec. gleihmäßig 
ein Wort über Quart s oder Quintfagott, wo nicht auch über 
Doppelfagott zu finden gewuͤnſcht. 

Ben der IIlten Abtheilung wäßten wir in der Horns 
ſchule nur allenfalls an der vorgezeihneten Stellung des 
Spielens und Haltung des Inſtrumentes dieſes auszufeßen, 
daß jener ohne Noth mit etwas zur Erde gebüdtem Geſicht 
abgebilder ift, daß er das Sinftrument mit der aͤußern Hand 
zu hoch oben (beym Anfang der geraden Röhre), mit der 
innern Hand aber beynahe gar nicht hält, indem empfohlen 
wird, es nicht einmal feft an den Körper anzulehnen (DB. 6). 

Die Trompetenfchule feine der Verf. ganz aus fih 
feibft neu gebildet zu haben. Sie ift fehr kurz, und doch volls 
ftändig, conſequent und verftändlid). 

Die Pofaunenfhule ift gan nah B. Braun’s 
Gamme et Methode de Trombonnes gebildet, doch fehr 
vervollftändigt und weit deutlicher. 

Bom Serpent gefteht Ref. wenig mehr zu wiſſen, als 
daß das Inſtrument an fi feldft zu gar wenigem taugt, und 
es ſich faum der Mühe lohnte, eine Schule dafür zu fchreis 
ben ; darum mag diefe denn auch bier mit Stillfchweigen übers 
gangen werden. | 

Die IVre Abtheilung endlih enthält die Lehre von den 
Bogen » nfirumenten , welche allgemeine Bemerkungen über 
den Charakter, Aber Bau, Befaitung, Stimmung u. f. w. 
diefer Inſtrumente vorausgeihict find. Mit Recht bat aud 
bier der Verf. die Violinſchule des Parifer Coniervatoriums 
fehr benußt, und fomit auch die Haltung des Inſtrumentes 
angenommen, wo das Zugblatt zur rechten Saite des Kinns 
befindlih iſt: dieſe letztere Stellung erichwert aber offenbar 
die Richtung des Bogens in rehtem Winkel gegen den 
Oaitenbezug, melde nur dur bedsutendes Hervorruͤcken des 
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rechten Armes wieder hergefiellt werden kann. Zweckmaͤßiger 
und aud fchöner bleibe am Ende deun doch die Haltung auf 
der entgegengefeßten Seite des Griffbretes, welche denn auch 
die meiften uns bekannten Geiger erfter Größe fancirt haben, 
die beyden Fränzl, u. a. m. 

Die Zeihnung der Violinhaltung ift in mehrern Eremplaren 
verunglüdt, in andern aber verbefjert. und richtig. 

Die Violaſchule if, wie billig, bloß als — An⸗ 
hang zur Violinſchule behandelt. 

Die Violoncellſchule iſt beynahe ganz aus Duport 
entlehnt, deſſen Grundſaͤtze bekannt find. Er greift daher. z. 
B. auf der ds Saite nicht wie Romberg u. a. 

e fs gs a h cs d 

mite .. 2540 1 8*4 

fonden mt . 1.24 0153 4 


Legtere Methode, welche die Inconſequenz herbenführt, das 
fis mit 2, das gerade gegenüber liegende cis aber nicht mit Q, 
fondern mit 3 zu greifen (S. 69), und daß im obigen Bey— 
fpiel dr ey Finger aus ihrer Lage vorgeräcdt werden, flatt 
bloß der vierte u. dgl., Hat den Vorzug in manden eingels 
nen Fällen bequemer zu feyn, erftere aber dem größerer Eins 
fahheit und Sleichförmigkeit, da fie von dem gleichförmigen 
und einfahen Grundſatze auegeht, die beyden innern Finger 
bey einerley Lage der ganzen Hand (in gjnericy Applicatur ) 
nicht vor, noch zuräcd zu reden, und nur die beyden aͤußerſten 
(1 und 4) nah Beduͤrſniß ruͤck⸗ und vormärts auegreifen 
und ſtrecken zu laffen. Gleichfalls ift die Duportiihe Marime 
beybehalten, beym Daumenaufjaß den vierten Finger wenig 
‚oder gar nicht zu gebrauden. 

Die Eontrabaßfhule ſcheint der Verf. wieder ganz 
nach eigner Anſicht, und mit befonderer Vorliebe ausgearbeitet 
zu haben. Er beftehe fürs erfte, mit Recht, auf vierfaitigem 
Bezug, die Baltung, Stellung und Bogenführung find wahr⸗ 
haft mufterhaft angegeden. Weniger einverftanden find wir 
mit der Applicatur. .. Here Fr. hat überall nur zwey Griffe, 
‚greift Überall nur entweder mit dem erſten Finger allein, oder 
mit der ganzen Fauft: folglich 
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de in D E F 

mit . 0 ı 4 

ud . . D E Fi 

ebenfalls mit o 1 4 
was immer nicht ganz gonfequent iſt, und auf jeben Fall: mer 
niger Fertigkeit gewähren kann, als die Methode, weiche mehr 
rere Griffe kenne und benußt, wie . Bin W. Haufe's 
Contrabaßſchule, wo als conftante Regel angenommen wird: 
„der erfte und vierte Finger machen eine große, der zweyte 
und vierte eine kleine Stufe aus,“ wornach denn 


DE F 
mit . 0 2 4 
und . .„ D E Fis 
mit . o a | 
und . E Fis Gis 
mit 1 4 2 


gegriffen wird — wenn BR ſelbſt vor dieſer letztern Methode 
diejenige noch den Vorzug verdienen moͤchte, welche vollends 
jeden Finger einen halben Ton gelten und ausgreifen läßt. 
Doch genug über das Einzelne, worüber ausführlich ges 
nug zu fepn, der Raum des Blattes denn doch nicht geftattet. 
Nur noch die Bemerkung fey beygefügt, daß es bisher in der 
That an einem Werke der Art mangelte, welches die gefamms 
ten Regeln der vortragenden Muflt nicht nur in einer zufams 
menhängenden Re, fondern aud nad einerley übereinftims 
menden Srundfägen abhandelte, und es folglih von Beiten 
des Verf. ſowohl, als Werlegers gleich loͤblich iſt, hierin die 
Bahn gebrochen zu haben. 
Gottfried Weber. 





Dr. Sriedrih Benjamin Dfiander, Profeffor der Mebdiein 
und Entbindungsfunft, Director ded Entbindungchofpitald zu Goͤt⸗ 
tingen, Mitglied der Föniglihen Socierät der Wiffenfchaften da» 
felbft, wie auch der medicinifchen und phyfifalifhen Geſellſchaften 
zu Petersburg, Moskau, Erlangen, Zürch 2c. Ueber den Selbſt⸗ 
mord, feine Urfachen, Arten , gerichtlich medicinifhe Unterfuchung 
und die Mittel gegen denfelben. eu Schrift ſowobl für Polizei 
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und Juſtijbeamte, als für gerichtliche Aerzte und Wundärzte, 
für Pipchulogen und Volkslehrer. Hannover bei den Brüdern 
Hahn. 1813. XII und 438 ©. in 8. 


Der Selbſtmord, diefe unnatärliche Handlung eines vers 
nänftigen Weſens, wie der Menſch ift oder wenigfiens ſeyn 
fol, ift in unfern Tagen durch mancherley phyſiſche und moras 
liſche, oconomiſche und politifhe Umflände in dem cultivirten 
Europa fo häufig vorgefommen, daß ſowohl die Heilkunde, 
Als auch die Moral in ihm mit Recht einen wichtigen Gegens 
fland ihres Forfchens und ihres Wirkens erkennt, jene, indem. 
fie Hänfig rein törperliche Urfahen auf das Gemüth des Mens, 
fen einen krankhaften Eindrud machen fieht, der dann den: 
Menſchen durch Melancholie oder Wahnfiun zum Seldfimorde 
antreibt; diefe, indem fie auf der andern Seite wieder Mens 
fhen von anfepeinehd guter Gefundheit des Körperd und Geiftes 
aus tadelhafter Leidenfhaft oder aus Leichtfinn, ‚oder Irreli⸗ 
giofitäe den Entwickelungsproceß unſres geiftigen Weſens, der 
auf unfer phyſiſches Leben gegründet ift, eigenmächtig abkuͤrzen 
oder vielmehr unterbrechen fleht. Zür die Heilkunde aber und 
namentlich die Staatsarzneykunde wird die Kenntniß der Urs 
fahen, Arten und Ausmittelung des Selbftmordes darum ein 
wichtiger Gegenftand, weil durch diefe Handlung der Staat jedess 
mal urft ein brauchbares Mitglied verkürzt wird, deffen Tod unter 
Umftänden leichte auf Rechnung eines Andern gefchrieben werden 
kann. Der Selbſtmord ift mithin ein Gegenftand, defien 
Kenntniß für den Rechtsgelehrten wie für den Heilkuͤnſtler, 
für den Pſychologen wie für den Volkslehrer von gleicher 
Wichtigkeit ift, eine Wichtigkeit, die in unfern Tagen bey der 
immer noch fteigenden Häufigkeit des Selbftmordes immer noch 
junimmet, und daher für die genannten Männer im Staate 
eine Angelegenheit von wahrhaft practiſchem m gewors 
den ift. 

Die vorliegende Schrift hat den Zweck, dieſes practiſche 
Intereſſe fuͤr die genannten Staͤnde gehoͤrig zu eroͤrtern und 
ins Licht zu ſtellen, und Referent muß geſtehen, daß der vers 
dienfivolle Verf. den Gegenftand von allen Seiten gehörig 
beleuchtet und mit vieler Sachkenntniß behandelt Hat. | 
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Erſtes Capitel. Was iſt Selbſtmord, was iſt frey— 
williges Sterben? Der Verf. erörtert hier ausführlich 
den Unterſchied zwifhen Selbſtmord und freywilliger Aufonfer 
rung des Lebens zum Bellen Anderer; jener wird als ein Vers 
bredyen gegen die Menichheit und die Religion getadelt, Diele 
als die Hendlung einer großen menfhenfreundlihen Seele ges 
hörig entſchuldigt und gewürdigt. | 

Zweytes Sapitel. Von den Urfahen des Selbſt— 
mordes. Der Hauptgrund eines jeden Selbfimordes ift ent 
weder Mangel an richtigem Verſtande, durch irgend ein fomas 
tiſches oder pſychiſches Leiden herbeygeführe, oder Aberglauben 
und Vorurtheile. Die dem gefunden Menfhen von Matur 
eingepflanzte Heftige Liebe zum Leben ift ein natürliches Mittel’ 
gegen den Selbſtmord und das erfte Argument gegen die Rechts 
rıäßigkeit deffelben. Diefe Liebe kann durch Krankheiten ges 
ändert werden, fo wie durch manche Zufälle und unbedeutende 
Kleinigkeiten in dem Leben und den Schickſalen eines Indivi— 
duums. Körperliche Urfachen, welche Verſtandesverwirrung 
und einen Entſchluß zum Selbſtmord herbeyfuͤhren koͤnnen, 
find: Kopfaffectionen, Kopfverletzungen, Gewaͤchſe in den 
Haͤuten und der Subſtanz des Hirns, fange Erduldung von 
Schmerzen, unheilbare Schäden im Antlige, Schmerzen von 
auf einzelne Mervenftämme drüdenden Geſchwuͤlſten, Magen: 
ſchmerz, Vlutcongeftionen nad dem Kopfe, gehemmter Ruͤckfluß 
des Blutes vom Kopfe, Gehirns und Mervenihwähe durch 
Öftere Beraufhung oder Epilepfie, oder häufigen Saamenverluft, 
unbefriedigter Geſchlechtstrieb, fchwarzgalligte Konftitutionen, 
Entzündung der dünnen Därme, krankhafte Beichaffenheit des 
Herzens und der großen Gefäße, Anfhwellung der Druͤſen des 
Unterleibs, Infarctus, hartnaͤckige Leibesverftopfung, Fehler 
der Geſchlechtstheile. — Pſychiſche Urfachen des Selbfimordes 
können werden: Leidenfhaften, Liebe, Eiferſucht, Ehrgeiz, 
Unzufriedenheit mit dem Schidfal, Zorn, Furcht vor der Zu 
kunft, ſchreckliches Erwachen aus dem Rauſche eines Lafters, 
Spiel, leichtfinnige Wirthfchaft, Weberfärtinung in allen Ges 
nuͤſſen eines ichwelgerifchen Lebens, übermäßige Geiftesanftren: 

ung, Schwaͤrmerey, Empfindeley und Modefuht, boshafte 
rohung und Prahlerey, Duellſucht, Verzweiflung an fid 

ſelbſt und feiner Beſſerung, Onanie, Truntenheit, vermehrte 

und verminderte Elafticität und Electricität der. Atmofphäre. 

Drittes Eapitel. Von den verfhiedenen Arten 
des Selbfimordes 1) Indirecter Selbſtmord, welchen 
der Lebensfatte durch einen Andern vorfäglich an ſich vollziehen 
läßt: Aufhängen, Zerhacken, Kopfabfchneiden, felbfigemwählte 
gefährliche Operationen, Caftsation, Ampntation einzelner Theile. 
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2) Directer Selbfimord, welchen der Ungluͤckliche eigenhändig 
an fih vornimmt: Erhängen, zu welhem ein Gemuͤthskranker 
manchmal durch eigne förperlihe Urſachen inftinctmänig anges 
trieben wird, Erſtechen, Ertrinten, Verbrennen, Erſchießen, 
Herabftärgen, Halsabſchneiden, Verbluten, Vergiften, Mieders 
ſchlucken mechanisch fchädliher Dinge, Erſticken, Verhungern, 
mit Schießpulver in die Luft fprengen, Erfrieren, Kreuzigen, 
Alle dieje Arten von Selbfimord find durch gefhichtlihe Bey— 
fpiele meift aus den neuern Zeiten belegt, und ihre Lnterfus 
* und gerichtliche Ausmittelung iſt mit vielem Scharfſinn 
eroͤrtert. — 

Viertes Capitel. Won dem unter verſchiedenen 
Völkern, in verſchiedenen Ländern, Gegenden 
und Städten, befonders in England, häufiger 
vorfommenden Selbftmorde und feinen Urfaden. . 
Länder, in welhen der Selbſtmord Häufig vorkommt, find 
China, Japan, Siam, Indien. Die aus Afrika nah Amer 
rika als Sclaven Übergeführten Meger zeigen große Neigung 
zum Selbfimord. Unter den Europätfchen Matlonen zeichnet 
fi) vorzüglich die Englifhe dur jene Meigung aus, wovon 
die Urſache heile Im der Erziehung, der Lebensart, der Be— 
jhäftigung und den Sitten der Engländer, theils in der Lage 
und dem Clima Englande zu fuchen ift, daher fih auch in dies 
ſem Lande gewiſſe Monare und Jahre durch Häufigkeit der 
Selbſtmorde beionders auszeichnen. Amerika gibt ebenfalls Haus 
fige Bepipiele von Selbſtmord, eben fo aud die Stadt Cops 
yenhagen. Auch auf Deutfhen Lniverfitäten famen fchon häufige 
Selbſtmorde vor. In katholiſchen Ländern ift in der Regel der 
Selbſtmord häufiger, als in nicht katholiſchen. Unglaube an 
‚ pofitive Religion befördert den Selbftmord. Unter den Deuts 
hen Ländern zeichnen fih Defterreich, Preußen, Sachſen, 

ayreuth und Anipah duch häufine Selsftmorde aus. Auch 
- Frankreich iſt der Selbſtmord Häufig, eben fo auch bey dem 
Hitär. 

Zünftes Eapitel. Won den Veranftaltungen des 
Staates zur Verhütung des Selbfimordes. Gute 
Privaterziehung neben der Bildung in guten Öffentlihen Schus 
len. ift Hier das erfte Erforderniß. Nur gute Menfhen werden 
gute Bürger, und diefe werden gebildet fhon in der Jugend 
duch eine mit Verſtand und Güte angewandte Strenge, frey 
von aller jefuitifhen und trappiftifchen Pedanterie. Dabey muß 
vor Allem der Grund zu einer tief eingreifenden Liebe und Ehrs 
furcht gegen die chriftlihe Religion, als der wahren und den 
Menihen wahrhaft begluͤckenden, gelegt werden. Man fihere 
das Gemuͤth der Jugend vor fcheinheiliger Schwärmerey ; bilde 
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gleichzeitig mit ihrer Vernunft ihr Herz aus; pflange thr vers 
nünftige Begriffe von Ehre und Frevheit ein; gewöhne fie zu 
einer vernänftigen Spariamkeit: bewahre fie vor den Laſtern 
der DOnanie , der Habſucht, der Spielſucht, der Verſchwendung; 
man enthalte fie des Lejens von gemeinen Romanen und ähns 
lichen Unterhaltungen. Der immer mehr um fih greifende 
eheloje Stand wird Häufig eine Urfache des Selbfimordes. 
Mancher Selbſtmordluſtige wird von dieſem Verbrechen durch 
die noch hie und da gebraͤuchliche Entehrung feines Körpers 
und feiner Perfon abgeſchreckt, daher ſolche gefegliche Ges 
braͤuche niche ohne Nutzen find. KEN 

Sechstes Eapitel. Bon der medicinifh gerichtli— 
hen Unterfuhung eines Selbſtmordes. Dieſe ift 
nicht felten mitt folhen Schwierigkeiten verbunden, daß es in 
manchen Fällen ganz unmöglich if, einen in Anfrage fiehenden 
Selbſtmord auszumitteln.- Die erfte und nächte Aufmerkiams 
feit bey einer folhen Unterfuhung erfordert die Enticheidung 
über den wirklichen Tod des Individuums, von dem fi der 
gerichtliche Arzt, ehe er zur Obduction fchreiter, durch alle nur 
mögliche Meittel vorerfi Überzeugen muß; daher die Mochwens 
digkeit von Nettungs » und MWiederbelebungsverfuhen in mans 
hen Fällen. Die gerichtliche Unterfuhung muß jedesmal auf 
vorhergegangene fchriftliche Aufforderung von einer obrigkeittis 
hen Behörde und in Gegenwart einiger Gerichtsperionen ges 
fhehen. Die Art der Unterfuhung ſelbſt ift hier genau ange. 
geben. F 
Indem Ref. hiermit die Inhaltsanzeige des vorliegenden 
Werkes ſchließt, glaubt er die vielſeitigen Verdienſte deſſelben 
hinreichend ausgeſprochen zu haben, und geſteht dem verdienfts - 
vollen Verf. feine innige Dankbarkeit für die Herausgabe eines 
Werkes, deffen Studium und fleifige Benutzung jedem Arzte, 
Rechtsgelehrten und Volkslehrer fehr zu empfehlen ift. 

Ref. ſtimmt mit den ausgefprochenen Grundfägen des Verf. 
völlig überein, haͤlt die Neigung zum Selbſtmord für eine 
Krankheit; die Häufigkeit deffelben ın einem Wolke aber- vors 
zuͤglich für eine Anzeige fchlechter Erziehung und geoßer Mängel 
in der bürgerlichen Ordnung deſſelben. Nicht fowohl darauf 
wird es anfommen, denen Präjervative zu beforgen, die den 
Gedanken der Selbfttödtung ſchon nähren, fondern bedacht gu 
ſeyn, daß nicht zur Schande unjers bürgerlichen Lebens viele 
auf diefen Gedanken geführt werden, denn eines jeden nur 
Ar bedrängten Lebens erfreut fih noch der gefunde 
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Theorie des nfinitefimal: Eafeulus; von Joſeph Nuͤrnberger, 
Poſtbeamten zu Landöberg an der Warthe. Berlin, bey Rn 

Maurer. 1812. 46 S. 4. (ıf.) 

8. gibt einen doppelten Weg, fih um die Willenfchaften 
Berdienfte zu erwerben. Der eine führt zuräcd nad) den Quel⸗ 
In, woraus ihre Wahrheiten entfpringen ; der andere verfolgt 
ihren Lauf und ſucht das Gebiet, welches fie beherrfchen, im⸗ 
mer mehr zu erweitern. Beyde find dem ernften Forfcher von 
gleicher Wichtigkeit. Auf jenem werden die erfien Fundamente 
gegen Angriffe jeder Art gefihert, damit die Unerfchätterlichkeit 
der Grundlage hervorleuchte ; auf diefem wird der wiffenichafts 
lihe Bau vergrößert, feine Grenzen erweitert, und hierdurch) 
das theoretiiche und practifhe Bedärfniß des Menfchen immer 
mehr. befriedigt. Auch für das Studium der Marhefis ift das 
gluͤckliche Wandeln auf diefem doppelten Wege von Wichtigkeit, 
und derjenige, welchem es gelingt, die Bafis einer: intereffans 
ten, aber zum Theil noch mit Mebel umhuͤllten Lehre in voller 
Evidenz darzuftellen, darf neben jenen, deren geniale Anfihten 
neue Wahrheiten für die Wiffenichaft gewinnen, ebenfalls auf 
Dank rechnen. Der Verf. gegenwärtiger Theorie des nfinis 
tefimal s Ealculs gehöre nicht zur Claſſe folcher Mathematiker, 
welche in der Rechnung des Unendlichen bloß ein fehr fünftlis 
des Werkzeug für den theoretifchen und practifhen Gebrauch 
erbliden, und diejelbe darnach zu ſchaͤtzen und zu behandeln 
wilfen. Das Ziel feines Strebens ift ein höheres. Er will 
in die Natur diefer Rechnung eindringen, und über ihr eigents 
liches Weſen ein helleres Licht verbreiten, als folches bisher noch 
geſchehen if. Die nächte Beſtimmung diefer Schrift if, zu 
keigen,, was der Sinfinitefimal s Calcul eigentlich unter dem Bes 
griffe unendlicher Kleinheit verftehe, und wie er es anfange, 
um mittelft deffelben, im analytifder und logifcher Ruͤckſicht, 
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zu den gefuchten Nefultaten zu gelangen. Neichte die Functio—⸗ 
nen-Lehre Hin, die Stelle jener Rechnung volltommen 
zu vertieren, fo wäre, nad des Verf. richtiger Aeuferung, 
obige Aufgabe , wenigftens für das Beduͤrfniß der Wiſſenſchaft, 
überflüffig. Denn es möhte wohl nur wenigen darum zu thun 
feyn, den eigentlihen Charakter eines durd fein Alter und 
feine treuen Dienfte ehrwuͤrdigen und durch feine Verſtecktheit 
noch intereffanten Gehuͤlfen kennen zu lernen. Allein für die 
finnreihe Art, welcher fih der Infiniteſimal-Calcul zur Löfung 
feiner Probleme des Vorwandes unendlicher Kleinheit bedienet, 
kann weder die Theorie der Functionen, nah La Grange, 
nah Kluͤgel's Darftellung der Differentiale als Glieder des 
Verhältniffes der Veränderungen, in fofern diefes Vethaͤltniß 
nicht von der Quantität der Veränderungen, fondern bloß von 
den veränderlichen Größen abhängt, ein Surrogat feyn. Nah 
dem Verf. befteht der auszeichnende Charakter des Sinfinitefimals 
Caleuls in dee Unmittelbarkeit ferner Darftellums 
gen, d. h. in der ihm ausſchließlich zukommenden allgemeis 
nen Fertigkeit, den Zugang zur Beantwortung folher Höhft 
verwickelter Fragen zu bahnen, deren Loͤſung auf anderm Were 
entweder fehr fehwierig oder geradezu unmoͤglich iſt, und nad 
feiner Uebergeugung kann eine volllommen bdeutlihe Einfiht in 
den innerften Mechanismus diefer Rechnung nur durd Entyes 
genftellung und ausgleichende Aufklärung feines logiſchen 
und analytifhen Verfahrens bewirkt werden. 

Wir begnügen uns hier mit Darlegung diefer allgemeinen 
Sefichtspuncte, welche der Verf. in feiner Schrift mit vielem 
Scharfſinne weitläufiger ausführt, und glauben das Eigen 
thuͤmliche feiner Theorie nicht deutliher zur Kenntniß unfter 
Lefer bringen zu können, als durch Auseinanderfegung eines 
ins Kurze gezogenen Benfpiels, welches der Verf. ſelbſt zur 
Erläuterung aufführe. 

Wenn der Synfinitefimal Salut bey Quadratur der Curven 
ein zwifchen zwey rechtwinfeligen Ordinaten enthaltenes Cur— 
venſtuͤck mit dem innen verzeichneten Rechtecke unter dem Bor: 
wande verwechfelt, daß der Quotient Az ‚ durch unend 

yAx 


lihe Naͤherung der Ordinaten, der Einheit unendlich naht 
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fommen fann, und folglich derfelben gleich werden muß; wenn 
er ferner fodert, alle hoͤhern Potenzen von dx, und die das 
mit verbundenen ©lieder, im Verlauf der Rechnung zu unters 
drücken, fo ift das Poſtulat unendliher Kleinheit, wodurch 
diejes beydes gerechtfertigt werden foll, ein bloßer Vorwand. 
Der Snfinitefimal : Calcul will nämlich aus der Matur eine 
zwiſchen zwey rechtwinkeligen Drdinaten enthaltenen Curvenſtuͤcks 
einen zureichenden Schluß auf den Inhalt der ganzen Curven-— 
flähe machen, woran jenes Stuͤck ſich anſchließt. Es findet 
fih aber, daß die Keraushebung eines einzigen, von den die 
Natur diefes Stuͤcks begeihnenden Merkmalen, nämlih, daß 
es zum Theil aus einem Rechtecke ydx beftehe, hinreihe, um 
der Analyfis die gefoderte Finatgleihung zu liefern. Es findet 
fi ferner, nach des Verf. Bemweifen, daß der vernad: 
läßigte Unterſchied zwiſchen diefem Stuͤcke felbft und der unter 
dem Vorwande unendlicher Kleinheit damit verwechfelten Rechts 
ede ydx dem Betrage nah, jenen, im Verlaufe der Rech⸗ 
nung, unter demfelben Vorwande, unterdrüdten Gliedern, 
welche dx auf Höhern Potenzen, als der erfien enthalten, 
gleich fey, und daß, da beyde Vernadhläfigungen entgegenges 
ſetzte Zeihen haben, die Richtigkeit der Finalgleihung ſchlech⸗ 
terdings von der Compenfation jener beyden Bers 
nahläßigungen abgehangen habe. Dies zu erläutern, 
diene die Apollonifhe Parabel, wovon die Gleichung 


für rechtwinflige Coordinaten y — a? * iſt. Hier wird 
das allgemeine Flaͤchendifferential ydx, für die Parabels 


flaͤche, —2 x dx, wovon das Integral — 24 a% x %, 
der, nach einer leichten Verwandlung, — 24 xy if. Nun 
foll durch ſtrenge Rechnung gezeigt werden, daß der durd 
das falfhe (zu kleine) Flähen s Differential 


1? x% dx in die Rechnung gebradhte Fehler ges 


nau fo groß fey, als der Werth der vernadhläßigs 
ten Potenzen der Differentialien. 

Da, nah dem Berf., Differenziren fo viel heißt, 
als, abgefcehen von einem vorgeblih unendlid 
Heinen Werthe von dx, den Unterfhied angeben 
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zwiſchen jeder urfprünglichen Function einer veränderlichen Größe 
und deren Werthe, wenn diefe veränderlihe Größe in x + dx 
übergeht; Integriren aber aus jenem Unterſchiede die 
Function ſelbſt ableiten, fo iſt nach diefer Anfiht der Unter— 
ſchied zwiſchen Ax und dx fein wefentlidher, fondern 
nur [heinbar. 


1, 3 
Wenn nun in 3 a? Pr, das veränderlihe x inx + dx 


1/ 34 
übergeht, fo wird aus 25 a’? x’? nunmehr 


4 a4 ix)? = 
2, ara" 4% w dc ya Nanı — Yon axöä... 


Wird von diefer Reihe das urfpränglihe 24 4* „% abgegos 
gen, fo bleibt das Differential ( D) diefer Function von x, 


De 3% a lig dp ya Rast Ya led... 


übrig, deffen Integral, ohne Widerrede, — a? x? tft. Al 
fein oben wurde von dem Sinfinitefimals Calcul eben diefes ns 


tegral aus dem Differentiale Aria 2% at 3, x? dx 
entwickelt, welches fih von dem fo eben gefundenen wahren 
Differentiale um 


d— % a? (x dx? — 4; Rd... 
unterfcheidet. Der Infiniteſimal-Calcul ſchloß alfo aus einer 
um d zu fleinen Größe auf ein Spntegral, welches nicht dem 


obigen Differentiale .% zAdr, fondern dem Differentiale D 
angehört, und beging folglih bey Annahme diefes Integrals 
einen Fehler von + d. Nun wurde aber bey Beſtimmung 


des obigen Flächen » Differentials a? «dx ebenfalls ein Feh⸗ 
ler begangen, da das zwiſchen zwey vechtwinkligen Ordinaten 
enthaltene Eurvenftüf um eine Flähe (—z) größer if, als 
das Rechte ydx. Dieſer Fehler ift alfo bier —z. Kann 
man nun durch Nechnung zeigen, daß jener erfte Fehler —=+d 
diefem zweyten — — z volltommen gleich if, fo muß die Ans 
fiht des Verf., welhe fih auf die gegenfeitige Com— 
penfation diefer beyden Fehler gründet, hierdurch ges 
rechtfertigt feyn. Nun ift aber 


Theorie des Fnfinitefimal- Ealeulus von J. Nürnberger, 661 


s—=4 [(x+dx).(y+dy)] — % xy — ydx, folglid 
z— % xdy + 24 dydx — 1, ydx. Es wird aber aud 
dy=a? (1 —), ur rar? ı V. x Rax3 
ya Ih x dx— 1 x dx? + Yo x dx3,.... 
und 

> 7% x, Demnach findet fi 
+1 LP Adx— Ya Ra Rax2 a 

+ 1 x rahit.... 
—Yxta Ydr. 
Dder: z— N, Punk 71,7 57 BE x a Rdx3 eo... 
Dder: 2 3 a2 (3% x Rdx?_ U⸗ za Naxd...—d. 
Wir zweifeln nicht, daß unfre Leier diefe Rechnung wegen ihr 
rer Augenfcheinlichfeit eben fo intereffant finden ‚werden, ale 
fie Rec. ſchien. Wir geftehen, daß diefe Kontrolle über bie 
Anwendung der Snfinitefimals Rechnung eine Beruhigung 
gewähre, weiche aus inniger Ueberzeugung entipringt, und die 
man bey dem gewöhnlichen Wortrage derjelden durchaus vers 
mist Wenn nun eine ähntihe Controlle in allen jenen Fäls 
ken geführt werden fann, wo der Sinfinitefimal Calcul, unter 
dem Vorwande unendlicher Kleinheit, ſolche Größen mit eins 
ander verwechfelt, deren Unterſchied man zwar verringern, 
aber niemals durchaus wegräumen kann, fo iſt hierdurd die 
Bafis diefer Rechnung unerfhürterlic befeftig. Die Allges 
meinheit dieſes merfwärdigen Verhaltens hat der Verf. in 
feiner Schrift mit vielem Scharffinne darzuftellen verſucht. Ob 
indeffen der Beweis darüber in der That mit firenger Als 
gemeinher und Nothwendigkeit geführte worden fen, 
möchten wir unferer Seits bezweifeln. Der Verf. felbft druͤckt 
fh &. 7 folgendergeftalt aus: „Da aber... . der eigentliche 
Cauſalzuſammenhang davon, warum das Poftulat unendlicher 
Kleinheit ein unträgliches Eriterium zur Beflimmung der Ges 
Ralt von pdx (dem erftien Gliede der entwidelten Reihe 
F(x+dx)— Fx) abgeben müffe, der Natur diefes Begriffs 
gemäß, mie mit volllommen dentlicher Ueberzeugung eingefehen 
werden fann, fo wird eigentlich zur vollen Befriedigung des 
Verftandes für jeden durch die Kunftgriffe des Infiniteſimal— 
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Calculs behandelten Fall eine folhe Controlle erfodert, wie fie 
oben angegeben worden if. Wan geftehe fih nämlih, daß 
3. B. aus der Verwechslung des eigentlichen Flächen » Differens 
tial8 der Apolloniihen Parabel mit dem demielben fubftituirten 
Rechtecke ydx eine Unrichtigkeit —z entſtehe; zeige aber rech— 
nend, daß der analytiſche Betrag dieſer Unrichtigkeit, im 
Verlaufe der Rechnung, genau den Gliedern gleich ſey, welche 
dx auf hoͤhern Potenzen, als der erſten, enthalten, wo durch 
die Rechnung des Unendlichen des ſchoͤnſten Vorzugs der ma— 
thematiſchen Methode, daß fie intuitiv verfaͤhrt, theilhaftig 
wird.“ Daß fi diefer Beweis für jedes richtig beftimmte 
Integral führen laffe, macht fih der Verf. zu zeigen anhets 
ſchig, der diefe Rechnungen in fehr vielen Fällen mit 
gleihem Erfolge bereits ausgeführt hat. 

Um des Werf. Anfichten noch deutlicher zu machen, 
heben wir noch ein zweytes ſehr erlaͤuterndes Beyſpiel aus. 
Wenn die Subtangente in der Parabel von der Gleichung 
y?=ax beſtimmt werden ſoll, ſo betrachtet die Infiniteſimal⸗ 
Rechnung dieſe Curve als ein Polygon von unendlich vielen 
Seiten, und dies iſt der logiſche Fehler. Under dieſer Wors 


ausfegung wird die Subtangente — — worin der Nenner 


7J 
nicht dy, ſondern eine groͤßere Linie ſeyn ſollte. Der wahre 
Werth dieſer Subtangente iſt bekanntlich — ey? Daher wird 


a 
der aus dem Sinfinitefimal » Calculus hervorgehende Fehler 
— — er; Indeſſen erhält man, diefes logifchen Febr 
a 
ters ungeachtet, doch ein wahres und richtiges Nefultat. Denn 
das Differential von y?—= ax wird nicht, wie es follte, auf 
aydx + dy? = adx, fondern nur auf oydx — adx geijeßt. 
Aus dieferi, um dy? unridhtigen, Gleihung erhält man den 


2 
Werth von =, den man folder Geſtalt — 7 findet. 
y a 
Diefer Werth hätte aber aus der fireng richtigen Gleichung 
aydy + dy? — adx entwidelt werden follen. Hierdurch wäre 


2 
Pe = 2 — geworden, worin die Subtangente um 
a 
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die Größe ydy unrichtig angegeben wird. Indem aljo ber 
Infiniteſimal s Calcul die Potenz dy? des Differentials vernach⸗ 
laͤßigte, tilgte er in der Endgleichung einen Fehler von ser. 
Diefe analytifche Unrichtigkeit entfernte alfo hier eine Größe 
— aus einer Gleichung, welche, durch logiſche Unrichtigs 


2 
feit, mit einem Fehler — u behaftet war. Könnte 
a 
man alfo zeigen, daß der analptifche Fehler den logiſchen 
genau abforbirte , oder daf yay — ydx — sy? , fo wäre 
a a 


die Zuverläjfigkeit der Theorie wieder ſtreng erprobt. In der 
That folgt aber aus der obigen, auf die endlichen Differenzen 
gegründeten, ungweifelhaften Sleihung aydy + dy? = adx, 
nad) einigen leichten Subftitutionen daffelbe Refultat 

ydy _ ydx _ 2y? 

a %Yy a 

Das bisher Angeführte wird Hinreihen, die Schrift des 
Verf. allen Liebhabern der hoͤhern Analyſe beftens zu empfehs 
len, da fie, nad unferer Meynung, auf die erften Gründe der 
bisher immer noch in einige Mebel gehüllte Differentials und 
Sintegral: Rechnung ein helles, ſehr mohlthätiges Licht verbreis 
tet. Was übrigens unfere aufrichtige Achtung gegen den Verf., 
deffen Perfon uns ganz unbekannt ift, vermehrt, find die 
Aeußerungen ©. 17 zu Ende und ©. 18 im Anfange, da fie 
fowoht feinen Forſchungstrieb, als feine Erhebung zur Urquelle 
aller Wahrheit auf eine rähmliche Weile beurkunden. 

Der Druck ift ziemlich correct; aber der Preis fcheint, 
für die Bogenzahl der Beinen Schrift und das fehr graue Pas 
pier, unverhältnißmägig hoch gefekt. 

Hn. 


Grundzüge der philofophifhen Rechtäichre zum Gebrauche bey Vor 
lefungen entworfen von Amadeud Wendt, außerordentlihen 
Profeffor auf der Univerfität Leipzig. Leipzig ıgrı. bep Joh. Ambr. 
Barth. RXII und 29 ©. 8. 
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Das Naturreht, will der Verf., muͤſſe mit beftändiger 
Ruͤckſicht auf den Staat, da doch das Recht felbft den Staat 
erfordert , vorgetragen werden, tmobey man aber den Staat 
nicht als ein bloßes Rechtsinſtitut betrachten und feine übrigen 
Seiten überfehen dürfe; Recht fey nur dasjenige, was der 
Natur vernünftig s finnlicher, und im gegenfeitigen Verhältnif 
fiehenden Weſen als Bedingung der durch die Vernunft gefeks 
ten hoͤchſten Forderungen der Humanitaͤt gemaͤß ift (enthält der 
Beyſatz, als Bedingung u. ſ. mw. — welchen der Verf. felbfl 
fpäterhin mweggelaffen Hat — nicht einen Widerſpruch, indem 
manches, was einer vernünftig : finnlihen Natur gemäß ift, 
den hödhften Forderungen der Humanität, 5. B. der fittlichen 
Guͤte widerfpreben muß, die, weil fie rein vernünftig ift, alle 
Sinnlichkeit ausſchließt? )); das Naturrecht müffe die Grunds 
fäße für alle ipecielle Rechtswiffenfchaften, aber keineswegs eine 
vollftändige Sejeßgebung enthalten, vielmehr fielle jenes nur 
ein Sdeal auf, welches zwar die Grundlage jeder pofitiven Ger 
feßgebung ausmache, der pofitive Geſetzgeber aber mac Zeit 
umftänden modificire, wobey er manches Unbeftimmte genauer 
beftiimme, unentbehrlihe Foͤrmlichkeiten fanctionire, ja fogar 
manches natürliche Recht wegen möglichen Mißbrauchs gan 
mwegfchneide, und oft, wo ein Rechtsverhaͤltniß nicht genau 
ausgemittelt werden kann, nah Wahrſcheinlichkeit und Billig: 
keit einen Durchgriff made. Kurz, ſetzt Nec. hinzu, der pofls 
tive Geſetzgeber Hat immer im Auge, daß die finnliche Natur 
oft in der wirklihen Welt über die vernünftige den Sieg dar 
von trägt, da das Maturrecht flets die Idee einer gemiffen 
gleihförmigen Wechfelwirtung, vermöge der feine der beuden 
Strundfräfte Überwiegt, vorausießt. Er muß alfo dasjenige 
mobdificiren, oder gar mwegfihneiden, was der Sinnlichkeit einen 
zu großen Spielraum geben würde, nach dem Geiſte und den 
Sitten der Nation, für die er ſchreibt, mehr oder weniger. 
Das Naturrecht ift Ideal, das, wie jedes deal, in der Wirk 
lichkeit nie vollitändig,, nur aprorimativ realifirt werden fann; 
und wenn der Geſetzgeber an den natuͤrlichen Mechten ändert, 
weil eine Nation nicht auf der zu ihrer vollen Realiſirung noth⸗ 
mwendigen Stufe der Eultur und Rechtlichkeit ſteht, fo handelt 
er nicht unrecht; denn Recht ift Überall nur das, mas ber 


“ 
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Matur eines Weſens gemäß if. Das Rechtsgeſetz deducirt der 
Verf. auf folgende Weile: „indem der Menſch (fo fern er 
Geiſt iſt) die unendliche Kraft der Matur in ihren mandfaltis 
gen Erzeugniffen, und fich ſelbſt in Wechſelwirkung mit ihre 
anzuihauen, und durch beydes die ewige Harmonie der Welt 
zu ahnen vermag, gibt er fich felbft das Geſetz, diefe Harmos 
nie auch in feiner freyen Thaͤtigkeit auszudrüden (Sittengeſetz 
überhaupt), welches, im fofern es nur durch Vernunft erkannt 
wird, Forderung der Vernunft (Vernunftzweck), in fofern es 
ſich auf die durch Maturanlage begründete Beſtimmung des 
Menfhen bezieht, Forderung der Humanitaͤt genannt wird, 
und alle einzelne durch jene Beftimmung bedingte Zwede und 


“ finnlihen Triebe diefem hoͤchſten Nernunftideale unterordnieit 


heiße, durch weiches er Ebenbtid der Gottheit if. Sin dem 
Streben nad diefem Ideale mit Bewußtſeyn liege die hoͤchſte 
Beftimmung des Menfhen. Da nun aber eine Einwirkung 
auf Andere mittelft der Sinnenwelt, und das Beſtehen einer 
Wechſelwirkung unter den Menihen zur Erreihung-je es ges 
meinfchaftlihen Vernunftzwecks ( Beflimmung ) nothwendig ift 
(weil die Menihen wie alle (?) Naturweien nur in Verbin— 
dung mit der Gattung ihre Beftimmung erreihen können), 
fo darf fie nicht rein willkuͤhrlich (durch Triebe und Geſetze 
der bloß finnlihen Natur beftimmt) feyn, fondern fie muß 
wie alles Handeln des Vernunftweiens zugleich der Vernunft 
gemäß, und nah Vernunft beſtimmt feyn, Die Vernunft aber 
gebietet Uebereinſtimmung im Handeln für alle vernünftige 
Weſen. Wenn alfo Menfhen wirklich in Wechſelwirkung tres 
ten, fo follen fie ihre Freyheit wechlelfeitig beichränfen, es fol 
ein Gleichgewicht der äußern Freyheit (Willführ ) nad einem 
Befeße der Vernunft feyn. Das Rechtsgeſetz aber lautet: du 
darfit von jedem Menfchen, welcher mit dir in ein Äußeres 


Verhaͤltniß tritt, fordern, daß er in Hinſicht auf dich 


feine äußere Wirkſamkeit gegenfeitig beichränte. Doc ift durch 
diefes Gefeg nur der Umfang der Freyheit des Einzelnen 
im Allgemeinen beftimmt , wir wiffen nur, wie Handlungen 
überhaupt beichaffen ſeyn mäffen, wenn man fie rechtlidy nens 
nen soll, nämlich fis dürfen das Recht (die Aufiere Freyheits— 
fohäre ) des Andern nicht verlegen (unreht). Der Inhalt 
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ber Freyheit eines jeden iſt noch miche beſtimmt, das angeges 
bene Geſetz lehrt uns nicht die Rechte des Menfchen erkennen. 
Nun find die Zwecke der menfhlihen Handlungen freylich uns 
endlich, doc find ale in der nothwendigen Beflimmung einer 
vernünftig » finnlihen Matur enthalten ; die nothwendigen 
Zwecke vernünftig ; finnliher Naturen geben die Mechte des 
Menihen an die Hand, und das vollendete Rechtsgeſetz (beffer 
als materiales, weil es Form und Materie zugleid, beſtimmt) 
lautet: Wenn Menfchen mit einander in Wechfelwirkung tres 
ten, fo follen fie nichts thun, was in Hinſicht auf fie der durch 
das Weſen einer. vernünftig » finnlichen Matur geforderten Wills 
führ widerfpriht. (Wenn Rechthandeln nichts anders ift, als 
ein Ausdruc der Harmonie der Welt in der menfhlihen Wills 
führ, und ed gewiß ift, daß in der uns befannten Matur das 
Leben nur aus dem Tode, nur buch Zerftdrung eine neue 
Bildung entſteht, fo möchte ſich wohl gegen mandes bis jetzt 
fogenannte Unreht, wenn es nur das Wohl des Ganzen bes 
fördert, wenig einwenden laffen, überhaupt das Recht oft einen 
recht martiatiihen Charakter annehmen, fo wie Gewitter, Buls 
kane, Erdbeben u. f. mw. zur Karmonie der Natur gehören. 
Ein Rechtsgeſetz, confequent auf diefe Harmonie gebaut, ann 
unbefchadet der Menfchen nur ein Bott handhaben! Webers 
haupt find die practifchen Geſetze Beine Abftracta von der uns 
umgebenden Welt, ſondern fie liegen urſpruͤnglich in unferer 
Matur, wie das Gewiſſen. Und haben wohl Kinder, in des 
nen auch ſchon moralifher Sinn liegt, über die Harmonie der 
Melt nahgedaht ? Duelle des Nechisgefeges ift die vernunfts 
finnlihe Natur dee Menſchen, es ift mithin kein reines Ders 
nunftgefeg ; ein foiches ift allein das Moralgefes im engern 
Sinne. In dem Rechte ift eine Befugniß zum Zwange ents 
halten, d. h. zur Vernichtnng und Verhütung des Unrechts; 
denn wenn die Vernunft das Rechtsverhaͤltniß als ein noths 
wendiges deal aufftellt, fo muß fie auch die Mittel zur Vers 
huͤtung des Gegentheils, d. h. Zwang gegen das Unrecht 
fanctioniren. Die erften Nechte des Menfchen find nichts, als 
nothwendige Zwede vernünftig s finnither Naturen, und die 
nothiwendigen Bedingungen ihrer Realiſirung (Urzwecke — 
Urrechte). Die Urzwecke beziehen fih auf die im Menichen 
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kiegende Kraft, die entweder eine finnliche, oder unfinnliche ift, 
deren volltommene Zufammenftimmung in einem Individuum 
das Leben ausmacht; die hoͤchſte Entwicklung der unfinnlis 
hen ‚Kräfte gibt das deal der Humanität; es beſteht im 
Streben nah Religion, Wahrheit, Sittlichkeit, 
Schoͤnheit (füberhaupt geiftige Bildung ), Diefe Zwecke 
werden nicht durch den Einzelnen volllommen erreicht, und 
zwar vermittelft der Werbindung der Gefchlechter durch bie 
Ehe (in den Familien) und dem Staate. Sie können 
ferner nur realifire werden durch ein Handeln in der Sinnen⸗ 
welt, mithin durch einen organifchen Körper, welcher Bedin⸗ 
gung des Beftehens der Sindividuen in der Natur, und der 
Berbindung mit anderen Vernunftwefen ift; die Volllommens 
heit diefes Beſtehens, relativ gedaht, Heißt Wohlfiand. 
Durd die Beziehung auf jene höheren Zwecke wird der Leib 
geheiligt; durch diefen fündige fi der Menſch als Perfon an; 
der Menfh hat äußere Würde. Zur nüslichen Thaͤtigkeit 
für die hoͤchſten Zwecke wird erfordert a) Erhaltung des Les 
bens durch Nahrung und Abwehrung fchädliher Einfläffe der 
Matur, und der Verletzung feiner äufern Würde in dem Koͤr⸗ 
per (alfo Eigenthum, Sicherheit und Ehre), b) freyer Ges 
brauch deffelben in Bewegung und Ruhe zur Vermehrung 
feiner Kraft und feines Wohlſeyns. Dieje leßtgenannten Fors 
derungen vereinigen ſich in Begriffe der dußern Perfönlichkeit 
(angebornes Recht): das fubjective Recht ift perfönliche 
Steichheit. Das Urrecht ift in feinem gangen Umfange unvers 
äußerlih, und unverlierbar wie die Vernunft, nicht fo eins 
zeine inliegende und abgeleitete Rechte. Diefe und äußere 
Sachen mahen den Segenftand der erworbenen Rechte aus; 
da aber im Urrechte nichts liegt, als die Befugniß zu erwers 
ben, fo gehört zu jeder wirklichen Erwerbung Einwilligung 
aller derer, gegen die ich ein Hecht erwerben will, Vertrag. 
Ein Vertrag muß gehalten werden, weil der Menſch fich ſelbſt 
mwiderfprechen würde durch Zuruͤcknahme deffen, was er dem 
andern vernünftiger Weiſe durch äußere Einwilligung zuerkannt 
hat, und ohne die Aufrehthaltung der erklärten Willensmeys 
nung ein MRechtsverhältniß gar nicht denkbar wäre. Auch das 
Eigentyum entficht duch einen Vertrag, nachfolgenden oder 
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vorhergehenden (Schußvertrag — Vertheilung des Eigenthums) ; 
es kann gemeinfchaftliches oder Privateigenehum feyn; da ift 
aber die Graͤnze des letzteren ber Stlieder einer Gefellfchaft, 
wo es andern die Möglichkeit zu beftehen,, und Eigenthum zu 
haben entziehen würde ( hierauf beruht die Rechtspflicht des 
Staates zur Ernährung der Armen), und wo es Sachen be 
teäfe, deren gemeinfchaftliher Gebrauch nothwendig if. Es 
reicht aber zu einem Rechtsverhaͤltniſſe unter Menichen noch 
nicht hin, daß ihre Rechte beftimme find, fie müffen gefichert 
ſeyn; denn es entfiehen nur zu häufig Rechtöftreitigkeiten (über 
die Anwendung des Nechtsgefeßes auf einen befondern Hal), 
oder Rechtsverlegungen (Eingriffe in dag Srepheitsgebiet eines 
andern — vorfäglihe, wenn die rechtswidrige Folge Zweck der 
Handlung, oder das Bewußtſeyn der Rechtswidrigkeit mit der 
Beſtimmung des Willens verbunden war — unvorfäßliche, 
wenn der rechtswidrige Erfolg der Handlung durd) Nichts Ans 
wendung des Verſtandes fowohl in Ruͤckſicht auf Vergleichung 
derfelben mit dem Rechtsgeſetze, als auch mit ihren Folgen 
entftanden ift). Außer der Staatsverbindung, wo jeder fein 
eigner Nichter ift, Selbſthuͤlfe enticheider, Egoismus den einen 
hindert, das Recht des andern anzuerkennen, und Schwaͤche 
den andern fein Recht zu realifiren, eriftirt Beine Sicherheit 
des Rechts; foll es daher ein feftes Rechtsverhaͤltniß unter den 
Menfchen geben (mie dies denn auch Gebot der Vernunft ift), 
fo muͤſſen fie in eine Sefellihaft zufammentreten, in melcher 
alle zur gemeinfdyaftlichen Realifirung des gegenfeitigen Rechts 
verpflichtet find (Rechtsgeſellſchaft). Das Weſen dieſer Ge 
ſellſchaft beſteht nun darin, daß ſeder auch wider ſeinen Willen 
gezwungen werden kann, zur Realiſirung des Rechts als des 
gemeinen Beften zu wirken, und eine unpartheyifche Enticheis 
dung der Nechtsfälle obwalte — alles nach dem allgemeinen 
Willen der Geſellſchaft. Hauptelemente derfelden find nun 
Rechtsgeſetzgebung und Geſetzverwaltung, und zwar Civils und 
Eriminalgefeggebung. Das Eivilgefeß beftimmt entweder die 
rechtlichen Verhältniffe der Privaten gemäß dem Beduͤrfniß 
und der Sitte; und Princip des Privatrechts if: „ Jeders 
mann foll leben mit und von dem, was ihm als dag Seine in eis 
ner vernünftigen Gefellihaft zuerkannt werden muß X?) — 
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oder die Art und Weife, wie (nad) jenen Grundfägen?) bey 
den Privarftreitigkeiten der Bürger das Recht unter Auctorität 
der Sefellihaft eruirt werden foll, fo wie die Mittel, welche 
der Bürger zur Geltendmadhung feiner erworbenen und eruirs 
ten Rechte anwenden fann, und unter welchen Bedingungen 
und Graͤnzen (Civil⸗Proceßordnung). Grundſatz ift: jeder 
(jede Parthey) Hat ein Recht auf die vernunftgemäßen Mits 
tel, durch welche in einer Rechtsgefellihaft (durch den Richter ?) 
fein Recht eruirt und geltend gemacht werden fann. — Was 
der Verf. als rechtlihes Princip des Strafrechtes und des Cri⸗ 
minalgefeges (welches nur eines feyn kann) betrachtet, dars 
über ift Rec. zweifelhaft. $. 62. heißt es: da die Gefellichaft 
den Willen (beſſer: ihrem Begriffe nah die Befugniß) hat, 
das Recht in einer beftimmten Werfaffung darzuftellen, fo muß 
fie auch ein Mittel dazu haben; das Mittel ift das Strafs 
recht. — Strafe ift alfo Recht als ein Mittel zur Erhaltung 
eines rechtlichen. Zuftandes: mie kann aber Strafe darauf eins 
wirfen? Durch Wiederherftellung des gefldrten rechtlichen Zus 
ſtandes (das ift aber nicht eigentliche Strafe); durch Erweckung 
von Unluft, welche den Webertreter des Geſetzes nöthigt, den 
Willen der Gefellfhaft anzuerkennen (den Rechten anderer. 
nicht weiter zumider zu handeln); alfo durch pſychologiſchen 
Zwang ( Abichrekung). Und dann trifft des Verf. Theorie 
alles, was feit vielen Jahren von Zuriften und Philofophen 
gegen den pſychologiſchen Zwang erinnert wurde. Dagegen 
heiße es $. 65.: Jeder wird als ein rechtsfaͤhiges Weſen, und 
als ein Glied der Gefellfhaft nur in fofern erfannt, als er 
fih in der Wechſelwirkung mit andern vernünftig äußert, d.h. 
fih im Verhältniffe zu feines Gleichen nah den Geſetzen diefer 
gleihen Natur beſchraͤnkt: mit Recht behandelt alfo die Ges 
fellfchaft den als finnliches Weſen, entzieht fie dem Rechte 
(welche er als Glied der Gefellfchaft Hatte), welcher nicht vers 
nünftig, nicht nach jenen Geſetzen handelt; denn fie nimmt 
ihm nur dasjenige, deffen er ſich fchon durch feine Handlung 
verluftig gemacht hat. Die Strafe ift alſo recht, fofern man 
einem nur in dem Maaße als bloß finnliches Weſen behans 
beit, als er fih der Vernunft durch feine Handlung begeben 
hat, Mit diefer Ableitung ſtimmt Rec. im Ganzen überein, 
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und nur aus ihr kann der Verf. den Schluß ziehen, daß bie 
Strafe eine norhwendige Folge des Verbrechens fen ; nad dem 
obigen erfcheint die Strafe nur recht als Mittel zu einem 
Zweite. — Die Rechtlichkeit der einzelnen Mittel, die dem 
©taate zu einer peinlichen Unterfuchung zu Gebote ftehen, wers 
den duch den Gas beftimmt: „jeder hat ein Recht, als 
unbefcholtenes Slied der Geſellſchaft behandelt zu werden, bis 
die Rechtswidrigkeit feiner Handlung erwiefen ift (follte Heißen : 
Bis ein Verdacht gegen ihn ermwiefen if). Princip des Erimis 
nalproceffes : die Rechtsgeſellſchaft darf fih nur folcher vernuͤnf⸗ 
tiger Mittel zur Entdeckung (und Beftrafung ) der Verbrecher 
Bedienen, weiche dem einzelnen Gliede derfelben nicht unerwier 
fen und unvertdeidige ein Recht entziehen.“ Zur Gefebverwals 
tung gehört 1) daß jeder Nechtsfall oͤffentlich (duch den Rich⸗ 
ter ?) beurtheilt werde. Ein folher Fall kann aber feyn ein 
Rechtsſtreit, oder ein Verbrechen ; dort finder ein Civil s,. hier 
ein Criminalproceß flat. Baſis des Eivilproceffes muß ‘die 
Verhandlungsmarime in Verbindung mit der Unterſuchungs— 
maritime ſeyn; eine von beyden allein und confequent durdhger 
führe wird fchädlih. Jedes Eriminalverfahren ift feiner Natur 
nach inquiſitoriſch; tritt ein Ankläger auf, fo ändert dies nichts 
im wefentlihen Charakter des inquifitoriihen Verfahrens, und 
der Richter iſt an die VBeweisführung des Klägers durchaus 
nicht allein gebunden u. |. w. ©) Das ausgefprochene echt 
muß erequirt werden. Dies nennt der Verf. das reine Nas 
turrecht; nun folgt das angewandte, oder Staatsreht. Bine 
Seite des Staates ift ſchon entwickelt ; er ift eine Rechtsgeſell⸗ 
ſchaft. Aber das Recht umfaßt nicht alle Bebürfniffe des 
Menihen; er hat noch andere Zwecke, und der Staat ift das 
her zugleid eine organiihe Menfhenverbindung zur frenen 
Darftellung der Humanitaͤt unter der Herrſchaft des Rechts, 
oder auch eine Anftalt zur Geltendmachung der Urrechte. Das 
Streben nah Humanitaͤt befteht aber in dem Streben nad 
veligiöfer , intellectweller, fittlicher und technifcher Eultur, und 
der daraus entipringenden Wohlfahrt des Staates und feiner 
Individuen. Zur Eriftenz eines jeden Staates gehört aber 
eine Obergewalt, welche den Willen aller ihrem vernünftigen 
Willen (der allein der allgemeine ift, und ſeyn kann) unters 
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wirft, und die Kraft aller Einzelnen zum Zwecke des Ganzen 
vereinigt. Ein Grundvertrag zur Entfichung eines Staates 
bleibe immer etwas Zufälliges, und es fragt ſich flets nad) dem 
rechtlichen Grunde bes Vertrags; eben fo iſt jede Dbergewalt 
rechtlich, welche den allgemeinen Willen zum Beften des Sans 
jen geltend macht; denn Staaten muͤſſen ſeyn, mit ihnen if 
eine Obergewalt gefebt, und jeder Staat ift rechtlich, ſobald 
er dem Ideale der Staaten entfpriht. Durch den Staat wers 
den die rechtlihen Werhältniffe der Staatsmitglieder modificirt 
( Staatsprivatreht ) ; fie betreffen Perfonen, Sachen, oder 
beydes zugleih. Aus dem erfien Gefihtspuncte handelt der 
Verf. von der perfönlichen Freyheit und individualität, Ger 
fhieht und Familie; aus dem zweyten vom Befige; aus dem 
dritten von Verträgen. Die perfönliche Freyheit wird beſchraͤnkt 
duch das Verbot der Seldfthälfe, und der Wahl folher Mits 
tel zur Erhaltung feiner ſelbſt, welche dem Ganzen ſchaͤdlich 
find, durch Unterwerfung unter das Geſetz, und die Verbinds 
lichkeit dem Staate einen Theil feiner Güter, feiner Dienfte, 
ja fein Leben aufjzuopfern. Die Bafls der Ehe if der Ges 
ſchlechtstrieb; diefer Naturtrieb wird veredelt durch die Liebe 
als einer freyen Zuneigung verwandter (wahrſcheinlich nur geis 
fig?) Perfonen verfchiedenen Geſchlechts zur Lebensvereinis 
gung ; eine folhe Werbindung unter der Sanction des Staates 
heiße Ehe. Die monogamifhe Form fagt der fittlihen Bes 
ſtimmung der Ehe allein zu, wenn gleich die vielfache nice 
unrecht ift. Jede Ehe muß auf einem Vertrag beruhen, und 
Zwecke defjelben find ı) die natürliche, und zwar ausichliefende 
Befriedigung des Geſchlechtstriebes, @) innige Freundfchaft der 
Ehegatten, die in ſich faßt gegenfeitige Unterftüßung, Ernähs 
rung und Pflege; in leßterer Hinſicht finder fogar ein Erbrecht 
unter den Ehegatten ftatt, fo wie Sütergemeinfchaft, bey der 
jedoch, wie bey allen gemeinfchaftlihen Angelegenheiten dem 
Manne die Leitung zutömmt. Eine Ehe trennt die phnfifche 
Unmöglichkeit der Begattung, Ehebruch, Mangel an Liebe 
(feindfelige Behandlung, Mißbrauch der ehelichen Befugniffe), 
grobe Immoralitaͤt der Ehegatten, Verbrechen, gegenfeitige 
Einwilligung, die jedoh, wenn nicht Immoralitaͤt die Folge 
fepn fol, ſehr befchräntt werden muß. Das Verhaͤltniß zwi⸗ 
(hen Eltern und Kindern wird erft ein juridifches duch den 
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Staat; die Kinder haben ein Recht auf Erhaltung und Ev 
ziehung ſowohl überhaupt, als zur Erlernung eines beſtimmten 
Erwerbszweiges, und Unterftüßung in der Betreibung deſſel—⸗ 
ben u. f. w. — Gtaatsregierungsreht. Die Obergewalt im 
Staate fann nur eine, wenn gleich mehreren Perfonen in 
der Ausäbung gemeinfhaftlih, und Leine über ihr ſeyn: fie 
ift mithin inappellabel, unverantwortlid, unmis 
derſtehlich; doch muͤſſen ihre Handlungen mit dem Zwecke 
des Staates, dem Geiſte und den Beduͤrfniſſen der Nation, 
und den durch die Konftitution vorgefhriebenen Graͤnzen ans 
gemefien feyn. Die Staatsgewalt hat fein Recht, wozu fie 
niche auch verpflichtet ift; ihre Wirkfamkeit fängt da an, wo 
die Kraft der Sjndividuen zur Ueberwindung gemeinfchaftlicher 
Hinderniſſe der Freyheit, und zur Erreihung gemeinfhaftlicher 
Zwecke unzureichend ift, oder deren Handlungen mit einem ents 
gegenftehenden Sintereffe des Ganzen in unmittelbare Berührung 
treten. In der Staatsgewalt liegen mehrere Rechte (Hoheits⸗ 
rechte), Äußere und innere, je nachdem fie fih auf das Ders 
haͤltniß eines Staates zum andern, oder eines Staates zu 
feinen Bürgern beziehen. Die innern werben in materieller 
Hinſicht (nah Zwecken) eingerheilt in folhe, die unmittelbar 
auf die Zwecke des Staates und deren Erreihung hinwirken 
(urſpruͤngliche Hoheitsrechte), oder dem Staat um diefer Zwecke 
willen überhaupt zuſtehen ( Regierungsrechte im engern Sinn). 
Sn formeller Hinfiht zerfällt die Staatsgewalt in die gefeßs 
gebende und erecutive. Materielle Hoheitsrechte find die Zus: 
ſtizgewalt und die poligepliche; unter diefer begreift der Verf. 
auch das Erziehungsreht und die ftaatswirthfchaftliche Gewalt; 
fie wirkt überhaupt für alle Zwecke des Staates (alle Fordes 
rungen der Humanitaͤt), und bezieht fich theils auf Beförderung 
des gemeinfchaftlihen inneren Lebens der Staatsbürger — res 
ligioͤſe, ſittliche, wiſſenſchaftliche, aefthetiihe Cultur — theils 
auf das aͤußere Leben und den Wohlſtand des Volkes (doch 
immer unter der oben angegebenen Beſchraͤnkung der Staats— 
gewalt überhaupt). Sie darf nur da unmittelbar auf das 
Leben und Wirken der Staatsglieder, welches in die Deffents 
lichkeit eintritt, einwirken, innerhalb der Graͤnzen des Rechts, 


und der individuellen Freyheit zum Velten des Ganzen. 
(Der Beſchluß folgt, ) 


No. 43.“ Heidelbersifhe 4813. 
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Grundzüge der philoſophiſchen Rechtslehre zum Gebrauche bey Vor⸗ 
leſungen entworfen von Amadeus Wendt. 
( Befchhluß der in No. 42. abgebrochenen Recenſion.) 


Ms: ift die Thärigkeit der Policey nur negativer Art ‘ 
da, mo fie auf Beförderung des Öffentlihen und Privatwohls 
wirkt, und auch wenn fie zur Sicherheit des Rechts und Zwangs 
eingreift, befteht ihre Thärigkeit nur in Entfernung der Hins 
derniffe der oͤffentlichen und Privatſicherheit. Die kirchliche 
Geſellſchaft, in Sofern fie im Staate eriftire, unterliegt feiner 
Auffiht, damit nihts Schädliches von ihr ausgehe; in Ruͤck⸗ 
fiht auf ihren Zweck ift fie ganz vom Staate unabhängig; er 
fol ihr den weltlihen Arm und feinen Schutz leihen. Die 
Wohlftandspolicey ( Mationaldtonomie) fordert Frenheit der 
Gewerbe und des Handels. Regierungsrechte find 1) das Recht 
der Aemter und Würden — Staats » Drganilationsrcht. Der 
Regent kann nicht alles allein thun, es muß alfo Staatsdiener 
geben; nun müffen aber alle zu der Befriedigung der nothwen⸗ 
digen Staatsbedärfniffe gemeinichaftlich beytragen , es gibt alfo 
auch eine unbeſtimmte Verpflichtung aller, auch zum Staats— 
dienfte überhaupt beyzutragen (daher feßt die Annahme eines 
Amts feinen beiondern Vertrag voraus). Jedoch wird, ins 
dem einem eine Laft aufgebürder wird, die bürgerliche Gleich— 
heit verlegt; e8 muß daher in den Geldbenträgen der einzelnen 
Staatsglieder ein Ausaleihungsmittel geiuht werden: Daher 
auch das Recht auf Beſoldung. Allein folgt aus der undbes 
Kimmten Verpflichtung zum Beytrage die beftimmte Vers 
bindlichkeit eines beiondern Menichen zur Webernahme des 
Sanzen, d. 5. zur wirklichen Uebernahme des Staatsdienſtes? 
Durhaus nicht: vielmehr da jedes Recht auf die Perion eines 
andern einen Erwerbstitel vorausfeßt, der Staat urfprünglich an 
jeden Einzelnen nur das Recht auf einen Beytrag, und jeder 
43 
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Einzelne fo gut mie fein Nachbar das Recht hat, fich mit einem 
Geldbeytrage koszulaufen, mird die freymwillige Webernahme 
bes Ganzen einen Vertrag vorausfeßen. Abfeßung und Sufpens 
fion wegen Pflihtwidrigkeit erfordert gerichtliche Unterſuchung; 
Entlafung erſtreckt fih nur auf den Dienft, nicht auf das 
Gehalt, da durch die Uebernahme des Amtes dem Beamten 
jeder andre Nahrungfiand oder Erwerb entgangen iſt. 2) Mi 
litärgewalt. Mititärconfeription fordert Recht und Politik, dod 
ift mit dem: Amte des Staatsdieners und Gelehrten fortdanernde 
Uebernahme dee Militärdienftes nicht vereinbar. Ueberhaupt 
fordert das Princip der rechtlihen Gleichheit bey Aushebung 
dienftfähiger Subjecte auf eine das Familienleben, Kandel, 
Gewerbe, Künfte und ‚Wiffenfhaften nicht drücende Art zu 
verfahren. 3) Finanzgewalt. Das Recht der Auflagen ficht 
dem Staate nur. für unvermeidlihe Beduͤrfniſſe zu; fie müffen 
mit dem Vermögen eines jeden proportionirt, und bloß vom 
Leberfchuffe des Erwerbes, nicht vom Capitale genommen ſeyn. 
(Warum rechnet der Verf. zu den Regierungsrechten nicht auf 
die gefeßgebende Gewalt, die fih doch auch auf die Nealifi 
rung des Staatszwecks überhaupt bezieht, und dazu unentbehrlid 
it? Entweder mußte er dies thun, oder aud) die Juſtizgewalt 
[eine formelle — die erecutive Gewalt] nicht zu den materieh 
len Hoheitsrechten zählen. ) Zuletzt fpricht der Verf. von den 
verfchtedenen Werfaffungen. Die Frage nach der beften löst 
ſich in die auf: welche ift nach Zeit und Ort die befte? eine 
Frage, welche allein eine Politik, die an der treuen Hand der 
Geſchichte geht, beantworten kann. jede Form aber hat nur 
Werth und Beftand, fo lange ein eigenthuͤmlicher Geiſt in 
ihre iſt. — Das Voölkerrecht ift die wiſſenſchaftliche Darſtel⸗ 
lung der Nechte, melde Staaten als folche gegen einander 
haben. Da aber Staaten nichts find, als Beranftaltungen zur 
äußern Darftellung der Humanität, und fomit zur Geltend⸗ 
machung der Urrechte des Menihen, fo werden die nothwen 
digen Rechte der Völker gegen einander in den norhwendigen 
äußern Bedingungen zur Realiſirung dieſer Anſtalt beftehen, 
und damit felbft auf jenen Lrrechten beruhen. - Sie find aber 
urfprängliche und abgeleitete, je nachdem fie unmittelbar in 
ben Zwecken der Staatsverbindung liegen, oder um jener willen 


Grundzüge der philoſ. Rechtslehre von A. Wendt. 675 


nothwendig find. Zu den urfpränglichen gehört 1) das Reche 
auf Selbſtſtaͤndigkeit, d. h. als befonderer Staat zu exiſtiren, 
in Hinfihe auf Würde und Rang, Wahl des DOberhaupts und 
der DVerfaffung, der Staatsverwaltung und feiner lieder, 
des Eigenthums und Gebietes. 2) Durch die Idee des gemeins 
fhaftlichen Lebens der Völker (mie der Individuen) zur Aufiern 
volllommnen Darftellung dee Menfchheit (durch die dee des 
Voͤlkerſtaats nach dem die Verhältniffe der Voͤlker fo viel als 
moͤglich regulirt werden muͤſſen, wenn gleich feine volle Nealis 
firung nicht gut feyn würde) iſt eine freye Mittheilung unter 
Völkern in Ruͤckſicht auf Wiſſenſchaft, Runft und Liebe (Ehe) 
und freyen Kandel geſetzt. (Haben Voͤlker kein Recht auf 
Sicherheit, und ein folhes Werhältniß , weiches fie garantiert, 
da doch ohne Sicherheit Beine Souveränität [Selpfiftändiakeit] 
beſteht?) Abgeleitete find 2) das der Verträge, ben weh 
der Gelegenheit von dem Rechte der Geſandten gehandelt 
wird, und 2) des Zwangs. WBölkerverträge find nur in fo 
weit gültig, als fie der durch das gemeinichaftlihe Leben ber 
Völker zur volllommenen Darftelung der Humanitaͤt bedingten 
Selbſtſtaͤndigkeit alio auch wohl Sicherheit ?) gemäß find. 
Für den Krieg gelten folgende Grundfäße: a) Nur der Ders 
fenfiofrieg iſt gereht, d. 5. ein ſolcher, der das Recht vers 
theidigt. b) Nur Staaten kämpfen im Kriege mit einander, 
nicht Bürger. c) Da jede kriegführende Madre zum Zwecke 
des Krieges das Recht hat, die Kräfte und MWivderftandsmittel 
des Feindes zu Schwächen, fo hat fie auch das Recht jede Ums 
terftüägung deſſelben, fo wie jede mwilltührlihe Verlegung eigner 
Kriegsmitrel und ihrer Rechte zur eignen Sicherheit und Ber 
fhleunigung des Findens zu verhindern, und ihr zuvorzukom⸗ 
men: der Meutrale dagegen hat das Recht, fi vor allen 
Berleßungen feines Staats und Privateigenthums, fo vor jeder 
willtührlichen Werminderung feiner Wohlfahrt durch Zerftörung 
der Schiffahrt und des Handels gegen ben Kriegführenden fiher 
gu ftellen. 

Indem Rec. diefe Anzeige fchließt, muß er nody bemerken, 
daß es ihm eine große Freude gemacht hat, den Verf. fo viel⸗ 
fach und beynahe Überrafhend mit feinen vor 5 Jahren ges 
äußerten Mepnungen übereinfiimmen zu fehen, in der Anlage 
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des ganzen Buchs und dem Begriffe des Naturrechts, nicht 
felten in Principien , Eintheilungen und Reſultaten. 





Anleitung zur Geognosie, insbesondere zur Gebirgskunde. 
Nach Werner für die k. k. Berg- Akademie bearbeitet 
von Franz Reichetzer, kaiserl. königl. Bergrath und 
Professor an der Berg - Akademie. Wien, in der Camesi« 
naschen Buchhandlung. 1812. XII und 292 ©. 8. (3 fl.) 


Bisher war die Zahl der geognoftifhen Lehrbücher fehr ger 
ring — ungeachtet fih die gefammelten Erfahrungen im Gebiete 
diefer Wiſſenſchaft täglich Häuften. Eben die fchnellen Forts 
ſchritte, die fie in der Hinſicht gethan, und ferner noch thun 
muß, fd lange der Forfchungseifer fih auf ihre Gegenſtaͤnde 
richtet — mochten vielleicht die Urfache ſeyn, warum man fid 
fheute, Syſteme an den Tag treten zu laffen, denen mit 
jeder Ermeiterung unferer im Ganzen genommen noch beſchraͤnk⸗ 
ten Erfahrungen eine Weränderung bevorftand. — Aber ein 
ſolches Lehrbuh kann aufer feinem didactifhen Werth auf 
noch einen —. vielleicht bleibendern — hiſtoriſchen erhalten, ins 
dem es dazu dienen foll, den Standpunct zu bezeichnen, auf 
welchem die Wiſſenſchaft fih jest befinder, und welcher durd 
den Zuftand aller andern mit ihr verwebten Wiſſenſchaften 
zugleich beſtimmt wird. — Diefe Anfiht fheint den Verf. jes 
doc weniger geleitet zu haben, als der Wunſch, einen guten 
Leitfaden für den Unterricht in der Geognofie zu liefern, in 
welcher Ruͤckſicht alfo das Werk vorzüglid, beurtheilt werden muß. 

Das vorliegende Fehrbuh hat den Vorzug, daß der foges 
nannte vorbereitende Theil der Geognofie, der meift aus andern 
Wiſſenſchaften entlehnte Lehrfäge enthält, deren Bekanntſchaft 
bey denjenigen, die das geognoftiihe Studium anfangen wol 
len, billig ſchon vorausgeſetzt wird, bier faft ganz ausgelaffen 
if. Form und Eintheilung ift von dem Wernerfchen Vor— 
trag entlehne. Unter diefer Vorausſetzung hätten wir jedoch 
gewänfht, daß Hr. R. im zweyten Theile ſich getreuer an den 
Leitfaden des großen Meiſters gehalten hätte, weil fonft alle 
Auslaffungen denen, die den Wermerfhen Vortrag kennen, 
als wefentlihe Lücken erfcheinen, und zugleich bey einigen den 
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undilligen Verdacht erwecken könnten, daß er dem Verf. ent 
fallen fey. IR. 

Das Werk felbft ift in vier Abfchnitte getheilt, deren jeder 
mehrere Tapitel enthält. Der erfte enthält die Lehre von den 
Außern Verhältniffen unfers Erdförpers, der 
zweyte handelt von der Structur deffelben, der dritte 
von den allgemeinen — ber vierte von den befondern 
Lagerftätten der Foffilien. 

Das Wert ift mit ziemlicher Sorgfalt geichrieben, und bey 
Abfaffung deffelben find die meiften KHülfsquellen benuge wors 
den, obgleich in Ruͤckſicht auf die weniger befannten Gegenden 
vielleicht nicht immer mit der gehörigen VBeurtheilung. 

Wir vermiffen eine Anführung der KHauptgebirge wenigs 
ſtens unfers Erdtheils, oder wenn der Raum dies nicht geftats 
tete, die Verweiſung auf das trefflihe Wert von Schulz 
über den allgemeinen Zufammenhang der Hoͤhen. | 

Bey. der Lehre von den Structurverhältniffen fehlt bie 
Structur der Formationen, welche in der Ordnung zwifchen 
derjenigen der Gebirgsmaffe in der Structur der Erde mitten 
inne fleht. 

Die Lehre von der Structur des Gebirgegefteins bezieht 
fih nämlich auf die in der Oryktognoſie fo bekannten Abfondes 
tungss und zum Theil auch Bruchverhättniffe, und auf die mes 
chaniſche Zufammenfeßung der Foffilien. Auf &. 27 bedarf 
die Stelle einer Berichtigung: „aber die mit einander förnig 
verbundenen Gemengtheile find über einander platten» oder lar 
genartig weggefchichtet.“ Dafür follte es heißen, die mit eins 
ander verbundenen förnigen Semengtheile find in plattens oder 
lagerartige dünne Schichten abgefondert. 

Auf &. 50 bey Gelegenheit der conglutinirten Gebirgss 
arten findet fich die irrige Behanptung: „Die bindende Maffe 
if jünger als die mittelſt derfelben zuſammengekitteten Geſchie⸗ 
be.“ Das Cement eines Conglomerats ift aber fo gut der Liebers 
reſt von Gebirgsarten , die mechanifhe Veraͤnderung erlitten 
baben, als die verbundenen gröbern Gefchiebe, und kann nicht nur 
von gleich alten, fondern fogar von Altern Formationen herrähren. 
Nec. Hat oft dergleichen verbindende Sandfteine mit der Luppe 
unterfucht, und jedesmal diefe Behauptung befiätigt- gefunden. 
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Bey der Lehre von der Structur der Gebirgsmaſſen fallen 
bie Verhältniffe der Zufammenfeßung weg, und es wird dafelbfl 
— abgeſehen von der Verichiedenheit der Gebirgsmaffen — bloß 
die Abjonderung betrachtet, in fofern fie fi auf größere Räume 
erſtreckt. Diefes Eapitel fand Rec. weniger volftändig abges 
handelt. Folgende Stelle &. 35 ift völlig undeutlich : » Die 
Abrheilung eines Lagerungsgangen in mehrere über einander 
liegende Lager heißt die Schichtung im Großen. Diefe Maffen 
ſowohl einfacher als zufammengefester Gebirge, find aber oft 
wieder in dünnere gleichfalls plattenähnlihe Körper abgetheilt, 
die man Schichten nennt. — Diefe Zufammenfesung der 
Gebirgsmaffen aus mehrern fucceffiven, ganz dünnen und res 
gelmaͤßig Über einander abgeſetzten, ganz gleihartigen Nieders 
fhlägen, und die Bildung der Niederſchlaͤge in regelmäßige, 
plattenförmige Lager, welche im faft gleicher, oft ziemlich ‘bes 
trächtliher Maͤchtigkeit durch die ganze Gebirgsmaſſe durch— 
gehen, nennt man die Schihtung im engern Verſtande.“ 

Der bisherige Sprachgebrauch, von welchem hierin abzu— 
weichen weder norhmwendig, noch rathſam ift, bezeichnet durch 
das Wort Lager eine einzelne Schicht einer Gebirgsart, welche 
von der andern im liegenden und hangenden derielben vwerfchier 
denartig if, Was der Verf. ein Pagerungsganges nennt, kann 
fügiih mit dem Namen Gebirge bezeichnet werden, und die 
Schichtung im Großen bedeuter nach ihm, die Folge vers 
fhiedener Gebirge, die auf einander gelagert find, dies heiße 
Lagerung 

Schichten find die dag ganze Gebirge durchiegenden plattens 
förmigen Abjonderungen, und Schichtung heißt dieſemnach die 
Eigenſchaft geichichtet zu feyn — oder Schichten zu haben — 
koͤnnte folglich mit dem Ausdruck Schichtung im Großen die 
Lagerung bezeichnet werden, fo mäßte das Wort Schichtung eine 
doppelte Bedeutung haben, und im einen Falle eine einzelne 
plattenförmige Abfonderung, im andern gber den Inbegriff aller 
über einander liegenden plattenförmigen Abfonderungen ders 
felben Gebirgsart bedeuten. 

Nur was der Verf. Schichtung im engern Sinne nennt, 
follte eigentlich fo heißen. 

Auf die Lehre von der Structur der Gebirgsmaffen, dep 
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welcher wohl zu unterfcheiden, daß von der orpftognoftifchen 
Beſchaffenheit oder den Gemengtheilen der Maffen hier völlig 
abgeicehen wird, folgt die Lehre von der Structur der Gebirgss 
formarionen. Was eine Formation fey, findet ſich anderswo 
mit den Ausdrüden von Werner richtig definirt. 

| Die hier fehlende Lehre von der Structur der Formationen 
foll uns mit den Merkmalen befannt mahen, an welchen zu 
erkennen ift, daß verfchiedenartige Gebirgsarten zu einer 
dormation gehören. Es wird nämlich in derfelben gezeigt, daß 
eine Formation nicht nur-aus einer und derjelben gleichartigen 
Gebirgsart beftehe, fondern in vielen und zwar in den meiften 
Fällen aus mehrern zufammengefegt ſey. — Es gehört ganz 
befondere in diefen Theil der Geognofie den Begriff einer Fors 
mation umftändlicher zu entwickeln. 

Auf die Verhältniffe der Gebirgsformation folgen diejenigen 
der Erdſtructur, bey welchen gelehrt wird, auf welche Weife fich die 
Erdrinde aus verfchiedenen Formationen zufammengejeßt befindet. 

Es ift zur Verdeutlichung dieſer verfhiedenen Lehren fehr 
nöslih, wenn man bey einer jeden derjelben auf diejenigen 
törperlichen Einheiten aufmerkſam wird, deren Verbindung uns 
ter einander den Gegenſtand der Lehren ausmacht; fo bilden 
Säulen, Platten und Schichten ꝛc. die Einheiten, deren Ver— 
bindung die Structur der Gebirgsmaffen umfaßt. — Die Maffen, 
deren Unterabtheilungen jene Körper find, vereinigen fih zu Ges 
birgsformationen — diefe endlich zur Bildung unferer Erdrinde. 

Wir vermiffen S. 53 die deutliche Beſtimmung des Steel; 
hens und Fallens der Schichten, welche befonders für angehende 
Bergleute und practifhe Geognoften jehr nothwendig ift, und 
obwohl fie fih in mändlihen Vorträgen weit leichter neden laͤßt, 
fo darf fie doch Hier nie fehlen. — Bey diefem Anlaß follte 
nothwendig auch von der Eintheilung des Bergmaͤnniſchen Coms 
paffes und von feinem Sebrauche zur Abnahme der Schichten: 
Stieihung geſprochen werden, bejonders da auferdem jemand, 
der nicht Anlaß hatte, einen Curs über Bergbaukunde zu hören, 
fih ſchwerlich ohne eine umſtaͤndliche Beſchreibung klare Vor— 
ftellungen davon erworben haben, oder auch nur einjehen wird, 
aus weihen Grunde z. B. die Weltgegenden auf dem Com— 
paß verfehre find. Dieſes gehöre um fo cher Hieher, weil der 
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Compaß eigentlich das einzige Juſtrument iſt, deſſen der Geo— 
gnoſt unumgaͤnglich bedarf, indem die Fallwinkel ſich mit einis 
ger Uebung immer hinlaͤnglich genau vom Auge abihäßen laffen, 
und man bingegen ohne jene Kenntniß weder ſelbſt Beobach— 
tungen anzuftellen, nod die Beſchreibung anderer deutlich zu 
en im Stande if. 

S. 40 finder fih die Behauptung : — dieſer Gleich⸗ 
foͤrmigkeit (dem Parallelismus der Schichten) kann alles nur 
als ein Lagerungsganzes angeſehen werden, und aus der 
Menge und Maͤchtigkeit der Schichten laͤßt ſich die Dauer oder 
der Zeitraum des Niederſchlags vergleichungsweiſe beurtheilen.* 
Was den erſtern Theil dieſes Satzes betrifft, fo koͤmmt es dars 
auf an, 0b der Verf. unter dem Ausdruck ein Lagerungsganzes, 
die zuſammen gehören, zu einer Formation verfland, in 
diefem Fall wird ihm die Behauptung gewiß von feinem pracs 
tifhen Seognoften zugegeben werden, denn dem Begriff Fors 
mation, liege die Einheit der Entftehungsperiode 
zum runde, gefeßt es fände Ti eine Gebirasformarion in 
föh:iger Lage Über eine Gegend verbreitet, fo müßte eine fols 
gende Bildung noth wendig die nämlihe Lage erhalten, und 
doch könnte ein fehr großer Altersunterfchied zwiſchen beyden 
ftatt finden, wofern die Zwifchenformationen an bdiefer Stelle 
ausgeblieben wären — wer wollte in einem ſolchen Falle Gneiß 
und Sandftein zufammen zählen ? 

Was nun die Beurtheilung der Dauer eines Niederfchlags 
betrifft, fo haben wir allen Grund zu vermurhen, daß hier 
gwiichen Erpftallinifchen oder chemiihen und medhanifchen Mies 
derfchlägen ein großer Lnterfchied herrſcht. 

&. 55. Dem Rec. find gerade nicht die hoͤchſten Berge 
bekannt, auf denen fih Baſaltkuppen finden. 

Im Anfange des fechsten Capitels findet fih von ©. 55 
bis 56 ein Widerſpruch, der ben dem Anfänger nothwendig 
Verworrenheit in den Begriffen verurfachen muß. 

Zuerft liest man die ganz richtige Definition des Begriffes 
Formation, wobey fie als’ein Glied in der Reihe der Ge— 
birgserzeugniffe betrachtet wird. &leichartige Formationen oder 
gleichartige Glieder verfchiedener Formationen können in ber 
Zeitfolge mehrere Mate von neuem erfcheinen, und Werner 


— 
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bezeichnete diefe Reihen wiederkehrender gleichartiger Erzeugniffe 
mit dem Namen Suiten — fie neben den Stoff zu den lehr⸗ 
reichſten und feuchtbarſten Betrahtungen in der Geognofle. 

Nahdem nun die Eigenihaft einer Formation immer von 
dem oben angegebenen ©efichtspuncte aus dargethan morden, 
geht der Verf. &. 56 zu dem Sage über: „Mac diefen 
Grundſaͤtzen erkennt die Geognofie acht verichiedene Formatios 
nen: die Schiefer:, Kalk⸗, Trapp, Porphyr⸗, Gnpss, Kods 
lenftoff :, Talk und Topasfels : Formation.“ 

Sollte da der Anfänger nicht auf den Wahn gerathen, 
diefe acht Formationen mahen zufammen die Reihe aller Ges 
birgsergeugniffe aus? und dennoch verfieht der Verf. darunter 
nichts anders, als die Suiten; wobey zu bemerken ift, daß, 
fo viel uns befannt, Werner die Topasfeld : Formation nicht 
als Zuite auffuͤhrt — denn fie befteht nur aus einem ©liede, 
und verdient faum alt Gerirgsart aufgeführte zu werden. Diefe 
Verwehsiung des Begriffs Suite mit demjenigen einer Formas 
tion, wird daducch auffallender , da weiter die beyden hier vers 
wechielten Begriffe fehr deutlich feftgeftelle find. 

Der öfters vortommende Ausdruf: „die bewohnte Periode“ 
anftatt die Periode, während welcher die Erde von organiſchen 
Geihöpfen bewohnt war, verdient gerügt zu werden. 

Es fehlt die Angabe des Unterfchiedes zwiſchen den kryſtal⸗ 
liniſchen, chemiſchen und mechaniſchen Niederſchlaͤgen, welcher 
nicht ſo allgemein bekannt iſt, daß er vorausgeſetzt werden 
kann. Die Feldſpathſaͤulen von mehreren Ellen im Durchmeſſer, 
find dem Rec. völlig unbekannt. 

Es ift offendar falfh, zu fagen: die, Gemengtheile des 
Granits feyen felten kryſtalliſirt — denn es laͤßt ſich feine volls 
kommen dicht erfcheinende, d. h. ununterbrohene Maffe aus 
einem Gemenge vollendeter verfchiedenartiger Kryſtalle denken. 
Wo alle Beftandtheile einer Gebirgsart kryftallinifh find, da 
muͤſſen ſich ihre regelmäßigen Formen in ihrer Entftehung noth⸗ 
wendig wechfelfeitig beichränten,, und es bleibt nur noch bie 
Tendenz zur Kryſtalliſation erkennbar, nur in feltenen Fällen 
findet man bey einzelnen Beſtandtheilen eine größere Annaͤhe⸗ 
rung zur Vollkommenheit — wo hingegen eine Mafle aus 
kryſtalliniſchen und dichten Gemengtheilen befieht, da könnten 
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ſich jene ungeſtoͤrt ausbilden, und es finden ſich deshalb in ſel⸗ 
en Gebirgsarten weit öfter vollendete Kryſtalle, wie 5. B. 
im Porphyr. 

S. 69. Der Verf. fcheine zu glauben, ber Granit fey 
immer geichichter, und wenn man dieſes nicht wahrnehmen 
#önne, fo liege die Urfache entweder in der Undeutlichkeit oder 
in.der Mächtigkeit der Schichten — diefer Irrthum finder ſich 
durch mannigfaltige fehr zuverläffige Beobachtungen miderlegt. 

Wenn Schichtenabloͤſungen überhaupt die Folge einer Un— 
terbrechung oder Stöhrung in der Bildung find, fo wird es 
fehr wahrſcheinlich, daß in der aͤlteſten Urzeit, im deren Pros 
ducten fih eine größere Ruhe ausfpriht, die Geſetze eines 
Aryftallinifchen Niederſchlags unbeſchraͤnkt geherricht haben, und 
feine Stöhrung flatt fand, welche Schichtenabldfungen hervors 
bringen könnte. 

©. 72 fteht: „Die anfehnlichften Bergruͤcken in Europa, 
die Alpen, Karpathen, Pyrenäen, Appeninen, beftehen aus Gras 
nie“ — diefe Behauptung ift falih, und würde felbfi kaum 
dann richtig feyn, wenn es hieße: fie ruhen auf ©ranit. 

S. 105. Der Syenit beſteht eigentlih aus Hornblende, 
Feldſpat und Quarz, und unterjcheidet fih ſchon durch dieſe 
Mengung vom Grünftein. 

S. 104. Es wird zu allgemein behauptet, daß das Korn 
des Srünfieins mit feinem Alter abnehme. Dergleihen allzu 
ausgedehnte Behauptunnen können oft auf irrige Schiäffe fuͤh—⸗ 
ven, wenn man in Nücficht auf die Alterbeſtimmung einer Ges 
birgsart in Verlegenheit ift. 

Dach der bisherigen Erfahrung entſteht die Walferde ber 
fonderse aus Grünfteinihiefer, auch ift die Seltenheit der 
Schichtung des Grünfteins nit fo groß, wie fie bier aufges 
führe wird. 

Bon dem Serpentin am Zobtenberge wird mit Recht ber 
Hauptet: er gehöre der zweyten Formation an, und wird 
weiter oben von der erften Serpentinformation angegeben, fie 
‚liege in Lagern, in Gneiß, Glimmer s und Thonichiefer; von 
der neuern zweyten Formation, fie fey abweichend und 
übergreifend auf die Altern Gebirgsarten gelagert. — 
:Wenn nun unter jenen ältern Gebirgsarten auch der Thonjchiefer 
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verftanden wird, fo iſt diefe Behauptung in Ruͤckſicht des 3065 
tenberges nicht ganz rihtig (I. v. Buch ©. I. 66.). — 

S. 118. Die Erſcheinung der Steinfohlen in den Schluch⸗ 
ten und Vertiefungen des Porphyrs koͤnnte den Wahn erzeugen, 
diefes Borfommen ſey in der geognoftifhen Verwandtſchaft beyder 
Sebirgsarten gegränder.. Da nun ziwiihen ihnen feine Ders 
bindung herrſcht, und die Steinfohlen eben fo gut zufällig 
auf Gneiß und Granit gelagert feyn können, als auf Porphyr, 
fo verdient jenes Vorkommen faum einer Erwähnung. 

Eine fehr gewöhnliche Art des Vorkommens vom Kiefels 
fchiefer ift in Kuppen, auf weiche Weife er ſich ar allen Fors 
mationen findet. 

&. 128. Die Ausdehnung des Urgypſes von Valcanaria 
bis an den Comerfee ilt dem Rec. noch unbefannt, und beruht 
wohl auf Beinen zuverläßigen Angaben. Im Wallis kommt er 
. bey Merel (far Muel).vor, und feine dortige Lagerung 
iſt noch nicht fo entichieden, daß man ihn beflimme für Urs 
gyps anfehen könnte. 

S. 137. Die Bohrerze, welche fih auf den Körnthifchen 
Butzenwerken finden‘, können, wohl kaum als dem Lebergangss 
kalt untergeordnet angefehen werden. — In Nücficht derfelben 
ift zu bemerken, daß die fihon oft auch namentlid von dem 
verehrungswärdigen Mohs in feinen Aufſatz Über die Villa— 
cheralpe geänßerte Meynung, Bohrerz fey ein Aggregat von 
Braun ; Eifenfteingefchieben, hoͤchſt wahrſcheinlich ungegrändet 
if. — Rec. Hat eine große Menge einzelner Bohnen aufges 
fhlagen, und ohne Ausnahme, jedoch nicht immer glei) 
deutlich bemerkt, daß fie alle aus concentrifh fchalig abgefons 
derten Stücken befiehen, die fih nach der Mitte zu in einen 
dihtern, von dem Braun  Eifenftein jedoch durch etwas mehr 
Glanz unterfchiedenen Kern verlaufen, wobey die Richtung der 
Schaalen oftmals auffallend genau mit der dußern Oberflaͤche 
der Bohne gleich läuft — fogar in einigen, obgleich felteneren 
Fällen, finden fih) in der Mitte Kerne von verfciedenartigen 
Foſſilien, wie Sandftein, Quarz oder Kalkſtein. — Diefe 
Ericheinungen liegen mit jener oben angeführten Meynung 
durhaus im VWBiderfpruhe, denn. es ift fein Braun ; Eifenftein 
befannt, der koͤrnige und concentriſch fchalig abgefonderte Stuͤcke 
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enthielte — und alle Beobachtungen über Geſchiebe lehren, daß 
diefe immer aus den feſteſten Stuͤcken einer Gebirgsart bes 
fiehen , während die äußern Schalen jener Bohnen gewöhnlich 
gerade am fprödeften find, und wären die Bohnen Geſchiebe — 
in kurzer Zeit hätten wegfallen müffen. 

Man vermißt bey mehrern Sebirgsarten, z. B. Spenit, 
Uebergangstalt u. a. die genaue Beſtimmung ihres geognoftis 
fhen Charakters — ihrer Pagerung und ſelbſt ihres Lofalvors 
kommens, in fofern fie größere Gebirge conſtituiren — da, 
wo vielleicht die geognoftifhen Werhältniffe fih noch nicht all 
gemein genug angeben laffen, follten wenigftens diejenigen aus 
diefer Felsart beftehenden Gebirge angeführt werden, von denen 
es ausgemacht ift, in welchen geognoftifhen Verbindungen fie 
fiehen. 

Die Anführung bloß oryktognoſtiſcher Merkmale entfpriche 
felten dem Zweck, wenn man fie benugen will, um Gebirgs— 
arten auch in Ruͤckſicht ihres Alters zu charakterifiien — und 
dieies ift Doc beionders dann am mwichtigften, wenn biejelbe 
Steinart, 3. B. diefer Kalkftein, in verſchiedenen Formationen 
zum Borfchein koͤmmt. 

S. ı4ı. Die Maffe, welhe das Vindemittel der Graus 
wacke ausmacht, kann doch kaum eine erdige genannt werden. 

S. 150. ıdı. Im Eingang des dritten Capitels finden ſich 
einige Behauptungen, welche beym Anfänger nothwendig falfche 
Vorſtellungen hervorbringen mäffen, und allen Beobachtungen 
wideriprehen. Es heißt dort: die Flößgebirge bilden meiftens 
den Fuß der Gebirge — diefe Behauptung hat nach ber Ans 
fiht des Rec. keinen Sinn. Denn follte damit fo viel gefagt 
werden , als fie finden fih am Fuß andrer Gebirge, fo bedurfte 
dies eines andern Ausdrucds. Syn diefem Fall aber ift zu ber 
merfen, daß, wenn fie im Hangenden einer Altern Gebirgs— 
maſſe liegen, man fie notwendig nur auf der einzigen Seite 
des Sebirges finden kann, welche der Einfentung entfpricht, 
während hingegen auf den andern Seiten das Ältere Gebirge 
zu unterft und das Flößgebirge über ihm erfcheint. 

Zudem wird fih in allen Gegenden, wo ein Gebirgszug 
aus mehrern parallelen Ketten befteht, jene Angabe durchaus 
nicht beftätigen. 
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Wie verträgt fi aber die Behauptung, fie (die Flößges 
birge ) ziehen fih in ſchwachen wellenförmigen Erhöhungen und 
Vertiefungen fort, und bilden größtentheils nur hügliches Land; 
mit den Erfheinungen in. den Alpen und Pyrenden, wo die 
Flößgebirge gange Ketten von 7 — 10000’ Höhe bilden. 

Dergleihen Angaben beziehen fi offenbar nur auf einige 
flache Gegenden Deutſchlands, und find daher als hoͤchſt eins 
feitig zu betrachten. 

S. 151. Auch die folgende Angabe: fie beſtehen größtens 
theils aus mechanifchen Niederfchlägen, ift offenbar falſch. — 
. Man denke nur an die ungeheuern Kalkmaſſen, die fi in ben 
Alpen und Appeninen zufammengehäuft finden. 

S. 159. Der vom Verf. gethane Borfchlag, ſich der Bes 
nennung Alpentalt künftig gänzlich zu enthalten, verdient 
den Benfall aller Geognoften, und wird auf jeden Fall dazu 
beptragen , die mannigfaltigen Verwechslungen und Verwirrums 
gen, welche fie hervorbrachte, wieder aufzuheben. 

In Ruͤckſicht der Mohfiihen Behauptungen über diefen 
Gegenftand ift nur zu bemerken, daß jeder Alpenkalk nothwen⸗ 
dig Floͤtzkalk ſeyn muͤßte, und daß der Uebergangskalk nie mit 
Recht jenen Namen erhalten konnte. 

Weit richtiger und bezeichnender ift die Benennung Jurakalk. 

S. 174 Die Meynung des Verf., der Feuerftein im 
Kreidegebirge habe fi! erft fpäter in feinen Blafenräumen ges 
bildet, fcheint dem Mer. nicht richtig zu ſeyn, weit wahrfcheins 
liher ift es wohl, daß dieſe Kiefelmaffe fih während des 
Miederfhlags aus-der verfchiedenartigen Kalkauflöfung zufams 
menzogen und ausichieden. Aehnlich verhält es ſich mit den 
häufigen Feuerftein / und KHornftein s Nieren in dem dltern 
Kalkgebirge, über deren gleichzeitige Entfiehung kein Zweifel 
Raum findet, nur der Lnterfchied zeigt fih im Kreidegebirge, 
daß hier diefe Nieren mehr ausgezeichnet und unterfchieden find. 

Es follte bemerkt werden, daß der Bafalt von fäulenförs 
mig abgefonderten Stücken oft wieder in größere Maſſen ges 
trennt, die einer koͤrnigen Abſonderung im Großen ähneln — 
in jeder folhen Maſſe Haben gewöhnlich die Saͤulen eine vers 
fhiedene Lage oder Richtung. 
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S. 99. Rec. ıft volllommen von dem neptunifchen Les 
fprung des Bafaltes überzeugte, wuͤnſchte aber eben deswegen, 
daß nur triftige Beweisgruͤnde für denfelben in einem geognos 
ſtiſchen Handbuche angeführt würden. 

Der te und Ite Grund ©. 199 find nun gar nicht im 
diefem al, denn erfilih beweifen die regelmäßigen Abfondes 
rungen gar nichts gegen den vulfanifhen Urfprung, indem 
3. B. pfeudovultanifhe Produkte auffallend diefelbe Abfonder 
rung zeigen, und der fiänglihe Thon ; Eifenftein im Kleinen 
diefelben Formen hat, wie der Baſalt im Großen. — Fer 
nee iſt es eine bekannte Erfahrung, daß verfchiedene Maffen 
beym Zuruͤcktreten aus einem heißen Zuftand in den kalten eben 
diefe Form annehmen, wie 5. ©. die Geftellfteine eines Heqh⸗ 
ofens mad) geendigter Schmelz⸗Campagne. 

Auch die Schichtung ließe ſich bey einem vulkaniſchen Mrs 
fprung immer noch leicht denken; wie oft findet man nicht 
mehrere deutlich abgefonderte und felbft weit verbreitete regel 
mäßige Lagen von Lava über einander. 

Auffallend ift, daß feldft der Verf. &. 265 bey Gelegens 
heit der Lager jagt: man nenne fie im Ur, und lebergangs 
gebirge ohne Unterſchied Lager, im Flößgebirge nah Gefallen 
Lager oder Flöße, im vultanifchen oder aufgeſchwemmten 
Gebirge Schichten oder Bänke, 

S. 208. Unter ben Benußungsarte: des Baſaltes verdient 
bemerkt zu werden, daß man ihn oͤfters als Zuſchlag beym 
Eiſenſchmelzen braucht. 

S. 209. Die vom Verf. geaͤußerte Meynung, es ſey auch 
eine Eiſenformations-Suite in der Geognoſie anzunehmen, 
verdiene allen Beyfall, und finder fih in der fleten Wieder 
ehr der Eifenbildungen volllommen begründet. 

S. 209 Was der Verf. von dem Eifenthongebirge fagt, 
ift wenig befriedigend. — Undentlich ift folgende Stelle über 
das MWehrauerflöß : „Das ganze dortige Eifenthongebirge liegt 
tief zwifchen zwey Sandfteinformationen, und der ältefte ders 
ſelben hat ein Flößkalflager unter fich.“ 

S. 216. Die Mageiflüh kann keineswegs ausichließlich zum 
aufgeſchwemmten Gebirge gerechnet werden, im Gegentheil 
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gehört diefe Formation, welche in der Schweiz zum Theil ſehr 
hohe Berge bilder, mit dem Sandſtein zufammen einer weit 
ältern Formation an — obdgleih eine gang neue und täglid 
noch entſtehende, aber gar micht bedeutende Geſchiebs, Ans 
ſchwemmung auch Nagelfluh genannt wird. 

Auffallend ift diefer Fehler, da der Verf. bey Gelegenheit 
des aͤltern Sandſteins beyläufig fagt: „Hierher gehört auch die 
Nageifluh.“ | | 

S. 220. Das Vorkommen des flänglihten Thon s Eifens 
fteins in Gegenden, die nicht pfeudovultanifh find, iſt dem 
Rec. gang unbekannt. 

S. 221. Die Entftehung des aͤcht vulkaniſchen Feuers iſt 
in fo vielen Ruͤckſichten nod ungewiß, daß man fih weder 
für die Steinfohlenflöge, noch für Schwefelkieslager, nod für 
irgend eine andere Materie zuverläßig entfcheiden fann — jene 
Meynung hätte, wie es Auch der Verf. S. ı21ı fagt, weit mehr 
Wahrfcheintichkeit für fih, und unfere Erfahrungen geben ung 
feinen gegründeten Anlaß zu glauben, daß Schwefelkieslager 
zu der Ernährung eines vulfaniihen Feuers mährend einer 
langen Reihe von Jahren hinreichen fönnen. Allein die neuern 
Beobachtungen des Hrn. von Buch Über Auvergne, die ſich im 
jwepten Bande feiner Beobahtungen aufgezeichnet finden, leh⸗ 
ren und, daß dort Lavenfiröme unmittelbar aus dem Granit 
hervorbrechen, und alfo an Steinfohlen wohl faum gedacht 
werden kann. Mehrere für diefe Meynung vom Berf, anges 
führte Gründe können demfelben aber nicht zugegeben werden, 

S. 222. Man muß wohl zwifhen Entzündung und Er— 
nährung des Feners unterfcheiden. — Um erftere zu erklären, 
wird immerhin auch das Vorhandenſeyn von Schwefelkieſen 
angenommen — denn «8 muß der Entbindung des Wärmeftoffs 
und der Inflamation eine chemiſche Veränderung vorangehen, 
weiche bey den Steinkohlen allein nicht möglich if. Wirklich 
önnte eine Maffe ganz reiner Steinkohlen auch noch fo 
lange verfchiedene atmoiphärifchen Wirkungen ausgefegt ſeyn, 
und es würde feine Entzindung erfolgen. 

Eben fo oft als Vulkane ſich finden, können fih ja aud 
Schwefelkieslager im flähern Lande finden — aber wie unges 
gründer ift die Behauptung, die Vulkane feyen vorzäglih da 
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zu Hauſe — und ſie ſeyen nur durch ihre Auswuͤrfe zu hoͤh 
Bergen geworden. | 

S. 208. Man finder felten eine Definition , die das Bild 
des zu bezeichnenden ©egenftandes fo richtig gibt, wie die 
Wernerihe Definition eines Ganges. — Dbgleih die vom 
Verf. geliefere nichts Unrichtiges enthält, fo märe «8 do 
beffer geweſen, fi der erftern zu bedienen. 

Bey der Beftimmung der Mäcdhtigfeit eines Ganges follte 
es heißen: die winkelrechte (anftatt die ſenkrechte) Ents 
fernung des Hangenden vom Liegenden. 

Es gehört ©. 3a zu den mweientlichen Eigenfchaften eines 
Ganges, daß er die Gebirgsihichten durchſchneide. — Dem 
Rec. ift auch kein Gang bekannt, der diefer Bedingung nicht 
entipricht,, obgleich es leicht einzuſehen ift, daf eine Maſſe, die 
fi) als Lager gleichfärmig Über einer andern niederſchlaͤgt, fo 
bald diefe von einer andern Spalte durchießt war, die leßtere 
notywendig ausfüllen muß. — Fälle von diefer Art find auch 
mehrere befannt genug, und zugleid fehr beweiienn für die 
Wernerfche Theorie. Der Verf. führe ſelbſt &. 249 u. f. 
mehrere folhe Beyipiele an. — Wenn aber nah des Verf. 
MWorausiegung ein Gang zwiſchen zwey auf dem Kopfe ftehenden 
Schichten ſich bildete, fo möchte Rec. fragen : woran der Verf. 
ein allgemeines Merkmal findet, daß dieſes kein Lager fen. 
Das Austeiten daıf hier durchaus nicht angeführt werden, denn 
erfilich laͤßt es fih bey feigern Schichten nur felten wahrnehs 
men, und ferner findet das ihm analoge Verdruͤcken bey Lagern 
eben fo oft ftatt. | 

Der grobkörnige Kalkftein zn Lauterbrunnen im Canton 
Bern bilder ein Lager im Gneiße, aber feinesweas einen Gang 
im Floͤtzkalk, obichon dieſer leßtere von ziemlich vielen kleinern 
Kalkſpathgaͤngen durchſetzt iſt. 

An demjenigen, welches der Verf. von den Lagern ſagt, 
ſetzen wir nur das aus, daß er von dem Satze ausgeht, Eins 
fenfungen von mehr als 45’ ſeyen etwas feltenes — in dieſem 
Falle können die den wenigen Ausnahmen. melde der Verf. 
anführt, noch viele Hundert andare bengefülgt werden ; ein Blick 
auf ein Aipen ; oder Jura Profk würde ihn fehr bald von 
feinem Irrthum üÜverführen. Die Behauptung, dafı die Lager 
nad) der Tiefe zu an Mächtigkeit zunehmen, ift dem Rec. 
nicht bekannt und dürfte wohl wenig Grund haben. 

S. 268. Gemeiner Chlorit tömme häufig auf Gängen 
vor — als Beyſpiel gelten die im Gotthardsgebirge und einis 
gen andern Alpengegenden fehr häufig aufickenden Gänge von 
Bergkryſtall, denen der gemeine Chlorit faft nie fehit. 

G.L.S, 
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Theoduld Gaftmahl, oder über die Vereinigung der verfchiedenen 
chriſtlichen Religiond » Societäten. Unus Dominus, una Fides, 
unum Baptisma, unus Deus et Pater omnium, qui est su- 
per omnes, et per omnia, et in omnibus nobis! Panlus 

‚Ep. ad Ephes. Cap. IV. 5. 6. Dritse, mit neuen Zufägen bes 
reiherte Ausgabe. Frankfurt am Main, Job. Ehriftian Hermann⸗ 
fde Buchhandlung. 1813. VIII und 391 ©. in 8. 


Dis diefes Buch unter die merfwürdigften der Zeit gehört, 
ſcheint fih fhon dadurch zu bewähren, daß es bey dem aufs 
fellenden Widerfpruch, worin es mit dem feitherigen Geiſte 
der philofophifchen und religidfen Litteratur fiehe, in dem kurs 
gen Zeitraum von drey Jahren die dritte Auflage erlebt hat. 
Unftreitig folgt hieraus noch nichts für die Gute feines In⸗ 
halte, für die Gruͤndlichkeit feiner Anfichten, für die Rein— 
heit feiner Adfichten. Indeſſen fann die Erſcheinung auch zu 
feinem fchlimmen Vorurtheil berechtigen, und es bleibe fo viel 
übrig, dafi das Bud nicht nur lefenswerth, fondern auch in einem 
hohen Grade beurtheilungswerth feyn muͤſſe, wobey dem Rich—⸗ 
ter Ausführlichkeit in der Sacherzaͤhlung und den Gründen feines 
Urtheils nicht verjagt werden kann, weil er die Nechtmäßigkeie 
der Theilnahme von einer fo großen Menge von Leiern, ihres 
Benfalls oder ihres Mißvergnuͤgens zu würdigen, und, wofern 
feinem Gemuͤth ein folder wefentlicher Webereinflang mit dem 
allgemeinen Wohl geworden, im Namen der Menichheit zu 
entiheiden fuchen muß. 

Ehe wir daher die Schrift felber prüfen, mäffen wir auf 
ein Älteres Werk zurücgehn , das mit ihr in einem nahen Zus 
fammenhang ſteht. Es ift der Triumph der Philoſo— 
phie im 18. Jahrhundert, im Jahr 1805 unter dem 
angeblihen Druckort Germantown in zwey Bänden erſchienen. 
»Der große Wandel der Dinge in religidier und politifcher 
Hinſicht, welchen wir und unfere Zeitgenoffen vor Jo bis 40 
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Jahren nie geahnet hätten“ und der Wunſch, den Grund ber 
Dinge zu forihen, gab die Weranlaffung und den Inhalt dazu 
her, und zur Inſchrift dienten beyden Theilen die e vortzefflißen 
- Bere Dfeffels: 

Das Raͤthſel ift gelöet, die wen Sand der Zeit, 

Hat den Beweis mir Blur uns hingefchrieben, 

Daß Irreligion ein größres Uebel ſep, 

Als aller Fakirn Schwaͤrmerey, 

Dog Beduinen, Earaiben, 

Und der Eorfaren Brut, die Schreden, Sclaverey 
Und Meuchelmord rund um fich her verbreiten , 

Daß felbit des Tugerd Zahn und der Hyaͤne Wuth 

Der Menſchheit lange nicht fo viele Quaal bereiten, 

Als falfher Weifen Uebermuth! 


Bon feinen entfernteften Spuren im Griechifhen Alterehum 
an wird der 'falfche Philofophiemus, oder die falſche Auftläs 
rung, welche: Sittlichkeit, Religion und Staatsverfaifung um: 
-quwälgen ſucht, um chaotiihe Verwirrung und ein gräßliches 
NMichts an ihre Stelle zu ſetzen (wie fie denn überall eine 
Schwaͤrmerey für das Nichts ift), hiſtoriſch erörtert, durch die 
Zeiten des Mittelalters und der Wiederherftellung der Wilfens 
‘schaften ſummariſch durchgeführt, ihr ſtaͤrkeres Aufkommen im 
17. Jahrhundert, in England feit Carl IL, und in Frankreich 
ſeit Ludwig KILL. vornehmlich aber feit der Orleanifchen Regent⸗ 
-fchaft, endlich ausführlicher die Epoche dargeftellt, wo Voltaire 
amd die Übrigen ungeheuerlihen Hähne des 18. Jahrhunderts 
d'Alembert, Diderot 20.) jene Eyer legten, aus denen mit 
ider Reit Schlangen und Baſilisken austrohen. Es wird ihre 
ausdruͤckliche Verſchwoͤrung gegen das Chriftenrhum und die 
‚Throne aufgedeeft, in welche ſelbſt gekroͤnte Haͤupter wiſſentlich 
und unmwiffentlih verflodhten wurden; ein Bund, deffen Lo— 
ſunqsworte fo Läfterlih find, daß fie der Weberzeugung und 
Warnung wegen einmal aufaegeichner zu ſeyn, aber nicht wie 
de: holt zu werden verdienen. Bon hier an beginnt der Verf. 
'die eigentlibe Entwidelung des großen Geheimniſſes der Bor 
heit nach allen feinen verborgenen Gängen, Verzweigungen, 
Zurhftungen und endlichen Ausbrühen. Der Afterphilofophismus 
macht vornehmlich in Frankreich troß allen Grgenbemühungen 
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raſche Fortſchritte, er wird durch Große, Miniſter und Weiber 
unterſtuͤtzt, er unterjocht Die Litteratur und herrſcht im det Acas 
demie, macht die Geiſtlichkeit veraͤchtlich, verderbt, zumal ſeit 
dem Sturz der. Jeſuiten, den Yugendunterricht, . verpeftet die 
Büren; ſteckt fh Hinter die Maske der Toleranz, wandert 
nah Deutſchland und in andre. Länder, wo en zuerſt in Preußen 
und Morddeurfchland feine Anhänger: findet ‚u wirkt in Defters 
reich, ‚fchleicht fi in die Freymaurerey und fliftet neue Orden, 
und feyert endlich in Frankreich feinen blutigen Triumph, ins 
dem: er unter dem Getuͤmmel der Anarchie und! des Poͤbel⸗ 
deipotismus die Wernnnft in. dee begeichnendfien Geſtalt als 
einzige „Bottheit auf die Altaͤre des Allmaͤchtigen fiel. Und 
fo ſchließt ſich das Werk mit. einem-wichtigen: „Et nunc re- 
ges intelligite!“ — Wir find nicht: der, Mepnung, dieſes 
Bud von Fehlern und Unrichtigkeiten frepgufpreshen ; wir wers 
den einiger nod in der Folge gedenken. Mir wünfhen, daß 
ed einem oder eigentlic; mehrern: fundigen Zeugen und redlichen 
Männern gefallen möchte, -jeder für fih die Hiftorifche Critik 
der einzelnen Angaben zu machen, die der Tr.:d: Phil. lies 
fert; auf die Weife wuͤrde die: Hauptfumme feiner hiftorifchen 
Wahrheiten bey geringem Abgang defio mehr gefihert, und 
von andree Seite wohl: wieder vergrößert werden. Aber wie 
jene Grundmaſſe die Probe der Aechtheit ſchon im Erfolg zeigt, 
welhen das jeßige Menfchenalter größtentheils. erlebt hat, fo 
wünihen wir, daß es, was es erlebt, aber nicht erfahren und 
mit Händen aefühle hat, bier lebendig nebſt den Quellen tens 
nen lernen möge, und wir verfprechen den meiſten Leſern eben 
das, mas dem Ref. belefene. und einfihtsvolle Männer geftans 
den haben : „So arg hätten wir es uns nicht gedacht — es 
it ſchrecklich — es geht über allen Begriff!“ In fofern ift 
man dem Verf. den größten Dank für die mähfame Ausarbeis 
tung diefeg -litterarifchen Products fchuldig , das feinen guten 
Zweck, die Gefahren der Frengeifterey aller Art pranmatifch ’ 
und eindringlich zu fehildern, gewiß nicht überall verfehlt; und 
er. konnte auch fuͤglich Andern überlaffen, den zagenden Wans 
derer, den er an die Abgründe des Daſeyns geführt hat, ohne 
neue Taͤuſchung zu tröften, und auf ewige Wege zu leiten. 
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Unſere Aufgabe iſt eine naͤhere Beurtheilung des Triumphs 
der. Philoſophie nicht, deſſen Anzeige für verſpaͤtet gelten müßte; 
wir ‚gehen daher zu Theoduls Gaſtmahl uͤber. Da der Her 
ausgeber des tegtern fi v. A. unterzeichnet, und der des er⸗ 
ſtern ſich Altenburg unterfchreibt,, fo feheint es uns um fo 
‚mehr zu berechtigen, eine gehetifche Werwandefchaft zwifchen 
beyden Werken zu. muthmaſſen. Da jedoch der Kerausgeber 
und Werfaffer des einen wie des andern verborgen bleiben will, 
and ein Recht dazu hat, fo iſt es Pflicht der Beſcheidenheit, 
von dieſer Unterfuhung die Hand zuruͤckzuziehen. Wir fehen 
daher nur wegen einer innern Verbindung ihres Geiftes und 
Zwecks beyde Bücher ald Gefchwifter oder Freunde an, und 
glauben, daß das zweyte die Leſung des erften vorausſetze. 
Auch von der Eonfeffion des Berf. oder Herausgebers foll weis 
ter: feine Frage fern. ) 

Die erfte Worrede fpricht von den tranrigen Folgen ber 
Trennungen der Gemüther in Religionsſachen. „Deutſchland, 
heißts dafeldft, Hat fein feit beynahe drey Jahrhunderten ims 
‚mer tieferes Sinken ‘von ſeiner vormaligen Macht und Größe 
:und fein gegenwärtiges Unglück vielleicht urfprünglich und vors 
nehmlich ans: diefer Quelle herzuleiten. Um die für Frankreich 
fo lange. und auch für unſere Zeiten fo aͤußerſt traurig gemefes 
nen Folgen der ‚Religionstrennung zu heilen, find kuͤrzlich vers 
schiedene Vorfchläge zu einer Vereinigung gemacht worden, die 
nicht nur in Frankreich, fondern auch in Deutichland Freunde 
gefunden , aberihier audy bey andern alleriey Beſorgniſſe erregt 
haben. Ob jene :Vorfchläge mit der gehörigen Sachkenntniß 
gemacht, ob dleſe Beforgniffe gegründet find, ob einer Wereis 
nigung zu unſern Zeiten nicht größere Schwierigkeiten als je 
entgegenftehen,, ob fie ohngeachtet derfelben doc) leicht und wohl 
am Ende gar norhwendig jey, darüber enthält dieſe Schrift 
manches, das einer reifern Weberlegung vielleicht nicht unwerth 
A“ Hier iſt nur der Macheheile, aber nicht der unläugbas 
ren Vortheile der Religionstrennungen gedacht, welche letztere 
in der ganzen Kirchengefchichte, wenn auch nod fo. traurig, 
doch bis jeßt unvermeidlich erfcheinen, auch immer von höherer 
Hand geleitet waren. Daher möchte esfür die jchließliche Erfüllung 
von Joh. 11, 52., woran der Herausgeber erinnert, noch nicht 
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völlig geſchlagene Zeit ſeyn. Den guten Winken, welche bie 
Vorrede zur 5. Ausg. Über das Recenſionsweſen gibt, mins 
fen wir um fo lieber zu entfprehen, als der dort - genannte 
Entzwec von Theoduls Gaſtmahl der ausdruͤckliche diefer Bes 
urtheilung if. 

Der Berf., auf einem Spaziergang mit. feinem Freund 
Edward und im Geſpräch über die Drangſale unferer Zeit, 
die großen Veränderungen, die wir erlebt haben, und ihre 
Urfahen (vgl. oben Über den Tr. der Phil.), infonderheit 
aber über die Veränderungen im Religionsweien und die von 
Edward gefürdtete Kirchenvereinigung, wird mit leßterm 
von Theod uf zu einer Abenpmahlzeit eingeladen, an welcher 
mehrere gemeinfchaftliche Freunde und der alte vormalige Abt 
Ddilo von St. Apollinar in Frankreich, mit welhen Theos 
dul fie befannt machen will, Theil nehmen. „Wir fanden 
an ihm einen Mann von vielen Einfihten, und eben fo großer 
Sanftmuth und Herzensgüte, ale Eifer für die Religion 2.“ 
Das Geſpraͤch geht von den politiihen Ummwälzungen auf die 
Erwartungen im Neligionswefen über, „wozu ſowohl die ges 
genwärtigen Arbeiten am Concordat, als einige kürzlich in Frank 
reich erfchienene Schriften Gelegenheit gaben, in welchen ber 
jeßige Kaifer der Franzoſen dringend aufgefordert wird, fein 
Anſehn zur Vereinigung aller chriftlihen Meligionspartheyen in 
einen äußern Cultus und unter ein einziges kirchliches Ober⸗ 
haupt anzuwenden.“ Die Kauptunterredner find? Edward, 
ein Lutheraner, Huldrid von Stetten, ein Neformirter, 
und Ddilo. Lester erkiärt fih über das Bereinigunasproject 
anfangs verſtaͤndig; „Wenn Einheit der Religion Eintracht 
des Glaubens zur Grundlage hat, fo ift wohl gewiß, daß fie 
nad meiner wenigen Einficht fehr wichtig ift, Sowohl in velis 
Hidjer und moralifcher, als in politifher Hinfihe.“ — „Db 
Hr. Beaufort bey feinen Projecten aub an eine Einigkeit 
des Glaubens gedacht habe, ohne welche eine wahre Dereinis 
gung der getrennten Kirchen weder möglich iff, noch das hervor⸗ 
bringen kann, was er davon verheißt 7 ift eine andre Frage.“ — 
»®ie werden es mir nicht verargen, daß ich eine Religions 
vereinigung Herzlich wänfhe: denn ich liebe meine Meligion, 
und halte fie für die wahre — doc) gefallen mir jene Schriften 
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nicht, und die: darin geſchehenen Aufferderungen am wenigſten 
— mid duͤnkt, daß die Verfaſſer weder den Katholicis— 
mus, noch den Proteſtantismus getannt haben, 
und fo laffen ſich keine zweckmaͤßige Vorichläge machen.“ — 
„Ich will nur diefes anführen, daß fie alle Hinderniffe erner 
Vereinigung gehoben glauben, wenn man den Prieftern Weis 
ber gebe, die Ohrenbeichte abihaffen, und den Einfluß des 
Pabſtes aufheben würde.“ — Won hier an entiteht eine littes 
rarifch s Hiftorifche Unterredung über die wahren Verfchiedenhei- 
ten beyder Kiechenbefenneniffe in den einzelnen Grundfäßen 
des Glaubens oder der Zucht, wozu aus Theoduls Bibliothek 
die nothigen Hülfsmittel herbeyneholt werden. Mir feßen die 
Puncte auseinander, und antworten beyläufig. ı) Won der 
Dhrenbeichte. Aus Lurhers Schriften wird bewiefen, daß 
Luther für fie eingenommen war, und aͤcht katholiſch nur bie 
unerfannten Sünden, in deren Angabe eine Unmöglichkeit lies 
gen würde, dem Beichtiger nicht namentlich entdeckt haben 
wollte; daß er Überdem die Buße oder Adfolution unter die 
Sacramente rechnet, auch in Anfehung der Zahl der Sacra— 
mente nicht mit fih einig war, hier drey, Bald nur zwey zähle, 
ein andermal die Firmelung, leßte Delung und Ehe, als uns 
aufloͤslich, auch in die Zahl der &Sactamente feßt. Odilo 
felbſt laͤßt ſich den Unterſchied zwiſchen den frühern, hernach 
zuruͤckgenommenen Aeußerungen Luthers und feinen ſpaͤtern Ger 
finnungen gefallen ; und dies ift einer der wichtigften Umftände, 
der nie aus den Algen verloren werden darf, da die Refor— 
matoren ja ſaͤmtlich vömifch » fatholifch geboren, und Luther 
überdem noch Moͤnch war; und es ift einestheild Folge der 
andern Natur, anderntheils gereicht es dem heftigen Mann 
zur Ehre, daß er lange mit der Sichtung und Wegwerfung 
Anerzogener Grundfäße zu kämpfen hatte. Den von der Spe— 
cialbeichte nahm er jedoch mit ins Grab; und fo unläugbar 
manche Vortheile derfelben find, fo gewiß ift es, daß fie, ohne 
ein Kirchengebot zu feyn, noch alltäglih in proteftantifchen 
Fändern privatim geäbt, von Geelforgern nad) Umftänden 
mit Recht gefordert, und von frommen Beichtfindern frepwillig 
gethan, auf diefe Weile alſo Luthers Grundfäßen gemäß gehans 
beit wird. Ihrer verfchiedenen Nachtheile wegen ift ihre Ab: 
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ſchaffung nicht eben zu beklagen, und wir moͤchten bey dieſer 
ſchwierigen Aufgabe fuͤr die beſte Auskunft halten, die Sache 
fuͤr die oͤffentliche Kirche im jetzigen proteſtantiſchen Zuſtande 
zu laſſen, den Predigern jedoch daſelbſt eine ſtrenge Gewiſſens— 
ruͤhrung, für das Haus aber den Gemeindegliedern in ſchweren 
Gewiſſensfaͤllen das befondre Suͤndenbekenntniß zur Pflicht mas 
hen. Man merke, was wir fagen wollen: die Ohrenbeichte 
fest harte,‘ die allgemeine Beichte für ihre Fehltritte empfinds 
lich gemachte, in der Liebe Gottes ftehende Herzen voraus. 
Wir erinnern hiebey den Verf., daß die vorgeichlagene Aus— 
funft über die geheime Beichte mit der Drdnung der erften 
Kirhe wohl übereinſtimmt, wobey wir ihm unter andern ans 
führen wollen, daß es heißt: „Der Menfch prüfe ſich ſelbſt, 
und aljo effe.er zu.“ (1. Cor. rı, 28.), die eigentliche Ohren: 
beihte aber erſt im Anfang des 18. Jahrhunderts duch das 
Lateraniihe Concilium zum Gewiſſenszwang gemadht wurde, 
Die Zahl der Sacramente betreffend, fo ift fein Wunder, daß 
Luther darüber: mit fich uneinig ſcheint, weil überhaupt über 
Degriff und Bedeutung von Sacrament häufig eins ber 
fonderbarftin Mitverfiändniffe obwaltet, wie vielleicht anders 
wärts nezeige werden wird. Der Streit über die Zahl der 
Sacramente ift einer der leerſten, die man führen kann, gleichs 
wohl fiber, daß Taufe und Abendmahl Höhft wichtige Sacras 
mente find. 2) Der Pabſt. :Lucher bezeigte anfangs gegen 
den Pabft Verehrung und Gehorfam; erft als derielbe fein 
offener Feind wurde, brach er in Dertigkeiten: gegen ihn aus, 
Beydes natürlich, charakteriftifch und zeitgemäß. in weniger 
trenherzig unbeholfener Mann würde fib anders benommen 
Haben. Theoduls Säfte glauben nicht, daß man den Pabſt 
noch für ein antichriftiiches Weien halten könne, und haben 
völlig Recht, fofern von der PDerfon vieler wahrhaft frommen 
Paͤbſte, oder von der chriftliden Führung des einmal vorhans 
denen hoͤchſten Kirchenamts die Rede if. Im übrigen dürfen 
wir auf die Geburt des Römiihen Weltbisthums, auf die nie 
zu entichuldigenden Handlungen. von Widerchriftlichfeit diefer 
moralifchen Perion, welche vor allen Dingen den Begriff eines 
Karholicismnms der Kirche ganz verrüdt und an den ein— 
zelnen Stahl zu Rom geknüpft hat, und auf die bedeutende 
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(anf jedes Phariſaͤerthum ausgeprägte) Lehre Chriſte verweiſen, 
Matth. 235, g Auch hat es nicht an Katholiken gefehle, welche 
dieſelbe Anfihe hatten. Daß, wie Odilo anführe, Melanchthon 
und Camerarius die Dberherrfchaft des Pabſtes zulaffen wolls 
ten, fagt aus vielen Gruͤnden, befonders wenn man die auss 
gezogenen Stellen aufmerkſam erwägt, weniger als Odilo für 
den Sinn des Proteftantismug daraus zu folgern ſcheint. Wenn 
nad einem Leipziger Journal von 1809 einfichtsvolle. Proteftans 
ten jetzt wirklid anfangen , die großen Vorzüge der Hierarchie 
der katholiſchen Kirche einzufehn, und zu fühlen, daß fonft 
fein Mittel ift, den Proteftantismus von feinem Untergange 
gu retten, als wenn man Erzbifchöfe und Biſchöfe bey 
demſelben wieder einführte: fo ift damit theils nur ein augen 
blicklicher Zuftand des Proteftantismus geſcholten, weldyer eine 
ſtrengere aͤußere Lehrdifciplin, als während beynahe 300 ads 
ven nöthig war, wünfchenswerth macht, theils noch feineswegs 
ein Pabſt erfordert, am wenigften einer mit weltlicher Herr: 
ſchaft; nachdem ja die bifhöflihe Einrichtung vorlängft in ges 
wiffen proteftantifhen Kirchen beiieht, und fehon durch die 
Apoftelgeit empfohlen ift, eine Kirhenverfammlung aber, we 
nicht ohne Präfidenten, doch gewiß. ohne Pabft Handeln kann, 
indeß bey der Jeruſalemiſchen Synode (Apoftelgeih. 15.) auch 
Petrus nur als Votant oder Proponent auftritt. Die hierauf 
folgende Stelle aus Tobler: dab das Pabftehum „in trau 
eigen Jahrhunderten“ das Ehriftenchum erhalten babe, iſt 
Etwas, was wie micht nur gern glauben, fondern auch zu bes 
herzigen empfehlen wollen. Diefe, gar nicht in Ehrifti Geift 
aufaeftandene Kirhengewalt war die eiferne Feffel, welche die 
goͤttliche Vorſehung gebrauchte, um die entartete Chriftenheit - 
im Abendland an die Lehre zu binden, gleih wie die hoͤchſt 
gemißbraudte Lehre im Morgenland fchier ausgerottet werden 
mußte ; aber eben fo gewiß ifts, daß, als es Gott gefiel, die 
traurigen Jahrhunderte zu endigen, und die gemißbrauchte 
Kirchengewalt zu züchtigen, diefe als ausgenußgt fallen, dadurch 
aber fid Über die ganze chriftliche Welt geiftliche Wortheile vers 
breiten mußten, die jeßt bey den ‘Proteftanten wieder verloren 
zu gehen anfangen, und firengere Maafregein Gottes wirklich 
nur zu fehe befüchten faffen. Alle Auszüge aus Leibnitz, 
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Eowel und Andern fagen als Privatmeinungen, oder gar 
Aeußerungen einer gewiffen Kiugheit in der That nichts über 
den wahren Geift des Proreftantismus, der in diefem Stück 
dahin geht: daß die Kirche ihre menfchlichen Vorſteher, Aufs 
feher , Lehrer und Diener haben muß, melde ob dem Wort 
und ob der Zucht halten, wie in der Apoflelgeit, und deren 
Drganifarion auf mehr denn Eine Weife zweckmäßig gefchehen 
fann; daß aber die Kirche kein fichrbares Oberhaupt braucht, 
fondern unmittelbar unter dem Stab ihres allgemeinen Hirten 
im Simmel ftehen foll, der auch bey ihr ift alle Tage als an 
der Welt Ende — und wir fjeßen noch hinzu, daß die Kirche 
auch jedesmal fo fange in diefer theokratiihen Verfaſſung bleis 
ben darf, als fie ihren wahren Hirten nicht durch Ungehorfam 
zwinat, einen Mierhling Über fie zu feßen. Daffelbe gilt von 
der Ohrenbeichte , deren Nuͤtzlichkeit für „traurige Jahrhun⸗ 
derte“ wir ſchon oben eingeräumt haben, gleih wie Odilo 
Recht hat, daß fie fo fehr als die Dberherrichaft des Pabſtes 
der Römischen Kirche weſentlich und hier keine Abſchaffung 
möglich iſt. Was das fo viel verfprohene Primat Petri 
betrifft, fo geben wir willig zu, daß unfer Erloͤſer durd Matth. 
16, 17— 19. den Apoftel Petrus perfönlich den Felſen nannte, 
worauf er feine Gemeine, nämlich fofern fie in Jeruſalem zu⸗ 
erſt eine Geſtalt ann, und befouders aus den Schafen 
Jeraels ſich bildete gründen wolle. Auch erfcheint Petrus, 
diefer Verheißung gemäß, bey der erften feyerlihen Legitimas 
tion und feurigen Einweihung der Gemeine am Pfingſtfeſt 
(Apoft. 2, 14.). als Vortreter und Nedner. Wie nun die Ger 
meine Jeruſalems die Mutter aller ift, fo wurde demuad) 
Petrus der Felſengrund aller Gemeinen auf Erden, bie in der 
That nur Eine ausmahen. Wir wollen überdem zugeben, was 
nicht unbertritten ift, daß Petrus nad Rom getommen, ja daß 
er daſelbſt Episcopus geworden. Aber erftlid fehen wir unter 
andern aus Gal. 2, ıı ff., wie wenig ihm ein &upremat 
über die andern Apoſtel, felbft die den Herrn nicht geſehen 
hatten, zuftand ; und ſodann hat das Episcopat des Petrus zu 
Rom mit der geiftlihen Oberherrſchaft, welche fich der fpätere 
Roͤmiſche Biſchof anmafite, fo wenig gemein, als mit deſſen 
weltlihem Regiment. Wenn ein foldhes Succeffionsrecht im 
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NReiche Gottes Statt finden ſoll, fo könnten wir und wundern, 
daß, da Johannes der Lieblingsjünger Jeſu, und hernach 
Episcopus zu Epheſus oder Aufieher der fieben Gemeinen in 
Aleinaſten war, das Ephefiiche Bischum (das gleihwohl zuerft 
Timotheus hatte ) nicht aud eine fortwährende Auszeichnung 
erfahren. In einem unfichebaren Staate, deffen Bürgerfchaft 
(wokirsvaa, Phil. 3, 20.) im Himmel ift, kann feine welt⸗ 
lihe Transmiffion der Rechte Plak greifen, und fo bat Nies 
mand noc behaupten können, daß. Ehriftus feine: Kirche auf 
Rom, fondern auf feinen. Jünger Perrus gegründet: habe. Daß 
aber die entgegengefeßte Lehre ein unumftößlihes Dogma für 
den Romanismug ift, mit welchem er ſteht und fällt, behaup⸗ 
tet Ddilo gegen andersmeinende Katholiken ſehr richtig. 3) Der 
Eälibarder Geiſthichen. Odilo bekennt, : dab derſelbe 
eine Diſciplinarſache, und fein von Chriſto felbfe gegebeneg, 
unabänderliches Geſetz ſey; auf den Einwand aber, :daf: erft 
Gregor VIE. ihm zu einem allgemeinem Gebot der Kirche err 
hoben Habe, antwortet er: daß er fhon im 4. Jahrhundert 
als eine Einrichtung betrachtet worden, welche die alte Tradi⸗ 
tion oder das Herfommen der Kirche für fid) Habe, und Gregor 
habe gethan, was fo viele Andere fhon weit früher ‚vor ihm 
gethan, daß er die in MWerfall gerarhene oder nicht allgemein 
beobachtete Kirchenzucht wieder herzuitellen gefuht, und fein 
babey bewieienee Eifer habe einen glücklichen. Erfolg gehabt 
(auch für feine eigene Keufchheit?). Ueber dies und alle bey—⸗ 
gebrachte Rechtfertigungsgruͤnde ift nun (troß Edwards Ge— 
ſtaͤndniß S. 39) mehr zu fagen, als eine Recenſion faſſen 
mag; und weil, zumal feit Joſephs II. Zeiten, fo viel im 
Druck darüber verhandelt worden, fo wünjchen wir bier etwas 
befonders zu liefern, was fih an die Worte ©. 4ı anfchließt: 
„Auf die Rede der Sänger: Non expedit nubere ? antwors 
tete Chriftus der Kerr bloß: Non omnes capiunt verbum 
istud, sed quibus datum est. Paulus erklärt ſich ausfuͤhr— 
liher über Ehe und Caͤlibat ı. Cor. VII Und weichen 
hohen Werth Johannes darauf (auf den Cälibar) ſetzt, 
finden Sie in der Apocal. XIV, 4.“ Odilo erfennt 
alio die. Apocalupfe für ein Merk des Apoftels Johannes, mit 
Hin für ein göttliches und propherifches Buch. Die Nicht 
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Apocalyptiker (wohin auch rechtglaubige ChHriften gehören) md, 
gen fih an dem, was wir. jagen werden, micht ärgern „ fohs- 
dern es prüfen; mir fprehen mit Odilo. Die Apocalypfe 
enthält bey fcheindarer Unordnung einen innig fein gefügten 
Plan; aleih wie ein Labyrinth uns verwirrt und unfaßlich iſt, 
fo fange wir darin gefangen find, von oben hernieder betrachtet 
aber den regelmätigiten Grundriß darftellt. Nun hatte der 
Seher im 137 Capitel das Thier oder die widerchriſtliche Kirs 
chentyranney der Vor s und (duch propheriihe Verknüpfung ) 
auch der noch unerfüllten Nachzeit in ihrer ganzen Abſcheulich⸗ 
keit geſchildert. An die Stelle dieſes herzzerreißenden Geſichts 
tritt im 14. Capitel die troͤſtliche Erfcheinung des uͤberwinden⸗ 
den Lamms und der Seinigen auf dem himmlifhen Berge Zion. 
Was zuvor auf Erden geſchehen mußte, um dieſen Triumph— 
gefang fo vollftändig zu machen, erfahren wir erfi V. 6. Die: 
vorausgehenden Werfe find wie ein eingefchobener Zuruf : „Aber. 
verzage nicht! fiehe, das Lamm behält den Sieg, und hat ſich 
eine große Schaar von Anhaͤngern erworben, die nach dem 
Untergang aller Gegenmacht und alles Irdiſchen ſtehen und 
rühmen.“ Und da heißt es V. 4: „Dieſe finds (odroi 
eioıw, oi x. ©. %.), die fih mit Weibern nicht bes 
fle&t haben, denn fie find Jungfrauen“ ı. Es 
heifie nicht ſchlechthin: dieſe haben fih nicht mit Weibern bes 
fledt (odroı uer& yrvamov obx Euolövänoav), fondern: 
dDiefe find die rechten Unbefleckten, Keuihen, die wahren Uns 
beweibten , die wahren Jungfranen. Wer find alfo die-Andern, 
angeblich unbefleckten, aber nicht unbefleckten, geiftlic) nicht 
Sungfrauen ? Gehören fie nicht zur geſtuͤrzten Gegenmacht? 
— — Eben der phyſiſche Widerfpruh in dem: „nidt mit 
Weibern befleckt,“ und dem: „fie find Jungfrauen,“ beweist, 
daß die Sache nicht phyſiſch, fondern geiftlich zu nehmen, und 
der phufifchen Erſcheinung der Ehelofigkeit in der Kirchenges 
fehichte entgegengeſetzt iſt. Alſo diefe, die mit dem Lamm 
trinmphiren, find die wahren feufhen, geheiligten Seelen aller 
Sahrhunderte und Kirchen, mögen fie dem Fleifche nach ehrlich 
oder ehelos geweſen ſeyn; fie find jungfräulich geblieben, oder 
durch neue Geburt wieder geworden. Aller Jahrhunderte — 
Aber nachdem die Kirche in raus verfunfen und wahrhaft 
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verthiert war, ſo ſtieg die evangeliſche Wahrheit vermoͤge 
der Kirchenverbeſſerung wieder ans Licht, und machte aufs neue 
mehr Seelen als zuvor, ja mehr als je, der engelgleichen, 
himmliſchen Jungfrauſchaft theilhaftig. Dieſe große Begeben: 
heit ſieht der Prophet im 6. Vers. Der Engel, der hier fliegt 
(es it nicht Luther, noch ein andrer Reformator, ſondern der 
goͤttliche Bote, der reine Geiſt der Reformation), haͤlt das 
Evangelium, und ein ewiges, eine nie mehr unterge— 
hende Freudenbotſchaft der Wahrheit, die ſich verbreiten ſoll 
über alle Welttheile, in der Furcht Gottes des allein Allmaͤch— 
tigen (V. 7.). Ihm folar (V. 8.) gleich ein andrer Bote 
vom Fall des geiftlihen Babels nah: denn forthin ſtuͤrzte ein 
Stein des falſchen Kirhengebäudes nad) dem andern zum Wohl 
Aler ein, bis auf. unfre Tage herab. Was noch bevorfteht, 
und nicht zunaͤchſt politiſch ſeyn fann, fondern vom Kirchlichen 
ausgehn muß, das gibt die fuͤrchterliche Drohung des dritten 
Engels (V. 9 — ı2.) zu errathen. „Selig aber find (8. 13.) 
die in dem Herrn ſterben von nun an.“ Denn ruͤckſichtlich 
der ſchon feit dem erften Engel einbrehenden fhredlihen Plas 
gen, Werfuhungen, und dagegen aufs neue geoͤffneten Bahn 
des Heils unter jeder Confeffion, find jene, als der Erde ent 
ruͤckt und des Himmels fähig, gewiß felig zu preifen. — Der 
Beweis alio, den Ddilo aus V. 4. fhöpfen will, beweist nichts, 
und das Citat beweist gegen ihn. Und warum doc ſpricht 
fein Saft an Theoduls Tiih von der MWeiffagung Pauli an 
den (Cleriker und Biſchof) Timotheus, ı. Tim. 4, 3., von 
Gleisnern, die da verbieten würden, ehelih zu werden? Dies 
fes ift alfo ein un » und widerchriftlihes Verbot, troß aller 
felbftbeliebigen Heiligkeit (EIeAoSproxsi@) der fräheften Jahr⸗ 
hunderte. Was die Sjungfräulichkeit des Fleifches für Worgäge 
und: wichtige Folgen hat, wilfen wir; davon fpricht Paulus, 
fpriche Chriftus der Herr; aber das iſt ein Anderes und Höhes 
res, wovon hier nichts weiter gejagt werden Fann, und geht 
den, der ſich nicht enthalten kann, nicht an; es foll Vergunft 
nicht Gebot feyn (f. ı. Eor. 7, 6. 7. 8.9. val. V. 26— 28.). 
Und es verfteht fih überall, daß das Fleifch kein nuͤtze iſt, 
außer in Webereinftimmung mit dem Geiſt und Herzen. Die 
große Anzahl katholiſcher Geiſtlichen, welche zu allen Zeiten 
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jene verkehrte Diſciplin ſich zur wahren Keuſchheit und ihrer 
Seele Seligkeit dienen ließen, gehoͤren ohne Widerrede zu jes 
nen unbefleckten Jungfrauen; nicht weil fie die Ehe abſchworen, 
fondern weil fie „fi felbft verfhnitten um des Himmelreichs 
willen“ — eine handlofe Operation (Kxeıponoinrog) die au) 
dem beweidten Mann und dem bemannten Weib nah Um— 
fländen frenfteht. Wenn aber Gottes Allweisheit menſchliche 
Willtähr zu heiligen Zwecken benußt, und des Menichen Uns 
recht zu Recht made, fo ift damit nicht der Menſch, fondern 
nur Gott gerechtfertigt. Noch muß Rec. wegen gewiffer Stel 
len des Buchs bemerken, daß ihm für feine Perfon das Werbot 
der Priefterehe ganz gleichgültig feyn kann. Wegen der Söhne 
Mofis (S. 40, wo wir doc den Verf. nicht ganz: verftehen, 
und auch fein bedeutender Wink vorzulienen fcheine) vermeifen 
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fer Stelle des Gaftmahls 2. Mof. ı8, ı ff. und 4.Mof. 12, 1. 
zu betrachten. Mehreres, was Odilo für den Caͤlibat fagt, 
übergehen wir nad) der Liebe gern, und Mehreres, mas das 
gegen fpriche, verſchweigen wir nach der Liebe; überzeugt jedoch 
mit Allen Hiſtorikern, daß der päbftlihe Stuhl an demſelben 
eine feiner wichtigften Stüßen verlieren würde. — Im Forts 
gang des Seiprähs find mir dem Abt vollen Beyfall ſchuldig, 
wenn er das Wie einer Kirchenvereinigung, melde nit abs 
forbirend feyn fol, fortwährend als ein (noch zur Zeit) 
unerreihbares Problem darftellt. Nicht weniger fchwierig ers 
ſcheint die beyderfeits nachgebende oder temperative Die 
confervtirende, „wenn man jeden denten ließe, wie ee 
wollte, und fich frietlich nur in einem gemeinfhaftlihen Eultus 
vereinigte,“ wird, obgleich fie dem gegenwärtigen  Sjndifferens 
tismus entfpricht, fhön von ihm verworfen, als der Einheit 
des Glaubens ermangelnd, und wegen des heterogenen Ges 
mengjels der Kirchentheile monfirds; und als Edmard ihm die 
Frage thut: Sie vergweifeln alfo daran, daß die getrennten 
"Kirchen je wieder zufammentreten werden ? fo gibt er Die einzig 
paffende Antwort: „Ben Gott if fein Ding unmoͤglich!“ — 
Denn in der That, der Sort, welcher die Spaltung der Cons 
feijionen gu ihrem Wohl zugelaffen hat, weiß allein Zeit, Ort 
und Mittel, wann und wie zum gemeinfchaftlihen Wohl die 
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Wiedervereinigung eintreten kann. Vortrefflich ſieht Odilo ein, 
‚daß dermalen die wahre, nuͤtzlichſte Kirchenvereinigung die Tos 
leranz und Liebe der verfchiedenen Kirchen unter einander ift, 
nämlich. die. wahre Toleranz, nicht die gleichgnltige, „Sofort 
‚bemerkt er, daß die Kirchenvereinigung jetzt ungleich Schwerer 
ſey, als vor 200 Jahren, weil die beyden Kirchen viel. weiter 
‚als damals auseinandergeruͤckt ſeyen, und „da ſich die Proter 
‚Kanten. ( genauer geiptochen : viele flimmführende proteftantifche 
Theologen) fo weit von ihrer. urfprünglichen. Befchaffenheit 
‚entfernt haben, daß; Luther die von ihm geftiftete Kirche gar 
‚nicht mehr erkennen würde.“ Dieſe Behauptung wird belegt. 
Das lange Citat aus Luther &. 65. 66 halten wir jedod für 
irvefevant, da Luther hier von der Kirche überbanpt, nicht von 
‚der Roͤmiſchen und ihrer Hierarchie vedet. Und fo ift es mit 
(4.) der Unfehlbarkteit der Kirche überall; bey dem 
Namen Kirche will die Römische Kirche gewöhnlich fih aus 
Schließlich verfanden wiſſen. Sleihwohl, wenn die Unfehlbar: 
‚keit. der Kirche einen Sinn haben foll, fo verfieht es ſich, daß 
‚ber bibelglaubige- Proteftantenverein mit hinzugezähft zu werden 
‚das. Recht ‚befißt, weil aller Dibelglaube, und er allein, zur 
Kirche fegitimire. Daß nun die Kirche, die überall nicht dag 
‚märhtigfte Kirchengebäude des Occidents, fondern die unſicht— 
bare ober zufammengefebte aus aller Welt Zungen ift, durch 
den Geiſt der Verheißung in den Hauptſtuͤcken der Lehre uns 
‚fehlbar fey, find wir überzeugt. Hätte fie volllommene Eins 
‚heit durdy Liebe und Selbſtentaͤußerung, fo würde fie es wohl 
auch in allen Nebenpuncten feyn. Bis dahin ift durdgängige 
Uebereinſtimmung in allen, aud) den Fleinften Glaubensftüden 
‚unmöglich; fie ſetzt eine allgemeine Verbreitung der höchften 
-Meisheit voraus. Edward bemerkt (S. 69) ganz gut: „Wir 
haben die heiline Schrift, und daß die Kirche die in derfelben 
vorgetragenen Lehren behauptet, und fo lange fie diefes thut, 
deswegen und 10 lange betrachtet fie Luther als unfehlbar.“ 
Wenn dagegen Ddilo der heil. Schrift ein Tribunal zur Seite 
geſetzt mwiffen will, das Über ihren Sinn entfcheide, und mit 
einem unfehlbaren Anſehn (7) bekleidet ſey: fo fragen wir, 
ob und zu welcher Zeit die Kirche, die ſich die farholifche nennt, 
ſich als die unfehlbare Auslegerin der Bibel legitimirt habe? 


Theoduls Gaſtmahl. 703 


Hätte fie es wirklich, fo würde fie unter andern.nicht:die Vulr 
gata fancirt haben, die fo voll von, Ueberſetzungsfehlern if, 
als aud Luther daran feinen Wangel bat. - Wir fehen aljo, 
daß diefes Project ein, Ideal ift, welches noch bis heute nicht 
verwirklicht worden. . Glaubt aber Ddilo, daß ohne ein ſolches 
Tribunal „die Schrift undrauhbar oder gar ſchaͤdlich werden, 
und daß .fie außerdem keine fefte Megel des Glaubens und Las 
bens feyn könne“: fo zeigt ung die Kirchengeſchichte ganz ent 
gegengeiegte Erfcheinungen, mamentlih die, daß Die. Kicche 
bibelwidrig und. fogenannte Keber bibelgemäß im Glauben und 
Leben waren, und die gleich- auffallende : daß alle wahre Chris 
ftusconfeifionen das apoftolifche (oder athanaflanifhe) Symbos 
lum: „Sch glaube an Bott ‚den Water — und an Jeſum 
Chriftum feinen Sohn — und an den heiligen Geifi“ x. ge 
meinfhaftlih ohme Gewalt befannten, und eben deswegen im 
der Hauptſache immer eine einige allgemeine Kirche ausmarhten, 
und die Hauptwahrheiten der Bibel ſtets mit- gleicher - Unfehls 
barkeit ohne gemeinfchaftlihes Tribunal der Epegeie verſtehen 
fonnten ; und endlich ift es offenbar, daß nichts ohne Ausleger 
Härer feyn- kann, als die Lebensregeln der Schrift. Die Kirche 
fann aber ädhte Auslegerin nicht durch ſich, fondern durd dem 
Geiſt feyn, und diefer iſt allen. Gliedern der Kirche verheißen 
(vgl. bier z. B. das Gebet Pauli-Ephei. a, 17.). Wer aber 
in Geiftesfahen nicht aus dem Geiſt, fondern bloß aus menſch⸗ 
liher Vernunft erklären will, und wer das gemeinfchaftliche 
Blaubensbetenntniß nicht unummwunden nachiprechen kann, der 
gehört nicht mehr zu der Chriftengemeine, und folglich, bemüht 
mar fi umfonft, an ihm zu bemweifen, daß ein Ehrift ohne 
Auslegungstribunal irre gehn, die Schrift verunftalten -und 
jum Unheil verkehren muͤſſe; wahre Chriften haben. fie im 
Ganzen immer reiht verfianden, Römer und Griechen, Lurher 
taner und Neformirte, Kopten und wie fie auch heißen. Hätten 
fie ſich aber ihrer Schwachheit beichieden, fo hätten fie nicht 
gefteitten Über Dinge, die fie nicht begreifen fonnten, noch 
follten ; und hätte irgend eine Kirche durchgängig den volleften 
Verſtand gehabt, fo hätte fie viel eher das Wunder allgemeiner 
Ueberzeugung gewirkt, als Beyſtimmung in ihre Auslegung 
dunkler Wahrheiten duch Zwang ertiogen mögen. — Was 
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ſollen wir aber ſagen, wenn man uns bier und anderwaͤrts, 
um erwas zum Vortheil der Nömifhen Kirche zu beweiſen, 
Kirchenvaͤter citirt, welche lang vor dem 7. Jahrhundert gelebt 
baben ? und fo oft fie vom Staat Goites, von der Kirde 
und vom Katholicismus der Kirche reden, es dreift auf die 
Bonifaziſch⸗Gregorianiſche Kirhenmonardie anwendet? Lieber, 
wo blieb doh das katholiſche Chriſtenthum aͤußerlich in 
Wirklichkeit, als eine Specialkirche ſich für: die alleinig rechts 
glaubige erflärt hatte? — Ueberall aber kann (5.) die 
Tradition (&.7ı ff.) auch die aus der früheften Kirchen⸗ 
geit angeblich herfiammende, nicht fo viel verſchlagen, daß wir, 
weil fie da iſt, und nicht weil fie gut und probehaltig ift, fie 
billigen müßten. Die Tradition, für die der paradoxe Lelfing 
umfonft aufgerufen wird (&. 7a, indeffen ift es charakteriſtiſch, 
daß Odilo unaufhoͤrlich mit Autoritäten fiht), ift ein Fluß, 
der in feinem Lauf aufierordentlich viel Unrarh von allen be 
wohnten Drten aufnimmt, bey denen er vorbenflieht. Diefes 
Gewaͤſſer durh das Filttum der Wahrhaftigkeit zu läutern, iſt 
nur das Werk der Allwiffenheit,; und darum, nicht weil et 
die Tradition von Grund aus verwirft, aus der er ja die 
Sonn s: und Fefttagsfeyer, die Eopnlation und’ Anderes hat, 
geht der Proteftant vorfihtig mit ihr um, und prüft fie nad) 
dem gefchriebenen Wort, weldyes laut der fleißigen Bemuͤhun— 
gen der Eritifer fih wunderbar rein erhalten hat. Gegen das 
umgelehrte Verfahren finder er fich im jüdifchen Pharifäismus 
treu gewarnt, und wenn Paulus (Sal. ı, 8.) fagen darf: 
„So aud ein Engel vom Himmel eudh würde Evangelium 
predigen anders — ber fey verflucht“s fo darf er gewiß ſagen: 
Wenn auch ein heiliger Mann mir etwas berichten wollte, 
was ih im Lichte der Schrift und des verheifenen Geiſtes 
J. €. bezweifeln muß, fo will ichs nicht annehmen. Und 
nur dann iſt er der Ausſchließung wuͤrdig, wenn er fagen 
Tann: Die augenfälligen Srundlehren der Schrift, und was 
den bezeichnenden Glauben des Chriften ausmacht, will id 
nicht und nicht fo annehmen, wie die Väter fie verftanden, und 
wie fie es geglaubt haben. Mer wird übrigens nicht die Kir 
chenväter fhägen, wo fie fhäßbar find ? 
Der Berhluß folgt, ) 
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enn aber Jrenaͤus (8.74) fagt: Quid autem, si 
neque apostoli quidem scripturas reliquissent, nonne opor- 
tebat ordinem sequi traditionis ? fo ftellt er etwas als wills 
führlih Hin, was dod die Apoflel nah Gottes Willen gar 
nicht faffen konnten; und wenn Leſſing binzufest: „Ich 
fann unmöglich taub feyn, wenn mir das ganze Altertum eins 
muͤthig zuruft, daß unfere NReformatoren unter dem ihnen fo 
verhaßten Namen der Tradition viel zu viel weggeworfen haben,“ 
fo antworten wir ibm: Die Neformatoren des 16. Jahrhun⸗ 
derts haben allerdings gar Manches weggeworfen, was fie nicht 
verftanden ; aber laffet uns nicht blind feyn, zu ſehen, daß 
fie e8 eben darum wegwerfen follten, damit nicht neben dem 
wenigen Guten, fo daran war, das viele Falfche ſtehen bliebe, 
auf welches man ohne diefe Ausrottung zuverläffig zuruͤckgekom— 
men wäre. Die wefentlihen Glaubenslehren flellten ja eben 
diefe Neformatoren wieder in ihrer Reinheit her, als die Kirche 
felbige meift ſehr fchleht, und von dem guten Webrigen allers 
meift fo wenig wie die Reformatoren verftand. Der Nechuſch—⸗ 
tan oder die eherne Schlange Mofis fand lang als ein heilis 
ges Wunderbild der Vorzeit; weil man ihr, aber’ opferte, fo 
mußte fie Hiskias zerfiören. Die Verdorbenheit und der Mißs 
brauch der Tradition machte es nöthig, daß Gott die neuges 
bildete Kirche, während fie manche Wahrheiten noch nicht ganz 
haben follte,, weil fie fie nicht ertragen hätte, auf das gefchries 
bene Wort allein, gleichſam als neue Karaiten, befchräntte. 
Wenn nun diefes geichriebene Wort, welches mit feinem Geiſte 
fi) felber Tribunal, Schiedsrichter, Schluͤſſel, Commentar ift, 
felber als görtlich verworfen, oder (S. 75) „dur die Kunft 
der neuen Eregefe wankend“ gemaht wird in feinen Haupt— 
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ſaͤulen, fo tritt ein ganz andrer Fall ein: die Urheber hievon 
haben ſich felber ercommunicirt, und gehen fammt ihrer Lehre 
den Chriſten nichts mehr an. Alles hierüber folgende im Saft 
mahl ifi hiemit beantworte. — Die Mefie (&.79 ff.). 
Hiebey will Odilo ebenfalls zeigen, daß die Proteftanten ſich 
viel zu weit von den Grundſaͤtzen des Stifters ihrer Kirche 
entfernt haben. In Betreff. der mefentlihen Gegenwart des 
Leibes und Blutes des Herrn im Abendmahl hat er unflreitig 
Recht; auch kann hinzugefügt werden, daß viele Reformirte 
fi) wegen des Bedeutens irrig auf Calvin berufen, da fie 
vielmehr in diefem Stuͤck Zwingli's Mepnung angenommen has 
ben. Aus der Stelle von Luther (S. 80. Bı) Über die Meffe, 
als den von Gott anftatt des levitifchen Cultus eingeführten 
Gottesdienſt, möchte jedoch nicht fo viel fließen, als Odilo will, 
da Lucher unter Missa mit mehrerm Recht die Feyer des Opfers 
todes Sjefu in der fchriftgemäßen Audtheilung des heil. Abend: 
mahls verftehen konnte, als die Roͤmiſch farholifhe Kirche das 
Mefilefen. Man vergleihe nur im andern Citat (&. 84) feine 
Worte: „das heilige Sacrament des Altars, das man zu Oſtern 
und fonft im Jahre gereicht Hat“ — wo unter den Stüden, 
die in der Pathölifchen Kirche unter dem Pabft geblieben ſeyen, 
und fie als eine Chriſtenkirche durftellten, weiter der Meſſe 
nicht, aber wohl des Raubes der einen Geſtalt gedacht wird. 
Sm Ganzen aber flimmen wir auch hier mit Odilo, daß Further 
feine Meynungen mehrfady geändert, und leidenihaftlichen Ver— 
irrungen um fo ftärfer unterworfen gemwefen, je brennender fein 
‚Eifer für die Wahrheit war. Uebrigens hat noch fein rechter 
Proteftant auf feine Reformatoren, oder gar auf einzelne Aeußes 
rungen von ihnen gefchworen; es liegt eben hierin eine. nicht 
genug verfiandene Beſcheidenheit des Proteftantismue, daß er 
nicht fih oder feinen Stiftern, wie der Romanismus ſich oder 
dem Pabft, fondern lediglih dem Worte Gottes, als dem 
Grund der Kirche, volle Untrüglichkeit zufchreiben darf. 7) Die 
Fürbitte und Verehrung der Heiligen. Luther ers 
kärte fich anfangs für das Anrufen und Ehren der Heiligen, 
doch nicht, als ob fie Macht und Gewalt hätten zu gewähren, 
fondern als Fürbitter, und fo daß man Gott durd fie anrufe 
und ehre, Hingegen im aa. Artikel der Augsburgifchen Confeffion- 
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murde die Anrufung der Heiligen verworfen, und auf das bloße 
Gedenken derfelben eingeſchraͤnkt. — Wenn Odilo mit Andern 
es Luthern bey diefer Gelegenheit zum Vorwurf macht, daß er 
den Weg nicht gekannt, den er. zu gehen gehabt, -und nicht 
nad) einem gemwiffen Plan gehandelt habe: fo ift zu verwuns 
dern, daß man fich vorfiellt, das Reformationswerk habe nach 
einem menfchlihen Plan, oder gar nad einem Plan Luthers, 
angefangen und gemeflen werden können. Fuͤrwahr, man ers 
wägt die Verhältniffe übel. :Die Sache ift, daß die Worfehung 
ſich eines kraͤftigen, uneigennüßigen, großherzigen, aber mit 
den gegenüberfichenden Fehlern behafteren Menfchen. bediente, 
welcher geradehin den Einen, ihm unentbehrlih gewordenen 
Gedanken der evangelifchen Wiedergeburt der Kirche verfolgte, 
und durdy planlojes Vertrauen auf Gottes Allmacht die feinften 
und umfaffenditen Anfchläge verfhmißter Gegner vereiteln konnte. 
Biel gerechter in Menfihenaugen erfcheint daneben die zaghafte 
Sanftmuth Melanchthong ; aber die follte nur als beygemiſchtes 
Waſſer den Feuerwein dämpfen; an ſich war fie eine fchlechte 
Herzftärkung für die Umftände, und während der Reformator 
des 16. Jahrhunderts duch feinen Glauben fürchterlich feyn 
mußte, fo wäre fie allein der Römifchen Politik bloß lächerlich 
geweien. 8) Fegfeuer, Reliquien u. dgl. Auch darüber 
erflärte fid) Luther zu verfchiedenen Zeiten verfchieden. — Ddilo 
geht nun zu den Puncten über, „in melden die neuen Protes 
fanten fih von den erften gang entfernt haben.“ Hier thut er 
einen Raritätenkaften auf, deſſen Inhalt fehenswereh ift, wenn 
man ihn nicht vorhin fehon fennt; und von hier an haben wir 
nichts beyzufügen, als erftlih den Wunih, daß Jedermann, 
dem es nicht ſchaden fann, dieſe Parthie des Geſpraͤchs mit 
wachen Augen lefen möge, und zweytens Die wiederholte uns 
umftößlihe Bemerkung : daß diejenigen Proteftanten, welche 
fi von wahren, von den wichtigften, oder gar von allen chrifts 
lihen Glaubensartikeln der erſten Proteftanem entfernt haben, 
eben deswegen keine Proteftanten mehr find. Sie bilden eine 
eigene, vom Chriftentdum angefchienene Secte; und man thut 
den Proteftanten zu nahe, wenn man fe nad) ihrem wider— 
Hriftlihen Syſtem beurtheilt. Sollte @ aber gar jo weit ges 
kommen feyn, daß ein Odilo fragen kinnte, wo denn die rechten 
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Proteſtanten ſeyen? fo dürfen wir verſichern, daß ihrer vers 
haͤltnißmaͤßig wohl eben fo viel in den Tagen des Unglaubens 
zu finden find, als rein katholiſche Seelen übrig waren in den 
Tagen, wo der Drud eines hierarchiſchen Aberglaubens ihr 
Daſeyn verdunfelte. Und diefe Proteftanten folgen der Wahrs 
heit ohne kirchliche Autoricät und Tradition. Um jedod dem 
guten Abt, der hier wacker für den Glauben kämpft, auch ein 
Gegenſtuͤck aus feiner Kirche zu geben, fo empfiehlt Rec. ihm 
(infonderheit zu S. 109 oben) die Predigt, die ein Täcularis 
firteer Moͤnch vor Kurzem über einen Spruh — Epicurs ges 
halten hat, worin die Heiden den Chriften ganz gleich geordnet, 
und zulegt unterm Amenfagen gewuͤnſcht wird, daß wir den 
Weiſen des Chriſtenthums und des Heidenthums immer aͤhn— 
licher werden möchten; Thema war der Gebrauch und Genuß 
des Lebens, und gedructt hat fie geftanden in den erflen Mos 
naten der fübdentfhen Mifcellen von diefem Jahr. Erfahres 
nere können ihm vielleicht mehr der Art nennen. — Bald 
darauf ( ©. 149) ftößt man wieder auf die unreifen Urtheile 
Luthers Über einige Bibelbuͤcher, Urtheile, mit denen der befte 
Proteftant gerade am mwenigften einverflanden ift, die er aber 
auch bedecken und vergeffen darf, weil Luther feldft ihm keine 
Stlaubensregel if. Daß (S. 151) die Augsburgifche Eonfeffion 
in der Concordienformel sui temporis symbolum genannt 
wird, und Melanchthon fchreibt, die Slaubengartitel muͤßten 
zum oͤſtern geändert werben, iſt (Schwachheit abgerechnet) im 
Geiſte der proteſtantiſchen Beſcheidenheit, und ſagt weit etwas 
Anderes, als man theils folgern koͤnnte, theils jetzo wohl er⸗ 
folgt iſt. Odilo ſelbſt beſtimmt die damit gemeinte Perfectibi⸗ 
litaͤt recht zut durch das Wach ſen in der Erkenntniß, 
das eben durch den Proteſtantismus im Verhaͤltniß zu den 
„traurigen Sahrhunderten * fo allgemein erleichtert ift, und das 
fo unfelig verfchrt angewandt wird, wenn man nicht in Gott 
hinein, fondern in die finnliche Vernunft heraus waͤchſt. Sms 
deffen ift ja aud) das ein Kraftwort Luthers: „Die Welt if 
wie ein trankener Dauer; menn du ihn von der einen Seite 
aufs Pferd Hebft, I» fällt er zur andern wieder herab.“ Die 
ſchoͤnen Zeiten des Pisteftantismus waren die nach geendigten 
Religionskriegen, und weiter ins 18. Jahrhundert hinein; hier 
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wurde die Reformation gleichfam vollendet. Sie ging in den 
reinen Katholicismug ein, der auch Evangelismus und Apoftos 
licismus ift, und die Meynung der Reformatoten geweien war. 
Da aber die Religion und das Wahschum in ihr ein Unends 
liches ift, fo entfernt fich das Ziel im Fortfchritt immer weiter; 
nur muß man es nicht da ſuchen, wo es ſich endlich in Deiss 
mus, Naturalismus und Atheismus auflöst. Daher ift objectiv 
wahr und fubjectiv fall, was (©. 166) Stäudlin fagt, 


die Religionswahrheiten fönnten niemals fortichreiten, nie vers 


ändert werden, fein männliches Alter erreichen; wer von Pers 
fecribilieäe der Dogmen einer geoffenbarten Religion fprechen 
könne, der verfehle durchaus den Charakter einer Offenbarung. 
Dies verfieht fi von einer Seite fo gewiß von felbft, als wir 
niht Schöpfer Gottes und feines Reichs find ; andrerfeits aber 
fennt die wahre Erleuchtung, folglih die Einfiht in den Vers 
fand der Dogmen, die an fi) fiehen bleiben, feine Grenze. 
Daher ift der Proteflantismus auch ungebunden, ehedem vers 
fannte Dogmen wieder aufzunehmen, wovon fid unten Bey— 
fpiele zeigen werden. Schließlich fagt unfer Verf. zwar, bie 
neuen Reformatoren hätten „den Proteflantismus aus dem 
Proteftantismus hinausgefegt,“ erinnert jedoch beylaͤufig an die 
Verſe Luthers: 

Dad Wort fie follen laffen ſtahn, 

Und feinen Dank dazu haben! — 
Und hiemit endigt fih der erfte Abend. 

Am folgenden,wird Theoduls Saftmahl, gemäß Einladung 
und Abrede, erneuert. Nicht durch politiihen Zwang, meint 
Ddilo, fondern duch Gottes Lenkung der Gemuͤther foll die 
Kirchenvereinigung Statt haben, und dazu. fcheint er ihm nad) 
der ganzen, befonders gegenwärtigen Lage des Proteftantismus 
bie Wege feldft zu ebnen; da die Proteftanten ſich jo weit von 
den erften Srundfägen entfernt, fo könne diefes in andrer Hins 
fiht auch gefchehen ; „les extr&mes se touchent.* — Auf dies 
leßte antworten wir: Leider ja! Die unwiſſendſten und unglaus 
bigften Proteftanten äußern, wenn fie Gefühl und Einbildungss 
kraft haben, den allerftärkften Hang zum Romanismus. Bekeh—⸗ 
rung aber kann dies auch der Katholit nicht nennen, weil es bloß 
Heiz des Geſchmacks und eine Art von veligidfer Verzweiflung 
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iſt. — Odilo faͤhrt fort: Schon in der erſten Einrichtung des 
Proteſtantismus liege der Keim zu ſeinem Verfall und zu ſeiner 
gaͤnzlichen Vernichtung, weil ein Object des religiöſen Cultus 
ſehle, das die Menſchen zu beſtimmten Zeiten und an gewiſſe 
Oerter nothwendig zuſammenbringe, und wo Handlungen vor— 
genommen werden, die von Niemand anders, als von Dienern 
der Religion vorgenommen werden koͤnnen; der proteſtantiſche 
Gottesdienſt beſtehe allein in Geſaͤngen, im Predigen und Ab— 
leſen gewiſſer Gebete, und es ſey natürlich, daß derſelbe bey 
dieſer Einrichtung allmaͤlig ſehr in Verfall gerathen und ends 
lich ganz aufhören muͤſſe. — Wenn wir nicht den Vorwurf der 
Intoleranz fuͤrchteten, indeß wir uns der Bruderliebe zu den 
Ehriften aller Eonfeffionen bewußt find, fo könnten wir hier 
ftarfe Dinge entgegnen. Nur fo viel: der Nemanismus zeigt 
ſich von diejer Seite ganz befonders als eine Wiederherftellung des 
aufgehobenen Pevitismus, der für natürliche, fleinerne Herzen 
war, da das Ehriftenthum neue Herzen fchaffen foll; ferner: 
die proteftantifchen Kirhen haben Handlungen, die nur von 
Neligionsdienern vorgenommen werden, fie haben ihren Wer 
einigungspunct am Tiſch des Herrn, fie waren Jahrhunderte 
lang gedrädt woll ohne Sonntagszwang, und leeren ſich nur in 
der Maaße, als ihre einzelnen Geiſtlichen geiftlic zu lehren aufı 
hören. Hierin, und im allgemeinen Unglauben und Indifferen— 
tismus der Zeit, liegt der Keim des Verfalls, nicht im Prote— 
ftantismus feldft, welcher ewiger als irgend eine Kirchenform ift, 
weil er mit den wahren Katholifen nur Emwiges will, und 
nad) einem unvergänglihen Wereinigungsorte trachtet. Geis 
nem Gottesdienft auc äußere Reize zu geben, dazu ift mwenigs 
ftens dem Lurheraner fein einziges gutes Mittel verfagt. Odilo, 
der im Berfolg diefes Puncts immer die menfhlih fchlimme 
Seite hervorwendet, um den Grund des langen Beſtandes des 
Proteftantismus zu erklären, hat darüber zuverläßig die göttliche 
Seite vergeffen. — Hierauf fommen wir (&. 176) zur Kies 
henpolicey, deren Bernahläßigung gewißlich vom Zeitgeift herr 
rührt, und wobey viel Treffendes gejagt wird; doc daß wir 
weder, was bier. in der Römifchen Kirche vermöge deſſelben 
Zeitgeiftes vorgeht, überfehen, noch aus jener Unordnung die 
Nothwendigkeit eines Pabftes für die Proteftanten folgern. 
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Sollte wirklich der Proteftantismus „im Innern und Wejent 
lihen feiner Verfaſſung ſchon aufgehört haben“ (©. 184), fo 
verfihern wir den Abt, daß er in den Herzen der wahren Pros 
teftanten jo wenig, als in den Herzen der fatholifchen Katholiken 
aufgehört hat: denn diefe beyden find, waren und werden feyn 
— Eins. Der Name der Proteftanten, der einen Widerſpruch 
bezeichnet, fagt dem wahren Verftande nad nur, daß fie gegen 
Alles proteftiren follen, was fie und die Kirche überhaupt nicht 
will wahrhaft katholifch feyn laffen. Sie verlangen den fathos 
liihen Geift der erften Kirchenzeit. — Daß der, Menih ein 
finnlihes Geſchoͤpf ift (S. 187) und Andachtserwerfungen Durch 
die Sinne ihm gegeben werden follen, haben unter den protes 
ftantifhen Gemeinen fogar die reinften mit am ftärkiten bedacht; 
es ift eine Dauptaufgabe für den einfihtigen Kirchenvorſtand, 
weicher auf der teufchen Linie der Gemuͤthserhebung, die zwir 
[hen Leerheit und Zerftreuung liege, zu bleiben verfteht. Das 
tägliche Meßopfer (S. 189) ift dazu nicht nöthig, deſſen apos 
ſtoliſche Geſetzmaͤßigkeit man dem Proteſtanten nie einreden 
wird, wenn er auc) zugeben fann, daß es dem Katholiten als 
eine erbaulihe Vorſtellung der Paffion wohlthue; ihm and) nie 
einreden , daß es vor dem 6. Jahrhundert und Gregor I. in 
feiner jeßigen Form im Abendland eingeführt geweſen, obſchon 
Odilo fo kuͤhn ift, zu vermuthen, es muͤſſe feiner Allgemeinheit 
und feines Alters wegen von Chrifto und den Apofteln ſelbſt 
eingefeßt feyn. Diejenigen Proteſtanten, die gar fein Yeufers 
lihes wollen, find ohme Zweifel irre, fowohl von Seiten des 
Bedarfs des Menfchen, als der chriftlihen Frepheit. Aber auch 
hier wurden die Neformatoren mit Aengſtlichkeit angethan, und 
durften das Unwefentliche zerfiören, damit der Mifbraud nicht 
bliebe. Es kommt wahrfcheinlid dafür eine andre Zeit. Dann 
wird auch die Kirche ihre Mannheit erhalten (S. ı96), die 
aber wahrlich! in den „traurigen Jahrhunderten“ nicht da war; 
dann wäre es auch fo unmöglich nicht, daß von einer disci- 
plina arcani (f. S. 197) wieder die Rede wäre, und die 
Theofratie wird die Kunft heiligen und neu gebären (S. ı98), 
und die Kunft wird unter ihren Engeln feyn. — Auch die große 
Abhängigkeit und Herabwuͤrdigung der Geiftlihen ( ©. 199 ) 
wird aufhören; unter der Vorausſetzung, daß fie die Unabhaͤn— 
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gigkeit ertragen, und ihre Würde geiftlich behaupten wollen. 
Der Unterfhied hiezwiſchen und zwifchen klerikaliſcher Hoffarth 
möge fi nie wieder in den Augen des Chriften verdunteln, 
deffen hoͤchſter Stolz die größte Demuth feyn muß. — Die 
wunderliche Rede eines gewiffen, fonft wohlmeinenden proteftans 
tiſchen Theologen: „daß Taufe und Abendmahl nicht weſentliche 
Stuͤcke des Aufern Cultus feyen“ ıc., wird (S. 206 ff.) mit 
Recht belächelt und bedauert, aber die fihtbare Kirche, unger 
achtet der Stelle aus Irenaͤus (S. 209), wo doch nicht einmal 
Petrus als erfter Bifhof von Rom, fondern Petrus und Paus 
lus als Stifter der Kirche Noms erfcheinen, unrichtig mit diefer, 
nämlich mit der fpätern päbftlihen Kirche, für gleihbedeutend 
angenommen. Die unfihtdare Kirche, an welche der Proteftant 
glaubt, kann nicht aufhören fihtbar, wenn auch in verfchiedes 
nen Confeffionen,, zu ſeyn, fofern fie wirflid auf Erden ift, 
und einen fihtbaren Sottesdienft hält. Aber an Rom oder Eos 
rinth ift fie unmöglich gebunden, und wenn Srenäus die Ger 
meine Roms im 2. Jahrhundert wegen ihrer Anfehnlichkeit und 
lautern Weberlieferung allen Glaubigen als Bereinigungsplag 
empfehlen konnte, fo gefhah es im Gegenſatz der damaligen 
häufigen Härefen , gegen die er fchrieb, befonders der Walentis 
nianer, die fih doch auch nah Rom feldft erſtreckten, und fagt 
fo wenig für das Suprematrecht der nachher verdorbenen Roͤ— 
merfirche und ihres Bifchofs, als wir die wahre Kirche jetzo 
nod zu Serufalem zu ſuchen haben, weil nah Luc. 24, 47. 
dort der Anfang der Predigt gemacht wurde, und gewiß die 
reinfte Lehre war. Das Haupt aber (©. aıı) der Gemeine 
ift Chriftus, und keiner mehr. Klagen auch feldft Reformatos 
ren (©. 2135) über die traurigen Folgen ihres Werks, und 
fheinen den Umftoß des paͤbſtlichen Anfehns zu bereuen, fo war 
ihnen und den übrigen beffern Proteftanten diefer Schmerz ges 
fund, um fie erkennen zu lehren, daß was ein Menfh aud 
mit Gott Unumgängliches thut, es doch immer wieder zum 
Boͤſen ausfchlägt, wenn Gore nicht fortwährend Alles in Allem 
erfüllet, Das Joh Roms konnten die Neformatoren und ihre 
Verbundenen abfchütteln zum Beſten einer halben Welt, aber 
den heiligen Geift konnten fie nicht der Menge geben, die fie 
freygemacht hatten, und die hierarchifche Kette, die ihn unter 
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den Pabſtthum erfegen mufte, nun felöft in die Hand zu 
nehmen, war weder möglih, noch recht. Es mußte ja erſt 
eine neue Chriftenheit erzogen werden. — Daß nah ©. 215 
228. der Proteftantismus nur noch bloß dem Namen 
nach eriftire, it unwahr, wenn auch die untfchiedene Mehrs 
heit der proteftantifchen Theologen unchriftlid feyn follte; und 
dag um folher willen und für folhe der Proteftantismus aufs 
hören möchte, Haben wir ſelbſt fchen oben befürchte. Schon 
ft (S. 217) der Zufammenhang unter dem proteflantifchen 
Religionskoͤrper äußerlich aufgelöst, und ift ein marnender Vor⸗ 
bote. Daß nun dagegen eine äußere Verbindung aller Protes 
flanten zu einem fynodifhen Kirchenregiment wuͤnſchenswerth 
wäre, ift unfere Meynung; damit aber einerfeits weder bie 
Vernunft fortwilderte, noch andrerfeits der geiſtliche Menſch 
(nach Luthers Ausdrud, ©. 218) oder der Geift gedämpft 
würde (1. Theſſ. 5, 19), fo müßte ſich die proteftantifche 
Chriftenheit Über ein, dem apoftolifchen aͤhnliches Symbolum, 
das nur die wefentlichften Offenbarungslehren kurz zufammens 
griffe, vereinigen, und die Synode Alles unterfagen- dürfen, 
was ihm nicht gemäß ift; jeder Nichtbekenner deſſelben aber 
würde ſich fofore felber von der Gemeine ausſchließen. So 
würde die beregte äußere Desorganifation fih unter der Obhut 
des weltlichen Arms berftellen. Ob diefer Vorſchlag ausführbar 
fey, überlaffen wir gern denen, welchen es zufteht, ihn ins 
Werk zu richten oder zu verwerfen. Wenn es aber den Protes 
fanten auch Hiebey noch an einem authentifhen Ausleger. der 
Bibel fehlen könnte (S. oe ff.), da fie doch den Geiſt der 
Wahrheit Haben können, der in alle Wahrheit leitet: fo find 
fie unftreitig befugt, ſich eine Hildebrandifch s Leonifhe Pabfts 
beit als Stellvertreterin zu verbitten. Daß daher die wahren 
Proteftanten,, deren ungleich mehr eriftiren, als Odilo zu mwifs 
fen fcheine, ſich nie an die beftehende feſte (Roͤmiſche) ‚Relis 
gionsiocietät anfchließen werden (S. 235), um in fie abforbirt 
zu werden, darauf darf man rechnen; zumal da viele Glieder 
eben diefer Societät längft begriffen haben, was die Reformar 
tion follte, und da diefe Socierät felbft jeßo von den Grenzen 
eines anarchiſchen Zuftands niche allzu fern if. Die naturalis 
ſtiſchen Neologen arbeiten fih dem Romanismus in die Hände 
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(ebendaf.), und die Poeten tragen fie mit Flügeln ihm zu. 
Aber die wahren Chriften kennen nicht Rom, noch Wittenberg, 
und „verachten chriftliih groß des WBibelfeindes Spott“, mie 
die Lockungen der Profelytenwerber. Weder Boffuet, noch 
Leibnitz (©. 237. 258), noch irgend eine Autorität der Erde 
gehen fie an. Sie erkennen den Canon der Schrift (S. 240), 
weil er alle äufere und innere Kriterien der Aechtheit für ſich 
hat, und laffen die Lehren gelten (ebendaf.), welche dem Las 
non gemäß find. Sie wiffen, daß von der eigentlidhen 
innern ‚Lage des Proteftantismus (S. 244) Abt Odilo nichts 
weiß, und fennen ein Corpus evangelicorum, das weder nad 
toftbaren Monftrangen, noch nah Kloſterguͤtern (&. 245) luͤ⸗ 
ftern iſt. Die Fortſchritte vieler Theologen zum Naturalismus 
(S. 247) find ihnen nur eine Härefis oder Abfonderung von 
der Gemeine, die noch übrig ift, wo nur noch zwey oder drey 
in Zefu Namen verfammelt find. Eben das, daf der Proteftant 
‚nicht gezwungen ift, diefe oder jene oder Überhaupt eine Kirche 
zu beſuchen, fihert die Fortdauer feines beſſern Glaubens, wenn 
feine äußere Kirche entartet ift; er fann, wenn er will, Prie 
fter in feinem Haufe feyn. Auf einem allgemeinen Concilium 
aller protefiantifhen Theologen zur Herſtellung der Ordnung 
(8. 252) würde ohne Zweifel ein Schigma oder mehrere Schis 
men entficehen ; das könnte aber nur Gewinn für die wahren 
Proteftanten feyn, und fie würden die übrigen in Friede fahr 
ven laffen. Mehrheit der Stimmen (&. 253) könnte bey 
einer fo gemifchten Synode vor der Scheidung gar nichts fruch—⸗ 
ten. Mit der Brüdergemeine (S. 254) wird, wenn fie nicht 
geeignet ift, eine große Schaar von Mitgliedern aufjunehmen 
(S. 255), die gereinigte proteftantifhe Hauptgemeine in bruͤ⸗ 
derliher Webereinftimmung leben, und mehr braucht es nicht, 
da beyde ohne Widerspruch für fih dafeyn können. — S. 257 
gefteht endlih Ddilo ein, daß „der Poltergeift des Philoſo— 
phismus“ auch in feiner Kirche fein Wefen treibt, Hoffe aber, 
der vielen Säcularifirungen und Einziehungen des Kirchenftans 
des ungeachtet ,„ daß diefe Bedrängniffe feiner Konfeilion 
nur vorübergehend feyn werden. Mecenfent glaubt, er habe 
nicht falih geweiſſagt. Odilo ift hiebey ſo rechtſchaffen, 
daß er (S. 261) frey bekennt: „er glaube nicht an ein Com— 
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plott der Proteftanten zum Untergang des Katholicismus, das 
fürzlich ein katholiſcher Zionswaͤchter in Bayern der Welt ans 
gefündigt habe“ ꝛc. Wenn er fih aber (&. 260. 264) mit 
dem Ausruf: Fundata est super petram firmam, und por- 
tae inferi non praevalebunt adversus eam! tröftet i fo wird 
er uns erlauben, jelbigen fowohl mit den NReformatoren gegen 
die Römifche Hierarchie, als mit den wahren Katholiken gegen 
die Maturaliften anzuwenden. Denn er gilt nicht der Kirche 
Roms, Sondern der Kirche Jeſu Chriſti. Daß DOdilo immer 
wieder aufs Kirhenhaupt kommt (&. 264), ohne das rechte 
Haupt anzugeben, thut uns wahrhaftig leid für ihn. Denn 
diefes ift doch wohl eine fo große WBibelvergeffenheit, als die 
von ihm gerägte neologifhe. S. 265 werden die Vorzuͤge der 
Roͤmiſchen Kirche erhoben, woräber wir viel zu weitläufig ſeyn 
müßten ; und zu ©. 266 ift es merkwürdig zu gedenfen, daß 
der Philofophismus, der endlich die Franzöfiihe Staatsummäls 
zung hervorgebracht hat, nicht aus der proteftantifchen Kirche 
(fo gern der Verf. die Hugenotten hineinzuziehen liebt), fons 
dern aus dem Schooß des Karholicismus hervorgegangen ifl. 
Das heiße: der wahre Protefiant, im Befiße feiner Religionss 
freyheit, it nie Kirchen s oder Staatsummälzger; feine Kirche 
fann er nöthigenfalls jogar meiden, andre Kirchen duldet er, 
und politifhen Einfluß ſucht er nicht, gehorcht vielmehr der 
Obrigkeit , die Gewalt Über ihn hat; manchem dentenden Ras 
tholiten aber follte damals eine Kirche aufgezwungen feyn, die 
er nicht achten zu können glaubte, und er glaubte bey feinen 
übrigens frivolen periönlichen Grundfägen, keine Wahl zu has 
ben, als fi in ihrem innig zujammenhängenden Gebaͤude zu 
begraben , oder e8 von Grund aus umzureifen. Dies ift aud) 
die Geſchichte gemwiffer verwandten Ereigniffe in Deutichland. 
Und was reif war, das fiel. Nie werden alfo wahre Protes 
fanten, „um dem Naturalismus zu entgehen, fich mit der 
katholiſchen Kirche vereinigen,“ auch wenn fie nicht zu beforgen 
hätten, „daß es nächftens in derfelben eben fo, als bey den 
Proteftanten ausiehen werde“ (S. 269). Sie kennen einen 
fiherern Weg: die Kirhe, wohin fie ſich flüchten, ift in ihrem 
Herzen, und in der Gemeinihaft Sleichgefinnter , die fie in 
ihrem Credo befennen. — Nun folgen nody einige Lehrpuncte, 
welche der Kirchenvereinigung nur fcheinbare Hinderniffe in den 
Weg legen follen. ı) Die Verehrung der Heiligen, 
Bilder und Reliquien (S. 271 ff.). Der fogenannte 
Eultus der Märtyrer und Heiligen, fagt Odilo, gehöre ſchon 
zur erfien Kirche, ins 2. und 3. Jahrhundert. Er rechnet 
aber auch dahin, daß man bey ihren Gräbern Gottesdienft 
gehalten, und ihren Todestag gefeyert, was denn-nichts Neues, 
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was loͤblich, und was dem Proteſtanten keineswegs zuwider 
iſt. Die Abgoͤtterey jedoch, die man in der Roͤmiſchen und 
Griechiſchen Kirche ohne Verbot der Obergewalt mit der Ver— 
ehrung der Heiligen getrieben, laͤugnet endlich ſelbſt Odilo nicht 
(S. 280); und geſetzt, der begehe feine Sünde, welcher die 
Heiligen um ihre Fürbitte bey Gott anfpriht, fo wird man 
uns auch einraͤumen mäfen, daß der nicht übel thut, welcher 
mit Vorbeygehung der Heiligen fi unmittelbar an Gott und 
an den einzigen Mittler zwifchen Gott und den Menfchen wens 
det (eig yap Deös, eis xaı ueoieng 3. x. avdp. ı. Tim. 
2, 5.) Uebrigens glauben die Proteftanten nicht nur 2) an 
eine Gemeinihaft der Heiligen (S. 278), fondern 
auch 3) an eine heilige katholiſche (allgemeine) Kirche 
(ebend. ), zu der fie mit gehören, und von der die Acht: chrifts 
lichen Glieder der Kirhe Roms eine anfehnlihe Parcel aus 
machen. Man drüdt es auch wohl aus: eine Heilige hrifts 
lihe Kirche, was daffelbe ifi. Der Proteftant verehrt die 
verfiorbenen Heiligen mit herzlichem Liebesgedaͤchtniß, und läßt 
ſich das Leven heiliger Seelen aus der katholifhen Kirche zum 
Spiegel feines Glaubens und Wandels dienen. Er ift Hierin 
recht auguftinifh und bieronymifh (S. 282) gefinnt. - Die 
Wunder, die in den erflen Zeiten des Chriſtenthums, als der 
reinen Glaubensperiode, durch die Heiligen geſchahen (&. 283), 
läugner er nicht, weil fie die Verheißung Chriſti für fih haben, 
und daher dem lebendigen Glauben nie unmöglih find. — 
Aeußerſt gerecht fagt Odilo (S. 284) zu Huldrich von Stetten: 
„Iſt man bey uns, wenn Sie fo wollen, abergläubiger als 
bey ihnen, ſo ift man dagegen bey ihnen ungläubiger ale 
bey ung. Auf welcher Seite mehr Mußen ift, möchte mwenigs 
ſtens noc nicht entfchieden feyn.“ Er feßt Hinzu, daß Bilder 
und Reliquien zu den unmefentlihen &tüden (adiaphoris ) 
der katholischen Kirche gehören ; und Rec. glaubt gegenfeitig, 
daß der Acht: religidfe Gebraud guter Bilder von unverfenns 
barem Vortheil fer. Die Himmelfahrt Mariä wird biebey 
(S. 288) als assumtio und xoiunoıs (Ruhegang) auch 
pausatio und dormitio, von der KHimmelfahre Ehrifti, als 
ascensio, wohl unterfchieden ; wiewohl nicht zu läugnen iſt, 
daß die Maler Marien leiblih haben in Himmel fahren lafı 
fen, und das Volt dem Bild und nicht deſſen Verftande ges 
glaube Hat. Sie hätten es, wider Ddilos Meynung, anders 
machen können, habens aud wohl anders gemacht. 4) Die 
Anbetung der Hoftie wird durch die Vorausſetzung der 

Segenwart Ehrifti bedingt (&. 290). Der DProteftant betet 
ebenfalls den-an, der gegenwärtig ift in dem Augenbtic, wo 
er feinen Leib und fein Blur (nach Joh. 6, 55.) genießt, ven 


Theoduls Gaſtmahl. 17 


meldet aber, fi in Fragen zu verfteigen, die nah finnlichen 
Vorftellungen und in darnad) geprägten Ausdruͤcken gar nicht 
beantwortet werden können — als der alleinigen Quelle aller 
unfeligen Streitigkeiten über das Abendmahl. 5) Das Fegs 
feuer (8. oqu ff.). Wir Haben nicht das mindefte dagegen, 
daß ein Reinigungsftand nad dem Tode gelehrt wird, den die 
Schrift ganz beftimme felber lehrt, und ohne den die Lehre 
von Seligkeit und Verdammniß den größten Widerſpruͤchen 
unterliegt. Die Reformatoren aber mußten alles haben gegen 
wiffentlich erfonnene Fegfenersfabeln, und das Geldgemwerbe, 
das mit ihrer Hülfe getrieben wurde. Weil fie nun übrigens 
feine Meifter der Geheimniffe waren, noch ſeyn follten, fons 
dern zu reinigen hatten und Kinderfpeife zu bereiten (Hebr. 
5, 12.), und jene Lehre mehr denn Eine gefährliche Seite zeigt: 
fo durften fie fie nach einer obigen Bemerkung im Glaubens 
befenneniß auslöfhen, bis fie ohne Schaden reiner wieder aufs 
gefrifche werden könnte. Daher haben hernach fchon frühzeitig 
proteftantifche Schriftfteller gründlich von diefer Sache gehans 
delt, ohne ſich durch den vorläufigen Lehrfag ihrer Kirche irre 
machen zu lafien. 6) Die Communion unter Einer 
Geſtalt (8.505 ff.). Luther war auch Hier nicht immer 
gleiher Meynung, und verordnete dem Eoncilium zum Troß 
(d. 5. follte und mußte verordnen) beyde Seftalten. Die Art, 
das Abendmahl auszutheilen, ſey übrigens bloße Difciplinars 
ſache. Es fey anfangs den gefangenen Chriften unter der allets 
nigen Geſtalt des Brods gefchicft worden, um Aufiehn zu 
vermeiden; man habe es unter felhiger verſteckterweiſe bey ſich 
aufgehoben und genofien, ganz Meinen Kindern aber unter ber 
alleinigen Geftalt des Weins gereicht. Mehrere Päbfte und 
Eoncilien hätten die ordentlihe Darreihung beyder Elemente 
befohlen x. Bey einer Mereinigung werde man denen, bie 
den Kelch begehrten, ihn zugeftehn. 7) Das Kreuzmachen 
(8. 514). Hieruͤber ift gut gefprochen,, und wer es uns vers 
argen wollte, wenn wir uns mit dem Kreuze fegneten, möchte 
uns eben fowohl auch andre unihuldige, wuͤrdige und näßlihe 
Gebräuche der Ueberlieferung,, auch das Knieen verargen, das 
unter allen Stellungen der Anderung die fchicflichfte ıft. 8) Ueber 
Kleidung der Geiftlihen, Proceffionen, Litas 
neyen ıc. Verdient ebenfalls Lob. Aber wieder kommt der 
Abt g) auf den Pabſt (S. 318 ff.), der nun mit der Defpotie 
der Vernunft parallelifire wird. Der wahre Proteftant weiß, 
daß nur die duch den Glauben erleudytete Vernunft über Glau— 
benswahrheiten hell fehen und entfcheiden fann, weil er feinen 
Seift wie fein Herz von Mahrheit und Güte gefallen, vers 
dorben und verdunfelt glaube, und daß allein der Gott, wel 
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cher ihm urfprünglich eine beffere Vernunft gegeben, fie wieder 
reinigen und vergöttlihen kann. Dahin fprehen aud die aus 
neuern proteftantiihen Schriftftellern gut beygebrachten Stellen. 
Die Unfehlvarkeit des Pabftes wird (S. 526) gleich Mehres 
rem, wie es feyn follte oder durfte, und nit, wie es war 
und genommen wurde, behandelt. Einem geiftlihen Water 
nad der Weife Melchifedet wollten wir gern gehorhen; ſolch 
einen Titel und Amt aber follte nur erhalten das der Gemeine 
geießte Haupt Über Alles (Eph. ı, 22.). Und dies ift die alleis 
nige wahre Theofratie (©, 527), deren Statthalter auf Erden 
ein unfichtbarer, nämlich. der Paraklet ift (oh. 14, 16— 18. 
ce. 15, 26. c. ı6, 13.).. Infallibel ift die allgemeine Kirche, 
fo lange fie diefen Geift der Wahrheit hat, und fie hat ihn, 
fo lange fie ihm nicht widerſtrebt (Apoft. 7, 51.). Sn ihr 
dat ihn aber nicht bloß eine levitiihe Priefterichaft, fondern 
jedes lebendige Slied an des Herrn Leibe. Denn wir find 
fämtlich das auserwählte Geſchlecht und die königliche Priefters 
fhaft (1. Petr. 2, 9.). Diefer Unterfchied ift wichtig. — Der 
Troſt gegen die Furcht vor päbftliher Defpotie, der S. Sag 
gegeben wird, ift für den Hiftoriker gar keiner. — Eine Vers 
bindung der weltlichen und geiftlichen Obermacht nach ebend. ff. 
ift wider den Begriff des Proteftantismus. Der weltlihe Fürft 
ift von Rechts wegen Mitglied und Beihüßer der Kirche, ihrer 
Rechte, ihrer gefeßlihen Ordnung und ihrer conftitutionellen 
Glaubenslehre, nicht pontifex maximus (&. 555). Man 
lefe das mancherley Gute, was auch nad katholiihen Grunds 
fägen vom Verf. hierüber beygebracht iſt. Aber immer werden 
wieder für die Nothwendigkeit eines allgemeinen fichtbaren 
Dberhaupts Autoritäten, und zwar proteftantifhe anaeführt, 
womit Odilo ſich viel vergeblihe Mühe, uns die Inconſequenz 
der Schriftfteller bewundern macht, und eine obige Wahrnebs 
mung über den Hang der Unglaubigen beftätige (|. ©. 545 ). 
Bor dem Hinzukommen (des Zwangs) einer weltlichen Macht, 
um die Ehriften unter Ein Haupt und in Einen Körper zu 
vereinigen (S. 346) bewahre uns der, welher Niemand zu 
feiner Wahrheit. gezwungen hat; jedoch kann der Unglaube fid) 
felber dies Sefängniß bereiten. Die Härten des Pabſtthums 
werden von ©. 534g in einem milden Lichte darzuftellen und 
die Schulden der Gegner zu enthällen gefucht, alfo daß wir 
uns nicht fürchten follen. 10) Das Extra ecclesiam nulla 
salus (©. 555) — welches überall nur gebillige werden ann, 
wenn es gleichbedeutend mit Apoft. 4, 19. genommen wird — 
wird mit dem Anathema oder der Ercommuniction in Verbin— 
dung betradhtet, und alles nah Recht und Ordnung (mie es 
feyn follte ) temperirt. Es wäre vortrefflih, wenn die Römis 
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ſche Kirche jederzeit mit Odilo nah S. 372 geſprochen und 
auch gehandelt hätte. Man vergleiche auch, was er S. 5,5 
von dem Anachema des Tridentiniihen Conciliums gegen pros 
teftantiiche Lehren felber zugibe; obſchon ſich zeigt, daß z. B. 
in der Lehre von den guten Werken Luther fihb hart bis 
jur Sjrreligiofität ausgedrüdt hat — gleihmwie gegenfeitig die 
Verdienitlichkeit der gäten Werke nah NRömifhen Grundfägen 
das andre Aeußerſte if. — Auf die Weile fol man denn 
unter den Proteftanten von den alten Worurtheilen auch im 
Artikel von der Kirche zurückkommen, und die Hierarchie zus 
ruͤck wuͤnſchen (S. 579) — da der Proteftantismus, gefährlis 
her als jede Ketzerey, das Anſehn der Kirche übern Haufen 
werfe, jede Srriehre ins Heiligtum einlaffe, und dann zu 
ſchwach ſey, fie zu befämpfen. Wenn. wir jedoch pertinaces 
bleiben, fo find wir nah S. 381. 582 gang gewiß haeretici, 
Auch erhält S. 385 des Prof. Sulzer Wahrheit in Liebe, 
wie natärlich, ihre Auszeichnung. Inzwiſchen trifft (S. 384) 
der Vorwurf wegen der allein feligmadhenden Kirche die Rös 
miſche als folche alles von Ddilo dagegen Geſagten ungeachtet 
(vgl. S. 385), fo wie auch die Lutherifche- und reformirte, 
fo oft fie dergleichen von ſich geaͤußert, und andre Confeffionen 
verdammt Haben ; und zum Beweis dient, wie Huldrich von 
Stetten gar wohl einwender, eben das Bemühen, „die Pros 
teftanten in den Scafitall der Römifhen Kirche zu treiben.“ 
Ja diefes ganze Bud ift ein Beleg dazu. S. 386 behauptet 
Ddilo von feiner Kirche: „Was unfre Väter vor 18 Jahr—⸗ 
hunderten geglaubt haben, das alauben wir noch.“ — So 
werden wir denn „aus der verfallenen Huͤtte des Proteftans 
tismus in ein folideret Haus“ eingeladen, und zuletzt noch 
eine prophetiihe Malerey auf Pergament mit Verfen vorgelegt, 
Beauforts Project aber gänzlich verworfen. 

Wir glauben bereits jo viel geurrheile und dargeftellt zu 
haben, daß wir uns und die Leier meitläufiger Folgerungen 
fuͤglich uͤberheben können. Das Refultat des Ganzen iſt, daß 
die Kirche eines allgemeinen fichtbaren Oberhauptes bedürfe, weis 
dem die proteftantiihe Konfeffion fih zu unterwerfen habe, 
folglih wieder roͤmiſch katholiſch werden folle. Auf die Art 
foll eine, wirfiih abjorbirende Kirhenvereinigung geftifter 
werden, bey der doch das erfte Erforderniß Odilos, die Eins 
trat des Glaubens, nie zu erwarten, und völlig. unmöglic) 
ift, fo lang die zufammentretende Maffe entweder ‚gar. feinen 
Stauden, oder doch nicht den lauterften Glauben hat; daher 
diefe und jede Außerliche Kirchenvereinigung unferer veinen 
Ueberzeugung nach noch zur Zeit nur die Mutter neuer Kir 
hentrennungen oder eines wachſenden Lnchriftenehums unter 
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gleichfoͤrmiger kirchlicher Außenfeite feyn wird. - Jene Abforption 
iſt nicht Bloß der ausdrädlihe Inhalt und Zweck diefes Buche, 
fondern aud) die durhfhimmernde Meynung des Triumphs der 
Phitofophie, eines ungleich beffer gefchriebenen Werks (wenn 
wir gewiffe verdienftlihe KHauptparthieen in Theoduls Gaſt— 
mahl auenehmen), das aber Überdem die Eigenheit hat, daß 
es dem Sefuitenorden das Wort redet. Wir unjers Dres vers 
tennen weder die Gelehrten, ‚noch die Frommen, noch die 
Unichuldigen unter den Sjefuiten, noch die Verdienſte dieſes 
Drdens Überhaupt; aber da der Geiſt deffelben conftitutiongs 
mäßig der eines geheimen Kriegs gegen den Proteftantismus 
ift, ſo bedauern wir, wenigſtens diefen Geift weder lieben, 
noch loben zu können, und dagegen die Zuͤchtigung des Ordens 
gerecht zu finden, wenn aud die Werkzeuge feines Falls uns 
gleich fchlechter geſinnt geweſen wären, als die Märtyrer, 
welche zuleßt feine Schuld in der Zeitlichleit bezahlen mußten. 
Das ift in der Geſchichte göttliher Gerichte nicht ungewähns 
lih, und das Aehnliche auch bey der neuern revolutionären 
Zühtigung des ganzen Clerus vom Haupt bis zu den Ferfen, 
vorgefommen. — Wir müffen auch den Verf. von Theoduls 
Gaſtmahl bitten, bey einer erwaigen vierten Ausgabe die Frage 
zu erörtern: wo dann Heil zu fuchen fen, wenn einmal unter 
dem allgemeinen Bande der Hierarhie und katholiſcher Form 
die herrſchende Cleriſey ganz oder größtentheils aus Unglaubis 
gen und Naturaliſten beftehen follte? Wir thun diefe Frage 
aus guten Gründen. — Der Verf., fey er nun Proteftant 
oder Katholik, Betrachter Vieles viel zu menſchlich; er glaube, 
wo möglih, ja nit, daß die Welt vom linglauben durch den 
NRomanismus getheilt werde. Wir aber wollen es ihm glauben, 
ſobalb er ung zeigt, daß in der vömifchs fatholifhen Gemeine 
heit zu Tage ein Unglauben, sdffentlih oder ins Geheim, 
theoretifch oder practifh herrſcht. Daß die Roͤmiſche Kirchens 
‚gewalt endlih zur Zerſtoͤrung des falihen Proteftantismus 
fönne gebraucht werden vom Allgerehten, haben wir oben 
mehrmals eingeräumt; aber wehe dem, der an todten Feffeln 
fhmieden hilft, wenn es in feiner Macht fteht, am Gefchmeide 
der Braut arbeiten zu helfen ! 

Und hierzu find wir Alle berufen, und jede Confeffion, 
die den Herrn lieb hat; nicht um und zu einander, fondern 
zu Ihm zu befehren, brüderlich uns die Hände reichend, und 
neben einander fortwandelnd in Piebe, als dem neuen und 
ewwigen Gebot: Bis daß Er kommt, und fammelt und fcheidet, 
und feine abfondernde Benennung mehr gilt, und Eine Heerde 
ift, und Ein liebender Hirte. 
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—— Geſchichte der Vogelsberger und Wetterauer Raͤuberbanden 
und mehrerer mit ihnen in Verbindung geſtandener Verbrecher; 
nebſt Perſonal-Beſchreibung vieler, in alle Lande teutſcher Mund⸗ 
art dermalen verſpreugter Diebe und Räuber. Von Friedriich 
Ludwig Adolph von Grolman, Großherzog. Heſſiſchem 
Hofgerichtdrarhe und erftem Criminal = Risbrer in der Provinz 

Oberheſſen. Mit einer Kupferrafel , welche die gerreuen Bildniffe 
von ı6 Hauptverbrechern darftellt. Gießen, bey Georg Sriedrich 
Heper. 1813. (3 fl. 36 fr.) 


We haben uns recht aufrichtig gefreut, den von Pfiſter 
in der actenmaͤßigen Geſchichte der Raͤuberbanden an den bey— 
‚den Ufern des Mayns Theil 2. S. 51 geaͤußerten Wunſch: 
„daß von den Criminal-Tribunalien, peinlichen Gerichten und 
andern dergleichen Stellen ein Compte rendu ihrer Arbeiten, 
von Zeit zu Zeit, in Druc gegeben werde, theil$ um dem 
Publitum die Ueberzeugung, daf an feiner Sicherheit gears 
beitet werde , zu geben, theils um dadurch, andern Stellen 
dieier Art vielleicht nicht geahnte Aufichläffe, auf dem leichtes 
fen Wege, zu ertheilen;“ durch die vorangezeigte Schrift fos 
bald erfülle zu jeher, und find im Voraus überzeugt, daß die 
Abficht jenes Wunfhes, welche der Verf. in der Vorrede, übers 
einffimmend mit Pfifter, ausipriht, dadurch vollfommen 
erreiche werden müffe; wenn anders die Bitte deffelden: daß 
die Regierungen und obern Policey » Behörden, die Merbreis 
tung feiner Schrift, in diefem für das litterärifhe Fach fo uns. 
günftigen Zeitpuncte, unterfiägen möchten, aud nur einigers 
maßen, was wir herzlich wuͤnſchen, beräcdfichtiget wird. 

Sn einer kurzen (6 Seiten füllenden) Einleitung erklärt 
uns der Verf. : was er unter Gauner und was er unter der 
Vogelsberger und Werterauer Näuberbande verftehe. 
Nach feiner Erklärung find Gauner: Menichen, die (welche) 
Gewerb vom Rauben und Stehlen mahen; und um dieſes 
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Handwerk mit Vortheil zu treiben, gewiſſe Gebraͤuche und eine 
eigne Sprache haben. Er theilt die Gauner oder Koche— 
mer in zwey Haupt» Claffen; naͤmlich: „in die eigentli— 
hen Sauner, Jeniſche oder Romaniſchen Leute; 
und in die fohemer Leute im engeren Sinne; welde 
die Bertrauten der Erften, übrigens anfäßig find, und 
durch Beherbergung und Schüßung der Gauner gegen Gefahr 
ven, durch Gelegenheitmahen, Verkaufung des Geraubten u. 
ſ. w. den Gaunern, ihres eigenen Vortheils willen, gefällig 
find.“ Wir fehen wohl ein, daß es dem Verf. hier nicht um 
Fundirung einer fireng philofophifhen Diftinction zu thun war, 
fondern daß er bloß andeuten wollte, daß nicht alle Kochemer 
Raͤuber und Diebe feyen; — doch hätten wir gewänfht, daß 
er nicht fo beſtimmt von Abtheilung der Gauner in 
zwey Hanpt-Claſſen gefprohen hätte; indem der von 
ihm felbft gegebene Begriff eines Gauners, welchem er fpäter 
noch das Signum characteristicum des fleten Herumziehens 
benfügt, offenbar nicht auf die kochemer Bayſer, Spiffer, 
Chaims und Schärfenfpieler paßt; da diefe, im der Pegel, 
nicht mit fiehlen oder rauben, und nicht vagabundiren, jons 
dern anfäßig find. Wollte man folchen Klarfificationen Statt 
geben, fo müßte man die Sjeniihen Leute wieder in Chasnes 
Malohner, Strahlenkehrer (Hausräuber mit Gewalt, 
©traßenräuber), Laatſchenfezer (Frachtwagenplünderer), 
Schumper (Diebe), JZammafener (Tagediebe), Tichils 
lesgänger (Abenddiebe), Schortenfeller (Kramdiebe) 
u. f. w. abtherlen; den Kochemer Jent aber auch noch die 
Ktaffe der Baldomwerer ( Öelegenheitsausfeher), Linken 
FlebbenMalochner (falihen Paß s Fabrifanten) u.a, m. 
beyfügen. Solche Diftinctionen find aber um fo weniger nds 
thig und ausführbar, weil auch ohne fie die Sache klar ges 
macht werden kann, und weil es fehr felten it, daß z. B. 
ein Sauner bloß Strahlen kehrt, ein anderer bloß bey Tage 
ftiehlt, oder ein Kochemer » Kaffer (vertrauter Mann ) bloß den 
Kohemer Banfer (vertrauten Wirth) made, ohne mandmal 
auch als Schärfenfpieler ( Käufer geftohlener Waare) oder als 
Baldowerer zu bdebutiren. 
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Der Verf. zeigt uͤbrigens, wie Pfiſter, daß die Gau— 
ner ihre beſonderen Diſtricte haben, in welchen ſie ſich, nach 
beſondern Chawweruſchen vertheilt, aufhalten; — und von 
daher nimmt er dann auch die Veranlaſſung, jene Chawweru— 
Ihe, welche ſich vorzuͤglich den Vogelsberg zu ihrem Diſtricte 
gewählt hatte, die Vogeleberger, jene aber, welche vors 
süglich in der Wetterau hauste, die Wetterauer Räubers 
bande zu nennen. Einige wenige Worte Über die Schädlichs 
feit der Gauner im Allgemeinen und über die Nothwendigkeit 
der gegen fie zu verhängenden Todesftrafe fchließen die Einleis 
tung. 

Die Schrift ſelbſt theilt fi im zwey Abtheilungen. Die 
erfte befchäftige fih mit den zu Gießen verbafteten Gaunern 
und den von diefen verübten Verbrechen; die andere liefert 
eine fo betittelte alphabetifhe Nachweiſung über die auswärts 
Verhafteten und über die noch in Frepheit befindlichen Räuber 
der Vogelsberger und Wetterauer Banden, und einiger Andern, 
welhe mit diefen in Verbindung fanden. 

Inder erfien Abtheilung erfcheinen nicht meniger 
als 45 zu Gießen verhaftete wirflihe Gauner, von welchen 
28 zur Wogelsberger und 17 zur Metterauer Bande gezählt 
werden. Wer erſtaunt nicht mit uns über eine fo große 
Anzahlan einem einzigen Orte, zu gleicher Zeit, 
verhafteter Sauner? — Wer freut fih aber auch nicht mit 
ung: ſolch Präftiges Fortfchreiten der Sicherheits Anftalten und 
der Criminal s Gerechtigkeitspflege zu bemerfen? — Ind wer 
bewundert nicht mit uns den fo ausgezeichneten Eifer des peins 
lihen Gerichts zu Gießen, und befonders den unferg Verfaſ⸗ 
ſers? Denn nur einer, mit anhaltendem Eifer, unverdroſſen 
fortarbeitenden Behörde konnte es möglich werden, ſolche 
Refultate ihrer ſchweren Arbeit zu liefern. Ihrer 
ſhweren Arbeit fagen wir, denn wir wiſſen die viele, 
unfäglihe Mühe aller Art, die vielen und umftändlihen Coms 
municationen, und die vielen weitläufigen, ausholenden Vers ' 
höre, welche Unterfuchungen ſolcher Art erheifhen,, gar wohl 
zu würdigen. Auch mißkennen wir nicht, daß die Unterſuchun—⸗ 
gen gegen die (unter obigen 45 nicht mitbegriffenen) Concubis 
nen der Gauner und gegen ihre Hehler und die Käufer der 
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geftohlenen Waaren, gar oft, bey minderwichtigen Nefultaten 
für das Allgemeine, eben fo mühlam und oft noch ſchwieriger 
find, als jene, gegen die Sauner ſelbſt; — und darum wies 
derholen wir es noch einmal: der von dem Verf. und feinen 
Mitarbeitern bey dem peinlichen Gerichte zu Gießen, durch 
dieſe große Unterfuhung, erprobte Dienfteifer kann nicht ges 
nug bewundert, — der Dienft, welcher dadurch der Öffentlichen 
Sicherheit geleiftet wurde, von den Neaierungen und dem Pur 
blikum nicht dankbar genug anerkannt werden. 

Der Verf. hat die von Pfifter gewählte Manier in 
der Hauptſache durhaus angenommen. Auch er hat jes 
dem einzelnen Verbrechen die Theilnehmer vorangefeßt, und 
dadurh die VBrauchbarkeit feines Werks für dem practifchen 
Eriminaliften: fehr erleichtertt; — nur hätten wir gewuͤnſcht, 
daß die Verlagshandlung, oder der Setzer dafür geforgt hätte, 
daß die Benennung der Verbrechen felbft mit ausgezeichneter 
Schrift gedruckt worden wäre, um mehr und fchneller in die 
Augen zu fpringen. Der Verf. hat aber nicht, wie Pfifter, 
die verübten Verbrechen in fortlaufender Reihe aufges 
zähle, Sondern die Verbrecher ſelbſt und dann bey jedem 
die ihn treffenden Verbrechen erzählt, und bey Andern, welche 
früher ſchon erzählt waren, auf dieie frühere Erzählung vers 
wieien. Erſpart wurde bey diefer Einrichtung, eben der noths 
wendig geweienen Verweifungen wegen, nichts; — wohl aber 
wurde hiedurch der practtiihen Brauchbarkeit das Gemaͤchliche 
entzogen : fogleih bey dem Aufichlagen des Gaunernamens 
(wıe bey Pfiſter) die Ueberſicht der ihn treffenden Verbrechen 
in gedränater Kürze, abgetheilt in Näubereyen und Einbrüche 
und Diebftähle, zu finden. Man findet in dem vorliegenden 
Werte wohl auch: ob diefer, oder jener Gauner dieſes, oder 
jenes Verbrechen begangen habe; allein man muß, zu dem 
Ende, oͤfters vlele Blätter durchſuchen; — und das ift für 
manchen Geſchaͤftsmann verdrießlih. Eben fo finden wir bie 
Einrichtung nicht lobenswertb, daß unter den Theilnehmern 
eines Verbrechens allemal derjenige Sauner, auf deffen Stod 
oder Verzeichniß es ſteht, micht genannt wird. Bey dem Nach— 
fhiagen nad) einzelnen Werbrehen muß man, wenn man das 
Verbrechen gefunden hat, nun erft noch fuchen, auf weſſen 
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Stock es fiche, um den nichtgenanuten Theilnehmer kennen zu 
lernen. Wie leicht wird manchmal eine foldye Nachfchlagung 
unterlaffen, und dadurch Irrthum erzeugt. Selbſt das, daß 
bey Pfifter die Theilnehmer immer numerirt find, hätten 
wir hier beybehalten zu fehen gewünfht; — es erleichtert für 
den Practiter gar fehr den fchnellen Ueberblick. 

Eben der Umſtand, daß der Verf. die Verbrechen nicht 
in fortlaufender Reihe, unter fortlaufenden Nummern, aufs 
führte, erzeugt es auch, daf man die Summe der zum Ger 
ſtaͤndniß gekommenen Verbrechen nicht auffinden kann, wenn 
man fih nicht die Mühe gibt, fie zufammen zu zählen. Wir 
haben ung diefer Mühe, welche durch das Untermifchen früher 
ſchon erzählter Verbrechen erihwert wird, unterzogen, und 
wenn wir vecht gezählt haben, beträgt die Summe der den in 
Bießen verhafteten Glieder der Wetterauer Bande und ihren 
Eoniorten zu Laft kommenden Verbrechen, einfchließlich ‚mehr 
rerer Attentate, 265 und jene der Wogelsberger 187, im Gans 
zen alio 450; worunter fehr viele bedeutende und manche mit 
ausgezeichneter Grauſamkeit veruͤbte Raͤubereyen find. Wenn 
nun auch gleich mande davon fchon bey Keil, Beder, 
Pfiſter vortommen, fo bleibt doh die Hauptſumme ſtets 
diefelbe und auffallend groß. Diejenigen Gauner, welche am 
meiften beläftigt erſcheinen, find folgende ; 

Jonas Hoos mit - = 2 0 0 0. 18 Verbrechen 
oh. Heinr. Doenges mit . . . . 19 — 

Joh. Leonhard Lang mt ..:..3 
Fried. Adam Thomas mit . „. ..5 
Joh. Seorg Pfeiffer mit . . . . 30 
Mich. Borgener mit . 2 2 2 0. 21 
oh. Adam Frand mit . . . . . 32 
Joh. Heinr. Ritter mit . . » 52 
Joh. Baltin Ehriftian Oberländer mit 54 
Jacob Heinr. Vielmetter mt - - + 6o 
Joh. Vielmetter mit . 2 2 ee. 4 
Joh. Seog Sortfhalk mit . 2838 
Conrad Anſchuh mit . 2 = 2... 
Joh. Zuftus Dig mt . . . 0.0. 3 
Peter Goerzel mt . nd 
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Joh. Borgener mit . . 2 2 00.88 Verbrechen 
Heinr. Bogt Mt .» .» 2: 2 22.55 — 
Joh. Balth. Pfeiffer mii . ..535 — 


Die am meiſten belaſteten Gauner ſind freylich die beyden 
aͤlteſten, Joh. Heinr. Vielmetter 65 und Joh. Valtin Chris 
ſtian Oberlaͤnder 63 Jahre alt. Bedenken wir aber, wie nahe 
an Berbrehen diefen der Iujährige Conrad Anſchuh, der ad 
jährige. Peter Goerzel, der onjährige Joh. Wielmetter, der 
ıdjährige Heinr. Ritter ſtehen; fo muͤſſen wir entweder anı 
nehmen, daß jene alte Herren noch mit dem bey weiten größer 
ſten Theile ihrer Verbrehen hinter dem Berge halten; oder 
wir 'müffen die auffallende Progreffion der Induſtrie ihrer 
Zöglinge bewundern. Bey Peter Goerzel, vulgo fcheeler Pr 
ter, oder ſcheeler Heidenpeter , ift der Zufammenhang der Wets 
terauer mit der Brabander Bande respective den davon nod 
Übrigen verfprengten Mitgliedern befonders auffallend. Wir 
finden Hier wieder die. alten bekannten Claus und Georg 
(Harting), die Brabänder und den Appolinariug 
Luͤ zler, welhe mit Heidenpeter und deffen gewöhnlichen Cas 
meraden verfchiedene Verbrehen veräbten. Unter diefen Camer 
raden finden wir, neben verjchiedenen von Pfifter fchon 
benannten Zigeunern, auch den Veit Krämer, deſſen Water, 
den Joh. Adam Heußner, den zur Bande des Schinderhannes 
gehörigen Joh. Adam Steininger, den Leberrheiner Wilhelm 
nebft vielen andern; — und diefen Lebten finden wir (&.508 
u. f.) wieder in Gefellfchaft des Mentel Polas und. einer ganı 
zen jädifchen Bande, dann des Miederländers Adrian Boßbek, 
vulgo Schifferhen; — fo daß auch hieraus wieder das Zus 
fammenhängen aller Saunerbanden deutlich erwiefen hervorgeht. 

Der Berf. hat bey jedem einzelnen in Gießen verhafteten 
Verbrecher theils mehr, theils minder kurze Bemerkungen üder 
deffen Schickſal beygefügt, und ſich befonders bemüht, die Fa— 
milienverhältniffe einzelner Gauner, zu unverfenndbarem Vors 
theile des practifchen Criminaliſten, auf das Genauefte zu ent 
wideln. So wie wir bey Pfifter Über Leonhards Conrad, 
vulgo ſchwarzer Conrad ,. über Johannes Lehn, vulgo Michels 
Hannes, Mufitanten » dannes oder Spielhannes, uͤber Holy 
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apfel, die Siepeliihe Familie und andere genaue Entwickelung 
ihrer Familienverhältniffe fanden ; fo finden wir diefelbe auch 
hier bey gar Manchen, und befonders genau entwidelt bey 
Sacob Heinrich Vielmetter ( S. 228 — 231). Bie füllt vier 
volle Seiten, und weist nach, daß diefer einzige Wielmetter 
unter feinen nächften Anverwandten allein 25 Gaunerfamilien 
zähle. Die obgedachten Bemerkungen enthalten gar mande 
interejfante Züge, und mande fehr fhäßbare und beachtungs— 
werthe Winke des Verf., deren auh manche, gelegenheitlich 
der Erzählung der einzelnen Verbrehen, vorfommen, und 
worunter wir die, bey Gelegenheit der fchauerlichen Erzählung 
der Ermordung des Valentin Broͤſchler, vulgo KHundsvelten, 
eingeflochtene : über die Hausjuhungen (S. 248) den Policeys 
und Eriminals Beamten zur Behersigung empfehlen möchten. 
Auffallend war es uns, daß auf die unterm ı5. Dec. ıdıı 
eingerendeten Unterfuchungsacten gegen Joh. Heinrich Deuts 
ſcher, vulgo Keffenländer s Heinrich, welcher zwar früher bey 
dem Amte zn Burggemünden neun Verbrechen eingeftanden, 
diefes Eingeftändniß aber widerrufen hatte, die Entfcheidung 
von dem, in den übrigen Fällen, ziemlich raſch gearbeitet has 
benden Hofgerichte zu Gießen noch nicht erfolgt war. 

Bey diefer Gelegenheit müffen wir bemerken, daß, wie 
hie und da in dem Werke vorfommt, die ſchon vor mehs 
rveren Fahren erfolgte Verhaftung mehrerer Gauner in 
DBurggemünden und deren nachherige Ablieferung nad Gießen 
die Veranlaffung zu der an diefem leßtern Orte Statt gefuns 
den habenden großen YUnterfuhung war, mit deren Refultaten 
uns die gegenwärtige Schrift befanne macht. Eben darum 
hätten wir aber auch gewuͤnſcht, daß es dem Verf. gefällig 
gewefen wäre, uns in feiner Schrift die Gefchichte jener erften 
Einfangung,, die Gefchichte der in Burggemänden geführten 
Unterfuhung, melde viele Geftändnifje der Werhafteten her⸗ 
bepführte, befonders aber die mähere Geſchichte des Widerrufs 
aller zu Burggemünden abgelegt gewefenen Geftändniffe, der 
zu Begründung diefes Widerrufs von den Gaunern vorgefpiers 
gelten Urfahen, und befonders die: wie es, im Allgemeinen, 
gelang, die erften Geftändniffe wieder herbey zu führen, mit‘ 
zutheilen. Sie würde nicht nur dazu gedient haben, das 
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Ganze, welches, fo wie es vorliegt, als bloße Aneinander 
reihung einzelner Fragmente erſcheint, in einen Zufammenhang 
zu bringen, fondern fie würde auc dem Verf. Gelegenheit ges 
geben baden, sein. Unteriuhungs ; Berfahren noch näher zu 
entwickeln, und dadurh für manchen angehenden Criminak 
Beamten einen Schak von Erfahrungen und Kiugheitsledren 
in die Schrift niederzulegen. 

Warum der Verf. auch die Sigualements der in Gießen 
verhafteten Häuber. aufgenommen habe, und fogar jenes des 
bereits am ı4. July ıdı2 hingerichteten Jonas Hoos und des 
den 25. Februar ıdı2 im Stockhauſe verftorbenen Johannes 
Vielmetter, vermögen wir nicht anzugeben. Sollte er allens 
falls die Abſicht gehabt haben damit, auf den Fall, daß öfter 
der eine oder der andere entweichen sollte, vorzuarbeiten; fo 
äft diefe Anfiht, wenigftene bey dem enthaupteten jonas Hoos 
und dem verftorbenen Johannes Vielmetter nicht denkbar ; 
‚überhaupt aber ſcheint er dieſe Abfihe nicht wohl gehabe has 
ben zu können, da, nach feiner eigenen Verfiherung S. 77, 
die Anftalten in dem Stockhauſe zn Gießen fo gut getroffen 
find , daß während 13 Sjahren dajelbft nur ein einziger Arre— 
ſtant, während der Abwejenheit des Verf., wirklich durchbrach. 
Sollte der Berf., wie aus der Vorrede, S. VIII," hervorzus 
geben fcheint, hiebey die Abfiht gehabe Haben: das Publicum 
‚und befonders die Verehrer der Phyſiognomik und Kranioſophie 
in den Stand zu feßen, ſich die Bildung der einzelnen Ver— 
brecher zu verfinnlichen ; fo muͤſſen wir dagegen bemerken, daß 
dayn die gegebenen Signalements wohl ſchwerlich ganz bins 
reichen dürften; daß fih in keinem der Signalements die 
Schädelorgane bezeichnet finden, — und daß zu diejer Abs 
ficht weder die Angabe der Religion, wozu der einzelne Gau— 
ner fi bekannte, noch jene der Profeifion, welche er erlernt 
hatte, am allerwenigften aber die Bemerkung, daß Jacob 
Heinrich Vielmetter ( ©. 226) und Johannes Borgener (©. 
592) Ohrringe trugen, und die Beichreibung der Kleidungs— 
ftüfe, welhe Johann Adam Steininger bey feiner Arretirung 
trug (S. 266), nmöthig war. Mollten wir annehmen, der 
Verf. habe hiebey die Abſicht gehabt, durch Mittheilung diefer 
Signalements, vielleicht dem einen oder dem andern Beſchaͤ⸗ 
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digten das Bild der Räuber oder Diebe, melde ihn um das 
Seinige brachten, in das Gedaͤchtniß zurück zu rufen und ihn 
zur Angabe zu vermögen ; oder dem einen oder andern etwa 
in der Folge noch verhaftet werdenden Mitſchuldigen an einem 
oder dem andern Verbrechen das Erinnern an feine Kamerad— 
fhaft, oder den Nichter das Fragen darnad zu erleichtern, 
fo müffen wir dagegen jagen, daß dann, zu erfigedachtem Bes 
bufe, die Signalements nicht, erft nad gefchloffener Unterſu— 
hung hätten mitgerheilt, — und daß dann auch durchgehende 
(was nur bey Steininger geſchah) die gewöhnliche Kleidung 
der Sauner hätte beichrieben werden ſollen. 

Wir bemerken diefes nicht, um den Verf. zu tadeln ; fons 
dern um zu veranlaffen, daß für die Folge, bey Ähnlichen 
Schriften, auf unire Bemerkungen KRüdjiht genommen werden 
möge. Der Anfühenng : in wie vielen Actenbänden jede eins 
gelne Unterfuhung beftanden habe, hätte es ebenfalls nicht bes 
durft; indem die Schwierigkeiten der Unterfuhungen nicht nad) 
der Anzahl der Actenbände ermeffen werden können. Wohl aber 
fheint aus dem, was ung der Verf. Über die Anzahl der Acs 
tenbände der einzelnen Linterfuchungen fagt, hervor zu gehen, 
daß die Unterjuhung gegen jeden einzelnen Verbrecher in fort 
laufenden Acten gepflogen und nicht jedem einzelnen Verbrechen 
ein befonderer Actenfaicikel gewidmet worden ſeye; was doch 
eigentlih unumgänglich noͤthig iſt, wenn Ordnung in den 
Acten erhalten und eine fehnelle Ueberſicht derſelben möglich 
gemacht werden folle. 

In der zweyten Abtheilung werden zuerft a5 auss 
wärts verhaftete Gauner, und dann noch 89 in Freyheit bes 
findlihe aufgeführte, und nachgewieſen, an welhen Verbrechen 
fie Theil nahmen. Unter den dg nod) in Freyheit befindlichen 
Individuen erſcheinen fünf Weibsleute, welhe an Diebftählen 
Theil genommen haben. Die ganze Summe der bezeichneten 
Sauner beträgt diefemnah 160, und kommt alfo der von 
Pfifter befchriebenen Anzahl von 69 Verhafteten und gı 
Freyen gleih; nur hat Pfifter Beine Weibsleute unter die 
von ihm beichriebenen Gauner aufgenommen. Ob nun. wohl 
bey weitem der größefte Theil der hier VDefchriebenen von Pfis 
ker fchon genannt iſt; fo mußten diefe doch bier wiederhofe 
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aufgeführt werden, theils der neuen gegen fie zu Tage gefoms 
menen Verbrechen, theils fonftiger über fie gegebenen Notizen 
willen. Ben einem bedeutenden Theile der noch in Frepheit 
befindlichen Sauner vermiffen wir ungerne die Signalements 
oder jonftige fie näher begeichnende Notizen; verbefcheiden uns 
aber gerne, daß fie Höhft wahrfheinlih nur darum nicht mits 
getheilt wurden, weil fie nicht aufgebracht werden konnten. 
An Mühe darum hat es der überall fo thätige Verf. fücher 
nicht fehlen laſſen. 

In einem Anhange theilt uns der Verf. noch einige Nach⸗ 
richt über den von der Fraͤnkiſch⸗ Saͤchſiſchen Bande in der 
Nacht vom 24. auf den 25. October 1809 auf der Hehrmühle 
bey Bernshaufen im Amte Schliz verübten gewaltfamen Raub 
mit. In einem Nactrage erfahren wir, daß am 24. Mär 
l. 3. von den bis dahin noch nicht verurtheilt geweienen Gaus 
nern fieben zur Strafe des Schwerdts, einer zu ı6jähriger 
und ein Anderer zu ızjähriger Zuchthausftrafe verurtheilt: wors 
den feyen; — und in einem weiteren Machtrage erfehen mir 
mit Vergnügen , daß es dem unermüdeten Beftreben des Verf., 
nach vierwökhiger vergebener Mühe, endlih am 13. und 14. 
April 1. 3. gelungen feye, von dem Johann Juſtus Holzapfel, 
vulgo frummer oder lahmer Hannjuſt, das Geftändniß feiner 
vielen und großen Verbrehen zu erhalten. 

Wir waren fehr darauf gefpannt: auch in diefem Werke 
Beyträge zu Vermehrung oder Berichtigung des von Pfiſter 
gelieferten Jeniſchen Wörterbuhs zu finden. Dieje Erwartung 
fanden wir aber getäufht, und da wir annehmen zu dürfen 
glauben, daf der für das allgemeine Wohl fo vieljeitig beforgte 
Verf. fiher folhe Beyträge geliefert haben würde, wenn ihm 
einige bedeutende zu Theil geworden wären; fo finden wir 
darin und in der Verfiherung deffelben ©. 3: „die Sauner 
haben, wo Deutſch gefprohen wird, ihre allgemeinen Ges 
bräuhe und ihre ziemlich allgemein verfländlihe Sprache,“ 
die für die allgemeine Wohlfahrt tröftlihe Beruhigung: daß 
wir durch Pfifter fo ziemlich mit dem ganzen Reichs 
thume der Jeniſchen Sprache bekannt geworden ſeyen. Auch 
verfchiedene Näuberlieder hat der Verf. uns mitgetheilt, umd 
auch damit wieder die früheren Erfahrungen über diefe fo 
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hoͤchſt ſchaͤdliche Menfhenktaffe beſtaͤtigt. Mur Hätten wir ges 
wuͤnſcht, daß, der Schwachen willen, die obfcoene 5. Strophe 
©. 425 hinweggelaffen worden wäre. 

Der Verf. hat feiner Schrift ein alphabetiſches Negifter 
über die fämtlihen abgehandlten Verbrehen, ganz in der Art, 
wie Pfifter, in feinem zweyten Theile, es gab, beygefügt. 
Nur vermiffen wir, bey Straßenräubereyen zwiſchen zwey Drs 
ten, die von Pfifter mit Recht gewählte Aufführung derfels 
ben unter den beyden Ortsnahmen. 3. B. der Strafenraub 
zwiſchen Diedelsheim und KHainhen wird bier bloß unter 
Diedeisheim, nicht auh unter Hainchen aufgeführt; 
gar leicht aber ift es möglih, daß ein folhes Wergehen nicht 
aufgefunden wird, wenn z. B. ein Anderer jenen Straßens 
taub als Raub zwiihen Hainhen und Diedelsheim, 
oder gar nur als Nanb bey Hainchen bezeihnet. Ein Res 
gifter Über die Verbrecher ſelbſt vermiffen wir hoͤchſt ungerne 
ganz. Zwar hat der Verf. die noch freyen Gauner in alphas 
betiiher Ordnung aufgeführte, allein die Einmifchung ihrer 
Signalements, Verbrechen ıc. erichwert fehr das Nachſchlagen, 
nod mehr aber die wenige Auszeichnung durch die Schrift, 
womit die Namen gedrude find; — überdies find aber auf 
die kochemer Namen nicht überall eingetragen; fo findet ſich 
j. B. Heinrih Zapf, vulgo Singmichels Heinrich, wohl uns 
tee 3, nicht aber unter S als Singmichels Heinrich; fo wenig 
als der Singmichel felbft, welcher bloß als Joh. Mich. Schmitt 
vorfomme u. f. w. Die verhafteten MVerbrecher find nad den 
Orten, wo fie einliegen , aber ſelbſt da nicht in alphabetischer 
Ordnung aufgeführt; man muß daher, bey dem Nachſchlagen, 
alle an einem Drte Verhaftete, und, wenn man dieſen Drt 
nicht weiß, das ganze Verzeihniß aller Werhafteten durchs 
fhauen, um fi zu überzeugen : ob das gefuchte Individuum 
darunter begriffen feye, oder nicht. Auch die in Gießen vers 
hafteren Gauner find nicht in alphabetifher Ordnung aufges 
führt; zwar findet ſich &. 597 und 598 ein Verzeichniß ders 
felben , auch diefes ift aber nicht alphabetifh, und muß darum 
bey dem Nachſchlagen oft ganz durchleſen werden. 
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Einige eingefhlihene Sprahunrictigkeiten, z. ©. kief, 
verkief, ſtatt: kaufte, verkaufte, — Gauzen, flatt: Bellen; 
Luften, ſtatt: Luft; — fo wie einige Jdiotismen, z. B. Knoten⸗ 
tuch, Blatterfauten u. dgl. überjehen wir, auch ohne Ruͤckſicht 
auf die deefalfiae Entihuldigung des Verf. in der Morrede, 
bey dem entichiedenen Werthe des Werks, gerne. 

Die mit Fleiß gezeichnete und geftochene Kupfertafel lies 
fert, wie der Titel beſagt, 16 Abbildungen von in Gießen 
verhafteten Gaunern, morunter fih einige fehr interefiante 
Dhyfiognomien auszeichnen , vorzüglich die des Schwarzen Jun— 
gen, des ſchwarzen Balßer, des Abraham Mofes, des jonas 
Hoos und des Hepdenpeters. 





Die Palmen, überfegt und metrifch bearbeitet von M. Lindemann, 
Gräfl. von Ingelheimiſchen Rath, Mit Genehmigung des erzbifch. 
Regensburgifden Drdinarıare. Bamberg und Würzburg, bey 
Goebhardt. 1812. 175 ©. 8.' 


Unter den Verſuchen, das Poẽtiſche der Palmen durch ein 
gleihförmiges, paflendes Sylbenmaaß leichter bemerklich zu 
machen, verdient der gegenwärtige, wor mehreren andern, Aufs 
merkſamkeit, ungeachtet er keinen berähmten Namen an der 
Stirne trägt, und nicht einmal dur eine Vorrede und Bes 
zeichnung feines Plans und Zweds in die Lefewelt eingeführt 
wird. Der Verf. har für jeden Pſalm ein feinem inhalt und 
dem Driginal angemeffenes Sylbenmaaß gefucht, und dies oft 
glücklich gefunden. Er Hilft fih nicht allzu oft durch Einichiebs 
fel und Abweichungen vom Driginal, die bloß um des Vers— 
maaßes willen angenommen wären, Beſonders ift er von dem 
gewaltfamen Berießungen und Wortverrenfungen fiey, durch 
welhe, in fo vielen neuen Dollmetfchungen der alten Schrifs 
ten, die ſich felbft doc der Matur ihrer Sprache und dem Chas 
rakter ihres Inhaltes fo forgfältig anfchmiegten, unſre Sprache 
geradbrecht, der Ton und Charakter der alten Schriftfteller gang 
verfehle und, die Matürlichkeit der Driginale fo ſehr in Unver— 
fländlichkeit verwandelt wird, daß man fich dergleichen Deutſche 
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Ueberſetzungen ohne Huͤlfe der Urſchrift felbft ins Deutſche zu 
uͤberſetzen nicht im Stande iſt. 

Nicht zu den gelungenen Stuͤcken gehoͤrt der Pſ. 2. Zum 
Beyſpiel: 


U 

5) Zürnend wird er zu ihnen einft fpreden, 

Wird im Grimme erfchröden fie einft. 
— U U — — — Vo —- u 

6. „Don ihm bin ich zum König gefeget 
Meber Zion, den heiligen Berg! 
Ich verfündige Gotted Gebot. 

7. Zu mır fagte Jehova: Mein Sohn 
Bir du; heute hab ich dich gezeugt. 

8. Heiſch, ich gebe dir Völker zum Erbe, 
Zum Befige die Gränzen der Welt. 


Außer den hier durch die Schriftart fhon ausgezeichneten Stels 
len, ben denen von felbft erhellt, daß fie anders ausgedrückt 
feun follten, weiß Rec. nicht, warum der Verf. in der erften 
Zeile Vs. 6. vom Terte ganz abwich, und dann doc) eine fo 
bolprichte Andersdeutung an die Stelle feßte. Der Tert jagt: 


6. Salbte doch ih, ftatt meiner, zum König 
Ihn, für Zion, den heiligen Berg. 


Ueberhaupt, während Rec. der Leichtigkeit und Natuͤrlichkeit, 
mit welcher diefer Verf. den Text oft glücklich ausdrückt, mit 
Vergnügen Gerechtigkeit bezeugt, darf er dagegen nicht unbes 
merkt laffen, daß derfelbe oft den Sinn, oft die alte Denkart 
nicht erreicht, oder fie mit neuen Vorſtellungen verwechfelt. 


Bi. 23, 6. So lange ih hienieden febe, 
Folgt Heil und Seligfeit mir nad; 
Bis ih dort in Jehovahs Haufe 
Dereinft auf ewig wohnen fann. 


So dachte jene Zeit, wo alle, die guten und böfen, in den Scheol 
gingen, nicht von Himmel und Seligkeit. Diefer ganze Palm 
fpriche Überdies in Futuris; er muß alfo durchaus als Wunſch 
und Gebot, nicht als Praͤſens oder Präteritum, uͤberſetzt wers 
den. Der Schuß fagt eben fo wunſchweiſe: 
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Daß doch mid Gluͤck und Gottes Güte 
Ereile al mein Leben lang ; 

Auch zu Jehovahs Haus die Ruͤckkehr 
Ich finde, noch für viele Zeit. 


Uebrigens bleibt es immer gewiß, daß das Weberfeken jedes 
Pfalms in ein duch alle Zeilen gleiches Spibenmaaß immer 
dem Hauptzweck, nur das im Driginal gejagte, aber auch dies 
fes, ſoviel möglidy, ganz wieder zu geben, Gewalt anthut, zu 
Einfchiebfeln und Auslaffungen nöthigt, und fogar dem Terte 
ſelbſt nicht angemeffen ift, da diefer offenbar nicht aus Zeilen 
von gleiher Syibenzahl oder gleicher Quantität befteht. Selbſt 
die regelmäßigften der Pſalmen haben vielmehr zmar eine 
Gleichheit im Rythmus, in der Fänge oder Kürze der Zeilen, 
auch in der Zahl derjenigen Zeilen, die ſich zunaͤchſt auf eins 
ander beziehen. Aber dennoch behalten fie dabey viele Freoheit 
und Abwechslung in der Sylbenzahl und in der Fortbewegung 
des Rythmus. Warum follte der UWeberfeger ſich mehr bes 
engen ? 
H. E. ©. Paulus. 


Gedanken über Lutherd Denfmal. Nürnberg, im Verlag der Raw'⸗ 
fden Buchhandlung. 1811. 46 ©. in 8. 


„Diefe Kleine Schrift, fagt die andre Seite des Titels 
blatts, war anfänglih für die Amts + Sjubelfener eines rechts 
fhaffenen evangelifhen Lehrers beſtimmt. Da fie aber, vers 
fhiedener Hinderniffe wegen, nicht zur gefeßten Zeit erfcheinen 
tonnte, und der würdige Sjubelgreis feitdem in feine Ruhe 
eingegangen ift: fo fen fie allen evangelifhen Lehrern, die 
mit jenem Lehrer einerley Sefinnung haben — er wählte zum 
Texte feiner Jubelpredigt ı. Cor. 2, 1. 2. — hiemit gewids 
met.“ Sie empfiehle fih als eine wohlgelungene kurze Webers 
fiht vieler fhon in Altern Zeiten dem feligen Luther geftifteten 
Denfmäler, der ſich denn jelbft das lebendigfte Denkmal ges 
gefeßt hat, fodann feiner und der Mits Neformatoren wahren 
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Abſichten und Verdienſte, endlih durch einen Worfchlag zu 
einem in der That würdigen Denkmal, den Referent nicht 
nennen will, damit er nicht ſammt dem ganzen Schrifthen 
für gelefen gehalten werden möge, weldes felber geleien zu 
werden verdient. Der Ton ift populär, aber edel, befcheiden, 
verftändig. Ein Paar Stellen, die aus Luthers Schriften 
ausgehoben find, führen wir ihrer Merkwuͤrdigkeit wegen auss 
jugsweife an. (S. 56. 37) „Weil ich fehe, daß des Rot— 
tens und Irrens je länger, je mehr wird, und kein Aufhören 
ift des Tobens und Wüthens des Satans, damit nicht hinfort 
bey meinem Leben, oder nah meinem Tod, der etlihe zus‘ 
künftig fih mit mie behelfen, und meine Schrift, ihren 
Irrthum zu ſtaͤrken, fälichlih führen möchten: fo will ich 
wit diefer Schrift vor ort und aller Welt von Stuͤck zu 
Stuͤck bekennen, darauf ich gedenfe zu bleiben bis in ben 
Tod, bdarinnen (das mir Gott helfe) von diefer Welt zu 
fheiden, und vor unfers Kern Jeſu Chriſti Richtſtuhl kom— 
men. Und 05 jemand nad meinem Tode würde fagen: wo 
der Luther jeßt lebte, würde er diefen oder jes 
nen Artitel anders lehren und halten; denn er 
hat ihn niht genugfam bedacht x. damider fage id) 
jeßt al8 dann, und dann ale jeßt, daß ich von Gottes Gna— 
den alle diefe Artikel aufs fleifigfte bedacht, durch die Schrift 
und wieder herdurd, oftmals gezogen, und fo gewiß biefelbis 
gen wollt verfechten, als ich jeßt habe das Sacrament des 
Altars verfohhten.“ Und vorher (S. 35. 36) „dieſes ift aber 
die Art der Teufelsboten, daß fie in die Herzen der Mens 
fhen durch ſolche Kunft fein heimlich einfchleihen koͤnnen, 
befennen wohl, und gebens zu, daß die erfien Predis 
ger des Evangelii (die Neformatoren) recht haben 
angefangen, aber es fey damit je noh nicht 
genug; darum wollen fie nun den rechten Grund 
lehren, alfo daß die, fo ihnen zuhören, fi 
über die Maßen beffern follen. Darum madıen 
foihe Diebe und Mörder ihnen ſelbſt eine Deffnung und Eins 
gang in des Herrn Scafftall, darin fie gern fehlen, wuͤr— 
gen und umbringen wollen, nämlih, daß fie erſtlich unfere 
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Sache billigen und loben; darnah aber geben fie fälfchlich 
vor, wie fie alles wollen Mlärer und beffer ausrichten, dad 
wir nicht genugfam erklärt, oder aber, wie fie zu lügen 
pflegen, nicht recht follen verftanden haben. Gleich alfo has 
ben die falſchen Apoftel ihnen auch eine Thür bey den Galatern 
geöffnee.“ Menſchliche Serthümer in Nebenſachen, Webers 
feßungsfehler und dergleichen von fih zu läugnen, konnte hier 
Luthers Mepnung fo wenig jeyn, als das Begreifen des Abs 
grunds göttliher Weisheit von ſich zu behaupten, da fein 
troßiger Wille für die Wahrheit mit grändlicher Demuth vers 
bunden war; vielmehr meint er die Grundartifel der chriftlis 
hen Lehre, wie er fie aus dem Bibelwort mündlich und 
fchriftlich predigtee. Darüber hat er auch in feinem Glaubens 
bekenntniß, woraus die erfte Stelle gezogen ift, keinen Zweifel 
übrig gelaffen. 
JMO, 


Bamberg und deffen Umgebungen. Ein Taſchenbuch vom Bibliothekar 
Jaͤck. Mit vier Abbildungen. Bamberg. Gedruft auf Koiten 
des Derfaffers (1413). 266 ©. ı2. Auf Drudpapier 2 fl. Auf 
Schreibpapier 3 fl. 


Mer Bamberg genan Eennen lernen will, darf diefes Tas 
ſchenbuchs nicht entbehren wollen. Der Verf. führe wie ein 
unterrichteter unfhweigfamer Cicerone feinen Reiſenden durd) 
die ganze Stadt zu allen Merkwürdigkeiten, und unterhält 
ihn unterwegs und beym Beſehen von alleriey Dingen, die 
dem Reifenden intereffant ſeyn können, auch fpricht er viel 
von den vorigen Zeiten, wie natürlich, welche denn der Zur 
Hörer felbft mit der Gegenwart vergleichen. mag. An ftatiftis 
fhen Machrichten und Notizen über in Bamberg befindliche 
Kunftwerke gebricht es auch nicht, ein Addreßbuch finder fih 
im Anhang, und aud) einige Poefie zu beliebigem Gebraud. 


a — 
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Commentar über die Pſalmen, von W. M. £. de Werte. Heidel— 
berg, bey Mohr und Zimmer. 532 ©. in 8. 
Auch unter dem Titel: 
GEW. Augufi’d und W. M. 2. de Wette's Commentar 
über die Schriften ded alten Teſtaments. III. Theil. Zweyte 
Abtheilung. | 


D. dritte Band der Auguftifchen und de Wettefchen neuen 
Ueberfegung der Schriften des alten Teftaments ift fhon 1809 
erihienen. Er enthält die poetifhen Bücher; nach Hiob, 
in der zweyten Stelle die Pfalmen; alsdann Spruͤche 
Salomo’s, Koheleth und das Lied der Lieder. Auch der Coms 
mentar, welcher diefe Weberfegung zu beftätigen und zu erläus 
tern beſtimmt ift, richtet fih mach diefer Ordnung des Ganzen. 
Deswegen maden die Pfalmen, ungeachtet fie zuerft erfcheis 
nen, die zweyte Abtheilung des dritten Bandes aus. 

Die Einleitung umfaßt die nöthigften Vorfragen. Der 
Pſalter ift dem Verf. eine lyriſche Anthologie der He—⸗ 
bräer, von dem Inſtrument, Yarrnpıov, fo benannt, mie 
wenn man einer Sammlung Iyriiher Gedichte den Titel Lyra 
vorfeßte. So eigentlich gehört jedoch diefe fhon von Euthys 
mine Zigab. ( S.2) gemachte Erklärung des Pfaltertitels hier 
nicht zur Sache, da der Titel Pfalter bloß von den Gries 
hifhen Weberfegern herfommt. Der Hebr. Titel D’bnn kann 


nicht wohl, wie &. 2 angibt, bloß durch Fobgefänge Übers 
feßt werden; man müßte denn annehmen, daß dem Ganzen 
ein Titel gegeben worden fey, der auf einen großen Theil des 
Inhalts nicht paſſe. Wie viele der Tehillim find weder Lohr 
gefänge Gottes, noch der Menfhen. Die Bedeutung iſt 
offenbar allgemeiner zu faffen. —RX bezeichnet ein Hervor⸗ 


brechenlaſſen froher Empfindungen überhaupt. Mac der Grund⸗ 
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bedeutung; emicare fecit. Daher xbyon auch ein Hoch⸗ 


geitlied. \ulas umfaßt exultantis, ludentis populi, 
etiam puerorum Judentium voces. Castell. 849. Zu diefer 
Bedeutung fcheine nun in dem Buch der Tehillim nichts 
Specielleres hinzuzukommen, als daß die aufgenommenen Lies 
der auf religidfe Art ihre Freude ausdrüden; fo nämlich, 
wie die religidfe Zeitmeynungen des Hebr. Patriotismus und 
Eultus fie modificirten. Auch die aufgenommenen Ungluͤckpſal—⸗ 
men find Tehilim ; fie endigen gewöhnlich mit Gewißheit oder 
Hoffnung der Kettung. Wird die Bedeutung von Tehillim 
nad) diefen VBeftandtheilen genommen und dem Ausdruck lyriſch 
einige Ausdehnung auf jedes, mit einer gewiffen Kürze fi 
ausiprechende Kervorbrehen der Empfindung zugeftanden, fo 
erhellt der Hauptgedante des Verf.: das Pſalmbuch ift eine 
lyr iſche Anthologie, als richtig. Der Begriff von Ryth— 
mus und mufitalifher Recttation liege alsdann mehr 
in der Benennung YIXTX vol. S cecinit voce, fistula, 


wozu der Srundbegriff CAfuren, von caedere, caedendo co- 
lere (dur Schneideln anbauen, wie dies bey den Weinſtoͤcken 
gefhieht) gar wohl zu paffen fcheint, da jene Bedeutung ers 
wiefen iſt. Lev. 25, 3. 4. Jeſ. 5, 6. 18, 5. 

Das Eigenthuͤmlichſte der Einleitung findet fih in den 
Artifeln von den Ueberſchriften und dann von dem Ryth— 
mus und der Muſik der Pfalmen; befonders aud) vom 
Parallelismus der Versglieder, welcher oft nicht ein gleich 
feßender oder entgegenfegender ift, oder nicht auf den Sinn 
fi bezieht, und von dem Verf. alsdann ©, 77 ein rpthmis 
[her genannt wird. 

Sim Commentar feldft findet man vor jedem Pfalm bie 
einzelnen darüber benußten Abhandlungen und Differtationen 
angezeigt, alsdann den Inhalt und die Beziehung des Pfalms 
erläutert ; endlich folgt Vers für Vers eine philologifhe Ber 
leuchtung der gegebenen Deutfchen Weberfeßung. Sehr oft hat 
der Verf. aus den reichhaltigen Rofenmüälerifhen Scholien das, 
was ihm das befte ſchien, ausgehoben. 

zu Erforfhung der Hiftorifhen Beziehungen, 
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auf weiche foniel ankommt, fielle der Verf. &. 94. 95. Grund⸗ 
füge auf, und befchreibt die zu befolgende Methode genau: fo, 
wie die geprüftefte Hermeneutik fie billtaen muf, Nur in der 
Anwendung felbft {heine er uns. gewöhnlich: allgu ungeneigt, 
eine beftimmbare biftoriihe Beziehung anzuertennen. Wahrs 
fcheinlih hat die allzu fluͤchtige Muthmaßungskunſt vieler Exes 
geten‘) 'die aus” jeder entfernten Aehnlichkeit zwiſchen den Datis 
eines Pfalms und den vorhandenen Geſchichtfragmenten fo 
mancperley: hiſtoriſche Auslegungen zu erfünfteln wußte, ihn zur 
äußerfien Strenge und Skrupulofität wider. diefe Fictionen bes 
wogen. Wie ſchwer ift es, überall die glückliche Mitte zu 
halten. Hiezu, fcheint es ung, wird man, foviel es irgend 
nah der Matur der Sache möglich ift, nur dadurch hingeleiter, 
wenn man fürs erfte, bloß aus jedem Pſalm ſelbſt, die darin 
liegenden hiftorifhen Data zufammenfuht, andere Erklärer 
aber allein dafür benust, um defto weniger irgend eine vors 
bandene gefhichtlihe Spur zu uͤberſehen. Iſt die Sammlung 
aller folder Spuren in der Inhaltsanzeige daraeftellt, fo iſt 
man dann entweder felbft jfo gluͤcklich, die hiſtoriſche Bezie— 
bung dadurch nachweiſen zu fönnen, oder man hat wenigftens 
andern Forfhern jopiel möglid voraearbeitet, bald um eine 
beftimmte Beziehung zu entdeden, bald, um. mit Gewißheit, 
wenn ſich die Spuren nicht vervollfiändigen laffen, zu enticheis 
den, daß feine biftorifch beflimmte Beziehung fih ausmitteln 
laffe. Ohne Zweifel find die Grundiäße des Verf. die nämlis 
hen. Aber in ‘der Anwendung ſcheint er fih zuviel auf Prüs 
fung und Widerlegung anderer Verfuche einzulaffen, wo man 
vielmehr durd ein reines, unparthepifches Darfegen aller Spus 
ren, die fich jedesmal auffinden laffen, der Entfcheidung näher 
fommen möchte. j 

Beym zmwenten Pfalm zum Bepfpiel mahen die Worte: 
ber Herr hat zu mir gefagt: Du bift mein Sohn (BE. 7.)! 
Mar, das der Dichter des Pſalms zugleih der König felbf 
it, welchen Jehovah auf Zion hatte ſalben laffen. Auch zeis 
gen die Futura BE. 1. 2. und der 10. VsS., daß mehr von 
möglichen, als wirklihen Gährungen anderer Voͤlker gegen das 
Zionsreich die Rede it. Der ganze Ton ift abwarnend. Nun 
gingen nur von David auf Salomo mehrere dergleichen unters 
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fochte Sränzländer Über. Unter den fpätern Zionstänigen iſt 
feiner bekannt, welcher unter Streit und Miderfpruh den 
Thron beftieg, und doch in diefem Ton gegen befiegte Nach— 
barn hätte fprehen Lönnen, und feiner, von dem zugleich 
wahrfheinlih wäre, daß er ſelbſt einen folhen Pfalm ger 
dichtet habe. 

Die Bemerkung : daß der Tempel "auf Zion geftanden 
habe, ©. 113, ift ein topographifches Werfehen, wodurd aber 
nichts im Übrigen geändert wird. Mehr Einfluß in die Exs 
Märung hat ©. 115 die Behauptung, daß pn von 17? 


abftamme. Dies wäre eine paffive Form, und müfite übers 
fest werden generatus sum tibi oder quoad te; welches nicht 
paßt. Die abſichtlich gewählte Punctation des y feßt voraus 


ein Subftantiv 7» flius, von welchem dann wieder ein 


Verbum: filium feci te, abftammt, fo daß Ilgen (S. 114), 
diefer fo genaue Sprachforfcher, wohl Grund genug hatte, im 
Terte, wie er maſorethiſch vor ung ift, eine beflimmte Andens 
tung zu finden, nad) welcher ſchon jene alten Urheber der jekis 
gen Punctation nicht an ein wirkliches Zeugen, fondern vielmehr 
an einen filius factus, adoptatus denken lehren wollten. 
In der Veberfegung des Zufammenhangs fowohl, als eins 
zelner Stellen fcheint ung noch mancher wohl erfülldare Wunſch 
Übrıg zu bleiben. Der Zufammenhang fann nie genau genug 
gefaßt werden, wenn nicht die Weberfeger (was fo felten bie 
her noch geihehen if) darüber fefihalten, daß auch im Her 
bräifchen zwey durchaus verfchiedene Zeitformen find, movon 
die Eine das, was die Lateiner durch imperfect s perfect s und 
plusquamperfect s vergangen unterfheiden konnten, bezeichnet, 
die andere aber zwar nicht bloß das eigentlihe Futurum, jer 
doc immer eine abhängige ( fubjunctive, conjunctive, optative) 
Zeit andeutet. Ohne genauere Beobachtung dieſes Unterfchiede 
wird zum Beyſpiel hier der Anfang des 2. Pſalms jo überſetzt: 


1. Warum doch empören ſich die Völker, 
Und finnen die Narionen Eitled, 

2. Lehnen ſich auf die Fürften der Yänder, 
Und rathſchlagen die Herrfcher zufammen, 
Wider Jehovah und feinen Gefalbten ? 
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3. „Laßt und zerreißen ihre Bande, 
„Und von und werfen ihre Feſſeln.“ 
4 Ber Thronende im Himmel lächelt, 
Der Herr fpottet ihrer. 
5. Und dann redet er zu ihnen im Grimm, 
Und in Zornglut ſchreckt er fie, 
6. „Ich habe meinen König gefalbt , 
„Auf Zion, meinem heiligen Berge.* 
Hält man fi) aber genauer an bie Zeitformen, fo entdeckt ſich 
weit mehr Manchfaltigkeit der Beziehungen: 


1. Wozu haben Voͤlker gelaͤrmt? | 
Auch Volksha ufen werden audfinnen ein Nichte. 
2. Werden Länderfönige fi zufammenftellen und Gebieter, 
So haben fie ſich verfammelt wider Jehovah und 
deſſen ®etalbten. 
4. Sitzend in der Himmeldhöhe wird Er laden; 
Mein Herr wird höhnifch ſpotten gegen fie. 
5. Dann wird Er au reden zu ihnen, in feinem Zorn, 
Und mit feinem Zornfeuer fie erſchrecken: 
6. „Bin’d doch ih, welcher falbte meinen König, 
„Ueber Zion, den Berg meiner Wephe! 
Da die Ueberſetzungskunſt zu unferer Zeit nah Voß, Schlegel 
u. a. in der ganzen Übrigen Philologie fo firenge Forderungen 
macht und zum Theil fhon erfüllt hat, fo kann die biblifche 
Philologie, welche nur ein einziges Buch, aber von fo präs 
gnantem , orientalifh lebensvollem inhalt, dem Dccident mögs 
lichft getreu zu geben hat, ſich mit dem fonftigen Lebertragen 
des Sinns nicht mehr befriedigen. Auch‘ auf die Wendungen 
der Nede, auch auf die Anfpielungen der Grundbedeutungen, 
auch auf die Mahlerey der von den Alten gewählten Worte, 
durchaus zu achten, bringt feine eigene Belohnung. So fleigt 
BE. 4. die Darftellung Jehovahs vom Laden zu unarticnlirten 
Spotttoͤnen 5 (Töne in der Hige wie ſtammlend ausftoßen) 
alsdann erft zu einigen Worten, die der Dichter kurz ausdruͤckt, 
damit fie deſto gewichtiger und würdig klingen des hohen Res 
denden. Lieber füge er alddann feine eigene Umſchreibung 
oder Auslegung bey, NED. Bey diefer wiffen wir nicht, warum 


unfer Leberfeger vom Texte abging : 
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7. Vernehmt die Sagung Jehovahs. 
Er fprad zu mir: „du biſt mein Sohn, 
„Heute habe ich dich gezeuger.“ 
8. „Fordre! fo geb ich dir die Völker zur Befigung 
„Und zum Eigenthum die Enden der Erde.“ 
9. „Du fol fie zerſchmettern mir eifernem Scepter 
„Wie Töpfergefäß fie zertrümmern.* 
Der Tert fagt: 
7. Ich will es auslegen nach Jehovahs (Koͤnigs-) Recht. 
Er ſprach zu mir: „Mein Sohn biſt Du! 
„Ich machte heute Dich mir zum Kind.“ 
8. „Bitre von mir, fo werd’ ich Völker hingeben ald dein 
Eigenthum, 
„Und Gränzländer zu deiner Befipergreifung. 
9. „Erfhürtern magft du fie mit eifernem Regentenftab, 
„Wie ein Töpfergefäß fie zerfplittern.* 
Vers 7. ift für DON gefeßt vernehmt. Der Commens 


tar jagt nicht, warum. In der Note zur Ueberſetzung wird 
angegeven: Eigentlich heiße es: ich will verfünden. Der 
Sinn ift vielmehr: Ich will die kurzen Worte Jehovahs 
auslegen nad dem jus theocraticum hebraeorum. Bl. 


ı. Sam. 8, 9. Pr und DDVn find gew. Synonyma. ON 
aber fann nicht umfonft ſtehen. Vers 8. iſt —X bitte. 
Warum 95 JOD ausgelaffen werde, zeigt ber Commentar nicht 


an. Der Sinn des WE. 8. geht auf Mehrung des Ziongreiche. 
Aber daß der neue König diefe hart behandeln folle, kann 
wohl der Sinn nicht feyn; mur daß er es koͤnne, wenn fie 
es verjchulden. Die beftimmte Behauptung, daß DDN Ende 


und nicht Graͤnze bedeute, möchte ſich wohl durch nichts be⸗ 
legen laſſen. Noch weniger, daß die Hebr. Erdkunde ſogar 
enge geweſen ſey, daß ein Hebr. Koͤnig die Enden der 
Erde zu beſitzen hoffen konnte. Ihnen wird beſtimmt Nahar 
(der Euphtat) Pi. 78, 8. entgegengefeßt, wie ebendafelbft 
auch das Aaradifche und Mittelländifhe Meer einander entges 
genfiehen, um. Salomos Grängen zu bezeichnen. Ya bes 


deutet öfters Dieses Land, nah dem " Demonfirativum, 
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nicht immer die Erde, und DIN wird gebraucht, wo etwas 
aufhört, als gleihgefegt mit DM) und ar Geneſ. 47, 29. 
Sef. 16, 4. 29, 20. 

Noch das Wichtigfte ift in der Hebraͤiſchen Philologie, 
ehe vollendete Weberfegungen moͤglich werden, durch conjequente 
Erforihung der Bedeutungen durchzuführen. Der Verf. ift in 
der hiftorifchen Erklärung fo fehr dafür, nichts Unermweisliches, 
nichts Willführliches gelten zu laffen. Diefe trefflihen Grunds 
fäge find vornehmlich noch in der lexikaliſchen Wortforſchung 
geltend zu mahen. Möchte es doch noch durd Männer feiner 
Art immer mehr betrieben werden, ehe der Geil der Zeit von 
dem vollen Umfang diefer Studien allzu weit abfuͤhrt. Denn 
gerade zur endlichen Berichtigung des Hebr. Woͤrterbuchs iſt 
der ganze Umfang dieſer Sprachkenntniſſe unentbehrlich. Und 
gerade dazu iſt eine Conſequenz in den Grundſaͤtzen noͤthig, 
welche lieber etwas gar nicht wiſſen, als nur durch einen 
Scheingrund fih befriedigen will. | 

Gegen diefe Tugend des Verf. ftößt es aber an, un, unb 
und u aus >» J> > ©. 116 zu erklären, und dies um 


fo flärfer, da das eigentliche Verbum Y) Jb vorhanden {ft 
und 07 fo oft vorfommt. Selbſt die ſchaͤtzbarſten Auctoritäs 


ten, wie Store, Gefenius, Nofenmäller zc. können ein Abs 
weichen von der Confequenz nur — begreiflih machen. Wie 
fann man Vs. ı2., wo fogar die meiften alten Ueberſetzer 
ſchon des Hebr. I vom Kramäifhen wohl unterfchieden haben, 
fagen: es fey das natuͤrlichſte, "2 als Sohn zu übers 
fegen,, wenn man zugleich zugibt, diefe Bedeutung ſey Chals 
dDäifch und nur in der (chaldäizirenden) Stelle Prov. 31,2. 
vortommend! Das Hebräifhe und Arabiſche hat fein 72 


Sohn und fein 32 Reinheit, reine Güte, Pierät 


von II. Nichts ift nothwendiger, als daß, was einer der 
Dialekte finguläres hat, nicht dem ganzen ſemitiſchen 
Sprachſchatz zugetheilt werte, wie bie Aramäifche.- Bedeutung 
"3 natus .von IN produxit. Ueberdies märe der Artikel 


7277 unentbehrlich, wenn der beftimmte Sohn zu begeichnen wäre, 
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| welchem zu huldigen ſey; =0v vıov, nit dıov einen Sohn. 
Endlich müßte 120 pol fiehen, um das: Küffer den 


Sohn! auszudrüden, weil man U), PU) füffen immer 
mit dem > conftruirt findet. — Ws. ı2. wird ferner 77 


ausgelaffen, weil es überfläffig fen. Die Grundbedeutung 
von TIN geht auf das nomadiſche Umperziehen. Deut. 26, 5. 


Perire quoad viam heißt daher wohl nichts anders, als Weg 
und Pfad verlieren, fih verirren. 

Wir möchten nod aus einigen andern Pfalmen Beyſpiele 
"ähnlicher Bemerkungen geben , da die Bearbeitung des Verf. nicht 
nur an ſich intereffant ift, und wegen ihres Fleifies viel Lob 
verdient, fondern auch als die erfie Probe eines Kommentars 
über das ganze A. T. verdoppelte Aufmerffamkeit verdient. 
| Bey dem erften der fogenannten Ungläcspfalmen ( fonft: 
Bußpfalmen) Pf. 6. ift der Verf. ungeneigt, eine Kranks 
heit des zugleich von Feinden verfolgten Nedenden vorauszus 
feßen , ungeadhter Vs. 3. vom Zittern der Glieder und 
der Lebenskraft, Yoxn, die Rede ift und heile mich! gefleht, 
au Vs. 6. der Tod gefürchtet wird. Auch das heftige Weis 
nen ift offenbar bezeihnend für ein Sndividuum. Dennod 
wählt der Verf. die Deutung, daß Pfalm 6. ald Nationals 
lied und alle die Krankheitsipuren son Gemuͤthskrankheit zu 
verftehen feyen. Pf. 8, 2. ift dir: Vorausſetzung, daß der Ins 
finttiv un für die zweyte Perfon des Prät. fliehen koͤnne, 
ohne Beyſpiel. Es if ein Hoffen, ein Gehen ꝛc., kann wohl 
geſagt werden ſtatt: man hofft, fie gehen ıc., aber nidt 
für: du hoffſft. Nimmt man, wie der Verf. nicht abgeneigt 
iſt, Mn al® Pyhal an, vgl. Nicht. 5, 11. 11, 40., fo ers 


ſcheint "ein ſehr einleuchtender Gegenſatz zwiſchen Erde und 
Himmel. 


Jehovah, unſer Herr! 
Wie verherrlicht ſollte dein Name ſeyn auf der ganzen Erde, 
Deſſen Ruhm geprieſen iſt uͤber den Himmelshoͤhen. 
Im Ganzen draͤngt ſich noch eine Bemerkung auf. Wer 
Luthers Ueberſetzung zu verbeſſern verſpricht, ſollte wohl ſich 
an dieſelbe ſo lange, als eine Abaͤnderung nicht unentbehrlich 
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it, nad ihrem ganzen Tone halten, fie nur noch genauer dem 
Terte anpaffen, befonders aber alles Modernifiren durchaus 
vermeiden. Im Kommentar erwarter man alsdann vornehmlich 
den Ermweis der für nöthig geachteten Abweichungen. 

H. E. G. Paulus. 





Pentecostalia Sacra.. indicit D. Leonh. Bertholdt, Theo- 
.  Jogiae Prof. ord. et templi academ. Antistes. Tres priores 
Evangelistas tentationem Jesu Christi a diabolo, ad me- 
rum visum internum distinctis et expressis verbis revocare 
demonstratur. Erlangae. bey Kunftmann. 1812. 24 ©. in 4. 
Bon den fehr verfchtedenen Erflärungen der Verfuchungss 
geihichte — 06 der Teufel als fihtbar gewordener Geift? ob ein 
jüdifher Priefter oder Meuerungsiüchtiger die Werfuhungen 
veranlaße habe ? oder ob fie Schilderung einer inneren Delibes 
ration in Jeſu Geiſte? oder etwa eine poetifhe, mpehifche, 
paraboliiche Einkleidung eines von Jeſus nicht deutlicher ers 
zählten Erfolgs geweſen feyn moͤchten? — wird zuerft der Sinn 
und die fchon fehr zahlreiche Litteratur mit der bekannten Ges 
nauigfeit des Verf. angeführt und zugleich dagegen eine und 
die andere Hauptſchwierigkeit furz angedeutet. (Die merkwärs 
dige Anfiht vom Hrn. Gen. Superint. Löfler im 2. Stuͤck 
vom ı. Bande des Magazins für Prediger S. 61, daß die 
Verfuhungsgeihichte eine allmälig erweiterte jüdifch schriftliche 
Dichtung feyn möchte, finder Rec. nicht angeführt.) 

Schon die alte Schrift de Jejunio et tentationibus 
Christi, melde dem Eyprian zugefchrieben wird, bemerkte: 
A multis ambigitur, utrum haec translatio (supra templi 
pinnaculum) fuerit corporalis . . Videtur inconveniens, 
quod... Salvator pro vehiculo (eo) usus sit, quem prae- 
cipitatorem sciebat, vel ei ferendum se commiserit, cujus 
insidias agnoscebat. Suo itaque Spiritu eum, creden- 
dum est, ductum et in desertum et super templum.. Et 
localiter quidem in deserto prima fuit tentatio, sed ceteras 
eo modo circumduxit tentatoris astutia vel circumduci 
passa est patientia salvatoris, quomodo Ezechiel, cum 
super fluvium Chabor sederet, Hierosolimam raptus in 
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spiritu, civitatem aedificat et metitur, et muros templum- 
que instaurat, Hoc modo super culmen templi Christus 
erat in spiritu. Auch Theodor von Mopsvefte gegen Julian 
(f. Müntere Fragmenta graecor. patrum, fasc. I. p. 107) 
bemerkte aus dem &» arıyun xpovov „in Einem Augenblick“ 
(ben Lukas), dab Jeſu eine Phantafie eines Berges vorges 
ſchwebt Haben müffe. Er hält den Teufel für den Urheber ders 
felben. Theophylakt gibt die Notiz: Einige behaupten, daß 
Jeſu der Teufel diefe Gefihte in Gedanken bargeftellt Habe, 
xara dıavorav vreornoaro. Dahin neigte ih, nad lan— 
ger Zwifchenzeit, wieder Abr. Scultetus in Exercitatt, 
in loca difficil. quatuor Evang. Amst. 1624. 4. Beder 
(„vir aetate sua multum major, hancque ob causam 
etiamnum longe post obitum infamiae macula adspersus“ ) 
in der bezauberten Welt vergleiche ſchon Ezech. 4, 6. und Apoft. 
Seid. 7, 55. als bloß pneumatifhe (im Prreuma oder in der 
Begeifterung vorgegangene) Erfolge. Vgl. weiterhin Bolt e's 
Bericht des Matthäus ©. 5ı. Panlus Commentar Über das 
N. T. 2te Ausg. Th. I. S. 355. Gabler im Neueft. theol. 
Sournal TH. 6. S. 035, und deffen Nachtrag im Journal für 
theol. Litteratur Th. 2. ©. 309. Daß aber diefe pneumatifche 
Erfolge weder, nad Eyprian und Theodor von Mopsvefte, vom 
Teufel, noh nah Farmer (Über die Beſchaffenheit und Abs 
fiht der Verfuhung Ehrifti, Überf. von Schwager. Bremen 
1777.) dur Gott, Jeſu im Gemuͤth vergeftellt worden ſeyen, 
daß vielmehr der Sinn der Evangeliften jelbft dieſer war, 
jene Vorftellungen als Wirkungen einer innern Begeifterung Jeſu, 
und zwar einer Vegeifterung beftigerer Art, d. h. einer Ent 
zuͤckung oder Ekſtaſe, zu beſchreiben, dieſes weißt der felbftdens 
ende und gründlich sgelehree Verf. Außerft wahrfcheinlih zu 
machen. 

Was fait alle Menihen in Träumen erfahren, davon 
macht oft befonders die fehr erregbare Phahtafie des DOrientalen 
eine analoge Erfahrung im wachenden oder halbwachenden Zus 
fand. Man finder fih außer den Kreis feiner wirklichen Ums 
gebungen „außer fih“ verfeßt, ESeorn, man ift in Efftafe, 
Ev Exoraosı yEvouevog Ap. Seid. 22, 17. Defto mehr ift 
man eigentlich „in fih felbft,“ im dem eigenen Geiſte, &» 
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avyeruarı Yevouevos Apok. 1, 10, 4, 2. 27, d. in die innere 
Seiftigkeit und Seiftestraft gleihfam eingekehrt, einmwärts ge: 
wendet, innerlich thätig. Paulus, da er 2. Kor. ı2, 9. 5. 
von einem bis in den dritten Himmel, bis ins Paradies vers 
festen Begeifterten fpricht, ift fo behutfam, zu befennen, daß 
er nicht wiffe, ob in diefem Fall der Geift aufier dem Leibe 
fey, oder im Leibe bleibend, alfo ob jene Geſichte durch eine 
Örtlihe Veränderung, oder durch innere Vorftellung im Geifte 
ſelbſt entſtehen. Seldft von einem Wunder ergriffen erflärt . 
der Wunderthätige Apoftel von diefem Wunder feine infallibfe 
theoretifche Kennenig zu haben!) Vgl. was die entzücende 
DBegeifterung betrifft, Su idas unter dem Wort Epimenideg, 
Tiedemann über Efftafen in den Heſſ. Beytr. zur Gelehrf- 
1785. V. Heft. Nicolai über Wirkungen der Einbildungss 
kraft, 2. A. Muratori über die Einbildungstraft, mit 
Zufägen von Nicherz. Th. 2. Wie in Träumen, fo ift aud) 
in folhen Begeifterungen bald mehr, bald weniger Selbſtbe— 
wußtſeyn mitverbunden, immer aber find die fonftigen Kennts 
niffe, Sefinnungen, Meynungen und andere Eigenheiten des 
Begeifterten dabey in Wirkſamkeit, nur fo, daß fie, weil das 
ganze innere Wefen ungewöhnlich erregt und bewegt ift, nicht 
ihre gewöhnliche Ordnung und Regelmäßigkeit einhalten, oft 
unverträgliche Vorftellungen aneinander reihen und der Phantafle 
ihr befanntes Spiel laffen. Und durch eben diefe fih einmifchens 
de Sonderbarkeiten wird e8 dann auch theils dem Begeifterten 
felö nachher, theils pfuchologifchen Geſchichtforſchern bemerkbar, 
daß der Zuftand ein wirklicher, aber innerliher gewefen iſt, 
und von der Kraft des Menjchengeiftes, finnlich fcheinende Ans 
fhauungen, Pawouera,, in fid ſelbſt unmwillführlic fi vors 
zuholten, abhängt. Pflege doc der Menihengeift, wenn er 
feiner Sdeenaffociation nicht abfihtlih eine gewiffe Richtung 
gibt, doch in einem nnwilltührlichen , gleichfam fortfirömenden 
Bewußtwerden bald zufammenhängender, bald adgeriffener Vor— 
ftellungen fortzuwirken. 

Dahin deuten dann am bdeutlichften jene Bemerkungen der 
Evangeliften , daß Jeſus im Augenblick auf einen hohen Berg 
verfeßt worden fey, daß ihn ein böfer Dämon mitgenommen 
und auf einen Platz, wo er nicht einmal körperlich hätte ſtehen 
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koͤnnen (das Tempeldah war nah Sofephus voll eiferner, 
fpißer Stäbe, damit die Vögel ſich nicht darauf feßen koͤnn⸗ 
ten ), geftelle Habe. Man hat bey folhen ausdruͤcklichen Ans 
gaben der Geſchichterzaͤhler nur die Wahl, entweder an bie 
vom Teufel möglidh gemachte Äußere Wirklichkeit eines fo fons 
derbaren Spuds, oder an traumähnliche, eigentlich pneumatiſche, 
innere Erfolge zu glauben. 


Auf leßtere verweifen uns die Erzähler ſelbſt. Bey der 
Taufe war Jeſus ( dieier im often jahre von aller Anmaßs 
lichkeit, von allem apnadeıy To eıvaı (xar’) iva Iew Phts 
fipper 2, 6. wunderiam freye Geiſt) Über feine Meffiasichaft 
vollends entſchieden worden. Sein ganzes Gemüch mußte jet 
gerade in hoͤchſter Eraltation feyn Über feine Beftimmung und 
die Art, ihr zu genägen. Bon (öro) der Geiftigkeit, ſagt 
Matthäus, wurde er weggeführt in eine gewiffe Wüfte. Lukas 
fagt noch beflimmter: in der Geiftigkeit, &v To nvevuarı, 
wurde er geführt in die Wuͤſte. Man fage nicht, nad jenem 
gewöhnlihen quid pro quo der Grammatiker: Ev ro nvev- 
varı, idem quod dıa Tod nvevuarogs. Die orientaliichen 
Sprachen find mahlerifh; fie wählen den Ausdrud oft fehr 
genau nad) der Apparenz, und fo auch nad der innern Ers 
fheinung und Empfindung. Die im Gemüth bey ſolchen Efftafen 
und Viſionen entftehende Bewegung leitet ſchon Ezechiel davon 
ab, daß eine Hand Gottes Über ihm fey und ihn da und dorts 
hin bringe. K. 40. 1. Ohne eine Anregung und Berührung 
(xeıporovin) von Jehova war den Begeifterten jene innere 
Erregung, Anfpannung und Anihauung im Gemuͤth nicht erklaͤr⸗ 
bar. Aber dennoh wußte Ezechiel, daß er nicht in Außerlicher 
Wirklichkeit, fondern in göttlichen Geſichten oder Anihauungen, 


DIOR nn)22 in das Land Israel und auf einen hoben 


Berg verfeßt war. 40, 2. Er verwechielt deswegen den Auss 
druck in görtliher (von Gott erregter) Geiftigkeit, mit der 
Beſchreibung: in einem Geſicht 11, 24., d. h. in einer geis 
fligen Anihauung. In ſolche Anfchauungen verjegt ihn Gottes 
Hand, gleihfam eine Kandauflegung von Bott. R. ı, 1. 3. 
Die im Innern entftehende Lebhaftigkeit und Gährung unges 
wohnter Borftellungen ſcheint ibm ohne einen folhen Impuls 


x 
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nicht denkbar; aber der Erfolg, die Anfchauung felbft, ift in 
feinem Geiſte. Im Geifte, &v nvevuarı, fagt er, führte 
mic Sjehova hinaus und verjeßte mid in das Thal. Er wußte 
ſelbſt, dan er nicht anders, als in geiftiger Anfchauung dort 
war. „Mich hob Geiftigkeit, Geiftestraft, MY, fie hob mich 


und ih ging 3, as.“ Es war in feinem Geifte fo, wie wenn 
er gehoben würde und ginge. Noch deutlicher wird diefe Ers 
fahrung des Propheten K. 8, 3. „Mid hob Geiſtigkeit, 


MI IMIN NM) averhaße us mveöun, jwifhen Erde und 
Himmel, und brachte mich nach Jeruſalem in goͤttlichen (von 
Sort in feinem Geiſte) bemwirkten Anfhauungen NINND2 


DIITON &9 öpaosı (vermuthlih Öpacecı) Ocoö. Wenn wie 


bloß die erfien Worte fänden, daß Geiftigkeit ihn hob und 
brachte nach Sjerufalem, jo würde man leicht annehmen, mes 
nigftens der Prophet habe geglaubt, wirklich wegverſetzt mwors 
den zu feyn. Aber das Folgende zeigt, wie gut er felbft uns 
terichied, daß er nur im goͤttlich bewirkten Anichauungen oder 
Viſionen dort geweien war, daß alfo nur die erregte Geiſtigkeit 
eine folhe Empfindung in ihm hervorbrahte. Es war ihm im 
Seifte fo gemeien, wie wenn er in der Luft (Lv usooöpurn- 
parı Apok.) ſchwebte. Solches Auffteigen, Fliegen, Fallen 
im Schlafe, wer kennt es nicht als bloß innere Bewegung ? 
Ein andermal (11, 24.) unterfcheider Ezechiel jogar das Vor— 
Übergehende diefer Anſchauung im Geiſte: „Geiſtigkeit hob 
mich und brachte mich nach Chaldaͤa zu den Weggefuͤhrten, in 
einer Anſchauung, in einer von Gott bewegten Geiſtigkeit, 2» 


Öpaoesı, Ey Tyevuarı DE0B DIOR ma N122- Die 


Anfhauung aber hob fih weg von mir; und nun will ich res 
den alles, was Jehova mid hat anichauen laſſen. War die 
Viſion voräber , fo konnte oft der ‘Prophet fie befchreiben, und 
ordnete alsdann matürlih die Beſchreibung mit angeftrengter 
Beionnenheit. Bisweilen vermochte er auch nicht zu mwiderhos 
len, was ihm geiftig vorgefchwebt hatte. Apok. 9, 4. Bol. in 
Staudlins Erläuterung der bibt. Propheten die Abhandlung 
über die Viſionen der Propheten. Wenn alio Markus fogleich 
vom Anfang der Verfuhungen Jeſu fagt: xai evdv; rd nveü- 
va avrov exrßaiksı dis nV epnuov, fo ift dies, nad den 
Paralleien bev Ezechiel, wie jenes: To nveöun Ebipe us 
zul avelaße we xai dmopevdnv 5, 19. 14. oder aveAaße us 
zb nveöum . . xal Nyaye we eıg lepovoaknu Ev öpaceı B, 
5., oder zai Kyaye ne &v bpaosı Deod .. xal Idmee iml öpag 
sındov opodpa, Dex eigene Geift, freylich aber nach einer Er⸗ 
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regung und Bewegung, welche man von Gott ableitete, machte 
fich diefe Worfiellungen. ( Auch Hebr. 9 14. nennt den eigenen 
Seift Jeſu mveöua aıwvıov. „Durch (feinen) ewigen Geift 
brachte Er fid) der Gottheit zum tadellofen Opfer.“ Der ums 
fterbliche Geift-opferte den vergänglichen Körper. Jeſu geiftiger 
Entſchluß opferte fein Erdenleben auf im Dienfte der Gottheit.) 
Noch enticheidender ift die Parallele, wenn der Verf. der Apos 
kalypſe 17,5. fagt: ein Engel führte mich weg in eine gewiſſe 
Wuͤſte im Seife. Es war unmöglich eine Aufierlich wirkliche 
Wuͤſte, wo jene Verführerin auf dem Thiere ſitzend zu fehen 
mar. Joh. bemerkte wohl, daß das Hinführen nur innerhalb 
feines Geiſtes gefhah. In der Viſion ſelbſt ſchien es ihm 
(nad) feinen pſychologiſchen DBorausiekungen ), daß eben der 
Schein eines Hingeführtwerbens in eine gewiſſe Wuͤſte und die 
dort ihm vorfommende Anihauung von einem Engel bewirkt 
werde, welcher ebenfalls im Geifte ihm gegenwärtig war. Das 
nämliche ift der Hiftorsih grammatifhe Sinn von 21, 10., wo 
ihn ein Engel Ev nvevuar: im Innern des Geiftes auf einen 
großen, hoben Berg wegführt, und ihm eine Anichauung von 
der heiligen Stadt in einem herrlich veränderten Zuftand, weis 
der damals noch nicht einmal exiſtirte, vorhält. | 

Nur der occidentafifhe, fcholaftiihe Sinn fann gewöhns 
fih das orientaliihe ryeüöum nicht faſſen, welches ımmer auf 
die innere, felbfteigene Geiſtigkeit — bald des Menſchen, bald 
der Gottheit — deutet, und daher oft auch tropifh das In— 
nere (den geheimeren Sinn ) einer Rede (Apok. 11, 8.) ans 
zeigen kann. Umfchreibend muß dann freplich unjere Sprade 
bald Geiſtigkeit, Geiftestraft überhaupt, bald eine gefteigerte, 
erhöhte Geiſteskraft, Begeifterung, dafür feßen. Nur bittet 
Mei. gar fehr, die Begerfterung, den Enthufiasmus, immer 
weit und firenge genug von Schmwärmerey oder Fanatismus zu 
unterjcheiden. Jene feßt im Geifte voraus eine geiſtige Ger 
finnung,, ein Streben nad) dem, was man als volllommen, 
als erhaben über das gewöhnliche, als an ſich vortrefflih oder 
göttlich anerkennt. VBegeifterung hat entweder eine kuͤnſtleriſche, 
oder moralisch religidje, oder ethiſch pflihtmäßige Sjdealität 
zur Grundlage. Iſt von einer folhen geiftigen Geſinnung die 
ganze Seele gleihfam angefüllt und eingenommen, werden 
alle Kräfte des Gemuͤths davon angeregt und zur Thaͤtigkeit 
getrieben, fo erhält auch die Thätigkeie der Phantafie, dies 
fer innern Scöpferin der denkbaren eben fowohl, als der 
finntihen und empfindbaren Möglichkeiten, von ihr ihre ‚gute, 
fihere Richtung, fo daß auch die blos innerlihen Anſchauun— 
gen und Empfindungen jene geiftige Gefinnung zum Urfprung 
und Inhalt Haben. Sogar ein Vernunft Enthufiasmus, eine 
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Begeifterung aus reiner Weberzeugung ift daher möglich, 
ESchwärmerev hingegen hat von Schwärmen, von dem 
Hin: und Herirren ohne eine gute, fihere Richtung, den 
Namen, und bleibt das bloße Product der Phantafie, wenn 
fie feine Art von Achter Spdealität, vielmehr nur Leiden'chaft 
und Selbſtſucht zum Leitftern hat; wie denn ſchwaͤrmen 
Überhaupt ein ungeordnetes, oft auch lärmendes, unruhevolles 
Umherſchweifen und Schweben bedeutet. 
er Verf. befeuchtet feine Behanptung,, daß die Evanger 
liften felbft uns Jeſu Verfuchungen nur als einen religiös; 
ekſtatiſchen, oder begeifterten Gemuͤthszuſtand geben und geben 
;wollten, noch durch mehrere Bemerkungen. Das Wort: Er 
wurde geführt vom Beifte, wie Matthäus fih ausdrückt, 
ift wenigftens fo natuͤrlich und ſprachrichtig vom eigenen Geiſte 
Sjefu zu verfiehen, als es Andere von einem guten oder böfen 
Seifte aufier ihm deuteten. Ben Lufas ift, wie der Verf. 
mit Paulus’s Commentar annimmt, die wahricheinliche Lefes 
art: Jeſus wurde im Geifte geführt in der Wüfte vierzig 
Tage lang und verfuht von dem Teufel. Kann man es je 
als Facıum denfen, daß Jeſus wirklih 40 Tage lang in einer 
Wuͤſte herumzuirren getrieben worden jey? Wäre dieß nicht 
einer Verruͤcktheit oͤhnlich? Im Geifte war es ihm mit einem 
mal, wie wenn er fhon 40 Tage in einer Müfte gefafter 
hätte, und nun die Frage, ob er fih nicht durch das Bers 
langen einer naturwidrigen Huͤlfe retten folle? entſtuͤnde. — 
Sehr eimleuchtend ift die dem Verf. ganz eigene Bemerkung, 
daß das Geführtwerden (oder eigentlih als Sintranfitis 
vum: das fich felbft führen) im Aramäifhen durch "TIENN 
* 


ausgedruͤckt zu werden pflege und eben dieſes Wort auch in 

ecstasin rapere seu deducere et agere, anzeige. Nach Burs 

torf Lex. talm. fol. 1292. heift es in Baba batra fol. 10. 

2. Joseph filius Rabbi Josuae aegrotavit "IIITN] et in 
ER 


ecstasin raptus est. Dixit ad eum pater: Quid vi- 
disti? (In dee Anihauung!) Respondit: Vidi mundum 
inversum , superos inferius et infimos superius. Die Evans 
geliften konnten alio ihr aysodaı, avaysodaı nad ihrem 
aramäifchen Volksdialekt um fo eher für ein Weggerädts 
feyn im Seifte fegen. Daß aber alle angegebene Umftände: 
ein Fühlen, wie wenn man ſchon 4o Tage lang gefaftet hätte, 
hungerte, unter Thieren wäre, von einer unbeimifchen 
Seftalt, die man erft allmählich fich felbft mehr enträrhfelte, 
verfolge, liſtig auf die Probe geftellt, wie im Flug durd 
die Luft da und dort hin gehoben und mitgenommen 
wäre, von einem Berges aus fogar alle Reihe der 
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Welt und ihre Herrlichleiten zu überblicken vermocht 
hätte, endtih vom Teufel verlaffen, von Engeln bedient 
und erquicdt worden ſey, — daß, darf man fagen, durchs 
aus alle dieje erzählten Umftände nichts fo deutlih, als einen 
Entzäfungszuftand bdezeihnen, ift an fihb Mar. In 
einem Zuftande des wachenden Nachdenkens konnte Jeſus nie 
denken, daß der Teufel oder ein vermummter Länderfhußgeift 
(nad der Mythologie im Daniel) es je wagen könnte, ihn 
zur Anbetung des Satans, zur Abgätterey (oder zum Gebrauch 
einer ungdttlihen Hülfe zu Erlangung der meffianifchen Welts 
herrſchaft) verführen zu wollen. Für fo dummdreiſt konnte 
man den Teufel oder einen folhen Erdenfhußgeift nicht hats 
ten, daß er dem Meſſias die Bedingung habe machen wollen, 
alsdann feiner Oberherrſchaft fih zu unterwerfen. Pur der 
unregelmäßige Zuftand der Entzuͤckung macht, wie ber Traum, 
dergleichen Fictionen möglih, welche nicht einmal ein chriftlis 
her Mythologe (wenn je fchon fo bald nah Jeſu Tod, unter 
den fogar nicht po&tiichen Urchriften, eine Mythendichtung ans 
zunehmen zeitgemäß ſeyn könnte!) Jeſu anzudicdhten gewagt 
haben würde. Doch, das Chriſtenthum hat überhaupt nicht 
Mythen, als ſymboliſch unterrihtende finnliche Fictionen,, fons 
dern nur Legenden, d. h. Erzählungen zur Erregung des 
MWunderglaubens unter der Menge; Erzählungen, deren Er— 
finder feloft wohl wußten, daß fie das Ding, das nice ift, 
vorbrachten und ausſchmuͤckten. 

Auch eine Wuͤſte der Verſuchung iſt, nach all dieſem, 
eben fo wenig, als Apoſt. 17, 5. Ejech. 37, 1. zu ſuchen; 
wie auch die Quarantania der chriſtlichen Ciceroni oder Wall⸗ 
fahrteführer dafür ohnehin nicht paßt. Vergl. Paulus 
Sammi. der merfiw. Reifen in den Orient. ır Thl. Die Evanı 
gelitten zeigen auch dadurh, daß fie die Wüfte nicht topos 
graphiſch bezeihnen, wie fie vom Anfang an felbft das 
Ganze nicht als äuferes Factum behandelten. Nicht einmal 
Zeit laſſen fie (wie dies fhon in Paulus Commentar über 
das M. T. ausgeführe ift) zu einer Zotägigen und noch läns 
geren Verfuhung Sefu am Sjordan. Sin den nädhften Tagen 
nach der Taufe war Jeſus in der Mähe von Johannes, dem 
Täufer, f. Joh. ı, 29. 55., und bald darauf, am drits 
“ ten Tage, nah oh. ı, 44., ging er nah Kana in Galiläa; 
wie dies aud Luk. 4, 14. Matth. 4, ı2. Mark. ı, ı4. wohl 
mußten. 

Schwerlich kann zur Hiftorifhen Erläuterung eines 
inneren, geiftigen Factums mehr, als durch all diefe 
Derrachtungen geleiftet ift, mie Grund gefordert werden. 

H. E. G. Paulus. 
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Ueber den altdeutfchen Meiftergefang von Jacob Grimm, Göttin 
gen, bey H. Dieterih, 1811. 


8), Streit, der fih zwiſchen Docen und dem Verfaſſer 
der gegenwärtigen Schrift erhoben, geht im weſentlichen dars. 
auf zurück, daß jener Minnes und Meiftergefang als gleich⸗ 
zeitig beftehend, aber in der Wurzel getrennt wie Adel und 
Bürgerlichfeit in der Geſellſchaft betrachtet, der Andere aber 
Bende als urfprünglich identiih, und nur durch nochmendige 
hitoriihe Entwicklung allmählig in ihrer Befonderheit herauss 
gebilder, anerkennt. Docen betrachtet diefe poetiihen Fors 
men wie Daturgegenflände, Steine, Pflanzen, Sterne und, 
Sternbahnen, die in vielgeftaltigem Bildungswechſel zugleich 
beftehend nebeneinander erwachien find; Grimm -fieht in ihnen 
die allmähligen Erzeugniffe des Zeitenwechſels, fie bezeichnen 
ihm Kunft und Menichenalter, Aufgang und, Untergang, 
Bluͤthe und Welten, es find ihm Laute, ja Zahlen, die in 
fteigenden und ſinkenden Reihen wie die längeren und fürzeren 
Tage im Jahre fi) zufammenfügen. Da jeder Gegenftand 
zugleich geometrifh und analytifch fih behandeln laͤßt, fo haben 
in io fern beude allerdings gleich fehr recht, nur der Form 
nach ift größeres Recht auf Grimme Seite, daß er einen 
hiftoriihen Gegenftand hiſtoriſch behandelt willen will. Wenn, 
Docen bey den Alteften Sängern bürgerlihe und adeliche 
unterfcheidet,, fo bat er allerdings Verſchiedenes mit Grund 
getrennt, gründlicher noch hätte er Volksgefang und die feinere 
Schule einander entgegengefeßt, denn das Buͤrgerliche hat fi ſich 
mit der Trennung der Stände erſt ſpaͤter von dem Volksmaͤ— 
figen abgelöft, und das Adeliche ift eben nur das Gewählte, 
Gemeſſene, Wohlgeſetzte und Gebildete, alſo die Zucht und 
feine Schule. Statt deſſen aber ſetzt er die Schule als etwas 
Steifes, Pedantiſches in die Mitte, und dieſem laͤßt er die 
48 
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Adliche in ſtolzer Freyheit Überwachen, während abwärts der 
Volksgeſang ſich ihm in roher, derber Unbändigkeit gewaltfam 
entzieht, und hier müffen wir ihm nad) unferer beften Lebers 
zeugung völlig Unrecht geben. Uns ift der Minnegefang die 
wahre meifterlihe Schule, wovon jene ipätere Schulmeifterey 
nur Abart ift, außer der Schule aber lärmt und jauchzt das 
feeye Leben im Volksgeſang, der die Regel ehrt, mehr als 
fie aber die Natur und angebornes Gemuͤth. Wohl ift die 
edle Meifterfchule aus dem Volksgeſange hervorgegangen , wie 
die Prieftermyehe aus der Volksſage, in fo fern find alfo 
Beyde gleichfalls‘ Hiftorifche Entfaltungen, allein da fie, obs 
gleich nacheinander geboren, doch gleich unfterblidh find, fo 
erfcheinen fie als die einzigen wahren poetiihen Gegenfäge 
immer wieder in aller Zeit, und vertheidigen ihre getrennte 
Matur gegen jede Vermifhung Die Wurzel der Deutfchen 
Lyrik des Mittelalters läuft ohne Zweifel in jene Mynelies 
der der Carolingifchen Zeit zurück, erfte fchwellende Knospen des 
einbrehenden poerifhen Frühlings, deren ohngefähre Beſchaf— 
fenheit ſich einigermaßen aus gleichzeitigen lateinifchen Dichtern 
beurtheilen läßt, wie man etwa aus Hugo von Trims 
bergs lateinifhen Dihtungen und den Möncsliedern ſich 
einen ziemlichen Begriff von der Minnepoefie machen könnte, 
wenn diefe verloren wäre. Dieſe Mynelieder waren Volks— 
leder der Franken und anderer Deutfhen Völker, und wie 
diefe als Eroberer den Adel unter den Eroberten begründeten, 
fo aud) wurde ihre Volksdichtung, wie die Zahl der Ahnen 
bey den Geſchlechtern wuchs, auch zu immer edlerer und feis 
nerer Poefie gefteigert. So fam die Nachtigallenzeit der wies 
dergebornen Kunft, von der Ceder bis zum Strauch und Kraut, 
ja bis zum Mooße herab begann alles zu grünen und zu blüs 
hen; wie die Dornentrone des Erloͤſers bey der Entdeckung 
zu einem fchönen weit umher Wohlgerud duftenden Blumen— 
kranze aufgeblüht, fo öffnete auch die Kaiferkrone ihre Kelche, 
und der Helmbuſch der Nitter wurde zur Blumendolde. Der 
Herbft bringt für den Schönen Trieb die umfichtige Neflerion, 
mit dem Nutzen die Frucht; das falbe Laub ift matter Nach— 
glang der frühen Farbenpraht, am Ende ſteht das dürre ent 
laubte Reis in ſcharfeckigter Gliederung, der fogenannte Meis 
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flergefang, allein nodh da, und aus dem Stamme hat das 
SGewerk feine Lade fih gezimmert. Dielen Gang hat nah 
großen Weltgefeßen aller Völker Poefie genommen. Man hat 
längft aus der Vollendung der Gedichte Wilhelms von 
Poiton, und der firengen Macht der Pegel, den fie bes 
herrſcht, geichloffen, daß viele Dichtergefchlechter fchon vor ihm 
gelebt, nah ihm folgen zwey Jahrhunderte zunehmenden und, 
abnehmenden Lichtes, dann erliiht das Nervenfeuer, nachdem 
es vorher am Ebro und den Appeninen und am Rheine neue 
Glut gezünder. Ueber jeglicher Begeifterung waltet daffelbe 
Geſetz, an den Kreugsügen läßt fich dielelde allmählige Vers 
förperung des höheren Lebens in irdiicher Feifte nachmweifen, 
und gerade bier and zogen: dem adelihen mwohlgeordneten 
Heere Bouillons ungebundne Volkshaufen voran, aber es 
mar die gleiche Begeiſterung die Beyde trieb, der gleiche qute 
Wille, wenn gleih der Erfolg fehr verichteden ausgefallen. 
Sar verkehrt wäre darum die Anficht der großen Begebenheit, 
die jene fpätere Politik, worin die Könige fie zu Irdiſchem 
herabgegogen, von den rohen Aeußerungen brutaler Geflnnung 
bey jenen Volkshaufen ableitete, weil dem Molke als ſolchem 
in feiner Beihräntung alle wahre Begeifterung nothwendig 
abgehe und ihm darum nur ihre leere Form überbleiben 
köonne. Eher ließe noch die entgegengefeßte Einſeitigkeit ſich 
vertheidigen, daß eben jene Abfichelichkeit der Ritter den ipäs 
teren Eigennuß der Köniae begründete, das Volt hingegen 
wollte nichts als dem aufgeregten frommen Triebe folgen, es 
ſtürzte fort unfhuldig und unbedaht, wie ipäter die Kinders 
faaren; wenn es raubte, plünderte und mordete, fo geſchah 
das aus Noth und Unvermögen fih zu helfen, aus Luft und 
Uebermurh wohl nur bev Einzelnen. Gleich verkehrt ift es 
nun auch, eine fonenannte dienende, gedrüdte, ängftliche 
Kunft, einer folgen, muthigen, freyen, adelichen entgegen zu 
fegen, und von jener alle fpätere Verderbniß abzuleiten, diefer 
aber alle die ſchoͤnen Bluͤthen herrlicher Begeifterung zuzueigs 
nen. Allerdings ift Geiſt und Geiftlofigkeit der weiteſte Ger 
geniak, wie Tag und Naht in aller Zeit vorhanden, aber 
darum auch wie der von Erwas und Nichts keineswegs mit 
irgend einem wirflihen Gegenfage innerhalb des Etwas, hier 


756 Ueber den altdentfchen Meiftergefang von J. Grimm. 


mit Ständen und gefelfchaftlihen Abtheilungen, zufammens 
fallend. Wie den Ritter der Harnifh in ſcharf abgegrängter 
Form umfängt,. fo ift fein ganzes Weſen gemefienes Spiel 
innerhalb dieſer Graͤnze; firenge Schule hat fein Roß beftans 
den, nah Maaß und Pegel hat er es befchritten; fo führt er 
Speer und Schwerdt; fo dient er der Ehre und der Liebe. 
Diefelbe Schule wird daher der Nitterpoefie auch ziemen, und 
wer. fie bat, ift ein adeliher Dichter, welchem Stande er ' 
auch angehöre: wieder aber, giebt er ſich dem Naturtrieb 
bin, läßt er den Geſang ausftrömen wie das Herz ihn ſendet 
in den wenigen großen Formen, die man ihrer Allgemeinheit 
wegen menfchlihe nennen kann, dann wird er Volksdichter, 
auch wenn ein Diadem feine Stirn umfängt. Iſt die Gyms 
naftit und das fchnellträftige Leben und damit die Gewandts 
heit auch gewichen, und dafür fteife Förmlichkeit eingetreten, 
dann iſt der Mifbraud der Form, ſpaͤtere Abartung herans 
gefommen, und es ift nun gleichgültig, welchem Stande dies 
fer fih angehängt, ob er gleih der Natur der Sahe nah 
freylich dem Reichsbürgerlihen am nädften gelegen. Iſt die 
Heldenbegeifterung in einem Volke erft erwacht, bald findet 
eine Heldenfhule fih zufammen, die forafam die Kunft der 
Waffen pflegt, und fo finder auch die Flamme poetifcher Bes 
geifterung bald eine Dichterſchule, die fie hegt; daß aber ihre 
Kreife in einander laufen, und Helden Dichter werden , ifb fo 
natürlih, als daß umgekehrt Dichter zu Helden fi begeiftern, 
denn Volker nihe allein führe die Eifenftange als Fiedels 
bogen im Gefechte. So fand in der alten Zeit der Barde 
unverfehrbar für beyde Theile in Mitten der Schlacht die Thas 
ten prüfend, die er durch Priegrifhen Geſang geweckt, in der 
Stille des friedlichen Lebens aber unterrichteten die edeln 
Sünglinge fih in der Bardenfchule, und lernten wohl felber 
dichten. Auch die alte große Muſik ruͤhmt fih der Pflege 
edler Fürften,, die Schottifhe fogar nennt, früheren Urfprungs 
vergeffend, einen König ihren Gründer; ift darum alle edle 
Mufit koͤniglich, und die neuere Verderbniß aus bürgerlicher 
Sünftigkeit hervorgegangen? Jene arcditektoniihen Schulen 
in Straiburg und anderwärtd waren auch reichsftädtifih s bürs 
gerlich ; find ihre Dome darum mit geiftlofer Meifterfängeren ger 
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baut, und waren nicht alle altdeutihen Mahlerſchulen zuͤnf⸗ 
tig? Wenn der Adel fi) der Poefie ergab, dann ehrte er ſich 
und nicht die Kunft, denn diefe ift von aller äußerlichen Zus 
that unabhängig, und wird wie Luft, Licht und Feuer nicht 
in die Schranken bürgerliher Verhältniffe eingefchloffen; ale 
man eben fpäter es verfuht, war der flammende Geift von 
dannen gezogen, und man fchnißte- nun an dem Gefäß, das 
ihn bewahrt. Jene Schmarogerlieder, in denen die dienende 
Kunft buhle um Gold und Brod, find eben nur der Vertlers 
mantel, den fie annimmt, um irdifhe Moth zu decken, und 
- bilden eine befondere Klaffe gleich Zigeunern und Landflreichern. 
Klagt doh auch Ulrih von Lihtenftein, wie er vice 
Ritter kenne, die nicht um Ehre und Minne, fondern allein 
um Gold und Vortheil dienen mögten. So dient auch feile 
Zunft, aber die nicht dienende ift eben darum eine adeliche, 
von wem fie auch immer ausgegangen. So wird auch die 
- Erfcheinung gang begreiflihd, die Docen mit Recht hineins 
gezogen, daß derſelbe Dichter adeliche. Lieder und dienende 
gemacht. Nirgend iſt diefe dichterifche Zweyſchlaͤchtigkeit aufs 
fallender, als bey dem Dichter Gedrut, von dem die Mas 
neffifhe Sammlung nichts enthält, der merfwürdige vatis 
kaniſche Eoder Neo. 557. aber eine ganze Reihe Gedichte 
aufgenommen hat, wovon wir gleich das Erfte &. 24 nad 
Gloͤkle's Abſchrift Hier mietheilen wollen, genau in der Form 
. wie es dort aufgejchrieben ift. 


ı) Bon Kunzechen her Wahsmut. der minnet fine 
frowen. über tuſent mile. dannoch waz fie ime gar ge nahen. 
wand ez ime fo fanfte tut. ob er fi folde fchowen. uf eime 
hohen turne. und de er danne folde enphahen. von ir hant 
ein virgelin. de kuſt er tufent flunt. lege er bi der wol getas 
nen. mit ir roten munde. er gerurte niemer fi. wand er vor 
Liebe erwunde. 


2) Wer aber ich fo felic. de ich die vil liebe hete. alters 
eine an einer flat. da uns da nieman fchiede. wir fihieden ane 
haz. wer weiz we ich ir tete. obe ich ir gemwaltic were. ich fag 
uch mine liebe. ja em kyst ich nicht de virgelin. de fi an ir 
hende truge. ich kustiz an ir rotin munt. id were als unge 
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vuge. mich dunket fold ich ez jemer phlegen. üch enmoht ez 
miq nicht genugen. 

5) Het ich einen knecht der funge lihte von ſiner frowen. 
der muste die befcheidenliche nennen mir. de ders jemen wande 
ez were min lip. Alram ruprecht, friderih wer fel 
uch des getruwen. von Mergersdorf de fo die heren effet 
er were gerihte ez ginge uch an lip. ir fit ge veiz bi Blagens 
der not. wer jeman ernıdt der ſich alfo nad) minnen fent. der 
lege in der jaresfrifte tot. 

4) Ban (man?) finget minne wife da ze hove und 
unminne fchalle. fo ift mir fo not nad alder wat. de ich 
nicht von vriwen finge. mir weren vier knappen lieber danne 
ein ferenzelin. mir geb ein herre lihter finen meiden uz dem 
ftalle. danne ode ich als ein weher fleminc vur die. vromen 
drunge. ih will bi dem wirte und bi dem ingefinde fie. id 
veriuje des wirtes hulde nicht. Bitte ich in finer cleider. fo 
were ime umbe ein uberigez hobeihen michel leider. git mir 
ein berre fin gewant. du ere iſt unfer beider. fchlahen uf die 
minne ſenger die man runen fiht. 

Das ift ein Spottlied auf allen Minnegefang, ein bäns 
Pelfängeriiches Volkslied, ganz in der derben Weife, wie das 
Volt die hohe Minne der Ritter nahm. Wahsmut von 
KRunzingen, jelbft Minnefänger in dieſer und der maneifis 
fhen Sammiung, wird über die zimperlihe Weiſe, in der 
er die Liebe treibt, verlaht, der Dichter meint, er mürde 
wohl beffer zuzugreifen wiffen. Dann fommen Andere an die 
Reihe, Alram (vielleiht Alrtam von Breften im Man. 
2.) Ruprecht Friedrich (der Kneht, der von Simen— 
Burg, oder der von Hufen?) von Mergersdorf, die fo 
den Herren mit Sange aͤffen, aienge die Not, die ihre Lieder 
Magen ihnen alio nahe, fie wären nicht fo feift, fie lägen 
vielmehr in Sahresfrifte todt. Zuletzt ſagt er ungefchent, ihm 
ſey Noch nad) alder Wat, darum möge.er nicht von Frauen 
fingen, vier Knappen feyen ihm lieber als ein Kränzlein ; 
(vier Kappen bey Heltar;) zum Wirthe wolle er fi 
halten, und bitte er ihn feiner Kleider, und er gewähre, fo 
fey die Ehre des Gebers wie des Nehmers: drum fihlager auf 
die Minnejänger, die man runen (liepeln) ſieht. Der Leich 
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ift dabey auch in der Form fo voltsmänig ungebunden, daß 
man ihn faum befriedigend in feine Glieder abtheilen fann. 
Zwey andere leichtfertige Gedichte, das Geipräh einer Mutter 
mit ihrer Tochter, das andere Unterredung zweyer Mägde, 
über den Sprung, den ein Nitter fie gelehrt, folgen im gleis 
hen Tone, und ein viertes bildet dann den Uebergang zu den 
Minneliedern diefes Meifters: 


Ich han ein wip erfehen, 

Der muz ich gute jehen 

Oder ich enkan niht fpehen. 

Hei, hei, hei, hei, hei! 

Ich erwinde niemer, unz ich mich zu der lieben gezweie, 
S'ist min ſummer und min meie. 


Es folgen dann die wirklichen Minnelieder und er fängt 
an zu klagen wie die Andern: 


Diefe trüben Tage, 

Dazu leidlich Elage, 

Hat mir Vreide benommen , 

Und allın hoben mut. 

Warzu fol min fanc, 

Sit er nie fo erclanc, 

Da in hete vernommen, 

Eine {done vrome gut. 

Der ich han gedienet uf Gnade nu wil fange 
Den Summer und den Winter je mit einem nuwen Gange 
De verfter fi mird alrerft nu zeinem Anevange. 


Um den Eontraft zu vollenden, flimmt er zuletzt eine 
fromme Weife an: Gute Inte holt. die Gabe die Got unfer 
Herre felber git. der al der Welte hat gewalt. dienent finen 
folt der den vil feldehaften dort behalten fit. Auch nad) dem 
gelobten Lande will er fahren; darum finge er die Geliebte 
an: 
La mich Minne vri, du folt mi eine mile funder liebe lan, 
Du haft mir gar den Sinn benommen ; 

Kommest du wide ald ich die reine Gottes Dart volendet han 
So mid mir aber willefommen. 

MWilt aber du uz minem Herzen fdheiden nicht, 

De villihte unwendich doch geſchiht, 

Vir ich dich danne mit mir in Gotes Lant, 

So ſie er umbe halben Lon der Guten hie gemant. 
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So ift es au mit dem Nithart, den Adelung fall 
für Richart geleſen; die Dichterſchule bar eben fo oft gegen 
das Volk, wie gegen den Adel fih gedffne, und Volk und 
Adel haben gleich fehr in fie hinein, wie aus ihr herausges 
fungen. So lange fie in der Sonnennähe der Begeiiterung 
‚geftanden, war der Wein, der in ihr gewachſen, auc für 
und feurig, er fiel ab, wie das Geſtirn nicdergieng, zuletzt 
brauten fie fih ein faures Dier, und tranken mit viel breiten 
Morten einander zur Holdſeligkeit auffeiihend, damit einen 
kuͤhlen Rauſch fih zu. Das it Srimme großes Net, 
daß er das Alles vom Anfang an Mar und wohl erkannt, und 
"gegen Widerſpruch verfohten; wir haben aud von feinem 
Verdienſte noch zu ſprechen. 

Zuerft finden wir bey ihm die grändfichfte und befriedis 
gendfte Auskunft Über die Form des alten Minnegefangs, und 
den innern Bau der Lieder diefer Zeit. Indem er die ſchwere 
Arbeit nicht geicheut, die etwa 1200 Töne der Maneſſiſchen 
Sammlung genau zu betrachten und zu zergliedern, hat er 
fiegreich dargerhan, daß das dreygliedrige Pringip des fpäteren 
Meiſtergeſanges herrichend durch diefe ganze Poefie gehe, nnd 
daß der ganzen Setzkunſt vom Anfang bie zum Verfalle diefe 
Dreytheiligkeit zum Grunde gelegen. In der That ift diefer 
Grundſatz von dem durch die Einheit bezwungenen Gegenfage 
‘fo tief in der Natur gegründer, er kehrt fo oft in und außer 
uns zuräcd, er greift fo tief ein in die Muſik aller Weſenheit, 
daß ed gar nicht zu verwundern ift, wenn eine Porfie, die 
nach jener Eintheilung der Edda einem Naturlaut glei, von 
Luftgefäufel und Wafferrinnen,, aus der Bruft hervorgegangen, 
‚ihn in fih aufgenommen hat. Sinnreich hat der Berfaffer 
das Kleedlatt als Symbol diefer Dreptheiligkeit gewählt, und 
eben dies Kleeblatt finden wir fogar in der vorgorhifhen Baus 
kunft Häufig wieder, wo der große runde Mittelhor mit dem 
Hochaltare zwey andere gleichfalls abgerändere Chöre mit Mes 
benaltaͤren zur Seite hat. Darans wird auch das Verhältniß 
der Stollen zum Abgefange erft recht Mar, in jenen wird das 
Lied aufgefungen, zur Rechten und zur Linken wird in der 
Empfindung angeftiegen , dann wird die Strophe zulegt in dem 
Abgefange ihre Stirne, wie_jene ihre Augen, gekrönt, und 


« 
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nicht blos das Epigramm hat feine Spike zuletzt, fondern 
jedes Geſetz muß die herrfihende dee und feine Rundung am 
Ende baden. Wenn erft Boiſſerée feine Unterfuhungen über 
die gothiſche Baukunſt mitgerheilt, dann wird Mar werden, 
von welcher Bedeutung die Dreyzahl in ihr ift, wie fie in 
vielfaltiaer Zuſammenſetzung in allen Verhältniffen Saͤulen 
und Zänlenbündeln, Bogen und Gewoͤlben, ja allen Werzies 
rungen wiederkehrt. - Wir hätten darum gewünfcht, der Bers 
faffer hätte gleich in den Grundfaß der Dreyzahl aud den 
aller Zufammenießungen der drey in aufs und abfleigendem 
Verhaͤltniß aufgenommen, denn es ift nicht zu verfennen, wie 
in vielen Minneliedern ſich Abgeſang fogar auch oft die Stols 
len nach demſelben Srundfage unteradtheilen laffen, mährend 
eben fo offenbar aufwärts in Manchen die einzelnen Strophen 
fih wieder wie Stollen ® .d Abgefang verhalten, was befons 
ders bey mehreren Leichen der Fall zu ſeyn fheint *). Aber, 
wie fchon die Zahl der Strophen in den gefünften, gefiebens 
ten ꝛc. Liedern angiebt, daß das Prinzip der Dreyheit nicht 
immer als nafte drey in jenem Auffteigen, fondern wohl auch 
‚in anderer Form erfcheint, fo möaten wir, der Verf. hätte 
in jenes Grundprinzip außer der Dreyzahl auch noch alle die 
andern Zahlenwurzeln, aber von jener bemeiftert, aufgenoms 
men. Mir erklären ung deutlicher über: das, was wir damit 
mepynen. Die einfahfte und eintönigftie Weile, in der jene 
urfprüngliche Dreytheiligkeit erfcheinen mögte, wäre die Stros 
phe von drey Werfen, der erften, kuͤrzeren rennend, ber lebte 
länger, und der Reim ungebunden. Ein gleichleitiges oder 
vielmehr ſtumpfwinklichtes gleichfchenklihes Dreyeck, worin die 
längere Srundlinie dem Abgeſang entfpricht, tft die geometris 
ſche Darftellung bdiefer Form, die außer ser Eintönigkeit des 


*) Darum ift und auch die Stelle in der Limburger Kronik: „tem 
in diefem Jahre ( 1360) vermandelten ſich die Gedicht, denn 
man biöher fange Lieder gefungen hatte mit fünf, oder ſechs 
Geſetzen, da machten die Meifter num Lieder die heißen Weder: 
gefang mit dreyen Geſetzen,“ keineswegs fo unhiſtoriſch, mie 
dem Derfaffer, man führte jegt das dreygliedrige Prinzip auch 
für dad Verhältnifi der Strophen ein, dad bisher frey ge: 
blieben war. 
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fonders an dem ziwiefachen Gebrechen leidet; daß der Abgefang 
in allzu ungliihem Verhaͤltniß zu den Stollen diefe nur uns 
volllommen fchließt, und dann auch durh die Verwaiſung feis 
nes Reimes mit den Bliedern, die er binden follte, außer 
allem Zufammenhange ſteht. Darum hat man die Srundlinie 
in zwey gebrochen, es entftiehen vier Glieder, wovon zwey 
dem Abgefang, zwey den Stollen angehören, alle Reime find 
gebunden, das Dreyeck ift in ein Viereck aufgelöst, und do 
herrſcht noch in ihm das Ddreygliedrige Prinzip durch, denn 
das Viereck ift eben nichts ald ein Dreyeck, daß ein anderes 
Dreye zur Bafis hat, d. i. ein verdoppeltes Drehyeck. So 
hat fih als die einfahfte brauchbare Form gleich zuerfi die 
Strophe des alten Titurel, des Heldenbuches und der Nibeluns 
gen, aller alten Heidenlieder und der einfachiten und aͤlteſten 
Minnelieder ergeben, ja felbft des d rameters mit feinen zwey 
Hauptgliedern, dem Mittels und Schlußglied, deren Abweis 
dung von einander darauf beruft, daß das Quadrat einers 
feits durdy verfchiedene Syibenmeffung in die Mannigfaltigkeit 
der PDaralelogramme übergeht, und anderfeits durh Reims 
verfhlingung die Linien flatt neben einander , von einem 
Punkte aus einander entgegen gelekt werden, wo alsdann bie 
Kreuzesform wieder mir ihren Adweichungen in verfchiedener 
Splöenlänge entiteht. Der nähfte Ton wird die Fünfjahl 
ſeyn gebildet auf doppelte Art, entweder, mie in der ſpaͤte⸗ 
ven Einbeermweife, indem die beyden Schenkel des urs 
fpränglihen Dreyecks gebrochen werden, während die Grunds 
linie ungeändert bleibt, wo jeder Stollen zwey, der Abgefang 
einen Reim erhält, oder indem die Schenkel unverjehrt, bleis 
ben, die Srundlinie aber in drey Theile aufgelöst wird, die 
felbft wieder wie Stollen und Abgefang gegen einander ſtehen: 
im erften Falle ift nah arditeftonifhen Derhältniffen der 
Schluß zu mager für den ſtarken linterfaß, im andern, doch 
beffern, wird der fchlanfe Fuß durd das allzubreite Kapital 
erdrädt. Es folge zunähft das Sechseck volllommen regulär 
durh Brehung aller drey Seiten gewonnen, ein halbirtes 
Dreyer, oder durch Theilung der Grundlinie, des Abgejans 
ges, in vier Reime, beydes brauchbare, und häufig genug 
vorkommende Formen. Es folgt dann das Siebene mit drep 
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Familien, die Stollen jeder eins, der Abgeiang fünf, unbrauch⸗ 
bar, jene jeder drey, dieler eins, kaum zuläßig , endlich zwey 
Gegenfäße von zwey Neimen jeder und ein Band, offenbar mie 
fhon das Auge giebt und das Ohr mit empfindet, das vollfoms 
menfte Verhaͤltniß, der fchönfte poetiihe Akkord. Umgekehrt 
findet es fih in der adhtreimigen Strophe wieder, wo den 
Stollen drey, dem Abgeſang zwey Neime zufallen. Darum 
find dieje beyden Formen eben aud die am häufigfien anges 
wendete, und mehr als ein Viertheil aller Lieder find nad) 


des Verf. Bemerkung in ihnen gedidtet. Ueberhaupt ann . 


man. als Srundfaß aufftellen, daß die Verhältniffe von 5: 2 
und 2 : 3 au in allen folgenden zufammengefestern Formen 
die eigentlihe Schönheitslinie des Minnegefanges zwifchen ſich 
befaffen, und daß von dort aus zu beyden Seiten der Graͤn— 
zen des Erlaubten und Zuläßigen bis zu den Verhaͤltniſſen 
ı : 5.und 3 : ı ausgedehnt werden können *), jenfeits wels 
cher Srängen, wie es fcheint, der Meiftergefang ſich erſt recht 
angebaut. indem wir auf die Weife die Dreyzahl als Srunds 
und Gefammebegriff aller Zahlwurgeln aufitellen,, zugleich aber 
auch den eignen Beſtand diefer Wurzeln für ſich vertheidigen, 
glauben wir das Prinzip des Verfaſſers gegen alle die Eins 
mwürfe zu ihäßen, die man ihm wohl gemacht, einmal, daß 
es als zu allgemein und weit Alles begreife und nichts halte, 
und daß es im Befondern doch wieder zu viel ausſchließe, 
was nicht in die drey Ecken geht. In der That würde es 
auffallend ſeyn, daß eine fo farbenreihe Dichtung ihre Kraͤnze 
immer nur allein aus jenem dreyblätterigen Klee gewunden, 
und die vielfältige MWohlgeftalt der Bluͤthen und Blumen des 
Feldes verihmäht, wenn wir neben jener allgemeinften Glie— 
derung, dem Blätterbau, nicht auch jene beiondere des Bluͤ— 
thenkelches, in der Fülle aller Verhaͤltniſſe fih ergiefend, ans 
erfennen mollten. &o hat der alte Heldengefang allerdings 


— 


*) So hat der Verf. zu Liedern nach dreyzeiligen Stollen Abge— 
geſaͤnge von 1 — 9, alſo die größten und die kleinſten Drittheile 
und Drepfache. Zu den vierzeiligen hat er nur zwey von ı2, 
einen von 18 gefunden, alle Andern zwiſchen ı und 9. Fünf: 
reimige von 3— 115 alle innerhalb jener Schönheitstinie. 


” 
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im Sjnnerften die Dreyzahl, aber er entfaltet fih nah außen 
als Vierzahl, er hört zur Familie der Preugblätterigen Blus 
men. Betrachten wir die fogenannte Schmetterlingsbläthe, 
dann ift, was ung zuerft in die Augen fällt, die Fahne das 
Breite nah vorn ausgeichlagene Blatt; dann rechts und links 
die beyden Flügel, die das Schiffhen in die Mitte nehmen, 
das, weil es die Befruchtungswerkzeuge birgt, als das erfte 
in der Blume und ihr Schluß. entiprehend dem Abgelange 
genommen werden muß. Hier alfo ift die Dreyheit, zunächft 
in der Zahl als Vierheit fih fund gebend. Betrachten wie 
aber den Bau der Blumen genauer, dann fehen wir, daß 
die Fahne eigentlih aus zwey verwachfenen Flügeln und eben 
fo das Schiffchen, befteht, daß alfo die Blume in der Sechs— 
zahl vier verbundne und zwey einander entgegengefehte Slies 
der hat. Dieje Form wird alfo durh jenen Ton dargeftellt 
werden, wo in den beyden Stollen zwey überfchlagente Reime 
zwey unmittelbar gebundne in die Mitte nehmen, und im 
Abgeſange zwey Andere fi berühren , 4. B. mir — getane — 
wane — ir — vergaz — ſaz. Die Form in einem Gedichte 
Spervogels im Vaticanifhen Koder: hat — rat — mut 
— gut — erfennet — rennet, gleihfalls fechsgliedrig, bat 
dody wieder ganz andern Ausdruck, die Reime verfnäpfen je 
zwey und zwey Verſe an ihrer Bafis, und die Blume wird 
dreyblaͤtterig, jechslappig. Die Form: Singen — fhin — 
miſſelingen — fin — dringen — bin, hat, da fid die Reime 
kreuzen, die reine ſechsblaͤttrige Blume zum Symbol. Das 
p- 50 angeführte abweichende Lied des v. Neuenburg if 
dann ganz einfach vierblätterig, achttheilig, das folgende des 
Asalter vier Blätter ins Kreuz geftellt, vier andere je zwey 
und zwey verwahien. So getrauten wir uns die ganze Flora 
des Feldes in diefer Dichtung nachzuweiſen. Beynahe alle 
Anomalien fhwinden, und wo fie gar nicht zu bezähmen find, 
wie 3. B. bey einem Piede Bruder Wernhers im Bat. Kod. 
p. 56 in folgender Form: fingen — leit — viel — gelingen 
— Selekeit — han — wil — man — pflege — kann — 
wege — fliege, da läßt das Werk fih ganz bequem, wie es 
die Botaniker mahen, unter die Cryptogamiſten verweifen. 
Noch vieles ließe fi über diefen Gegenſtand fagen, wie alle 
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bie feinen Zahlenbeziehungen, die früher die Pyehagorder- 
entdeckt, nach mehr als zwey Sahrtaufenden in den Geſaͤngen 
diefer Dichter bewußtlos ſich offenbart, aber der Raum bes 
ſchraͤnkt uns allzu fehr, wenn wir noch für das Plaß behalten _ 
wollen, was wir weiter noch über jene merkwürdige Bleine 
Schrift beybrinaen möaten. 

Im Verlaufe der Unterfuhung brinat der Verfaſſer auch 
jene atte Sage vom Uriprunge det Meiſtergeſangs, den zwölf 
erften Meiftern, und ihrer Wanderung nah Maynz, Das 
ris und Pavia zum Wertgefang vor Kaiſer und Pabſt 
wieder zur Sprahe, und ruft warnend einer aufgeblafenen 
Kritik zu, nicht mit hartem Luftzug die Ajche der aiten Tras 
dition zu zerfiäuben. Gewiß iſt Diefe Sage nicht aus leerer 
Luft gegriffen, wir find volltommen überzeugte, daß fie auf 
einem geſchichtlichen Grunde ruht. Abgeriffen , verbieiht, 
halb verständtich fleht die Ueberlieferung vor den Tabulaturen 
alter Meifterihulen, wie die Nachricht von den alten Rieſen— 
gefhlehtern vor den Heldenbuͤchern, gleihlam dag erfte Blatt 
der Sammlung, und daher vor allen andern im Verlaufe der 
Zeir am erſten abgegeiffen, verwifht, verwittert, und von 
ungefhickten Händen vielfältig ergänzt. Gerade die blos ans 
deutende Kürze zeigt, daß etwas Allbefanntes und Unbezwei— 
feltes zum runde lag, das man bier nur der Ordnung 
wegen leicht berührend erwähnen mögte, wie auch die Chros 
niten der Zeit fih darin gefielen, die Erzählung der felbfts 
* erlebten Begebenheiten mit dem erftien Wenihen und einem 
Blatte Weberfiht der alten Geſchichte zu beginnen. Die 
Nürnberger, Augsburger, Strafiburger, Mayn— 
zer Schulen erfennen alle jene zwölf Patriarhen als ihre 
Meifter an, und die lebte, die Altefte von allen, zähle auch 
die älteften Namen auf, die fonft vielfältig mit Ort und Zeis 
ten wechielten, in jener großen überali wiederkehrenden Mes 
tempinchofe aller Ideen, die gerade dadurch ihre unvergängs 
lihe Ewigkeit bewähren, daß fie immer in andern und andern 
Formen und Seftalten fih offenbaren. Darum hat fie wie in 
der teutfchen, fo aud in der franzöfifhen Poefie fi) nieders 
gelaffen, und Fauchet hat nicht geirrt, in dem was er von 
ihe beygebraht, nur daß fein Citat wahrfcheinlih unrichtig 
iſt. Wir glauben hier von einem Batifaniihen Manufcripte, 
das in naher Beziehung zu diefem Gegenftande fteht, einige 
vorläufige Motigen mittheilen zu dürfen, indem wir die nähere 
Auskunft darüber einem andern Drte vorbehalten. Es ift aus der 
Bibliothek der Königin Chriſtine, unter dem Titel Romans 
de la Rose de Vienne de Volce Eine Mote von 
neuerer Hand H. 68. b. bemerkt über den Verfaſſer: ce que 
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semble ung moine depnis le temps bavois barres, puis- 

uil en dıst les cbansons; car Raoul estoit mort avant 
Jan ı@21, ainsi quil est dit au tournoi d’anthecrist. Er 
feloft leiter fein Werk mit folgenden Verſen ein: 


Cil qui mist cest conte en rimes, 
Ou il a fet noter biaus chans, 

por ramembrance des chancons 
veut, que ses pris et ses renons 

) voist en ramcien ?) en chanpaigne, 
et que li biaus miles 3) la pregae 

De Nantuel -uns des preus del regne. 
Car aussi con len met la greine, 

Es das por avoir los 4) et pris, 

einsi au chans et sons mis 

En celuj romans de la rose, 

qui est une novele chose, 

et sest des autres si divers 

et brodez par lieus de biaus vers, 
que vilains nel ?) porroit savoir. 


Der Inhalt ift nun ähnlih dem Wartburger Krieg; in 
Maynz hat der teutihe Kaiſer eine feyerliche Hochgezeit auss 
gerihtet, es kommen die Dichter aus allen Gegenden nun 
hinzu, und fingen vor ihm und der Kaiferin ihre Preder, und 
die Wettgejänge der Meifter hat Vinne de Volce bier aufs 
behalten. Sehr merfwärdig ift der Schluß, der ausdruͤckich 
verfihert, wie die Sammlung von jenem Maynzer Buche in 
der Sjohanniterfirdhe ausgegangen, auf welches auch die Meis 
fterfchulen ſich berufen: 


Puis departi la cour ainsi, 
et ralerent en lor pais, 

“ ou chascuns ot assez a fere. 
Mont ®) est li siecles de mal aire 7), 
que tote joie fine en doel: 
jane quissent 8) mes lor voel 
departir 9. Mes il le coumt, 
Lempereres et barons vint '!C) 
remesent ) o '2) lemıpererir , 
moult amer et moult segnorir, 
est Ji bans guiller ?3) ses freres, 
J,empereres fist de sa mere; 
Moult grand ioie qnant ele vint; 
lempereres bien la maintint, 





1) aillent. 2) pavs de Reims? 3) mies, amies. 4) louange 
oder auch avantages. 5) nul. 6) Monde. 7) malheur. 
8) Quoique ils ne le chercherent. 9) Us devoient par- 
tir contre leur volonte, 10) vingt, viginti. 11) resterent. 
12) avec. 13) guillerme, guillet, guyot, guillaume, 
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dedenz la cite de maience, 
Larceveques par reverence , 

en fist metre en escrit lestoire ; 
bien le devroient en memoire 
avoir, et li roi et li conte 

cel prudome ?), dont on lor conte, 
por avoir de bien fere envie, 

ausi con cil ?) fit en sa vie. 

on len chante et chantera, 

tant con li siecles durera , 

ue ne finera mie ?) encore. 

‚t cil se veut reposer ore 4) 
qui le ior perdi son sornou >), 
quil entra en religion, 

Explicit li Romance de la rose. 


So erfheint hier daffelbe Maynz dem Welten ald Rampfı 
platz alter Dichterfhule, auf das auch im DOften alle Meifters 
fänger, als ſeyen fie einmal in früher jugend dort geweien, 
wie in dunfelem Traume fih befinnen, und der Halbzirkel, 
der dort fich öffnete, ſchließt fi hier ergänzend um jenen 
Mittelpunkt zu einem vollen Lieder: und Sagenfreis zu. Die 
Karslingifche Zeit hatte ihre Lyrik in jenen Myneliedern , ihr 
Epos in alten Heldengelängen, Reſte der Bardenzeit, die 
Karl, während er feine lateiniihe fruchtbringende Gejellichaft 
gründete, in nationellem Sinne ſammelte. Weit ab von ihm 
in die ſchwaͤbiſche Zeit aber fällt die Bluͤthe der Minnepoefie ; 
die Präftigen Jahrhunderte der fächfifhen und fränfiihen Dys 
naftie aber können unmöglich von Gott und aller Poefie vers 
laffen gewefen feyn. Seit der erfien Schöpfung wird Neues 
auf Erden nicht geichaffen,, alles läuft fort von Geſchlechte zu 
Geſchlecht, und von jedem was da ıft, ift Vater und Mutter 
nachzumeifen, die früher da gemein. Mau wird darum 
(dwerlich irren, wenn man die Poefie jener Zwifchenzeit etwa 
in daſſelbe WVerhältniß zur alten Bardenpoeſie feßt, in der die _ 
Meifterfängerey zum Minnegefange: man wird die vier Stu— 
fenalter ſymboliſch recht gut mit den vier Bildern Wald, 
Feld, Garten, Stube bezeichnen können, je wie der dichtende 
Menſch nach und nah aus dem freyen Leben mit dem Ges 
wilde in die Trübfal des Gebaͤlkes unterfroh, und zum zahs 
men Stubenthiere ſich ſchmeidigte. Jene alten Bardenlieder 
waren zu jener Zeit, mie nicht zu zweifeln, noch im Munde 
des Volkes, wie Dffian noch bis auf diefen Tag, fie wans 
deiten fih und wuchſen mit der Sprache, und fügten, durd) 

die allgemeiner verbreitete Schrift begünftige, ſchon allmählig 


4) ce prudhomme. 2) celui. 3) nullement. 4) maintenant. 
5) surnom. 
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zum Evos fi zuſammen. Die merfwürdige holländtihe Rym 
Kronyck des Egmonder Möndhes Klaas Kolyn geichries 
ben um 1170, verfihert, die teutichen Barden hätten die Vers 
wuͤſtungen der Mormänner in der Carolingichen Zeit beichries 
ben, ja er jeßt hinzu, während er dieſes niererichreibe fenen 
zu Hegenonde noh Barden am Leben. Diele Dichter, 
während fie das Alte bewährten, dichteten in der Geſchichte 
fort, und Ludwigs fhöner Siegsgeſang eben genen jene 
Mormänner,, der in feiner Präftigen, gedrungenen Fuͤgung, 
den hochauftoͤnenden Schlagworten, der herrlichen Baßſtimme, 
die daraus hervorfingt, und der häufig gleihfam wıe aus Ga 
mwohnheit und wider Willen den Reim durdipielenden Allites 
ration überall an die Edda und ihren rauhen branienden 
Strom erinnert, ift ohne Zweifel das Merk eines folhen Bars 
den, und die Heldenbücher find von ihnen gefammelt worden, 
und ſelbſt die Mibelungen in der Art, etwa wie die Ilias 
vor Piſiſtratus, find ohne Zweifel unter ihnen umgegans 
gen. So mogte denn aud gar wohl irgend einer der grofien 
Kaiſer dieier Zeit, Otto der erfte oder der andere, oder 
auhb Konrad der Salier, fih in vaterländifhen Ges 
fühle wie der alte Karl an dieſen Tönen teutiher Kunft ers 
gößen, und die Barden zu feinem KHoflager laden, daß fie 
wetteifernd fih in ihrer Kunft vor ihm verfuchten, und dieſe 
auch etwa vor dem DOberhaupte der Kirche rechtfertigten, der 
ihr Treiben als mit dem Heidenthume in allzu naher Berübs 
rung leicht verdächtig feyn mogte. Alle Barden aus den Pie: 
derlanden, Lotharingen und Burgund, damals noch 
Teutihe, fanden dort ſich ein; felbft jene in de Normans 
die neu angniedelten Morden hatten ihre Sprache nicht vers 
geffen, und konnten ihre Bare verftändlih teutichen Zuhörern 
fingen; felbft die Väter der alten Trubadurs mogten zugegen 
feyn, und fo fonnte gar wohl die denkwürdige Begebenheit 
fi dem Andenken tief einprägen wie einft das Gaſtmahl ver 
fieven Weiſen Griechenlands. Und weil die alte heidniiche 
Runit an jenem feverliben Tage die Sanktion der Kirche, 
gleichſam die Taufe, erhalten hatte, fo verfegte die neue 
Schule auch ihre Geburt auf jenen Tag zuruͤck, und die ges 
frönten Dichter, die daben zugegen gewefen, waren über alle 
Welt die Stammpäter der neuen poetilhen Geſchlechter. Das 
wußten ohne Zweifel gar wohl die ihwäbtichen Jahrhunderte, 
ein dumpfes Geruͤcht davon war nur an jene armen Dichtenden 
Handwerker gelangt, und fie haben es und, fo gut fie es 
verftanden, aufbewahrt. 
(Der Beſchluß folgt. ) 


— — — 
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E. moͤgte Zeit ſeyn, daß wir zum Schluſſe lenken, wir 
koͤnnen daher den Reſt des Buches nur noch eilig mit einigen 
fluͤchtigen Bemerkungen begleiten. Der Verfaſſer verbreitet 
ſich, nachdem er das Inlaͤndiſche feines Gegenſtandes behans 
delt, auch uͤber das ihm Verwandte bey benachbarten Voͤlkern, 
und da glauben wir hier Einiges über die Weiſe, wie jene 
Formen bey den Perfern fi geftaltet, deren Poefie unter 
allem, was der’ orientaliihe Geift hervorgebracht, am naͤchſten 
an das Weſen der Deutſchen fih anſchließt, bepbringen zu 
möffen, mehr um die Unterfuchung anzuregen, ale um fie 
feloft zu führen. Schon das epifhe Maaß, mie es im 
Shah Nameh hHerriht, aus Daktylen, Spondäen und 
Trochaͤen im freyen aber nicht zügelloien und daher immer 
dem Ohre mwohlgefälligen Spiel, zu einem vierfüßigen Vers 
verbunden, deren dann je zwey und zwey am Schluffe durch 
Bald männliche, bald weibliche Reime verkettet werden, ſteht 
der kurzen Versart der erzählenden Gedichte des Mittelalters 
näher, als dem alten Herameter, übertrifft aber die erſten 
weit an Beweglichkeit, Mannichfaltigkeit, Ton und Farbe, 
und der freven Gegenwirfung aller Glieder, die dort meiſt 
fteif ausgeftrecft neben einander liegen, und nur im Reim ein 
Lebenszeichen geben, fo daß ihnen eher Mumerus als Rhyth— 
mus zugefchrieben werden fann. In diefer Versart ift, was 
uns fonft noch von perfifher epifher Dichtung vorgefommen, 
der Sfander Nameh des Nizami und Ferhad und 
Schir in gefchrieben, nur daß der Letztere mehr die Einmis 
[hung von Jamben, befonders in den beyden erſten Takten, 
liebt. In der Lyrik ift aber hier wie allerwärts erſt die rechte 
Welt von Formen aufgethan, doch fo, daß die vorbhandne 
49 


770 Ueber den altdeutfchen Meiftergefang von J. Grimm. 


Mannigfaltigkeit fi) keineswegs mit der unerfchöpflihen Fülle 
des Deutſchen Minnegeſangs vergleichen läßt, fo daß es fheint, 
als habe die Ruhe der orientalifhen Gemüther, die au 
Charaktere einfdrmiger gemaht, auch Hier mitgewuͤrkt, und 
im Segenfaße der emfigen Raftlofigkeit des europäifhen Geis 
fies, mit weniger gewonnenen Grundformen ſich begnügt. 
Schon der weite Begriff der allgemeinen Einordnung Iyrifcher 
Ergeugniffe unter die Abtheilungen von Gafels, Gedichte 
von fünf, fieben, neun Diftihen in gleihem Rhythmus, und 
Kafidehs oder Dden, die mehr als eilf folcher Verspaare 
enthalten, zeugt von dieſer größeren Beſchraͤnkung. Mehr 
noch das in bdiefen Dichtungen herrfchende Neimfyftem. Die 
einfahfte, befonders in den größeren Dichtungen herrfchende 
Form ift jene, wo die Keime, wie im epifchen, immer paars 
mweife verbunden find, fo in der fchönen Dde, an die Gotts 
heit im Pendnameh des Feridun Attar, die anfängt 


Preis ohne Maaß Bott dir o Reiner, 
Dir, der mit Geifte die Handvoll Staubed befeelte! 


Jedes Diftihon ift Hier durch weiblihe Schlufreime ver: 
fetter, und der Heim haftet ohne Unterfchied auf der Wurzel 
des Mortes oder feiner Biegung, fo daß fogar die drey erften 
Keimpaare durch die Beugungsſylbe ra, wobey jedoch das 
vorftehende Hauptwort immer wechſelt, gebildet werden, wo 
alfo ſechs Accufative, pakra, Chafra, Ruhra, Nuhra, 
Badra, Ahdra, nadheinander reimen. Darum reimt auch, 
was im Meiftergefang als Aequivoca verboten, daſſelbe 
Wort, wenn nur die vorhergehende Sylbe eine andere ift, 
fo Ishar ferd und Sulsar ferd, heiman dehd, 
Dehan dehd, ja aud eine dritte Vorſchlagſylbe maht zwey 
gleiche erlaubt, 4. ®. der keſchid, ber keſchid, und noch 
mehr peyda ao fend, Guza ao kend. Bey männlichen 
" Keimen, wie fie durchgängig im Bosthan des Sadi herr 
fchen , fallen diefe Freyheiten weg, und es gelten diefelben 
Geſetze wie bey uns. Meit häufiger aber als diefe regelmäßig 
ablaufende Form ift jene, die in den meiften Gaſels herricht, 
wo zwiſchen den Zufammenklang eines Reimpaares ımmer ein 
nicht veimender Vers fih einſchließt, fo daß, wie es fcheint, 
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fi) das Perfiihe Ohr daran vergnägt, die Confonangen durch 
eine zwifchengeworfene Ruhe weiter aus einander zu halten, 
damit es alsdann den wirflid eintretenden Wohlklang beffer 
empfinden möge. Dabey herrſcht die durchgängige Einrichs 
tung, daß in einem erflen ungefchiednen Reimpaar- der Grunds 
ton angegeben wird, von dem alsdann nicht mehr abarwichen 
werden kann. So ift in Rafieddins Beichreibung von 
Kafhmir der natuͤrliche Grundton Kaſchmir felbft, und 
nun ift die Reimfolge fafhmir, thakrir, didem, keſch— 
mir, Chita, metyr, tewan, theswir u. ſ. w., in 
einer Elegie des Chakani, Asman, Dſchehan, EL, 
Dſchan, firib, ſithan. So meift im Divan des Ses 
nai, bey Rafin addin, Dſchami, und in den meiften 
Gaſels des Hafis. Auch Hier bilder die Beugungsſylbe ra 
öfter den Reim, jo bey Senat: Nefarehra, Parehra, 
befer, Nezarehra, medar, barehra. Bisweilen giebt 
die einfache Beuguny des Zeitwortes den Neim, fo daß als 
dann immer derfelbe Redetheil mwiederkehrt, fo im Divan 
des Anweri: berem, [humerem, baludem, tfdhes 
ferem, hur, nehurem, Felet, neberem. Oft iſt es 
in größerer Künftlichkeit ein nnd daſſelbe Wort, was immer 
wiederkehren muß, und zwar meift Zeitwörter,, z. B. in 
einem Gaſel des Chakani kehrt kysthi, wer bift du, in 
ſechs Reimpaaren fiebenmal zuruͤck, anderwärts tſchenin 
baid, wie fihs ziemt, eilfmal, bey Schefali: Hurdeft, 
bey Hafis: begu, fag an! fo baſchd, bud und andere. 
Ein eines viergliedriges Gafel im Pendnameh zeigt Vers 
fhlingung zweyer gleichtönender Reimpaare in diefer Weiſe: 
bud, bud, jeki, Scheti, bud, bud, Weki, wi. Das 
fünftlihfte von allen, die ung vorgekommen, ift das Liebes 
lied des Dſchami mit Doppelveimen in der Mitte und am 
Ende, ja meift am Anfang : 


Her Dſchah keh kenem Chaneh, hemchaneh thera jabem, 
Her kes neh rewem dſchaji, keh andihah neh ıhera jabem. 
Ker Chab fenem Schebha, wer Ehaneh rewin thenha, 

- Der Ehab thera binem, der Chanch thera jabem. 
Der Leim kedeh mifhan, der dſcheſchm NM’. Eufdan, 
Mafchufeh thera danem, dſchananeh thera jabem u. f. w. 
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Wir lenken von diefem Streifzug in ferne Lande wieder 
ein, um uns dem Verfaſſer von neuem zu nähern. Den Ber 
merfungen über die Provenzalen wiffen wir nur Weniges beys 
zufügen. Einige fehöne Lieder des Troubadurs Guillem de 
Sandisder, Cod. Nro. 3208, die vor ung liegen, find alle 
in achtzeiligen Strophen in folgender Weiſe: 

Ben chanterai se me stes ben damor, 
Qandes amar chant aisi finament, 

Quisi dion tuig li bon trobador 

Mult chant hom mielz cui amor ben gaudent. 
Sa icela nom uol que mais uolgra amar, 
Neu non amallas que amarion me; 

Qar eu susis et rop tant daut se 

(Jen preng nior epre amor chantar. 


Trotz der unläugbaren Identitaͤt eines Minneliedes des 
Srave Rudolfvon Nämenberg mit einem Gedichte des 
Folquet von Marfeille, ift es ung doch nie eingefallen, an 
der Eigenthämlichkeit der Deutſchen Lurifhen Poeſie zu zweir 
fein. So wenig die Deutfhen Provenzalen find, fo menig 
kann die Lyrik bender Völker, der eigentlichfte Abdruck ihrer 
Per ſoͤnlichkeit, diefelbe feyn. Freylich find diefelden Baiten 
allgemein menschlicher Gefühle in jeder Bruft aufgezogen, aber 
fie erklingen doch bey jeder Mation und in jeder Zeit, mie 
andern und andern Tonverfnäpfungen. — Dem Mordfranz 
fen ift vom Verf. im Ganzen zn viel gefhehen, weder ift 
ihre Poefie fo leichthin zu verurtheilen, noch ihre fehr große 
Einwirkung auf die Deutfhe Dichtkunſt abzuläugnen, es If 
aber fein Raum mehr, uns darüber hier weiter auszulaflen. 
Daß Meifter bey ihnen doc nicht immer im allgemeinen 
&inne genommen werde, bemweift eine Sammlung ihrer Chan- 
sons hinten an dem Gedichte von ber Roſe Nro. ıda2. in 
der Varicana. Hier treten eine Menge Dichter von allen 
Ständen auf, die ihre Dichtungen, 66 an der Zahl, wechſel⸗ 
meife fich felbft oder andern zuſchreiben. Darunter finden ſich 
z. B.: Le Roi de Navarre a la roine Blanche, le 
Duc de Brabant a Guillebert, Gilebert de Ber- 
neville a la Dame de Gosnai, Sainte des Prez& 
la Dame de la Chaucie, Guilla de Viniers au moine 
Darräs, und viele andere, die fehlechtweg Sire genannt 
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werden. Dazwiſchen laufen aber einige wenige, die mit dem 
Namen maistre bezeichnet find, 3. B. Maistre Guiller de 
Guienci au Vinier, Andrien Gontredit a maistre 
Guillaume le Vinier, maistre Richart (surnomm& 
de Semilli von neuerer Hand dabey gefchrieben) de Dar- 
gies a Gautier, und diefer Dichter fängt dabey feinen Zus 
ruf an: a vous me Sire gautier, giles de Viniers, 
aber beginnt ein anderes; mestre Symon! dun exemple 
nouvel etc. fo daß alfo Sire mit Monsieur gleichzugelten 
fheint, maistre aber einen dem Deutſchen Meifter gleichgels 
tenden DBenriff haben mag. Was ein Lais fey, ſingt ung 
übrigens Triftan im Mordfrangäfiihen Grale zu: 

Je fis jadis chanson i Lais, 

Mais a cest point toutes les Lais, 

Je fais ici mon darrain Lais 

Amour mocisst, nest ce biau Lais? 

Ci fais ma darreniere plainte 

Puisque je voi ma vie estainte, 

Et ma char de grant doleur tainte 

En chantant en fais ma complainte. 

Die Königin antwortet fpäter mit einem andern; 

Lisolanz lui et clers et biax 

Et joi le doux chant des oisiax 

Qui chantent per ces arbrisiax 

Entour moi sont leur chans nouviax; 
Und anderwärts: 

En morant de ci douce mort, 

Quains nul si dous mortel ne mort, 

Me plaing de cele qui ma mort, 

Ardeur damour a ce ma mort, 

Mir Schließen mit dem Endrefultate des Verf.: Minner 

und Meiftergefang find eine Pflanze, die erft ſuͤß war, her— 
nah im Alter herb, und die verholgen mußte; aber wo wir 
nicht zum Saft ihrer Jugend zuruͤckgehen, verfichen wir nims 
mer die Zweige und Aeſte, die darans getrieben. Wann das 
Haus ausgewohnt ift, geht es zufammen, während mitten in 
Schutt und warmer Aſche die finnenden Menihen Gedanken 
und Kraft zu dem neuen Bau gefammelt haben. Wir tragen 
fein Bedenken, diefe Worte in ihrem ganzen Umfang zu uns 
terſchreiben. J. Goͤrres. 


— 
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Magazin für dad Eivil- und Criminal » Reht ded Kayferthums 
Sranfreih. Erftes Heft. Hamburg, bey Fr. Perthes. 1812. 
272 ©. gr. 8. (ı Rthlr.) 
Als Herausgeber diefer Zeitichrift, wovon bis jeßt (Zul. 

18135) fein zweytes Stuͤck erſchienen ift, haben fich die Herren 

von Halem, kaiſ. Rath bey dem k. Gerichtshof zu Ham 

burg, Dr. Spangenberg, Senerals Advocat dafelbft, und 

Demeure, Greffier en Chef, dafelbft angefündigt. 

Das Weien der Franzöſiſchen bürgerlichen Geſetzgebung 
bringt es mit fih, daß fie ihre Vollendung durch die foges 
nannte Jurisprudenz, oder Praris der Gerichtshöfe, bei 
komme; denn fie ift es, wodurch das Skelett der Geſetze 
erſt mit Fleifch befleider und zu einem. lebenden Weſen ge 
macht wird. Ob es nun gleih an, Werken nicht fehlt, wodurch 
die Ausiprüähe der hoͤhern Gerichte dem Publicum mitgetheilt 
und erläutert werden, ja, obgleich unftreitig diefer Werke 
fhon jeßt in Frankreich zuviel erjheinen, da man, wenn man 
vollftändig diele Surisprudenz kennen lernen will, oft den 
Abdrucd ein und deffeldben Erkenntniffes vier und fünfmal ju 
bezahlen gezwungen ift: fo ift doch die Herausgabe der gegen 
mwärtigen Sammlung zu billigen, theils da die Frangdfiihe 
juriftifhe Geſchaͤftsſprache bey weitem nicht fo bekannt in 
Deutichland ift, daß man darauf rehnen fännte, daß bie 
Mehrheit der Richter und Sachwalter in den Hanſeatiſchen 
Departements aus den Sammlungen von Entfcheidungen , die 
in Frankreich erfheinen, zu fchöpfen vermödte, theils da die 
Anwendung der Franzöfifhen Geſetze, in ihrer Vollftändigkeit, 
in einem ganz Deutfhen Lande mit befondern Schwierigr 
keiten verfnäpft feyn, und Zweifel erregen muß, movon man 
in Frankreich feine Ahndung hat. Aus beyden Gefichtspund 
ten angejehen, hält alfo ec. die gegenwärtige Sammlung 
für ein nüßliches Unternehmen, und wuͤnſcht ihre Fortießung. 

Es zerfällt das vorliegende Keft, nad Maafigabe des 
auch für die Fortfeßungen entworfenen Plans, in folgende 
Abtheilungen: I. Cour imperiale de Hambourg. Rechts— 
fälle entfhieden von dem kaiſerl. Gerichtshofe zu Hamburg. 
II. Rectserfiärungen aus neuern Urtheilsiprühen des Caſſa⸗— 
tionshofes und der Gerichtshöfe. Ill. Addandiungen. IV. Lit, 
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teratur. V. Rechtsfragen. Vi. Minifterielle Entfcdyeidungen. 
VI. Miscellen. Um dem Lefer eine vollftändige Idee von 
dem Werke zu geben, wird Rec., foviel die Graͤnzen erlaus 
ben, binnen welchen billigermaßen der Umfang einer, einem 
einzelnen Hefte eines Journals gewidmeten Anzeige bes 
griffen ſeyn muß, den Inhalt der Rubriken darftellen. 

I. Die Rechtsfaͤlle find zugleih in Franzoͤſiſcher und 
Deurfiher Sprahe abgefaßt. Es mag diefes höhern Orts ers 
fordere worden feyn, und fo ift denn nichts dagegen zu jagen: 
fonft würde es Rec. tadeln, denn wozu foll der Lefer ein und 
denfelben Vortrag zweymal lefen und bezahlen? — Das 
Journal it Deutſch, und zunaͤchſt für Deutfche gefchrieben : 
die Nechtsfälle in diefer Sprahe mitzutheilen, war alfo um 
fo mehr hinlänglih, da es an Sammlungen ähnlichen Syn» 
halts in Franzoͤſiſcher Sprache nicht fehlt. — Folgende 
Nechtöfragen werden dur die hier mitgetheilten Erkenntniffe 
beantwortet: Welhen Einfluß haben die neuern 
Geſetze auf das Ältere Concursverfahren? — 
Durch zwey Erfenntniffe entfhied der Gerichtshof, daß die 
alten Koncurs s Proceffe auf die begonnene Art fortzufeßen 
feyen, indem aus folher die ©läubiger bereits erworbene 
Rechte hätten, die ihnen durch eine neue Legielation nicht 
entzogen werden könnten. — Eine Enticheidung, die unftreis 
tig ſehr zu billigen ift; denn welche unendlihe Verwirrung 
würde daraus entfiehen, wenn man einen Deutfhen Concurss 
Proceß nad) den Vorfchriften des Code de procedure civile 
fortiegen wollte? — Dbgleih im Königreihe Meftphalen, 
zwar nicht in der erften Inſtanz, dod im Appellatorio, in 
den alten Sachen die neuen Procef s Gefeke anzuwenden 
find ; fo hat man diefe MWorfchrift doch (wenigſtens bey dem 
Appellationshofe zu Telle) auf den Concurs » Proceß nicht 
bezogen ; denn wie läßt fih annehmen, daß das Geſetz, ftatt 
Nutzen zu fliften, die größten Confufionen zu erregen beabs 
fihtigt Haben follte? — Der Eoncurs s Proceß ift dergeftalt 
ein zufammenhängendes, in ſich gefchloffenes Ganges, daß 
es, um nicht ganz zerflört zu werden, in feinen einzelnen 
Theilen nicht angegriffen werden darf. 
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Departementern befannt feyn ‚dürfte, fo war die Velanntmas 
hung biefer Abhandlung ein wahres Beduͤrfniß. 

a. Ueber die Concurrenz der Civils und Cri— 
minals Behörden und den gegenfeitigen Einfluß 
des Civil; und Criminalı Verfahrens, von dem 
kaiſ. Rath Stademann, | 

Eine Abhandlung, die um fo nüßlicher ift, je weniger 
bis jeßt das Thema derfelben gründlich erörtert wurde. Das 
von dem Verf. erhaltene Nefultat befteht darin: 1. So oft 
das Verbrechen in der Verletzung der aus einem Dbligationen: 
Verhältniß originirenden Berpflichtungen befteht, und jenes 
Verhaͤltniß, nah dem Geſetzbuche Napoleon, nicht durch 
Zeugen erwieſen werden kann: ſo oft muß der Beweis 
vor der competenten Civil s Behörde geführt werden. 2. 
Wenn aber der Zeugenbeweis zuläffig feyn würde, fo 
ift auch die Strafbehörde competent. 3. Und ebenfalls, 
wenn nicht von der Verlegung der aus einem D bligatios 
nen s Verhältniffe entfpringenden Verpflichtungen die Rede iſt. 
4. So oft eine civilrechtlihe Frage über den Kivilftand, Ber 
fig, Eigentum oder Servitut präjudiciell iſt, fo oft gehört 
deren Erörterung und Entiheidung vor die competente Civil 
behörde. — Ein Nefultat, wogegen fih, da es gänzlich auf 
die Geſetze gebaut ift, nichts einwenden läßt. 

3. Weber den Einfluß der neuen Geſetze auf 
das alte Concursverfahren, von dem f. Rathe 
v. Zefterfleth. 

Die Srundfäge, welhe, mie oben angeführt , der fall. 
Gerichtshof zu Hamburg in diefer Materie ausgeſprochen bat, 
find in diefer Abhandlung auf eine zweckmaͤßige Art ausführs 
licher entwickelt. 

4. Ueber den Begriff des Falfum nad den 
Srundfägen des Franzöfifhen Criminal-Rechts, 
von dem Faij. Rathe Stafemann. 

Das Franzöfifhe Recht verbindet mit dem Ausdrude faux 
oder crime de faux einen eingefchränftern Begriff als das 
gemeine Recht, indem es nur ſolche Falſa darunter verfteht, 
welche durch Schriften, Münzen, Staatsftempel und Staats 
fiegel begangen werden. Der Verf. entwickelt diefen Grundjaß 
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in der geaenmwärtigen Abhandlung nit nur weiter, fondern 
zeigt auch, an einer Reihe von Beyfpielen, wann in einem 
gegebenen Falle nah dem Franzdfifhen Rechte angenommen 
werden koͤnne, daß ein Falium vorhanden ſey; eine Darftels 
fung , die um fo wichtiger ericheint, da das Falfum in Frank; 
reich auf eine verhaͤltnißmaͤßig ſehr harte Weile beftraft wird. 

Das Wert ſchließt mit litterarifhen Anzeigen, 
Kecenfionen von das Franzöfiihe Recht betreffenden Werfen, 
und, bereits aus Sirey’s Werke bekannten minifteriels 
len Entfheidungen, 

Es ift zu wünfhen, daß die Unterbrechung, melde der 
kaiſerl. Gerichtshof zu Hamburg erlitten hat, die jedoch jet 
gehoben ift, nicht auf die Fortſetzung diefes Journals Einfluß 
Habe. 





Proteſtantiſches Kirchen » Jahrbuch für dad Königreih Bayern. Eriter 
Sahrgang 1812. Im Verlag der allgemeinen proteftantifchen 
Hfarr- Wittwencaffe. Sulzbach bey Seidel. 508 ©. in 8. 


Diefe Weberfiht, wie fih der neuere Zufland der protes 
flantifhen Kirchengemeinden, welhe mit Bayern vereinigt 
wurden, bis zum Ende des Jahrs 1811 dargeftellt Habe, iſt 
nicht nur für den naͤchſten Zwed, durh Befhreibung det 
Außern Vereins die fo nöthige innere Wereinigung zu 
Einem für das Ganze wohlthätigen Gemeingeifl 
zu befördern, und zugleich eine genauere ftatiftifhe Kennts 
niß jener Landesbezirfe zu begründen, fehr geeignet, 
fondern auch für das Ausland wegen der Statiſtik fomohl, 
als wegen der angehängten Verordnungen, durch welche 
die Verfafung des Proteftantismus in Bayern theils conftis 
tuirt, theils in der Adminiftration ferner regulirt worden if, 
merfwürdig; um fo mehr, da diefe Verordnungen in fo vier 
fen Puncten als muftermäßig betrachtet werden können. Der 
Inhalt diefes erften Jahrgangs iſt folgender : 

I. ©. 1ı— 204. Befhreibung fämtliher protes 
ftantifher Pfarreyen in dem Koͤnigreich Bayern. 
11. ©. 207 — 524. Perfonalftand des. Generalconſiſto⸗ 
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riums, der Centralcommiffion zur Aufnahmpräfung, ber Ger 
neraldecanate, dann der Diftrictsdecanate und Pfarreyen. Am 
Schlaf diefes wichtigften Ratiftifhen Theils S. 304 wird 
berechnet, daß im Generaldecanat Batreuth 194. Ans— 
bad 384, Regensburg 160, Münden 35 proteftans 
tifhe geil. (Kirchen⸗) Stellen, im Ganzen 771 zu 
infpieiren find. (Die theologifhe Facultät zu Erlangen wird 
zum Erziehuangsdepartement gerechnet und daher hier nicht auf: 
geführt. Noch weniger die Gpymnaflen.) Wie Ho ift wohl 
die Anzahl aller proteft. Pfarrgemeindeglieder ?_Vey den eins 
gelnen Gemeinden ift fie (noch unter dem Namen: Seelen: 
zahl) angegeben. Die Aufzählung des Perfonals gibt einen 
fehr zwedihäßigen tabellariſchen Ueberblick, da in g Columnen: 
Decanat, Pfarrort, Namen der Geiftlihen, Zeit und Dit 
der Seburt, Gymnafial s Studien, Aufnahmezeit unter die 
Eandidaten, erfte Anftelung, weitere Beförderung, nebens 
einander verzeichnet erfiheinen. III. Verzeichniß der proteftans 
tiihen Pſarramts Candidaten, ebenfalls unter den 
nöthigen Columnen neben einander: Mamen, Geburtsort, 
Alter, Candidatenjahre, Aufnahmepräfung, Anftellungeprüs 
fung, prosiforifches Geſchaͤft. ©. 527 — 545. IV. Das Ber 
geihniß von ‚geprüften Studien sLlehramtss Candidas 
ten ©. 544 enthält nur drey Verfonen. Ein Zeichen, wie 
nothwendig es ſeyn mödhte, die StudiensLehrämter, 
welche foviel mehr Worbereitung und Anfirengung erfordern, 
als gewöhnliche Pfarreyen,, und doch den befferen von dieſen 
bey weitem in der Einnahme nicht gleich kommen, anziehender 
zu madhen, und mwenigftens den botirteren Pfarrämtern, wie 
billig, gleich zu ftellen. V. ©. 547 —360. Perfonalvers 
änderungen. Lebensnotigen über die 1811 Verſtor— 
bene. Anzeige der Emeritirten. Anftellungs s und 
Deförderungsnotigen. VI. &. 365 —496. Die für 
das Ausland wichtigfte Rubrik der Kön. Verordnungen. 
Sie geht auf die Grundlagek der proteftantifchen Kirchenver— 
faffung in Bayern zuräf, wie: Formation der Kirdens 
fection im Minifterium des Innern; Inſtruction über 
Prüfung und Beförderung zu geiftlihen Stellen, wo nad) einer 
Aufnahmes Prüfung in den Candidatenftand nad eine 
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Anftellungspräfung bey dem Seneralconfiftorium folgt; 
über den Wirkungstreis der Generalcommiffariate ale Genes 
raldecanate, duch Kreis; KRirhenräthe; über den 
des Seneralconfiftoriums x. Das Edict uͤber die 
äußern Nehtsverhältniffe der Einwohner, in Bes 
ziehung auf Religion und kirchliche Sefellfhaften 
verdient vornehmlich allgemeine Erwägung. Die Äbrigen Verords 
nungen gehen dann fchon mehr in das Specielle der Admins 
firation, wie DBeftellung und Remuneration der Pfarrvicariate, 
Imparochationsverhaͤltniſſe, Nahfis u. dgl. — Für Ehes 
Difpenfationen wegen VBerwandtfhaftsgraden 
werden noh Taxen, und nicht geringe, angeſetzt. Verhey— 
rathung zwiſchen Muhme und Neffen koſtet, wenn ein Vers 
mögen von 20 taufend Gulden zufammengebradht wird, 300 fl. 
und zwar an das Aerartum. ft die Difpenfation Kirchens 
fahe, fo, fcheint es, follte nicht das Aerarium die Tare 
ziehen, Ueberhaupt kann wohl Difpenfation nur deswegen 
nöthig feyn, weil man gewiffe Ehen niht allgemeinhin 
zu erlauben gut findet. Die Difpenfation fagt dann, daß in 
dem beitimmten einzelnen Fall die Bedenklichkeit nad) Umftänden 
verfhwinde. &o oft es alfo, einzeln betrachtet, unbedenklich ift, 
nad welhem Titel eines Vernunftgrundes ift dann ein Geld— 
verluft, eine Art von Strafe, damit zu verbinden? Nur 
Ehen von ungleihem Alter fheinen diejenigen zu feyn, über 
welhe der Staat als folder zu cognofciren Urfahe haben 
kann. — Das Pfarr: Recht zu trauen wird allgemein dem 
Pfarrer des Sprengeld der Braut zugeſprochen. — 
Daß gefeßlihe Alter für Confirmation ift das viergehnte 
Jahr; eine auf die beffere Bildung durch Schulunterricht ges 
wiß ſehr wirkiame Anordnung. — Die Verordnung über Bes 
fegung fubalterner katholiſcher und proteftantifcher Kirchens 
dienfte erinnert den Dec. an die vielen Fälle, in denen «8 
ſich zeigt, wie gut es ſeyn möchte, wenn der proteftantifche 
Kreis: Schulrarch immer Über diejenigen Kirchen bezirke, 
welche als Schulbezirke unter ihm ftehen, auch Kreis: Kirs 
chenrath wäre. Wie leicht und vollitändig würde er dann bey 
Beſetzung der fubalternen Kirchenftellen zugleich für die Schuläms 
ter die hier weislich anbefohlene Fürforge ausüben können. Webers 
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dies ift auf niedere Schulen nicht tühtig zu wirken, wenn 
nicht die Pfarrer ernftlich mitwirken. Und die Pfarrer wers 
den meiftentheild nur dann ihr möglichftes hun, wenn der 
Kreis» Schulrath als zugleich Kreiss Kirhenrarh auf ihre Bes 
förderung und fonftige WVerhältniffe naͤchſten Einfluß haben, 
und das, wag fie für die Schule leiften, dadurd ihnen überall 
zum DVerdienft machen kann. Ein bloßes Nebenzeugniß, das 
er zu geben hat, enticheider nicht viel, und vergütet die Ans 
firengungen nicht, welche der Kreis; Schulrath ihnen zumurhen 
muß, wenn es den Volksſchulen — diefen Stüßen des Ges 
fammtwohls — gut geben foll. Das Perfonat der Räthe würde 
zu diefem wichtigen Zwed nur um weniges, oder vielleicht gar 
nicht zu vermehren feyn. Im größten Kreife, dem Rezat— 
reife nebft der Stade Mürnberg, find fchon ein proteftantiihher 
Kreis Rirvhen: und ein Kreiss Schulrath angeftellt, wos 
von jener alle Kirchen, diefer alle Schul s und Studien—⸗ 
anftalten infpicirt. Es würde auch die Geſchaͤfte in beyden 
Fächern fehr fördern, wenn von beyden jedem die Hälfte 
der Kirchen und der Schulen zur Inſpection zugetheilt wären; 
denn jeder von beyden hätte alsdann nur auf die Hälfte von 
Landrichtern, Localfonds » Adminiftrationen und Pfarrern, welde 
man um der Kirchen fowohl, als um der Schulen willen fens 
nen und zu behandeln wiffen muß, fein befonderes Augenmerk 
zu richten, während jetzt Einer wie der andere mit allen zu 
thun hat. Da die Kreis: Kirhenräthe von Bayreuth und 
von Regensburg ohnehin nur ungefähr halb fo viele geifts 
lihe Stellen zu infpiciren haben, als der Kreis: Kirchenrath 
zu Anipah, fo würden fie, wenn fie auch die proteftantifchen 
Schulen im gleihen Umfang zur Inſpection erhielten, nur 
ungefähr eben foviel Amtsausdehnung erhalten, als die zwey 
zu Anipad) angeftellten Männer, wenn diefe ſich in die Kir— 
hen und Schulen theilen dürften. 

Diefe Gedanken erlaubt fih Nec., weil fie für die gute 
Sache ihm nüßlih feinen, aus den Neminifcengen feiner 
einft in eben dieſen Werhäleniffen gemachten Erfahrungen bier 
nicht zu unterdrüäden, da in ihm zugleich fih die erfreuliche 
Erinnerung erneuert, mit welch liberalen Sefinnungen die 
Bayr. Minifterial s Schul » und Kirchen + Section, gerade 
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weil darin fehr ſelbſt ſtaͤndige Männer thätig find, auch 
auf die Einfihten und Vorfchläge anderer Freunde des Guten 
Nückficht zu nehmen pflege; mie denn auch hier die Vorrede 
zu Bepträgen von allgemeinem Intereſſe zum Kirchenjahrbuch 
öffentlich auffordert. — Da die Kirchengefellihaften nicht bloß 
durch ihre Vorfteher und Lehrer, fondern auch durch ihre von 
Alters her zufammengebrachte Fonds beftehen, und die kön. 
Bayr. Generals Stiftungss Adminiftration ohnehin, 
nach ihren organifhen Gefegen, zu einer Öffentlihen Darles 
gung der Reſultate ihrer ganzen Verwaltung im Großen, die 
Verpflichtung erhalten und übernommen hat, fo wird wahrs 
ſcheinlich für die künftigen Jahrgänge diefes Kirhenbuhs auch 
eine — das Vertrauen fo fehr verftärfende — Publicität über die 
nunmehr geordnete Beichaffenheit des allgemeinen Kirchenfonds 
einen fehr intereffanten, die Achtung diefer Regierung für 
Publicität aufs neue beurfundenden, fehenden Artikel bilden. 
Bleibe doch Publicität das einzige fihere Mittel auch zur 
Selbſterhaltung der Regierungen gegen Mißbraͤuche und Selbfts 
tauſchung. Eine Wahrheit, wozu ſchon Joh. 5, 21. der aͤchte 
Bibeltert feyn koͤnnte! 
H. E. 8. Paulus. 





Schul = und Ehriften = Lehrgefänge über alle wichtigere Dinge und 
Umfände, die man für den Schul = und Chriften = Lehrgefang 
benügt wuͤnſchen mag, nebſt Liedern für Sreunde und Beförderer 
des Schul: und Erziehungs = Wefend von Joh. Georg Krä= 
mer. Zmepter Theil, melcher die Gejänge für befondere Gele: 
genheiten, Seite und Umftände in fich faßt. Münden 1810. bep 
J. Biel, Buchhaͤndler. | 
Es ift diefes die dritte Auflage von 100 neuen Schulge 

fängen von Krämer mit Melodien. Wie weit das Schuls 

und Erziehungswefen hier noch zuruͤck ſeyn muͤſſe, fieht man 
deutlich an folhen Liedern, die, wenn fein befferer ſich findet, 
von einem Krämer herausgegeben werden müffen, und doch, 
wie es der gute Wille verdient, mit Heißhunger aufgenommen 
werden. Es find erbärmliche Lieder mitunter. 

Aid der Herr nach ſchweren Leiden 

Don der Welt am Kreuz will ſcheiden, 

Setzt er fih zum Gaſtmahl ein. 


78A Schul⸗ und Chriſten⸗Lehrgeſaͤnge von J. G. Krämer. 


oder : j 
Sonft warf ed Kiefel wie die Ever, 


Da ward dad liebe Bror fo theuer. 
oder : 

Ey! einmal 

ift keinmal! 

fo meint Schüler Schuft, 

wenn ihn die Uhr zur Schule ruft. 


Mitunter wieder beffere, doch nie etwas mehr, als hoͤchſt mits 
telmäßiae. Und doch will ohne Heucheley der Meifterfänger, 
der nun einmal felbft nichts befferes kennt, daß die Schüler 
recht mit Seele fingen follen. Das fagt er laut der Vorrede 
den Lehrern in Knittelverfen. Hätte der Dichter zu Kanitz 
Zeiten gelebt, fo würde man ihm Geift niche abfpreden. Er 
fäßt den Lenz auf dem Schlitten des Winters ins neue Leben 
fahren, er gibt dem, welchem der Bliß das Haus angezuͤndet 
hat, ein Haus im Himmel ꝛc., und weiß auf alles, wenn 
j. E. der Donner eingeichlagen hat, wenn ein Schüler (waͤr's 
auch eine Schülerin) zu fpät gefommen ift, wenn das Schul 
geld erlegt wird u. f. w. einen Reim zu finden. Zuweilen 
braucht er den gefundenen etlichemal. 
D weh, ed fährt dein Sturm nicht gut. 
Doc fährt zumeil der Sturm nicht gut; 
und fo fährt der Sturm noch etlihemal nicht gut, ob er fih 
gleich damit tröflet, daß er wohl wiffen werde, was er thut. 
Sreund der Schufe unfre Kehlen 
Bieten fingend dir den Gruß — — 
D es ift und Heil und Wonne 
Des Beſuches werth zu fepn. 
Wie ded Himmels Srühlingd Sonne 
Muß und foldhe Ehre freun. 
Qugendfreunde unfre Kehlen 
Bieten jubelnd eud den Gruß — — 
D es if und Heil und Freude 
Ded Befuched mwerth zu fepn. 
Mehr ald Perlen und Gefchmeide 
: Muß und folhe Ehre freun. 

Kurz, der Autor weiß fi zu helfen und weiß alles in Verſen 
und Liedern zu fingen, daß den Zuhörern die Augen übergeben. 
Aber dem Verftändigen geht das Herz Über, daß die Jugend 
fo gebildet wird, und das in Münden — in der Haupt: und 
: Münden — in der Öffentlihen Feyertagsichule . . 
in der Elementar » und Sjnduftriefchule ... 

Tem 
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Friedrich Heinrich Jacobi's Werke. Erfter Band. Leipjig, 
bep Gerhard ‚Bteifder d. jüng. 1812. gr. 8. XXIV u. 404 S. 


E. gibt eine zwiefache Art, einen eMiofenhtfigen —— 
ſteller, wie Jacobi, zu beurtheilen: eine rationaliftifch « moras 
liſtiſche, und eine chriftlich : religidfe. Das äftherifche Gewand 
feiner Werke bleibt Üüberdem dem Kunftrichter überlaffen. Daß 
die erftere Anfiht bey feiner Beurtheilung allein ſtatthaft fey, 
ift aus doppeltem Grund unrichtig: erſtlich, weil er für Leſer 
ſchreibt, welhen von Haus aus eine andre geneben und zur 
Pflicht gemacht ift, zweytens, weil er felber ‘die Frage rege 
macht, welhe von beyden Richtungen des Gemuͤths die wahre, 
die beffere fen. Weit num aus erſterm Geſichtspunct wohl 
andre dffentlihe Beurtheiler ihn betrachten, fo fey uns ers 
laubt, den zweyten zu wählen. Wir fchicfen noch die Vers 
fiherung voraus, daß mir vor dem Neinmenichtichen in dies 
fem Veteran der Pitteratur, vor feinem Herzen und Geiſtes— 
talent, alle gebührende Hochachtung befißen, und mo unfer 
harmloſes Urtheil ſchmerzen koͤnnte, es zunaͤchſt nur feine lits 
terariſche Erſcheinung angeht, indem wir ja über den Mens 
{hen zu richten nicht berufen find. 

Jacobi alfo ift gleih einem einfamen —— der am 
Morgen des Tags ein uraltes Raͤthſel fand, in einen ewigen 
Felſen gehauen. Er glaubt an das Raͤthſel, aber er bemuͤht 
ſich vergeblich, es aufzuloͤſen. Er trägt es den ganzen Tag 
mit fih umher, lockt wichtigen Sinn heraus, prägt ihn aus 
zu Lehren und Bildern, welche die Hörer erfreuen, mit edeln 
Wünfhen und Ahndungen beleben; aber die Auflöfung miss 
lingt, und er legt am Abend ſich nieder mit der Hoffnung, 
daß ein görtlicher Traum oder das naͤchſte Erwachen ihm das 
Wort feiner Sehnſucht nennen werde, an das er fo feſt ges 
glaubt Hat. 

50 
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Die Aufgabe, die diefer Schriftfteller fih vorgeſetzt gu 
haben fcheint, if eine fiete Vertheidigung des einen Käthfels 
haften aber Mothwendigen, das er als den heiligen Grund 
‚aller Erſcheinung erkannte. Bey einem flillen Umtreiben in 
diefem Bezirk, und einer treuen Verbundenheit mit den gleiche 
denkenden Edeln der Vor- und Mitwelt, fpricht aus ihm ein 
würdiger Ernfi, weife feyn zu wollen, Andere weife gu 
machen. Er nimmt die ihm verliehene Kraft redender Kunft 
zu Hülfe, wie er fie an feinem eigenen warmen Kerzen und 
tiefen Verſtand, wie er fie an den beften Muftern ausgebildet 
hat, um feine Fürfprahe für Tugend und Wahrheit, für das 
Daienn eines Emigen, Göttlihen, in mancherley reigenden 
Formen zu entwicdeln. Er ſteht in einer praftiihen Vernuͤnſ⸗ 
tigkeit, welche. die unmoralifhe Sophiftit aus den Winkeln 
hinausleudtet, und in Hader mit dem Aberglauben lebt. 
Aber fie flceift unter letzterm Namen auch ab, was ihr fort 
helfen könnte, und zieht ſich furchtfam in ſich felbft zuräd. — 
Diefer Geift iſt gleihfam das Kind der fogenannten Aufklaͤ⸗ 
rung, das die boshaften Schwächen feiner Mutter flieht, und 
dem entfernten. Vater, dem Glauben, nachreiſt, ohne ihn zu 
erreichen. Er hält ſich endlich felbft für den Glauben und für 
bie Erkenntniß, weil er fih und fein Streben fo gut fühlt, 
obgleich . er fein Nichtwiſſen gefieht, und umringt ſich gern 
mit den Denkern des griechifchen. Alterthums, die ihn durch 
Form und verwandtes Begehren anfpredhen, und fhöpft aus 
ihrem Mund Goͤtterſpruͤche. Selber dichterifch in der Behand—⸗ 
lung. feiner Gedanken, ift er den Poeten ungefähr wie fein 
Plato gram, und fürchter ſich überall vor dem Formen und 
Bilden des. Höhern, als wenn man ihm einen Fetifh machen 
wollte. Daher flreitet er dafür, daß er einen Gott und den 
wahrhaftigſten habe, und doch hat die moralifche Welt, welche 
er zeichnet, mit ihrem licheblauen Himmel, ihren Blüchens 
bäumen, und allen reinen Kräften aus Matur und Geſell— 
ſchaftsleben, die klare, auch darin etwas Achnliches mit der 
trüdern Dffianifchen, daß ihr des Himmels Himmel fehlt. 
Daher wird ihm als Philofopd der Schmerz, daß man in 
feinen redlih gefuchten VBewelfen für das Dafeyn Gottes das 
gerade Gegentheil finden wil, Er will bloß Reinmenſchliches; 
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in dieſem erblicdt er den &piegel des unendlichen Weſens, 
defien einzige Offenbarung in feiner eigenen Bruft feyn fol. 
Das Sittengeſetz allein ift ihm Stimme Gottes, alles Andre 
nur damit Übereintreffende , voruͤberwankende Erſcheinung, 
Seftaltung des Einen in der Vielheit; und er waͤhnt felber 
das Eine, Ueberſinnliche zu ergreifen mit ſchrankenloſem Ges 
muͤth, indem er doch die edle Beſchraͤnktheit neben fih um 
ideen Frieden beneiden muß. | 
Sic felder zeichnet unfer Schrifefteller auf dieſe Weife 
durchgängig fprechend , und ohne viel Matinigfaltigkeit; er 
gleiche fich Überall in feinem fühlenden, Herzlichen, trachtenden, 
tingenden Weſen, feinem eigenfinnigen Bewußtſeyn, Gutes 
und Wahres zu wöllen, feinem Hang zum Großen, Tiefen, 
Trefflihen, feiner Eingefchränttheit auf das menfchliche Ich, 
und dem Sprung davon auf das Unbedingte, feinem Verach— 
ten der eigentlihen Leergeifteren , und dem Nichtlieben des 
Pofitiven, feinem liebreihen, gebildeten Familienfinn, feiner 
eleganten, geiftreihen, oft zu uͤberſchwaͤnglichen Gefprädigkeit 
mit Lakonismen untermifht, feinem nie rühenden Selbſtbe— 
fhauen, Ausgeben und Sehnen. Die Figuren, die er (haft, 
find meiftens von ihm abgefchattet; bey Menigen treten eins 
jeine Züge dieſes Characters als gut oder böfe mit auffallender 
Stärke hervor. Sie alle aber, indem fie ihre Umgebungen 
mit einer Art von Wergdtterung Überfchimmern, find im Her⸗ 
jen, je edler und groͤßer fie erfcheinen, deſto Armer an Ger 
ligkeie. Rec. har hier befonders bie Altwittif he Briefs 
fammlung im Auge, welche die größere Hälfte dieſes erſten 
Bandes einnimmt. Am origineliten und gediegenften find hier 
unter den Charakteren die, welche ih leichten Umriffen vors 
Übergehn,, wie z. B. Erdig und Sterigftein; die, melde 
für gewöhntich handeln und fehreiben, verfhwimmen mehr in 
einander, und in den Character ihres Urhebers. Am geluns 
genften unter diefen ift befanntlid der Held des Fragmentatis 
fhen Briefromans Eduard Allwill, diefer Gänftling der 
Natur, der aus frühen Tügendfinn in die Stricke ſophiſtiſchet 
Sinnlichkeit fällt, und die plaftifche Selbſtſchilderung feiner 
feinen Verworfenheit in feinem Brief an Lucie, und Luciend 
hochweibliche Rettung der Tugend und Unſchuld gegen «ind 
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zweydeutige Moral des Genuſſes, Meifterfiüfe Wir fchenen 
uns billig, ein Cpätlingsurtheil Über das Trefflihe, das in 
diefen gepriefenen Stuͤcken liegt, in die Welt. zu fhiden. Im 
Übrigen umlagert, bey aller Lebendigkeit, jene Figuren alle 
ein gewiller Tod; und es ift nicht bloß die verwailte Spili, . 
der fein Troft blühen will, fondern fie haſchen ſaͤmmtlich nad) 
Etwas, was ihnen der Verf. nicht. wohl geben kann, meil eg 
ihm felber fehlt. Die Taujhungen eines vergoldeten Alltags; 
lebens machen den tragiihen Grund des Ganzen nicht unfichts 
bar, der mehr oder minder hervortritt: die tiefe Beduͤrftigkeit 
des ſich felbft überlafjenen Menſchenherzens. Da hier fchon 
ein beftimmter Zwed hervorleuchter,, den das Spiel wenigftens 
von felbft annimmt, und der nad des Verf. Meinung viels 
leicht die. innere Würde der Menſchennatur in Begehrung des 
Ewigen ſeyn fol, fo kann von epifher Gteichgüttigkeit nicht 
ganz die Rede feyn; und. obgleich der Verf. ©. 564 erklärt: 
„Meine Abfiht bey Woldemar und bey Alwill if allein diefe: 
Menſchheit wie fie iſt, begreiflich oder unbegreiflih, auf das 
gewiſſenhafteſte vor Augen zu legen:“ fo fragt fih, ob er 
nicht dennod dieſe Menichheit in bejondrer Beziehung ſieht, 
und zum wenigſten hat ſich feines eigenen Herzens Ton uns 
willkuͤhrlich dazwiſchen geſchoben. Wäre aber eben das der 
Sinn des Verfaſſers, was uns die Erſcheinung feiner Figus 
‚ren, von ſich ſagt, ſo hätte er es irgendwo merklicher geaͤußert, 
und dem Tod fein Heilkraut gewieſen. Dieſer Abgang des 
Achten bey dem Beſtimmten, ift auch allein der Stund, wars 
um Jemanden Allwills Charakter unbegreiflich ſcheinen kann. 
Ein feuriger. Tugendglaube fann ein Jugendtrieb feyn, worin 
ſich der beſſere Theil der Menſchennatur ausſpricht; aber eben 
deswegen ift er dem Verbluͤhen ausgefeßt, und die Menfchs 
heit will hier gehoben und getragen feyn, fie will, fobald die 
Denkkraft des Menichen veifer und fein Herz kälter wird, 
Erflärung und Gewißheit, . oder fie geräch auf fophiftiichen 
Irrwegen in das Läugnen eines ewigen Wahren und Guten, 
fo daß ihr hoͤchſtens die politifhe Moral bleibt, die an dag 
Sure bios glaubt, weil fonft Niemand feines Dafenns ſicher 
wäre. So ein feiner Beobachter des Herzens J. ift, fo fcheint 
er doch von biejer Seite die Menſchheit durh das Mittel 
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feines edeln Selbſt zu beſchauen, und erheifcht viel zu allges 
mein von ihr den Eigenfinn für nackte Moral, der feine Tur 
gend aud darum fihert, weil jene Lehre fein Spftem gewors 
den if. Denn Jacobi und alle Moralphilofophen überbieten 
hier Sort in feinen Forderungen an den Menichen‘; wie ſich 
eben aus der Werirrbarfeit aller menfchlihen Tugend erweist. 
Der geoffenbarte Sort verfpricht diefer zu KHülfe zu kommen; 
aber die Moral macht die Menichentugend falit. Und mer 
möchte nicht endlich feinem Gläubiger gern aus dem Wege 
sehn ? Und fo entftehr eines Theils Reiz zur Sophiſtik und 
Heucheley, andern Theils der ſtoiſche Widerfpruc einer trofts 
fofen Tugendliebe; nicht: als wenn das reine’ Gewiſſen fi 
nicht felbft ein Lohn wäre, der von ber Tugend gar nicht abs 
zufondern iſt, fondern weil diefes Gewiffen, je gefchärfter es 
wird, ſich um fo weniger rein weiß, ‚und ihm doch ein aus 
gleihiender Glaube verfage ſeyn foll, der allein den Beſtand 
feiner moraliſchen und metaphyſiſchen Weberzgengung ſichert, 
indem er fie in lebendigen Zufammenhang mif der Quelle: aller‘ 
Güte und Wahrheit feßt, und beſtimmte, veichhaltige Blicke 
eröffnet, : wogegen dat menschlich Edelfte und Weiſeſte nur 
Tand if. Dagegen fällt es widrig auf, wenn dieſer in Schat⸗ 
ten geſtelſte pofitive Glaube manchmal ein Bild der Nede oder 
gar einen Scherz an die Hand geben muß; auch fällt es auf, 
daß J. in Zeichnung feiner Gefellichaftswelt oft fo -diche bey 
dem Achten vorbenftreift, ohne daß es ihm Fefthalten kann. 
Man darf nicht ſagen, daß er’ damit in offenbarer Feindfchaft 
ſteht; er möchte es ſogar haben; die Gottſeligkeit Hat aber 
bey ihm“ einen- andern Ton angenommen, der ihm hinderlich 
il. Jene krankhafte Sentimentalität der fpielenden Perſonen, 
die ſich nah Clerdons Rath (S. 15) zufammenkaffen und 
Huͤlfe in fich ſelbſt fuchen ſoll, ſpannt ſich dann"vergeblich zu 
metaphufifchen &Speculationen in einer oft emporgetriebenen, 
dunkeln Sprache, und iſt nicht erfreulich, wenn fie fid mit 
umſtaͤndlichen Zändeleven wie mir Blumenkleidern bewirft. 
Solche Menſchen ſcheinen beftändig zu fragen: Da ich ein 
Bott bin, warum bin ich nicht gluͤcklich? Wir glauben Cler⸗ 
don nicht, wenn er (S. 55) ſchreibt: „Dornen malmen, fie 
zu Slaumfedern wühlen, lernte ich lange; und num weiß ich, 
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daß es für den Menfhen eine Lauterfeit des Sinnes — mit 
ihr eine Kraft und Stätigkeit des Willens gibt — eine Exs 
leuchtung und Gewißheit des Kergens und Geiftes, wodurd 
ihm der eigentlihe Genuß feiner beffern Natur Ruͤck⸗ und 
Ausfihe wird, und wozu Niemand gelangt, der nicht mehr: 
mals im aͤußerſten Gedränge von allem außer ſich verlaffen 
war. Da bat die ganz auf fich ſelbſt geſtaͤmmte Seele fid in 
allen ihren Tiefen gefühlt; hat, wie Jacob, mit dem Herrn 
gerungen, und feinen Segen davon getragen. Wer, liebſte 
Sylli, wollte nicht gern für dieſen Preis fih eine Zeitlang 
mit einer: verrentten Hüfte fchleppen?“ Wir müßten Clerdon 
wirklich als: Jacob fehen, um gewiß zu fen, daß er dad 
Bild nicht zur vollen Hälfte falſch anwendet. — „Ghön, 
was Clerdon fagt, fegt Claͤrchen hinzu, aucd gut und wahr; 
aber wenn ed am Ende doch — nur Troft wäre; ein koͤſtli⸗ 
her Balfam, aber nur lindernd, und die Wunde — 
toödtlich?“ — Die kranke Spili, von der S. 56 Lenore 
fagt: „Sie hat in ihrem eigenen Weſen, was fo unbegreifs 
lich entzädt: ‚den Quell und die Fülle aller diefer Schönheit 
und Größe! — Wer wollte nicht Sylli feyn ; gäbe nicht alles 
bin für die Unabhängigkeit diefes hohen Selbftgenuffes, für 
die Helle Wonne, göttlich gu lieben, die allein aus fol 
dem Reichthum überfließen. kann !: Gluͤckliche, - glückliche 
Eylii®... fchreibt dann ©. 159 wieder an Clerdon: „Ich 
fol mich fo gut id kann zufammenraffen, fihriebft du neulich. 
Mein, Lieber! nur fo gut ih Tann, will ich mich nice 
zufammenraffen. Angegriffen im Mittelpuncte meines Weſens, 
muß mir aus dem Mittelpuncte meines Weſens Huͤlfe, volle 
Hilfe kommen. Sie wird kommen; du ſagſt es, ich fage es 
auch. Jeder merkwürdige Zuftand leiter zu neuem Rath, zu 
neuen Mitteln, Wie oft ift mir gewefen, fo, daß ich glaubte, 
laut rufen zu muͤſſen: Hilf, Clerdon! Hilft — Aber ih 
mußte nicht, und rief nicht. Was wäre es denn, wenn ich 
mid) immer nur fo halten. ließe? Was würde mir? Keine 
beftändige fefte Hulfe würde mir. Die will ih, dahin will 
ih. Ich will durchkommen wollen, wenn ih auch nicht 
burhlomme.* So geheimnigvoll das Mittel angedeutet ift, 
fo ſcheint fie den vichtigen Weg zu ahnden, denn fie-fegt hin⸗ 
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gu: „Einft, vor Jahrhunderten, ließ fih eine Stimme hören 
vom Zimmel; Siehe, er berer! — Und dem Betenden 
fiel es von den Augen wie Schuppen.“ Der weitere Fort 
ſchritt bleibe jedoch unbefannt, und es bleibt die Frage, was 
‚ aus Spli gemorden wäre, menn der Roman vollendet wors 
den. Uebrigens ſagt Claͤrchen von ihr (S. 56) „du haft den 
Himmel in dir ſelbſt; und wer wird dich nicht deßwegen felig 
preifen? Aber auch nicht minder wahr ift alles, was ich vors 
bin bemerkte: und fo fäßeft du mit deinem Himmel denn doch 
in einer Art von Hölle.“ — Bey aller Schnödigkeit, in bie 
er geraͤth, ift die confequentefte, wahrfte Figur immer Alwill, 
und macht das praktiſch LUngenägende auf fich ſelbſt ruhender 
Moral augenfheinlih. Nicht bloß daß er, der Menſch voller 
Leben und Liebe, im IX. Brief an Clemens von Wallberg 
fehr charakteriftifh die Moral ins Angefiht ſchilt, und von 
einem todten Meer der Unbeftimmtheit und Richtungsloſigkeit 
redet; fondern feine Gefchichte ift hier merfwürdig. Conſequent 
nennen wir ihn, fofern das gemeinfchaftlihe Syſtem in ihm 
feinen Ausweg unterwärrs nimmt, und das, wo nicht mit 
Recht, doch mit Entfhuldigung, wenn man ihm den gebahns 
ven Ausgang nach oben abfchneidet. Der Menih muß entweder 
Himmel oder Hölle in fih entwickeln; Halbheit iſt folgelos, 
führe nicht zur Beftimmung, fondern zu nichtiger Arußerlihse ' 
keit, und das verworfenfte innere Leben ift des ſchnellſten Wies 
beraufitehend oft am fähigfien. Man vergleihe — da wie 
theologiſiren — die vielfachen Winke der Schrift über Sünder: 
bekehrung. Wir. würden daher dem Verf. hier Beyfall geben, 
wenn feine. wahre Meynung nicht die entyegengeießte wäre, 
oder doch. eine zwifchen inne liegende, deren Sinn und Kraft 
aber. Rec. mie. hat begreifen können, um deswillen, weil fie 
mit fid) felder nicht einig zu ſeyn fcheint, und darum nichts 
Gediegenes zeigt. Wie treffend fage Lucie S. 216; „Eure 
BlitterpHitofophie möchte gern alles, was Form beißt, vers 
bannt wiffen. Alles ſoll aus freyer Hand gefchehen ; die menſch⸗ 
lihe Seele zu allem Guten und Schönen fih felbfi — 
aus fich ſelbſt bilden; und ihr bedenkt nicht, daß menſch— 
licher Charakter einer flhifigen Materie gleicht, die nicht ans 
ders, als in einem Gefäße Geſtalt und Bleiben. haben 
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kann.“ Aber dies ſoll nun durch Grundfäse gebeſſert wers 
den, durch Obermacht des Gedankens über ſinnliche 
Triebe; jedoh Grundſätze, worauf bauſt du fie? und jene 
Obermacht, wo kaufſt du fie? Es gibt nur einen einzigen 
Weg, wo ihte Erwerbung füher, und der falte Grundſatz Les 
ben umd Liebe wird. Wo auh das Gemüth nie in Gefahr 
geraͤth, ſich felber für dem Grundfag, für die Obermacht und 
für. die Tugend zu halten. Ob diefen Weg der Vollfommens 
heit und Gluͤckſeligkeit unſer Verf. einmal andermwärts eröffnen 
wird, müffen wir in der Fortiehung der Werke’ ſehen. Sollte 
er inzwifchen mit ſich fo folgerecht bleiben, wenn er S. 240 
in der Zugabe an Erhard O** fo ſchoͤn fagt: „Denn wo 
it Dafenn und Leben in fih, wo ift Frenheit? Wahrlih nur 
jenfeits der Natur! Innerhalb der Natur iſt alles offenbar 
unendlih mehr im andern als in fih, und Frepheit nur 
im Tode!  Dennod mwiffen wir, daß etwas ift, und war 
und ſeyn wird — ein Urheber jener natürlich unerzeugs 
ten Thätigkeit im uns, des Kerns unfers Daſeyns, wunder; 
dar umgeben mit: Vergaͤnglichkeit — in fie verfenft, ein Saar 
me, der aufgehen wird. Ewiges Leben if das Weſen ber 
©eele, und darum ihr unbedingter Trieb. Und woher 
fäme ihr der Tod? Nicht von dem Mater des Lebens und 
alles Guten, der in dem Innerſten unfers Herzens und Wils 
lens fein eigenes Herz und feinen eigenen Willen: abdrückte, 
und nichts-anderes darin abdruͤcken fonnte“ — wenn er diefes 
fagte, und nicht weiter ginge? Hier aber liegt der Jacobis 
ſchen Theologie Eigenftes. Der räthfelhafte Geift,; weicher über 
feiner Erde waltet, iſt wirklich der Menfchennatur zu fremd 
and fhauerlih, um von ihr geliebt und angenommen zu wer⸗ 
den : denn wir fönnen keine dunkle Potenz lieben, -da Liebe 
Gleichfoͤrmigkeit erfordert : und darum hat dieſe Potenz fi 
ſelbſt für Socrates und Plato duch faßlihere Ideen vermits 
ten muͤſſen, gleichwie fie im Sroicismus fogar zum Element 
wurde. Jacobis Gottheit aber ift ein ausgehobener Begriff 
aus der Schule der Offenbarung, und weil diefem Vegriff 
Zugehör und Boden genommen wird, fo verfchweht er wieder 
in das dunkle, unperfönlihe Theton, welchem in der Gries 
chiſchen Philoſophie veredelte: Untergoͤtter des Mythus und 
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Dämenen zur berabreichenden Leiter dienen mußten. Diefe 
Leiter ift bey⸗J. rein entbildet umd verflöfit; er hat ſich jedoch) 
die Ueberzeuqung vorbehalten, daß ein Dämonifches oder die 
göttlihe Stimme im Menfchenherzen das Organ der Mittheis 
fung der Gottheit ſey; er nennt fie auch Gewiffen nnd Relis 
gion; durd fie behaupter er einen lebendigen Gott zu haben, 
für deffen Willen und Erkenntniß immer gefühlvoller, offener, 
dadurch nereinigt, erleuchtet und zur Ausübung des Goͤttlichen 
im Menſchenleben geftärkt zu werden, bis endlich der Drang 
nad Freyheit und Ewigkeit im Tode über die flarre - Erfcheis 
nung fiegt, und: fein unbedingter Glaube an das Nothwendige, 
Volltommene, durch ein ganz neues: Anichauen gekrönt wird. 
Ben dem allen aber ift ihm die anthropomorphiftifihe Wermitts 
kung fo unentbehrlich, daß er ſich ihr wieder unvermerkt nähert, 
und fie als Symbol willkommen heißt. Denn er denkt zu 
gründlich, um nicht zu finden, daß für unfer Denfvermögen' 
das Forimlofe Feine volle Wefenheit hat, und wir Erflärungen' 
brauchen, die nur auf dem Wege der Vorftellung oder And 
ſchauung erlangte werden. Er glaubt aber auswählen" zu dürs 
fen, was ihm genug ſcheint. Gleichwohl ift von diefer Seite: 
feine Philofophie nur einer geiftreihen Klage ähnlich, und fein 
Leid vermehrt fih dadurch, daß er geltebte Menichen nicht in 
den Rreis feiner: hohen, manchmal triumphirenden Ahndungen 
heruͤberziehen kann. So Tagt er‘ in der Zugabe an Erhard‘ 
D*+* &, 209: „Dir fehle Innigkeit; eim tieferes Bar 
wußtſeyn des ganzen Menfhen; ein aus. diefem.itiefern‘ 
Bewußtſeyn hervorgehendes ‚eigenes Vermögen: Sid felbft 
nähbrender, Rärkender, in fih ſelbſt gedeihender 
Sinn und Geift! Die fehle jene ftille Sammlung, die: 
ih — verzeifel — Andacht nennen muß; jenes" feyerliche: 
Schweigen der Seele wor füch ſelbſt und der Natur; das fefte: 
Anfaugen an Schönes und Gutes, welhes tief lebendig 
macht, und dadurch unabhängig groß. Es fehle dir — ein 
nie verfiummendes, eine zweyte beffere Seele allmählig bilden: 
des Echo in dem Mittelpunete deines MWefens.t— Dis 
ſpotteſt meiner Hoffnungen, meines Ringens nach einer: feften: 
Ueberzeugung, die ih, ind Voraus, Wahrheit und Erkenntniß 
nenne. Man lefe das hierauf folgende, deren : Auszug zu 
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weitkäufig waͤre. Er ſchilt darin die Kühnheit der vevolatior 
nären Bernunft- in Wegwerfung vermeinter Vorurteile, ohue 
felber etwae zu liefern, das diefem Beginnen fih mit Erfolg 
entgegenftämmen könnte. Wie groß anch fein Vorfak ift, wenn 
er ©. 255 jagt: „Ih will. Glauben behalten, und Liebe und 
Scham, und Ehrfurcht und Demurh; will behalten tief im 
Auge Ewigkeit; Ernft und feyerlichen Auffihwung tief in der 
Draft ; hohe und höhere Ahndungen im Geifte; vollen wirt 
lihen Genuß des Unfihtbaren in der Seele“ — ſo iſt er doch 
unendlich unfähig, der, Menfchheit in beträchtlicher Zahl feine 
Erhebung mitzutheilen, und muß zuletzt fühlen, daß fie mehr 
nicht ale eine Spannung und ein Hunger ift, während der 
Mund der Seele wirkliche Speiſe begehrt. S. aög. „Der 
Trieb der vernünftigen Natur zum an fih Wahren und Guten 
iſt auf ein Dafeyn an fih, auf ein vollfommenes Leben, 
ein Leben in ſich ſelbſt gerichtet; cr fordert ‚Unabhängig 
keit, Selbſtſtaͤndigkeit, Freyheit! — Aber in wie dunkler, 
dunkler Abndung nur!“ — ©.245. „Nur fo viel if 
Gutes am Menfchen ; nur in fo weit ift er fih umd andern ews 
was werth, ale er Fähigkeit zu ahnden und zu glauben har“ x. 
Vortrefflich; aber dieie Ahndung und diefer Glaube haben nicht, 
fondern ‚fie wollen haben, und wenn fie fich felber die Befrie⸗ 
digung verfagen, welche die ewige Liebe vermöge ihrer heiligen 
Matur ihnen reihen muß (deun wo ift ein Vater, der feinem 
Kind nicht Brod gäbe? Matth. 7, 9—ı1.), fo begreifen wir 
den Starrfinn nicht, welcher mit Gewalt verihmachten will. 
— 8.250. „Hat er mid mit Händen gemacht, diefer Geiſt 
und Gott? Dem Frager mit dieſen Worten antwortet die Vers 
nunft ein fefles Ya. Denn hier, wo jeder, auch der entferns 
tefte Verſuch, durch Analogieen einer wirklichen Einfidt 
näher zu kommen, dem Irrthum entgegenfchreitet, iſt der hart 
anthropomorphofirende Ausdruck, als offenbar ſymboliſch, det 
Vernunft — die entgegengefekte Wirkungsarten 
nie fann affimiliren wollen — ber. liebfle.“ Keine 
fhönere Apologie des Chriſtenthums hätte der Werf. geben koͤnt 
nen, da in des. Chriftenthums allein ausreihender Philofophie 
die Wahrheit nicht nur in der wuͤrdigſten fpmbotifchen Huͤlle 
erſcheint, fondern auch dieſe Symbolik fo innig die. Wahrheit 
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ſelbſt it, ‚daß leßtere von dem Menſchen in feiner andern Form 
der Anfhanung erfannt werden kann, und diefe Form ihr wer 
ſentlich und ewig wie fie felbft il. Denn bloß die hiſtoriſche 
Dffenbarung hat einen perfönlichen , lebendigen, von feines 
Menfhen Vernunft willkuͤhrlich gebildeten Gott, . der fih nur 
in die uns unentbehrlihe Form, die er felber hergibt, herab⸗ 
fentt, um uns begreiflih zu werden, und dabey- dennoch ber 
Unbegreifliche, mithin wirklich Gott bleibt. Die Menſchen⸗ 
vernunft hat zweyerley Götter, die ‚gleich wenig der Gott find, 
deffen wir bedürfen :. einen ganz unbegreiflichen, ihre natuͤrliche 
Ahndung, ohne weiche fie miche ift, noch je war, ber an ſich 
it, weil fonft fein Schrey im Kerzen nie wäre, aber nur 
hats ift für fie, d. i. von ihe zwar gedacht, aber nicht erkannt 
oder angeſchaut werden kann (wie alles Weberfinnliche ), daher 
gewöhntich duch ihre Beſtreben, ihn zu faffen, entweder ein 
Nichts oder elementifch würde, und den die philofophifche Kris 
tie endlich als Michtfubftang , ale die unbeftimmte höhere Welt, 
am lauterften anszufprechen glaubte. Der andre Gott ift der 
aus diefem geahndeten, gedachten, unvorgeſtellten, ind grobe 
Element herabgezogene und in die Vielheit zerfplitterte,. ber 
Fetiſch. Dagegen zeigt und die Offenbarung jenes hoͤchſte Nous 
menon, wie es ſich felber weſentlich, perſoͤnlich, lebendig, bes 
greiſtich für das endliche Geſchoͤpf, wie es ſich zu einer Subſtanz 
gemacht Hat; und darum muß eine thörichte Weisheit ergriffen 
werden , die unter allen Arzneyen dem Menſchen am ſchwerſten 
eingeht, deren Lichtwirkung: audy nicht eher empfunden wird, 
als bis fie eingenommen ift; und der Mund, womit wie fie 
faſſen, heißt Demuth, Hat fie aber gewirkt, fo ericheint alles 
Kämmern und Sehnen um einen Sort, und aller Zweifel an 
ihm, an Tugend und Unſterblichkeit, und alle wortreiche Fürs 
ſprache für fein Dafeyn, eitel, bedauernswärdig,, überfläffig. 
» Dann ift auch diefer Gott nicht mehr bloß natuͤrlich, durch 
Gewiffen und religidfen Wunſch, fondern mit Gnade und 
Wahrheit: in uns geoffenbart, und leiter nun das Geſchoͤpf auf 
fihherer Bahn ins Ewige und Unendliche. Hier iſt allein das 
Wort des Raͤthſels, das der einfame Denker gefunden hätte, 
wenn er den Felfen dur den Beigefinger eines Kindes Hätte 
jerfchlagen wollen. 
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Der weitere Inhalt dieſes erfien Bandes iſt folgender: 
Ergießungen eines einfamen Denkers, in drey 
Briefen von den erften Monaten des J. 1795. Im erften 
wird Ludwig XVI. mit 8. Lear und bende mit Dedipus vers 
glihen. Der zweyte betrifft den Revolutionseifer, einen neuen 
Himmel und eine neue Erde zu ſchaffen. Jar fiehe jedoch in 
der Revolution (S. 270) die nothwendige Entwidelung einer 
neuen: Epoche der Menſchheit. Won der Gewalt der Meynun—⸗ 
gen. „Das Gute und Wahre in jeder Verwandlung , welche 
fie auf: Erden leiden, zu erkemen, und feine diefer Lim s und 
Einbildungen für das weſentlich Wahre und mwefentlih Gute 
ſelbſt zu Halten,“ wird als Weisheitsiehre gegeben — „und 
die Zeiten nur mit jenem Geiſte der: Wahrheit und des Lebens 
zu vergleichen; der in die Zeiten verhälle, unmiderftehlich die 
Zeiten regiert.“ Rec. erinnert, nur, daß der Hiſtoriker fich 
hiemit nicht zu begnügen hat, und es der Ad philoſophiſchen 
Geſchichte Erftes ift, den beſtimmten Plan des Ganzen zu er— 
forſchen. Rec. gefteht, daß ihm. des Verf. Anſicht Hier wie 
anderwärts zu vag if. „Wenn Altes untergeht und Meucs 
aufkommt, fo entfleht. eine andre Mifhung von Wahrheit und 
Sjeethum , von Gutem und Boͤſen. Die befte Miihung — 
wer kann fie, beffimmen? Es wäre ungereinit, es nur zu wols 
fen.“ : Wir befürchten, daß in’ diefen Troftgränden Mancher 
eher Ausiprüche des Skepticismus, als pofitide Weisheit finden 
werde. : Der dritte Brief handelt von den ©rundfägen der 
Kantifhen Moral, und behauptet die innigfte Verknuͤpfung 
eines Glaubens an Tugend mie dem. Glauben an eine moralis 
ſche Weltregierung und am die Belohnung der. QTugend in eir 
nem kuͤnftigen Zuftande. — Die -feinfte aller Haders 
kuͤnſte, eine Anekdote, abgedruckt aus dem Deutſchen Muſeum 
von 1787: — Swifte Betrachtung Über einen Ber 
fenftiel' und wie fie entflanden iſt, aus demſ. 178g. 
— Darauf folgen vermifhte Briefe, worunter die leßten 
und meiften-von und an Hamann. Jacobi iſt Mufter des 
Brieffiyls , wie Licero und Plinius. Intereſſant iſt der zwepte 
an Heinfe, der eine Neifebefchreibung mit leicht angedeute— 
ten Porträts von Leffing, Claudins und andern berähms 
ten und vorzüglichen Menſchen enthält. Ron Claudius 
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heißt es hier: „Ihm ſelbſt if. fein Glaube nicht bloß hoͤchſte 
und tiefſte Philoſophie, ſondern etwas daruͤber noch hinaus, 
wie ich mir es auch wohl wuͤnſchen konnte, aber 
nicht zu verſchaffen weiß.“ Erleſen und lebendig iſt die 
Schilderung des Herrnhauſer Springwaſſers, auch des Ram— 
melshergs bey Goslar, und der Freuden der Heimkunft. In 
einem fernern Brief heißt es bey der WVertheidigung des letzten 
Briefe Allwills S. 357: „Daß ich mich kurz faffe: derjenige 
iR in meinen Augen allein der gefährlihe Schrififteller, der 
feinen Leier um den wahren Werth der Dinge betrügt; der 
phitofophifche oder moralifhe Falſchmuͤnzer. Ganz die 
an ihm ſteht der moralifche Alche miſt, der mid vielleicht im 
ganzen Ernfte reich machen will, aber nichts defto weniger, 
wenn ihm mein Enthufiasmus aushält, mein ganzes Vermögen 
in Raud) verwandeln, mich zuverläßig noch. ärmer machen: 
wird, als der -Falihmänzer.“ Wir beforgen hiebey, daf es 
in der Litteratur viele gutmütdige Falſchmuͤnzer gibt, die dann 
mit den moralifhen Gerngoldmachern einerley find. Die erfte 
Frage bleibt denn ‚doch immer: Was ift Wahrheit? — Der 
merkwuͤrdige J. G. Hamann fdhenft uns in .den lebten 
Briefen manden Zug feiner Geſtalt. Hoͤchſt wichtig aber, und 
gleihfam der Auffchluß über Jacobi's ganzes Weſen, ift bee 
legtern Geſtaͤndniß über die Hälfiofigkeit, worin ihn das Sys 
ſtem feiner Philofophie läßt, nebſt dem daran gefnüpften’ 
chriftlich s philoſophiſchen Briefwechſel, die Arzney des Lebens 
für müde Seelen betreffend. Da heißt es S. 3566 mit redlis 
der Aufrichtigkeit in einem Brief an H. „Mir insgefammt, 
an Geiſt reicher oder aͤrmer, höher oder geringer, mögen es 
angreifen, wie wir wollen, wir bleiben abhängige, duͤrftige 
Weien, die fih durchaus nichts felbft geben können. Unſere 
Sinne, unfer Verftand , unfer Wille find dde und leer, und 
der Srund aller fpeculariven Philoſophie nur ein großes Loch, 
in das wir vergeblih hinein fehen. In alle Wege laͤßt uns 
der Verſuch, mittelſt einer gewiffen Form unfers armen Selb— 
fies beftehen zu wollen, nicht in uns hinein, fondern nur rein 
aus uns heraus zu ertennen, zu handeln und zu genießen, zu 
Narren werden, wie jede Nacht im Traume.“ Wenn dies: 
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der TCommentar zum Allwill iſt, fo hätten wir. dem Verf. oben 
Unrecht gethban. Aber warum prägte ers dort fo aus, daß 
man irre werden konnte ?_ Vielmehr, warum hat er diefe erfte 
‚aller negativen Wahrheiten nicht allen feinen fchriftftellerifchen 
Schöpfungen zur deutlichen lnterlage gegeben? Was Das 
mann antwortet, enthält fo Mare Funken, daß wir uns fafl 
ſchaͤmen moͤchten, ſchon fo mweitläufig über dieſen Gegenftand 
geweien zu feyn, wenn es nicht Leier gäbe, die in der Zund⸗ 
barkeit mit Jacobi nicht in Wergleih kommen. Zugleich fpriche 
ber Verf. unfre gerührtefte Theilnahme an in einem Brief an 
H. vom 18. Oct. 1784, worin er die Wunden malt, welde 
ihm der Verluſt feiner Lieben flug, und den er mit dem 
Ausruf endige: „Sch glaube, Herr, hilf meinem Unglauben!* 
Er taftet indeß noch an falfher Stelle, wenn er ebend. ©. 
880 fchreist: „Philoſo phiren da hinauf, werden wir 
uns mit und aus unferm natärlichen Leibe nicht; fondern wenn 
es eine gewiffe Gortes s Erfenntniß für den Menſchen gibt, fo 
muß in feinee Seele ein Vermögen liegen, ihn da hinauf gu 
organiftren.“ Alle treffende Winke, die der Autor von 
Golgatha und Scheblimini ihm gibt, zur Erbauung im 
Geift, und zum Ruhefinden für die Seele, fein derb szartes, 
wigreiches Hinweiſen, wie e8 dem Denker geboten werden 
mußte, auf den, der von ihm lernen heißt, das ſtumme Geber 
für die Gewinnung des Freundes — wer möchte etwas davon 
abfchreiben, ohne das Ganze? Auch erhält hiebey von ihm 
und Jacobi felbft jener Mann feine gerechte Würdigung, der 
bey entichiedener Verſtandesgroͤße und edelm Herzen fib mit 
der Wahrheit in die fatalften Händel verſtrickte, und verurs 
theilt zu feyn fchien, Proceß gegen ſich felbft anzufangen : wir 
meinen Leſſing. Sollten wir zu gut oder zu fhlimm von 
ihm urtheilen, wenn wir vermuthen: Hätte er zu dieier Zeit 
gelebt, er hätte Bücher für die Mechtglaubigkeit aefchrieben ? 
Dod) vergeffen wir lieber den Wunderlihen, und achten ihn 
von ®eiten, wo ihm Miemand feind werden Bonnte, den Auss 
leger des Laokoon, den Dichter der Emilie. Wenn nur 
wicht das erborgte Häthfel von den drey Ringen, über das 
aud) Jacobi (S. 597) Mar fieht, feine grundfatiche Wahrheit 


Friedrich Heinrich Jacobi's Werl. 799 


noch immer unter uns leuchten ließe! Was Richtiges daran 
iſt, erkennen wir ja gern. | 

Es foll ung wundern, was Hamann auf ben letzten 
Brief in diefer Sammlung geantwortet hat? Gedacht hat er 
wenigftens: Du bift nie fern vom Reiche Gottes. Aber ob 
er ihm das „göttlich wahr s und mweifjagende Wefen in ihm“ 
— ein wahres ovdtv xal navyra — ſo geradezu ſtehen ges 
laffen Hat? — a allerdings „liege in dem Menfchen eine 
urfprönglihe Kraft, deren Richtung ihn fähig macht, den 
Geiſt zu empfangen, von dem er nicht weiß, von wannen er 
tommt, noch wohin er fähret, der aber die Wahrheit ſelbſt 
iſt* (S. 401). Aber duͤrfen wir zu den VBibelfprächen, die 
Jacobi Hier anführe, noch einige hinzuthun? Mur zwey! 
»Wahrlih, wahrlich, idy fage dir, es fey denn, daß Jemand 
von neuem geboren werde, fonft kann er das Meih Gottes 
nicht fehen.“ Und: „Es fey denn, daß ihr umkehret, und 
‚werdet wie die Rinder, fo werdet ihr nicht in das Himmels 
reich kommen.“ — „Wahrlich, ich fage euch, wer nicht das 
Reich Gottes nimmt als ein Kind, der wird nicht hineinkom⸗ 
men.“ Doch noch einen, den Spruch der Sprüche, die Antwort 
der Antworten! „Bitter, fo wird euh gegeben.“ — 

JMO. 


Epaminondad und Guftan Adolph. Eine Paraliele von Heinrich 
von Hungerkfhaufen, Dr. der Phil. Münden 1813. Ges 
druckt mit Zaͤnglſchen Schriften. 58 S. 8. 


Eine gelegentlihe Aenferung des Herrn Prof. Beeren 
zu Söttingen über die Achnlichkeie jener beyden Männer im 
dritten Theil der Ideen ift die Weranlaffung zur Entftehung 
dieſer Fleinen Schrift. Allgemeine Achnlichleiten ſowohl in 
den äußern Verhältniffen, als auch Schickſalen und Thaten 
merkwuͤrdiger Männer laffen fih ohne große Schwierigkeiten 
finden; allein fobald die MWergleihung bloß im Allgemeinen 
ftehen bleibt, fo bieten ſich nod andre Achnlichkeiten eben fo 
leicht dar, und dann verliehrr die Wergleihung ihr Intereſſe. 
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Dies ift unferm Verf. begegnet. Er hat nicht geſucht, feldft 
den Charakter, die Sefinnungen, den Gang der Bildung, die 
‚einwirkenden Umgebungen, -vornehmlih den -innern. Charakter 
feiner beyden Helden zu erforfchen, fondern alles genommen, wie 
es diejenigen, denen er am meiflen trauer, d. i. welche zuletzt 
-darüber gefchrieben, nehmen. - Daher enthält feine Schrift 
nichts als Declamationen, chetorifhe Darftellung des Bekann⸗ 
ten. Es erregt dem Rec. immer eine unangenehme Empfini 
dung, wenn er junge Hiſtoriker (denn diefe Schrift foll eine 
Probeſchrift ſeyn) mit einer das Gewoͤhnliche wiederholenden 
Declamationsäbung vor dem Publitum zuerft auftreten fieht. 
Sie mögen ſich im rhetorifhen Schmucke üben, ſolche Uebuns 
gen bilden nach und nad den hiſtoriſchen Styl, aber nicht fo 
hohen Werth darauf legen, um damit die Buchdruckereyen 
in Arbeit zu feßen. Joh. Müller, Spittleer, Heeren haben 
ihre fchrififtellerifche Laufbahn nicht mit Declamationen, fon 
dern mit Arbeiten und Forfhungen eröffne. Die Schrift 
liest fih im Ganzen gut; aber mehrere Stellen beweiſen doch, 
daß der Verf. noch feine große Fertigkeit hat, dem paffenden, 
eichtigen, ungetünftelten Ausdruck zu finden: z. Be ®ı 
Zwey Stämme .. . . eine hinlänglihe Bafıs zu Kauft, 
gingen fie in fruchtbaren Werzweigungen weitläuftig aus ein 
ander, und vollendeten in ihren Grundzügen die räum 
lihe Geftaltung der KHellenen.“ S. 2. „Athen begann 
zuerſt die große Folge der Griechiſchen Gefchichte mit den 
Derferfriegen.“ S. 9. „Eonftellation der Umftände.“ 
©. 20. „Dem aufgeregeen Muth vermählte Er fein Genie, 
und diefe Wermählung gab den vollendeten Siena.“ ©. 42 
gibt Wallenftein „zur Völle feiner tödtlihen. Gegenwart noch 
in den Brand von hundert Dörfern das fchrectliche Signal 
zu feinem Abang (sic).“ Die Drudfehler find überhaupt 
fehr zahlreich, find fogar unangezeigt geblieben. 
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Die legten Gründe von Recht, Staat und Strafe philofophifh und 
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irre Speculation Über Dinge des practiihen Lebens muß 
faft immer einfeitig werden, weil das Leben vielfeitig iſt. Nur 
die Geſchichte bewahrt vor jener Einfeitigkeit, und gibt den 
Speculationen practifhen Werth : denn was in das Leben übers 
gehen fol, muß felbit vom Leben ausgehen, und Leben in fi 
tragen. Diefer Gedanke hat auch den Verf. geleitet, und das 
durch, indem er mit Philofophie Gefhichte verband, erhielt 
fein- Werk einen doppelten Werth. Rec. hat es mit größtem 
Vergnügen geleien: es zeichnet fich nicht nur durch einen Reichs 
thum von Gedanken aus, durch Gelehrſamkeit und durch eine 
fharfe und gründliche Kritit, fondern auch, mas in unfern 
Augen noch mehr ift, duch wahrhafte Achtung für Menfchens 
wohl und Menichenrechte, und durch aufrichtiges Streben nad) 
Wahrheit. Diefes leßtere hat Nec. bewogen, die Kauptfäße 
dee Verf. einer ausführlicheren Prüfung zu unterwerfen. Er 
glaube, ihm feldft einen Dienft damit zu thun, indem er ihn 
zu wiederholter Revifion und nad fefterer Begründung feiner 
Anfihten noͤthigt. Freylich wird nun Rec. dadurch verhindert, 
foviel vom Einzelnen des Buches auszuheben, als er fonft 
gerne thun würde; dafür aber empfiehlt er jedem Leſer diefer 
Blätter die Lecräre des Buches felbft mit der Weberzeugung, 
dan fie Miemanden gereuen werde. In der Ordnung der Mas 
terien ift Nec., um Wiederholungen zu vermeiden, von dem 
Merf. abgewihhen, doch ohne den Ideengang deſſelben im Wer 
fentlihen gu verändern. Zuerft vom Geſetze alles Rechten! 
Der Berf. fagt: Frepheit im Aufern Handeln fey Bedingung 
der Realifirung des inneren Geſetzes, das aͤußere Recht für 
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Entwicklung der Humanitaͤt des fittlihen Individuums gefchafs 
fen ; fo gewiß nun das Moralgefeß für ihn Realität haben 
folle, fo gewiß müffe er fih auch äußere Freyheit, ſoweit fie 
jur Realifirung feines inneren Geſetzes nothmendig iſt, zus 
ſchreiben. So wie fib nun ein Seder fittlibe Würde und 
Antonomie zuichreibe, fo nöthige ihn auch die Achtung vor der 
moralifhen Würde eines jeden Andern, ihm auch Antonomie 
zuzuichreiben; auf jeden Fall aber würde jeder diefe Achtung fors 
dern, und feine Rechte, fo gewiß er fih und fein inneres Ges 
fe felbft achter, mit Kraft gegen jeden Andern zu vertheidigen 
fireben. Auf diefe Weile, um bey der Verſchiedenheit der 
Anſpruͤche Collifionen zu vermeiden, dränge die fittlihe Würde, 
die ſich jeder felbft zuichreibe, und die Achtung für die Würde 
eines jeden Andern, die Menfhen zu einer freyen Bereinigung 
über eine äußere Ordnung der Dinge, vermöge deren jedem 
fittlihen Individuum eine gewiffe Sphäre der Außenwelt, welche 
es für Nealifirung feines inneren Geſetzes für nochmendig, die 
übrigen für ſich emtbehrlih erklären, unverleglih überlaffen 
wird ( Entfichung des objectiven Rechts). Weil aber die fit 
lihe Wärde und Achtung keine Grade habe, fo folge mit 
Nothwendigkeit formale Gleichheit der Rechte fittliher Weien 
gegen einander, d. 5. Gleichheit in den Aniprähen, und der 
Moͤglichkeit eine gleihe NRechtsiphäre mit andern zu erwerben, 
keineswegs materielle Gleichheit, die, fo lange die menſchlichen 
Kraͤfte und der Fleiß verfchieden find, verichieden feyn müffen. Ser 
des Recht muͤſſe aber mit Zwang durchgefeßt werden dürfen, da fein 
Menich feine Rechtsſphaͤre ald Grundbedingung feiner moralis 
fhen Exiſtenz, fo wenig als dieſe felbft aufgeben könne. Zus 
erft muß ec. erinnern, daß der Verf. fälihlich glaube, die 
Geros' ſche Theorie mit der von Henrici widerlegt zu ba: 
ben ; vielmehr ſtimmt die feinige im Wejentlihen ganz mit 
der von Gros überein. Auh Gros poftulirt äußere Freys 
heit, weil dem Menſchen innere zukomme; auc er verlangte, 
doß jeder die Äußere Freyheit jedes andern anerkennen müffe, 
weil diefer gleichfalls innerlich frey als vernünftiges Weſen fep; 
auch er will, daß, um jeden Konflict in der Sinnenwelt zu 
vermeiden, jeder fih bey feinem Handeln befchränfen, und 
daher nah Regeln handeln mälfe, nach denen die Äußere 
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Freyheit eines Jeden neben der Freyheit aller Andern, umges 
wandt, befiehen könne, d. h. jeder ein unabhängiges Rechts— 
gebiet Habe. Die Nichtigkeit der ganzen Theorie hängt aber 
von der Entfcheidung der Frage ab: „ob der Menih wahr 
haft nicht innerlich frey, d. h. fittlich feyn könne, ohne Außers 
ih frey zu ſeyn?“ Der Verf. ſucht nun freylich an einer 
feüheren Stelle zu zeigen, daß, da der Menfch fih nur in fo 
weit erkenne, als Data in feinem Bewußtieyn gegeben find, 
von denen er zurüdfchließen fünne, er nur in fo ferne zum 
Bewußtſeyhn feiner inneren Frepheit zu kommen im Stande 
fen, als er fih äußerlich als frey erkenne. Allein, da alle 
Geſetze für den Menichen nur in fo weit vorhanden find, als 
er fie erkennt (mie der Verf. gang richtig mit Spinoza ber 
hauptet), fo gibt es fuͤr den kein Sittengefeß, der nicht zum 
Bewußtſeyn feiner inneren Frepheit getommen if. Da aber 
jeder nur deswegen Nechte hat, weil er firtlih handeln foll, 
in dem gegebenen Falle aber eine Nothwendigkeit des ſittlichen 
Handelns gegeben iſt, weil das Bewußtſeyn der inneren Freys 
beit fehle, fo ift auch hier keine Nothwendigkeit der äußeren 
Freyheit geſetzt. Der Verf. fcheint einen Zirkel zu machen. 
Er fagt: „die aͤußere Freyheit ift durch das Dafenn der inneren 
bedingt,“ er fagt aber auch weiter „die innere Freyheit ift durch 
das Daſeyn der äußeren bedingt.“ Er leitet alfo die Moͤglichkeit der 
äußeren Freyheit ans dem Dafeyn der inneren, die Möglichkeit der 
inneren aus dem Dafeyn der Äußeren ab. Aber auch zugegeben, daß 
die innere Frenheit äußere poftulire, fo fordert fie doch keine 
durhaängige Freyheit, Leine vollkommene Unverletzlichkeit des 
Rechtsgebietes, fontern nur fo viel, als eben nothwendig iſt, 
um zum Bewußtſeyn der inneren Frepheit zu aclangen. Alle 
Arten von Ungerechtigkeit fönnen neben dem Daſeyn der ıns 
neren Frevheit beftehen. Ein Epiktet konnte als Sklave feine 
bewunderungewürdige Phitofophie ausbilden und Üben, und 
die Märtyrer waren in Ketten und Banden fittlih frev. Der 
Berf. kann hoͤchſtens zeinen, daß man dem Menfchen nicht 
alle Freyheit nehmen dürfe, damit er fittlih handeln koͤnne; 
keineswegs aber, da man ihm eine durchaus unverleßliche 
Sphäre Auferer Freyheit zugeftehen müffe um der Entwidlung 
der inneren willen. — Ben eben diefer Belegenheit feßt der 
Verf. auch die von Drieſch aufgeftellte Theorie der Henrici—⸗ 
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fhen gleih. Allein jener poftufire die Nothwendigkeit des 
äußeren Rechtes niht um der inneren Frepheit willen; fons 
dern das Recht ift ihm eben fo gut ein im Menichen gegrüns 
detes felbfitändiges Beleg, wie das Sittengeſetz als 
Geſetz der vernänftigen, und die Triebe Geſetze der finnlichen 
Hatur. Und zwar ift es Product der Wechſelwirkung zwiſchen 
Vernunft und Sinnlichkeit. Das Charakteriftifhe der Sinns 
lichkeit ift nämlih die Selbſtliebe; als Sinnenwefen ſchreibt 
ſich der Menſch (wie Spinoza bezeugt hat) unbedingte Wills 
Führe zu; die Vernunft aber gebietet abfolute Gleichheit (SGleich⸗ 
feßung) aller Menfchen, das biblifhe „Liebe deinen Nächften, 
wie dich ſelbſt.“ Das Rechte, wie unfer eignes Gefühl, und 
die Sprache lehrt, Hält aber die Mitte. Es entfteht, indem 
die Vernunft die Selbſtliebe mildert durd den Begriff ber 
Gleichheit aller in der Hebung der Willtähr, und der Begriff 
der äußern Freyheit aller beſchraͤnkt wird durch den Begriff der 
gleihen Willkuͤhr, die jeder Einzelne fi zuichreib. Damit 
ift die Graͤnze des Mechtes beſtimmt. Das aber, mas jeder 
innerhalb diefer Sränge wollen dürfe, ergibt fi gleichfalls 
wieder aus der Natur des Menſchen, oder den in ihm wohnens 
den fein Weſen conftituirenden Geſetzen, weil jeder nur das 
will, und wollen kann, wozu er ein Beduͤrfniß hat, d. h. 
was Gefeß feiner Natur, und dadurch norhiwendiger Zweck 
feiner Handlung if. Diefe Zwecke geben die primitiven Rechte 
(Urrechte); und nur mit ihrer Aufzählung ift die Erkenntniß 
des Rechten vollendet, die ung lehren fol, nicht nur in wie 
weit? fondern auh: was alle Menfchen wollen dürfen ? — 
Das Strafrecht leitet der Verf. folgendermafien ab. Jede 
Handlung hat eine intellectuelle und eine materielle Seite, je 
nahdem man das Verhältniß derjelben zu dem Willen, ober 
die Veränderungen betrachtet, die durch fie in der Sinnenwelt 
bewirtt werden, Eben fo hat auch jede Störung des Rechtes 
eine intellectuelle und eine materielle Seite, oder es wird durd) 
jede rechtswidrige Handlung ein intellectueller und ein mates 
rielleer Schaden geftifte. Aufhebung deffelben will die Gerech— 
tigkeit, weil fie alles Unrehe haft. Dur Wiederherſtellung 
oder Erfaß heilet das Livilrecht den materiellen Schaden; auf 
Aufhebung des intellectuellen Schadens ift die ftrafende Gerech— 
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tigkeit gerichtet. Der intellectuelle Schade des Beleidigten” ber 
fteht in der Verlegung feiner Ehre, und der ihm gebührenden 
Adhtung ; der des Beleidigers in der Vernichtung des Zutraueng 
und der Achtung der Bürger gegen ihn ; der des ganzen Rechts—⸗ 
verbandes Überhaupt (ein vierter Fall ift nicht denkbar ) in 
der Vernichtung der Achtung gegen das Recht. Diefer intels 
lectuelle Schaden muß aufgehoben, und die Achtung gegen das 
Hehe, ohne die Verbrechen bald Gewohnheit würden, wieder 
bergeftelle werden, und zwar in dem Beleidiger, in dem Bes 
leidigten, und dann in allen Andern, in denen das bdie Bey: 
fpiel Nicht » Achtung des Nechts erzeugen kann, und Straflofigkeit 
erzeugen wird (auch hier ift fein vierter Fall denkbar). Dies 
geſchieht dur die Strafe. Sie hat demnah folgende Zwecke, 
1) moralifhe oder 2) wenigftens politifche Beſſerung des Vers 
brechers, 3) Wiederherftellung der rechtlihen Willensbeftimmung 
des Beleidigten, 4) Wiederherftellung der fittlihen und politis 
[hen Achtung des Rechts in allen Bürgern, 5) Wiederherftels 
lung der Achtung und Ehre des Beleidigten, 6) Wiederherftellung 
des Zutrauens der Bürger gegen den Beleidiger: endlich, wenn 
der Verbrecher als gang verdorben erſchiene, 7) Reinigung des 
Staat: von dem gang verderblihen Mitgliede. Aufhebung 
des intellectuellen Schadens, was alle angegebene Zwede in 
fi) Hegreife, und nur durch die Strafe erreicht werden kann, 
it der Rechtsgrund des Strafrehtes. Rec. ſtimmt damit voll; 
fommen überein, daß jede vernünftige ‚Strafe einen Zweck 
haben mäffe; er ift au der Meynung, daß die Strafe alle 
angegebenen Zwecke haben könne (und in threr Entwiclung 
befteht ein eigenthuͤmliches Verdienſt des Verf.); allein er 
glaubt, daß es mit jeder Theorie mißlih ſtehe, welche das 
Recht zu firafen aus irgend einem Zwecke, der, was gleichviel 
ift, mittelbar oder unmittelbar durch fie erreicht werden fol, 
ableitet. Denn da in ihr die Strafe blos Rede ift, als Mits 
tel zu einem Zwecke, fo wird fie ungerecht, sobald fie ihren 
Zweck nicht erreicht, weil fie in diefem Falle nicht mehr Mirtel, 
und ja nur ald Mittel vecht ift. Es läßt fih aber nicht im 
Voraus mit Gewißheit beffimmen, ob eine Strafe ihren Zweck 
erreichen werde ıc.; es wird daher bey jeder folhen Theorie, 
wenn fie gleich ein Recht zu firafen im Allgemeinen erweist, 
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dieſes Recht in jedem gegebenen Falle aufs neue problematifch 
werden, weil nur auf gewiffe Thatlahen hin gefiraft werden 
darf, und der Erfolg der Strafe, von dem ihre Nechtmäßigs 
keit abhängt, immer etwas problematifhes bleibt. Strafen 
wir dennoch, weil es möglid ift, daß die Strafe ihren Zwed 
erreicht, so erjcheint fie in dem Momente als entihieden uns 
gerecht, wo es Mar ift, daß fie ihren Zweck verfehlte habe. 
Keinem Zweifel ift es aber unterworfen, daß die Strafe die 
angegebenen Zwecke wenigftens nicht immer erreihe: denn befs 
ferte fie immer, und ftellte fie die Achtung des Nechtes wieder 
het, fo würden wir weder einen Verbrecher ein zweytes, noch 
mehrere Verbrecher daffelbe Verbrechen begeben fehen. Der 
Berf. wird demnab, wenn er keinen andern Rechtsgrund der 
Strafe hat, fi oft genug vorwerfen mülfen, daß er unge 
rechterweife geftraft habe. Zugleich beweist fein Princip zuviel, 
und alſo nihes. Wenn wir nämlich eine Handlung darum zu 
firafen berechtigt find, weil fie intellectuellen Schaden ftifter, 
warum dürften wir niche auch die Sünde ſtrafen, fobald fie 
fid) in einer äußern Handlung ausſpricht, da diefe eben fo gut 
wie das Verbrechen intellectuellen Schaden ftiftee ?_ Wir fpres 
hen bier nicht von Kirchenftrafen, deren Rechtmaͤßigkeit kei⸗— 
nem Zweifel unterliegt, fondern von bürgerlicher Strafe. Und 
dieje wird der Verf. nad) feinem Principe um fo eher fanctios 
niren muͤſſen, als bey ihm der Staat möglihfte Erreihung 
der Tugend und Humanität zum Zwede hat. Endlich hat 
der Verf. nicht gezeigt, wie jemand durch eine rechtswidrige 
Handlung die Inverleßlichkeit feiner Nechtsfphäre rechtlich vers 
liere, und died muß doch gezeigt werden, wenn ein Strafrecht 
nachgewiejen werden fol, da jede Strafe als eine Entziehung 
von Rechten eine factiihe Werlekung der Mechtsiphäre des Ger 
ftraften enthält. Es kann nämlich jemand Rechte nur aus 
einer der beyden Urfachen verlieren, 1) weil er fie frepmillig 
aufgegeben hat; 2) weil der Grund derfelben nicht mehr eris 
flirt. Freywillige Aufgabe liege aber nicht in einem begangenen 
Verbrechen; alfo muß, wenn ein Verbrecher geftraft werden 
Voll, gezeigt werden, daß durch daffelde der Grund der Rechte, 
welche entzogen werden, und ihrer Unverletzlichkeit aufhöre: 
denn fo (ange der Grund dauert, fo lange auch die Folge, 


/ 


Die lebten Gründe von Recht, Staat u. Strafe v. Welder. 807 


jedes Recht alfo fo lange, als fein Grund. Wie nun der 
Grund aller Rechte eines Menfchen und der Unverletzlichkeit 
derfelben (auch nach der Theorie des Verf.) allein in ihm, 
durhaus in nichts Aeußerm, in keinem Zwecke, felbft nicht im 
Staate, oder den Sefeken und dem Bemufitieyn eines Deitten 
liegt, fo kann auch der Grund des Verluſtes diefer Unverleßs 
lichkeit nur durch eine in ihm vorgegangene Veränderung, melche 
den Grund ber Lnverleßlichkeit aufhebt, nachgewieſen werden. 
(Wieder nah dem obigen Geſetze.) Jede Strafrechtstheorie, 
wenn fie ihre Aufgabe Löfen Voll, muß daher von der Frage 
ausgehen : was ift der Grund aller Rechte? und wie wird er 
durch ein Verbrechen aufgehoben? Und grade dieſe fir das 
Strafrecht fundamentelle Fragen übergeht man gewöhnlich, wie 
es auch unfer Verf, gethan hat. 

Diefe Anfiht von Recht und Strafe ift nun dem Ver— 
nunfıftamte eigen, d. h. jenem Zuftande der Gefellihaft, in 
welchem fih der Menfch zur freyen Neflerion über feine eigene 
Natur, und der ihr von Gott eingegrabenen Geſetze erhoben 
hat. Es gibt aber, nah der Anfiht des Verf., außer dem 
Vernunftſtaate noch zwey verichiedene Arten von Staaten, in 
tenen ganz eigenthuͤmliche Nechtsanfihten flatt finden. So 
wie fih nämlih eine dreyfahe Beziehung des intellectuellen 
Menfhen unterfheiden laͤßt, 1) zu feinen finnlihen Trieben 
und der Sinnenwelt, 2) zu einer höheren, aber nnreflectirten 
Natur, zu einer angeichauten von außen geoffenbarten Gottheit, 
3) endlich zu diefer höheren durch Neflexion erkannten Natur, 
zu feiner Vernunft, oder Offenbarung der Gottheit durch dies 
felde ; fo koͤnnen wir auch eine dreyfache diefen Beziehungen 
analoge Geſetzgebung und Rechtsanſicht, und demnadh eine 
drepfadhe darauf gebaute Staatsordnung unterfcheiden, die Des 
fpotie (den Staat der Sinnlichkeit ), die Theofratie und den 
Vernunftftaat, je nachdem die Willtühr, der geoffenbarte Wille 
der Gottheit, oder die Vernunftquelle, die Sinnlichkeit ( Ges 
malt und Furht), der Glaube, oder das Gewiſſen Motiv 
des Geſetzes iſt. Diefe drey Staatsordnungen entiprechen dem 
Kindes:, Jünglings «», Mannes s und Sreifen ; Alter des Eins 
gelnen wie der Möller, doch fo, daß die erfte und lebte Par 
riode zufammenfallen. Rec. würde noch einen vierten Staat 
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hinzugefügt haben, den patriarhalifhen, der eigents 
lich dem Kindesalter entfpriht, wie die Deipotie dem 
Sreifenalter. Freylich gıbt es Mationen, die gleich anfangs 
Defpoten haben, fo wie auch Kinder fhon als Greiſe, d. 5. 
mit zerftörter Entwiciungsfähigfeit auf die Welt kommen; und 
nicht alle Völker gelangen zum Mannesalter, jo wie manhen 
Menihen Krankheit oder fonft feindielige Umſtaͤnde in der 
Bluͤte feiner Jahre an weiterer. Ausbildung hemmen, oder 
hinmwegraffen: aber die Defpotie ift weder im Kindesalter der 
Melt, noch der einzelnen Völker norhwendig die erſte Staats; 
form. Aegypten, der ältefte Staat‘ den wir genauer kennen, 
hatte vor Joſeph freye Süterbefizer, überhaupt eine theofratis 
ſche Verfaffung ; und die Könige der Griechen waren feine 
defpotifhe Fürften. Wenn fih der Menſch aud noch nicht big 
zur Offenbarung im Sinne der Theokratie, oder zur Vernunfts 
erfenntniß erhoben hat, fo ift er darum doch nicht bloße Sinns 
lichkeit, nur nad) dem Sinnlichen ftrebend,, und durch finnliche 
Motive zu beitimmen ; gewiffe edlere Gefühle, die ihn von den 
Thieren untericheiden, find immer wirkſam, und maden ihn 
einer bejferen als der defpotifhen Regierung auch im wilden 
Zuftande faͤhig. Wollten wir, was ganz unhiſtoriſch ift, einen 
gewilfen allgemeinen Gang in der Entwidlung der Völker a 
priori feftfegen, fo müfiten wir eher den patriarchaliſchen als 
den defporifchen Staat für die erfte Stufe annehmen. Diefer 
patriarchalifhe Staat beruht auf einer vierten mefentlihen Bes 
ziehung des Menichen zur Familie; in ihm gibe weder die 
Willkuͤhr, noh Gott, mod die fih ihrer ſelbſt bewufite Ver— 
nunft das Geſetz, fondern ein gewiffer Vernunft (menichlicher)s 
Inſtinct; und fein Princip ift weder Gewalt, noch Glaube, 
noch Gewiffen, fondern das Gefühl, welches Hberhaupt den 
Menfhen zum Menfchen zieht, und die Familienbande knuͤpft. 
Eben fo kann Rec. nicht mit dem Berf. übereinftimmen, wenn 
er Heeren's Claffification der möglichen Staatsverfaffungen 
tadelt. Sie ift eben fo umfaffend, wie die feinige; nur geht 
Heeren von einem andern Eintheilungsgrunde au, der Frey 
heit der Bürger, welche eben fo weſentlich ift, als der Eins 
theilungsgrund des Verf., welcher von der Quelle der Geſetze 
dergenommen iſt. Der Verf. irrt, wenn er glaubt, daß die 
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Theofratie nicht unter die Heeren'ſche Eintheilung fubfummirt 
werden könne; fie kann felbft in verſchiedenen Beziehungen 
zur Frepheit ftehen, wie dies bey den Arabern der Fall war. 
&o bildete das Calyfat unter den erften Ealyfen eine Art Des 
mofratie (republitanifhe Verfaffung ); unter den Emmpyaden 
verlor ſich die politifhe Frepheit ( Theilnahme an der Megies 
zung, Heeren nennt fie bürgerliche ), nur blieb dem Bürger 
noch gewiſſermaßen die bärgerlihe ( Menfchenrechte bey Mees 
ren) z. B. in der Unabhängigkeit der Gerichte (Autokratie); 
unter den Abbaffiden ward endlich auch die bürgerliche Freyheit 
vernichtet (Dejpstie). Bey einem fo vielfeitigen Inſtitute als 
der Staat ift, können mehrere gleich wefentlihe Eintheilungen 
neben einander beftehen , und keine andere, als nur eine zus 
laffen zu wollen, ift fhon der Anfang des Irrthums. ec. 
würde in Ruͤckſicht auf die Eintheilung Heeren's lieber noch 
einen vierten Fall unterfheiden, wo die politifche Frepheit ohne 
bürgerliche eriftirt. Dies fcheint ein Verderben der Griechi— 
ſchen Freyſtaaten, 3. B. Athens gewefen zu feyn, und hat 
vorzüglich das einjeitig harte Urtheil zuber: 8 über die alten 
Republiten veranlafit. 

Wir Heben nun die eigenthümliche Rechtsanſicht der vers 
fhiedenen Staaten aus, wie fie der Verf. dargeftellt hat. In 
der Defpotie, in einem Staate, wo alle Sklaven eigner 
und fremder Sinnlichkeit find, muß natürlich auch die objective 
Rechtsordnung bloß der Sinnlichkeit dienen, vorzüglid des 
Deipoten, den einzigen Eigenthuͤmer und Herrn aller Unter— 
thanen,, feiner Sklaven. Die Regierung ift unumichränft und 
fhnell erecutiv, weil der Defpor allein einen Willen hat. 
Darum in die Form firenge Hierarchie, Einfachheit, Unifors 
mität; je mehr der Staat Mafchine ift, defto beffer. Die 
erfte Aufgabe muß fepn, für Erhaltung der bloß finnlichen 
Natur, der Dumpfpeit des Geiſtes zu ſorgen; Licht iſt der 
ärgite Feind jedes Defpotismus. Alle Motive zur Erfüllung 
des Geſetzes find von der Sinnlichkeit hergenommen ; die Bes 
lohnung befleht in’ Geld und Geldeswerth, weil der Sklave 
für nicht anderes Sinn bat. Das wichtigfie Motiv aber mwers 
den die Strafen, Die ift die beite, welche am meiften Furcht 
erregt, und in dejpotifhen Staaten findet die Abſchreckung ihre 
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zwecfmäßigfte Anwendung. &o mie aber in der Defpotie Übers 
haupt alle Geſetze unbeftimmt find, weil die Laune des Defpos 
ten unberehenbar, fo ift es aud mit den Strafgeſetzen. Was 
dem Defpoten Beforgniß erwect, feine Sicherheit gefährdet, 
jetzt fchon, oder in der Zukunft, was einen Mangel von Furdt 
ausdrücdt, ift frafbar. Worte und Gedanken ftrafte Tibor, 
Träume Donefius und Valens, in allen Deipotieen mar und 
iſt Strafe ein Mittel, den Defpoten zu bereihern. Für den 
Beleidigten ift die Nahe, ganz nach der Natur rohfinnticher 
Menſchen, , der einige Erfak; für Ehre hat er feinen Sinn. 
Das Verfahren ift inguifitorifh, kurz, die Mittel die Wahrs 
heit zu erhalten, alle recht, wenn fie nur zweckmaͤßig fcheinen; 
der einzige Zweck iſt überall Erregung von Furcht. Auch den 
Unjchuldigen trifft darum die Rache, wie in der L. 5. adR. 
Jul. Mai. ; und Kerres erzählt man, ließ dag Meer peitfchen 
und in Ketten legen; denn alles, was wider den Willen des 
Deipoten ift, heißt Frevel an der geheiligten Majeftät, und 
auch teblofe Dinge werden gezüchtigt, auf daß die Furcht der 
Lebendigen defto größer fer. — In der Theofratie, wo 
die menichlihe Matur unreflectire zum Höheren und Idealen, 
zur Vereinigung mit der Gottheit hinftrebt, dient alles und 
alfo auch die materielle Rechtsordnung diejem veredelten Stres 
ben, unmittelbar der hoͤchſten dee. Gott if die Quelle des 
Geſetzes, auf ihn wird alles beugen; bürgerliche und religiöſe 
Sefeßgebung fließen in einander. Die wichtigſte Sorge ber 
Regierung tft die Erhaltung des Glaubens; in feiner Reinheit 
und Stärke befteht die Wolltommenheit der Theofratie.. Es 
muß aber erhalten werden fowohl der Glaube an Gott übers 
Haupt, durch Sorge für Reinigkeit des Lebens und der Sitten, 
weil Sünde von Sort entfernt, als auch an die beftimmte 
Difenbarung, die Quelle des Geſetzes. Bedingung des Lehtes 
ren find ein von Gott begeifterter Statthalter, überhaupt Pros 
pheten, Orakel, Häufige Wunder aller Art, und Prieſter ale 
idre Ausleger : ohne einen Priefteritand gibt es feine Theokratie 
(daß aber die Form bdeffelben nicht nothwendig die der Leviten 
bey den KHebräern, oder der Mager bey den Perfern, oder 
der Aegyptiſchen Priefter feyn mäffe, zeigen die Araber: dort 
waren zuerft die Gefährten des Propheten, bis auf unfere 
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Tage ſind in den Staaten des Islam die Rechtsgelehrten die 
Ausleger des Geſetzes). Die Theokratie ſetzt Mangel an Re— 
flexion und kaltem Forſchen voraus; durch Erhaltung ihres 
Princips wird fie ſelbſt erhalten: darum wird vorzuͤglich die 
Phantaſie aurgeregt durch Bilder und Dichtung, Gebete, Felle, 
Bußen, Ceremonien, Faften. Der Glaube, und zwar der 
bloße Glaube foll dem Menihen alles feyn. Wer fih aber 
nicht zu dem beftimmten Glauben bekennt, fann nicht in dem 
Staate geduldet werden, da er allein auf dem Glauben bes 
ruht: die Theofratie iſt intolerant. Belohnungen und Strafen 
find, wie in der Defpotie, finnlihe Freuden und Leiden, doch 
veredelt durh die Beziehung auf die Gottheit. Schuld ift 
jeder Mangel am frommen Glauben, jede Störung der fegenss 
reihen Bereinigung mit der Gottheit, jede Webertretung ihrer 
Gebote, und da das Innere nie ganz vom Aeußern getrennt 
wird, oft felbft äußere zufällige Verlegung. Durch die Strafe 
foll das Princiv des Staates, der fromme Glaube und die 
Verſoͤhnung mit der im Verbrechen beleidigten Gottheit wieder 
bergeftellet werden. Zuerft durch Meinigung, Buße und Opfer 
aller Art, niche nur am Einzelnen, der das Verbrechen begans 
gen hat, fondern auh an ganzen Gemeinden, felbft fchon 
darum, weil die Gemeinfhaft mit dem Boͤſen verunreinigt. 
Dem ganz in Sinnlichkeit erfrornem Geſchlechte kündigte fich 
der beleidigte Gott rähend in Uebeln aller Art, in ſchrecklichen 
Maturerfhernungen an, die er ſchickt, um die Menfhen zu 
feinen Gefegen zurücdzufähren, melde er um ihrer ſelbſt wils 
len gehalten willen will. Auch der Unichuldige leider mit, ja 
ganze Geſchlechter und Voͤlker, und felbft am Thiere, wie dag, 
weiches enen Menſchen gerödter hat, wird das Verbrechen ges 
ftraf. Im Namen der Gottheit richten Orakel, Gottesurtheite, 
Mriefter. In diefem Geiſte war der Staat und die Geſetzge— 
bung der Sjuden eingerichtet, fo daß die allgemeinen Charaktere 
der Theofratie, wie fie der Verf, angibt, gleihlam nur als 
ein Abdruck davon eriheinen. Doc in ihrer Reinheit erhiels 
ten fie fih nur fo lange, als der Staat ein rein priefterlicher 
Staat, Bott der einzige König war. Als das weltliche Kö; 
nigrhum auffam, ward durd Deipotiemus und den Triumph 
der weltlichen Macht die religidje Geſetzgebung verändert, und 
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nad dem Bedürfniffe unumfchränfter Herrſcher gemobdelt. Eben 
diefer Theilung der Gewalt zwiichen Priefter und König glaube 
es der Verf. zufchreiben zu müffen, daß in den theokratiſchen 
Staaten der Aegypter nicht die Einheit, und durchaus religidfe 
Beziehung herrfchte, wie bey den Hebräern. Bey den Stra— 
fen fcheine der Zweck vorzüglich Austilgung des unmittelbar im 
bürgerlichen Leben fühlbaren materiellen Schadens, öfter auch, 
fo wie fie fih das liftigfte Volk dünkten, eine kluge Verhinde⸗ 
rung. zufünftiger Verbrechen geweien zu fepyn, 3. B. in dem 
Geſetze, welches die Diebe zu einer Caſte unter einem Obers 
diebe conftituirte, bey dem jeder feinen Diebftahl niederlegen 
mußte; der Eigenthämer konnte das Seinige um den vierten 
Theil des Werthes einlöfen — und in dem, welches eben den 
Theil des Körpers zu firafen gebietet, mit dem verbrochen 
wurde, den Verräther mit Abfchneidung der Zunge, den Noth— 
züchtiger mit Kaftration u. f.w. Das Geſetz, daß jeder Bärs 
ger eine ehrliche Duelle feines Unterhalts nachmeifen mußte, 
und das Gebot, weldyes jeden, der jemand morden ſah, zur 
Huͤlfe, und war dieje unmöglih, zur Anzeige unter harter 
Strafe verpflichtete, Sollte die Verbrecher vermindern. Am 
härteften waren, wie in allen Theokratieen , religiöje Werbres 
chen geftraft. Ueber den König übten die Priefter im Leben 
eine Cenfur aus, nach feinem Tode das Todtengeriht. Auch 
Zoroaſter's Geſetzgebung gehört zu den religidfen; fie beruhte 
auf göttliher Offenbarung; ihr Grundgedanke war, daß jeder 
aͤchte Drmuzddiener durd) den Kampf gegen alles Unreine, 
durch Verbreitung von Licht, Reinheit und regem Leben zum 
Triumphe des Fichtreihs, und zur Verminderung der Macht 
Aheimans und der Dews beytragen muͤſſe. Dreyfach ift aber 
die Reinigkeit, die von jedem Menſchen gefordert wird, der 
Sefinnung, dee Wortes und der That. Buße, Opfer, Strafen, 
überhaupt Reiniaungen verföhnen den wieder, der fi auf irs 
gend eine Weife (auch durd die bloße That) verunreinigt hat. 
Drmuzd aber ift ein verföhnlicherer Gott, als der zürnende 
und raͤchende Jehova; mehr dem böjen Principe, als dem 
Menihen werden die Vergehungen zugefchrieben; und bleibt 
er unverbefferlich in der Gemeinfchaft der Dews, fo find die 
Leiden, die er dulder, mehr Folgen der Gefellfhaft, in der er 
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lebt, als von Ormuzd verhängte Strafen. Aber mwappnen 
kann und foll fi jeder gegen ihren Einfluß durch tägliche Reis 
nigungen; und ift er gefallen, fo kann er durh Reue und 
Erduldung empfindliher Schmerzen fih ihrer Gewalt. wieder 
entziehen, und für Ormuzds reines Lichtreich wieder tauglich 
werden. In diefem Geifte find für die Abbuͤßung der meiften 
Vergehen eine Anzahl Streihe mit Pferdss' oder Kameels Ries 
men feftgefeßt, beflimmt und in genauer Proportion, wie das 
Wehrgeld der Deurfchen. Ob die noch beygeordnete Seldftrafe 
nod eine Erhöhung, oder die Loskaufsſumme von der bürgers 
lihen Zuͤchtigung war, ift zweifelhaft. Ungluͤcklicherweiſe wurde 
die Perfiihe Regierung (als eine durd das Recht der Erobes 
rung begründete, militärifhe) allzubald deipotiih, um fo eher 
als fi die Sieger der Weichlichkeit der Beſiegten ergaben, 
und in die Trägheie und Selbſtſucht verfielen, welche die Muts 
ter des Defpotismus find. Won der Zeit an zeigt fi in der 
Perſiſchen Strafgefekgebung faft mehr, als in den Geſetzen 
irgend eines andern Volles, und in der ganzen Regierung 
jener Charakter, mit dem wir eben den Deſpotismus gefchil- 
dert haben (dahin führe alle Unmäßigkeit und alle Ausarrung). 
— Endlih, aud ohne Nöthigung durh Gewalt, oder Glaus 
ben, drängt jeden Menfchen fein eignes Sintereffe und die Vers 
nunft fhon, in einen Staat zu treten: er iſt (doch wohl 
neben der Kirche) das beiligfte und ehrmwürdigfte Inſtitut der 
Menſchheit, und nur duch und in ihm volltommene Darftels 
lung der Kumanität gedentbar. So lange die Anwendung 
des Nechtsgefebes (die Auslegung des objectiven Rechts) den 
Einzelnen überlaffen ift, muͤſſen Leidenfhaft und Leichtſinn das 
Necht verwirren : erft im Staate, wo durch gemeinfchaftliches 
Drgan das objective Rechte nicht nur in feinen einzelnen Fors 
derungen firirt, fondern auch unpartheyifch bey jeder Verlegung 
genau nad) dem Geſetze wieder hergeftelle wird, wo die Ver— 
einigung des Willens und der Kraft aller Bürger einen Damm 
gegen die Sinnlichkeit (alſo auch Rechtswidrigkeit) bildet; 
nur im Staate kann das Rechte volltommen herrfhen. Wenn 
aber der Staat auf den Mamen eined Vernunftſtaates 
Anfpruh machen will, fo darf die Willtühr durchaus nicht die 
Geſetze beſtimmen. Die Wirkſamkeit des Staates und feine 
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Geſetze find nur in fo weit rechtlich, als fie innerhatb des Kreiſes 
des objectiven Nechten ſich halten, d. h. in foferne fie aus dem 
Principe aller Rechte, klarer Vernunfterkenntniß, hervorgehen. 
Dies iſt das erſte Conſtitutionsgeſetz des Vernunftſtaates. Das 
andre, daß fi jeder vom Staate losſagen koͤnne, ſobald dies 
fer in der beftehenden Form und Art nicht mehr mit feinem 
inneren Willen und Gefege harmonirt. Denn Niemand wird 
als Bürger geboren, fondern nur als Menſch; Bürger wird 
er erft durch freye Wahl; der freve Wille ift alfo dıe Bedin— 
gung und Graͤnze des Buͤrgerthums. Und wie unflug ift eg, 
einen Bürger Auferlih in einem Staate feftzubalten, der ſich 
innerlich fchon von deinfelben abgelöst har! Eben fo wichtig 
find zwey andere Rechte, das der Borftellung, meldyes allein 
verbuͤrgt, daß das vom Staate ausgeiprochene objectine Recht 
der vernünftige Wille aller fey, und das der Freyheit der oͤf— 
fentlihen Meynung, die, wo fie eriftirt, und mit Nachdruck 
fih äußert, keinen Defpoten auftlommen läßt. Jeder Staat 
iſt nur in fo weit rechtlich, als in ihm die angegebenen noth⸗ 
mwendigen Gonftitutionsgefege ſelbſt heilig gehaften werden. 
Rechtlich gleichguͤltig ift es uͤbrigens (wenn gleich nicht polis 
tiſch, denn nur durch Formen erhält fih Maͤßigung), ob einer 
oder viele die Regierung haben, die Gewalten getrennt, oder 
in einer Hand find, Stände gehört werden müfjen, oder nicht; 
denn feine Staatsform ift die abfolut befte. In jeder aber 
fol alles auf den vernünftigen Entzweck aller Staaten beredys 
net feyn „möanlichfte Erreihung der Tugend und Humanitaͤt 
und durch fie Gluͤckſeligkeit aller durh und in der objectiven 
Rechtsform.“ Bedingung der Erreihung diefes Zweckes iſt 
ſelbſt wieder Erhaltung der Tugend, d. h. der fittlihen Adhs 
tung eigner und fremder moralifcher Würde. Aber ohne Freys 
heit gibe es feine Tugend, und ohne ‚Möglichkeit des Mißs 
brauchs keine Freyheit. Man kann nicht alles Boͤſe verhindern, 
ohne damit auch den Keim des Guten zu erftiden. Heiligkeit 
des objectiven Rechts fen des Regenten erfies Geſetz. Maſchi— 
nenmäßige Ordnung und Einfachheit, wie in der Deipotie, 
wird das Grab des Rechtsſtaates. Vor allem darf nicht vers 
geffen werden, daß der Staat nur um der Bürger willen, und 
nice diefe um des Regenten willen da ſeyen. Am ficherften 
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wirkt zur Erhaltung wahrer Sittlichkeit die Sitte nnd Ehre 
des Regenten, feiner Umgebung, des Adels und der Beamten. 
Nur durch dad Vertrauen der Bürger za ihnen und ihrer 
Wuͤrdigkeit entficht jene Bereinigung aller und jeder einzelnen 
Kraft und aller Willen zu einem und dem rechten Zwede, 
worin die Stärfe und Vollfommenheit eines Staates befteht, 
Achtung der Öffentlihen Meynung , NRepräfentanten, Trennung 
der Gewalten, fefte Formen, collegialifhe Verfaſſung der Ber 
Hörden werden, indem fie jenes Vertrauen vermehren, und die 
Zuneigung des Volkes zur Regierung erhöhen, die Kraft def 
felben verftärken. Uebrigens gibt es keinen wahren Rechts— 
flaat ohne Sinn der Bürger für Ehre (wer fi ſelbſt nicht 
achtet, und nah der Adtung der andern firebt, durch den 
fann nichts Gutes und Großes geihehen). Nichts ift aber 
dem Rechtsſtaate mehr zuwider, als Lug und Trüge, ohne 
Wahrhaftigkeit befteht kein feftes Hecht. Auf Erhaltung der 
Adtung für das Recht, worauf der Rechtsſtaat beruht, mie 
auf dem Glauben die Theokratie, die Defpotie auf der Furcht, 
fol der Staat nicht allein dur die Strafe wirken, fondern 
auch, wie in den andern Staatsformen, durch Belohnungen, 
Sn dem Rechtsſtaate wird Belohnung feyn, was die Ehre 
eines Menihen und feinen fittlihen Wirkungskreis vermehrt. 
Dadurch wird endlih das Recht am meiften gefihert, daß 
jeder Buͤrger zu leben hat. Eröffnung neuer Erwerbsquellen, 
aber auch Verbannung des Muͤſſiggangs fey jeder Regierung 
erfte Sorge. Auf die Griechen und Römer find diefe Ideen 
eines DVernunftftaates anwendbar. Doch hatte in dem Heroen⸗ 
Zeitalter die ganze Geſetzgebung der Griechen (aud zum Theit 
anfangs die der Römer) ein theokratifches Element. Die Res 
ligion zähmte zuerſt die Gemuͤther, und machte fie höherer 
Bildung empfänglich. (Unter dem Schuße der Tempel keimte, 
wie Heeren fagt, die zarte Pflanze der Kultur auf.) Die 


Könige waren Priefter), und wie diefe bey den Deutichen' nur 


allein, und zwar entlehnt von der Gottheit das Recht übten, 
Freye zu binden oder zu fchlagen, fo war wohl aud das Pries 
ſterthum in der Griechen Zeit ein Mittel zur Befeftigung der 
Herrfchaft. Drakel hatten einen großen Einfluß, und fo lange 


ihre Stimme in der folgenden Zeit dem Rathe weifer Männer 
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Gewicht gab, waren die Leidenfchaften des Haufens zum Wohle 
des Ganzen gebunden. Die Götter verlangten gerechtes Leben, 
noch mehr aber fromme Werehrung und Dpfer. Die Unger 
rechten und Nachlaͤſſigen traf ihre Rache hier und dort, und 
auch Unichuldige mußten oft mit für die Schuld des Verbrte— 
chers leiden. Reinigungen, Buße, Opfer veriöhnten. Aber 
auch fchon im Herven ; Zeitalter trat die Idee der Gleichheit 
und Frenheit aller Buͤrger hervor, die eigentlihe Wurzel der 
ganzen Griehiihen Gefeßgebung. Leber jene ging den Grie— 
chen nichts, Antheil an der Regierung, der Gefebgebung und 
dem NRichteramte wurden als die weſentlichſten Bürgerrechte in 
den Zeiten der Republik betrachtet. Und wenn in uniert 
Staaten (Überhaupt in der Monarchie) bürgerliche Freyheit, 
möglichfte Sicherheit des Privarbefißes das Ziel und die Blüte 
ber beiten Regierung find, fo wurden dieie Dinge dort mehr 
als untergeordnet angefehen, und gingen oft felbft in der Für 
forge für politifhe Frenheit unter. In dem Gefühle dieſes 
periönlihen Werthes und der Gleichheit bildete fich der Reich— 
thum, der Glanz und die Blüte jener in allem Schönen und 
Großen einzigen Helleniihen Welt; aber die Webertreibung 
eines guten Principes führte zur Iſolirung der Einzelnen und 
der Staaten, zu den Verwirrungen in dem Staate über ma 
terielle Gütrergleichheit, zur Eiferiucht gegen große Männer und 
Dftragismus, zuleßt, nachdem die Stimme der Orakel verhalt 
war, und der Uebermuth des großen Haufens im unfinnigen 
Streben nach Frenheit und Gleichheit den Rath weiſer Mänı 
ner zu hören verichmäbte, und alle alten Inſtitute über den 
Haufen warf, zum Untergange der Republiken ſelbſt. Mit 
dem hohen Sinn für Freyheit und periönlichen Werth hing die 
Privatrache angethanener Verletzungen zufammen, mit ſowo 

um des Schadens, als um des Schimpfs willen, „fein Edler 
läßt fih Unrecht thun, ſolches duldet nur der Slave.“ Die Nach 
kommenſchaft übernahm die Blutrache des Ermordeten, damit 
fein Andenken nicht im Schimpfe untergehe, unter Strafe (10 
mie bey den Franken, nachdem fie fchon feſte Sitze hatten, 
der Sohn wegen unterlaffener Blutrahe des Waters Erbs 
fchaft verlor). Aber auch mie bey den Germaniichen Öl 
Eern führten die Verwirrungen der Selbſtrache zur Einführ 
rung eines Löfegeldes ; durch Erkennung feines Unrechtes, 
indem er zahlte, verföhnte der Beleidiger. Umwillfüdrlis 
hen Mördern gaben Götter und Heroen an ihren Altären 
Schutz. 

(Der Beſchluß folgt.) 
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> volllommenften bildete fih die Griechifche Anficht vom 
Recht als einer vollen Selbſtſtaͤndigkeit, Unabhängigkeit und 
Gleichheit (die beyläufig gefage, im Wefentlihen auch die der 
Sermanifchen Voͤlker war, nur daß fie durch den befondern 
Gang der Entwicklung, der Eroberungen und der großen 
Maffen modificire wurde) erft in den freyen ftädtifhen Ver—⸗ 
faffangen aus. Sie gewährte wohl keine Gefeßgebung in einem 
höheren Maaße als die Lykurgs; er fuchte fie zu erreichen, ins 
dem er zugleich für die vollfommenfte Unabhängigkeit, Einheit 
und Kraft des Staates jorgte. In der innigen Vereinigung 
diefer Zwecke lag die bewunderungswärdige Staͤrke und Dauer 
der Ipkurgifchen Verfaſſung. Ihre Grundpfeiler waren allger 
meine Gütergleichheit, Bildung militärifher Männer (wenn 
auch nicht Hauptzweck nach dem Verf., doch, ein eben fo wer 
fentliher als die Gleichheit), und eine folche Erziehung. der 
Bürger durch den Staat, daß alle Spartaner nur einen Geift 
und Willen hatten. Auch hier nalt das Recht der Blutrache; 
die meiften Strafen waren Ehrenftrafen, Erhaltung des Eher 
gefühls und der guten Sitten ein Hauptziel des Geſetzgebers, 
der Grund der Strafe und ihr Zwec gerechte Rache oder 
Biederherftellung der freyen Achtung der Gefeße und Rechte. 
(Diefe Rechtsanſichten herrfchten auh nah Solons Geſetzge— 
bung in Athen.) Es würde uns zu weit führen, wenn wir 
die Einrichtungen Lykurgs genauer ins Einzelne verfolgen, oder 
das ausziehen wollten, was der Verf. über die Geſetzgebung 
des Charondas und Zaleutus, und die Solons noch weiter, 
endlih Aber die Rechtsanſichten Platon’s und Ariftoteles fehr 
ſchoͤn ausführt; der Raum erlaubt uns nur noch einiges über 
die Römer zu bemerken. Nur muß Rec. noch erinnern, daß 
52 
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aus dem bekannten Ariftotelifhen Sage, welcher die Tugend 
in die Mitte zwifhen zwey Ertremen feßt, alſo auch die Ger 
rechtigfeit in die Mitte gwiihen Unrecht thun und Unrecht leis 
den, ſich fein Strafrecht, fondern nur ein Recht zum materiellen 
Schadenserſatze nachweiſen laffe. Denn was gefchieht da, wenn 
von der einen Seite kein Unrecht gefcbieht, aljo von der ans 
dern auch feines erdulder wird ? Es bleibe der Nechtszuftand 
unverlegt; das ift alfo das Mittlere, und feine Wiederherftel: 
lung, wenn es geſtoͤrt wird, Gerechtigkeit. Was der eine 
durch ein Verbrechen zuviel, der andere zu wenig bat, das 
folle ausgeglichen werden. Wie ift das möglih? Indem id 
dem einen das Zuviel nehme, und es dem beylege, der zu 
wenig hat; durch Erfag des geftifteten Schadens. Was bie 
Roͤmiſche Gefeßgebung betrifft, fo muß der Zeitraum unter 
den Königen, und von den XII Tafeln von den nachfolgenden 
unterfchieden werden. In jenem galt Gewohnheitsrecht. (Aber 
fo wie Rom aus zwey verfchiedenen gewiffermaffen feinds 
feligen Nationen beftand, den Patriciern und Piebejern, von 
denen jene der active und herrfchende, dieſe der paifive und 
beherrfchte Theil waren, fo mochte bey beyden ein verſchiede⸗ 
nes Sewohnheitsrecht eriftiren, und jene das Nichteramt zu 
Einführung eines ungleihen Rechts, und zum Nachtheile der 
Plebejer in ihren Verhälniffen gegen die Patricier mißbrau 
hen. Darin lag nad des Rec. Meynung das befpotiide 
Princip. Die unumfchränkten väterlihen Rechte und die Clien⸗ 
tel aber moͤchte Rec. lieber aus der allgemeinen Rechtsanſicht 
der Alten ableiten, nad welcher dem Freyen die groͤßtmoͤglichſte 
Freyheit und Antonomie zukommen mujite.) Bey einem Volk, 
bey dem männliche Kraft ( virtus) vorzugsweife als Tugend 
galt, konnte freylih nur der Mann, und der die Waffen 
führte, als frey angefehen werden ; die Gründung des Römis 
fhen Staates auf die Waffen drüäcte, weil Gehorfam Tugend 
war, allen Perhältniffen einen militäriihen Charakter auf; 
und je weniger der Einzelne von feiner Freyheit und Antonos 
mie aufgeben wollte, defto weniger konnte der Staat in die 
Gamilienverhältniffe eingreifen. Servius Tullins hatte ſchon 
die Plebejer zu einem politiihen Körper gebildet, und je mehr 
ihre Anzahl und damit ihr Much wuchs, deſto größer muhte 
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auch ihr Streben nah Gleichheit des Rechtes werden. Zu 
diefem Zwecke, und um überhaupt, was eben fo wichtig ar, 
gefchriebenes Recht zu erhalten, erzwang die plebs die Gefeßr 
gebung der XII Tafeln. Won da an blieb, wie in allen 
Republiken, und bey allen noch nicht gezähmten, fich fühlens 
den Völkern, Gleichheit des echtes (aequitas) höchftes 
Rechtsideal; nnd als erfi Die connubia patrum cum plebe 
errungen waren, erftrecfte ſich diefe Gleichheit auf alle büärgers 
lihen und politifchen Rechte. Das Recht war aber den Roͤ— 
mern überhaupt das Geſetzmaͤßige. Sie unterfhieden drey 
Arten, das jus naturale, das jus gentium und das jus civile. 
Jenes beruhet auf Gefegen, die der Menſch mit den Thieren 
gemein hat, gleihiam auf NMaturnothwendigfeit; das j. g. 
auf Geſetzen, die ald das Weſentliche der menihlihen Natur 
ausmachend allen Menfchen gemein find, auf der Vernunft; 
das j. c. endlich auf pofitiven Geſetzen, und ift das gemeins 
fame der Bürger eines gegebenen Staates. Da aber kein 
Freyer ſich fremde Gefeße muß aufdringen laffen, fo fann alles 
objective Rechte nur aus Gefegen entftehen, in die alle Buͤr⸗ 
ger entweder ausdrücklich, oder ftilliichweigend (mie bey dem 
jus gentium) eingemwillige haben. Auch die Kaifer leites 
ten die Meroindlichkeit ihrer Geſetze nur aus der Einmillis 
gung der Büraer ab; auch fie waren ihnen in der Negel, wie 
jeder andere Bürger, unterworfen. Das j. g. führten bie 
Roͤmiſchen Nechtsgelehrten auf folgende Vorſchriften zuruͤck: 
honeste vivere: neminem laedere: suum cuique tribuere, 
Ihr Naturrecht (in unierem Sinne) gab alfo nicht bloß nes 
gative Vorfhriften, fondern auch pofitive „suum cuique tri- 
bue;“ und darin hatten fie volllommen recht. Die negativen 
Vorfchriften erichöpfen nur eine Seite des Naturrehts. Das 
„honeste vivere“ erflärt fih aber aus der Anfiht, nachdem 
ihnen die justitia der Inbegriff alles Geſetzmaͤßigen war (jo 
wie fie auch Plato die allumfaffende Tugend ift, und übers 
haupt in der Harmonie unferes Lebens und unferer Gefinnung 
mit den Ideen befteht). Auch der Staat fonnte Vorſchriften 
in Nückficht auf das honeste vivere geben (in einer Verfaſ— 
fung, in welcher die Religion rein politifch‘, und nur ein Mits 
tel zum Staatszwecke, das Priefterthum ein bärgerlihes Amt 
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war, fo wie bey der in der neueren Welt beftehenden Teens 
nung die Kirche folhe Vorſchriften machte, und madt. In 
diefem Sinne konnte fie jus aud als die notitia rerum divi- 
narum atque humanarum definiren; denn wenn das Religidfe 
nur eine Seite des Staates ausmacht, fo muß die Nehtswils 
fenichaft, welche alle Beziehungen des Staates, in foferne fie 
auf Geſetze zuräczuführen find, umfaßt, auch die notitiam 
rerum divinarum enthalten). Wohl aber erfannten fie, daß 
das honestum etwas rein innerlihes, und nicht erzmingbares 
fey. Endlich betrachten auch die Römer ſchon das Naturrecht 
als die Hauptfache und als die nothwendige Grundlage des 
pofitiven Rechts, durch welche der Geſetzgeber befchränkt ſey 
(man darf nur Cicero de legibus leſen). So lange die 
Bildung der Rechtswiſſenſchaft in den Händen der Prätoren, 
und noch mehr der Nechtsgelehrten blieb, war fie ein auf feften 
Srundfägen des natärlihen Mechtes beruhendes, in fi zu 
fammenhängendes, confequentee Ganze; mit der fleigenden 
Willtühr der Kaifer, als man anfing auf eingelne Fälle hin 
aus dem Kabinette allgemeine Entjcheidungen zu geben, verlor 
auch die Nömiihe Nechtswiffenfhaft ihren durchaus willen 
fhaftlihen Charakter, einen Theil ihrer Confeguenz und inner 
Vortrefflihkeit. Eben dieſes Werderben zeigt ſich aud in de 
peinlichen Sefeßgebung. Wohl mochten die erften Könige vor 
züglid) gegen die plebs mit defpotifhen Strafen verfahren 
(denn wie es Miebuhr. wahrfcheinlich macht, fo hatten die 
Patricier befondere Blutrichter aus ihrer Mitte), Weiſe, mie 
Duma, das Strafrecht von den Göttern ableiten, um dur 
religioͤſe Motive den Gefegen die Ehrfurcht zu verfchaffen, die 
: andre von Furcht und Gewalt erwarteten; in den Geſetzen der 
XU Tafeln fchon hatte die Strafe einen mehr rechtlichen Chas 
rakter als firenge Genugthuung und Schadloshaltung des Ver: 
legten ; in der Zeit vollends, in der volltommene Gleichheit 
errungen wird, erhob fie ſich zur reinen Rechtsanſicht der Wie 
derherftellung mehr des intellectuellen als des materiellen Schu 
dens. Sn diefer Zeit, in welcher die Furcht vor der Schande, 
und das Ehrgefühl mehr wirkte, als fonft Strafen, in web 
cher das Wort eines Mannes mehr galt, als fonft Eid, Eide 
felbft unverbrächlich gehalten wurden, und Adtung für das 
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Hecht in jedem Bürger lebte, Fonnten denn auch die Strafen 
milder ſeyn, als fonft irgendwo. Als aber die Sitten die 
Geſetze nihe mehr bewahrten, und mit ihrem Verderben 
Anarchie, und zur Rettung aus derſelben Einherrfchaft noth— 
wendig ward, wurden in der Mevolutionszeit und unter den 
Kaiſern die Strafen firenger, aus Furht, oder Granſamkeit 
der Regenten feldft deipotiih. Zum Gluͤcke haben fih in das 
neuere Römifche Strafrecht nur wenige Geſetze diefer Art eins 
gefhlihen, und die wahre Grundlage beffelben ift, wie ber 
Verf. fehr fchön gezeigte hat, die von ihm oben entwickelte 
allgemeine Rechtsanſicht. So viel von dem Römern. Rec. 
unterfihreibt mit volllommener Ueberzeugung, was der Verf. 
über die Geſetzgebung der drey Staatöformen gefagt hat; und 
wenn er auch in der Darftellung hiſtoriſcher Beziehungen hie 
und da abwid, oder etwas beyfügte, fo macht dies doch in 
den Reſultaten fo gar feine Weränderung, und ift fo in dem 
Geiſte des Verf. gefchehen, daf er darauf aufmerffam zu mas 
chen gar nicht füe nörhig hielt. Zuletzt wuͤnſcht Rec. aufrichs 
tig, und mit wahrer Achtung gegen den Verf., daß er ung, 
fo wie er hier die Nechtsanfichten der Auden, Aeanpter, 305 
roaſters, der Griechen und Römer, Platons und Ariftoteles 
entwickelt hat, eine allgemeine Rechtsgeſchichte ſchenken möchte; 
denn fo wie der rechtshiftorifche Theil mit zu dem Vorzuͤglich— 
fien des angezeigten Werkes gehört, fo glaubt Rec. auch zu 
einer folhen Arbeit bey dem Verf. ein ganz ausgezeichnetes 
Talent zu bemerken. 





666. Das Apofalpptifhe Geheimniß. Offenb. oh. XIII. Aufgefchlof: 
fon von Joh. Andr. Genfler,d.W. Dr. Hildburghäuf. geb. 
KRath, Dberhofprediger und der erfedigten Generalfuperintendens 
tur Dicar. Hildburghaufen bey Hanifch Erbin. 1813. 160 ©. 8. 


Der Berf. zeigt gute philologifhe und hiftorifhe Kennts 
niffe, einen achtungswärdigen Eifer fir die gute Sache des 
Chriſtenthums, und neben feiner ftarfen Ueberzeugung für feine 
eregetifhe Entdeckungen viele Mäfigung im Vortrag derſelben. 
Die Apocalypſe iſt ihm ein Wunder der Allwiſſenheit, eigent 


822 Das apofalnptifche Geheimniß von J. A. Gendler. 


ih ein Wunderbeweis, daß die Allwiffenheit, alfo Gottes 
unmittelbare Kraft, in ihrem Verf. wuͤrkte. Alle andere Wun—⸗ 
der fiehen im Schatten der entfernten Vorzeit. Aber die 
pünctlihe Erfülung der Apokalypſe, lange nad) ihrer Entftehung 
und jelbft in unferm unglaubigen Zeitalter, erfeßt, was an jes 
nen Wundern abgeht. Gerade diefer Zweck begeiftert Hrn. ©. 
diefes fortdauernde Wunder des Chriſtenthums in ein neueg, 
unwiderfprehliches Licht zu feßen. „Mer erflaunt nicht über 
ein fo beſtimmtes Vorherwiſſen zufünftiger Vegebenheiten . . 
Muß nicht der, welcher alle Dinge weiß, der Urheber des 
Buchs, und der, weldhem diefe in der fräheften Vorzeit fo 
tief verborgenen Geheimniffe offenbar wurden, ein göttlicher 
Prophet und Lehrer feyn? .. Seitdem die Heroen des 
Unglaubene in unfern Tagen die Fanonifhen Erzählungen 
der Urzeie in das Neid der Mythen verwiefen und die Deils 
quelle der Religion zu vergiften verfucht haben, ift ein Wunder 
nöthig geworden der chriſtlichen Mit; und Nachwelt u. f. wm.“ 
— Zwar wäre der Schluß vom Propheten auf den Lehrer 
immer nod etwas gewagt. Jedoch! die Hauptſache kommt 
auf die Evidenz der VBorausfagung und Erfüllung 
an. Herr ©. veripriht in mehreren Abhandlungen „die in 
ihrer gänzlihen und vollfändigen genauen Erfülung un wi— 
derfprehlich vor Augen liegende Deutung aller und 
jeder Prophetien der Apokalypfe.“ Was als foldhe zu erwar⸗ 
ten fen, iſt in einer Beylage vorläufig angedeutet. 

Das Frühere bis K. 13. excl. deutet der Verf. nad 11, 
8. alles auf Sieg des Chriftenehums über das Judenthum. 
Dies, wie Rec. denkt, im Ganzen richtige. Mur möchte die 
erfolgte gänzlihe Zerfiörung Jeruſaleme fchmers 
ih als „volftändig genaue Erfüllung“ von 11, 13. zu erklaͤ⸗ 
‚ten feyn, da nad) diefer Stelle nur der zehnte Theil der 
Stadt fallen, nur 7000 Menfhen im Erdbeben (Ums 
ſturz) umkommen, die Webrigen aber in Furcht geſetzt for 
gar die Gottheit preifen, alfo ſich beffern würden. Die nämliche 
Stelle zeigt zugleich offenbar, daß diefer Theil der Apokalypſe 
nicht nad der gaͤnzlichen Zerſtoͤrung Jeruſalems geſchrieben 
oder edirt worden ſeyn kann. Sonſt wuͤrde ihr Verf. ſeine 
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Achtung für die heilige Stadt nicht fo weit getrieben haben, 
daß er davon nur einen zehnten Theil untergehen ließ, für 
das übrige aber noch Beſſerung und Rettung hoffte. 
Das XIIte Kapitel deutet Hr. ©. von der Flucht dee 
Mutter Jeſu, Maria, mit andern Chriften nad Pella. Eine 
Mutter Jeſu muß nad) ı2, 5. unftreitig bier verftanden 
werden. Nicht die Kirhe. Denn von Kirche (xupıaxn) hatte 
man vor dem Meffias ald 6 xvpıos nod feinen Begriff. 
Wohl aber die wahre, der Sonne gleihe, Oottesreligion 
überhaupt, die vor Chriſtus in den Frommen war. Daß; aber 
vielmehr an Sefu leiblihe hochheilige Mutter zu 
denken fey, dafür ift die vollitändig genaue Erfüllung nur 
um ber einzigen und erfien Urfache willen nicht nachzumweifen, 
weil man von Maria fpäter als Apoſt. Geſchichte ı, 14. 
nichts fiheres mehr weiß. Der Verfaſſer fchlieft aus feiner 
Deutung der MWeiffagung, daß die Maria noch als Bo oder 
go jährig gelebt und nah Pella zu fliehen durch diefes Kapis 
tel veranlaßt worden feyn muͤſſe. Seine Deutung made 
ſich zuerfi die Geſchichte, und dann zeigt diefe Gefchichte auf 
ihre vollftändig genaue Erfüllung ! 

Vom XllIten Kapitel an wird Sieg des hriſtenthums 
uͤber das Roͤmiſche Heydenthum geſchildert. Auch dies 
ſcheint dem Rec. im Ganzen ſicher. Aber im Einzelnen? — 
Weiterhin ſollen die uͤbrigen Schickſale der chriſtlichen, 
ſonderlich der Weſtroͤmiſchen Kirche folgen! Warum nur 
der Weſtroͤmiſchen? Weil die Ausleger von dieſer umgeben 
ſind? Iſt, moͤchte man ſagen, Gott nicht auch der Griechi— 
ſchen, Orientaliſchen ꝛc. Chriſten Sort? War die Griechiſche 
Kirche in Europa und Aſien fuͤr den lieben Gott wohl auch ſo 
fern, wie fie, ungeachtet ihres uͤbergroßen Umfangs von Scys 
thien bis Aethiopien, und zum Theil bis Mordafrica, für den 
Eregeten und Kirchenhiftorifer oft eine terra incognita, alfo 
unbedeutend ift? — Aus dem nämlihen Grunde, der Nähe 
wegen, muß denn die Apokalypſe gewöhnlich aud von dem, 
was dem Ausleger fein Zeitalter, feine Zeisäberfiht ift, das 
meifte hoͤchſt deutlich wiffen. Se nun! darüber und über das, was 
da kommen foll, läße fich nicht viel differtiren. Aber die vollftäns 
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dige genaue Erfüllung des Vergangenen ? Davon gibt ung der 
Verf. die erfte, ohne Zweifel nicht feine ſchwaͤchſte Probe. 
Daß K. XII. das Thier die Roͤmiſch heydniſche ſich ſelbſt 
vergötternde , den Gott der Juden und Chriſten verachtende 
Macht bedeute, dafür gibt der Verf. viele, meiſt gute, Ber 
lege. Die Wunde verfteht er von der Ausrottung der Cäjaris 
fhen Familie durch Mero’s Tod; das zweyte ſchwaͤchere, fanfter 
fheinende, Thier von der neuen Kaiferfamilie, Veſpaſian, 
Titus. Der Flavier, Domitian, zeigt dann freylich nichts 
fanftes mehr und nichts prophetcnartiges. Und wo blicben weiter 
die fo oft wechlelnde Donaftıen bis auf KR. Julian? Diefer 
aber ift das Hauptziel des Verf. in der erfien Abhandlung. 
Zu diefem eilt die Deutung ; und alfo auch das ©edentete ? 
Durch diefen ift das Mäthfel der 666 gelöst! Und wie? 
Es ift, jagt der Verf., nihe eine Mamenszahl, es 
muß eine Zahl von Jahren feyn. Allernächft vorher 13, 
17. auch 15, 2. leſen wir freylich von der Zahl feines „Mas 
mens.“ Mit dem Namen des Thiers follte aljo wohl bie 
Zahl in einer Beziehung ſtehen. Daß fie dennoch eine Jahrs 
zahl fey, daygn ift nirgends ein Wink, noc viel weniger ein 
fo beflimmter, wie der iſt, welcher fie zweymal auf den Nas 
men des Thiers bezieht. Allein 3 ift nun einmal Sitte, es 
iſt gleihfam Beduͤrfniß, Zeit und ı tunde (Jahre der Zukunft 
und Berechnung) zu finden, ungeachtet fie nah Apg. ı, 6. 7. 
Mark. 13, 32. der Water feiner Macht vorbehalten hat. Auch 
die ganze Dengelifche Ausrehnung ſ. Ordo temporum c. 9. 
p- 311. 322. vol. Gnomon zu Apok. 13, 18. und befonders 
die erflärte Offenbarung Einleit. $. 43. beruht befanntlih anf 
der — Borausiegung, daß 666 eine Jahreszahl, und zwar 
gleich 42 prophetiihen Monaten fey. Bengel fagt ganz redr 
ih: in 666 notandis vocabulum annorum sub ellipsi 
latet. Sub ellipsi? Dies heißt: es fleht nicht im Texte. 
Man hat aber überdies auch feinen Beweis, daß es hinzuges 
dacht werden dürfe oder muͤſſe. Man hat vielmehr den Gegen— 
beweis, daß Zahl des Namens (nicht: der Jahre) gedacdhe 
werden müffe aus 13, ı7. 15, 2. Aber dennoh baut man 
aufdas, was gerade nicht im Tert ift, die ganze 
Ausrechnung der apokalyptiſch / prophetifchen Zeit. Eben fo ſteht 
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es mit dem „prophetifhen Chronus“ — 1111%% Jahre ib. 
p- 3135. Daß der.die ganze Rechnung begründende Verſuch, 
Chronos und Kairos als beftimmte Zeitepochen von fogenannten 
prophetifhen Jahren zu deuten, milltührlih und felbft dem 
Sprachgebrauch der Apok. entgegen fey, hat ihon Store 
(N. Apologie der Offenb. Joh. zu 6, 11. S. 317. 318 und 
zu 10, 6. ©. 5028 Mote 11.) durch eine einzige, eine philos 
logiihe Mote nad feiner Fugen Beicheidenheit in gehen Zeilen 
— aber freylich nur für die Sehenden! — beleuchtet, den Sinn 
nad dem Sprachgebrauch vgl. ı, 21, berichtigt und die ganze 
Deutung auf die Seite gerückt. 

Der Verf. geht noch Einen Schritt weiter. 666 fol 
Sahreszahl und zwar — eines Menfhen feyn. Keine 
damalige Zeitrehnung (an die aera Nahopolossaris will 
Dec. nur mit Einem Wort erinnern!) habe eis Menfchen 
Mamen, als die Seleucidifche, weiche im 1. Buch der Mar 
Pabäer ı, 11. auch fonft bey den Juden, und wohl zu Johans 
nes's Zeit nody in Commagene üblich war, da erft a. Dionys. 
72. der letzte Koͤnig Seleucidiſcher Abkunft, Antiochus IV. 
ſein Commagene an K. Veſpaſian abgetreten hat. Strabo B. 
17, 1. Dieſe Aera beginnt im J. vor Chr. Geb. 311 oder Zip. 
Rechnet man hiezu noch foviel, als zur Completirung von 666 
nöthig ift, nämlih 354 oder 355, fo fomme man in die 
Mähe von K. Julians Negierungsantritt. Den 6. Nov. 355. 
wurde Julian von Conftantius zum Caͤſar erklärt. 356 wurde 
er Regent von Gallien. 360 ufurpirender, 361 im Mov. 
wirkiicher Kaifer, und 365 den 026. Juny flarb er. Dies war 
der legte römifhs heydnifhe Kaifer! „So ift der 
Schluͤſſel zur Erflärung der Apokalypſe gefunden“ (©. 145). 
Das 666ſte Jahr nah der Zeitrechnung des Menfden, 
Seleucus, iſt die Jahreszahl des Romiſch Herrfchenden Keys 
denthums. 

Schade, daß das 666ſte Seleucidifhe Jahr nicht auf 
das Todesjahr des verhaften Apoftaten, Sultans, fiel. 
Dies ift, zum Unglück für den gefundenen Schluͤſſel, 8 Jahre 
fpäter, und doc, ift offenbar nicht das Jahr, wo Aulian erft 
Caͤſar wurde, jondern fein Todesjahr die periodus fatalis und 
das Ende des roͤmiſch- heydniſchen Kaiſerthums. Im Jahr der 


826 Das apokalyptifche Geheimniß von J. A. Gensler. 


aera Seleuci 666 hat Julian weder angefangen, nod aufge 
hört, heydniſcher Kaifer zu feyn. Dies fühle und befennt der 
Verf. feloft. Aber „er geht (durch diefen ſelbſt gemachten 
Schluͤſſel) nun einmal ein in die herrlihe Galerie und hält 
den Sefihtspunct feſt ( S. 146), aus welhem alles ange 
fehen werden muß! Und welh ein theures und liebes Bud 
ift num die Apokalypſe! meld ein hohes Geſchenk Gottes zur 
Defeftigung des Glaubens! meld ein Schwerdt zur Beſiegung 
des Unglaubens!“ 

An diefer Freude wird fih nun unftreitig der Verf. nicht 
durch die fhon gemachte Einrede, daß 666 die Zahl des Nas 
mens und niht der Jahre heiße, und fo auch nicht durch 
noch eine andere Obfervation der (fo oft unbequem dazwiſchen 
tretenden ) hiftorifchen Sinterpretation fören laffen, wenn ihm 
bemerkt wird, daß das Beywort eines Menſchen auch in 
andern Stellen vorfomme, und dann eine menfhlid ge: 
wöhnlihe Sache begeihne. Iſt wohl uerpov aydpanov 
Apot. 21, 17. au das Maaf eines beflimmten, namentlich 
zu begeichnenden, Menichen ? oder vielmehr: Maaß, wie «6 
Menſchen zu haben pflegen ? Nach der Sräcität müßte ohnehin, 
wenn es ſich auf einen beflimmten Menfchen beziehen follte, apı$- 
Kos Tod avdpanov, mit dem Artikel, fiehen. Auch Ev ypa- 
Yıdı avdpwnnov Gef. 8, 1. WIN DAI2 bdedeuter : mit eis 
nem gewöhnlihen Griffel. Schon J. A. Bengel bat 
für eben diefe Bedeutung angeführt oora avdponov ı. Kön. 
15, 2. oornpıa avSponov Pi. 60, 25. uayalpa ardpa- 
nov ef. 3ı, 8. So ift immer Eine von diefen den Um 
glauben befiegenden Auslegungen die Widerlegerin der Andern! 
— So weit die jeßt gegebene erfte Abhandlung des Verf. Bert 
fprochen werden noch ferner: 

IL. Abd. BaßvAo» 7 ueyaAn, oder die vom Meſſlas über 
Nom und das Nom. Heydenthum verhängte Strafen. R. XIV. 
XVI. 

III. Abh. Die zehn (oder eilf) Chriſten-Verfolgungen. 
8. 17, 1 —ı5. 7 nopvn, das Weib auf den 7 Bergen. 

IV. To xpıua. Der großen Roma Fall, bis J. 410. 
8. 17, 15 — 18. 18, 1 —20, 
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V. H Nix. Der Sieg des Chriſtenthums, theils frieds 
liche, theils gewaltfame Belehrung der Heyden. K. ıB, 21 — 
24. 19, — 

VI. Vegebenheiten vom Jahr 800. 25. Dec. bis 1801. 
Weltlihbe Macht der Hierarhie, big zu ihrem und 
des mit ihr verbundenen Deutich » Römifhen Reiches Sturz. 
8. XXI, 1 —6. Xılıo Ern, das tauiendjährige Reich. 

Die lebte Abhandlung würde fi wohl die Neugierde 
zuerft ausbitten. Es fcheint, daß daraus endlich klar werden 
müßte, warum das heilige Nömifhe Reich Deutfher Nation 
aufgeiöst werden mußte. Und wohl ung, wenn das 1000jÄhs 
rige Neich fo nahe ift, und der bdie Drache fo bald gefeflelt 
werden wird. — — Mad) Bengel (Gnomon ad Apoc. 17, 
10.) hörten die 42 prophetifhen Monate, die er den 666 
Jahren des Thiers gleich feßt, erſt fürzlich, a. 1810: d. 21. May 
(= ı. Jun. Meuen Styls) fer. 7. auf, und der fünfte Engel 
gieft eine verfinfternde Schale Über den Thron des Thiers aug, 
welches, wie Bengel gewiß glaubte, das päbitlihe Nom feyn 
muͤſſe. Das Decret, welches die weltlich : päbitliche Macht über 
Rom aufhob, war dd. Wien den ı7. May ı8og. Wie 
nahe, fagen nun die Slaubigen, traf Bengeld Rechnung zu! 
Wir übrigen wiffen nicht, ob die offenbahrende Allwiffenheit als 
fiegendes „ Schmwerdt gegen den Unglauben“* gerade nicht bis 
auf Tag und Stunde zutreffen fol? Vermuthlich aber wird fid 
nun, warum Bengel fih um ein Sjahr und etlihe Tage vers 
rehner habe, hintennach völlig genau zeigen laffen. — 
Auf jeden Fall trifft Hrn. Gs. Deutung auf Sulianus Apos 
ftata nicht einmal fo nahe! 

Der gegenwärtige Prodromus bes Verf. ift dem Koͤ— 
nig von Würtemberg, „als dem einzigen evangelifch s Ius 
therifhen Monarchen in Deutfchland, wegen des ruhmvollen 
Eifers, womit Derfelbe die reine Lehre des Proteftantismus 
geftüßt und fi der guten Sache des Chriftenthums angenoms 
men habe,“ und dem Großherzog von Frankfurt, ale 
„dem erften der fatholifchen Regenten des Deutihen Vaterlands, 
unter deffen fanftem Hirtenſtabe ſich fo viele Voͤlker gluͤcklich 
fühlten, bey dem allgemein Äberhand genommenen Unglaus 
ben der philofophaftrifdhen Ehriften des jegigen Secu— 
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lums“ dediciret, weil es „gewiß hohe Zeit ſey, daß alle 
Freunde der wahren Chriftusreligion, Katholiken, Proteftanten, 
Griechen und Hernhuter fih vereinigen, um ohne Hinſicht auf 
befondere Confeſſion in unmefentlihen und Mebendingen dem 


Unheil der Irreligion zu fleuern.“ — — 
H. E. G. Paulus, 


Ueber den ſtandhaften Prinzen ded Don Pedro Calderon, von Jo— 
hbann Schulze. Weimar, im Verlage ded Landesinduftrie 
comptoird. 1811. 116 ©. gr. 8. 

Won diefer geiftreihen Schrift, die in dem Talderonſchen 
Stuͤcke das Wefen des Chriſtenthums zu ergründen ſucht, erfl 
jeßo zu veden, duͤnkt uns nicht zu fpät, weil fie, wie wenige 
Schriften der Art, beftimmt ift, mit Calderons Werke unter 
uns fortzuleben. Mit inniger Freude hat fie Rec. von neuem 
gelefen ; aber je mehr er ihr Belehrung verdankt, je weniger 
fühle er fi) geneigt, eine eigentlihe Beurtheilung von ihr zu 
geben, die ja auh, da jene ſelbſt eine Beurtheilung enthält, 
in einem fritifhen Blatte faum möglich if. Er begnuͤgt ih 
daher, auf einige hervorftehende Puncte des reichen Inhaltes 
aufmerffam zu maden. In gedraͤngter Kürge liefert Kerr 
Schulze eınen Auszug aus dem Peben des ftandhaften Prim 
zen, von feinem treuen Unglücdsgenoffen und Geheimfchreiber, 
Don Juan Alvarey. Darin heißt es: „Schwachen hin 
fälligen Körpers geboren, mußte er als Knabe und Syüngling 
mit endloſen Krankheiten fämpfen ; felten erfreute ihm das us 
fühl der Sefundheit und die Herzwehen verließen ihn nie. 
Doch vermohte diefe zerbrechliche Hülle nicht den ihr einmohr 
nenden fräftigen Geiſt in feiner rafchen Entwicelung zu hem— 
men; — — mit unausſprechlicher Innigkeit weihte er fi, 
ein Süngling von vierzehn Jahren, ganz dem Dienfte der 
Kirche, und unterließ, ſtreng ihre ernften Pflichten beobach⸗ 
tend, fein Mittel zw ihrer Verherrlihung. Aus feinem ſpaͤrlich 
befchränften Vermögen erbaute er der Mutter Gottes eine reich⸗ 
geſchmuͤckte Kapelle, und hier fand ihn, in Andacht verfunken, 
jeder neue Morgen, bier ſchloß er fein Tagewerk unter Gebe 
sen.“ So viel, um unfre Lefer zu Überzeugen, daß der von 
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Calderon gegeihnete Don Fernando fein idealifches Ge; 
fhöpf der Phantafie it; und in mehr denn einer Hinſicht 
merkwürdig war uns des Hın. Sch. Verfiherung, daß die 
Neden des Prinzen im Calderonſchen Stuͤcke nicht felten wörts 
lich zufammen ſtimmen mit den in der Chronik von ihm aufs 
bewahrten Aeuferungen. Bon ©. 24—42 folgt eine Darles 
gung des von Calderon gewählten dramatifhen Ganges, die 
gewiß auch in abgeriffenen Aushebungen auf das Ganze lüftern 
machen wird. „Unter Lauben (fagt Ar. Sch.) von Roſen 
und Jasminen, den Bildern des Frühlings und der Ueppigkeit 
eines füdlihen Himmels beginnt das Drama fehr bedeutungss 
voll mit der reinen Frühe eines heiteren Morgens. Kettens 
befaftere Chriſtenſklaven, zur harten Arbeit in den Gärten des 
. Königs von Fez verdammte, eröffnen die Handlung, und das 
Hagende Getoͤn ihrer Lieder, welche fie durch die Ausfiht auf 
das nahe Meer, das Sinnbild des Unendlihen, fehnfüchtig 
aufgeregt, auch in der blühendflen Matur anzuſtimmen ſich ges 
drungen fühlen, dient als einleitende Symphonie zu einem 
Trauerfpiele, das vornehmlich beſtimmt fcheint, den chriftlichen 
Sinn, deffen Verlangen nad) der Heimath durch die Welt der 
Erfheinung und ſelbſt dur ein aufs reichſte ausgeftattetes Les 
ben wohl auf Augenblicke zum Schweigen gebracht, aber nie 
ganz befriediget wird, durch Don Fernando’s Heldenmurh zu 
enthäflen, und den Triumph des Chriften über die Gewalt der 
Erde aufs würdigfte in feinem Märtyrertode zu fenern. Noch 
während ihres Geſanges erſcheint Phönir, die Tochter des 
Königs, in Schwermuth verfunfen, unempfänglih für die 
Reize der prachtvollen, friedlich blühenden Natur, in welcher 
fie nur ein Bild ihres mit ſich feldft uneinigen ſtuͤrmiſchen 
Buſens erblickt, und vergeblich nahfinnend der Urfache ihrer 
unerflärlichen Trauer.“ — Bon &. 45 beginnt der eigens 
thuͤmlichſte Theil der Schrift, der aber auch, wie allee Eigens 
thuͤmliche, den meiften Widerfpruch finden wird, Sehr gut 
entwickelt ift das Prophetiiche und Ahndungsuolle, das fich 
bald leiſe, bald in vernehmlichern Tönen durch das ganze 
Drama hindurhmwinder. Weniger befriedigt die Art, wie er 
das Chriſtliche damit in Verbindung bringt. „Das chriftfiche 
Gefuͤhl firebt, mie Hintanjekung der Körperwelt und ihrer 
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Reize, fort und fort in das Reich des Unendlichen, und dies 
fes Unendliche offenbart fih den Menfchen während des Lebens 
unmittelbar nur in feinem Innern, in feiner geiftigen Welt 
durch Gefühle und Ahnungen, ohne daß es möglich märe, von 
dem Daſeyn bdeffelben einen andern genägenden Beweis zu 
liefern, ale eben den im unausldihlihen Gefühle eines jeden 
ewig Segebenen. Sobald daher Calderon ‚das religidfe -chrifts 
lihe Gefühl in feinem Helden zum eingigen Princip und Ele 
ment des Lebens beftimmen , ihn über alle zeitliche, wenn ſchon 
edle, aber doch untergeordnete Zwecke und Abfichten erheben, 
und ihn als einen unmittelbaren Streiter Gottes darftellen 
wollte : fo folgt aus diefem Willen auch die Nothwendigkeit, 
daß er jene üÜberirdifhe Macht, welcher fein Held huldigt, 
nicht nur an diefem fo viel als möglich objectio machte, ſon⸗ 
dern ihr Dafeyn auch während des fich entfaltenden Drama’s, 
damit er demſelben die hoͤchſte Bedeutung gäbe, überall bei 
urkundete ; und Ddiefes war nicht dur ein bloßes vollitändiges 
Erkennen die Urfahe und Wirkung zu erreichen, fondern nur 
durch jenes Propherifhe und Ahndungevolle, als ein bey weh 
tem Höheres und Erhabnerede. Wie viel Ahndungsvolles und 
Propherifches koͤmmt in Shafipeares Dramen, und um von 
den Tragddieen der Griechen nur Eine zu nennen, in dem 
einzigen Agamemnon vor, das zu gang anderen Betrachtungen 
einladet! — Vorzüglich gelungen ift Hrn. Schulze die Cha 
rakteriſtik Fernando's. „Aus der reinen Quelle der heiligen 
Liebe für das Heilige, welche das Herz und Gemuͤth Fer 
nando's iſt, aus dem hoffnungsreihen, unerſchuͤtterlichen 
Slauben an eine gütige Vorfehung und an den endlichen Sieg 
deg Guten über das Böfe fließen. nah innerer Nothwendigkeit 
die lebendige Wahrheit und die fenrige Willenskraft feines 
Weſens, die göttlihe Aufopferung feiner felbit und feines zeit 
lihen Gluͤcks zum Preife des Hoͤchſten, und Lie bis zum Tode 
heldenmuͤthige Standhaftigfeit unter der Laft unfäglicher Anas 
len.“ — Behr befriedigend ift die Wertheidigung gegen den 
Vorwurf der freymwilligen Gefangengebung, die ſo ſchließt: 
„Der wahrhaft Glaͤubige ift im Gefühle eins mit dem Gans 
zen, wie das Ganze mit ihm; daher wollte und konnte 
Fernando nicht das für den Augenblick unmögliche von det 
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Vorſehung ertrotzen, nicht zu gedenken, daß eine ſolche KHoffs 
nung (auf eine wunderbare Errettung duch höhern Benftand ) 
eben fo fehr von ſelbſtſuͤchtiger Eitelkeit gezeugt, als ihre Er; 
füllung die Natur des Drama vernichtet hätte. Alfo blieb dem 
Fernando, um der Sefangenfchaft zu entgehn, nichts weiter 
übrig, als fih in fein Schwerde zu ſtuͤrzen und Selbſtmoͤrder 
zu werden. So konnte wohl ein antiter Held handeln. — — 
Aber Fernando, der Chrift, glaube met freudiger Zuverficht 
an die Vorfehung, und diefer Glaube bewegt ihn, ſich lieber 
einer unvermeidlichen,, von ihm nicht verfchuldeten, Gefangen—⸗ 
ſchaft zu unterziehen, als eigenmächtig und vorfchnell fein Les 
ben zu enden, was feiner chriftlihen Denkart unwuͤrdig wäre, 
weil jeder Selbſtmord ungläubige Werzweifelung, jede Ver⸗ 
zweifelung falihe Furcht vor einer irdifhen, Unheil drohenden 
Gewalt, und jede Furcht diefer Art eine innere Feigheit vers 
räch, welche unverträglich iſt mit der Präftigen muthvollen 
Gefinnung des im Kampfe für das Heilige nie erlahmenden 
Ehriften.“ — „Der Tod, vom Fernando im Leben gepriefen, 
wird fein endliher Wohlthaͤter. — Alle Grabesichauer vers 
fhwinden; das Zeitliche erlag; das Emige blieb unbefiegt. — 
Auferftehend erhebt er fih, ein verklärter Geift aus feiner 
Aſche, und ftellt fih an die Spiße feines vaterländifhen Heers, 
doc nicht um Bleinmäthige Rache gegen feine Feinde zu üben, 
fondern um, nahdem das Söttlihe gerettet, mit der Bes 
freyung feines Leihnams ein Schußgeift felbft feines Tyrannen 
zu werden, um ohne Blutvergichen den Kampf zwever feinds 
lichen Elemente zu enden, um eine verlorene Tochter in bie 
Arme eines bangenden Vaters zurückzuführen, um feinen Freund 
duch den Befiß eines langerfchnten Gutes zu belohnen und 
die Chriftenitlaven aus ihrer Haft zu befrteyen. Der Anblick 
feines Leichnams zerreißt uns micht mehr, durch die Erinnerung 
an irdifhen Krieg, quälende Schmerzen bereitend: denn der 
Tod gab feinen Zügen die Heiterkeit der Jugend wieder, und 
das langentbehrte Drdenstleid, womit er geſchmuͤckt ift, beurs 
kundet den glänzgendften Sieg.“ — Gewiß, eine richtig yes 
faßte, und des edlen Dichters volllommen wuͤrdige Anficht. 
Weniger genägten uns die Charakterfchilderungen der übrigen 
Merfonen, am wenigfien die der Phoͤnix und des Don 
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Enrique Doch das liegt ja im innern Wefen eines wahren 
Kunſtwerks, daß ed andere anders, jeden nad feiner Eigens 
thuͤmlichkeit, zu Anfihten und Gefühlen begeiſtert. — Bloß 
in der Eigenrhämlichkeit des Hın. Schulze gegruͤndet fcheint 
uns die am Schluſſe dargelegte ſymboliſche Anfıht, die aber 
hoͤchſt originell und intereffane ıfl. 3. B. „Ceuta, die hoͤchſte 
Schöne, bedeutet die wahre .chriftlihe Kirche; man glaubt an 
fie, man hört von ihr, aber — nie zeigt fie fih dem fterblis 
hen Blide. Fernando, der Ehrift an fid,, der Menfchheit 
Palme, aus deren Wurzel, dem Glauben, die Liebe und 
Hoffnung hervorbluͤhn, erkennt fih in feinem innerften 
Selbſt als ein Glied diefer unfichtbaren Kirche, und erfreut 
fih) im feligen Frieden feines Vereins mit dem Hoͤchſten. — — 
Der Chriſt fühle-fih beftimme, fein Schwerdt für Gottes Sache 
zu führen; aber er hat Waffen und Kampfgenofien von Ns 
then , weiche feinem Willen gehorhen und dienen. Diefe fins 
bet er in der fichtbaren Kirhe, deren Stellvertreter Don 
Enrique if, und er eilt in jugendlicher Schöne voll fräftis 
ger Thaten verlangender Begeifterung am Morgen des Lebens 
in den unvermeidlichen Krieg um die Beſchuͤtzung, Förderung 
und VBerherrlihung des Ewigen, zurüctaffend jeinen älteren 
Bruder, Don Duarte, die Wehmuth und den Gram. 
Zuerft begegnet ihm Muley, die Liebe ohne Glauben 
u... m. 

Die Beranlaffung zu diefer gehaltvollen und merfwürdigen 
Schrift gab die Liebe, und immer fleigende Vegeifterung, mit 
welcher Weimars Einwohner aus den verichiedenartigftien Stäns 
den Calderons Dichtung in kurzen Zwifchenräumen drepmal 
aufnahmen. Eine angenehme Zugabe find die bepden von 
Lorzing gezeichneten, und von Schwerdtgeburth ges 
fiohenen Blätter: Here Wolff als ftandhafter Prinz, und 
Herr Oels als Muley. 

Y..d. 


No. 53. Heldelberaifhe 4813. 
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Grundriß der Geſchichte der chriſtlichen Kirche von 2. T. Spittler. 
An der fünften Auflage bis auf unfere Zeit herab fortgeführt von 
D. G. 5. Bland, Prof. der Theof. und Präfidenten des Eons 
fitoriums zu Göttingen. Göttingen bey Bandenhöd. ı8ı2. VI, 
39 und 569 ©. in 8. 


D. ungertrennliche Freund, — welcher, bey einer fo gluͤckli⸗ 
hen Miſchung von Gleichartigkeit und Werfchiedenheit in Kennt⸗ 
niffen, Talenten und Gemüthsanlagen, im vierzehnjähriger 
Freundſchaft und drepfigjährigem vertraulichem Austaufcy aller 
Gedanken und Empfindungen an der Seite des geiftvollen, bis 
sur Unruhe forfchbegterigen, alle geheime Gänge des menſch⸗ 
lichen Wollens und Treibeng ducchipärenden Spittlers feinen 
gründlich pſychologiſchen Beobachtungsgeiſt und aͤſthetiſch erwaͤ⸗ 
genden Scharfſinn in ſtetigerem, ruhigerem Fortſchreiten ent⸗ 
wickelt und geuͤbt hat, — dieſer Freund vereinigt hier nicht 
nur feinen Namen auf dem Titel einer fo intereſſanten Reli⸗ 
quie, fondern auch feine Anfichten der neuften Zeiten mit des 
Sreundes früheren, ins Klare durchdringenden Weberblicken: der 
kirchenhiſte riſchen Vorzeit. Möge dieſer Grundriß, unftreitig 
das geſcheideſte, was je ans nelehre.s Hiftoriiher Kenntniß 
über das Ganze der Kirchengeſchichte gefchrieben worden iſt, 
um: fo gemwiffer als ein Nachleſebuch aller Über die Thatſachen 
fonfther gur belehrter Studierenden, und: als ein die Sehekraft 
ftärkendes Lefebuh aller, welche Über das viele Menfchliche in 
diefer Geſchichte mit Scharfiinn und Erfahrenheit denken ler— 
nen wollen, in dieſer Bervollfiändigung noch lange fortwirfend 
fih erhalten! War. auch vielleicht der aus dem Drang - des 
Lebens fo frühe, aus der Literatur, leider! noch viel früher 
verihwundene Spittler niche felten allzu fcharffichtig und, wie 
ein diplomatifher Gefchäfts » und Staatsmann, allzu argmöhr 
niſch, um Überall Abfichelichkeit und Anlage intriganter Plane 
derer, die ihre Menfchlichkeiten für Ausfläffe der Goͤttlichkeit 
63 
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geltend machen wollten, auszufpähen. Auf jeden Fall ift diefe 
Circumſpection viel feltener tänjihend, als die andaͤchtig poetis 
fhe Glaubensſucht, welche in jedem "Heiligen » Nimbus einen 
Abglanz der Görrlichkeit zu fehen und vor ihm in Erſtaunen 
zerfließen zu müffen ſich beredet, dadurd aber immer aufs 
neue unter fehr ungdttlihe Wormundfchaften zu gerathen Ger 
fahr läuft, welchen nichts Heiliger iſt, als — Menfchenverftand 
und Gewiſſen ewig in devotefter Unmuͤndigkeit zu erhalten und 
dahin aufs neue zu beengen. 

As Zugabe enthält unter befonderer Seitenzahl (1—39) 
diefer Abdruck des Grundriffes, von dem Herausgeber die ſchon 
durch das Morgenblatt und durch einen eigenen Abdruck be 
kannte, hier aber für die Folgezeit aufbewahrtee Skizze über 
Spittler, ale Hiſtoriker; eine litterärifch biographiſche 
Schilderung, wie fie nur der vertraute Freund, welchem pſy⸗ 
ologiihe Forfhungsgabe und Wahrheitsliebe gleich eigen find, 
entwerfen konnte. Glückliche Zeiten, wo die von Kalle aus 
gegangene heftige Erregung des hiftorifch » theologischen Unters 
fuhungsgeiftes, welche zunähft nur durch unregelmäßiige, ſtarke 
Schläge auf die damalige lethargiiche Empfindungslofigkeit wirken 
konnte, unter dem gelehrteren Theil der Wuͤrtemb. Geiſtlichkeit 
einen Rösler und Fuchs, in der Gelehrtenſchule zu Tübins 
gen aber jo gründlich vorbereitete Köpfe, wie Storr, Pland, 
Spittler, Druück, antrafen, die zwar erregbar und em 
pfänglich genug, aber auch fo feft und folid waren, um durch 
jene Etlectricität nicht .depotenzirt, vielmehr zu eigener Thaͤtige 
keit fo ſehr gereige und geftärkt zu werden, daß, jeder nad 
feiner Gabe und Lage, das große Geſchaͤft kräftig beginaen 
konnte, vom Alten und. Meuen, ohne Partheyſucht, vieles 
Beſſere zu neutralifiren, und ein Drittes, das „weder Jude, 
noch Grieche“ (Sal. 3, 28.), weder Afrikanische, noch Rd 
miſche, noch Aegpptifche Theologie, fondern die ſich immer 
wieder felbft reinigende Ehriftusreligion jem 
» fol, vornehmlich hiftorifch und exegetiſch regeneriren zu helfen. 

Sa dem Grumpdriß ſelbſt hat der Herausg. nur hie umd 
da eine Mote zugefeßt, 3. B. $. 16. über die „munderdart 
Aehnlichkeit der fpäteren Manichaͤiſchen Schrifter klaͤrungsprin⸗ 
sipien mit einigen  Grundfägen unſtrer neueſten Epegefe und 
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dergl. m. Da ©. 15 Note 14. ſelbſt von der Schrödifchen 
Kichengefchichte nur noch, wie in der erften Ausgabe, 16 Theile 
angemerft blieben, darf man fih um fo weniger wundern, daß 
nicht zu der im $. 14. fhon von Spittler fo wahr charaktes 
riſirten Planckiſchen Geſchichte des proteftant. Lehrbegriffs auch 
das zweyte claſſiſche Werk, die Geſchichte der chriſtlich-kirchli⸗ 
chen Geſellſchafts -Verfaſſung (1806 — 1809) angezeichnet 
wurde, welches bleibend wichtig, fuͤr die jetzige Zeit aber eben 
ſo zeitgemaͤß iſt, als jene Entſtehungsgeſchichte unſerer ſeit dem 
ibten Jahrhundert begonnenen dogmatiſchen Reformation vors 
nehmlich in den fruͤheren Decennien unſerer Generation es 
war, wo das erſte Licht der Ueberzeugung über die Wandelbar⸗ 
keit der kirchlichen Glaubenslehre aus der Dogmengeſchichte 
hervorleuchten mußte; wie. jetzt die Ausartung und die Perfec— 
tibilitaͤt der hierarchiſchen Kirchenverfaſſung für viele nur durch 
deren Geſchichte unverkennbar und unlaͤugbar gemacht werden 
kann. 

Ob von Spittler ſelbſt Notate Aber die KG. uͤbrig 
find, weiß Rec. nicht. Waͤre es, fo würde eine vortreffliche 
Ausgabe des Srundriffes, deffen Perennität Nec. fo fehr wuͤnſcht, 
dadurch entftehen können, wenn der Freund, welcher dag eigens 
thuͤmliche, und auch von dem ingenidien nicht bloß das halts 
bare, fondern eben fowohl das, was neue Anfichten, veranlaffen 
tönnte, fo vorzüglich gut zu würdigen wüßte, und unter liebes 
vollen Niickerinnerungen auswählen könnte, als Anmerkungen 
und Ercurfe ausheben und bepfügen würde Wenige, Werke 
verdienen fo fehr, als claſſiſch, ſchon jege mit authentiſchen 
Noten ausgeftattet zu werden, um, was der Verf. eigentlich 
intendirte, was er als Beweis, als Spur feiner Anficht vor 
Augen hatte, nachzumeifen. Würde nicht eben fo der Muͤl— 
ferifchen Historia rerum humanarum ihre Kfafficität am 
beften dadurch zu fichern feyn, wenn auch dort die Liebe des 
Bruders die Mühe Üübernähme, die von dem Verf. zuräcdges 
laffene reiche Collectaneen von Belegen aus den Quellen, von 
Andeutungen der Gründe des oft allzu kurzen Urtheils — 
nicht in Maffe zu geben, aber — nah Beduͤrfniß zu fichten 
und dem Terre unterzulegen und beyyugeben ? Wie dauernd 
find durch ihre vollftändiger gegebenen ‚Belege die bekannten 
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Arbeiten von Struv, Maſcov, Binau. Und welche Peren⸗ 
nität verdient nicht, im DVergleihung mit diefen, ein Mülleris 
ſcher oder Spittlerifher Tert! Aber welhe Bedürfniffe von 
Fingerzeigen und Nahmeifungen über feine bedeutungsvolle 
Tendenzen und vielumfaffende Anfpielungen macht auch dieſer 
fühlbar ! 

Im fortlaufenden hin terlaffenen Terte änderte der 
Herausg. nichts. Mur wo er $. 58. in der Geſch. der luther. 
Kirche und $. 69. Über die kathol. KG. feine Andeutungen 
die neufte Zeit betr. anfügte, läßt er einige Perioden weg, 
welche als Schlufperioden entbehrlich gefhienen haben mögen. 
Es folgen alsdann $. 58— 65. merkwürdige Winfe über bie 
(nad) dem Geifte des Proteftantismus) noch fortdauernde Res 
formation der Theologie, durd welche diefe, wie Spittler 
hier ſich ausgedrädt hatte, ſchweſterlich immer mehr ber 
Religion fih näherte. In der That voll denn wohl auch 
die Theologie nicht einmal bloß ſchweſterlich fib ber 
Keligion nähern ? Sie fol vielmehr wie eine folgiame 
Tochter der Religion nichts wollen, nichts behaupten, als was 
die Religion — mülterlih, aber nicht willkuͤhrlich — wollen, 
(ehrt und zu wiffen veranlaßt. Sie mag, wie eine durch das 
große göttliche Erziehungeinftitut der Zeit erfahrungskluger und 
gelehrter ergogene Tochter, der uralten, aber unfterblichen 
Mutter Haushaltung ordnen, reinhalten, der Zeit und den Ums 
ftänden gemäß ſchmuͤcken und verzieren, auch etwa gegen Eins 
griffe vertheidigen. Aber Herrin in diefem Haufe fol niemand 
feyn, als die niemals veralternde Mutter; und will die Tochter 
manche, erweislich erft in fpäteren Zeiten und unter manchers 
fen Menfchlichleiten ins Haus gebrachte Verzierungen, welche 
fi) oft mit kuͤnſtlichen, aber Licht und Luft abhaltenden Fen⸗ 
ftergardinen vergleichen laſſen mödhten, aus gelehrter oder 
eigennuͤtziger Vorliebe für ihre Zuthaten, zur Hauptſache in 
der ganzen Haushaltung machen; fo erhebt ſich mit Recht der 
Mutter unmiderftehlihe Stimme, daß nichts, ale was fie 
-feloft in dieſe Defonomie gibt, weſentlich darin und bleibend ſey. 

Durch dieſes Bild meint Rec. nichts anderes zu ſagen, 
als was Hr. Dr. Pl. S. 524 als das wichtigſte Reſultat des 
Streits zwifchen der Drthodorie und Heterodoxie neuerer Zeit 
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bezeichnet: „Won allen unfern theologifhen Partheyen, aud von 
der neuften unſrer Myſtiker, ſagt Er, ift nun allgemeiner die große 
Idee aufgefaßt, daß das Wefen der Religion nur erwas 
moraliſches ift und feyn fann, und alfo auh das Wer 
fentliche der chriftlichen, wie jeder geoffenbarten Res 
ligionswiffenfhaft, oder dasjenige, wovon eigentlich 
die belebende und befeeligende Kraft der Wiſſenſchaft ausfließt, 
nur in einem Aggregat moralifber Wahrheiten 
beftehen fann, die mit den Wahrheiten der reinen 
Bernunft volltommen hbarmoniren.“ Wenn aber, 
fährt er fort, nur dieſe Anſicht die allgemeinere bleibt und 
immer mehr allgemeine Anficht (Lräftige Weberzeugung ) unter 
uns wird, fo darf man vielleicht [und warum nur vielleicht ? 
mit Zuverficht hoffen, daß die Religion felbft am Ende 
duch die Revolution in unferer Theologie, oder bey dem Zus 
ftande, in welchen dieje dur die Revolution hineinkommen 
mag, mehr gewinnen als verlieren wird.“ Eben biefe 
große Idee ift dann endlich auch in die fogenannte Orthodoxie 
eingedrungen. Der Beobachtungsgeiſt eines Pland konnte es 
fhon in Aphorismen der Gefhichte aufnehmen, daß „jene Pars 
they, die noch von dem Ganzen die alte Anſicht behalten hat, 
unter den Bewegungen der letzten 20 Jahre (des vor. Jahrh. ) 
im Befonderen fie vielfach berichtigt, gereinigt, aufgeklärt 
bat;“ daß „diejenigen unter unfern Theologen, die man 
jest noch zur alten Parthie rehnen kann, ſoviel 
neues, zum Theil unmwilltährlih, angenommen haben, daß 
auch ihre Theologie, in DVergleihung mit der Ortho— 
dorie des fiebzehnten Jahrhunderts, ganz meu geworden ifl. 
Aber auch ihre Ansicht, fügt er hinzu (nämlich die Ans 
fiht des Ganzen nah der moralifch s religidfen Tendenz und 
auch nad) der durch Erfahrung bewährten Gewißheit, daß nur 
durch ungekraͤnkte Frepehätigkeit im Unterfuchen das Wahre 
hervorgearbeitet werden kann) hat ſich zugleich erweitert. Sie 
iſt nicht mehr von dem engherzigen Geift der alten Polemik 
eingefhräntt. Denn diefer hat feinen Einfluß größtentheils 
verloren, indem dasjenige, was ihm ehemals am wids 
tigfien war, fa alles Intereffe und fein ganzes 
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Moment verloren hat; wofür hingegen jene aroße 
dee. . aufgefaßt worden ift.“ 

Iſt nun aber diefes factifih, wie es denn unlängbar fo 
ift, fo fheint der billige Geſchichtſchreiber die Frage nicht 
ablehnen zu können: ob denn jene Orthoderie des ı7. (und ' 
18.) Jahrhunderts durch ſich felbft reformiert worden ſey? 06 
man nicht vielmehr, wenn die Theologie auch derer, dıe „man 
nod zur alten Parthie rehnen fann,“ jeßt eine gang neue 
geworden ift, diefe Megeneration (melde Rec. wegen ihres 
ruhigen Fortichreitens nicht mit einer Revolution in Verglei— 
hung bringen möchte) den unabläffigen Anregungen und dem 
vielfahen freplich oft ungerne gefühlten und meift nur ſpaͤt 
und ftillihmweigend anerfannten, Rechthaben derer zu verdanken 
habe, die das Pofitive, dag heißt, das nicht nach moralis 
fcher Religioſitaͤ Mahre, vom Wefentlihen der Religionslehre 
laͤngſt abgeſondert zu halten fih bemühten, und feldft von dem 
hiſtoriſch Wahren zeigten, daß es nie in der Religion, fons 
dern nur in einer gelehrten Darftellung der Religionslehre, im 
einer Theologie, zum Dogma oder Slaubensfak gemacht wers 
den kann, weil Säße der moralifhen Wahrheit von denen 
des Hiftorifchen Glaubens genau zu unterfcheiden find ? 
Durch dieie Bemühungen wurden die, welche das Pofitive als 
Hauptſache zu befigen glaubten, in ihrem präfcriptionsmäßigen 
Beſitzſtand unvermeidlich fehr incommodirt. Dafür wurden 
von ihnen, einft lange genug, die Andern immer nur als die 
adversarii, fogar als Gegner der Religion, als wiffentliche 
Läugner der anerkannten Dffenbahrung , ins Geſchrey gebradt ; 
großentheils in folhen, zu ihrer Zeit als ſehr orthodor gepries 
fenen Schriften, von denen bereits in Erfüllung gegangen ift, 
was Spittler S. 507 der vierten Ausgabe fhrieb: „Wie 
viele der Widerlegungen der Wolfenbättelifhen 
Fragmente werden aud) nur das nächfte Jahrzehend erles 
ben?“ Mogegen diefe Fragmente felbft, weil fie in 
ihrem Srundfaß von der MWefentlichkeit des Meoralifchen in der 
Religion und deffen Unterfihied von allem nur hiſtoriſch bes 
glaubigten vet hatten und dem Zeitalter vorgelaufen waren, 
nebft Feffings Theologumenen, nodh immer refpectabel 
genug find, ungeachtet felbft diefer, und noch mehr der Frag, 
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mentift, in vielen Hiftorifch s Britifchen Anwendungen fehr urireche 
hatte; wovon aber die meifte Schuld auf die, bis dahin gleichs 
fam als DOrthodorie feftgehaltene Vernachlälfigung der hiſtoriſchen 
Eregefe und feldft der eregetifchen Achten Kritik zuräckfallen 
muß. 

Bleibt nun wirklich dieſes gegenſeitige Verhaͤltniß gewiß, daß 
die große Idee voneinem Aggregat moraliſcher, vers 
nunftgemäßer Wahrheiten als dem Weſentlichen 
der KReligionswiffenihaft, nicht von der Seite außs 
ging, welche fih die Orthodoxie zufchrieb ; ift es eben fo gewiß, 
daß Hiftorifche interpretation und eregetifche Achte Kritik immer 
erft von folchen begonnen und bis zur Unwiderſtehlichkeit auss 
gerüftet werden mußten, die dafür von den Vertheidigern der 
fogenannten Orthodoxie einſt laute oder heimliche Verketzerung 
zum Lohn bekamen; fo ift es doh gewiß auch Zeit für die 
parthenlofe Geihichte, daß die ehemalige Gewohnheit aufhöre, 
jene, welche doch fo vieles beffere theils hervorarbeiteten, theils 
bey den Beften von denen, die man noch zur alten Parthey 
rechnen kann, wenigſtens veranlaften und hervorlocten, immer 
nur in der Stellung von Gegnern, deren Parthie bedenkliche 
N lane gehabt habe, aufzuführen. Auch fie — haben oft geirrr, 
aber mehr in Anwendungen als in den rundfäßen, mehr 
aus Mangel der unter dem bleyernen Scepter des gebotenen 
Theologiſirens vernachlaͤſſigten Vorarbeiten, und wegen ge 
hemmter Freymüthigkeie, als aus Trägheit oder falfher Wil 
lensrichtung. Ihr Seren foll die Geihichte nicht verfchweigen; 
und die DVerfaffer der Vindicien ꝛc, pflegten es ohnehin, wenn 
fie nur gelehrt genug dazu waren, nicht unaufgederft gu laffen. 
Aber endlich darf und foll doch gewiß auch die Gefchichte fo Billig, 
fo entichloffen fenn, diefe ganze Claſſe von Theologen, deren 
Kenntniffülle und Thätigkeie zu keiner Zeit der orthodor aes 
nannten Claffe nahftund, als gleih rechtliche Mitunters 
fucher der Wahrheit, ja oft, wie fie es wirklich waren, ale 
VBormänner im Wahrheitfuhen gefwichtlih aufzufuͤh— 
ren, wenigftens fie fernerhirm nicht unter jenen zuruͤckſetzenden 
Beywoͤrtern und Winken auftreten zu laffen, welche fih nur 
diejenige Theologie, die felbft durch fie nah und nad) ganz 
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neu und um fo vieles beffer geworden tft, einft in polemifcheren 
Zeiten gegen fie ald Gegner angewöhnt hatte. 

Unwiderftehlich drängten fih dem Rec, diele Betrahtungen 
auf, da er den Uebergang zu lejen anfing, mit welchem der 
Herousg. feine Zufäge Über die Geſchichte der lutheriſchen 
Kirche nach den neuften Zeitereigniffen, an die Schilderungen 
feines Freundes ©. 510 anihlieft. Im Ganzen — fo fhrieb 
Spittler $. 58. — haben wir jedoch durch diefe Revolution 
der legtern 30 Jahre (in der Theologie, nah Semler, 
Teller, Spalding, der allgem. deutfchen Bibliothek ic.) aufßers 
ordentlich gewonnen, und fie werden fih wahrſcheinlich einſt 
als die glängendfle Periode der lutherifhen Kim 
chengeſchichte auszeihnen. Sp. führt darauf viele, offens 
bar nicht von der dogmatijchen DOrthodorie ausgegangene, ine 
Ganze. der Religionswiffenfhaft eingreifende Verbeſſerungen 
diefer drey leßtern Decennien an. Er fließt endlih mit der 
Frage: „Und war ed nicht fehon eine Gährung werd, um 
nur die Lehre vom Kanon fo beridhtige zu erhalten, als 
wir fie jeße haben ?* Gerade an dieſe hiftorifh und theolos 
gifch gerechte Stelle angefügt, muß wohl die unmittelbar fols 
gende Fortiekung des KHerausg. doppelt auffallen. „Dabey, 
heißt es, wurde ed aber freylich in den zwey lebten Des 
sennien des (18.) Jahrhunderts auh immer fihtbarer, 
daß das Streben derjenigen Parthey unter uns, welche 
auch die Theologie auftlären wollte, eine Tendenz erbals 
ten hatte, die in anderer Beziehung immer bedenklicher 
zu werden fchien. Non mehreren Seiten her fing man jeßt 
an, es deutliher aufzudecken, daß es dbaraufans 
gelegt fey, das Syſtem der chriftlihen Glaubenslehre all 
mählig von allem Pofitiven zu reinigen und aus dem 
Chriſtenthum eine lautere Vernunftreligion gu mas 
hen.“ Für fih felbft war Rec. ſogleich überzeugt, daß der 
im billigen Abwägen fo vieler älteren Pro und Contra laͤngſt 
muftermäßige Kirchen » und Dogmengefchhichtforfher unmöglich 
die Abfiche haben könne, die, welche die Theologie in den 
zwey lebten Decennien des 18. Jahrhunderts aufflären woll⸗ 
ten, als eine Parthie darzuftellen, melde nur allmählig aufs 
zudeckende, angelegte Plane gehegt und dazu eine immer 
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bedenklicher werdende Tendenz erhalten babe. Wie 
wuͤnſchenswerth aber waͤre es, wenn eines Plancks Worte auch 
nicht einmal dem Scheine nach ſo ausgelegt werden koͤnnten! 
Rec. wuͤnſcht vielmehr um des nach Geiſt und Herz anerfannt 
vortreffiihen Mannes und um der Sache willen, daß in einem 
mit Recht fo verbreiteten und für die Nachwelt geeigneten 
Geſchichtentwurf für Theologen und Nichttheologen das würdige 
Benipiel einer gegen beyde Theile gleich gerechten, billigen und 
ſtrengen biftorifchen Andeutung vorgelent worden wäre, wie 
die Theologie durch wechſel ſeitige Anftrengung der Unters 
fuhungsfrenheit nach zwey im Princip verfchiedenen Lnters 
fuhungsmethoden in den leßten drey Decennien des 18. Jahrh. 
weiter, als in den zwey vorherigen Jahrhunderten, vorgerädt 
ſey. Daß die, welche die Glaubenslehre reinigen wollten, «6 
nicht auf etwas Beſtimmtes zum Voraus angelegt hatten, oder 
gar nah einer.erhbaltenen Tendenz handelten; ift fchon 
aus der großen Mannigfaltigkeie ihrer Werfuhe Mar. Mur 
im Charakter der donmatifchen Drthodorie liegt es, ein ges 
meinihaftlihes Nefultat zum Voraus zu haben. Der unvers 
kennbare Charakter der dogmatiſchen Drthodorie — 
wenn fie nicht bloß, wie der Holländer die practifhe Or— 
thodorie Überfegt, Rechtfinnigkeit, fondern ein Richtig— 
dünken ſeyn will — befleht, nah der Geſchichte und nad) 
der Natur der Sache, darin, daß einige Hauptanfihten und 
mehrere dogmatiihe Reſultate als längft entfchieden und 
immer richtig (als To opSor) feftgehalten werden, aud wenn 
man die Prämiifen, nah denen fie ehmals feftgeießt wors 
den waren, nicht mehr tauglich findet, fie mit fhonender Ber 
ſchaͤmung zuruͤcklegt, und alfo erft für die dennoch als richtig 
angenommene Reſultate neue, neben den jeßigen Kenntniffen 
eher noch ſtatt findende Beweiſe zu fuchen für noͤthig erads 
tet. Mec. erinnert fi oft an den erfien Eindrucd, welchen die 
unläugbare Bemerkung des ſcharfſinnigen und behutiamen ehmas 
ligen Diatonus, Fuchs, zu Stuttgart auf ihn gemacht hat, 
da derfelve im erfien Theil feinee Bibliothek der Kirchenvers 
fammlungen ( ı780) ©. 435 die kurze Anmerkung bingab: 
„Es ift merkwürdig, dag man von allen Beweisgräns 
den bier (in dem zweyten Brief des -Alerandrin. Patriarchen, 
Alszanders, gegen Arius) und in dem erften Brief deſſel⸗ 
ben (©. 583. 384) faſt feinen in diefer Geſtalt jest 
brauchen kann.“ Und doch warauf diefeBemweisgründe 
in diejer Geſtalt damals der mächtige Wirerfpruch gegen 
das Arianiſche Dogma und auch der Ausipruh des Nicänifchen 
Concils, gebaut! Die Conclufion blieb orthodor, nur 
die Prämiffen, unter denen die wirkjamften noch aus dem 
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Alten Teftament genommen wurden, mußten je und je eine 
andere Geftalt, und in Wahrheit oft ganz neue Stüßen und 
einen andern Inhalt befommen. Die Stellung der dogmat. 
Orthodoxie ift namlich nicht diefe, daß man zuerft alles wie 
unentſchieden auffaffe, die Auctorität des Hergebrachten nur als 
Erwefungsmittel der Aufmerkſamkeit annehme, fihere Präs 
miffen zuförderfi, und dann was daraus zu folgern fen, fuche. 
Vielmehr duͤnkt fie fih ſchon in dem Richtigen zu wohnen, dies 
fes fih nur mehr empfehlen und gegen andere nur vertheidigen zu 
müffen. Daher fo oft die Stellung, wie wenn man in einer 
Veſtung (Zion) wäre, diefe nur gegen importune Widerfacher 
erhalten muͤßte, daher ihre Lücken etwa ausbefferte, fogar (wie 
fo oft dies Bild gebrauht worden ift) einige Außenwerfe aufs 
gebe, um den Hauptplaß zu retten. Dem fey nun, wie ihm 
wolle. Soviel wird Kar, daß bey denen gelehrten Theologen 
zunähft, welche dergleihen alte Eonclufionen als das dpD>or 
voraus haben, leicht ein Zufammenftimmen in dem Vertheidi— 
gungsplan derfelben durch neugeftaftere Prämiffen möglich iſt. 
Die Heterodorie dagegen entfieht in Überzeugungsbedürftis 
gen Semüthern nur daraus, daß verichiedene fih von jenem 
6p>0» nicht uͤberzeugen konnten, und daß aljo jeder derfelben 
etwas anderes, ein ihm genügendes Erepov, zu denken fid 
gendthige fühlte. Eben diefes Heteron aber wird eben deswes 
gen ſo mannigfach und kann eben deswegen nicht leicht auf einen 
angelegten Plan zurückkommen, weil ein jeder, der nicht ſchon 
eine Conclufion als feft vor fi Hat, natuͤrlich nur nad) feinen 
Kräften auf feinem Wege das fuht, was er an die Stelle 
jenes vorausgefeßten öpDo» mit Ueberzeugung zu feßen möglich 
findet. Sehr viel ader liegt dann bey jeder Beſchreibung dies 
fes wechfelfeitigen, am Ende doch zufammenmwirkenden Hervors 
arbeitens des NMichrigen gerade daran, daß dag meift nur 
zuhörende Publitum und befonders die nachwachſende theolos 
giihe Generation nie Gelegenheit erhalte, ohne Grund zu 
argwohnen, als ob es dem Einen oder andern Theil nicht 
wahrer Ernft um die Sache felbft, vielmehr das ganze Treiben 
faft nur ein Uebungsftäc oder ein Beſtreben ſeyn moͤchte, fich 
geltender zu machen und gegen andere das Nechthaben zu ber 
haupten. — Vielleicht ift das oben angeführte von einer ers 
baltenen Tendenz und dem Angelegtjeyn auf lautere 
Vernunftreligion zunähft nur auf den „berufenen“ Bahrdt 
und einige Mitarbeiter der Mitauer Bibliothek zu beziehen, 
von denen fogleich beſtimmter gereder if. Dec. weiß nicht, 
ob felbft nur bey Bahrdt das Gerücht, als ob er von dem Das 
maligen Studien » Chef zur Verbreitung des Naturalismas nady 
Halle verfeßt worden ſey, hiſtoriſchen Grund Habe. Aber auch 
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noch öfter werden in den Aufäßen die, melden die herkoͤmm— 
lihe Concluſionen der dogmatiichen Orthodorie weder durch die 
alte, noch durch die neugeftaltere Praͤmiſſen feftzuftehen fchies 
nen, mit Beynamen und Winken eingeführt, wie fie 
eher von der Univerfitätss Polemik zwiſchen 1770 und 90 vals 
jeßt noch von der aus einem helleren Standpunct ruͤckblicken— 
den Gejchichte zu erwarten waren. Die, melde dem Wölines 
rifchen Netigionsedict ums J. 1787 mwiderftanden, heißen &. 
515 „die ftärkere Parthie der Aufklaͤrer und der vers 
meinelih Aufgeflärten, die fich ihres Uebergewichts 
bewußt war.“ Nah ©. 516 hatte fih der Neuerungsgeift 
fhon feit längerer Zeit in der Theologie geregt. Nah S. 
521 gab die neue Philofophie unfern Theologen noch eine ans 
dere Auskunft an, wie fie fih von dem Wofltiven, das 
ihnen fo anftößig geworden war, mit leihterer Mühe 
weghelfen könnten. Sie gab fih nämlidh das Ans 
fehen, als ob fie fih aar nicht anmafien mwoilte, darüber zu 
entiheiden ıc. S. 522. Aber man warf fih auch deswegen 
deſto gerner in dielen neuen Nationalismus hinein ıc. Mad 
S. 525 fühle ein großer Theil unfereer neueren Theologen, 
die fi zu der Anficht des Chriſtenthums als einer bloß nas 
tärlihen Vernunftreligion Hinaufgemunden haben, jeßt 
lebhafter , daß fie auf einem etwas loferen Grund ſtehen ıc. 
Sm Zufammenbang fällt die durch dergleihen Schatten in dem 
Gemälde verfiärfte Beleuchtung um fo mehr auf, da in allem 
übrigen von der nicht «» neuernden Parthen (deren 
Theologie aber doch in Vergleichung mit der Drthodorie 
des ı7. Jahrhunderts nah ©. 524 ganz neu geworden ift) 
immer mit mildernder Schonung geſprochen ift. 

Was dagegen das Weſentliche betrifft, fo hat der Verf. 
demfelben allerdings nichts vergeben. Der aufmerkſame Lefer 
wird fih an der Wärme erwärmen, mit welcher der edeldens 
fende Plan (in der fhon von S. 524 angeführten Stelle ) 
fih der großen dee erfreut, daß „auh das Weſent— 
liche der chriftlihen, wie jeder geoffenbarten Nelinionss 
wiffenf&haft, oder dasjenige, wovon eigentlich die belebende 
und befeeligende Kraft der Miffenfchaft augfließt, nur in eis 
nem Aagregat moralifher Wahrheiten befiehen 
fann, vie mir den Wahrheiten der reinen Vers 
nunfts Religion auf das vollfommenfte barmos 
niren.“ Der aufmertfame Pefer wird mit diefer Finalerfläs 
rung leicht das &. 519 vorangehende vergleichen, wo es heißt: 
„Die nenernde Parthie unter unfern Theologen hatte fich 
fhon vor der Dazwiſchenkunft der neuen (der kritifchen ) Phir 
loſophie freymuͤthig genug über das leute Ziel der Vers 
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änderungen erffärt, welhe fie in dem Lehrbeariff 
durchſetzen wollte, Alles Dofitive follte daraus fortges 
fchafft werden, und nichts als ein Aggregat von nat 
türlichen, rein moralifhen Wahrheiten in der 
Lehre Jeſu gurädbleiben, die auh von der Ver 
nunft ale Wahrheiten erfannt werden kounten, 
und eben deswegen auch von der Vernunft auf eben dem Wege, 
auf welchen fie zu allen ihren übrigen Kenniniffen kommen 
muß, bätten erfunden werden können.“ In Einem Haupt 
puncte coincidirt alio das lebte Ziel derer, welche ohne ein 
vorausgefeßtes opdo» (Nihtigwiffen) prüfen, mit der aner 
kannt großen Sjdee! und da eben diefe das Wefentlide 
iſt, fo war und iſt jenes lebte Ziel gewiß des Strebens ber 
Edlen werth. Mur Über den andern Punct: in wiefern als 
les Positive fortzufhaffen (oder: alles zu erhalten) zus 
gleich zum letzten Ziel gehören könne und dürfe, mar und if 
noch Differenz. Ueber mandes Pofitive hat ſelbſt die Or 
thodorie, ın jofern fie ganz neu geworden ift, ſich Überzeugen 
laffen und, je gelehrter und prüfender fie wurde, fich durd 
ſich feloft überzeugt, daß es nicht zu erhalten ſey. Daß 
aber, alles Pofitive fortzuſchaffen, letztes Ziel der 
neuernden Parthie geweien fen, ift wohl von den meiften 
der fogenannten Neuerer (welche man wielleicht beffer als die 
Directe Anterfucher charakterifiren könnte) hiſtoriſch nicht zu 
erweifen, wenn nicht das Pofitive gerade auf das Mpite 
eidfe (zum Benfpiel auf Nachrichten aus der uͤberſinnlichen 
Welt von der Trinität, von Verföhnung der Strafgerechtigkeit 
des dreyeinigen Gottes durch ein buͤßendes Leiden Einer Pers 
fon aus der Dreyeinigkeit, von einem taufendjährigen Neid 
der Märtyrer auf Erden ꝛc.) eingeſchraͤnkt feyn fol. Nicht 
nur das, was nach hiſtoriſcher interpretation und forgfältig 
angemwendeter hiftorifcher Kritit über das Außerordentliche in 
der Entftehungsart des Chriſtenthums als factiih zu ermeifen 
iſt, fondern auch das, was ſich dadurch über Jeſu Geift und 
und hohe Würde und über den im Ganzen ſichtbaren Zweck 
der Vorfehung, die Ausbreitung des Chriftenehums als eines 
wahren Heils der Welt zu befördern ıc. logisch folgern läßt, 
haben doc unläugbar die Meiften als das hiftorifch po 
fitive, welches zu dem Aggregat der moralijchen Raigioſitaͤt 
nad dem Gang der göttlihen Erziehung des Menſchenge— 
ſchlechts hin zu komme, hohgefchäßt, verehrt, und zum Theil 
heller und herzliher und uͤberzeugender ins Licht geftelle, als 
die vorige indirecte, dogmatifche Methode es micht vermocht 
hatte. Unſer Verf. felbft fcheint öfters den allgemeineren Aus 
deut das Pofitive duch das Kiftorifch s Positive 
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oder Poſitiv » Hiftorifche: gu erflären. Auch wird wohl 
die hieben unentbehrliche Bemerkung, daß das Hiftorifch « Pos 
fittse gewöhnlich als Factum, nicht ale Lehre zu betrachten 
it, und dan ſelbſt die Folgerungen aus Factis meift nicht zu 
den Lehren zu rechnen find, nicht unrichtig fcheinen. 

Das nothivendigfte wäre wohl, nach allem’ diefem,: von 
Seiten derer, welche die gebefferte und aufgeflärte Orthodoxie 
behaupten , eine freymütchige, aber beftimmte Darftellung, was 
dann als positiv im der chriftlihen Religionswiſſenſchaft 
noch jetzt norhwendig und gründlich zu vertheidigen ſey, und 
warum? Wenn man dies nicht fpeciell, in beſtimmten Säßen 
mit ihren jest für haftbar geachteten Gründen ſich vorhält,; fo 
wirkt leicht die recipirte dunkle Vorſtellung von der großen 
Kluft, welche zwifchen den Freunden der directen Unterfuchungss 
methode und der ehmaligen alten Drthodorie feflzuftchen 
fhien, jo, wie wenn die Gegenſaͤtze nod jet die nämlichen 
wären. Wie viel Gutes fagt Leß über die Mahrheit des 
Ehriftenehums, in fofern es die allgemeine Religion enthält. 
Wie ihwantend aber wird er da, wo er dann das pofitiv 
unterfcheidende angeben und doch feinen Beweis der Wahrheit 
auf Die ſes ausdehnen fol. And wiefes iſts doch, worüber 
‚man zu kämpfen glaube! Wie fehr muß fih nicht ‚die jeßt 
nur fcheindar aroße Differenz, mindern, wenn erhellt, daß 
beyde Theile nicht für religidie Moral allein, fondern aud) 
für die Dogmen der moralifhen Religion, Willensfrepheit, 
Seiftesfortdauer und Glaube an die heilige Vorfehung (oder 
Vertrauen, daß durch die Gottheit die Ausübung der religtöfen 
Moralirät in ewiger Harmonie mit der ganzen Natur fiche) 
aus einer gegen ehedem um vieles gereinigteren Leberzeugung 
aufammenftimmen ? Und wenn dann überdies erhellt, daß 
beyde Theile auch in dem Grundſatz vereinigt find, das, was 
von der auferordentlihen Entitehungsart des Urchriftenehums 
Hiftorifch erweislich und daraus weiter logiſch zu fols 
gern ift, als hiſtoriſch pofitive Thatſachen und factiſche, von 
der Gottheit gemwollte Beförderungsmittel des moraliidh s relis 
gidien chriftlihen Glaubens und Handelns hoch- und feflzus 
hatten. Gehören dann drittens noch gewilfe Mpfterien, 
oder Kenntniffe aus der üÜberfinnlichen Welt, die dem menfchs 
lihen Nachdenken nie erforihli oder erweislich wären, 
auch zur urfpränglich chriftlihen Offenbarungsreligion, fo wäre 
es wohl Zeig, dieſe als etwas micht etwa in Indien (wie die 
Braminifhe Dreygoteheit) aufzufuchen, fondern als das in der 
ehriftlihen Bibel, hiſtoriſch klar ausgeſprochene beflimme zu 
nennen, und wo und wie fie entfchieden zum pofitiven Glau— 
bei aufgegeben feyen, deutlich zu mahen. So fcheint «es 
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durchans nothwendig, daß einmal wieder ins Einzelne einge 
gangen und die eigentliche Differenz Punct für Punct- dargelegt 
werden Tolle, wenn nicht über das Prädicat geoffenbatt, 
ohne ihm ein beflimmtes logiſches Subject gegenüber zu 
fielen, a priori immerfort räjonnirt werden ſoll; wobey 
die Untericheidungen von Dffenbarungs - und Maturreligion, 
von Nationalismus und (dem gewiß micht irrationalen) Dis 
blictsmus, ‚von einer Heterodorie, weldher doch eine ebenfalls 
ganz'neu gewordene Drthodorie gegenüber ftehe, immer nod, 
den Worten und Namen nach, viel bedenklichere Gegenſaͤtze 
zu bilden fcheinen, als fie, der Sache nah, nunmehr wegen 
der Fortſchritte auf bey den Seiten nicht bilden. — Man 
ſtreitet, welches der Meg zur chriftlichen Weberzeugungsreligion 
ſey, während der Zeitgeift auf mancherley Weile irgend einer 
Art von Zwanasreligion den Weg zu bahnen fcheint. 
Auf dem indirecten Wege zur Weberzeugungsreligion ( mwelder 
in der That fo leichte und populär nicht ift, weil er, ſchon am 
Eingang‘, zur Gewißheit der irrthumsfreyen Offenbarung hiftor 
rifhe Gewißheit über das einft Geſagte und metaphy— 
fifhe Rechtfertigung des Wunderglaubens bedarf) ift der 
Hauptfab des Ueberzeugten: Sich glaube, daß dieſes, jenes 
wahr fey, ohne weiteres deswegen, weil Jeſus « 
gewiß nerade fo gefagt hat! Andere nähern fich auf dem 
directen Wege und bekennen: Ich glaube, daß Jeſus dieſes, 
jenes deswegen geſagt hat, weil es an ſich wahr ıft. Beyde 
Theile aber können, nach ihrer jeßiaen Einfiche fich die Hände 
darauf geben, daß fie glauben: Jeſus habe nichts als Reli 
gionsinhatt gefagt, was nicht auch an fi) und nacy der Natur 
der Sache, entweder für das Glauben oder. für das Wiſſen, 
entweder ald Factum oder als Lehre wahr fey. Auf dieier 
vereinigten, feſten Baſis aber Öffnet fih der Lebernang zur 
nrfprünglihen Cbriftusreligion, einer Weberzew 
gungsreligion, welche von allen entweder entbehrfichen oder ſe— 
gar Ichädlichen, in der Zwifchenzeit binzugelommenen, zus 
thaten frey macht (oh. 8, 32.), und weiche doh für alle 
Ehriften die Haupttendenz feyn follte. 

Auch der Geſchichte der katholiſchen Kirche gibt 
Pl. von Leopolds II. Zeit an, von S. 555 — 555 bedeutende 
Nachtraͤge. Die Geſchichte des (fogenannten) Unglau— 
bens hat feine Zufäge erhalten. Reimarus, wahriceinlid 
der Verfaffer der Fragmente, aber auch der Werfaſſer det 
Wahrheit der natürlichen Religion , ift der letzte in dieie alt 
polemifhe Rubrik namentlich eingetragene. Aber mit einer viel 
andentenden Stoffe von Spittler. Auch die Spiteleriiche freue 
Erklärung: „Ein großer Theil der Deutschen proteſtantiſchen 
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Theologen it niht einmal einig, was eigentlich vers 
theidige werden folle“ ift geblieben; wie ſie felbft duch 
Leß Wahrheit der chriftl. Religion nur allzu fehr erwiefen war. 
Möge fie den oben geäußerten Wunfch des Dec. rechtfertigen 


Ifen! 
2 H. E. G. Paulus. 





Die Schriften des Alten Teſtaments. Neu uͤberſetzt von J. C. W. 
Auguſti und W. M. L. de Wette. Fünfter Band. Die Apo⸗ 
krophen. Heidelberg bey Mohr und Zimmer. 1811. 

Da die Manier diefer Ueberſetzung und die Sefchicklichkeit 
ber Ueberſetzer aus den fräheren Lieferungen längft bekannt ift 
und die ganze Arbeit bereits häufig benugt wird, fo hat Wer. 
um der Vollftändigkeit willen die Notiz machzutragen, daß in 
dem gegenwärtigen Theil das Bud) der Weisheit, Jeſus 
Sirach, Baruch und Tobias von Hrn. Augufti, die 
übrigen. altteftamentlichen Apofrnphen aber von Hrn. de Wette 
bearbeiter find. Wenige, beykäufig bemerkte Veranlaffungen zur 
Verbefferung einiger Stellen mögen dieſe Anzeige bealeiten. 
DB. Heish. 7, 1. Ra ynyevoõũs Anöyovos MPWTOnAKoToD, 
Hr. Auguſti: von Geburt ein Abtömmling des Erfiges 
bohrnen. Ne. Auch ein Abktömmling des ang Erde ges 
wordenen Erfigefhaffenen — nämlih Adams. Vgl. 
10, 1. — 7, 4. Ev anapyavoıg Gverpapnv al Gpovrioıy. 
A. Ich ward in Windeln gewicdelt und. mit Sorgfalt bes 
handelt. Rec. In Windeln wurde id aufgezogen und unter 
Sorgen. Vs 7. FASE wor nvesun oopias. A. Es kam 
auf mich herab der Geiſt der Weisheit. Per. Zu mir 
fam ein Weisheitsgeift. 8, 3. edyeveıav dobageı, orußincıw 
Seoö Exovoa. A. Sie rühmer fih ihres Adels, da fie mit 
Gott Umgang hat. Rec. Den Edelgebohrnen made fie 
(die Weisheit) Ehre, fie, die mit Sort zufammen lebt. Vs 4. 
uborıs yap eorı vis Tod Ieoö Emiornuns. A. Sie ift 
eingeweiht in Gottes Verftändniß. Rec. Sie ift geheims 
nißvolle Priefterin, d. 5b. fie kann einweiben in 
die Einfiht Gottes. 9, 4. dos uoı THv TÜV oW» Ipovar 
T&pedp0y Vopian. 1. Gib mir die von deinem Throne 
unzertrennliche Weisheit. Her. Gib mir die Weisheit, 
die Beyſitzer in auf deinen Thrones, Stufen. Mors 
genländifchen, Fürften Throne bilden einen Halbcirkel von breis 
ten Stufen. Auf dieſen ſitzen die Vornehmſten; je höher, 
je vornehmer. So fißen die Presbpteri, des chriftlichen Him— 
mel Magnaten, in der Apokalypſe auf den Thronftufen Gottes. 
Ale Märtprer follen auch auf folhen Thronftufen an dem 
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Thron des Meffias fisen dürfen, Apok. 3, 21. wie der Meffias 
bev feinem Water der Gottheit, an deffen Thron, als der hödfte 
20908, fi gefeßt habe. 10, 4. vopia, di evrelodg Echov 
z0v Öixaıov zußepvroaca. U. Weisheit, indem fie dem Ger 
rehten auf jenem geringen Ho, zum Steuerruder 
diente. Rec. . . indem fie den Gerechten ( Noah) durch 
jenes geringe Schiff (vergl. 14, 7.) als Steuermann 
führte. Koßepvav ift die Sache des Steuermanns. 10, 17. 
äntdoxev Öoioız uıodov xonav adrov. A. Sie (die Weiss 
heit) gab den Heiligen den Lohn ihrer Ysveiten. Rec. Sie 
Hab den Gottgeweihten (Hebräern) einen Lohn ihrer Arbeiten 
(dur die von den Aegyptern mitgenommene Güter). ıı, 6. 
avri utv anyüs atvvaov norauod. wiuarı Avrpade Ta- 
payDevres. — X. Statt daß jene fi Über das biurgefärdte, 
ftets blutig fließende Wafler des Stromes entiekten. 
— Rec. Hält die Lefeart rapayIevros ftatt rapuxDevres für 
nothwendig. Auf jeden Fall ift Aurpade: andere zu uͤberſetzen. 
„Statt daß der unverftiegend quellende &trom durd das 
zur Befreyung dienende Blur getrübt wurde“ — 11,99. 
obdEyap uiodv ı xaraozedacacs. A. Denn du haft nichts, 
was du haſſen könnteſt, gefhaffen. Rec. Denn du halt 
nichts geihaffen ans Haß (um ihm mwehe zu thun). Der 
Tert ſagt nicht: mionoww. 19, 2. Ev lg Auapravovan, 
srouuvioxav vovdereis. A. Erinnerft fie warnend an das, 
wodurch fie fih veriündigtn. Ne. Im Fall, wenn fie 
fündigen, weifeft du fie durd Erinnerung zurecht. 12, 5. zal 
onhayxvopayav dvdpanivov carry Doivay xal alua- 
705 8x uloov uvoras Yıacov. A. Die gegen ihre eis 
aene Eingeweide wuͤthen, indem fie Schmäuie von 
Menſchenfleiſch und Blut, felbft in der Mitte deines Heilig 
thums halten. Dec. ( Du haßteſt) das Schmauſen jener (Car 
nander), weldhe die Eingemweide von Menichenleibern 
aßen und geheimnifivolle Priefter waren des Blutes mitten 
aus der (eigenen) Verfammlung. wiozoaz ift zu Ioivar, nicht 
zu onlayxvopayav zu wiederholen, weil nicht omdayyxvo- 
Yayovs als Accufativ im Terte ſteht. Kai udoraı aluaro 
verbinder fich in der Eonftruction; Iiaoog ift eine Familiens 
verfammlung, auch eime gottesdienftlihe. Der Greuel it, daß 
die Canander Menichendlur bey den Opfern getrunten haben 
follen aus ihren eigenen Volksgenoſſen. Was fie aber tha— 
ten, geſcheh auf feinen Fall in einem Heiligthum gehovahs. 

Möge die am Ende dieſes Bandes zugefagte Fortſetzung 
diefer bedeutenden Unternehmung ihrem vorgefeßten Ziel immer 
volllommener ſich nähern ! 

H. E. G. Paulus. 
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kohengrin, herausgegeben von Gloͤkte und Goͤrres. Heidelberg 
bey Mohr und Zimmer 1813. .CVI und 192 ©. 8. mit einer 
Vignette. 


D. anfrifhende, mit gutem Grund den Kreis des heraus— 
gegebenen Lohengrin überfchreitende Einleitung liefert ein dops 
pelt wichtiges Nefultat, indem: fie das tiefe Alter und bie 
Boltsmäßigkeit der Sagen vom Gral rechtfertigt, und bdiefes 
Heiligthum aus der bisherigen feichten Anfiht hebt... Denn 
unleugbar hat und verlangt unfere alte Poefie hier eben fo 
gewiß wahren. (Hiftoriichen und mpehifhen) Grund, als in 
der eigentlich einheimischen Fabel; und wenn Spanier und 
Provenzalen auf der einen, Britten und Bretagner auf. der - 
andern Seite zu dem Ganzen näher fichen Sollten, als wir, 
fo ift fhon der Hauptmythus zu allgemein chriftich, als daß 
wir Deutfche ihm nicht neh näher, wie durch die bloße Weber: 
feßung verwandt feyn könnten. Zwar ift er in der legten Ges 
flalt, in der wir, aber auch nur wir ‚allein, das. herrfichfte 
aus diefem Cyclus gerettet haben, uns aus fremder Quelle zus 
gefloffen, aus Provenzalifhen Liedern, die jeßt in ihrem Land 
nicht einmal einen Hall zurückgelaffen haben, fo daß wir ung 
wenigftens um. dieſer Erhaltung des Ganzen oder Beften -wils 
len ein Eigenthum darauf erworben hätten. Wie gefagt, dürs 
fen aber auch ſchon frühere Anfprüche vermuthet werden, und 
vielleicht empfangen einige Beſtandtheile der Fabel erſt aus 
dem Einfluß Weftgorhiiher, Lombardifher und Burgundifcher 
Geſchichten ihre Erläuterung Die Altdeutihen Stämme, mos 
hin fie wanderten, ‚trugen mit den edelen Geſchlechtern auch 
edele Sagen ‚ein, und die Mythologie, die fih z. B. auf Karl 
den Großen niederließ, war zum Theil-nur eine Wiedergeburt 
viel älterer Fränfiiher Sage; befonders muß die Lombardey 
fagenerfülls geweien fepn, da tinfere —— Dietrichsfabel 
4. 


/ 
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nicht nur auf ihrem Grund ruhet, fondern auch mande Nas 
men und Devten erft aus ihr erflärt werden koͤnnen; vielleicht 
fang man felbft in der fiüheften Romaniſchen Sprache von den 
Deutſchen gelernte Lieder, und auf dieſe Weife ift der unferer 
Fabel gang zuaehörige Lateinifhe Walter nebft anderen ähm 
lichen untrgegangenen wahrfheiniih im Ausland gedichtet 
‚worden: | 

Die: Dichtung vom Gral und feinen Huͤtern ariff jedod 
noch viel weiter in Europa um fih, und überhaupt find wohl 
in feine einzige alte fo vielerley Fäden verwirkt gewefen. Unfer 
Verf. Hat das Werdienft, den Saraceniſchen und Byjantiſchen 
Beſtandtheil daran hervorgezogen und finnreih unterſtuͤtzt pu 
haben’; vielleicht einiges zu beſtimmt hingeftelle oder ſtehen ger 
laffen, wo es. bey dem Ausgang der Nachricht kaum thunlich 
iſt, fo nach. Zeit und Ort Finger und Hände der Meniden 
zuruͤck zu rechnen, wodurch die göttlihe Dichtung gelaufen ſeyn 
fol. Dahin ift wohl zu zählen, dafi der richtig amgegebene 
Gegenſatz zwiſchen Süd s und Mordfrang. Sage gleich auf einen 
zweifelhafteren zwifchen Sberifcher und Brittanniſcher Pricfer 
ſchule zurückgeführt wied ; beſonders aud weil damit, wenn 
fon der Gtal und alte Möndsorden untereinander in Band 
ſtehen, auf das Volk zu wenig geachtet wird, ame deſſen Mitte 
doeh, wie allzeit, die epiiche Lebendigkeit des Gedichte, gleich⸗ 
ſam Leib: gu der Seele, ergeuge werden mußte. Sehr inter 
eſſant wild, während ſich der auf Kyots Zeugniß freylich fe 
gegrändete Arabiſche Durchgang mehr in Aeußerlichkeiten (den 
Planeten 5 und einigen Eigennamen) zu erweifen fcheint, das 
gegen: der Griechiſche mit der Architectur des Tempels felöf, 
überraichend und geiftreich beftätige. Diefe Ausführung wirft 
auf unfere alte Kirchenbaukunſt neues Licht, die ein Theil von 
der. Griechiſchen fosfchneiden und nur aus ihr feldft, der am 
dere nur aus jener erflären moͤchte, da fie doch mad) einer, 
wie es fcheint, durchaus ftatthaften Wergleichung aus dem alten 
Geruͤſt nen aufihlug: und im Sinn eines jeden Epos zujammen 
alt und nen lebend war. Um zum Gral zu kehren, fo mag 
bie Brittanniſche Mythe davon doc unlebendiger und möndi 
ſcher geblieben feyn, und wurde nicht fo innig mit der eim 
heimiſch Walififhen von: Artur verſchmolzen, als die ſuͤdliche 
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mit denen von Titurel, Anfortas und Tſchionatulander. In— 
dem ſich jene unmittelbar an Joſeph von Arimathia, Galaad 
und: andere biblische Namen fihließe, enthält‘ fih dieſe - allen 
dergleichen Spuren und felbft der nicht unähntihen, noch jetzo 
tebenden Marfilianifhen Legende vom :Lagarus und S. ‚Mat 
gareta. Wiederum aber haͤngen beyde Necenfionen. dennoch, 
wenn auch leiſe, zuſammen, wie offenbar Brons oder. Ebrons 
zwölf Söhne ſich in denen des alten: Titurel abſpiegeln. Aber 
Kyot der Provanzale (deſſen Namensaͤhnlichkeit mit: dem allen® 
‚falls gleichzeitigen Nordfranzoſen Ouiot von Provins, der 
Stadt, ein bloßer Zufall: ift) las auch Brittanniſche Chroni— 
ten, : vielleicht‘ bereits den Monmouth, defien großen Werth 
nüfer Herausgeber lebhaft erkennt ;: doch könnte die Einmi— 
fhung des Artus in die füdliche Sage. auch fonft und uw 
früher vorgegangen feyn. ! 

In den Büchern von der Tafeleunde floßen su auf viele: 
uefprünglich Altbeittannifhe Namen, und. diefes Land 
bat an der inneren Localität den größten. Antheil behalten: 
Dahin gehören z. B. Artus (Arthur), Gwalgmai (iriſch 
gealmhin, d. i. Gatwin, Sultan, Gamwain), Owain (Iwain, 
Iwan), Triftan, March, Emile (Iſalde, Iſot), Lluͤned, 
Kai, Myrzin ( Merkın), Uterpendragon u. a. Allein in:.uns 
ferm Titurel und Parcifat: ( die nicht ‚wie Triften, Iwain, 
Erec ı. aus der Englifhen duch die Nordfran. Quelle gu 
uns: gelangt find‘) ſpielen auch gerade alle dieſe Helden keine, 
Haupts fondern nur untergeordnete Rollen. Die eigentlichen 
Helden darin (mit Ausnahme des Treffigent, der wohl dee 
Wallif.. Trevreddyn ift, nad) der Analogie von Merddin, Merz 
zin) führen fehe Unbrittanniſche Benennung. Bon, einem 
Titueel,, Anfortas ıc.. weiß weder die Brittiſche, noch Bre— 
tagniſche oder Normaͤnniſche Sprache und Mythe etwas, ſelbſt 
Parcifal (Parceval) könnte in die letztere vielleicht erſt aus 
Südfrankreich eingebracht worden feyn, um fo mehr, als ihn 
Goͤrres nunmehr treffend aus dem Drientalifhen Parfi Fal ers 
flärt hat, fo daß dadurch, was auf bloß mythiſchem Wege in 
den altd. Wäldern Heft 1. gefunden wurde, nicht wenig bes 
ftärkt werden kann. Parcifal ift genau der junge Dauͤmlings—⸗ 
sharakter, Halb der unmiffende, dumme, dunkele; Halb der 
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lichtgemale, ſtrahlende, wegen welcher letzten Bedeutung noch 
an die trefflichen Bemerkungen uͤber Perſeus, Perſes ꝛc. eines 
unſerer ſcharfſichtigſten Mythologen *) erinnert ſeyn mag. 
Gluͤcklich iſt auch aufgeſunden, was Flegetanis bedeutet, 
nämlich ſoviel als das Perf. Felekdaneh, d. i. Sternkundiger; 
im Lied vom König Tirol heißt er Flenetnis, und im Apollos 
nius von Tyrland komme ein Heide Mamens. Flegedein, im 
Zranzdf. s. Greal eine Flesgentine (Naſciens Frau) vor, 
Nimmt man zu diefen und den Planetenhamen noch einige 
andere, wie Sabdilor, Azubar, Senabor ( SGendeber, Sinds 
bad ), vielleicht auch Feirefiz ( Ferafis) Arabadille, Secureis, 
Secundille, Belacane, Zazamanch, Azaguch (auch fonft; z. B. 
den Bibelung), Baruch ꝛc. **) und die milde, ehrenvolle 
Behandlung der Heiden hinzu, fo wird ‚über dem Saraceni— 
Then Einfluß auf diefe Fabel kein Zweifel bleiben. Die Epoche 
fällt aber vor die Kreuzzuͤge, aus denen man in unierer alten 
Poeſie nur gar. weniges erklären ſollte. Zunähft liegen nun 
mande NRomanifhe Mamen, Spanifhe und Provenzalifche, 
oder die dur die vermittelnde Lateintiche Ueberſetzung ausge— 
gangen feun können, wie: Montfalvarih Kyot, Nichoude, 
Matcreature (der Zwerg), Mahut ( Mathilde), Bonifante 
Cozu trute — lies; tiute — Kind das gute), Oardes 
vias ( Hüt der Fährte); auch deuten beftimmt dahin die Liebs 
Ungsendungen auf el, ille (ello, illo, illus) in Parille 
(‚Beryllus, bekanntlich der Edelftein, von dem unfer Augen 
glas Brill den Namen hat), Argefille, Secundille, Arabadille, 
Elizabel, Frimutel, Titurel, Scirmel, Kingrimurfel, Garel x. 
ſo daß um ihrer allein willen der einmalige Durchlauf des 
Gedichts durch die ſuͤdliche Sprache nicht abs und der nords 
franzoͤſiſchen nicht zugefprochen werden kann ***). Dies wird 





*) Grauer Symb. 4. 23 ff. 

**) Baruch, Baruf fcheint verwandt mit March (mie man für 
Mahomet Bahomer und Bafomer finder ), daher die Morochei⸗ 
fen (Marodaner ) urfprünglich £eure des Baruch find. 

*4*) Sonit würden wir gardevoie bonenfant etc. ftatt gardevias 
bonifante erblifen. Daher au die unfranzöfifhen häufigen 
Sormen: Dunzilie, cappitanie, rotunde, caftell rotte, folitang, 
foldamenten ꝛc. dad iſch (dj) ftatt j. 
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noch merkwuͤrdiger, ſobald man erwaͤgt, daß wiederum der 
eigentliche Grund mancher der letztgenannten Wörter ganz ans 


dershin weist, mamentlih auf den Altdeutihen Beftands, 


theil. Steckt nicht in Frimutel Friedemund oder Frevmuth 
(vergl. Fromund, Fürterer hat Furmontelle, woher die Frans 
zoͤſiſchen Namen Fourmont, Frimond ) in Scirmel Schirmel? 
Sigune, die erfte Heldin, heifit gang Deutſch oder Nordiſch 
( Lofes Frau befanntlih Sigyn, vergl. auch Sigrun) Ehku— 
nat ift Ekenat, Ekenot, dazu treten in Epifoden und wohl zu 
merken ftets nebeneinander auf: Friedebrand (befannt aus dem 
Gedicht von König Tirol) Iſenhart, Herlind, Hernand (her- 
nando, Ferdinand), KHüttiher, Schiltund (vergl. Schilbund) 
in den Mibelungen ), Eidaaft, Grünland, Ucherland. Es ift 
nicht glaublih, daß der Deutihe Amdichter diefe Mamen eins 
geihoben (wie einmal die Erwähnung der Heffen und Braun: 
fchweiger ; im Lohengrin tft der Deutſche Beſtandtheil gar 
anderer Art, d. h. fpäter), wogegen nicht bloß eine gewiß ges 
haltene Treue, fondern auch das epifodifche Eintreten der meis 
ften zeugt; Hauptnamen aber, wie Sigun und Frimutel find 
eben darum nicht ftatt anderer eingeführt, weil man ſonſt au 
die Übrigen wie Tfchionatulander, Parcifal, oder wenigſtens 
die undeuefhe Endung mutel in muth oder mund geändert 
wiirde haben. Zolglih müfen, wie es fcheint, diefe Deuts 
fchen Klänge ſchon im Provenz. Original da geweſen feyn, find 
alfo aus der Altern Deurfchen Einwirkung abzuleiten; an den 
Altdeutſchen Namen aber haben auch Altdeutiche Mythen ges 
bangen. Tituriſon heißt doch wohl deutliih: Sohn des 
Titurus, wie Schweden und Miederdeutihe noch heute ihr 
fon und fen in foldhen Fällen anhängen; diefer ganzen Nas 
menfolge liegt aber eine mythiſche Genealogie unter, „welche 
der legte Dichter längft micht mehr verfland, weil nicht Titurel 
von Tituriſon abftammen darf, fondern das umgekehrte das 
rechte ift. Allein der Mythus fpielte gerade in dem Namen 
Titurel, in dem er ihn aus Tirurifon und Elizabel vers 
ftehen wollte. ‚Cundrie la Surziere (Zauberin; sorcierz 
surziero fomm: von soreio, sorex Maus, und heißt eigents 
lich Mauſemacher, welches man Hexenmeiſtern ſonders Schuld 
gab) wird wohl zu merken nicht: Zauberin uͤberſetzt, denn 


- 
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der Dichter wollte feine Quelle nicht faͤlſchen, allein Eumdrie 
ſelbſt tft Deutſch, von Kunder ( Scheuſal), genau entipee 
chend dem Altfranzdf: dame hideuse, mie fie in Chriftians 
Perceval heißt. Oertlich, wie Länder und Staͤdte: Dolet, 
Sibilie, Berbeſter (Barbaſtro), Aglei (Aquileja) Graswald 
(graisvaudan ) muß ſelbſt der Talphin mit dauphin und dem 
Delfinat zufammenhangen; ein feines Urſprungs halber fehr 
dunkeles Wort. Auffallend Spanifh tft Urrepanfe; Pels 
tapeire, Beaurepair, tönnte eben fo gut von ribera, ri 
beiro, ripar Uferplaß, old vom Franzoͤſ. repaire ftammen, 
am wahrſcheinlichſten gehört letztes felbft zu dem erften , wofuͤr 
unfer Wort Nevier (Fluß, Wohnung, Wohnung am Fluß) 
und die alten Nipuarier fprehen. Sollte aber der Ausgang 
des Namens Tichionatulander nicht Griechiſch feyn ? *) (wie 
Menander, Periander ꝛc., auch heißt eine Mebenfigur bier 
Flovander) nimmt man einige andere: Prothizilas, Ipomidon, 
Dlympia, Pompejus, Anthenor, Killicrates, Arheinor, Ipo⸗ 
politicon, Tranſalpins, Poſſizonius (Pofidonius) u. a. dazu, 
fo möchten diefe die Griechiſche und Lateinifhe Recenſion durch 
blicken laffen, und haben nicht auch manche andere alte Fabeln 
des Mittelalters, wie die von Alerander, Apoflonius v. Tor 
diefes Medium erfahren? Deſto zweifelhafter find einige det 
Hauptnamen, wie gerade Titurel, wobey man an den Hirt 
tennamen Tityrus aber auch an: Titus oder an Tatta, Titta, 
Vater, Ahn, denken könnte. Wie wenn es dus Altdeutſche 
Diether ( Thierri) wäre, Theodorellus und Titurifon filius 
Theodorici ? Auch das fonft unerflärbare An s oder Amfortas 
dürfte mit Anfroi, Hamfrod, Hanfried verglichen werden. 
Cuneware ift fiher das nordifhe Gunnvoͤr, Herzelande wohl 
hersilia, viel zweydeutiger Cundwiramurs, vielleicht nicht von 








*) Dad übrige aus eben dieſer Sprache zu leiten, märe gemagt. 
In der Variante Gcopnatulander liegt div Aehnlichkeit mit 
Scoyfiane (Josiane?) am näcften. Sonft koͤnnte man an 
oxıa Schatten, Dunfel denken (wie Dionpſus oxıavders 
ueravdevg heißt), meil ihn Sigun unter dem Schatten der 

Linde todt in Armen hält, auch wird er’ der grüne, laubgrüne 
genannt. a 
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amour und conduire, condurre, conduwiren ,. ſondern dies—⸗ 
mal etwa aus dem Brittifhen zu leiten, wo gwynn (gunn) 
weiß, du fchwarz bedeutet. Naͤmlich dies würde zu dem Mys 
thus von Schnee, Blut und Rabe paffen, und felbft dadund 
unterftügt werden, dab Gundwiramurs im Altfranzoͤſ. Gedicht 
Blancheflur heiße (d. ti. die Weißrothe ). 

Bon diefen kleineren Unterfuhungen,, die für die Wan— 
derungen der Dichtung vom Gral eben fo bedeutend werden 
fönnten, wie Sprahforfhungen in der Geſchichte der Voͤlker— 
wanderung leiten, ift es Zeit zu dem Anhalt der Fabel felöft 
zu lenken. Gleich allem wahrhaft heiligen ift der Gral in 
uralten Erinnerungen der Heiden vorgebildet und an die My— 
fterien des Chriſtenthums ſelbſt feft aebunden. Er befaßt in 
fih) das göttlihe Blur, die füße und bittere Seelenſpeiſe, aber 
in einer zweyten Potenz fpeise er auch irdifch nach dem Wunſch 
derer, die ihn beſitzen; wie aber Manna vom Himmel gefals 
fen ift, waren es auc die drey fepthifchen Heiligehämer nad 
Herodot, die gleichfalls ihren Hüter vor Alter bewahrten, wie 
der Gral. Diefer ift darum nicht allein der heil. Kelch der 
Chriſten, fondern auh nah &. XV. XVI gang richtig der 
Naturkelch, Rebens s Duell s und Seelenbecher (xparnp ), den 
Aegupter von Hermes, Griechen von Dionyfus, Perfer von 
Dihemfhid kennen und verehren, ja er ift feldft in neueren 
Vollsiagen die wunderbare Flafche, die fih ſelbſt füllende 
Schüffel, das nie leerende Krüglein. Wie aber nun dieſe in 
das Tuh, womit man den Tifch deeft, oder den Tisch ſelbſt 
übergehen, d. h. ein Wuͤnſcheltuch, Wunfchrifh werden, jo 
wird die dee des Grals auch durch den fpeifenden Tiſch 
ausgedruͤckt, worauf der Wunic des Gralen gejekt iſt, und 
die Gerichte tragen fih, wie auf des nordiichen Rieſen Aeger 
Tafel von felbft auf. Der Somenheld Parcifal findet den 
Gral, wie Dihemfhid den Sonnentifh;, an den Sonnens 
tifch der Aethiopen hat ſchon Görres erinnert, es fcheint aber 
auch, daß die mit dem Gral gufammenhängende runde Tas 
fel eben dahin gehört. Weiter noch führen könnte die ſich 
aufdringende Bemerkung, daß in Sprachen und Mythen Bes 
her und Schiff nur eins find, woben es hier gemügen wind, 
bloß auf: Faß und Gefäß, vase, vaisseau, Arte (Kiſte), 
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Barke, Machen, navis, Napf, Tonne, tonneau, Beden, 
Becher ꝛc. hingedeutet zu haben. Darum ift nun der Gral, 
d. db. der Krug zugleich das Sonnenihiff *), daram 
reist der Gral und befaͤhrt die Gewaͤſſer. Hiernach rührt 
et an die dee von Noahs (Dionvfue) Arche **), und 
fteht, wie dieie auf dem unzugänglidyen Ararat oder Sinai, 
auf dem unnahbaren Montfalvarih (Erhalten s Hilfe: Berg). 
Wielleiht begreifen fihb nun zwey andere Eigenſchaften des 
Srals: 1) Die Arche wirkte auf die Form der Wundeslade, 
Diefe auf die des Tempels; eben fo jener auf die chriftliche 
(Griechiſche und Gothiſche) Kirchenbauart, und etwa hängt 
daran felbft der Name des Schiffs (nef) in der Kirche. 
2) Warum im Altfranzoͤſ. Roman fo häufige Erfcheinungen 
von erleuchteten Schiffen und Kähnen vorfommen. Iſt aber 
das Schiff, worin die Gralshüter fisen, er ſelbſt, fo wird 
nun auch verftändlih, warum der Gralshüter ein Schiffer 
und Fifcher if. Daher die Namen König Fiiher und roi 
pecheur, am beflimmteften ſpricht es das Franzoͤſ. Buch bey 
Gelegenheit ‚des Alain ( Anfortas) aus: „ilz misdrent nom 
a Alain le riche pescheur et depuis ne luy cheut le 
nom, et en Ihonneur de luy depuis tous ceulx, qui 
furent esleuz a garder larche, furent apellez les riches 
pescheurs.“ Der Gral aber färtigt die Menge glei dem 
wunderbaren Fifh, den der Heiland austheilt. Und darf man 
„von Leigen herzen“ diefe „wilden Geheimniffe zahm machen“ 
wollen, fo möchte auch hier aus dem mythiſchen Ineinander⸗ 
greifen der Idee eine epifche Sage gefproße haben, und der 
Uebergang zu der fpeciellen Gefchichte Lohengring leicht gefuns 
den ſeyn. 

Die Pfleger des Grals find Krieger und Könige, aber 
auch Priefter, denn auch die Tonfur der Mönche, deren eins 
zige erlaubte Fleifchipeife der Fish war, hieß und bedeutete 
eitte Krone, Trefrigent diente dem Gral firenger als die ans 
deren, er war ein Einſiedler, aß gleich dem Brandan und 





*) Hug über den Mythus ©. 254 und not. 4. 
”r) Neubmitriihe Mothofogen, die fehr befchränft alles und jedes 
auf die Arche zurudführen, würden hier gern bepfallen. 
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den Braminen nichts, worin eine lebendige Seele gewefen war, 
oder was fich verblutet hatte und mohnte in der Wuͤſteney. 
Aber die andern Ritter zogen in Abentheuer. Beym Gral 
Halt die (mod nicht hinreichend erklärte) Regel: „daß bie 
Männer Heimlich, dte Frauen Öffentlich von ihm geges 
ben wurden.“ Ausdruͤcklich fleht dies im Parcifal 14756. 
14774. 14836, im Titwel 605: und im vorliegenden Lohens 
grin 715, nirgends aber in dem Franzdfiihen Proſabuch. 
Die Geſchichte Lohengrins ift aber ganz darauf gegründer (f. 
fir. 208. der aventüre grunt das meiden gar beflügzet, d. 5. 
das Meiden der Frage nach feiner Herkunft, die ein Geheims 
niß bleiden mußte. Der Titurel erflärt es gewiffermaßen als 
eine Strafe für das’von Parcifal vermiedene Fragen, die nun 
auf feinem ganzen Geſchlecht laſtete). Sin einem Schiff 
fährt der Sralritter an und wieder von dannen. Der Schwan 
(Waſſervogel), der den Nachen leitet und ihn unterwegs mit 
dem gefangenen Fiſch fpeist, ift ein Engel, in den er fi 
aud vor dem Priefter verwandelt, denn der Engel heift der 
Schuß zuflüfternde weiße Geiſt (ahma spiritus, woher : 
ahnen und ſchwanen, mente praesagire ), er erſcheint in lichs 
ter Engels s Farbe (Str. 67.78.) und ift mit dem S. XXXI 
wohl erklärten Ezivämon (Agathodaͤmon) identiih; im 
Segenfag bedeutet der Teufel den, Luchs (Iynx) das ſchwarze 
Thier , gerade wie fih Zobel, Zabulon und Diavolo berühren. 
Der Altdeutſche oder provincielle Name des Schwans ift aber 
Alp, Elb, d. i. der weiße, olor, er ift ein Alfur (Licht) 
elfe, in andern Mythen der mit himmliſcher Huͤlfe gefandte 
weiße Nitter, oder der Tafelrunder Helyas le blanc; 
Helias heißt aber auch einigemal der Schwanenritter. Weil 
fih aber auh Schwan und Taube (d. i. weiße Tante, reis 
ner Geiſt) oft vertreten, 3. DB. im Friedrih von Schwaben, 
der als Wielant hoͤchſt merkwuͤrdig mit dem altuord. Voͤlundr 
eine ift, Angelburg die Schwanenjungfrau als Taube weg: 
fliegt ; fo ift nun die Taube and des Grals Wappen, und 
Vogel der Arhe Noah, nahdem Noah früher den ſchwarzen 
Tenfelsvpgel, d. i. den Raben hatte ausfliegen laffen. 

Das Mythifche und Natürliche fiegen ſich allerwärts nah, 
und es iſt in leßterem begründet, das Schiff dem ſtolzſchwim— 


. 
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menden Vogel zu vergleihen, oder die Schnaͤbel der Gchiffe 
mit Sans und Schwanenhälfen zu bauen, allein dadurch wird 
das Mythiſche weder erklärt, nocd widerlegt. Es if ©. 
LXIV ff. ſehr anſchaulich gezeigte worden, wie dieſe uralte 
Fabel von ſeltener Lieblichkeit in dem fagenreichen Auftras 
fin, ‘dem auch der Reinhart Fuchs fo viel dankt, in 
eigentHümticher Blüte geftanden, denn fie hat fih in die Gar 
gen von Karl dem Grofen, von der Tafelrunde und Gottfried 
von Bouillon niedergelaffen. Außerdem in noch localere Fas 
miliengeſchichten, wie die Cleviſche, Juͤlichiſche und das zwiſchen 
der Waal ımd dem Rhein mächtige Geſchlecht Teiiterbaut, weis 
ter in Deutſchland in das der Herren von Schmwanring und 
wohl noch andere mehr, die gleichfalls Schwan und Schiff in 
Schild und Wappen führen (Str. 505. 532). Sonſt find 
in Deutihen Mythen weiße Schwäne aub weiße Jung! 
franen, im &sl. heiße Schwan ſelbſt Jungfrau, und im 
Mormweg. (nah Hallager) der Vogel Kvitmoha. Daher die 
Meerweiber, die in den Mibelungen fih baden, Schwäne; 
die Hemder, die ihnen Hagen wegnimmt, Schwanhember find, 
und der Ort, mo fid) dies zugetragen , bedeutend Schwanen 
feld Heißt. Wie aber diefe drey Meerfrauen fangen und weiß 
fagten (weife, sapiens — weiß, albus), waren es in eine 
andern nordifchen Mythe drey weiffagende Schwäne ( Suhm 
1. 272). — 

Wenn unfer. Herausgeber S. LIX in der doppelten Er 
zählung von Lohengrin aud wieder den obigen Provenzal. und 
Mordfrangdi. Gegenſatz wiedererkennt, fo ift dabey gleichwohl 
zu bedenten, daß damit nicht alle die Dunkelheit der befannten 
Stelle zu Schluß des Parcifal ausgeglihen oder befriedigend 
gelöst wird, Es ift zwar ausgemaht, daß Lohengrin oder 
Loherangrin in mehr denn eine Mythe greift, namentlich mit 
dem Althrittannifchen Lloegrin (den auch Shakefpeare in feiner 
Lofrine bearbeitet) und dem Altfranzöf. Garin de Loherans 
(Loherangarin ) zuſammenhaͤngt; daher auch wahrſcheinlich 
der Name von Forhringen feibft aus ihm erklärt werden muß. 
Allein die beyden letztern Fabeln Haben fonft keine Aehnlichkeit 
mit unferer und befonders nichts vom Schwanſchiff. ° Ferner, 
daß Chriſtian won Troyes diefe Geſchichte jemals gekannt oder 
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bearbeitet habe, ift weder aus feinen übrig gebliebenen Werken 
bisher erwiefen, nod daß er in feinem Erec darauf zu fpres 
hen gekommen, wahrfcheinlih, als weicher ganz aus dem 
Kreife des Grals und Parcifals fchlägt, obwohl er der Tafel 
runde zugehört, Hierzu koͤmmt, daß der Cycliker Ulrich Fürterer, 
ber freylich Nordfranzoͤſ. Bücher, vermuthlih Roberts von 
Borron, unter die Alteren Deutichen mengte, beyde Abentheuer 
Lohengrins aufs and nebeneinander erzähle, und bei 
Helden, nachdem er fhon von der Els gefchieden war, auf 
ein neues zu Belaye fender. Es iſt unrichtig, das Zuräcklaffen der 
Kleinode, die Ankunft im Schiff ꝛc. was nur auf die Eis von 
Brabant paßt, auf die Belaye von Lizzaborie Äberzutragen, 
wie im Altd. Muſeum ı. 550 gefhehen. Wie fehr ift hier 
der Verluſt der Provenzalifhen Quellen zu bedauern! Noch 
manche andere, den Mordfrangofen unbefannte, oder unbears 
beitete Bücher fcheinen von den füdlihen Dichtern bearbeitet 
worden zu feyn, 3. B. die von Garel, von Edulanz und Cars 
fite u. a. Das eigentliche WVerhältniß der Arbeiten eines Kyot, 
Robert von Borron, Ruftician von Pifa, Arrodian von Coͤln, 
Thomas von Toledo (der vielleicht mit dem gleichnamigen 
Thomas won Brittannien verwechſelt wurde), Gopiane von 
Baudas (? Zabulons von Baldah), Traudanides von Venians 
ift kaum mehr gu entwirren, ihre Namen und der Inhalt 
ihrer Werke find mit -Finfterniß bedeckt. Erefcimbeni Vol. ı. 
3,5. c. 6. gedenft aber namentlich des Locrano unter andern 
Tafelrımden. von | 

Ueber den poetifchen Werth des Hier zum erftienmal abge⸗— 
druckten Altdeutſchen Lohengrins wird man gewiß dem Heraus—⸗ 
geber beyſtimmen, der auh den Schluß des Gedichts unter 
den wahren Geſichtspunct bringt. Es artet ganz und gar in 
eine Deutſche Chronik aus, allein Überall bricht diefe Nichtung 
auch früher .vor, und.jenes iſt micht etwa ein fpäterer Anhang, 
fondern aus: einem Guß vom'nämlihen Dichter. Die Frage 
nach diefem würde hier zu -weitläufig abgehandelt werden müfs 
fen and in den Wartburger Krieg verwideln. Dom Pareifal, 
weniger vom Titurel;, if der Styl abweichend, wo nicht ns 
gezierter , doch unfeines und härter. Lieber will Rec., dem 
ohnehin fein näheres 'Werhältniß zu dem ihm fo werthen Bud 
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Kaum durch das Einhalten alles Lobes geſpart hat, den übrl⸗ 
gen zu einigen Sprachbemerkungen und Drucfehlerberichtigun— 
gen anwenden. Da die beyden vaticaniihen, vielleicht nicht 
ftets ſcharf genug verglihenen KHandfchriften (die Auffindung 
des ‚dritten Fragments zu Coblenz felbft war nur mehr eine 
aͤußere Beſtaͤtigung des Herausgebers zum Werk) keinen fons 
derlich correcten Tert gewähren, ift es um fo mehr zu bedauern, 
daß der viel beffere des Wartburger Kriegs nah dem Manefl. 
"und Jenaiſchen Codex zu den erfien Jo Strophen micht zu 
Rath gezogen: worden. Die Strophen hätten auch zur vieh 
fachen Bequemlichkeit: ſaͤmtlich beziffert werden follen; da fid 
jeder Feier diefe Kleinigkeit in ſeinein Eremplar nachholen wird, 
citiven wie fchon jeßt nicht nach den Seitenzahlen. I. 8. leſe 
man na bi fi. undi. III. 5 und mehrmals im Verfolg: Fler 
get ft. flegel, V. 2. ig wifer. 4.5. Ham (Angel) und 
ſcham ft. hain und ſchain. g. meifterpfaffen. VI. 2. beiem 
flac. VIL.7. kumenden ft. kunden. 10. fan ich furte, VI. 
6. ew (euch) fl. ei. «9. waten.fi. warten. XII. und XIIE 
Hieronymus fl. Uranias. XV. rärt ih der engen berc. 
4. ge urfeln. XIX. 7. beheften ft. ibehelften. XX. 7. magt 
fi. made. XXI. 10, gienc ft. gient. XXIII. 9. fo kan id. 
XXIX. 2. fprah ft. ſpach. 7. 10. vereinberen. geren. XXX. 
9 Horant fi. hovent. XXXIV. 9. ganz fl. ga. XXXIX. 
2. nu klage wir. 6. gernder ft. geruder.’ XL. 3. ſluc. 10. 
betwingen tt. betwungen. IL. 10: ge win L. a. ſcheine fl. 
fhene. LV. 6. Lohengrim ft. Lohengrin ift mohl weder bier, 
nod in der Rubrik ein Fehler, fondern nur die ungemöhnlis 
here, aber richtigere Form, vgl. Iſangrim und grin a. m. a. 
LVIII. 5. fein ft. fin, LIX. ı0. ung fagt fi. und. .LAIV. 
2. fchief ſt. ſcheif (Schiff). LXV. 4. wol fi. mol. LAK. 
7. chören fl. thoͤren. LXXIL 2. mer fl.“ mere. LXXII. 5ögie 
do die. LXXXI. 6, ze ſampne. LXXXIII. 9. empfolhen. 
LXXXVII. 4. im waren. XC. ı. dag Commar zu fireichen. 
4. hinter: füzger eins zu feßen; ſo wie hinter: fi ein Comma, 
fein Colon. 5. zwi fl. zwei. XCh 7. herce fl. herte. XCll. 
8. I. finewel. XCVI. 9. eteswäi Gs6. zu ir, und bad 
Semicolon hinter: wißen zu loͤſchen, dagegen 7. hinter: keuſch 
ein Comma zu fegen. 8. der grefin.::GL7. des man mohte. 
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CII. J. 8. Das Fragzeichen nicht hinter leben, fondern hins 
ter: morgen zu fielen. CVIII. 4. der. aventure, und kein 
Comma hinter arunt. CXV, 5. hinter: uns ein Comma, mwels 
des nach: überein zu tilgen. So 9. hinter; fromen zu feßen 
und hinter her zu loͤſchen. (Wir werden ferner diefe kleine 
Verſehen, die jeder leicht beffern kann, der Kürze wegen übers 
gehen.) CXX. 5. ift deu noch in 3. 6. zu ziehen. CXXIII. 
l. valwiſch, d. i. Mohn, papaver, Schwediſch valmo. 
CXXVII. 7. ſigenuft. CXXVIII. ganc oder genc fi. ginc. 
CXXIX. geniezzen fi. gemezzen. CXXXV. titel fi edel. 
CXLI. ı. wohl: nicht die rede fparn. 5. ift ein im übers 
flüſſig. CXLIV. 10. entfchloffen. CLIV. ı. 2. ift wohl: 
wirret und virret zu lefen? CLXI. 3. diefer not. CLXXIIL, 
6. nahtſell (Nachtlager). CLXXVII. niten ft. miten. CLXXXII. 
8. mit getvet? CXCI. ı. von’ dar. Die zwente Zeile fehlt ganz; 
denn 6 und 7 find zufammen in eine zu ziehen. CXCIIT. 10. 
vergaden. CCI. 7. die naht genumen. CCII. 3. figenunfte 
fl. fie genüänfte.e. CCVIil. ı. teframunder. CCXiV. 10. füften. 
CCXV1. 3. geſpenge. CCXXIX. 9. ur — En, CCXXX. fehle 
nicht g, fondern 10, die aus Tieks Abſchrift ergänzt werden 
kann: 
— — — durch den willen min 

bring und zu end der abenture meine. 

CCXXXIH. 6. ſuʒjer. CCXXXVI. 7. 8. falſch abgetheilt. 
CCOXXXIX. 3. erfcricte flatt erſchirte. 4. 5. ‚find corrupt. 
CCXLVIII. 5. gewijjet. CCLXXIX. 8. wurden. CCLXXXIL, 
2. vor fl. von. CCLXXXIU. 3. fnüre. CCLXXXVII. 5, 
wohl: furfuguolf, dem Vortrab. 6. guelle gevelle. CCCI. 5. 
antvang (Empfang). CCCV. 8. moze Provinzialismus für: 
maze. CCCIX. 2. keiferin. CCCXXVI. 7. ſcholde. CCCXXXV. 
7. werlte. CCCXXXVII. 9. in fl. im. CCCLXXI. 2. zwei⸗ 
fels bint, gewoͤhnlicher: unterbint, wie Str. 50g. CCCXCI. 
10. :nieten. CCCXCVIL 4. die beſten. CCCCXVII. Heit, 
fl. hie. CCCCXXIV. 7. Jupiter ein ir Got, CCCCXXIX. 
8. als. CCCCXXXVIH. 6. helmen. CCCCLIX, heme = 
hemer, Hammer. CCCCLXI, ı. miter fi. ſchiter. 5. nachvol⸗ 
gunden. CCCCLXIX. 6. drie. CCCCLXXVIIL 4. vitterlic 
zur folg. Zeile. DV: 5. ſnarren. DX, 4, da von. DAIL 7. 
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von Detſch (Dies). DXVIIT. 10. wie die nn. DXXXVII. 
20. funder. DXLVI.. 5. ortpits fl. Ortpiks, ein kühnes und: 
ſeltenes Adverbium, foviel als: Äbergwerch, überort. DXLVE: 
5. der untat. DTIIE 10. fehlt Hinter: je ein Subſt. etwa: 
per, Bären? DLVI. 9. anander, einander. DLAÄI 9. ents 
barc. DLXIV. 8. g. gefmide. lid. DLXVIII. 4. endigt 
mit: wider, uf gefeggen gehört zus. DLAIX. 10. nichs. uf. 
DLXXI. 6. zucken. 7. geeigent. DILXXIII. 8. ertobt. 
DLXXXIII. 10. mit volge. DXCIII. 2. fwebt. DXCIV. 4. 
iſt unverſtaͤndlich. DCII. 7. jahen ſt. jagen, oder wenigſtens 
bedeutet dieſes jenes. ſ. 642 jagt. DCVIII. 5. Prabant. 
DCXIII. 4. des landes gehört noch zu 3. 8. dach fi. bach. 
DGXVIII. 1. Nu. 10. under ſnuͤren. DC.xX. 7. hofirten. 
DCXXIV. 10. ougenblicke. DCXXVII. wan ich ir. DCXLV. 
7. Bunfe ſt. kunſt. 9. ſwem ft. ſſenn. DCLVIII. 5. gemeins 
lich. DCLXIX. Hinter 5. fehlt eine ganze Zeile, 6. 7. bilden: 
nur eine. 10. liege, er e vil ſenfter. DCLXXXI. 7. und 
die. DCXCI. 10, geflehtee DGXCI.3. geflihen. 6. zeſwer. 
DOCK, 5, hat ſt. har. DCCXV. 5. lihtgevar. DCCXXIV. 5, 
leip. 7. clagender. DCCXXVII. 9, undeutlich. DGCXXXLL 
20. mit grogger. Das Comma hinter bekennet zn ſtreichen. 
DCCXXXVII. 9. Kriechen DEGKLIX. 6. mas? vielleicht: 
waffer. DGGL. 2. widervil den fir. DGGLII. 8. dag erfie 
senant zu flreihen. DGGLXV. ı. ift ein tragmant (iſt 
ein Meines Schifflein bey feinem großen Schiffe). PCCLVI. 
4-5. find dunkel, Adelung S. 45 liest wohl beffer: tromess 
wur; und purz, in fofeen man. unterm feßteren: Geſellſchaft 
verftehen darf. 7. geſceuf. Mertwärdig ift hyr für Feuer in 
der folgenden Zeite, wie das Isl. Hyrr. Insgemein fehle es 
diefem Altdentfhen Gedicht nicht an merkwürdigen Wörtern 
und Bildungen, wie füh im Eſchenbachs Parcifal ſchwerlich 
ähnliche finden ließen; manche weijen auf die Rheinifhe Mund— 
art, wie trekken für ziehen, das. aber auch im Titurel und 
Dranfe unterlauft; anderes erinnert an Frauenlob, dem der 
Herausgeber das Gedicht. zufchreiben möchte, Alles dies aber 
verlangt eine ausführende, Hier zu raumjpielige Erörterung. 
J. Grimm. 
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Commentariolus hist. litterarius et ecelesiasticus.de vitis patrum 
Norimbergae a. 1478. evulgatis, in quo. earufb auctares si- 
mul ruspantur. Rürnb. bey Lechner. 1813. 26 ©. in 8. 


Einer der vorderfien Geiftlihen zu Nürnberg macht fich 
bier das Verdienit, die. fitterariihe: Seltenheit: „Opus vi- 
tas patrum appellatum“, wie es Anton Coburger zu 
Muͤrnberg 1478 das erflemal, in. groß Folio, herausgege⸗ 
ben hat, nach feinen vier Abſchnitten zu befchreiben und 
dem Urſprung des Inhalts nachzuſpuͤren. Der L Abſchnitt 
gibt, nach feinem Epilog, theils Vitas et Conversatione s. pres- 
byterorum -Aegypt. et qui in scithi (Zxyen b, e Nomo ad. 
alveum Bubasticum ab Occidente juxta mare sito) etthebaida 
morabantur, quemadmodum b. Hieronymus multo 
lahore conspexit et relata a fide dignis audivit et con- 
scripsit,“* 8 Gesta S. Presbyteror. Aegyptior. scithie 
etthebaide, quae b. Hieron. 'autentice conscripta re- 

erit, imo etiam ab aliis translata in unum collegit,* 

er Verf. zeigt, daß diefer Hieronumus nicht der beruͤhmte 
Schrifterklaärer iſt. Diefer ſagt von fih: Lustravi Coenobia 
nitriae et inter Sanctorum choros aspides (Drigenianer) 
latere perspexi. Protinus concito gradu Bethlehem meam 
reversus sum. Apolog. ctra Kufin. 5, 7. Manche der. Ber 
fhreibungen ſpricht, wie wenn fie von einem Augenzeugen vera 
faßt wäre. Dies mag jedesmal der erſte Urheber gewefen: 
feyn. Was wir aber jeßt lejen, ging durch Leberarbeitungen 
und Ueberſetzungen, auch noch che ein Hieronymus. die Vitae 
ſammelte. Der Berf. hält den Hieronymus Dalmata, : einen 
Presbyter und Moͤnchen vor 395, deſſen Historia de Vitis. 
Sanctorum in. Aegypto im Od. 1215 der Colbert. Biblioth. 
ſich findet, und von der Historica Lausiaca des. Palladins 
eine Quelle ift, für denjenigen Hieronymus, von welchen der 
vorderfte Theil der Sammlung herkomme. Presbyter Cars 
dinalig, wie ihn die Titel nennen, war weder dieſer, noch 
jener, da nur ein bey einer beflimmten Gemeinde angeſtellter 
Erzpriefter diejen Beynamen haben kann, der berühmte Hier 
tonymus aber an Beine Kirche gebunden feyn wollte. Der 
II. Abſchn. enthätt adhortationes patrum profectionesque 
( Fortfchriete) monachorum. Diefe fol, nah dem Epilog 
Pelagius Diaconus romanae ecclesiae et abhinc deorsum 
Johannes, ejusdem ecclesiae Subdiaconus' aus dem Gries 
hifhen und Lateinijchen überjegt haben. Der Verf. werficht 
&. 23 unter dieſen, mit Ge. Garnefelt, die nachmalige Roͤm. 
Biſchoͤfſe, Pelagius I. (geſtorben im März 561.) und Jo— 
hannes 111. Der III. Abſchn. gibt LIY, Capita de regula 
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et-conversatione Aegyptior. monachor. et eor. qui de 

unt apud Palaestinaın vel Mesopotaniam, von einem 
Mönchen , der aus Narbone nah Alerandrien Überfchiffte, um 
die Drientaliihe Moͤncherey fennen zu lernen, auch den Hier 
ronymus zu Bethlehem beiuchte. Sulpicius Sev. c. 5-00. 
und 24 sp. befchreibt die Peregrinatio Postumiani, als eines 
Ballters, Der: 1V. Abſchn. gibt die von Parlafius Griechifh 
verfaßte, vom Presb. Martinus ins Lateiniſche uͤberſetzte Ex- 
hörtationes de laude et efficacia virtutum. Für den Samm— 
fer des pa ge hält der Verf. den Gregorius Turonensis 
(geftorben ad XV. Kal. a. 595.) vgi. Ruinarts Vorrede 
zur Ausgabe der Werke dieies Freundes der Moͤnche und 
Mönhswunder. Paris. Fol. 1699. Alle hier enthaltene Aufı 
fäße find älter als diefer Gregor. Des Verf. Urtheil Über das 
®anze it: Die Monachi medici (?), qui sanctiones 
suas in miraculorum myriades converterunt, möchten von 
den jüdifch + Aguptifhen Therapeuten abftammen. Die 
ganze Sammiung enthält Caſteyungen, a. Mirakel und 
Kämpfe mit dem leidigen Teufel in Menge. (Eine fchöne 
Fundgrube alfo für die religidie Legenden » Poefle!) Einige 
Elogien ſeyen mis Zierlichfeit gefchrieben, aber anch mit gros 
ben Fehlern gegen Chronologie und Geſchichte. (Valertan und 
Sallienus folgen auf den K. Commodus.) Uebrigens fänvden 
ſich aud viele gute Gedanken und Handlungen. Koburger 
ließ, was er lieferte, ohne Zweifel genau nah einem Mihpt. 
abdrucken. Daß Werk hatte gem. den Titel: Das Vitaspa- 
patrum,. Herb. Noswend, Soc. Jesu Presh. hat es, in 
10 Bücher abgetheilt, Antwerpiae typis Plantin. ı628 fol. 
cum annotationibus wieder abdrucen laffen. Es ift ſchon 
früher zu Antwerpen a. 1616. Fol. und zu Lyon 1617. Fol. 
herausgefommen. ſ. Fabric. Biblioth. gr. Vol. IX. p. 27. 
Man fieht aus der fchnellen Folge des Abdrucks folcher Elias 
ten , welche herrliche Speile darin damals, befonders von den 
Miederländern,, gefunden wurde. Doch, einige Flosfeln dars 
aus, als Anhang, zur Probe ausgehoben wären vielleicht eine 
ſchmackhafte Koft aud für manche unferer Zeitgenoffen ger 
worden, welche zur Aehnlichkeit mit dem Alerandrinischen Zeit 
alter, zu der Aegnptiich » Macedonifchen Stufe einer gelehrten 
Genialität, die fi bloß von dem Brofamen der Vorzeit näds 
ren will, und einer philofophiichen Kunft, durch allegorifirende 
Gnofis, Bottes Seyn und Dafeyn zu ergründen, ſich ers 
heben will, 


H. E. G. Pauluso. 
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De morte Jesu Christi expiatoria commentatio. Scripsit D. 
G. M.L. de Wette, Theol. Prof. P. O. in Univ, Litter. 
Berol. Berolini ex. Libr. Sch. Real. 1813, 1048. 4. 


Wan wir die Wichtigkeit einer gelehrten Abhandlung nach 
kuͤhnen Conjecturen abmeſſen wollten, ſo wuͤrden wir dieſe von 
Hrn. de W. unter die erſten der neueſten theologifchen Littera— 
tur ſetzen. Sie fuht das Dogma von dem Verföhnungstode. 
Chriſti aufzuheben ; das ift nun weder neu, noch kühn: aber 
fie thut diefes mit Gründen, welche über die Perfon Chrifti 
eine Behauptung aufftellen, die bisher noch bey keinem Lehrer 
des Chriftenthums vorgefommen. 

Wir Halten für. die negative Bedingung aller Kritik, gleich 
undefangen zu feyn von Paläologie und Neologiee Den Vers ' 
dacht der erfteren hätten wir am erften zu fürdten, weniger 
zwar, wenn wir das Dogma von dem Verföhnungstode Chriſti 
noch feſthalten, denn eine Dogmatik ohne daffelbe gehört jetzt 
noch unter die der Älteren Mode; aber gewiß dadurch, daß wie 
[don von Anfang neue Forihungen in diefem Gebiete gradezu 
eine fühne Konjectur nennen. Doch das Urtheil iſt jedem 
frey; wir kommen zur Sache. 

Die Abhandlung zerfälle in zwey Theile. ’ Der erfte uns 
terfucht,, 06 die Juden zu Jeſu und der Apoftel Zeiten einen 
Meffias erwartet, der durch Peiden und Sterben die Sünden 
des Volks verföhnen follte. Der zweyte redet von der Abficht, 
die Jeſus bey jeinem Tode gehabt, und wie er fi Über dens 
ſelben erklärt. 

In dem erftien Theil beantwortet die erſte Section die 
Frage über dieje Lehre in dem 4. T. Hier nun zeigt der 
Verf. in dem erften Capitel das Bekannte aber mit feinen als 
terthuͤmlichen Einfihten, daß die Juden für alles Böfe Strafen 
erwarteten, daß folglich mie dem Meffinsreihe alle Strafen 
’ 65 
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abgebäßt und alles Boͤſe weggefhafft ſey. Dabey die Sieilen 
Sef. 1, 29 fgg. Mat. 3, ıg fgg. Ezech. 37, 21 fgg. Zac. 5, 
9. 15, 1. Auch zeigt er aus mehrern Stehen, daß die Altern 
Suden Hieſe Reinigung nicht bloß ar äußere Handlungen Inüpfs 
ten, ſondern die guten Geſinnungen für nothwendig hierzit 
hielten. Er zeigt ferner in dem zweyten Capitel, wie hieraus 
die Erwartung hervorgehen mußte, daß man nur unter Kampf 
in das Meifiasreich eintreten könne. Auf eine Zeit des bärtes 
fen Ungiäcs liefen die Propheten die Zeit des herrlichiten 
Siroftes folgen. Die Kauprftelle ift ans Zah. ı2 und 13., wo 
Hr. de W. 15, 7— 14. das Bild des durchbohrten Heerfuͤhrers, 
deſſen Tod den Sieg erwirbt, nicht auf die Kreuzigung Chriftt 
deutet. Die exegetifchen Belehrungen Äber diefe Stelle finden 
wir fehr (häßbar. In der Stelle Dan. ı9. werden die ums 
giädlichften Zeiten vorausverfündigt, welche vor der Erloͤſung 
des Volkes vorhergehen follten. Aus diefen Orakeln entftand 
die Vorſtellung der fpätern Juden von den Meffiass Schmers 
gen. — Sn dem dritten Capitel verbreitet fi der Verf. über 
die Sühnopfer bey den Juden und über die ftreitige Erklärung 
der ©t. Jeſ. 52 und 55. Er glaube, daß die Juden ans 
dem A. T. fhlechterdings nicht die Meynung hätten fchöpfen 
fönnen, der Meffias müfe als ein Verföhnungsopfer leiden 
und fterben. Ans duͤnkt, daß ſich darüber nicht lentſcheidend 
abſprechen laffe, denn Zeit und Umftände konnten leicht bey 
den Juden diefe oder jene Anfiche Hervorbringen, und warum 
folten fie nit auch in jener Stelle die Verkuͤndigung eines 
leidenden Meffias gefunden Haben ? 

Die zwepte Section beantwortet die Hauptfrage des erſten 
Theile. Das erfte Eapitel gibe die Quellen an, woraus bie 
Meynung zu fchöpfen fey, welche die Juden zu den Zeiten 
Chriſti von dem leidenden Meffias ‚gehabt. Da die Apokrys 
phen des A. T. keine Stelle enthalten, die mit Recht auf den 
Meffias gedeutet werde, und da Philo und Joſephus von dem 
Meſſias ſchweigen, das 4. B. Efra aber, welches kurz nad) 
der Zerfiörung Jeruſalems gefchrieben feyn mag, bey aller Bes 
fhreibung des Meffias und felöft auch feines Todes nichts von 
einem Verföhnungetode enthalte: fo bleiben nur die Schriften 
des M. T. als Quellen übrig, und außer diefen die der Rab⸗ 
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binen. Hier kommt der Verf. auf einen feiner Hauptpuncte. 
Da die rabbiniihen Schriften aus fpäterer Zeit feyen, fo, glaube 
er, haben fie auch mandes aus dem Ehriftenthume zu ihrem 
Zwece aufgenommen. Als Beyfpiel führt er die Profelptens 
taufe an, die nad der Meynung bedeutender Alterthumsfors 
ſcher nicht fo alt fen als Chriſtus. Eine Meynung, und weiter 
nichts; die befanntlich eine ftarfe Meynung gegen fih bat. 
Ferner führt er an, daß die Talmudiften mehreres von den 
Parabeln Jeſu entiehne, als wahrfheiniih. Unwahrfcheinlicht 
wie ed Andre finden werden. Weiter vermuthet er, daß das 
Gebet des Herrn keineswegs, wie mande Eregeten glauben, 
aus rabbiniihen Formeln entlehnt fen , fondern umgekehrt, daß 
die Nabbinen diefe Formeln von Chriftus angenommen. Auch 
Pönnten diefe die Idee von dem lebten Gericht und feldft den 
Ausdruck Gottesreicd von Shriftus haben. Wäre diefe Cons 
jectur den firengglaubigen Theologen vergoͤnnt gewefen, und 
haͤtten nicht Forſcher, wie Lightfoot und Schöttgen, ber 
Exegeſe hierin eine fo beftimmte Anficht vorgefchrieben, fo häts 
ten jene die Driginalicät und hiernach die Goͤttlichkeit der 
chriftlihen Lehre um fo auffallender zeigen können. Denn 
fommen diefe Sjdeen fo nen und fo ganz von Ehriftus und ben 
Apofteln, fo ericheint ihr Urſprung um fo mehr als wunderbar. 
Hr. d. W. beftreitet die Kennzeichen, welche Hr. Schmidt für 
die ältere Chriftologie angibt. Wir fehen indeffen nicht, daß 
gegen den Schmidtiihen Grundiag: diejenigen Lehren über 
den Meffias , die von dem fpäteren Juden angenommen wor— 
den, aber ihren gewöhnlichen von einem irdiihen Meifiasreiche 
widerftreiten, und die den chriftlichen nahe kommen, muͤſſen 
aus der Älteren Zeit flammen; daß gegen diefen Grundfaß bier 
etwas Bedeutendes eingewender worden. Denn zugegeben, daß 
die Talmudiften durch Schleichhandel manches auf ihre Seite 
herüber gebracht, fo fann man doch ihren Hartjinn unmöglich 
läugnen, worin fie eher zus als abnahmen, und mit welchem 
fie den Kopf von chriflihen Lehren noch unmwilliger wegwands 
ten, als einft von dem Kreuze. Sie konnten hoͤchſtens nur 
verdrehen , was in den früheren jüdifchen Lehren dem Chriftens 
thume guftimmte, Und wie weit waren fie.von jeder freyeren 
Anſicht ſowohl zur Gefälligkeit, als zur Gewandtheit entferns 
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gegen jede andre Religion und Mation! Mit den Muhammes 
danern fanden fie befanntlih in guter Freundfhaft und in 
Gemeinfhaft der Studien: und mo ift nun die einzige Nelis 
gionslehre, die fie vom diefen angenommen hätten! Einen 
Ariftoteles hätten fie wohl auch zu einer Theologie brauchen 
tönnen, fo yut wie die Ehriften, auch verſuchte der tiefdens 
kende Mofes Maimonides eine Art von Syſtem, aber weder 
er, noch ein andrer, erbaute ein fcholaftiiches; gekonnt hätten 
fie es wohl, aber fie wollten nicht: fie blieben bey ihrer alten 
Weiſe. Auf ihren Univerfitäten trieben fie viel Studienweien, 
und fie rühmen ihre hochweifen, großen Lichter: aber nice 
einmal Dämmerung haben fie in ihre Religionsiehre gebracht, 
die Finfterniß ihrer Kabbala zu keiner Theologie, die den Nas 
men verdient, aufgeflärt, und auch nicht ein myſtiſches Licht 
von Religionsphiloſophie, wie fie folhe von Philo hätten ler⸗ 
nen fönnen, über ihre Abgejchmacktheiten geworfen. Iſt es 
nit, als feyen mit Philo und Joſephus alle freyere Blicke 
in und auf die Religion erlofhen ? Wenn aber nun kein Zeit 
geift auch von befreundeten Völkern und von den mie ihnen 
nicht im Streite begriffenen Slaubensgenoffen in die vermauerte 
Stätte ihrer Neligionsiehren eindrang, mie follten fie einer 
Lehre von den Chriſten den Zutritt geftatten, und zwar der 
eigenften, dem Judenthume geradezu widerftehenden Lehre ? 
Was fie etwa davon annahmen, mußten fie nur aus Noth 
thun, da, wo mandhe Lehrer aus der vorchriftlichen Zeit Wors 
ftellungen hatten, die dem chriftlichen entſprachen, um diefe 
wenigftens zu entfielen. Sollten folhe Conjecturen in der 
Geſchichte gelten, wo man willtührlih um feine Meynung zu 
erweifen, Mational s Religions s Zeitgeift ꝛc. anders und am 
ders macht, fo könnten wir uns noch eher entichließen, zu 
den Träumereyen der neuen Naturphilofophen uns zu befehren, 
welche alles Alte aus dem Neuen erkennen, und feiner Hiftorie 
bedürfen, um die Spfteme der alten Zeit zu erfahren; dann 
würden wir wenigftens Zeit und Mühe fparen, und mit einem 
Schlage aller Künfteleyen und Inconſequenzen ung überheben. — 
Der Berf. hat ung keineswegs überzeugt, daß die rabbinifchen 
Lehren über die Leiden des Meffias von Chriften ererbt fen; 
und wir bleiben dabey, daß fich dieſe Lehre nur aus alten 
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gleihartigen Vorſtellungen jüdifher Schriftgelehrten erklären 
lajfe. i 
Das zweyte Eapitel handelt von den Stellen des N. T. 
welhe über jene Meynung der Juden etwas fagen. Soh. ı2, 
54. Matth. ı6, ı2. Luk. 24, 20. fg. beweifen nach Hrn. de W., 
daß die Vorftellung. von einem flerbenden Meffias den Juden 
damals noch ganz fremd gewefen ; und Luf, 2, 35. Joh. ı,29., 
welche auf ein folches Leiden zu gehen fcheinen, merden nad) 
feiner Meynung füglicher anders erflärt. Auch meint er hier—⸗ 
nad), die Anwendung altteftamentlicher Stellen auf den Tod 
Sefu feyen erft von den Apofteln aufgebraht. Der Einwurf, 
daß, obgleich das Wolf und die Pharifäer zwar nichts von 
dem Tode des Meflins gewußt, doc die tiefer dentenden Ju—⸗ 
den diefe Lehre gehabt, Iwird leichthin auf die Seite gewiefen 
dadurch, daß ja Johannes und Andreas, als Schüler des 
Täufers, nicht ganz unwiffend in der rabbinifhen Gelehrſam— 
keit gewefen; überhaupt aber — fey in diefer Lehre zu viel 
Aberglauben, als daß man fie den Einfichtsvolleren zuſchreiben 
dürfe. Bey diejer Abfertigung kann ein Widerfpruch nicht uns 
bemerkt bleiben gegen das, was der Verf. in der Folge feldft 
behauptet. Auch Heißt es Hier, die Apoftel könnten dieſes 
Dogma nicht vorgetragen haben, weil fie nicht zur vernänftis 
gen Lehre des Chriſtenthums gehöre, und weiterhin heißt es, 
diefes Dogma koͤnne nicht zum Chriftenehume gehören, weil es 
nicht eigentliche Lehre der Apoſtel jey. Soll das nicht ein Cir— 
tel ſeyn, fo ift es doch wenigftens keine Bemweisführung. Solche 
Argumentationen über pofitive Lehren müffen wir mit jenen 
Eonjecturen über das Hiſtoriſche in eine Klaffe ſetzen. Sie 
haben wohl für Manchen einige Überredende Kraft, aber nie 
eine überzeugende. Denn flatt der fubjectiven Meynung eines 
Mannes aus der neuen Zeit hören wir doch Lieber die Borftellung 
in dem Altertum ſelbſt. Wer in diefes ohne das gefärbte 
Medium neuer Verftandes s Spfteme einfchaut, wird nicht lange 
über die Knoten zu Hagen haben, welhe manche Eregeten im 
Auflöfen immer nur aufs neue ſchuͤrzen. 

Das dritte Capitel enthält eine gelehrte Unterfuhung über 
die Chriftologie der Rabbinen nah ChHrifti Zeiten. Unſer Verf. 
bezieht die Dolores Messiae dieſer Rabbinen bloß auf die 
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Zeit der Noth, und nicht auch auf die Perfon des Meffias 
(S. 61); er tadelt Schörtge., daß ‘er fie nicht unter, 
ſchieden habe von den Lehren, idie das Leiden und den Tod 
dee Meſſias betreffen. Jener forgfäitige Sammler und Fors 
ſcher führe aber wohl unterfheidend feine Stellen an. Er bei 
geichner diejenigen, weiche auf die Zeiten bezogen werden, mit 
dem Dafürhalten, daß diejes eine Werdrehung der Älteren Lehre 
fey , welche ſich fpätere Nabbinen aus Haß gegen das Chriftens 
thum erlaubt hätten ; er bezeichnet aber auch Stellen, die nicht 
bloß von der Zeit, fondern auch von der Perion des Meffias 
handeln (Schöttg. Hor. Hebr. etc. de Mess. 1. VI. c. 3. 
6. 2.), namentlid aus Jalk. Rub. „Die Zädtigungen und 
Strafen find Überhaupt in drey Theile getheilt; die einen find 
die, weldhe David und die Patriarchen ertrugen ; die andern 
ertrug unfre Mation, die dritte der König Meffias, wie «s 
h. Sei. 55, 5.;“ und aus Sohar. Genes.: „der letzte unter 
denen, die Züchtigungen und Schmerzen in der Welt ertragen 
mußten, ift der Meſſias;“ auch daß er gleihfam Geburts 
fhmerzen ausftehe; und daß er aus einem Becher (der Leiden) 
trinke.“ S. auch 66. 5. 6. 7., wo Stellen fliehen, die von 
einem Einferkern des Mefflas in Beziehung auf Pf. ze, 8, 
von einem Kreugestode veffelden, von feinen großen Peiden, 
die er wegen der Sünden „unfrer Kinder“ ausftehen muͤſſe, 
ausdruͤcklich reden. Wir begreifen alfo nit, wie Hr. de W. 
biefes überfehen und wie er dem gründlihen Schoͤttgen jenen 
völlig ungegrändeten Vorwurf mahen konnte. So leicht hat 
fi wenigſtens Sc. feine Eonjectur nicht gemacht, die ung no 
immer viel annehmungswärdiger fheint, als die de Wettiſche. 
Denn eine Berdrehung jener Lehre durch die fpäteren Rabbi— 
nen iſt begreiflih, und mächt die Verſchiedenheit in jenen 
Stellen begreiflich: aber eine Deutung der Ausdrücke gegen den 
Maren Buchſtaben mit Meberfehung mehrerer andrer ift durch— 
aus unzuläffig. 

Dagegen führe ung Hr. de W. manche bedeutende Stelle 
an über die Vorftellung von dem Meſſias als einem Werjöh: 
nungsofer; nur wiederum nicht ohne eigne Konjectur. Er 
glaubt, daß das boͤſe Gewiſſen den Juden, nachdem fie ihren 
Gottesdienſt verlohren, die Vorftelung von einem foldhen Wen 
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föhnangsopfer eingegeben , da fie ſchon das frühere Opferweſen 
ſo anſahen. Hierzu wird (S. 66) eine Stelle aus Sohar 
angezogen: „Wie die Sfraeliten im heiligen Lande waren, 
ſchafften fie durch ihren Cultus und die Dpfer alle die Krank⸗ 
"heiten und Strafen weg: jeßt aber muß der Meflias dieſelben 
wegnehmen ;“ und nun urtheilt Hr. de W., es ſey alio fons- 
nenklar, daß die VWerföhnung durch den Meſſias nicht nöthig 
geweſen, fo lange der Tempel fland, und daß dieſes Dogma 
erft nach Zerftörung des Tempels eingeführt worden. Das ift keine 
Schlußfolge! Wenn jemand foigern wollte: das Dogma von 
der Nechtfertigung durch den Glauben an Ehriftum iſt nad) der 
Reformation von diefem und jenem Theologen beftimmt gelehrt 
worden, es ift alfo nach dem Ablaßkram erft eingeführt, und 
war vorher gar nicht nöthig; fo könnte man noch eher einigen 
fheinbaren Grund für eine folhe Behauptung anführen. Aber 
dort die einzelne und beyläufige Anficht eines Rabbinen! und 
"wie viele andre Anfichten beftiehen und beftanden nicht neben 
ihr! Wollen wir etwa aud) die Worftellung der Älteren Zeit 
wegläugnen, daß man von dem Meſſias eine Tempel ; Reinis 
gung erwartete? Billig muß man fih doch aud wundern, 
wie es möglich iſt, daß ein Foricher des Alterthums die Idee 
von einem Verſoöhner erſt fo gelegenheitlich entſtehen laͤßt. 
Sehr ſchaͤtzbar iſt die Sammlung der Stellen, wodurch 
Hr. de W. beweiſet, daß bey manchem Rabbinen die Meys 
nung gewefen, der Mefflas habe fchon vorher, ehe er in bie 
Welt gelommen, die Sünden über fid) genommen, um die 
Menſchen davon zu befreyen, und daß dagegen andre gemeynt, 
er habe diefes erft nad) feiner Geburt gethan. Die Eonjectur, 
daß die erflere Meynung von den Ehriften zu den Rabbinen 
gekommen, ſtellen wir an ihren Ort; eher moͤchte noch die von 
der andern Meynung gelten, daß ſie aus jener Denkart der 
Juden entſtanden, wornach ſie in ihren Suͤnden die Urſache 
der verzögerten Ankunft des Meſſias gefunden. ° Wenn nur 
überhaupt mit diefen beliebigen Conjccturen etwas gewonnen 
wäre! Hätten fie irgend einigen feften Grund und Boden, 
fo müßte fih and der Apoftel Paulus z. B. wegen feines 
Briefes an die Galater (und des Br. an die Hebraͤer, wenn 
er davon Verf. ift) gefallen laffen, daß wir ihn für den Er⸗ 
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‚finder jener rabbiniſchen Deutungsweiſe hielten, und ihm, dies 
ſem abtrännigen Pharifder, einen Einfluß auf die Rabbinen 
nach ihm zuſchreiben, am den noch niemand gedacht hat. Denn 
ihm zufolge Hätten diefe nun die Idee von einem Berföhnungss 
tode des Meffias aufgenommen, altteffamentliche Stellen, wi 
Jeſ. 52. darauf angewendet, und ſonſt noch vieles myſtiſche 
allegoriſch dahin gedeutet. Das wäre denn freylich ein uners 
tanntes großes Verdieuſt, das ſich diefer Apoſtel um das Chris 
ſtenthum erworben, denn noch lange nad) feinen Zeiten hätte 
er die hochweifen Nabbinen dahin gebracht, daß fie in ihrer 
Weishkit zu Marren worden. Sie konnten nämlich nicht ents 
fchiedener für Selius von Nazareth fprehen, als durch ihre 
Aeußerungen über den leidenden Meifias, Wer das nun dies 
fen hartfinnigen und fchlauen Huͤtern eines zerftörten Heiligs 
thums zutrauen fann, muß in der Geſchichte auf ganz eigne 
Art pragruatifiren,, und noch ganz anders, wie 3. ®. Voltaire, 
wenn er uns bereden will, ein Marimilian I. ſey ein roher 
Menſch ohne alle Bildung geweien ! Aber folher Pragmatiss 
mus gilt ja mod) immer in der Theologie als große Erleuchtung ! 
Indem Ar. de W. die hauptſaͤchlichſten altteſtamentlichen 
‚Stellen, weldhe man auf den leidenden Meffias bezieht, eres 
getiſch durchgeht, erlaubt er ſich noch manche Conjectur für die 
Begründung feiner Meynung. Er ftelle zwar nicht in Abrede, 
‚daß die NRabbinen Je. 52, 15—55, ı2. von einem Leiden 
‚des Meſſias verftanden, er glaubt aber, das komme auf die 
Mechnung einer Stelle bey dem Targumiften Sjonathan, die 
doch yanz und gar nicht diefen Sinn habe; diefer naͤmlich vers 
fiehe das Orakel des Jeſajah von Leiden des Volks, und ſpreche 
‚nur von Herrlichkeit des Meifias. Der Paraphraft muß fih 
da nun gefallen laffen, daß feine Anführung der Tertesworte: 
„darum, weil er fein Leben dem Tode übergab,“ nichts weiter 
von dem Tode des Meifias fagen follen, denn fonft, fo meint 
unfer Verf., würde er nicht fo bloß am Ende und kurzhin 
diefe Morte gefebt haben. Er jelbft deutet diefen Tert:: „ber 
Meſſias werde in der Befreyung des Volks weder Mühe, noch 
Gefahr fparen.“ Am Ende die Schlußfolge, daß die Lehre 
von dem Leiden und Sterben des Meffias nie recht feft bey 
den Juden habe halten wollen, weil jene. Interpretation nicht 
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aus den alten Zeiten gekommen fey, weßhalb denn auch die 
neueren Rabbinen diefe Accommodation verwerfen. Diefe Art 
zu jchließen würde zu mehrerem führen, als der Verf. ſelbſt 
zugeben möchte. Sollen wir etwa auh von dem, mas die 
jeßigen Juden verworfen, und doch in alten Zeiten nicht laͤug— 
nen konnten, fagen, es fey ungegrüändee? Und iſt es nicht 
viel richtiger geſchloſſen, wie auch Pr. de W. anderswo felbft 
thut, zu jagen: weil die Lehre den Juden nicht in den Sinn 
gewollt, aber dod) bey ihnen mitunter vorfommt, fo muß fie 
alt ſeyn. Richtig ift es doc immer, daß das, mas fih dem 
Menſchen wider feinen Willen aufdringt, einen Grund haben 
muß, den er wenigftens nicht hiſtoriſch abläugnen kann. 

Die andre Stelle Zah. 9, 9. wird kurz damit abgethan, 
da von den Apofteln ſelbſt erft nah dem Tode Chrifti 
(oh. ı2, 16.) auf diefen Tod gedeutet worden, fo müffe 
aljo die Meynung von der Miedrigkeit des Meſſias erft aus 
fpäterer Zeit ſeyn. Soll die fpäterel hier heißen, die unmittelbar 
nach feinem Tode, fo mag es allenfalls feyn, und es wird 
nicht widerleat, was der Verf. widerlegen will, daß jene Meys 
nung der Juden wenigftens fo alt fey, als das Zeitalter Chrifti 
und der Apoftel. Will er aber „seriorem aetatem“ auf die 
Zeit deg fpäteren Rabbinen beziehen, fo wird das nicht durch 
die tung der Apoftel bewieien, fondern widerfprodhen. Bey 
mehrern Rabbinen finder fih, was merkwürdig ift, die Lehre 
von zwey Meſſiaſſen, einem feidenden und einem berrfchenden. 
Hr. Bertholdt erklärt das als eine Fdee, die von den Sama— 
titanern zu den Juden gefommen. Kr. de W. wendet als 
Hauptgrund dagegen ein: es fey nicht zu denken, daß bie 
Sjuden etwas von den ®amaritanern angenommen hätten. 
Vielmehr hätten umgekehrt eher die Samaritaner eine Lehre 
‚von den Juden angenommen. Aber wie konnte er doch vers 
geffen,, was fein Hauptargument ift! Er felbft glaubt ja, daß 
die Juden, daß die fcharfiinnigen Nabbinen von den Ehriften, 
von ihren verhaßteften und fchädlichften Neligionsfeinden, eine 
Lehre angenommen haben, welche unter allen-am meiften dem 
Judenthume zumider ift, eine wahre Todesichre für daſſelbe! 
Hier verrärh ſich doch — und es wird uns erlaubt ſeyn, die 
allgemeinen Regeln der Logik de interpretandis lihris anzus 
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wenden — es verräth fih gar zu deutlich die Meigung bes 
Hrn. de W., die Meynung, die er einmal beliebt, feftzuhats 
ten, was es auch koſte. Er will nun einmal die Sdee von 
einem leidenden Meifias fchlechterdings nicht dem jüdifchen Als 
terthum gutrauen; und nun fielt er die Sache auf folgende 
Art vor Das Mährhen von einem zweyten Meffias fey, 
wie ſchon andre fcharffinnige Forfher geurtheilt, nur dazu ers 
fonnen worden, um eine Ausföhnung der Juden mit den 10 
Stämmen möglidy zu machen; hierauf fen denn die Vorftellung 
von einem Tode des einen Meffias, des Regenten der Sjfraeliten, 
um jo leichter entftanden, da man glaubte, daß diefer als der Sohn 
Serobeams die Miſſethat feines Waters zu büßen habe; die 
Vorſtellung von feinem Verföhnungstode fey etwa hinzugefoms 
men, nur als Mebenidee. Diei: Erklärung ift Hrn. de W. 
fo lieb geworden, daß er meint, man bedürfe nunmehr feiner 
andern. Unter den vorher von ihm angeführten Erklärung 
arten, erklärt er fih gegen die Bertholdtifhe befonders ſtark: 
„infelicissimam vero omnium censemur B. conjeeturam.* 
Wir fanden hier ſchon den Pofitiv zu hart, aber ob der Geg—⸗ 
ner, wenn doch einmal eine Hypotheſe Hier auftreten fol, 
nicht zur Erwiederung einen Comparativ Über dieſen &upen 
lativ jeßen könne, mag dahin geftellt Bleiben. 

Die Arfihe des Hrn. Stäudlin, daß die dee eines 
leidenden Meſſias aus der Denkart der Juden entftanden fey, 
die den David gleichiam als Urbild für den Meifias ange 
ſehen, und vaher auch leicht die Leiden und Drangfale jenes 
Königes auf ihn anwenden konnten, fertigt Hr. de W. ebens 
falls fur; ab. David, fagt er, fen ja doc) feines gewaltfamen 
Todes geftorben, noch weniger fey hier an einen Berföhnungss 
tod zu denken; und hätte man alles fo gerne von David auf 
den Meiflas bezogen , fo würde man vielmehr es fo vorgeftellt 
Haben, daß er durch viele Leiden doc auf den Thron gelangen 
fole. Wir überlaffen es dem unpartdeyifchen Lefer, welche 
Erfiärungsweife er am weniiſten gegwungen und welhe er am 
meiften dem Alterthume gemäß findet. Aber daß Hr. de W. 
auf dieier pag. die Grundſaͤtze vergeffen hat, nad welchen 
er auf der vorhergehenden argumentirt, daß er dort fagte: 
die Vorffelung von dem Verſoͤhnungstode fey leicht ald Mebens 
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idee hinzugefommen ; und hier: dieſe Idee könne nicht aus 
der Vorftellung von feinen Leiden geſchloſſen feyn; daß er dort 
für feine Erklärung anführe, was noch weit mehr für bie 
Stäudlinifche gelten kann, und daf er hier wider die Stäuds 
finifhe etwas vorbringt, was auch wider die feinige gilt, daß 
er fo im Widerfpruhe mit ſich ſelbſt ſteht, — das iſt bey feis 
nem #ritifchen Scharffinne doch nur aus dem Wunſche erflärbar, 
die einmal vorgefaßte Meynung zu behaupten. Undbegreiflich 
ift es uns wenigftens, wie ihn weder die Stäudlinifhe Erkläs 
rung noch fonft etwas an die höhere Idee erinnern konnte: 
duch den Tod zum Leben. Oder, wenn er diefe Idee 
verihmähte, warum if ihm bey feiner Gelehrſamkeit eine 
Hauptquelle fo gang entgangen. Wir meinen den Philo. 
Er fpricht zwar fhon $. 11. Philo et Josephus de Messia 
tacent; aber wir find nicht der Meynung, daß der Hiſtoriker 
fih eine Quelle Über die Morftellung eines Zeitalters dürfe 
nehmen laffen, wenn das Buch nur von dem Namen jchweigt, 
den andre dieſer Vorftellung gegeben. Vielmehr dädten wir, 
eine folhe Quelle fey um fo wichtiger, da fie nichts von dem 
Worten hat, von melden Streit und Parthepen abhingen. 
Philo iſt aus jener Zeit, worauf es ankommt, und das iſt grade 
hier fehr wichtig; mir laſſen uns fein Zeugniß alio nicht fo 
feicht nehmen. Ueber die Vorftellungen feiner Zeit von dem 
Meifias kann er uns allerdings viel Licht geben, er fann ung 
gar wohl vieles Über die dee eines leidenden Meſſias aufklaͤ⸗ 
ren. Das Ideal des Palaͤſtiniſchen Juden war ein ſo ziemlich 
irdiſcher Meſſias, das Ideal des geiſtvolleren Alexandriners, 
der göttliche Logos. Wie beydes leicht ſich austauſchen konnte, 
ſo daß das erſtere Ideal ſich bey einem Philo in das letztere 
vergeiſtigte, bedarf keines Beweiſes, und wir brauchen nur 
an die Darſtellung des Philoniſchen Lehrbegriffs im 4. B. 
von Eihhorns Bibliothek zu erinnern; auch verweiſen 
wir noh auf Kuindis TCommentar Über das N. T. 
Er B. ©. 76 fag. Man fehe noch beftimmter folgende Stelle 
bey Philo nah: Quis rer. div. haeres p. 509g. B. 16 de 
Gpxayyiip x. ngeoßvrdro Ayo dopeav ibaiperov Edw- 
xev 6 Tu Ödu yervioas narıo, Ivo medopıog aras, 17) 
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yevouevov ÖLaxpivn Tod menomxoros, 6 Öivrög indem 
uev korı Tod IvnToo anpaivovrog del .mpög Tod dpdap- 
zov; wo der Logos als Fürbitter bey Gott für die Sterblichen 
vorgeftellt wird. Hierzu De vit. Mos, II. p. 673. C. dvay- 
xaiov Yap Av Tovy iepmuEvov TE TOÖ x00U0V TaTpi, Ta- 
pardıro zonodaı Teksioraro ThY Gperiv vis, mpög Fe 
AuvnoTeiay AuaprnuaToy, *. Xopnyias APDovararoy 
ayador. Ferner die Vergleihung des Aoyos mit dem Pries 
fier Quod deus sit immut, p. 310. D. E, — Eos udv yap 
6 Deiog Aoyog Eis Vν ducv — — Öray ÖL siatAdn 
ô iepevg Övros EAeyxog eig üudg — — raöra ünarra 6 
iepnusvog EAEyxog uıdvas, Anooxevaodivaı x. anoavAn- 
Sivan xeheveı, Omas avenv lön xadapan Tiy Tas Voxüs 
oix.av, xdv Tıves EV aoTn vO00L yYeydvanıy, idenrar. 
Uno Vit. Mos. IIL p. 669. E. Swaiaı — oo Avoır Auap- 
Tnuatav AAN ürournoıw tpyagoveaı (vgl. Hebr. 10,2. fg.). 
Diefe und mehrere aͤhnliche Stellen beweifen fhon für fid, 
dan der Aoyos ald Priefter angeiehen wurde. Wo nun der 
Arrandriner dieſes mehr geiftig thut, fo müffen wir dem Pas 
lätıner, dem doch bekanntlich die Alerandrinifhe Religions 
ph:toiophie nicht ganz fremd. blieb, etwas mehr Sinnliches zus 
geftchen. Dieſer konnte daher an das wirkliche Prieſterthum 
zu Jeruſalem mit den Sündopfern denfen, er konnte daffelbe 
dem Meſſias Übertragen; er hatte alsdann dem Weſen nah 
dieſelbe Vorttellung ‚mit Philo, nur nah Maaßgabe feiner 
ſinnlicheren Denkart mehr niedrig gehalten. So wäre wenigs 
fiens fo viel aus Philo erwieien, daß zu den Zeiten Chriſti 
die Vorſtellung von einem opfernden Meſſias den Juden nicht 
entfernt war. War fie aber das nicht, fo konnte ſehr Leicht, 
in Deziehung auf Sei. 52 fg. die Idee von dem zur Verſoͤh— 
nung ‚des Volkes leidenden und fich felbft opfernden entfliehen; 
fie war pſychologiſch moͤglich. Nun vergleihe man die 
Vorſtellungen des Briefes an die Hebräer mit den Philonis 
fhen; weiche Lebereinftimmung in fo mandem! Und. dod) 
welche Berfchiedenheit wieder! Mer über diefe Verſchiedenheit 
ohne vorgefaßte Meynung betrachtet, kann nicht anders urtheis 
len, als grade nur die Thatfache von dem Tode Ehrifti brachte 
fie hervor. Jene Uridee von einer Verjöhnung des Menjchen 
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mit Gott fieht dem Philo in einem Phantafiebilde vor, mie 
fein Aoyos war: der Verf. des Briefes an die Hebraͤer findet 
fie in der Erfahrung, lin jener Thatfache von dem Leiden und 
Sterben Ehrifti. Und diefer Punct, die wirkliche Erfcheinung 
defien, was diefer philofophirende Jude in feinen Idealen 
hatte, das war der Scheidepunct beyder Religionen. Alſo 
läßt es fih gar wohl erklären, daß zu den Zeiten Ehrifti 
mande Juden zu der dee eines fterbenden Meffias 
und mithin auch zu folhen Deutungen altteftamientlis 
cher Stellen gelangen konnten; es läßt fih wohl erklären, 
warum nah Lukas 24, 25. die Juden, melde diefes 
nicht im A. T. angedeutet fanden, von Jeſus angeredet wers 
den: © avonroı x. Bpadeis ti zapdia Tod mıorsscw im 
näoıy,.ois eAaAncay oi npognraız es läßt ſich erflären, 
warum der Verf. des Brief an die Hebräer feine Sjudens 
ehriften. €. 5, 11. nad dem dortigen Zufammenhange tadelt: 
voDpoi yeyovare rais axoais x.; denn das Zurüc leiben 
von der tieferen religiöfen Einficht verräth immer Mangel an 
religidfem Sinne. ind fo läßt fih dann auch gar wohl die 
Lehre der Rabbinen von den Mefiias: Schmerzen und die von 
dem doppelten Meiflas auf jene Borftellungen zurüdfführen, 
und übrigens aus den polemifhen Verhältniffen mit den Chris 
ſten begreifen. 

Wir hatten, als wie diefe Abhandlung in die Hand nahr 
men, von dem belejenen und fritifchen Verf. eine Hiftorifche 
Unterfuchung über jene Lehre zu erhalten gehofft, aber wir 
müffen nad) den angegebenen Gründen offen fagen, daß wir 
diefe ganz und gar nicht gefunden. Vorerſt ift fie keineswegs 
ächt kritiſch, denn fie verwirft zwar die manderley Meynuns 
gen, aber fie gehe feldft von einer vorgefaften Meynung aus. 
Das Schickſal jeder negativen Kritit! Denn da fein Menſch 
ohne alles Pofitive iff, fo hat auch der Kritiler, und wenn 
ee alles vermwirft, doch immer etwas, das er an bie leere 
Stelle fest. Die Unterfuhung ift auch keineswegs Acht ereger 
tiſch. Man beruft fih) auf die arammatifc, s hiftorifche Inter—⸗ 
pretation.. Wohl. wenn fie nur das wäre, mofür fie gilt! 
Aber gewoͤhnlich fchiebt da der Interpret eine Vorſtellungsweiſe 


- 
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aus feiner Seele unter, und grade die unrichtigfte, wenn er 
meint, die alte Zeit aus der jeßigen zu erklären. Denn wer 
glaubt, die Menſchen feyen in Denkart und allem immer grade 
fo geweſen, wie jeßt, vernichtet das ganze Alterthum, und ift 
nur der Interpret jeiner eignen Seele, nicht aber der des alf 


"ten Schriftſtellers. Hr. de W. zeiat fich hier von diefer Seite, 


indem er, fowohl die Stellen der Bibel als der Rabbinen zu 
feinen Sunften auslegend, au nicht eine Spur von Gedans 
fen an eine Kauptidee zeigt, die ſich doc unläugbar durch die 
Religionen des Alterthums hindurch zieht, an bie Idee von 
Verföhnung des Menihen mit der Gottheit. Grade diefe als 
terthuͤmliche Worftellung konnte zur Erklärung der jüdiichen 
und chriftligen Lehren dienen, und fie mußte einer wahrhaft 
biftorifchen Interpretation zum Grunde gelegt werden. Und 
fo können wir die Unterſuchung auch durchaus miche hiſtoriſch 
finden, benn fie feßt Deutungen an die Stelle der Belege. 
Erft wird Eine Eonjectur gewagt, dann eine zweyte, auf dieſe 
wird eine dritte willtührlich gebaut, und fo eine vierte u. f. w. 
So ift denn das Ganze, mit fo viel Scharffinn und Wis es 
auch errichtet worden, nichts anders, ale ein Luftgebäude, 
auf dem kein einziger Satz, am menigften des Glaubens 
feſtſtehen kann. Wer das nun für eine hiftoriihe Begründung 
anfieht, mit dem ift freylich nicht weiter zu fireiten. Sollte 
fie aber zugleih rational feyn, dann mußte fie von einem bes 
flimmt ausgeiprohenen ©rundfaße ausgehen, wie es ſchon 
mandem Hiſtoriker wohl gelungen feyn mag; obgleich in dem 
Gebiete des Geſchehenen nie fo fiher conjecturirt werden kann, 
wie z. B. das philofophifhe Genie den Uranus und den 
(oder die) Planeten zwiihen Mars und Jupiter in den Him— 


" melsräumen richtig vermuthete. Wir finden uns alfo in der 


Hauptſache des erſten Theils unbefriedige. 

Mas der zweyte Theil der Abhandlung enthält, iſt eine 
Unterfuhung Aber die Abfihe, die Jeſus ſelbſt bey feinem 
Tode harte und bekannte. Vorerſt fpriht Ar. de W. mit 
Recht gegen die Erklaͤrungsweiſe, welche darin, daß Jeſus ſich 
für den Meſſias ausgegeben, nichts anders als eine Accommos 
dbation finden will; mit Recht wird behauptet, daß ſich Sei- 
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den Meifias gar nicht anders Habe denken können, als er ſelbſt 
war. Weiter meint aber nun Hr. de W., Jeſus habe beftimme 
erwartet, daß ihn feine Landsleute auch dafür anfehen würden, 
fobald er ihnen nur den Weg des Heils gezeigt, wie er denn 
in der Bergrede gethan. Das ift nun wieder eine feiner Cons 
jecturen ; denn woher fih das wiffen läßt, begreifen wir nicht, 
da vielmehr fo manche Aeußerung Jeſu dagegen fprihte. Er 
geht aber noh weiter. Er meint, das fey eine Täufhung 
gemweien, die erfte, morein Jeſus gerathen, welche darin bes 
flanden, daß er die Menſchen für beffer gehalten, als fie find; 
eine Täufhung, wie fie das Scicfal aller Gutmuͤthigen zu 
feyn pflegt, die nur in himmliſchen Dingen einheimiih, in 
irdifhen aber fremd find (©. 88 „id etiam Jesu accidisse 
videtur, qui in rebus coelestibus habhitans, in terrestri- 
bus vero peregrinans, amore humani generis plenus, rei 
suae Optima quaeque augurabatur“; foll das etma mit eis 
nem Worte Shwärmer heißen? „sed multum eum fefellit 
opinio tum de discipulis, tum de populo universo“), Auf 
diefe erfte Selbſttaͤuſchung folgte eine zweyte, mit einer abs 
fihtlihen Volkstaͤuſchuna. Denn von jest an ſprach Jeſus 
dem Volke von dem künftigen Reiche und Gericht des Meſſias, 
und von dem Zuftand in der Ewigkeit. Er meinte hierdurch 
das Volt zu gewinnen und allmählig zur Frömmigkeit zu fühs 
ren. „Sed et haec eam fefellit spes.“ Das Bolt 
Bing viel zu fehr an der Gegenwart. Dun trat vollends der 
fhlimme Umftand ein, daß er befürchten mußte, man möchte 
ihn des Betrugs anklagen und ganz verlaffen. Diefen Knoten 
tonnte nur fein Tsd Idfen. Er hoffte, daß doc, alsdann feine 
Sünger ihren irdifhen Sinn ablegen müßten. Von der Zeit 
an war er beträbt über feine getäufchten Erwartungen, fühlte 
fi als Fremdling auf der Erde, und wollte fi dem Tode 
unterwerfen, Hierzu fam denn freylid das, daß er doch nun 
einmal dem gewaltfamen Tode nicht mehr. entgehen fonnte, 
weil der Haß der Phariider fo flark war, u. fe wm. Was er 
alfo grade nicht nörhig gehabt Hätte zu ſuchen, mollte er doch 
nunmehr nicht meiden, da er es zum Beſten feiner" Sache 
dienlich hielt. Hier Hätte denn unfer Verf. noch eine neue 
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Taͤuſchung anführen fönnen, da Jeſus offenbar feinen Todesgang 
für einen görtlihen Rathſchluß erflärte ( Matth. 16, 21. vgl. 
22. 26, 59. Joh. 14, 31.). Eine ähnliche wird auch $. 24. 
behauptet. Jeſus hatte nämlich den Ausdruf Menſchenſohn 
als Bezeihnung des Meffias hoͤchſt wahrſcheinlich aus Dan. 7, 
15. genommen, und fo hätte er fehr natürlich die Worte Dan. 
9, 26. 072 MI? außer dem Zufammenhang angefehen 
auf feinen Tod deuten fönnen. Weil fih indeffen ein ſolcher 
Verſtoß gegen den Sinn diefer Stelle von einem Lehrer, ‚mie 
er war, nicht erwarten ließ, fo finder es unfer Verf. um fo 
wahrfcheinlicher, daß Jeſus Sei. 52, 15 fog. auf fih bezog, 
mit dem Vorſatze, er wolle fih nun auch einem Schickſale 
unterwerfen, das fo mander Prophet gehabt, er mwole nun 
auch ein Märtyrer der Wahrheit werden. — Was ift Wahrs 
heit? möchten wir hierbey fragen. Mären alle diefe Conjecs 
turen richtig, wie könnte noch viel von einem Wahrheits— 
lehrer Sjefus, von einem Weifen von Mazareth die Mede 
ſeyn? Da wäre doch Sofrates noch ein gang anderer Mann 
geweſen, der wenigſtens weder fih, noch andre täufhte! Ja 
ſelbſt ein Muhammed ragte dann mehr hervor, da diefer bey 
feinen Täufhungen wohl wußte, was er wollte, und da er 
es auch erreichte. — Diefe Confequenzen liegen wenigfteng 
nahe genug. Wie aber Jeſus fein Schickſal mit dem der 
Propheten verglihen habe, dafür werden die Stellen Matth. 
2ı, 55 fgg. Luk. 20, 9 fgg. und 03, 54 fgg. citirt. Die Ers 
Märung der zweyten Stelle von Hrn. Flatt, daß ſich Je ſus 
ein haͤrteres Schickſal vorausgeſagt, als die Propheten gehabt, 
wird in der Note mit wenigen Worten abgewieſen, und das mit 
der nicht wohl angebrachten Frage: Num Supernaturalissimi, 
quam Flattius defendit, causa adeo desperata est, ut ejus- 
modi argumenta in subsidium vocanda sint ?* 


(Der Beſchluß folst,) 
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De morte Jesu Christi expiatoria commentatio. Scripsit D. 
G. M. L. de Wette, 


GBeſchluß der in No. 55. abgebrochenen Recenſion.) 


Hoareuf geht Hr. de Wette an die Ausſpruͤche Jeſu ſelbſt. 
Sein exegetiſches Verfahren macht ihm manches zu leicht und 
zu ſchwer, wie wir ſchen in der Note S. dig hätten bemerken 
koͤnnen. Zu leicht, da er nur feine vorgefaßte Meynung auss 
ſpricht, zu ſchwer, da er fo viele Schwierigkeiten zu beſeitigen 
findet; einfach und natürlich fteht aber gewöhnlih der Sinn 
da, wenn man ſich unbefangen hineindenkt. (Wir können 
Übrigens in die Anfichten, die Ar. de W. in den Studien 
von Daub und Creuzer B. 3. St. 2. gegeben hat, nicht 
fo gang einftimmen , und finden feine Erklärung, daß Matth. 
5, 2. nroyor nveruarı von dem gedrücten Molke verflans 
den werden müffe, nur fo weit richtig, als ef. die Vernach—⸗ 
iäffigung des Volks in feinen relig. Bedärfniffen im Sinne 
hat; val. Matıh. 11, od fag. 9, 36. und die ganze Anordnung 
diefes Evangeliums. Daram wundern wir uns auch gar nicht 
mit dem Verf. daruͤder, daß feine, wie er glaubt, beſſere Er⸗ 
klaͤrung keine Aufmerkſamkeit erregt bat.) Die Stellen, worin 
Sefus von feinem Leiden und Sterben fpricht, oh. 10, 15. 
Matth. 20, a8. 26, 28. haben allerdings etwas Unbeftimmteg, 
fo daß fie für fich betrachtet noch nicht entfcheiden, ob Jeſus 
von ſeinem Tode im eigentlichen oder metaphoriſchem Sinne 
geredet. Unſer Verf. macht ſich ſeine Erklaͤrung der letzten 
Stelle ( der Abendmahls-Fokmel) dadurch leicht, daß er die 
Worte dıs dpeoıv auapriov für einen Zuſatz des Matthaͤus 
erklärt. Als Urſache, warum Jeſus nicht beſtimmter darüber 
geſprochen, wird angefuͤhrt, weil dieſe Lehre keine Grundlehre 
des Chriſtenthums ſeyn koͤnne (summa et caput religionis 
christianae). Diefe Anfiht des Chriſtenthums bepfeite geſetzt, 
56 
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06 richtig oder unrichtig, erinnern’ wir nur, daß diefes Argus 
ment zu viel bemweifet, und dem Princip mwiderfpriht, was 
S. 101 der Verf. feld annimmt. Sefus fagt nämlich mans 
des den Juͤngern noch nicht, weil es ihnen zu fremdartig war. 
Salt aber das von irgend etwas, fo mußte es grade von feis 
nem Leiden und Sterben gelten, wie ebenfalls unfer Verf. im 
Vorhergehenden Tannimmt; ja Kerr de W. hätte eben fo 
aut, wie er etwas Abfichtliches darin findet, daß Jeſus feinen 
Tod andeutet, aud eine Abfiht und Klugh-⸗it darin finden 
muͤſſen, daß er den Zweck feines Todes verſchweigt. Wir braus 
chen Übrigens fein Wort darüber zu fagen, daß das Tiefere 
einer Religion nie am ausdrädlichften ausgefprechen wird, und 
daß der KHauptpunct einer Lehre bey einem fo methodifchen 
Unterricht, wie ihn der weifefte Lehrer ertheilte, erft in den 
durch feinen Geift gebildeten Gemuͤthern ſich enthüllen konnte. 
Ueberdas bezog ſich die Lehre von dem Verföhnungstode Chrifti 
auf eine Thatfahe; das Dogma konnte dem Factum nicht vors 
ausgehn. — Boll diefe Lehre doch einmal fo behandelt wer— 
den, wie der Sinn unfers Verf. ift, fo finden wir fie bey den 
Socinianern weit confequenter vorgeftellt. 

Auch einen Grund a priori fellt Hr. de W. auf, daß 
Sjefus nicht koͤnne eine ſolche Lehre gewollt Haben, denn er 
babe ja, die geiftige ottesverehrung als die einzige mahre 
anerkennend (Joh. 4, 24.), gegen alles Aeußere in der Re 
ligion, mithin gegen DOpferwefen und dgl. gearbeitet, aber die 
Lehre von feinem Werföhnungstode hätte wiedet gradesivegs 
darauf hinführen müffen. Und fo fagt er gradehin ($. 27. M.): 
Sed id tantum affırmamur, mortis expiatoriae notitionem 
per se spectatam inertiae humanae favere. Nun wohl, 
wenn Kr. de W. diefe Lehre nicht beſſer kennt, fo ift nichts 
weiter darüber zu reden. Indeſſen fagt er doch gleich auf der 
folgenden Seite, daß die Apoſtel diefe Lehre, fo wenig frey 
vom jüdifshen Aberglauben fie war, Doch auf eine ſehr practir 
fe Weiſe vorgetragen, indem fie durch biefelbe jenem 
Aberglauben glüclic) entgegen gekämpft; er bewundert es, wie 
treffiich diefe zum moraliſchen Mugen von ihnen verwender, 
und wie gut fie überhaupt zum-Beften der Religion ausgebils 
det worden. Was fol denn nun die ganze Aeuferung ? 
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Bon der dee der Verföhnung, als zum Weſen der Religion 
gehörig, wird auch hier nicht einmal Hiftoriich etwas gefagt. 
Indem der Verf. behauptet, daß Jeſus eine folhe Lehre von 
feinem Tode auch fogar nicht als ſymboliſch Habe dulden koͤn⸗ 
nen, weil er ein abgeſagter Feind aller Ceremonien gewefen, 
fpricht er nebenbey Über die Taufe und das Abendmahl fein 
Urtheil. Jene Habe Jeſus vom Johannes dem Täufer beybes 
halten, aber ſich Über ihren Nutzen zur Einweihung getäufht, 
da er ihren Mißbrauch nicht vorausgefehen ; wegen des Abends 
mahls fey es nod die Frage, ob Jeſus diefen Ritus verordnet, 
der Übrigens ohne die Lehre vom Werföhnungstode gar ‚nicht 
zue Religion gehören könne. | ' 
&o haben wir denn auch in diefem zweyten Theile wies 
der Conjecturen auf Conjecturen gebaut gefunden; keineswegs 
eine hiſtoriſche, keineswegs eine rationale: Erörterung ; keinen 
reinen Gewinn für Dogmatik, Epregefe ‚oder, Kirchengeſchichte; 
das Einzige ift der Scharffinn und die Belefenheit, wodurch die 
Schrift dem denfenden und prüfenden Theologen fehr nuͤtzlich 
werden fann. Wir nannten oben die Behauptungen des Verf. 
tühn. Diefes mag man. nun immer aud in dem Sinne ver—⸗ 
ſtehen, daß fie hoͤchſt freymuͤthig find, daß fie den Stifter der 
ehriftlichen Religion einer Menge Täufhungen unterwerfen, 
und daß fie diefe Religion in ihrer pofitiven Stüge mehr uns 
tergraben könnten, als nur irgendwo bisher geichehen ift. Indeſſen 
ſind die Behauptungen dermalen nicht mehr kuͤhn, ſie werden 
fogar von lauten Stimmen in der Theologie mit Lobenserhes 
bungen aufgenommen; und im Gegentheil muͤſſen oft diejeni— 
gen, welche jegt noch etwas für die pofitive Religion jagen, 
auf manche Arten Schmähungen erfahren. Wir nannten fie 
daher bejonders darum fühn, weil fie eine Hypotheſe enthalten, 
die aus bloßen Conjecturen zufammengefegt ift, und fi doch 
eine Hiftorifche Unterfuchung nennen. Die Philologen pflegen 
dergleichen auf ihrem Felde nicht zu dulden; die Theologen 
find duldfamer. Merkwuͤrdig wird es immer in ber Se 
fhichte der Theologie bleiben, daß eine Differtation, die wer 
gen des theologifhen Dostorats gefchrieben. worden, etwas ber 
hauptet, das die Theologie ſamt ihrem Doctorat vernichte 
wuͤrde, wenn es richtig waͤre. 
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Es ift Zeit, diefes offen zu fagen, damit jeder frey bekenne, 
zu welchem Glauben er nad) feiner Ueberzeugung gehört, daß wir 
ung nicht mit den Namen Chriftenehum und Theologie taͤuſchen. 


S. 
EHEN, 


Ueber den Mythos der Suͤndflut von Philipp Buttmann. Ber— 
lin, €. Salfeld' ſche Buchhandlung 1812. 59 ©. 8. 


Hr. B. zeigt auch in diefer trefflihen Abhandlung (melde 
eine in der Affentlihen Sißung der kön. Akademie der Wiffens 
fchaften zu Berlin am 50. San. 1812 gehaltene Vorlefung ift), 
daß die Nachrichten über die erften Zeiten des menfclichen 
Geſchlechts in dem erften Buche Moſis als Mythen zu bes 
“traten find und fpmbolifh genommen werden müffen, fo daß 
die Geſchichte ihre Nechte darauf gänzlich aufzugeben hat. Er 
bergleiht dann in einem Anhange feine Anfiht mit der Ans 
fiht von de Wette und zeigt, wie diefe, obgleich von verfchies 
denem Standpuncte und aljo auch in verfchiedener Richtung, 
u denfelben Nefnitaten führe. Die Nachricht von der Eünds 
flut wird aus diefem Geſichtspunet ald ein den vorderafiatis 
(hen Voͤlkern gemeinichaftliher Morbus betrachtet und mit 
den Mythen der Griechen und Aegypter veralihen. Kr. DB. 
fommt dadurd zum Theil auf ſehr uͤberraſchende Reſultate. So ers 
"heine Moah fogar ale ein dem Aegyptiſchen Seſoſtris vers 

wandtes Wefen. Diefe Hypotheſe wird manche unfere Lefer 
überrajchen, aber Hr. B. weiß mit großem Scharfſinn fie zu 
rechtfertigen. Wir wollen die Folae der Unteriuhung vorlenen. 
Den Sefoftris Hält der Verf. für ein bloßes mythologiſches 
oder poetifches Weſen, deſſen Eroberungen die Sage nur aus 
den Denfmälern und Erinnerungen fhuf, welche fihb in ver: 
fihiedenen Segenden bey Völkern verwandter Abflammung fans 
den, eben fo mie nach der fcharfiinnigen Ausführung von 
Jakobs die Sagen von den großen Eroberungen des Memnon 
bloß ihren Grund in den verschiedenen Memnonien oder Der 
aräbniffen jenes Helden hatten. Kerner: In der Afprifchen 
Mothologie ward mad) den Berichten des Abydenus und Alcer nr 
der Polyhiſtor, ftatt des Mofaiihen Noah ein Siſuthros oder 
XRiſuthros aufgeführt, an welchen auch die Hebräifche Sage 
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von dem plößlichen Verſchwinden des Henoch angeknuͤpft wird. 
Auch Deufalion wird mit diejem Siſuthros in nähere Verbins 
dung gebracht durch eine fehr fcharffinnige Werbefferung dee 
Stelle bey Lucian de Dea Syria c, ı2. ı3., wo hr. B. 
Asvzaliova Toy Zxvdea in rov GICYOEA verdeffert, indem 
er den Irethum dadurch erklärt, daß die Abfchreiber die Buch: 
ftaben 10, die Grundzüge des K, für dieſen Buchftaben ges 
nommen. Hr. B. behauptet weiter, daß diefe Namen, Sifutheg, 
Siſuthros und Zifurhros eben fo wie der Name Seſoſtris 
nichts als veduplicative Formen des Mamens Sothis find, 
welher ‚bey den Aeguptern die Gottheit des Hundeſterns bes 
zeichnet. Sefoftris wäre alfo nichts als der Sirius, und nur 
eine fpätere Mythologie fchuf aus zwey Namen zwey verſchie⸗ 
dene MWefen. Der Hundeftiern war aber der Vorbote der Nils 
überihwemmungen, alio Vorbote von Wafferfluten, wenn auch 
nicht verheerenden, doch wohlthaͤtigen. Hr. B. fihreitet nun 
in feinen Vermuthungen noch fühner fort. Auch in Afien 
"wurde der Sirius als ein wohlthätiges Geftirn betrachtet, der 
den Pandmann erinnerte, fich felbft, fein Vieh und feine ganze 
Habe gegen die Naͤſſe und mögliche Ueberſchwemmungen zu 
ſchuͤtzen ( Ar. B. ift nicht abgeneigt, dem Namen. Seth diefe 
Bedeutung als feine urfprüngliche zugufchreiben ). „Diefe Era 
. mahnung Meidete fih in ein naives Symbol, oder, wenn eine 
in jenen Zeiten beffer als wir Beſcheid wiffende Kunſtgeſchichte 
es ung verftattet, die rohen in Holz fchnißenden Anfänge der 
Kunſt dort hinauf zu verjegen, in ein Kalenderbild, worauf 
ein Mann in einem auf den Fluten fhwimmenden Kaften ſich 
und die Seinen und jein durh die Fenſter ſchauendes Vieh 
geborgen hatte. Dieſem Symbol, das den Namen Siſuthes 
trug, ging es wie den tauſend andern: eine Nachwelt, die 
der Ermahnung nicht mehr bedurfte, verlor den Sinn aus den 
Augen und faßte es hiſtoriſch. Sobald es dies war, ſchloß es 
ſich natuͤrlich an die uͤberall vorhandenen Sagen einer alten 
allgemeinen Ueberſchwemmung; und Siſuthes oder Siſuthros 
ward der allein durch Huͤlſe der Gottheit von den Fluten ver— 
ſchonte Stammvater des nenen Menſchengeſchlechts.“ Was 
nun den Moah insbefondre betrifft, fo will Hr. B. in ihm 
das Symbol des Waffers erkennen, theils weil darauf der 
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Name führe (Na und Mac feyen in der ganzen anerkann⸗ 
ten Sprachverwandtichaft von Indien bis zu uns Grundlaute, 
womit das Waller und eine Menge davon ausgehender Ber 
griffe- bezeichnet werdeh), theils weil fih daraus am natärs 
lichften alle Geſchaͤfte und Attribute des Moah erklären. Unter 
dieſen Geihäften und Attributen verficht der Berf. nah ©. 
43, daß Noah den Wein, „der nur eine Geftaltung des las 
benden Waffers zu Höherm Genuß ift,“ erfinder, dann, daß 
er nach der aͤlteſten Sage als Gottheit des Waſſers (?) die 
Flur fendet, endlich daß er der Bruder des Thubalkain, des 
Feuergottes ( ?) oder Schmiedegottes ift, fo daß alfo Waſſer 
und Feuer im Acht s mythiſcher Symmetrie aus Einer Ehe ab: 
ftammen. Um nun diefes zu begränden, zeigt Hr. B. etumos 
logiih die Werwandtihaft des Griechiſchen Ogyges mit dem 
Dreanüs, indem Ogyges nichts anders als redbuplicative Form 
von der Wurzel iſt, wozu Hy» gehört, welches bey Heſychius 
durch oxeavog erklärt wird. Alle diefe Bemerkungen empfehs 
len fidy ohne Zweifel durch die ſcharfſimige Combination , mit 
welcher fie in Verbindung gebracht find, wiewohl Rec. mit 
dem Aufbauen mythologiiher Spfteme auf Etymologieen nicht 
ganz einverftanden ſeyn kann. So fcheint uns die Bemerkung, 
dag Siſuthros und Xiſuthros Neduplication des Wurzelwotres 
Soth wäre, ganz unzulaͤßlich; wir würden fie eher anerkennen, 
wenn die Exiſtenz der Form Siſuthes, welhe Ar. B. bey 
Encian durch Emendation bewirkt, durch andre Auctorität ers 
weislich wäre. Bey Siſuthros möchten wir lieber an bie 
Wurzel M Cherefhen,, anordnen) denfen, wovon Schoter 
YDID ein Vorſteher, Fuͤrſt, z. B. Ex. 5, 6. gebildet worden. 


Berner, was den Namen Noah betrifft, fo möchte es doch dem 
Verf. ſchwer werden, zu erweifen, daß in allen Aſiatiſchen 
und Europaͤiſchen Sprachen der Wurzellaut Na auf Waſſer 
fuͤhre, wenn man auch im Griechiſchen vaua, vapös und 
ähnliche Wörter, im Lat. navis (Gr, vaos), im Hebräis 
fhen Nahar und im Deutfchen Near und Nixe davon abs 
leiten will. Wenigftens im Perſiſchen heißt das Waſſer äb 
(im Zend Apem) und im Indiſchen aspem (F. Schlegel 
Über die Weisheit der Ind. ©. 15), und wir wuͤßten im 
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Perſiſchen kein Wort, welches der Meynung des Verf. zu 
Huͤlfe fäme. Der Name Noah fcheine ung, wenn wir eine 
Vermuthung wagen dürfen, urfprünglich appellativ bloß die 
Nude und Sicherheit bezeichnet zu haben, welche dem Noah 
zu Theil wurde, während das ganze uͤbrige menfhlihe Ger 
ſchlecht vom Verderben verfhlungen wurde, eben fo wie der 
Name Kifurhros urfprünglih (wie Bel und Baal) bloß appels 
lativ einen Herrfcher bezeichnete, dann aber auh der Name 
eines einzelnen Königs (wenigftens in der Mythologie) wurde. 

Wir muͤſſen noch einiger intereffanten Bemerkungen des 
Berf. über einzelne Theile diefes Mythus gedenken. In der 
Unterfcheidung der Söhne Gottes und der Menſchenſoͤhne fins 
det Hr. B. die Bezeichnung des Gegenfases eines Adels oder 
eines königlichen oder Heldenftammes gegen das gemeine Volk, 
fo daß der Mythus die Merderbtheit des menfchlihen Ges 
ſchlechtes, welche duch die Suͤndflut geftraft wurde, aus der 
Vermiſchung der beyden Stände durch Heyrathen und der das 
durch bewirkten Entartung des edlen Stammes erflärte. Wenn 
früderhin, was immerhin wahrfheintih if, das Hebraͤiſche 
Bolt in Kaften getrennt war, fo ließe fih diefe Anfibt um 
deſto mehr empfehlen, da fpäterhin in dem jüdischen Volk nicht 
einmal ein Adelftand fich finder. Wegen Henoch erinnert Hr. 
D. an den Arabifhen Mythus, in welhem von einer Sen— 
dung des Henoch an die Kainiten, um fie zu befehren, erzählt 
wird, was auch die Phrygier von ihrem Annak erzählten, und 
erflärt darans das Hohe Alter des Henoch, 365 Jahre; „Gott 
ließ ihn drey Menfchenalter (jedes zu 100 Jahre) leben, 
damit er feiner Mitiwelt lange zum Vorbild diene,“ und nahm 
ihn denn von der Erde weg, damit nicht auch ihn das Ders 
derben treffe. Daß die Mofaifche Chronologie damit nicht 
ganz zuftimmt, indem Henoch's Entruͤckung von der Erde mehr 
vere hundert Jahre vor dem Anfange der Frift, welche Gott 
dem Zeitalter vor Noah fett, fällt, bleibt nicht unbemerft. 
Sehr gut wird erinnert, daß die Frift von ı20 Jahren gerade 
die Dauer eines alten orientalifhen Säcniums ausmaht. Die 
Zahl 565 von dem Lebensalter Henoch's (als Zahl der Tage 
eines Sonnenjahrs) kann Übrigens Rec. auch nicht für zufällig 
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halten. Auch dem phrygiichen Aunak wird eine Lebenszeit 
von mehr als dreyhundert Fahren zugeichrieben. 

Da Hr. B. die befannte Hypotheſe von der Zufammens 
feßung der Genefld aus verfhiedenen Urkunden annimmt, fo 
ift ihm die Sjehovah s Urkunde für. die Gefchichte der Sündflue 
die bedeutendfte, auch von Seiten des poetifhen Verdienſtes. 
Er verſucht ſelbſt eine Zufammenfesung der urſpruͤnglichen Ers 
zählung diefer Urkunde. Rec. kann fi nicht Überzeugen, daß 
eine jolhe Zufammenftoppelung und willkuͤhrliche Zufammens 
mwürfelung verfchiedenartiger Nachrichten, als die Vertheidiger 
diefer Hypotheſe annehmen , die Weile eines alterthämtichen 
religioͤſen Schriftftellers feyn könne, andere Schwierigkeiten 
nicht zu erwähnen. Den Widerſpruch, den Äbrigens Hr. B. 
mit den Austegern in der Erzählung der Suͤndflut zwiſchen 
den Urkunden Sjehovah und Elohim findet, indem nad 
Eapitel VII. 2. fleben Paar Thiere in. die Arche eingehen, 
nah V. 9. 15. 16. nur Ein Paar eingehen, ift nicht einmal 
vorhanden. Denn in den letztern Stellen heißt es zwar, daß 
je zwey und zwey, Mann und Weib, in die Ache eingehen 
follen, aber es wird nicht bemerkt, daß es von jeder Art nur 
Ein Paar feyn folle. | | 





Ehrikian Gottlob Heyne. Biographifch dargeitellt von Arn. 

— Herm. £Zud. Heeren. Hic liber, honori soceri mei desti- 
natus, professione pietatis aut laudatus erit, aut excusatus, 
Tacit Agricola. Göttingen, bep Joh. Friedrib Römer. 1813. 
XXI und 522 ©. 8. (Mit einem Tırelfupfer, Heyne's Portrait 
darftellend, nah W. Tiſchbein von Riepenhaufen geflohen, und 
einer Kupfertafel, Proben der Handſchrift von Heyne, Muͤnch⸗ 
haufen und den bepden Brandes enthaltend). (4 fl.) 


Wie das fehr ähnliche Portrait als Tireltupfer den Freuns 
den Heyne's die Züge des verewigten Mannes volllommen in 
die Erinnerung zuruͤckruft, indem es ihn, unverfchönere, gerade 
in derjelden „Stellung, mit denfelden Mienen, einen Brief 
leſend, darſtellt, wie man ihn oftmals fah, fo ift auch bie 
Biographie eine treue anfprehende Schilderung feines Charak⸗ 
ters mit aufrichtiger Wahrheit entworfen, Die Dankbarkeit 
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und die Liebe zu einem verehrten Lehrer, vieljährigen Freunde 
und geliebten Schwiegervater, überhaupt die individualität 
des Biographen, behaupten zwar in der Darftellung ihrer 
Rechte, aber dadurd erhält das Bild Colorit, Wärme und 
Leben ; und daß der Verf. auf die Auszeichnung, melde ihm 
von dem tiefblicdenden Manne ſeit der erſten Bekanntſchaft zu 
Theil ward, fo wie auf die Vertraulichkeit, in welcher er bis 
zu Heyne's Tode. mit ihm blieb, großen Werth legt und dies 
nicht verhehlt — dieſes wird man eben fo wenig mißbilligen 
wollen, als die Überall ſichtbare Wärme und DBegeifterung für 
die. Univerſitaͤt Göttingen, welche Heyne'n einen fo großen 
Theil ihres verdienten Ruhms verdankt. Aber keinesweges 
wird Heyne als in jeder Hinfiht untadelhaft dargeftellt, und 
feine Schwächen werden nicht verborgen. Niemand wird diefe 
Biographie ohne Theilnahme leien, und die meiften Lefer wers 
den gewiß wie der Rec. mit neuer Ehrfurcht und Achtung für 
einen Dann erfülle werden, welcher ben jo vielen Widerwärs 
tigkeiten, mit welchen er im erften Drietheil feines Lebens: zu 
fämpfen hatte, die Kraft des Geiftes behauptete; und fpäterhin 
in einer fo vielfeitigen vielverbreiteten Thätigkeit, als Gelehrs 
ter und Geſchaͤftsmann, fo große Herzensguͤte bewahrte, und 
bis zum fpäteften Alter (zulege unter mancherley drückenden 
Erfahrungen) weder duch Schmeicheleyen, noch durch fräns 
kende Angriffe fo wenig die Unbefangenheit des Gemürhes als 
das Zutrauen zu den Menfchen verlor. Die Anoronung des 
biographiichen Stoffes ift nicht firenge nad) gewiffen Rubriken, 
auch nicht ftreng chronologisch, vielmehr frey und ungezwuns 
gen, wie die Gegenftände in natürlicher Folge ſich der Erinnes 
rung und dem Gemuͤthe des Biographen darboten; alles ift an 
den pafjenden Ort geftellt; es erhält dadurh, wenn auch hin 
und wieder eine Wiederholung fih findet, das Ganze die ans 
ziehende Form einer Denkſchrift. Eine forgfältigere Felle dee 
Ausdrucks, eine mehr zujammenpreffende Kürze des Styles 
wäre diefer Form eher nachtheilig als vortheilhaft geweien. 

om Mir großem Intereſſe wird jeder die eingewebten eigenen 
Nahrichten Heyne’s von feiner Jugendgeſchichte (S. 5 fg.) 
und. von feiner erften Gattin und ihrer beyden Schickſalen 
während des fiebenjährigen Krieges (S. 46— 68) leſen, fo 
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wie die Betrachtungen nah dem Tode feiner Therefe (©. 
170— 175); wer Heyne'n perfönlih kannte, wird in jenen 
Nachrichten die einnehmende Gemuͤthlichkeit wieder erkennen, 
mit welcher er in gut gelaunten Stunden leicht vertraulich 
ward. Es erklären fih and aus ihnen mande Eigenthuͤmlich⸗ 
feiten in feinem Weſen; 4. B. viele wiffen, wie eifrig Heyne 
die Sorgfalt für äußern Anftand feinen Schhlern und jungen 
Freunden empfahl, befonders folhen, bey welchen er Vernach— 
laͤſſigung des Außern Anſtands oder linkifches Wefen bemerkte; 
man fieht aus diefen Nachrichten, daß das Gefühl diefes Ges 
brechens eines der quälendften Gefühle feiner Zugendzeit war. 
Ein einnehmendes Aeußeres, Gewandtheit und Anftand im 
Umgange galt bey ihm ungemein viel. Eben die Widerwärs 
tigkeiten, welche fih der Erfüllung feiner Wuͤnſche in feiner 
Jugend widerfegt Hatten, machten ihn zwar fehr theilnehmend 
für ein’ gleihes Schickſal andrer, aber weil er jene Wider— 
wärtigkeiten durh Ausharrung und Standhaftigkeit, ſelbſt durch 
Troß gegen die Ungerechtigkeit des Schickſals überwunden 
Hatte, fo forderte er auch von andern gleiche Kraft und liebte 
nicht ohnmächtige und weihmüthige Klagen. Die oft wieber- 
holte Beichwerde aber, daß es Heyne's Grundſatz gewefen, 
per aspera ad astra zu führen, floß gewiß mehr aus Unge— 
nuͤgſemkeit der Unzufriedenen, als aus gegründeten Anläffen, we⸗ 
nigftens nicht aus foichen, welche in feiner Schuld lagen, wie viele 
Beyſpiele beweifen. Auch die eigenen Nachrichten Heyne's über 
feine Verhaͤltniſſe zur Societät der Wiffenfhaften (&. 119) 
find intereffant, und die Auszüge Über feine Reifen und feine 
legten Tage aus dem Tagebuche feiner Gattin verdienen Dank. 
Wir würden nod manches Einzelne aus diefer Biographie aus: 
heben, wenn einerfeits ung nicht die Wahl fchwer würde, und 
von der andern Seite dieſe Schrift fhon durch Inhalt, Geift 
und Form auch der großen Leſewelt fih fo fehr empföhle, da 
fie nothwendig viele Lefer finden muß. Wir machen nur nodh 
auf einiges aufmerffam. Die Darftellung des Verhaͤltniſſes 
mit Münchhaufen, dann mit den beyden Brandes, Water und 
Sohn, mußte nothwendig einen fehr wefentlihen Theil dee 
Lebensbefhreißung von Heyne ausmahen, da vornehmlich 
duch die Verbindung mit jenen Männern Heyne fo mächtig 
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und zugleih wohlthätig für die Univerſitaͤt Göttingen wirken 
fonnte. Diefe Aufgabe ift 'ungemein fchön gelöst, und man 
lernt jene Männer in ihrer individualität, in ihren Tugenden 
und Fehlern, vornehmlid in wiefern fie auf die Univerſitaͤt 
wirkten, tennen. Selbſt der liberale Muͤnchhauſen konnte im 
vollen Sinne des Wortes Inauferig feyn (S. do) Es ifl 
indeß pſychologiſch leicht erflärbar , daß die pflichemäfiige 
Sparfamkfeit eines gewiffenhaften Staatsmannes diefe Rich— 
tung zur Knauſerey nimmt. Mir tönnen uns nidt ent 
halten , die Charakteriftit des jungen Brandes (S. öge) hier 
mitzutheilen, welche uns fowohl nach feinen Schriften, als 
nad mündlichen Urtheilen andrer, welche ihn genau kannten, 
ungemein getroffen fcheint: „m Aeußern das Bild der 
Schwaͤche, im Innern gang Kraft und Energie; faft nie ge 
fund von Sugend auf, und doch immer thätig, auch wenn er 
litt; oft unentichloffen und bedenklich bey Kleinigkeiten ; durchs 
greifend , bis zur Kühnheit, bey großen Sachen; felten zufries 
den mit dem, was im Staat, ohne ihn, geihah; und doch 
bis zur Anfopferung ergeben diefem Staat, mit dem er flarb; 
als Geſchaͤftsmann gerade und feft, aber nicht eigenfinnig; 
pünktlich bis zur Aengftlichkeit aus Pflichtgefuͤhl; doch nicht 
pedantifh. Als Schriftfteller wenig fireng gegen ſich; defto 
firenger gegen Andere. Eben darum nicht claffifh, wiewohl 
er claffifch Hätte werden können. Ueberhaupt mehr zum Critis 
fer als zum Autor gemacht. Als Menſch nicht ohne Eigenheis 
ten (Folgen der Kraͤnklichkeit). Im Umgange hoͤchſt kauſtiſch, 
vielleicht oft ungerecht in ſeinen Urtheilen uͤber Andere; ſtreng 
gewiſſenhaft, die Rechtlichkeit ſelbſt, im Handeln gegen fie. 
Meiſt einſam lebend in feinem großen Haufe (er blieb unvers 
heyrathet), aber nie entfremdet der großen Gefellihaft, die 
er bey fih wie bey Andern fah. Geliebt, mie gehaft, von 
Einzelnen; gefucht, wie gefcheut, von Vielen, geachtet von 
Alten, ſelbſt die ihn haften (dee Stempel des Werths!), fo 
war Ernſt Brandes!“ Was Über Heyne's litterariihe Ders 
dienfte bemerkt wird, befonders Aber feine ausgebreitete Eins 

wirkung auch in Fächer der menihlihen Wiffenfihaft, melche 
Nnicht die feinigen waren, wird ſchwerlich gegründeten Wider—⸗ 
fpeuch finden ; Willfährigkeit, das Verdienſt andrer, auch feiner 
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erflärteften Widerfaher, ohne Schmälerung anzuerkennen, 
fönnen viele bezeugen, fo wie auch feine Beſcheidenheit (er 
hatte und äußerte mehrmals die Ueberzeugung, daß er nicht 
ſowohl zum Gelehrten als zum Gefhäftsmann durh die Ma: 
tur beftiimmt geweien ©. 111. 2712); die Beurtheilung feines 
Geſchaͤftlebens ( S. 270 — 290) ſcheint dem Rec. gerechte, bils 
lig und ohne Vorurtheil zu ſeyn. Es gilt auh bier: „Wer 
unter euch ohne Sünde ift, der werfe den erften Stein.“ Die 
Machrichten über den Gang der Gefchäfte in der Lniverfitätss 
Bibliothek zu Göttingen (&. 290 — 306), deren Anordnung 
Heyne's Wert ift, verdienen um deſto mehr Dank, da wir 
nod) nirgends eine jo vollffändige und genaue Nachricht dars 
Über fanden. Der Bericht von feinem Tode (S. 459) — 
eine evdavaoia in volltändigem Sinne des Worts — iſt 
' einfach und würdig. Ave pia anima ! 

Eıne ſchoͤne Zugabe ift der Anhang, welcher nicht nur ein 
möglichit volltandiges Verzeichniß der Schriften Heyne's, fons 
dern auch Lateinifhe und Deutiche Poefieen des Verewigten 
aus den legten Jahren feines Lebens enthält. Wer gegen ihn 
noch einen Sroll in feinem Herzen trägt, muß ihn fahren 
laffen, wenn er dieje einfachen, tunftlofen und doch erbebens 
den Gedichte liest, und wird das fromme Gemüt) glücklich 
preilen, weldes am Abende des Lebens in der Meligion und 
dern Slauben an das Höhere Beruhigung und Erheiterung 
fand. Wer in folhen Sefinnungen und Betrachtungen feine 
Tage beſchloß, der konnte nicht, wenigſtens nicht «mit Abficdhts 
lichkeit und aus boͤſem Willen feine Mitmenſchen kraͤnken. 

| FH. W. 


Der Befiz unter Juſtinian mit Hinfiht auf dad Franzoͤſiſche Civilrecht 
von Ehriftian Ehlum. Giefen 1813. bey Georg Friedrich 
Taſché. 131 ©. 8. 

Diejen Titel führt die Fortfekung der in dieſen Jahrb. 
der Pitt. 180g. Abth. II. ©. 61 recenfirten Abhandlung deifels 
ben Berf. Für beyde gemeinſchaftlich feheine beſtimmt zu feyn 
der andere Titel: Weber das Recht des Befiges eine civiliſtiſche 
Abdandiung von Chriftian Chlum. Siefen 1815 bey Georg 
Friedrich Tafche. 


Po 
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Den fünf Auffägen, welche diefe Fortfekung enchält, iſt 
ein „ Prolog“ vorausgefhieft (&. 1 — 24), worin der Verf 
theils eine in jener frühen Abhandlung ausgeführte Behaups 
tung, worüber der Rec. dirfeiben wie über vieles andere ges 
fhwiegen babe, aufs Neue ausführt, theils jenen Rec. 
zu widerlegen, theils endlich deſſen Mißverftändniffe zu bes 
richtigen ſucht; namentlich : fein Werkchen fen nicht, wie jener 
Rec. es nenne, eine Einleitung zu einer Darftellung des Ber 
fies, fondern eine Darftellung feines Begriffes; er habe nicht 
Bruchſtuͤcke aus der Lirterärgefchichte diefer Lehre, fondern die 
Geſchichte vom Begriffe gegeben; nicht usus, auctoritas, fons 
dern usus und auctoritas zufammen heiße ihm in den XTI 
Tafeln Beſitz; endlich auch, ein litterärifher MWechfelbalg des 
Rec. fey es, wenn dieſer fage,. der Verf. führe den Beweis, 
daß der Befiß ein eignes Recht fey; er habe vielmehr nur 
gezeigt, daß er ein Halbrecht ſey. Allein, da jener Rec. 
nur mit den eignen Worten des Verf. referirt (der Beſitz fey 
„ein eignes Recht Über die Sahe“ u. f. w. — ©. 111) 
— da der Verf. fi für dieſes eigne Recht auf foldhe Stels 
len beruft, worin wohl von einem jus, fep es auch in welcher 
Beziehung es wolle, aber wenigftens nicht von einem Halb— 
techte die Nede ift, 4. B. L.5. D. si ususfr. pet., und die 
fo tunftreich interpretirte L. 115. de V. S. (wobey er unter 
andern — auch jeßt wieder — hartnädig läugnet, daß dort 
pössessio von. einem praedium zu verftehen ſey, ſich nicht 
daran Pehrend, daß dort aufs Ausdruͤcklichſte geſagt wird, 
praedium fey alfo das nomen generale von possessio und 
ager, und ager und possessio feyen species der Benennung 
praedium ), — da endlid in jener ganzen Abhandlung von 
einem Halb rechte keine Sylbe zu finden iſt, dagegen der 
Defiß überall von ihm ein Recht genannt wird cm. f. z. 
2. fhon S. 112): fo darf man billig fragen, ob des Verf. 
authentiſche Interpretation gelten muͤſſe, auch wenn die doctris 
nelle nicht zu demfelben Nefnltate führen fann? Dod dem 
ſey wie ihm wolle, fo erklärt der Verf. wenigftens jet deuts 
ih, daß in beyden Schriften feine „Adfiht war, einen im 
Nömifhen Rechte kiegenden , aber mißkannten Begriff des Bes 
ſitzes Hervorzugiehen, ‚den eines Halbrechts.“ ©. 5 
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Ueber die Natur diefes Halbrechts werden wir am fiherfien 
(jedoch nicht gegen eine authentifche Snterpretation gefichert ) 
die vulgären Wendungen des Verf. felbft vernehmen: „Die 
beyden Beflimmungen, in welche wir und die koͤrperlichen 
Sachen, nad der Natur folder correlativen Beſchaffenheiten 
uns gleihfam theilen, und wodurch wie Befiser, und fie 
Befischämer, heißen, auch wenn man fie in abstracto, ba 
fie vorgüglih Beflg genannt werden, betrachtet, find weder 
Factum und Jus, nod) Jus allein, noch Factum allein, noch 
auch ein Jus proprium, &ondern die Eine Beſtimmung bes 
fteht darin, daß die Sache von und körperlich betreten oder 
ergriffen ift, ift Facti; und die Andere, daß fie ung, um mid 
einer vulgären Wendung zu bedienen, halb und halb zus 
gehoͤrig fey, ift ſonach ein, doch nicht ganzes Recht dars 
über, ift Juris.“ & 5, — „Der Beſitz gehört auch zum 
Mein und Dein. — Unter bona oder omne jus Ccujusque, 
als ihren gemeinfhaftlichen Begriff, gehören beyde, Eigen: 
thum und Beſitz; doch diefer nur als Halbredt.“ S. 2. — 
„Dies Halbrecht koͤmmt, ſoviel ich weiß, in den Schriften 
über den Befis bis jeßt nicht vor, und ift ein novum. Sin 
meiner Abhandlung zeigte ich, daß wir folches mit feinen Fols 
gen lediglich unferm einfeitigen Willen, nicht dem Civilrechte 
der Nömer zur danken hätten.“ &. 6. — Diefe Ehre, bie 
Rechtswiſſenſchaft mit dem uns allerdings ganz fremden Bes 
griffe eines Halbrechts bereichern zu wollen, geficht Wer. 
dem Verf. im audgedehnteflen Sinne zu: er ift nämlich nicht 
fo gluͤcklich, ihn auh nur im Röm. Nehte mit dem Verf. 
finden zu können, und glaubt (und wuͤnſcht) fogar, daß wir 
es nicht unferm., fondern lediglich des Verf. einfeitigem Willen 
zu danken haben möchten. — Die einzelnen Aufjäge dieſes 
Werkchens find: 

»I Nachleſe,“ S. 25 — 44, worin der Verf. da „fort 
fährt, wo er fiehen geblieben ft“ (alfo eine Fortfegung des 
legten Aufiages der früheren Abhandlung, Possessio vel quasi 
überfchrieben), nämlich, beym Anfange- des, Titels D. de „adq. 
vel am. poss.“, wovon uns eine Interpretation vorgelegt: ift. 
Sm pr. der Stelle (welches ſchon am Schluſſe der frübern 
Abhandlung interpretirt, aber hier wiederholt ift) gibt er 
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pedibus (die von ihm vorgezogene Lesart) durch: „Boden,“ 
„fundus,“ gerechtfertigt wodurch ? — Durch den Ausdrud 
ad imos pedes montis, wofür Am. Marcellin. citirt if. — 
Warlih mit grammatifchen Operationen in diefer Manier folls 
ten wir im R. R. wohl nicht weit kommen, oder vielmehr 
nur allzuweit! — Sm erwähnten Fragmente der XII Tafeln 
bezeichnet ihm usus das factum (tenere ) und auctoritas 
(die „Auctorität,“ oder, „das etwas zu fagen haben,“ die 
Abftammung von auctor und des letzten alterthuͤmliche Bedeu— 
tung — vgl. z. ®. Plaut. Curcul. IV, 2. v. 8—ıı. — ignorirt 
er ganz ) den animus, die benden WBeftandtheile des Beſitzes, 
„fo augenfcheinlih, daß man fein Wort mehr darüber verlies 
ven follte.* — Dem precario rogans (eigentlih wohl pre— 
eario habens, oder zum menigften qui precario rogavit) 
wird vom Verf. diefe auctoritas (i. q. animus) abgefprochen, 
bey jenem „koͤmmt jedoch etwas Neues Hinzu“ — „Joco 
auctoritatis, die Licenz, suo nomine zu befißgen.“ — Bey 
Sinterpretation der L. 115. de V. S,, mo Savolen von ber 
„Eigenheit des Rechts,“ die im Beſitze fliege, veden 
fol, erfährt der Lefer, der wohl neugierig genng feyn mochte, 
zu wiffen, wie diefes mit dem Halbrechte des Verf. fih vers 
einige, daß „aus diefer Schwierigfeit Javolen nicht anders 
herauszufommen mwufite, als daß er den Beſitz für ein eignes 
Recht und zugleich für usus erklärte.“ — Diefes Halbrecht 
wird dern auch noch in mehrere Fragmente hinein interpretirt. 
— Nebſt einer NRecenfion der Anfihten der Neuern über den 
Begriff des Beſitzes folgt auf jene Synterpretationen eine phis 
kofophifhe Deduction, wenn man es fo nennen darf, die theilg 
darauf gerichtet ift, daß der Beſitz, namentlich der eine Bes 
ſtandtheil deffelben,, das Vorhandenſeyn des animus domini, 
nichts Factifches fey (in weichem Raiſonnement vorerfi fchon 
der Wille als Grundvermoͤgen feldft, und deſſen Thätigkeit fo 
wenig gefchieden ift, als es im Sprachgebrauche des gemeinen 
Lebens geſchieht, was nothwendig Quelle von Trugfchläffen 
feyn muß); theils darauf, daß er vielmehr ein Halbrecht fey, 
woben der Verf. davon ausgeht: „der animus domini, ic) 
will, daß die Sache für mich fey? Dies lautet wie ein Ges 
ſetz.“ (Jenes Fragezeichen ift wohl nur Druckfehler. ) 

II. „Der neuere Befiß in feinem Unterjchiede von der 
Römifchen possessio &. 45 — 51. — Auf eine unbedeutende 
Bemerkung von zwey Zeilen, welche hier unter andern über 
den Gode Napoleon fällt, bezieht ſich der vortheilhafte Zufag 
auf dem Tirelblatte: mit Hinfiht auf das Franzoͤſi— 
fhe Civilrecht. Daß diefer Kunftgriff feinen Zweck niche 
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verfehlt har, könnte Rec. dem Verf. mit namhaften Beyſpie⸗ 
len — 

„Ul Das Factum apprehensionis (s. possessionis).2 
©. — — Der Verf. beſtreitet bier die, auch mach des 
Rec. Meynang allerdings nicht durchaus unbeftreitbaren- Ans 
fihten des Hrn. v. Savigmy, geht ader darin fo weit, daß 
er behauptet, daß, wenn wörtliche Erklärungen, melde die 
Stelle der. natuͤrlichen Tradition: vertreten, vorausgehen, es 
allerdings eine successio in possessiouem gebe! 

„IV. Possessionum divisio.“ & 8 —ı09. Den Er 
drterungen dieſes Abfchnitts ſchickt der Verf. eine Lateiniſch 
abgefaſtte Ueberſicht voraus, die durch jene Eroͤrterungen kei— 
neswegs als gerechtfertigt betrachtet werden kann, und die einer 
Widerlegung gar nicht zu bedürfen ſcheint. 

Den Schluß macht: .„V. Additamentum.“ S. 110 — 
131. Dieſe Benennung (welche uͤbrigens, wie unzaͤhlige an— 
dere Lateiniſche Bruchſtuͤcke in dieſen Abhandlungen, in einer 
Deutſchen Abhandlung, zu Vermeidung der Geſchmackloſigkeit, 
Deutich-gegeben zu werden verdient härte) iſt dieſem Aoſchnitte 
allerdings angemeſſen, indem dieſe Stelle aufs Neue Bemer— 
kungen einnehmen, wodurch das im Beſitze liegen ſollende 
Halbrecht deducirt werden ſoll. 

Der Raum geſtattet es nicht, aus dieſen Aufiägen alle 
die einzelnen Saͤtze, oder auch nur den größten Theil derielben, 
herauszuheben, worin Rec. dem Verf. nicht beppflichten kann, 
noch die. vielen fo oder alfo oder ſonach, wo nach des Kec. 
Einſicht eine gefunde Logik weder ein fo noch ein alſo noch 
ein fonach finden kann. Der in jener frühern Avubandiung 
herrſchenden Auordnung und Behandlungsweiſe ift der Verf. 
auch in dieſer volllommen treu aeblieben: daher kann Her. 
darüber füglich auf das von jenem ihrem Rec. Geſagte vers 
-weijen. Ein Gleiches gilt von dem auffallenden Stute und 
den zahlreichen Verſuchen von Witz, weiche in einem gewiſſen 
Kreife vielleicht auch für Wis gelten mögen, aber in demje 
nigen, welchem diefe Abhandiungen doch beftimmt gu ſeyn 
feinen, dem Verf. nice zur Empfehlung dienen können, 
Daß der Verf. fich befirent, micht fremder Auctorität zu hul⸗ 
digen, will Meg. nicht vertennen, der indeffen demielben ems 
pfehlen möchte, feine eigne Meynungen einer nochmaliaen 
vengern Prüfung zu unterwerfen, wenn nicht die Grämlic» 
feit, womit derielbe fowohl in jener früheren Abhandlung im 
Jahr 1508, als jet, 5 Jahre fpäter, die Meynungen Ander 
rer behandeit, alle Hoffnung benahme, daß dieſes von einiger 
Frucht feyn därfte. 


— — — — 


No. 57. Heidelbergiſche | 1813. 
Jahrbuͤcher der Litteratur. 


Allgemeine Einleitung in das juristische Studium, zum Ge- 
brauche von Vorlesungen über die sogenannte E.ıcyclopädie 
und Methodologie vom Hofrath und Prof. Dr. Karl Aug. 
Dominic. Unterholzner in Landshut. München und 
Burghausen bey Ernst August Fleischmann 1812. AiV 
und 123 8. 8, 

Encyclopädie und Methodologie der Rechtswissenschaft von 
Ignaz Rudhart, der Rechtsw. Dr. und öffentl. ordentl. 
Prof. zu Würzburg. Würzburg bey Joseph Stahel 1812, 
X und 368 8. $, 


E. iſt recht gut, bey dem Beginne der wiſſenſchaftlichen 
Laufbahn dem Publicum und ſich ſelbſt durch eine ausführliche 
Prodefchrift Kunde und Ueberzeugung der Tüchtigkeit jum ers 
wählten Berufe zu geben. Aber es ift auch gut, alsdann zu 
warten, bis eine Meifterfchrift möglich fey. Dielen Gedan, 
fen, welcher bey Durchleſung der angezeigten Arbeiten zweyer 
talentvollen jungen Schriftſteller, deren erſte Schriften mit 
verdientem Bepfalle aufgenommen worden, ſich dem ec. wies 
derholt aufdrang, mag er um fo weniger bergen , als er ſehn⸗ 
lichſt wuͤnſcht, daß gerade die juriſtiſche Encyclopäpie 
wichtig genommen, in Inhalt und Form möglichft wiffenfchafts 
lich vollendet und meifterlih behandelt werde, was ihm bisher 
noch wenig geichehen zu feyn fcheint. Wenn auch der münds 
liche Vortrag derfelben jüngeren Lehrern überlaffen bleibt, welche 
oft frifcheren, feurigeren Sinn und Eifer haben, ein höheres 
und wahrhaft wiffenfchaftlihes Streben bey ihren Zuhörern‘ 
gu entflammen, fo möhte Rec. damit doc gerne die Reife 
eines möglichft vollendeten Lehrbuchs verbinden; denn hier, 
wie überall, wirken mörtliche Anforderungen und Ermahnuns 
gen, zu höherem, wifienfchaftliherem Streben, die vorzüglich 
Hr. R. mit lobenswärdigem Eifer fo oft wiederholt, wenig, 
ahne kraͤftige Erweckung und Nahrung a? die That. 
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Sn der Encyclopaͤdie ſoll einestheils der Juͤngling, 
nah Erlernung der Schulwiſſenſchaften, eimgeweiht werben 
für das auf der Academie beginnende wiffenfhaftliche 
Studium; und wie entfcheider nicht meift der erfte Eintritt, 
der Anfang, für Anfihe und Plan, für Sinn und Streben 
der ganzen, hinmwiederum für das Leben entfcheidenden, acades 
mifhen Studienzeit. Die Encyclopädie foll aber auch anderm 
theils, nicht etwa bloß allmaͤhlig an die juriftifhe Koſt ges 
‚wöhnen, und einige nöthige Einleitungebegriffe geben, wie mit 
‘fo vielen Hr. U; anzunehmen ſcheint ( S. X); fondern fie 
fol die wiffenfhaftlihe Darftellung der ganzen Wiſſen⸗ 
ſchaft, die fonft nirgends gegebene philofophifhe,.und 
hiſt or iſche Wereinigung ihrer verfchiedenartigen, ſcheinbar 
getrennten, Theile — zu einem wiſſenſchaftlichen, lebendig zu⸗ 
ſammenhaͤngenden und ineinandergreifenden Ganzen — geben; 
fo den höheren und eigentlichen Sinn des Ganjen und der 
‚Theile erfchließen, ihre höchkte Aufgaben, und die daraus 
fid) ergebenden, methodologifchen Srundfäge,; für Art, Ord⸗ 
nung, Ausdehnung und Mittel ihrer Behandlung und ihres 
Studiums, einfach und Mar entwickein. Nur dadurch find 
die, dem Deutſchen Zuriften fhon wegen ber erdrücenden, 
‚verfhiedenartigen Maſſe des Pofitiven gefährliche, infeitigs 
keit, Verwirrung, Getrenntheit, handwerkmaͤßiges Einfernen 
und Pedamtismus, Gemeinheit des Sinne und des Wiſſen— 
zu vermeiden, welche bey der, am ftärkfien und unmittelbar 
ſten auf die Menſchheit und das gefellige Sanze eingreifenden, 
Rechtswiſſenſchaft um fo mehr zum Unglüce unfers Deutſchen 
Waterlandes wirken mußten, als diefes gerade durch die Aufs 
nahme fo fremder, für die Anwendung unfeliger Gefeßbücher, 
vorzüglich aber durch die eines fünftlidy ausgebildeten und vers 
feinerten, ihm unpafienden, Privarrechte gu feinem gäny 
fih widerfirebenden dffentlihen Rechte, jene unglückliche 
Hemmung, förmlihe Schwerfälligkeit und die dem ganzen 
Alterehume unbefannte Trennung des Privatrechts vom öffent 
lichen erzeugt, und den Grund feiner inneren Auflöfung gelegt 
batte. 

Wie iſt num aber die Erfüllung jener Aufgabe möglich, 
ohne dis gereifteſte wiſſenſchaftliche Ausbildung, ohne bie im 
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nerſte Seele des Ganzen und jedes Theild der Wiſſenſchaft 
S2hiſoſophiſch und hiſtoriſch möglichft durchdrungen zu 
haben? Denn die Wiſſenſchaft beſteht ja nicht, wie man faſt 
nach allen unſeren juriſtiſchen Eneyclopaͤdieen glauben ſollte, 
darin, daß ihre einzelnen Theile in bloß äußerer Ordnung 
in gemeinfames Fachwerk rubrikenweiſe verthetlt würden ; ſon⸗ 
dern daß fie duch Einen, nur auf verfhiedene Gegenftände 
angewandten, überall philoſophiſch und’ hiſtoriſch nachzuweiſen⸗ 
den höheren, lebendigen Grundſatz, durch eine Idee (ein 
Begriff kann fiets nur eine Äußere Verbindung geben) 
gerade fo wahrhaft innerlih durchdrungen , beherrſcht, und zu 
einem lebendigen harmoniſchen Ganzen verbunden fey, wie 
der menfhliche Organismus durch das Leben; viel mehr einem 
Kreife vergleichbar, der Überall durch fein Centrum Begründer, 
verbunden und beflimme feine Radien überall von demſelben 
ausfeitet, und darauf zuruͤckſuͤhrt; als einer Kette, mie ftärs 
kerem Schlußringe, deren lieder, mit getrenntem - Anfang 
und Ende, aͤußerlich angeldthet find, Wäre, wie Hr; U. bes 
Hauptet, Wiffenfhaft (ſchon dem Wortſinne nad) gu einem 
gemeinfhafttiihen Ganzen vereintesd Wiffen) wetter 
nichts, als eine Mannigfaltigkeit des Wiffens, 
fo, daß es fogar fehlerhaft wäre, fie ein ſyſte— 
matifhes Wiffen zu nennen, weil das fyfiematis 
ſche auch fehlen könne S. 41, fo wäre Encyclöpädte 
wenig nörhig. Rec. wüßte aber alsdann das Schneiderhand⸗ 
wert von der Wiffenfchaft, den Schneider vom Gelehrten eben 
fo wenig gründlich zu Unterfcheiden, als er glaubt, daß die 
Römischen Juriſten mit der Behauptung „auch ihrem Wift 
fen habe die ſyſtematiſche Anordnung gefehlt 
S. 49° gufrieden feyn würden. Welches feldft in Anfehung 
der Anordnung in der: Darftellung — vorzüglich ſeitdem 
unter den Kaifern das Nechesftudium nice mehr von der 
Praris, fondern von der Theorie aufsing, und wenn gleich 
noch in Juſtinians Eopte der alten Methode nicht fehlerfrey, 
aber doch wiſſenſchaftlich getrieben wurde — gewiß allermeifl, 
3. ©. bey einem Cajus, nod mehr aber in Anfehung des 
Wiſſens ſelbſt unrichtig if. Die NRömifchen Juriſten, 
freylich nicht unſer ganzes Corpus juris, ließen warlich mehr 


900 Yilg, Einleit. u. Eucyelopäßie von Unterholzner n, Radhari. 


als Andere von einer teitenden lebendigen Idee ihre rechtlichen, 
mit ftrengfter Conſequenz ausgebildeten, Grurdiäge beherrfchen. 
> Wenn nad) dem angegebenen Geſichtspuncte Rec. an vors 
liegenden Schriften, vorzüglich in Plan und Ausführung des 
Ganzen, Manches zu tadeln hat, fo geſteht er um fo lieber, 
in beyden ſowohl uͤberhaupt ein wiſſenſchaftliches Streben, als 
im Einzelnen, vorzuͤglich in den methodologiſchen Theilen, 
viel Gutes, Selbſtgedachtes und fuͤr ihn Belehrendes gefunden 
zu haben, und er kann beyde im dieſer Hinſicht mit Ueberzeu⸗ 
gung. den Encyclopädiften zum eignen Studium empfehlen. 
Vermißt hat er an beyden, wie freylich an den ihm bes 
kannten juriftifhen Encyclopädieen überhaupt, fomohl-.eine 
anſchauliche Darftellung des inneren Zufammenhangs und Aufs 
einanderwirkens der einzelnen Theile des Rechts, als audy eine 
wiffenichaftliche Entwicklung und Begründung der Rechtswiſſen⸗ 
Schaft, ihres Zweds und Umfangs, ohne weihe das Ganze 
der feften Grundlage und der Beſtimmtheit ermangeln muß; 
welche aber nicht möglich ift, ohne Ableitung von der- Höchften 
Beſtimmung der Menichheit, ohne Darftellung des Verhaͤlt⸗ 
nifjes. zum gefamten menfchlihen Streben und den übrigen 
KHauptzweigen der Eultur, ohne die, mithin nicht, aus nicht 
gelefenen oder nicht gehörten Vorleſungen vorauszuſetzende, 
univerfalencenclopädifhe Einleitung. Durd fie wird 
ein höherer wifienfchaftliherer Standpunct gegeben ,. höheres 
umfafenderes Streben und der Trieb, das ganze Wiffen und 
Leben immer mehr mit VBewuftfeyn zu einem harmoniſchen 
Ganzen zu vereinen, geweckt und genähre. Philoſophiſche 
Schulfloskeln, große Ausführlichkeit, und Unterabtheilungen 
der übrigen Hauptwiffenfhaften wären hier freplich gleich ſeht 
am. unrechten Drte; denn nichts taugt weniger in die Encyclos 
pädie, ale das oft in ihr gefundene, in der Logif gelernte, 
ſcheidekuͤnſtleriſche Zerfplittern, unnöthiges Theilen und Unter⸗ 
abtheilen, Definiren längft befannter Sachen, Spielen mit abs 
firasten Begriffen und trodnem Skeletiren, welches alle Lebens 
digkeit des Wiffens vernichtet, den Anfänger abfchredit und 
verwirrt, ftatt daß derjelde gleich Anfangs recht lebendig hiſto⸗ 
rifh und” philofophifh angeiprohen, für felbfithätiges und 
fruchtbares Auffaſſen der Wiſſenſchaft vorbereitet werben ſollte. 
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Mißbilligen muß Rec. ferner die Trennung der Methods 
logie von der Encyclopädie in beyden Werfen. Soll die erftere 


t 


nicht unerwieſene, unwiſſenſchaftliche und unfruchtbare Vor⸗—⸗ 


ſchrift, ſondern aus ſyſtematiſchen Gruͤnden entwickelte Grund⸗ 
ſaͤtze enthalten, ſo muß jeder ihrer einzelnen Theile mit jedem 
ihm entſprechenden Theile der Encyclopaͤdie, weiche ſtets ihre 
Gründe enthält, verbunden werden; wodurch zugleich "größere 
Einfachheit des Plans und weniger zerfplitternde Abtheilungen 
erzeugt wuͤrden, als man bey Hr. R. findet. 
Bermißt hat außerdem Rec. an beyden Schriften Mare 
Einfiht, Feſtigkeit und Einheit des, frehlich in der juriffifchen 
Encyelopädie. durchaus beftrittenen und verfchiedenartigen, Plans. 
Hr. U. verwirft den Namen Encyclopaͤdie für feine Schrift, 
weil derfelbe eine mehri-oberflähliche, allgemeine Darftellung 
der: Wiſſenſchaft, die fogenannte innere Encyclopädie bezeichne 
S. X; mißbilligt alſo die letztere, welche er zu einer beſon⸗ 
bern. Vorleſung beſtimmt ©. 51. Doch geht er einigemal ir 
das Innere ein,» B. S. 59 —85 ausführlich. in das der 
Lehre einer einzelnen Huͤlfswiſſenſchaft, der. Hermeneutik 
naͤmlich. Hr. R. erwähnt den Unterſchied in Außere und ins 
nere Encyclopaͤdie nicht, gibt von der leßteren einmal mehr, 
einmal weniger, einmal gar nichts. 3. B. $. 37 ff. und’ Gi 
43 fi. Encyclopädie, von Eyxöxdtog (nicht wie bey Kr. U. 
Evröxlıog) naıdeia, bey den Griechen bekanntlich der jedem 
Sebildeten noͤthige Kreis der gefamten höheren Bildung, 
Quintil. instit. or. I, 10, bedeutet emmologifh, als kreisfoͤr⸗ 
miger Unterricht, oder Umkreis des Wiſſens, ſtets, mag der. 
Kreis enger oder weiter ſeyn, ein, dem inneren Zufammens 
hange und dem Umfange nah, vollftändiges Wiſſen. Für 
Unfern Zweck, welcher Darftellung des- gefamten Inhalte 
der Wiffenfhaft ganz ausſchließt, würde fie alſo foftematifche 
Darftellung der Grundzuͤgs aller Theile der Wiffenfchaft 2) nach 
ihrem Begriff, Zwei, Grund und Inhalt, =) nad) ihrer 
. Abhängigkeit von einem gemeinfhaftlihen Mittelpuncte, ihrem 
Zuſammenhang, - gegenfeitigen Verhaͤltniß und Einwirken auf 
einander, zu geben, und ſo alle Theile, ſowohl nach ihrer 
philoſophiſchen, als nad ihrer hiſtoriſchen Seite, als ein 
Außerlich und innerlich zufammenhängendes Ganze zu 


502 Allg. Einleit, u. Enevelopädie von Unterholzner u. Rudbart, 


zeigen haben. Hierzu genügt nun aber weder ein Mamenfles 
bet und Beſchreibung des äußeren Zuftandes der Theile, die 
Außere Encyclopädie, noch bloß einzelne Lehrfäge aus ihrem 
Innern, die innere Encyelopädie, eine Form ohne Inhalt, 
ein Inhalt ohne Form; fondern aus der Philofophie, inneren 
und Außeren Rechts- und. Rechtswiſſenſchafts- Gefchichte, wie 
aus dem Inhalte der Willenfhaft, muß gerade und nur 
fo viel genommen werden, als jene charakteriftifhen Grund⸗ 
güge der Theile und ihre Vereinigung zu einem Ganzen erfors 
dern. — Kr U. fpricht ferner mehrmals von unſern Deutfchen 
pofitiven. Rechten, gibt fogar einen Studienplan dafür, und 
dennoch erfährt der Anfänger bey ihm nicht, was Roͤmiſches, 
Canoniſches und Lehnrecht, was Pandecten, Corpus juris m. f. 
w. jenen, woher fie fommen, wozu dienen u. ſ. fa, wodurch 
gewiß, für Deutſche Zuriften ein Hauptzweck verloren geht, 
ohne daß diefes Verfahren durch den: angeblichen Vorzug ge 
sechtfertigt wird, „des Verf, Encyelopädie liege nice 
der beihränkte Plan einer Einleitung ins Deuts 
Ihe Rebe zu Srunde* S. VI. Für wen fchrieb denn 
Hr. U.? Aber auch in Entwicklung der allgemeinen Rechts— 
theile herrſcht bey ihm öfter Unverhaͤltnißmaͤßigkeit und Fluͤch⸗ 
tigkeit. So werden z. D. neben manchem Ausführlicheren die 
wichtigften Rechtsthoile ftatt aller. weiteren encpelopädifchen 
Entwicklung. fo abgefertigt: „Das dffentlihe Rede 
wid zunähft am bequemften abgetheilt nah dem 
Zwede (?), auf welden es ſich bezieht: Auf 
alle (?) Zwſecke gleihmäßig bezieht fih das Fi— 
nanzrecht, das Militärrehet und Criminalrecht. 
Nicht beffer ergehts dem negativ definirten Staatsrechte S. Bo. 
— Hr. R. erwähnt zuerft in der Encyclopädie des Lehnrechts 
und Kirchenrechts gar nicht; hernach kommt dag letztere in der 
Merhodologie zwiſchen juriftifcher Praxis und Kechtsgefchichte 
$. 425 ff.z das erſtere dagegen als Theil des Staatsrechts 
swiihen Staatsrecht und Voͤlkerrecht $. 195 ff. Wahrſchein⸗ 
lich weil. es fuͤr ganz irrig erklärt wird, nicht die Verleihung 
von Jurisdistion und :Megalien mit in den allgemeinen Bes 
griff des Lehns aufzunehmen: $. 204 (2). - Weitläufig werden 
von 5. a07 — 224, alle einzelne Theile des Senkenbergiſchen 
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Corpus juris feudalis betrachter; eine Ehre, die dem Corpus 
juris. canonici, deffen Entſtehung und einzelne Theile übers 
sangen worden, nicht widerfährt. Einzelne Theile der Necdtss 
wiſſenſchaft folgen in der Methodologie in anderer Ordnung, 
als in der Encyclopädie, 6. 64 — 70. und $. 399 — 408. — 
Die gewoͤhnlich ans Ende. gefegte Ban fteht ein andermal 
auch wieder voran $. 181. Sie ſelbſt ift eben fo ohne feften 
Plan für litteraͤrhiſtoriſche Kenntniß der Wiffenfchaften, zu. 
ur; , für den der Encyciopädie angemeffenen Zweck, wenige 
elaffiihe und paſſende Schriften dem Anfänger kaum Selbſt⸗ 
ftudium zu empfehlen, viel zu lang, und altermeift fehr wills 
kuͤhrlich gewaͤhlt und geordnet. So z. B. gleich bey der 
—2** der Encyclopaͤdie $. 5. ſteht Schelling mitten unter 
den Juriſten, das ausfuͤhrliche Werk von Hummel ohne Be 
merkung der Bändezahl unter den andern angeführten encyclos 
pädifhen Werken, mit denen es nur den Mamen gemein hat; 
und unter den 26 angegebenen zum Theil ganz undrauchbaren 
fehlen z. B. die Encyclopädieen von Schmalz, Eifenhart, Zar 
harid, die Encyelopädie von Hufeland und feine Merhodologie 
u. |. w. eine Inftitutiowen dagegen und die Encpclopädie 
von "Tafinger und Schott werden nne nah den. älteren, ſehr 
verſchiedenen Auflagen angeführt. Statt daß Hr. R. ferner 
die Erörterung der für mehrere Theile gemeinichaftlichen Quel⸗ 
len haͤtte voranſtellen ſollen, wird z. B. von der Roͤmiſchen 
Geſetzgebung beym Civilrecht gehandelt. Wie viel einfacher, 
anſchaulicher und wiſſenſchaftlicher waͤre die ganze Anordnung 
geworden, wenn, mit ungetrennter Enepclopädid und Methos - 
bologie, zuerfi das Allgemeine des philofophifhen und pofltiven 
Rechts, und der Rechtsgeſchichte, als der 3 nothwendig zu 
vereinigenden Seiten des Rechts, vorangeftellt — nad) feinen 
verfchiedenen Ausbildungsperioden betrachtet, und bey jedem 
einzelnen Theile , foviel dahin gehörte, mieder berührt worden 
wäre ? 

Werwechſelungen des. Schriftfiellers mit dem academiſchen 
Lehrer, Mangel der für ein Compendium, worin fein Wort 
ohne Bedeutung ftehen follte, nörhigen Bündigkeit und Kürze, 
fo. wie einzelne Mängel der Darftellung hat Rec. ebenfalls an 
bepden Schriften gefunden. Weniger jedod bey Kr. U., bep 
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welchem dem Ree. ſchwerfaͤllig und unbeſtimmt, vorzuͤglich im 
Definiren, ſcheinen: S. 7. 21. 23. 24. 25. 48. 72 81 und 
98; als unedel im Ausdrude, z. B. ©. 3 zum Vorhinein 
Rate zum voraus, ©. 7ı „oder aber es find“ nf. w. 
Hr. R. aber, der Übrigens fein Buch vorzäglih zum Selbſte 
ſtudium jedoch, wie es nah S. IX $. 6. und 12. ſcheint, zu 
gleih zu Vorleſungen beftimme hat, ift, ob er gleich dfter mit _ 
Lebendigkeit darftelle, doch auch fehr oft breit und ſchwerfaͤllig 
„An dem was er weife verfchweigt“ erfennt man in Arm. R- 
nicht den Meifter des Style. Als eins von vielen ſtehe Bier 
als Benfpiel der. $. 1205., welcher nah ausführlicher Eintheis 
lung der Rechtsquellen in Legislation, Doctrin und Geriätss 
gebrauch überfchrieben if: „Bon dem Gerichtsgebrauch 
als Rechtsquelles und jo heißt: „Ich habe ſchon gefagt, 
daß fih die Entwicklung der Rechtsidee auf eine drepfache 
Meife, nämlich durh die Legislation (das Geſetzbuch) die 
Doctrin und durd die Anwendung offenbare, und jede diefer 
Dffenbarungsmweifen zugleih Quelle des Rechts ſey. Won den 
beyden erften wurde fo eben gehandelt; id wende mich nun 
zum dritten, der Anwendung der Geſetze oder dem Gerichts 
gebrauche.“ As Bevſpiel der Gchwerfälligkeit genäge bie 
Ueberſchrift des $. ad. „Charakter des Staates als 
Banyheirs — phyſiſche — pſychiſche Seite deffek 
ben.“ Auf ähnliche’ Weiſe breit und fchwerfällig fehienen dem 
Rec. $. 35. 36. 57. 60. 67. 79. 123. 104. 134: 19. a6g. 
195. 196. 200, 201. 207. u. fe w. Wiederholungen, z. ©. 
der zuerft allgemein gegebenen, und bey jedem Theile ſtets 
wiederfommende Empfehlung des Quellenftudiums und Eins 
theilung in naturrechtliche und pofitive Wiffenfhaft, in Theile 
des Rechts und der Rechtswiſſenſchaft u. f. w. oder einzelner 
. Behauptungen, z. ®. $. 17. 27. 40, und 36; ferner 6. 50, 
und 55.; $. 1028. und 129.5 147. und 149.5 166. und 177. ; 

167. uud 175. u. f. w. kommen außerdem noch fo oft vor, 
daß fih Rec. getraut, das gange Wert, unbeſchadet des Ins 
halts und der Deutlichkeit, auf die Hälfte zu reduciren. Wahre 
Form eines wiſſenſchaftlichen Werks läßt fo wenig wie ein 
Kunftwert überall hervortreten, wie es mühfam entſtanden, 
und zufammengefegt iſt. Kr. R. weist uns nur zu oft darauf 
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Hin. Mlberan höre man ihn, nicht fein Werk, denkt ſich we⸗ 
nigſtens noch oft in der Vorrede zu ſeyn, bey fo widrigen 
Sägen, -als „am Schluffe wird fi jeiven, ob ich 
diefe Forderung erfüllte Hader — »Ich will damit 
angedeutet haben“ — „Ih Habe fhom gefagt“ — 
Ich wende mich nun.“ Unbeſtimmtheiten und halbe Bes 
griffe, z. B. $ 11. $.37., einzelne Soprachunrichtigkeiten, z. 
B. das ſtets wiederkehrende, pathetiſche jene ſtatt die 6. 30. 
40. 48. u. ſ. w., fremde Worte ſtatt ſehr guter‘ Deutſcher, 
3. 8. 6: 19. um Schwierigkeit durch philoſophiſche Schul 
floskeln, hinter denen ſich Überhaupt nur zu oft Unbeftimmtheit 
und Verworrenheit der Gedanken verfteckt, finden fih aud. 
Wohl hat, da es nicht ziemt, die Seichtigkeit und Gedantens - 
loſigkeit zu nähren, welche alle ernfte Anftrengung und Mad: 
denken ſcheut, die Deutlichkeit in Anfehung des vorzutragenden 
Materials auch bey Schriften und Vertraͤgen fuͤr den Anfaͤnger 
eine Graͤnze, keine aber in Anſehung der Darſtellung ſelbſt. 

Es bleibt noch uͤbrig, die Einrichtung beyder Schriften 
und einige Puncte derſelben naͤher zu betrachten. 

Die Schrift des Hru. U. zerfällt in drey Haupt⸗ 
theile. I. Vom Recht an ſich betrachtet von S. 1 —4ı. II. Vom 
Recht als Wiſſenſchaft betrachtet von S. 41 — 115. II. Nom 
Mehr als Gegenftand der Kunft, d. h. der juriftiihen Praris, 
von S’ıı35 — ı2r. 11. und III. enthalten die Merhodologie. 
&:. 1 —4 wird, nad Herbartiſcher Philofophie, das Recht 
auf einen, durch Mißfalten am Streite, oder wenigs 
ftens, indem die Hobbeſſiſche Anfihe zu Huͤlfe gerufen wird, 
duch Erwägung der Friedensvortheile, entflandes 
nen, gleichviel, 06 frepwilligen oder unfreywilligen, Vertrag 
gegränder, und wahrſcheinlich im Gefühle, daß fo fein ander 
res Recht, als das des Stärkeren, des zufällig Herrfchenden, 
entitehen koͤnne, alles Naturrecht fo gänglich geläugnet, daß 
der Ausdruck pofitives Recht für Pleonasmus erklärt wird. 
Doch wird ©. 44 eine Naturrechtswiſſenſchaft (alfo auch ein 
Maturreht, nur nicht deffen practifhe Gültigkeit) angenoms 
men, und in’ der Vorrede gefagt, daß der Verf. ſpaͤter auf 
ganz neue und’ eigenthümliche Weiſe zu einem ' Maturrecht ges 
langt fey; — Alles Recht wird S. 4 eingetheilt 2) in indis 


- 
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diduelles, .gegrändet von den durch ein gemeinfames In⸗ 
tereffe unverbundenen Perfonen, a) Recht des Verkehrs, 
von denen, bey mwelhen ein zufällig gemeinfames. Intereſſe 
wenigftens. den Schein einer Einheit. ergenge, . 5) gefells 
fhaftlihes jus reipublicae ( obgleich dag, Recht im 
Staate eine Unterart davon feyn fol S. 26), von denen, bey 
welhen Verſchmelzung den individuellen Willen und gemeins' 
ſchaftliches Intereſſe wahre Einheit der Privatwillen und eine 
©efellihaft, res publica, erzeuge. Uber würden ohne ges 
meinfhaftlihes Intereſſe — nach dem Berf. ohne das, an dem 
Wortheil des Friedens, die Menfchen ein individuelles Recht 
gründen ? und was wirkt die Eintheilung ? Nah S. 30 follte 
man glauben, Kirchenrecht gehöre ins öffentliche Recht; doch 
ſcheint &. 56 das Segentheil zu enthalten, welches gewiß das 
Richtige iſt. Denn aus diefer einzigen encyclopaͤdiſchen Uns 
sichtigfeit, und wenn man fo die Kirche als, pofitive Staates 
anftalt betrachtet, folgt gang confequent, daß alle Freyheit und 
Heiligkeit der Kicche und der Religion verſchwinden, dem welt 
lihen Scepter und feinem Vortheile unterliegen müßte. — 
Daß der Civilproceß zum Öffentlichen. Rechte gehöre (S. 
so und Hr. R. $. 36), glaube Rec. nicht, Hoͤchſtens wäre 
er ein Gemiſch von Privat s und Regierungsrecht zu nennen. 
Sollte aber nit der Civilproceß eben fo gut als das 
Civilrecht zum Privatrechte zu zählen fepn. Dort wie hier 
if, wenn man abſieht von dem Recht der Etvilproceh s Gefegs 
gebung, welches, wie die Civilgeſetzgebung, ins Stagtsrecht 
(wie Hr. U. will, zu dem Civiljuſtizrecht S. 30) und von 
dem Recht die Anftalten für Erhaltung der Geſetze zutreffen, 
welches ins Negierungsrecht gehört — nur die Rede von dem 
unmittelbar rechtlichen Verhättniß und dem Intereſſe der Pris 
vaten gegen einander. — Mittelbar if ja der Staat 
offenbar auch intereffirt und berechtigt bey dem Civilrechte. 
Sollte nicht als confequente Folge und als Beſtaͤtigung dieſer 
Anfihe fo Manches in unfern Geſetzen angefehen werden mäfs 
fen, 3. B. das Einfleiden des gerichtlichen Verfahrens in Vers 
tragsform felbft in Anfehung des Richters, L. ı. und 2. de 
judic. (V. 1.), die Geflattung des Vertragsproceſſes, das 
Verbot alles directen Zwangs und die ganze Berhandlungss 
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marime,: fo das alles, Wergehungen ausgenommen, vom 
Willen der Partheyen abhängt, und felbft die Handlungen des 
Richters nur privatrechtliche Wirkungen erzeugen ?. Und follte 
nicht conjequent das Stellen des Proceſſes unter die äffentlis 
chen Mechte außer der Vernichtung der genannten Grundfäße, 
auch noch den unglädlihen Grundfag erzeugen, in ihm zus 
naͤch ft dem Äffentlihen Vortheil zu bezwecken und zu berüds 
fihtigen? — Das Mechtsverhältniß unter einzelnen Staaten 
auswärtiges Otaatsrecht zu nennen (S. 2y und Hr. 
R. 5. 58.), billige Mer. eben fo wenig, als wenn man von 
einem auswärtigen Megierungsreht redet. Staats s Regie 
zungs s und Privatrecht find Begriffe, die nur durch das Vers - 
haͤltniß der Regierung zu Unterchanen entfliehen, und es eris 
flirt eine Regierung als folhe, außer im Verhaͤltniß gu Uns 
teethanen ; nicht aber, wo der ganze Staat. als eine moralifche 
Privatperſon, als ein Volk da fieht, und es ift daher eben 
ſo unpaflend, das ganze Völkerrecht als Theil des dffentlis 
hen. Rechts Hinzuftellen ( Hr. R. $. 36.), als das zwiſchen 
einzelnen Staaten vom Uebrigen auszufchließen. — Eben fo 
wenig kann ec. das Webergehen der richtigen Eintheilung des 
Öffentlichen Rechts in Staats s und Regierungsrecht billigen; 
und. das des Unterfchieds des Staatsverfaffungsrehts 
vom Rechte der Regierungsform, welcher für richtige 
Anficht des Staatsrechts und Beurtheilung flaatsrechtlicher Vers 
haͤltniſſe fo wichtig ift, daß, bey dem unendlichen, noch nits 
gends hinlaͤnglich erforſchten Einfluß wiſſenſchaftlicher Anſichten 
auf das Leben, ohne ſeinen Mangel nicht bloß das Alterthum, 
ſondern auch die neuere Zeit eine andere Geſtalt haben wuͤrde. 
Denn wuͤrden z. B. Griechen und Roͤmer aus Achtung der 
Freyheit und Selbſtgeſetzgebung die. demokratiſche Negtes 
eungsform als einzige Bedingung des Rechts angeſehen, 
ihr fo viel-geopfert haben, wenn. man eingefehen hätte, daß 
die Berfaifung recht wohl volllommen frey, das Geſetz 
auf der Freyheit aller beruhend und rechtlich feyn könne, ohne 
daß Geſetzgebung im Einzelnen flets vom Volke ſelbſt aus 
geübt, ohne daß die Megierungsform demofratifch 
würde ?_ Und würden Moufieau (Contract. soc. L. II.) 
und feine Genoſſen, ohne diefe Verwechſelung mit. ſolchem 
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Feuereifer als unerlaßlliche Bedingung aller Freyheit und Mens 
ſchenrechte haben fordern koͤnnen, nicht bloß, daß Geſetzgebung 
und Regierung vom Willen aller ausgehen, auf ihm beruhen, 
ſondern auch auf gleiche Weiſe von allen ausgeübt Werden 
muͤßten? Würden ſolche Lehren Anhang, ſelbſt unter den 
Beten, und Millionen zu ihrer Vertheidigung gefunden, die 
ganze neuere Zeit umgewandelt haben? — Gegen die Eins 
sheilung in Rechtsphiloſophie und Mechtspofitit S. 45 ließe 
fih wohl einwenden, daß im Grunde beydes ald Eine Wift 
fenfchaft zufammenfallen muß. Recht und Staat, aus dem 
Bittengefeße aller erwahfen, für daffelbe gefchaffen, -und der 
äußeren Wirkſamkeit eine nothwendig allgemeine Form der 
Freyheit gebend, find nicht bloß negativer Matur, die pos 
ſitive Sittlichkeit fol nicht adfterben in der Form, fondern 
zum wahren erfreulichen Leben fommen. Diefe pofitive Seite 
nun in Beziehung auf die Negierung, die Anwendung bes 
Rechtsgeſetzes, oder des in feiner Aeuferung beſtimmten 
©ittengefeßes, auf die Werhältniffe der Erfahrung, iſt die 
Politik, ohne weiche alles Recht todt feyn würde, ohme welche 
es, wie nad) Baco de dignit et augm. sc. VII, 3., die Tu⸗ 
gend ohme die Kunft der Ausäbung nichts ſeyn würde, quam 
ihago quaedam aut status, pulchra quidem aspectu, sed 
motu et vita destituta. — Daß den Römern der Begriff 
jus seriptum als ausdrücklich feftgefektes Recht fremd geweſen 
©. 50, glaubt Nec nit, da L. 32. und 35. de legib. 
(1, 3.) $. 5. und 4. J. de jure nat. ‘Theoph. ib., von 
Entſtehung der Geſetze redend, unter demfelben ſtille 
ſchweigend entfiandenes Recht dem ausdbrädfich 
publicirten entgegenjegen, und da die Griechen von denen 
Huftinian, der $. 10. J. ib. die Begriffe. des ausdruͤcklich pn 
blicirten und des aufgefchriebenen Rechts wegen ihrem gewähns 
lihen Zufammentreffen vermifcht, die ganze Eintheilung herleiter;z 
ebenfalls unter dypapos und Eyyaapos vonog ausdrädtid 
publicirtes und. nicht publichrtes Mecht verftanden Henr. Ste, 
phan. Thes. ling. gr. T. II, c. 864. — Die ausdehnende 
Erklaͤrung als eine Art der firicten Auslegung von der Auss 
dehnung zu unterfcheiden S. 69 wäre nur dann möglich, wenn 
man darunter mit Hufeland Lehrb. des Civilr. I. $. 56. dem 
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weiteren Wortverftand verſteht, ‚nicht aber, menn man 
dabey, wie der Verf. wil, über diefen hinausgehen, alio ſchon 
analog ausdehnen will. — Daß die S. 6g und 70 ange 
führten Sjnterpretationsregeln alle falſch ſeyen, daß man 5.8. 
in revolutionären Zeiten nicht für den, nicht Rechte verleßens 
den, Sinn vermuthen müffe, glaubt Rec. nicht. Mur eine 
revolutionäre Jurisprudenz kann den Satz umfioßen, daß dag 
Rechte anzunehmen fey, Bis das Unrecht erwieien if. — 
Eine Bahrfheinlichleit, die feinen vernünftigen 
Zweifel übrig laffe, kennt Rec. weder überhaupt noch 
als Rechtfertigungsgrund der Conjecturalkritik S. 75. — Nur 
auf rechtlicher Gewißheit kann unſer Recht beruhen ;.daher 
dürfen dann an der mit dem &chein ber Meubeit S. VII 
vorgetragenen Verwerfung der buchſtaͤblichen Erklärung, Nber 
weldhe der, aus — Gruͤnden vermus 
thete, Geiſt der Geſetze beikihen muͤſſe ©. Ga, 
nur das richtig ſeyn, daß die geſetzlich bewieſene logiſche 
Auslegung ſtets die buchſtaͤbliche Auslegung begleiten muß. 
— Daß nach Natur der Sache und unſern Geſetzen bey au— 
thentiſchen Sammlungen das urſpruͤngliche Alter der einzel⸗ 
nen Geſetze, und nicht das der Sammlung entſcheide S. 
79, davon fheint dem ec. vernünftig das Gegentheil zu ber 
fiimmen $. 16. de conf. Dig.. $. 5, de emend. Cad. Nov. 168. 
Hrn. R. Wert zerfällt, außer der Einleitung &. 1 — 6. 

in zwey ungleihe Theile, I. Encyclopaͤdie 8. 6— 46, II. Mes 
thodologie S. 47 — 368. — Bey der hyperboliſchen Behaup⸗ 
tung $. 169. „von einem echte. vor dem Staate zu reden, 
iße, vor der Schöpfung noch eine Eriftenz, vor der Zeit eine 
eit annehmen, weil das Recht Coexiſtenz vorausſetze, welche 
vernunftnorhwendig und nur auf einem beflimmten Raume 
möglich fey, alsdann aber Staat heiße $. 16 — 48.* ift ver 
geſſen, daß die dem Staate -vorausgehende, "Übrigens von. 
Hrn. R. unerwielene Vernunftnothwendigkeit, ihn einzugehen, 
das Recht ſey, daß er daraus entſtehe, und daß nicht jeder 
vernünftige Verein von Menſchen ein Staat ift. Inconſequent 
aber ifis, die nothwendige Folge der Abläugnung alles 
Rechts vor dem Staate, die Verwerfung des Voͤlkerrechts naͤm⸗ 
lic, nicht anzunehmen, ihm practifhe Gültigkeit zuzuſchreiben, 
„weil man von Staat und Richter doch den Bes 
viff des Rechts nihe abhängig machen könne“ 
‘ 2435. So meint Rec. auch. — Wit der. Annahme unabs 
nderliher Maturrehts , Srundfäge $. 166. fcheint die Vers 
werfung des Naturrehts als Ergänzung und als Mafiftab des 
pofitiven Rechts, 4 B. der Vielweiberey, der Leibeigenfchaft, 
Bes Vorzugs der Agnatın 9. 166., nicht ganz zu harmoniren. 
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Als reelle Grundlage (nicht bloß als eine Betrachtungs—⸗ 
weife $. 1a und 169.) alles pofltiven Rechts, welches feläft 
nur ein befonderer Ausdruck deſſelben ift und feyn fol, muß 
das Naturrecht wohl überall, wo diefer, und beflimmte Aus 
fhließung fehlte, Gültigkeit Haben. Sn ihm aber, wie im 
pofltiven Recht, gibts abfolut und hypothetiſch gebie 
gende Geſetze, wovon die erften, als in der unmwandelbaren 
Natur des Rechts liegend, ewig unabänderlich find, die ans 
dern aber, vorzäglih zu ber vorhin erwähnten pofitiven 
Seite des Rechts gehöria, nur unter der Vorausſetzung gelten, 
daß nicht befondere Verhältniffe, Einwilligung der VBetheiligs 
sen {u. fe w. andere Mormen erjeugte, womit volltommen 
Aristot,. Eth, Nic. V, 7. und $. 11. J. de jure nat. vergl. 
mit L. 6. de justit. et jur. zu harmoniren feinen. Die 
erften müßten alſo aude Maßſtab des Pofitiven feyn, und 
ſolche Inſtitute, wie diegenannten, find gewiß, im vernunfts 
rechtlichen Zuftande, immer mehr verfhmwindende Reſte der 
früheren &Sinnlichkeitsperiode des Rechts der Stärke; ohne 
welches die ganze Roͤmiſche Poteſtas, Tutel, Emancipation, 
eng Ehe, ihre Wirkung und ihre Eingehung durch 
Kauf und Verjährung u. f. w. gewiß nicht verflanden erden 
koͤnnen. — Als Quellen des Rechts werden $. 116. Legiss 
lation, Doctrin und Praris genannt, und recht inter 
eſſant ihr gegenfeitiges Eingreifen auf einander bargeftellt. 

gentlidh aber find diefes nur die äußeren Quellen der Ges 
ſetzgebung, woraus dieſe ſchoͤpft; nicht Quellen der Geſetzkunde, 
woraus die Geſetze für die Anwendung zu ſchoͤpfen waͤren; 
fondern dazu find Doctrin und Praris nur Hälfsmittel, 
wenn fie nicht bey beſtimmten Gerichten dur wirklichen 
Serichtsgebrauh für dieſe Geſetze geworden find. So 
find 5. B. der angeführte Pothier, die alte Legislarion und 
Praxis Quellen des Code, für fein Studium dennoch nur 
KHölfsmittel. Aus dem Mangel dieſes Lnterfchieds folge die 
Behauptung: bey uns gelte das Römifh- Recht nicht mehr 
im Sinne der Geſetzgeber, fondern fo wie Praris und firtrte 
Doctrin es wollten 6. 301. 56ı ff. Muß nicht jedes Seſetz 
als folhes fo lange gelten, bis deſſen gefeglihe Abſchaffung 
gefeglich ermwielen it? Wo und wann ift aber dieſes burch 
Praxis und firtrte Doctrin allgemein gefchehen? und wann 
wäre jene allgemein und diefe fixirt? — 

Rec. muß in Anfehung beyder Schriften noch manche Ber 
merfung unterdrüden; nur über einen, wie ihm fcheint, wich⸗ 
tigen Punct erlaubt er fih) noch einige Bemerkungen. Ron 
$. 541 — 477. werden nämlich von Hrn, R. feine ſchon ges 
druckten Vorleſungen über die Methode des Rechtegeſchichte 
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faſt ganz wörtlich eingeruͤckt. Die chromologifche Methode 
wird darin‘, als die Verbindung der einzelnen Theile, und 
den Eaufalzufammenhang der ganzer Nechtstheorie zerreißend 
hoͤchſt fehlerhaft genannt; die Ipnchroniftifche dagegen 
angenommen, nur ebenfalls als hoͤchſt nachtheilig verworfen, 
wie Hugo, die äußere nnd innere Nechtsgefchichte in den eins 
zelnen Perioden in befonderen Abfchnitten getrennt zu halten, 
ftare vielmehr alle Theile zu einem untrennbaren Ganzen zu 
verfhmelgen. Allein da nicht einzufehen ift, wie einer, Der 
nicht mit hundert Zungen zugleich reden koͤnnte, "ohne alles 
durch einander zu werfen, anders, als eins nach dem andern ets 
var fann, 3. B. bey Geſchichte der Friedensichtäffe, worauf 
he ber Werf. fürs Gegentheil beruft, zuerft Entftehung des 
Friedens n. f. w., dann ihren Inhalt, fo möchte von dies 
fem Puncte Leſſings Wort „das Wahre ift nicht neu, das 
Menue nihe wahr“ gelten koͤnnen. — Vielleicht ließen fich 
anf folgende Weite die bekannten (ſ. Jahrb. 1806. 1. H. 
©. ı ff. Hugo R. Seit. $. 15. v. Föhr Conftitutios 
nen 2te8 Progr. ©. 5 ff.) befonderen Vorzuͤge der bepden 
angegebenen Methoden der Rechtsgeſchichte vereinigen, ihre 
Nachtheile vermeiden: Wenn erftens alle inneren und dufes 
ren techtsgefchichtlihen Ihatfahen, welche enticheidend und 
bezeichnend find für den Hauptpunct, für die Seele des gans 
en Nechtssuftandes, mithin für die im Molke und den Ges 
etzen lebende Idee und Anſicht des Rechts und der Gerechtigkeit, 
nah den nochwendigen, ihren verfciedenen Character 
bedingenden Bildungsperioden möglichft gedrängt in einem alls 

emeinen Theile dargeftelle würden. Wenn man dann 
— in einem beſonderen Theile alle einzelnen 

echtsverhaͤltniſſe und Inſtitute, eins nach dem andern, von 
ſeinem Anfange zu ſeinem Ende vollſtaͤndig entwickelte; aber 
nicht in willkuͤhrlich aͤußerer Ordnung (auch nicht der nad) dem 
Fachwerk der Encyclopädie, wie Hr. R. will), fondern, mit 
Mahweifung ihres Zufammenhangs und wechfelfeitigen Eins 
greifens in innerer fpftematifher Ordnung, je nachdem fie 
nähere oder entferntere Beziehung zum Ganzen, oder unter 
einander, und gemeinfhaftlih Eine, oder eine in de. andern 
Duelle des Lebens und der Eigenthüämlichkeit haben, wie denn 
. alles, was Eine Idee realifirt, fich gegenfeitig bedingen und 
vervolltändigen muß. &o müßte einestheils der befondere 
Theil Beleg und weitere Ausführung des allgemeinen 

pn, anderntheils, aber felbft nur in m Verbindung mie 

m, mit dem Ganzen erfaßt, duch ihn Einheit, höhe—⸗ 
506 Leben und Bedeutung srhalten, ganz fo wie die Particulare 
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Geſchichte Hähften Sinn und Verfiändniß aus der Univerfaßs 
Geſſchichte erhält, oder wie der Betrachter eines großen Semaͤldes, 
wenn er, nad aufmerkfamer Betrachtung des Hauptpunctes, 
nah Erfaffung der Hauptidee, jeder einzelnen Gruppe bejons 
ders gefolgt ift, fie dollſtaͤndig in ihrem eigenthuͤmlichen Leben 
aufgefaßt hat, nun zur böhern verſtandnern Betrachtung des 
Hauptpunctes und. des Ganzen in feiner Totalität zurückkehrt. 
Die hoͤchſte Würde der Geſchichte behauptend, entfaltete uns 
diefe Methode das ganze Gemälde des rechtlihen Zuftandes, 
feine innige lebendige Einheit, und jede einzelne Gruppe. dar—⸗ 
‚aus, fowohl in ihrem Zufammendange mit dem Ganzen, als 
in ihrem eigenthuͤmlichen vollftändigen Leben. -. Solcher Bors 
trag Über das reine Roͤmiſche Recht, . der zugleich die Inftitue 
tionen mit der Rechtsgeſchichte verbände, fo Dunkelheiten und 
unnöthige Wiederholungen vermiede, beträchtliche Zeit erfparte, 
und eine wahrhaft wiffenfhaftlihe und erfrenlihe Geſtalt er⸗ 
bielte, wäre um fo erwünfchter, als Vorträge über reines Rös 
mifches Recht immer anerfannteres, aber ſchwer zu befriedigendes 
Beduͤrfniß find, und als die alten Inſtitutionen durch Auss 
dehnung Über die nothwendigen Grundbegriffe und Vermiſchung 
mit, fremden Rechten, indem fie doch nie etwas Ganzes fen 
Sönnen, leicht verwirren und abſtoßen. — Der alte ‚Semeins 
ſpruch: bonus institutionista etc. ift umgefehrt viel wahrer, 
und es ift gewiß befier der Jugend etwas tühtiges in Inhalt 
und Form volltommnes zu geben, als zerriffene allgemeine 
Einteitungsbegriffe. Diefe Rechtsgeſchichte müßte alfo unwittel⸗ 
bar nach Encyclopädie und Maturreht, und vor den Pans 
becten gehört werden. Denn Rec., der nicht mit Hrn. U, 
©. 107 Berbindung des rationellen Studiums mit dem pofitis 
ven gefährlich Hält, kann ſich keinen wiſſenſchaftlichen und biß 
denden, ja felbft nicht für das Gedaͤchtniß vortheilhaften Wortrag 
der. pofitiven Seite des Nechts denken, ohne innige Verbindung 
mit der philofophiihen und hiſtoriſchen, zwifchen welchen jene 
liegt wie ein aufgerhürmter nadter Berg, der nur durch Bers 
bindung mit ihnen, dur den Blick vorwärts und. rüdwärtd, 

u einem erfreulichen lebendigen Ganzen werden kann... Die 
Banden aber laffen nur Zeit zur fieten Erinnerung und 

ndeutung, nicht zu vollftändiger befonderer Ausführung des 
Maturrechtlichen und Rechtsgeſchichtlichen, welche alſo, da der 
Rechtsgeſchichte ſchwerlich ihre Recht geichähe,. wenn man fie. 
nach Hrn. U. ©. 107 mit den Pandesten verbände, felbfls 
ftändig vorausgehen muͤſſen. . u 
u * Et. B....xx. 
— ——— — 


No. 58. Heidelbergifde 1813. 
Jahr Bäder der gitteratun. 





Latona. Unterhaltungdfchriften von Franz Horn. Berlin, bey 
Friedr. Nicolai. Erſter Theil. 371 ©. Zwepter Theil. 392 S. 
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Ms aus ‚diefer Schrift leuchtet des Merf. rühmliches Stre—⸗ 
ben hervor, nach eigener Prüfung zu urtheilen, und nicht bloß 
andern nachzureden, auch bier trifft, man mande fprechende 
Beweife von Forfhungsgeift, Wahrheitsfinn und Unbefangens 
heit .an. ‚Allein neben vielem Gedachten, Beherzigungswerthen 
und Gutgeiagten, ftößt man auch auf mande Uebereilung und 
Uebertreibung, auf ein verfehltes Streben nah Driginalität 
und ein Haſchen nah Wis und epigrammatifch s zugefpigten 
Ausprücden. Bisweilen vermißt man Tiefe der Gedanken und 
unbefangene Forfchung, und der Verf. ſucht dann durch fatys 
riſche Phraien und entfheidendes Ausfprechen feiner individuels 
fen Anfichten zu imponiren. Die Darftellung des Verf. ift im 
Ganzen zu loben, doc ift ihm mehr der profaifche als der 
poetiiche Ausdruck gelungen; bisweilen wird jedoch der Vortrag 
zu. geſucht, und der Ton zu vornehm:thuend und abfprechend- 
Doch haben wir des Lobensiverihen mehr, als des Tadelnss 
würdigen gefunden. Cine genauere Darlegung des Inhalts 
der einzelnen Aufisge diefer. Sammlung wird unfer Urtheil 
rechtfertigen. - 

Der erfte Theil enthält: I. Andeutungen. Ron fehe 
verfchiedenem ‚Sinhalte und Werte! Man finder hier ſcharf⸗ 
finnige und wißige Bemerkungen Über Menfchen und Menichens 
leben, Litteratur, Kunſt, Poefie, Religion, Geſchichte, inters 
effante Anecdoten u. f. w., aber auch bloße Witzſpiele, mehr 
fhimmernde,. als wahre Gedanken ,.. einfeitige Urtheile, bes 
kannte Ideen in neuen Formen u. ſ. w. Wir theilen einige 
diefer Andentungen zur Probe mit, und überlaffen dem Lefer 
das Urteil. ©. 6. „Der edle Dann ift nie jo edel, als das 

5U ß 
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edle Weib ; dafür aber ift auch das gemeine Weib gemeiner 
als der allergemeinfte Mann. . Das ift frenlih wohl ſchon 
einigemal gefagt; doch felten recht erfarnt worden.“ ©. 8. 
„Das Schickſal fpielt zuweilen die Rolle des Anti: Chriftus, 
und verwandelt den Wein in Waſſer. Wie fchwer ift dann 
die Zurüdverwandlung ; doch die rcine Chriftlichkeit in uns 
vermag auch das!“ &. 9. „Die Türken, vor denen in ber 
Litaney Schuß geſucht wird, find gefahrlofe Leute, gegen die 
Eitelkeit gehalten, die billig an ihre Stelle gelegt werden 
follte. Der Hochmuth kann fih zum Stolze hinauf arbeiten 
und fo zur Demuth werden, die eins ift mit aͤchtem Rothe, 
aber die Eitelkeit ift ein unreines jammervolles Michts, das 
nie zw einem guten Etwas werden kann.“ ©. 10. „Was 
haben die Franzofen der Mignon’ im Wilhelm Meifter ent—⸗ 
gegen zu feßen?... Cherubini im Figaro! Ich fee zu 
diefem Fragmente nichts weiter hinzu, ale daß ich es wohl mit 
Schwabacher Lettern drucken laffen möchte, da ich in demſel⸗ 
ben eine nicht bloß Aftherifhe, fondern wahrhaft 
welthiftorifhe Bedeutung finde.“ S. 32. „Die Ser 
duld wird um fo ehrwärbdiger, je gemeiner das Leiden ift, dad 
fie zu erdulden hat.“ S. 40. „Die hoͤchſte Spige einer raffis 
nirten Verzweiflung, einer jolhen, die gleihfam zu ſich ſelbſt 
gekommen wäre, möchte etwa die ſeyn: Schon im lebendig: 
ken Leben fih dem Tode widmen, und fo von der Hölle aus 
den Himmel zu genießen.“ (%) &. 41. „.:..,' Mir ſcheint 
der ganze Voltaire, zerfeßt wie er ift, zu einer Art von 
Allegorie geworden zu feyn, deren widerwärtige Bedeutung 
man billig nach und nach ganz verhüllen follte.“ Viel Wahres 
liegt in den Bemerkungen ©. 53 fg. S. 64 heißt es: „Eine 
fremde Pitterarur follte ung nur fo gefallen, wie, nah Iſo— 
krates, dem gebildeten Fremden Athen zu gefallen pflegte,’ 
d. h. wie ein in mander Hinſicht anziehendes Frauengimmer, 
dem man recht fehr gern feine Aufwartung made, das man 
aber zu heyrathen durchaus nicht Luft habe. Heyrathen 
jollte der Deutihe doch nur das Deutſche.“ KHöchft auffallend, 
aber wohl verdient, ift die Ruͤge der fchälerhaften Anmerkung 
eines angeblihen Erklaͤrers Deutſcher Gedichte, der lieber Härte 
ſchweigen folen, S. 68. Eine gemürhvolle Ergiefung über 
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den erhabenen Stifter des -Chriftenthums. fieht S. 69 fg. 
S. 79 heißt es: „Man hat Goͤthen oft den Apoll der 
Deutſchen Dichter genannt: recht wohl, nur vwergeffe man 
nicht, daß Apoll — ein heidnifcher Gott war, und daß eim : 
rein chriftliher Gott ihn doch wohl äbertreffen würde _ 
an Tiefe und farbiger Pracht.“ (?) ©. Bo kommt ein 
Lob des .religiöfen Sinnes der Menfchen in den frähern Jahr⸗ 
hunderten bis gegen das Ende des fiebenzehnten vor, das mit 
dee Geſchichte jener Jahrhunderte nicht ſonderlich harmonirt. 
Damals fol man „einfältig“ und „von vorn herein refis » 
giös“ geweſen ſeyn. Nachher, „als die Aufflärung herein⸗ 
brach,“ foll man „auf jenem Standpuncte nicht mehr augge— 
halten,“ fondern „einen Werth darauf gelegt. haben, zwey⸗ 
drey s. und vielfältig zu feyn“ u. ſ. w. Allein troß allen : 
Klagen Über Srreligiofität und Sittenlofigkeit unirer Zeit ift es. . 
doch noch micht fo weit mit und gefommen, tie es im fiebens . 
ten, achten und neunten Jahrhundert mit der Ehriftenheit, - 
und vorzüglich aud mit der Geiſtlichkeit, fand. Won hundert 
Beyſpielen ftehen hier nur zwey! Nach einer alten Vorfchrift 
ans dem achten Sjahrhunderte ( ordo qualiter in $. Romana 
Ecclesia. Episcopus. ordinatur, in Baluz.: Gapitular. T. 
Il. 13572.) mußte, wenn ein Bifhof zu Rom ordinirt wers 
den follte, der Arhidiafon den. Drdinanden zuvor über dieſe 
vier Puncte befragen: „ob er feine Knabenſchande getrieben, 
— feine Monne beichlafen, — ſich mit feinem Viehe vermiſcht, 
— eine Frau, die vorher mit einem andern verheyrathet ges . 
weſen, gehabt habe?“ Nach den alten Kirhengefegen durften 
nur die naͤchſten Anverwandter ‚bey den Geiftlihen im Kaufe 
ſeyn, wie Mütter, Schweftern, Tanten. Eine Synode zu 
Nantes im J. 896 mußte and diefes verbieten, „weil Beys 
fpiele vorhanden wären, daß ſelbſt mit,diefen oder 
doch mir ihren Dienerinnen Sünde begangen 
worden.“ Wie mußte es um die Heerde ausjehen, die ſolche 
Hirten hatte! — — ©. 85 heißt es: „Nah Leſſings Nas 
than ift die chriftlihe Religion die Neligion der Schwermuth, 
der gutmüchigen Murrköpferey, ja ſogar der Hypochondrie. “ (9) 
Manches Schöne fagt der Verf. &. 92 fg. darüber, wie die 
nochwendige Beruhigung, worauf jedes reine gebildete Trauers 
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ſpiel hinzweckt, durch Hülfe der Muſik oft ſchon fehr glücklich 
erreiche worden fev. II. Erinnerung an L. F. Huber. Eine 
firenge, aber doch 'verfländige Würdigung des Schriftftets 
ters Huber, und viel Nüähmlihes von dem Menſchen 
Huber. Es werden zugleich einige intereſſante Briefe von 
Ha ber an-den Verf. mitgerheilt. Uebrigens können wir nicht 
fo weqwerfend über Bouterwecks Grafen Donamar urtheifen, 
ad Huber und Born Über ihn geurtheilt Haben. - IH. No— 
tirewund Ergößlihfeiten aus der Gefhihte und 
Kririe der Deutſchen Sprahe nnd Poefie. Ev 
goͤtztiche Defiitionen von Poefie aus frühern und fpätern Zeis 
ten angenehme Notizen von äftern Dichtern und Gedichten, 
ſeltſame Urktheile über Schriftſteller (fo erklaͤrte Thomaſius 
in Feier „E findung der Wifjenichaft, anderer Menihen Ger 
muther zu erkennen ‚“ den Tohenftein und Hoffmannsı 
wiaidan fir mehr werth, als ſechs Virgile), Vol— 
tatce’d (laͤcherliches) Urtheil über Schoͤnaichs Herrmann, 
in seinem. Schreiben an Gottfched, Proben von dem pros 
ſaiſchen Sivle fruͤherer Jahrhunderte, Etwas uͤber Philipp 
von Seren, Brockes irdiſches Vergnuͤgen in Gott (wo 
gerade eine der albernften Stellen mitgetheilt wird — da ei 
zelde Gedichte dieſes Mannes, 5. BD. die Berge, die 
Söhne, u. a. nicht oßne poetifhe Schönheiten find —); 
Ermas über Luthers Bibelüberfegung, die der Verf. für 
unndertrefftich hält. „Daß man (fagt er) dieſe Ueberſetzung 
in’ neueren Zeiten‘, auch dem Style nad, hat verändern, und, 
fo Sort will, verbeffern wollen, ſollten wir Deutſchen lieber 
ganz ignoriren; denn man fann tur mit Virterfeit oder mit 
Wiymuth davon reden.“ Weiterhin heißt es noch kräftiger: 
„Aüßer dem Abfall der Königin im Hamlet von ihrem ers 
ſten cdfen Gemahl' zu dem — „„jufammengeflicten Lums 

pintönig ‚ der die Krone vom Sims nahm, und in den 
— *28 ſteckte ‚= hat es wohl nie einen ſchmaͤhlichern 
Abfall gegeben; doch find hoffentlich wohl nur Wenige vorhan— 
den, die dieſer Schmach ſich ſchuldig machen.“ ... Da der 
Veif, mit den Urſprochen der heil. Schrift, wenigſtens der 
des Alten Teſt., und mit den bedeutenden Fortſchritten ter 
Schrifterklaͤrung unbelannt zu ſeyn ſcheint, fo ift ihm dieſe 
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+ Zinfeitigteie und Uebertreibung zu que zu. halten. IV. Rris 
titen. Drey, guößtentheils treffende und eiſtvolle Recenflos 
uen von Jean Pauls Titan, ebend. Flegeliahren ,..von 
Nalerie, ou lettres de Gustave de Linar àM Erneste ‚de G. 
und Bemertungen über Kotzebues Menihenhaß und. Neue, 
und Goͤthe's Goͤtz von Berlichingen, bey Gelegenheit ber 
Aufführung diefer Dramen zu Berlin, im Sommer und Herbſt 
1809. V. Sgenen aus einem Trauerfpiele: Iſidor, 
Graf von Santacefa. Als frühe Jugendarbeit, der: Aufs 
‚merkiamkeit immer nicht unmerth ; außerdem laͤßt diefes Stück 
in Abſicht auf Pin, Haltung der Charaktere und Vortrag 
noch Manches zu wuͤnſchen übrig. Als Probe. mag bier eine 
‚Stelle aus Henrico’s Unterredung mit Iſidor fliehen: 
nern. gewiß ein erbärmlicher. Tod in den Wellen. 
Dafür lob' id mir zu fallen auf den Felde der Schlacht, wenn 
die Kugeln, die Schwerter, das Schmettern der Trommeten 
und das Möheln der Sterbenden das Gefühl betaͤubt, umd 
den edlen Tod zur Triumphmufit erhebt (?). Das 
iſt denn Doc bey Gore erhebender und herrlicher, als wenn 
die. Segelftangen Enarren, der Wind die Flaggen zerzaust, und 
die Wellen mit gierigem Ungeflüm eindringen, um das warme 
Leben kalt und tuͤckiſch zu morden.“ Henrico ſoricht hier 
immer in Proſa, und Iſidor in Jamben. Sn den folgens 
den Auftritten ſpricht auch Iſidor in Profa. Der are Akt bes 
ginnt jedoch wieder mit einem Monologe deffelben in Jamben. 
Indeſſen möchte man diefem Monologe mehr Poeſie der Sprache 
und Tiefe der Empfindung wänjchen. Hier nur eine Stelle daraus: 


— — — D ihr Tage, | 

Ihr felgen Tage der Vergangenheit, 

Ihr fend auf ewig in den Schooß der Zeit 
Hinabgefunfen; niemals kehrt ihr wieder. 
Erinnerung, du liebevolle Göttin , 

Laß Wonne mich an deinem Buſen trinken, 
Wehmürh'ge Wonne — drohend ficht por mir 
Die ſchwarze Zufunft, o verhälle mich 

Bor ihrem Blicke. — — 


Wenn es nun gleich diefem Traueripiele auch nicht an rinzel⸗ 
nen ſchoͤnen Stellen gebricht, jo zweifeln wir doch, daß das 
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Ganze einen großen Eindruck mahen werde. VI. Etwas 
Aber und aus Jacob Böhme's Leben und Schrifs 
ten. Ein anziehender, mit Geift gefchriebener Aufſatz, und 
unftreitig einer der beften der ganzen Sammlung! Kr. H. 
hat das Bild des „oft verfannten,, oft Überihäßten, feltiam 
originalen, tieffinnig dunkeln Scriftftellees* — wie er ihn 
fehr richtig charakterifire — gut aufgefaßt und mit Wahrheits- 
finn und Liebe wiedergegeben. Der pharifäifche, fogenannte 
Primarius zu Goͤrlitz, der dem befdeidenen und wirklich 
geiftreihen Böhme, — dem es nur an höherer Bildung und 
glücklicher, faßlicher Darftellung feiner theils eignen, theils 
aus dem Paracelfus und andern Theofophen und Mipftitern 
geſchoͤpften Ideen fehlte, — fein Leben fo fehr verbitterte, war 
der erſte Prediger Rich ter zu Goͤrlitz. Intereſſant iſt die 
hier angehaͤngte „wahrhaftige Relation von Hrn. C. Weiss 
ner, Med. Dr.“ Möge uns Ar. H. öfter mit fo anziehens 
den Aufiägen befhenten! VII. Vermiſchte Gedichte 
Srößtentheils Epigramme.. Manche diefer Gedichte zeichnen 
fit) aus durch ſchoͤne Gedanken, zartes Gefühl und wuͤrdige 
Sefinnung. Vielen aber fehlt es doc zu fehr an Neuheit 
"und Intereſſe des Inhalts, an Acht poetiiher Sprache und 
vollendeter Darftellung. Die Gedanken find öfter zu verbraucht, 
manche Stüde fhweifen durch Inhalt und Ausdruck noch an 
das Gemeine, und in Abfihe auf merrifhe Richtigkeit und 
Wohlklang bleibe noch Vieles zu a übrig. Wir theilen 
er Proben mit. ©. Ing. 


Der Rode. 
Dein gehaltlofes Leben, umhangen mit Fetzen von Hoch— 
muth, 
Reibt ſich gerieben zu Sand, ſinket wie Staub — in den 
Staub. 


— vu 
Wie kann man gehaltloſes flandiren? Und welch ein Ger 
danke: ein Leben, mit Feßen von Hochmuth ums 
bangen, reibe fih, geriebenzu Sand! Ein Sonett 
aus einem Roman ©. 526 ſchließt fih mit folgenden Zeilen: 


Ich will dich nicht durch Vorwü rfe berrüben, 
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Nicht fehen ſollſt du, wie des Lebend Bluͤthe 
Bon mir flirbt ab, denn ic bin Faft und arm. 


Vielen Gedichten fehlt es an der richtigen Eäfur, 5. B. ©. 551. 


Ditte 
Eined, Himmel, gewähre mir nur, der fo felten ich flebte : 
Daß die Geliebte mir ewig fo fey, wie fie if. 


©. 348. 
Das Unfelige. 
Srürme raufchen vorüber, Doch mwehe, wenn feucht nur und 
ſtille 
Sich dad Leben dir hinſtellt ohne Sonne und Sturm: 
Folgenden Epigrammen konnten wir keinen Geſchmack abgewins 


nen. ©. 358. J 
9: Die Coquette. f 


Diele Bfeile durchſtachen dein Herz, doc gingen fie alle - 
Wie durch ein dünnes Brett fchwebend und leicht nur dahin. 

Eiche jegt tritt ein Sünder daher, und in der Umarmung 
Bricht dad wurmftihige Herz, aber der Sünder mit 


ihm. 
©. 3309. Dem Forcirten. 
Was nur gefnereter Schnee, dad nennft du ewigen Mar: 
mor, 


Aber die Zeit zerſchmilzt, mad nur die Noth dir gebar. 


(Th. II. S. 225 kommen auch „fchneegefnetete Formen“ vor.) 
©. 340. 
Dem Platten. 
Nicht der Herameter fpricht die Langweiligkeit aus, fo dir eigen. 
Und der Pentameter ringt auch nur vergeblich darnach. 

Widrige Bilder finden fi in dem Epigramme: der Kupps 
lerin, ©. 359 u. a. Diefe und andere Gedichte des Hrn. 
H. contraftiren nicht wenig mit dem vornehmen, felöftgenügs 
famen Tone, womit er in feiner Geſchichte der [hönen 
Litteratur Deutſchlands über fo manden wackeren 
Dichter abgeſprochen hat, und beweiſen aufs neue, daß es 
leichter ſey, fremde Poeſien ſtreng zu kritiſiren, als eigene, 
den Forderungen der Kritik genuͤgende hervorzubringen. Zu 
den beſſeren Stuͤcken dieſer Sammlung rechnen wir folgende: 
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An 9. S. 343. 
Ruͤhme dich nicht, o Juͤngling, der Gunſt des Gluͤcks und der 
Muſen; 
Demuth fuͤlle die Bruſt, der ſie die Wunder vertraun. 
Der Betrübte. S. 360. 
Unter Hoffuungen trittſt du ins Leben, mit Hoffnungen Rirbft 
du; 
Nur was dazmwifchen-Liegt, füllet die Sorg’ und der Schmerz. 
Mäfigung in der Kunf. ©. 3ı. 
Niobe ſchweigt verhüllt *), nur der Chor darfreden die Schmer: 
i jen: 
Was der Grieche verfchmweigt, fhmagt ed, ihr Neuern, 
nicht aus. 
Meiner Tohter, die ihr Leben nur auf zwölf 
Tage bradıte. ©. 554. 

Dich nicht raffte der Tod hinweg, dich führte dein Engel 

£eife, mit liebender Hand, zu der Vollendung empor: 

Gluͤckliches Kind, dein Leben war Schlaf, dein Sterben Er« 

machen, 
Und dem verflärten Blick gnuͤgt das Unendliche nur. 
Eben fo laſen wir Mr. 77. und 7d. ©. 554. 355 und das 
Gedicht: an die Entfernte 8. 365 mit Theilnahme. 

Der zweyte Theil enthält: I Hiſtoriſche Ges 
mälde. Salba, Dtho und Vitelliud. Die Hauptlebens— 
umfände diefer drey Sjmperatoren find, mit Benußung der 
beiten Quellen, gut erzähle, ‚ihre Charaktere find richtig aufs 
geſaßt, und auch der Styl diefer Aufiäße beweife®, daß der 
Verf. bewaͤhrten Muftern nachſtrebte und fi deren einfache 
und wuͤrdige Darftellung anzueignen ſuchte. Am Schluſſe dies 
fer biographifchen Auf äße wird den Manen des grofberzigen 
Tacitus nod ein verdientes Opfer gebraht. Tl. Andens 
tungen. Hiervon ailt dafjeide Urtheil, welches wir Über _die 
im erften Theile befindlichen Andeutungen gefälle haben. Manche 
find geiſtreich, andere bloß parador, andere leiden an Webers 


*) a verloren gegangenen Trauerfpiel: Niobe, von Yefchr: 
lus. 
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treibung und Witzzeley, und noch andere find nicht bedeutend 
genug. Ueber den groß genannten Alexander, der jedoch 
oft ſehr lein handeln konnte, wird S. 188 folgendes Urs 
theil gefäft:, „Der genialite Held des Alterchums iſt ohne 
allen Zweifel Alerander der Große, woher es denn auch 
wohl fommen mag, dab er der Mehrheit der Hiſtoriker bey 
weitem weniger aefallen hat, als der ruhig kalte geoße Schlach⸗ 
tens.und Menihen s Berehner Julius Caͤſar. Warum 
‚ mußte das. Schiefjal ihm, der nur einen Apelles fand, ihn 
zu malen, nie einen Dichter ‚gewähren, der ihn beiang?* 
(Unſer Verf. kann ihn ja noch befingen!) „Oder ift er etwa 
ſeibſt Geſang, und bedarf des Dichters niht?“ Der wigelns 
den Aumendung.des Gleichniffes vom verlornen Sohne ©. ı86 
haben wir, feinen Geſchmack abgewinnen können. Nah ©. 
198 fa. finder der Verf. die Titel einiger Altern Deutſchen 
Romane und Schaufpiele, z. B. „der im Sjregarten der Liebe 
herumtaumelnde Cavalier,“ „der vor ſchmachtender und ums 
entdeckter Liebe hinflerbende Prinz,“ „der fih in allen nur 
möglichen, Sünden herummälzende, endlich aber wieder zur 
Gnade Gottes umlentende Züngling*“ — dieſe Titel findet 
der Verf. höchft anmuthig, und nicht weniger erfreulih, „als 
etwa den trocknen, nichts fagenden (?): Klariſſe oder die 
belodnte Tugend.“ S. gıo wird der für dem beiten 
Menihen-auf der ganzen Welt erklärt, „der Chriftum am ins 
nigften lieb hat;“ und S. 213 kommt ein Rezept. vor, wie 
man fi „ein breites, ideenloſes, oder hinſtarrend gefrörenes 
oder in das Nichts hinein laͤchelndes, oder geſchwellt hochmü⸗ 
thiges oder rechthaberiſch irriges, oder herrſchſuͤchtig gebäumtes 
oder fllach abgeplattetes Geſicht“ weniger unleidlih machen 
inne. Dan muͤſſe folhe Menichen in Gedanken fhnell auf 
das Theater verfegen, wo fie irgend etwas Karikirtes vepräs 
fentiren follen und wirklich kuͤnſtlich treu repräfentiven. „Hilft 
auch das nicht, heifit es dann, fo biete man alle Phantafie 
raſch auf, und denke fie fih mit dem verklaͤrten 
Leibe am jüngften Tage, in dem fie ſich hoffent— 
lich ganz ſtatthich ausnehmen werden“ (1). Nah 
S. 215 find „CHriftas und Sokrates die verſchieden— 
artigften Perfonen, die jemals auf Erden wandels 
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ten“ (2). Wahr und gut iſt dagegen, mas kurz vorher über 


Griechiſche und Romantiſche Poeſie gefagt wurde. S. 220 
heißt es: „Für manche Theile der Weltgeihichte würde das 


furchtbare Motto paffen: Kreugige ihn, und gib ung 


Barrabam los.“ Gehe palfend frage Ar. H. S. aaa: 


- 


„Sollte es nicht endlih einmal an der Zeit ſeyn, daß ihr 
euch auch auf die leuten zwölf His vierzehn Jahre einließet? 


ſoll dieje Periode mit al’ ihren Beftrebungen gan; ungenüßt, 
’ ja faft ganz ungehört an euch vorüber rauſchen ?“ Nachdem 
nun der Verf. einige fhäßbare Dichtungen der neneften Zeit 
"genannt hat, fährt er fort: „Dder folltet ihr wirklich in dem 


jammervollen Wahne ſtehen, daß mit Schiller und Göthe 


‘ die Deutihe Poefie zu Grabe geläutet worden, und nun Alles 


aus in? — — * Wahr und gefühlvoll ergießt fih der Verf. 


S. 235 über das Pirgilifhe „Mleıninisse juvabit.“ Eine 


ungerechte Herabiegung des Schlihtegrollfhen Nekro— 


logs finder fih S. 240 fg. Wenn gleich nit alle in jenem 
Werke enthaltene Biographien Meiſterſtuͤcke find, gu viele 
unbedeutende Menſchen darin aufgenommen find, mande alls 
tägliche Ereigniffe mıt zu großer Ausführlichkeit erzählt werden 
und gerade die bedeutendften Männer der Zeit darin am meis 
fien vermißt werden, fo enthält dies Wert doh auch mande 
vortreffliche Charakteriftit, mande fehr gelungene Biographie. 
Wir wänfhen daher recht herzlich die endliche Fortfeßung deis 
felben, nur mit der Abänderung, daß großen und berähmten 


* Männern das verdiente Todtenopfer gebracht, von minder bes 


deutenden, aber doc vortheilhaft bekannt gewordenen Männern 
fürzere biographifche Notizen ertheilt werden mödhten. Mod 
ift der Nekroſog mit den Biographieen von folgenden, gröftens 
theils akademiſchen Gelehrten zuruͤk: — Henke, Schröcdh, 
Beireis, J. v. Müller, Spittler, Meiners, v. 
Schlözer, Ziegler, Dahl, Steinbart, Plenck, 
Häberlin, Wrisberg, Nôſſelt, Runde, Eberhard, 


Matth. Sprengel, Erh. Schmid, Griesbach, v. 


Schiller, v. Herder, Wietand, Bürger, Hinden— 
burg, Warnekros, Puͤtter, Rau, Seiler, Esper, 
v. Schreber, Heer, König-un Altvorf, Arnemann, 
J. Schuͤtz, 3.8.5. Schulz und J. € Schulz, Kamt, 
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Kraus, Baffe, le Bret, v. BSiebold, Stein, Ties 
dDemann, Hensler, Bater und Sohn, Bauer, Plefs 
fing, Carus, Ebert, Poffelt, Smelin, Grell— 
mann, Carpzov, Nicolai, Böhmer, Medel, 
Suctow un. m. a. Mod fegen wir die legte unter den Ans 
deutungen des Verf. hierher: „Das erfreulichhfte Schaufpiel 
auf Erden ift die. Erfcheinung eines reinen, tiefen Menichen, 
der dabey kraftvoll, geſund, fromm und heiter dafteht. Dies 
ort ift fo einfach, daß man es faſt zu einfach nennen möchte, 
dennoch ift es nicht einfacher, al8 — die Natur ſelbſt, weldye, 
wenn ich fle’recht verftehe, nie etwas anders zu dem Menſchen 
ſpricht, als: Sey wahr und kraͤftig! tief und heiter!“ — 
U. Erinnerung an einige merfwürdige alte 
Schriften. Einige Worte über die poetiichen Werte von 
Weckherlin, Dpis, Flemming, (Andreas) Gryph. 
Wedherlin, Flemming und Gryph febt der Verf. ber 
Dpik, wiewohl er aud von diefem mit aller Achtung fpricht. 
Werherlins Todesjahr, ſagt Hr. H., falle ungefähr in 
das vierte Decennium des fiebzehnten Jahrhunderts; W. flarb 
vermuthlich im J. .2651 zu London als Kanzley s Sekretär des 
Kurfuͤrſten Karl Ludmwig’s von der Pfalz. Bey dem treff: 
lichen Flemming, der auch dem Rec. von jeher fo manchen 
fühen Genuß gewährte, verweilt Hr. H. am Tängften, und 
veripriht uns eine neue Auflage feiner Gedichte, die jedem 
finns und gefuͤhlvollen Deutihen gewiß ein -erfreuliches ' Ges 
ſchenk ſeyn werden. Sowohl diefen, als aud den folgenden 
Aufiag: Martyrologium Bobemicum, oder die Böhmifche 
Berfoigungsgeihichte vom J. Bg+ bis 1692 haben wir mit 
wahrer Theilnahme gelefen. Wenn die Auszüge aus der letz⸗ 
tern Schrift innige Ruͤhrung erwecken, fo fann man fi das 
gegen. bey den fleifpedantifhen Auszügen aus Talanders 
(Bohſe's) Deutfher Redekunſt und Briefverfaffung ꝛc. des 
Lahens nicht enthalten. 1V. Kritiken. Einige Worte über 
Die poetifhen Werke des Barons Friedrih de la Motte 
Fouque'. Die bis zum J. ıdıı erfhienenen Werke diefes 
treffiihen nnd fruchtbaren Dichters werden mit Enthuſiasmu 
gerähmt. Nebenbey erhalten andere Lirteraturmerte ihre Ads 
fertigung. Vermiſchte Eritifhe Bemerkungen, worin 
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‚unter andern den: Verf: . das Beywort klaſſiſch befrembet, 
‚das in den. Vorleſungen über Deutſche Klaſſiker einigen ums 
‚ter den &. 552 namentlich angeführten Dichtern, Schiller, 
Matthiſſon, Klopſtock, Voß, Salis, Göthe, 2. 
WB. Schtegeh u. ſ. w. beugelent wird. Wen er darumter des 
‚Prädikats der Klaſſicitaͤt hauptſaͤchlich fuͤr unwuͤrdig haͤlt, ers 
fahren die Leſer aus folgender urbanen Aeußerung: „Oder 
halten die Verfaſſer (Hr. Meubofer and Hr. Sauer) 
im: Ernft „die Sehnſucht nah Rom,“* ein Gedicht voll 
‚mübfeliger Eleganz, pretioͤſer Zerriffenheit, und ſchlecht gemals 
‚ger Flammen ,..oder- die im hohlen Zofenton hingearbeites 
ten Maturbefchreibangen oder die in ein wahrhaftiges 
Garnichts zerfloffene „„ Wehmurh““ Für dichteriſch, für 
klaſſiſch ?* u ſ. w. Ein ähnlicher Ausfall auf denfelben Dichs 
ger finder ſich S. 541. Uebrigens ſchließt Hr. H. feine kri— 
tiſchen Bemerkungen „mit dem Teſtamente Johannis, 
das er, fo wie allen Menſchen, beſonders den Deutſchen Dich— 
‚gern und Philoſophen an das Herz legen möchte; und das 
bekanntlich lautete: Kinderchen, liebt euh!“: V- Ges 
dichte, Von gleihem Gehalte, wie die "im -erften Theile. 
Eins der befferen ift: die erhörte Bitte. Den Sonetten 
ſehlt es größtentheils an Wohllaue und innerer Harmionie, die 
meiften gleichen kuͤnſtlicher muſſiviſcher Arbeit. Unter den 
‚Epigrammen findet fihb auch eins: die heilige Klara 
‚Überfchrieben, womit wir diefe Anzeige ſchließen wollen: 


„Weine nicht, Klara, du trübft dir das ſchoͤne beglückende 
Auge, 
Warlich die Thraͤnenfluth rafft noch die Sehkraft hinweg.“ 
„Immerhin mög’ ich erblinden, ich kann nicht der Liebe ge— 
bieten, 
Die mich zu Gott hintreibt: immer iſt blind, der ihn 
—* ſieht.“ ur 


ar 


Meber die Würdigung des Mittelafterd , und feiner allgemeinen Ge 
ſchichte. Einleitung. zu ihrem Studium von Chriſtian Danıcl 
Bed. Leipzig bey Breitfopf und, Härtel 181. 55 ©. &. 
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Diefe Schrift, welhe Hehe ©." derh' Sächſiſchen Tabinersr 
miniſter Grafen von Hopfgarten am Tage feiner funfzigjährie 
gen Amtsfeyer (d. 2. Dec. 1819) Überreihte, iſt aus den 
Vorlefüngen entſtanden, mit welchen er feit einigen Jahren 
feinen zweyten hiftorifhen Curſus zu eröffnen. pflege. Ihr 
Zweck ift, durch die Aufzählung des Merkrdigen und Wich⸗ 
tigen in der Geſchichte des Mittelalters zu ihrem Studium 
aufgumuntern und zugleih die richtige Anficht des MWers 
thes dieſes Zeitalters zwifhen feinen Veraͤchtern von der 
Einen und feinen enthuflaftifhen Lobrednern von der andern 
Seite zu vermitteln. Diefe letztere bezeichnet der Verf. in einer 
Anmerking ©. 10 auf folgende Weife näher: „Romantiker 
und Myſtiker find es jeßt vornehmlih, die ung fo gern wies 
der zu Verwandten und Genoffen des Mittelafters machten.“ Mit 
diefer Wermittlung wird es Kern ®. ohne Zweifel weit eher 
bey den erftern gelingen als bey den letztern; wiewohl fein 
litteraͤriſcher Fleiß ihn in den Befis einer genauen Kenntniß 
von’ den verfchiedenen Meynungen und Aeußerungen über den 
Werth und Unwerth des Mittelatters geſetzt hat, einer Kennts 
nif, welche ſich auch in diefer Schrift deutlich genug verraͤth. 
Die Romantiker und Myftiter werden übrigens, wenn fie" 
diefe Schrift lejen, den Stachel ſchon fühlen, der gegen fie 
gerichtet iſt und meinen, daß wenn man fie fo deutlich, begeichne, 
als von dem Verf. in jener Anmerkung gefhieht, man der 
Namen auch wohl entratyen könne. „Das namentlihe Pole 
mifiren, vornehmlich auf dem Katheder, fagt der Verf., hat 
aus mehr als einerh Grunde meinen’ Beyfall nicht.“ Es iſt 
aber gewiß ſehr nuͤtzlich, daß in Zeiten, wo Leidenſchaften im 
Leben und in der Wiſſenſchaft braufen, eine ruhige vermits 
telnde Stimme fidy erhebe und das Getös zu durchdringen 
fuche. Eines Auszuges iſt diefe Schrift nicht fähig, denn 
ein Auszug würde die ganze Schrift wiederholen möffen. 
Mecenfent will fih daher mie einigen Bemerkungen begnügen, 
wozu ihn diefe Schrift veranlaft, und weiche in jetziger Zeit 
nicht oft genug wiederholt werden fönnen, befonders hin ſicht⸗ 

lich deſſen, was ihm in dieſer Schrift mangelhaft zu ſeyn 
ſcheint. Rec. vermißt zundrderft in diefer Schrift die feſte 
und begründete Beſtimmung und Begraͤnzung der Zeit, welche 
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das Mittelalter: umfaßt, und. :eine auf Principien beruhende 
Bezeichnung ihres Charakters, Wegen biefes Mangels führe 
diefe Abhandlung zu keinem hoͤhern Standpunct. Das 
Mittelalter. iſt nihts anders als ..das eigentlih Germanis 
ſche Zeitalter, oder .das Zeitalter, in welhem durch die Deuts 
(hen Völker die. Herrſchaft ber Römer im Abendlande nad 
langem Kampfe ‚gebrochen, und dann durch die Verſchmelzung 
Roͤmiſcher und Deutſcher Cultur allmaͤlig der Uebergang zue 
neuern Cultur vorbereitet wurde, den die ſittliche, religioͤſe, 
wiſſenſchaftliche und politiſche Revolution am Ende des. funfs 
zehnten und im Anfange des ſechszehnten Jahrhunderts vol⸗ 
lendete. Sobald man dieſen Begriff feſthaͤlt, io kann auch 
über den Anfang des. Mittelalters fo wenig Willkuͤhrlichkeit 
als Zweifel obwalten ; denn Karls des Großen Wiederherftellung 
des Roͤm. Kaiſerthums kann nicht der Anfang ſeyn, da fie nur eine 
Defiegelung der neu geftifteten German. Kerrichaft war, und eben 
fo wenig die Trennung des Fränkifchen Reichs nad) dem Tode Luds 
mig’s des Frommen, wie der Verf. ©. 11 vorſchlaͤgt. Dieſes 
Zeitalter wird man viel richtiger beurtheilen, fobald man dem 
feltfamen Irrthum wird fahren laffen, als ob nicht nur Tacis 
wid. uns die Germanen als Barbaren ſchildere, fondern .als ob 
auch felbft die Deutſchen zur Zeit der fogenannten Voͤlkerwan—⸗ 
derung nur. Barbaren wie Wogulen und Oſtiaken geweien. 
Man darf nicht vergeffen, daß ung die Gefchichtichreiber aus 
dieſer Zeit Dentiche Kriegsheere ſchildern, und wie würde uns 
fer. Zeitalter der. vierhundert Jahr fpätern Nachwelt ericheinen, . 
wenn diefe nur. die Geſchichte unſrer Kriegsheere erführet Und 
doch wie viele Züge eines feinern Sinnes der Deurfchen finden 
fi ich bey Jornandes, Protopius u. a.; mir erinnern nur an 
Alarid und ſelbſt an Theoderich! Eine richtigere Kenntniß der 
alten uripränglichen Deutfchen Berfaffung und Geſetze, welche jetzt 
ſich vorbereitet, wird ſchon eine ganz andere Anſicht von der Cultur 
unſrer Vorfahren begruͤnden, als bisher herrſchte. Zu einer 
richtigern Beurtheilung dieſer Deutſchen Cultur wird vor allen 
die unbefangene Wuͤrdigung der Poeſie des Mittelalters fuͤh⸗ 
ren, ſobald dieſe durch verſtaͤndige Vorarbeiten moͤglich gemacht 
ſeyn wird, und ſobald in dem Gebiete dieſer Litteratur an die 

telle einer leidenſchaftlichen Unruhe, die wohl jetzt noch hie 
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und da. fihtbar.ift, eine geſetzte Ruhe und. männliche Stetigs 
keit eingetreten feyn werden... Dann werden auch Männer von, 
fo vieler Einſicht und DVeurtheilung als Kr. B. nicht mehr, 
vor dem Gedanfen erſchrecken, daß das Lied der. Nibelungen 
dem Homer. an die Seite geſtellt werden könne (S. 5ı). Ein 
ſolches Entſetzen verargen wir jetzt niemanden, „wir find aber. 
überzeugt, daß. wenn A. W. Sqlegel's Ausgabe - der Nibe⸗ 
lungen einmal erfchienen ſeyn wird, verſtaͤndige Maͤnner ſi ich 
entſetzen werden, wenn dann noch ein neuer Zoilus die Nibeluns , ' 
gen eine „elende-Reimerey zu nennen wagt. Rec. vermifitin diefer- 


Abhandlung aucd noch eine genauere Dezeihnung des. Einfluffes, j 


den der Stand der meiften Annatiften und Chronikenſchreiber 
des Mittelalters, ihre Anſicht vom Leben und die Form. und ;' 
Einrichtung ihrer Geſchichtbuͤcher auf die Geftalt hatten, in, wel⸗ 
cher uns die Geſchichte dieſes Zeitalters erſcheinen muß. Es 
waren ia meiftens Geiſtliche und Moͤnche, welche nur das, 
niederichrieben, was ihnen befonders auffallend war und, mit, 
“wenigen ‚Ausnahmen, fi in feine zufammenhängende, oder. 
pragmatifche Erzählung einließen., Wie würde nun aber bie, 
Geſchichte der leßten Jahrhunderte unſern Nachkommen ers 
(deinen, wenn dieſe fie nur aus. Chroniken von Moͤnchen 
ſchoͤpfen liten denen mehr daran fäge, folche Züge aufbewahren, 
wie die ſcheußliche Ermordung des Grafen Königsmart am 
Hannoͤveriſchen Hofe, oder die Gefhichte von der eifernen , 
Maske, als Züge von Billigfeit und, Menſchlichkeit, wie. fie 
gewöhnlicher im Leben vorkommen ? Würde dann ein Meis 
ners, etwa des Jahres 2440, die Charakteriſtik unfrer neuer 
Zeit richtig finden, welhe Hr. B. ©. ı7 im Gegenſatz zu, 
dem Alterthum und dem Mittelätter ‚entwirft: „Den Chas 
rakter der Ältern Zeit dentet ein vorhetrſchendes Streben nach 
ſinnlicher Ausbildung und aͤußerm Leben, und. Wohlſeyn mit 
untergeordneter Geiſtescultur und engherzigem (2) Patriotis⸗ 
mus; den der mittlern ein beſchraͤnktes Streben nach koͤrperli⸗ 
cher Bildung und geöberm Genuß (?) ‚mit oft. und mannigfach 
gelaͤhmter Thaͤtigkeit und druͤckendem Egoismus den der 
neuern ein raſtloſes Streben nach vielfeitiger 
Wervolllommnung und einem beffern Zufand 
mit umfaffenden wu höderer Ansfiht an“. Auch 


en 
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darf: zur Wuͤrdegqung des Mittelatters nicht unbeachtet bleiten, 
worauf A. W. Schlegel mit Recht aufmerkſam gemacht Hat, wie 
fehr die Lateiniſche Sprache der Chroniken der richrigen An: 
fit von der mittlern Zeit namentlih in Hinſicht auf Deutſch⸗ 
land, ſchade, indem das urfprängtih Deutſche batd farb « oder 
charafterios erſcheint, bald durch das Trahten der Schrifts 
keller nah) aͤhten Nömifhen Ausdrücden und Bezeichnungen, 
einen fremdarrigen falihen Schein und einen fchielenden 
Schimmer erhatten hat (f. Dentfhes Mufenm, herausg. von 
5: Schlegel. I. S. 34. 35). Wie aber Ar. B. das Mit⸗ 
tefalter im Ganzen betrachtet, davon führen wir die etting 
S. 54 als Beleg um defto lieber an, da fie eben vie Anſicht ent⸗ 
Häft, welche auch Rec., foviel feine Kräfte und fein Wirkungs— 
kreis reihen, für die Würdigung aller Zeitalter gettend zu 
machen ſich befirebt: „ohl muß hohe, Achtung für das 
Bute, das Edle, das Große, auch wo man es nur im Kel— 
men finder, wo es von manchen Schmwähen und Mängeln 
begleitet, ericheint, zum Studium der mittlern Geſchichte mits 
gebracht werden. Dann wird ung mandes für unbedeutend 
gehaltene wichtiger vorfommen, mancher Vorfall und’ &egens 
fland in einem andern Lichte geſehen werden, als man ihn 
gewöhnlich erblickt, dann werden manche Vorwürfe. Wie man 
dem Mittelalter gemacht hat, verſchwinden oder vermindert 
und aus ſeiner Geſchichte neue Belehrungen und Troſtungen 
für die Gegenwart gezogen werden fönnen.“ ar, 
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Auch dem einfamen Kiavierjpieler oder dem um ihn verfams 
melren engern Zirkel von Mufltfreunden fol durch diefe Klar 
vierauszüge eın möglihft annähernder Genuß der Sapdniden 
Kunftihöpfungen verihafft werden. Die Ber:neitung ift mdgr 
licht treu, dem: Inſtrument angemeffen, und guößtensheuls fehr 
bequem auezjuführen. Stidy und Papier find vorzlialich. Uebri⸗ 
gens find dieſe in den bis jetzt vorliegenden Mummern beats 
beiteten Symphonlieen eben nicht die bedeutendften unter ihren 
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Dr Umftand ‚va die Grammatik, die wir vor und haben, 
ſchon die achte Auflage erlebt hat, Icheint zum Voraus zu bes 
weiſen, daß das Publicum bereits ein guͤnſtiges Urtheil über 
ben Werth derfelben gefälle hat. Wenn fi) aber zeigen ließe, 
daß die Lehrbücher der Lateiniſchen Sprache, die zur Zeit des 
erften Erfcheinens jener Gtammatik auf den gelehrten Schulen 
eingeführt waren, ihr. wegen einzelner Vorzuͤge nur, "die ihr 
eigen find, weichen mußten, und daß die nachher erfhienenen 
Orammatifen, theils wegen ihres innera Gehalts, theils weil 
fie fih nicht zu Schulbuͤchern eignen, fie nicht verdrängen konn⸗ 
ten; fo bliebe vors erfte, ungeachtet ihrer wiederholten Auflas 
gen, der abfolute Werth der Bröderfhen Grammatik noch 
unentihieden. Der Aufführung nun aber jener frähern Grams 
matiken und der Aufzählung ihrer Mängel können wir hier, 
wo wir uns ohnehin nicht mit der Würdigung aller Lehrbücher 
diefer Art zu befcd:äftigen haben, um fo mehr überhoben feyn, 
da Jeder, der fih mit diefem Theil der Litteratur abgibt, ſchon 
längft daruͤber entſchieden haben wird; auch die Erwähnung 
der jpätern, die nicht im mindeflen ſich auszeichnen, fo wie 
einiger trefffihen, die aber wegen anderer. Urſachen fids nicht 
zum Unterricht paffen, liegt außer unferm Plan. Auch wirde 
jene, wie diefe, überfläffig feun, da das, was von der Bidd. 
Gr. gefagt werden wird, die andern Grammatiten ebenfalls 
trifft. Wir begnügen ung alfo, jene eingeinen Vorzüge, die 
die Broͤd. Gr. hat, und denen fie ihre Verbreitung zu danken 
haben mag, zu nennen, um dann zur Beurtheilung derfelben _ 
ſelbſt überzugehen. 
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Der erfte Vorzug diefer Grammatik befteht in einer vol; 
Händigen Sammlung zweckmaͤßig gewählter Lateinifcher Säge 
zur Erklärung der gegebenen Regeln. Sie find meiftens aus 
den beften alten Autoren gezogen, und enthalten gewähntid 
einen vollen Gedanken. Den Beleg dazu gibt jede Seite des 
Buchs. Mur vermiffen wir in diefer Näcfihe Häufig eine 
weise Beſchraͤnkung des Gegebenen, die Befolgung des alten: 
Non multa, sed multum. Denn eine Grammatik foll doch 
nicht Hauptfählih eine Beyſpielſammlung -feyn ?_ Wozu: alfo 
die Überfläffige Häufung von Sägen, die alle die mämtide 
NRegel beweiſen? Die leichtere Regel bedarf derfelben nicht, 
und die fchwerere erhält dadurd feine größere Erleichterung. 
Selbſt da, wo der Genius der Deutſchen Sprade von dem 
der Lateiniſchen abweicht, ift eine ſolche Fälle, wie fie der 
Verf. gibt, nicht nörhig, gefhweige da, wo beyde Sprachen 
in der Conſtruction zufammentreffen. Man vergleiche die Beys 
fpiete zu den Regeln $. 106. 110, 111., daß auf die Frage: 
„weffen ? wen? wen?“ der Genitiv, Dativ und Accufativ 
ſtehen muͤſſe; man vergleiche ferner die Beyſpiele zu der Ru 
get $. 526. 27: 28. 30., daß das Nelativum qui, quae, 
quod für ein Pronomen mit einer eingefhloffenen Partikel 
4. ©. er fiehe — wer wird bier viele Bevfpiele brauchen und 
ſuchen? Ferner feldft die fchwerere Regel von der Verbindung 
des qui mit dem Acc. cum Infinit., von der Verfchmelgung 
deffelben mit dem Demonftrativum überhaupt oder von der 
Stellung deffelben vor dem Comparativ $. 536 — 541. hätte 
fo vieler Beyſpiele, als dort gegeben find, nicht bedurft. Aber 
vielleicht prägt ſich die Vorſchriſt dadurh in der Seele des 
Lehrlinge defto befier ein? Wir glauben fhwerlih, und find 
vielmehr überzeugt, dab wenige, abet ganz paffend ausgewählte 
Saͤtze demfelben den Fall weit anfıhauliher und bebaltbarer 
machen, als wenn er ſich von einer Flut von Bepfpielen über 
ſchwemmt fühle. Das Zuviel zerftveut ihn. Wenn der Lehrer 
ihm irgend eine Regel erflärt bar, und ihn angehalten, is 
einigen faßlichen Säßen diefelbe mit eigener Geiftesthärigkeit 
nadyzubilden, fo ift es genug, und die Uebung im Leien des 
Lateinischen wie im Weberfeßen ins Lateinifche muß die Leben: 
digkeit und Sicherheit im Anwenden der Regel erzeugen. Wer 
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auf diefe Art einer Regel nicht Meifter wird, dem werden 
noch fo viele Beyſpiele nichts helfen. Aber vielleicht follte ger 
rade die vorräthige Menge der Säge Gegenſtand der Webers 
feßung ſeyn, und alfo gewiffermaßen andere Lateinische Schriften 
erfeßen? Wir antworten hierauf ‚Folgendes: jeder Lehrer 
wird mit und einverfianden feyn, daß, wenn er die Ueber— 
fegung alles defien, was der Verf, gibt, mit in feinen grams 
matiſchen Unterricht hereingieht, die Zeit, die auf diefen 
verwendet werden foll, unmöglich hinreichend if, Soll aber 
daſſelbe zugleich auch Gegenſtand eigentlicher Lateiniſcher Leſung 
ſeyn, fo fragen wir, ob eine ſolche zweckmaͤßig wäre? ob ein 
folches raiches Webergehen von einer Materie zur andern, von 
einem Gedanken zum andern — jegt eine Stelle aus Cicero, 
jegt aus dem Eutropius — jet ein Sittenſpruch, jest eine 
gefchichtliche oder geographifhe Bemerkung — jegt die Erwaͤh⸗ 
nung dee Semiramis, jeßt des Atticus — wir fragen, ob ein 
ſolches Lefen den Anfänger unterrichtend mit der Roͤmiſchen 
Sprache befannt mahe? Die unvermeidfiche, oft weitläufige 
Erklaͤrung der Sache, die oft troß alles diefes, befonders was 
in philoſophiſche Worftellungen oder nur in die Geſchichte eins 
ſchlaͤgt, nicht deutlich genug gemacht werden kann, raubt zu 
viel Zeit für das Latein, und die Zeriplitterung der Aufmerks 
ſamkeit folgt von feld. — Aber wenn wir auch an dem ges 
gebenen Norrath, wie er gegeben ift, nichts ausjeßen wollten, 
enthält er immer genug? Man vergleiche $. 621., der die 
Beyſpiele Über die oratio obliqua gibt. Kein einziges von, 
denen, die daftehen, liefert einen Fall von einem conjunctiven 
Hauptſatz, was fo nothwendig wäre; da hingegen für den 
Fall, daß Meben s und relative Saͤtze im Conjunctiv ſtehen, 
hinlaͤnglich geforge ift. Und fo bey andern Gelegenheiten ; 
wovon in der Folge an feinem Ort. — Ferner haben wir zu 
bemerten, daß die Schriftfteller, aus denen die Beyfpiele ges 
nommen find, viel zu bunt unter einander gemifcht find; daß 
durchaus nicht auf den eigenen Sprachgebrauch eines jeden 
Raͤckſicht genommen iſt; daß nicht alle angeführten unter Die 
claſſiſchen gehören, wie fie doch gehören follten, und da der 
Verf. felbft in der Worrede fagt, daß „alle Beyſpiele aus laus 
ger claſſiſchen Autoren genommen“ feyen; ferner, daß die Zeiten 
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nicht geſchieden Mind, in denen fie lebten ; 'und in welchen na; 
tut lich verſchiedene, oft von einander abmeihende Sprachweiſen 
geherrſcht haten; daß nicht Rädfihe auf die Art der Rede 
genommen iſt, in der fie fchrieben. Demzufolge wird die naͤm⸗ 
fie Beweistraft dem Cicero zugeſchrieben, wie den fpätern, 
die fhon in die Zeiten der fintenden und gefuntenen Latinität 
gehören ; dem Dichter wie dem Profaifer; dem Redner wie 
dem Hiſtoriker, dem Styliften in der böhern Gattung wie im 
der feichtern, vertraulihen. So wird das, was fhon aus dem 
Livius bewiefen ik, noch aus dem Juſtinus bewielen; was 
aus dem Cäfar gezeigt wird, noch bey Eolumella und Kelfus 
gezeigt. Das Machtheilige Hievon erhellt natärlih am deut⸗ 
lihftien da, wo durch Beyſpiele verfhhiedener Schriftfteller die 
Zulaͤſſigkeit gezeigt werden fol, die nämlihe Sache auf ver 
ſchiedene Art anszudräden. 3. B. $. 198 B) wird bie Regel 
aufgeftellt, daß nad Ausbruͤcken des Zweifel, die mit einer 
Hregation verbunden find, das Deutfhe „daß“ mit quin oder 
mit dem Acc. cum Infin. gegeben werden dürfe, und dieſes 
mit Exempeln belegt. Aber die Stellen mit quin find beys 
nahe alle aus Cicero, und die Stellen mit dem Acc. cum 
Infın. aus Nepos, den binden Plinius, Curtius — ohne nur 
mit Einer Spibe anzugeben, dab jenes die einzige Weiſe der 
Achten Latinitaͤt iſt, und dieſes in die fpätere gehört. Wer 
hätte $. 119. unter den Präpofitionen, die den Ablativ regier 
ren, ju dem veralteten absque eine Beweisftelle aus dem fpär 
tern Felix gefucht ? Ueberhaupt follte diefes Wort in der Nads 
barfchaft von a und coram gar nicht aufgeführt werden, fondern 
befonders mit, einigen andern veralteten Präpofitionen, da ja 
Eicero deffelben fih nur in zwey Stellen etwa bedient. Ce 
ift gerade das Mämlihe, als wenn ein Deuticher Grammatifer 
das alte „fonder, ſamt“ ohme weiters neben den üblichen 
„ohne, mit“ zum willkührlichen Gebrauh aufführen wollte, 
In ein vollftändiges Lehrgebände der Lateinifhen Sprache ges 
hören freytich alle die Schrifefteller, die der Verf. angeführt 
hat, und noch mehrere, und gehört jenes veraltete Wort nebfl 
noch vielen andern. Aber ein folhes wollte er nicht geben, 
“ fondern eine Grammatik zum gewöhnlichen Gebrauh. — Do 
bey allem dem, was wir über die Bepfpielfammlung des Verf. 
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Gemerkt haben, bleibt fie immer fehr lobenswerth und vers 
dienftlich , und kann von dem Lehrer auf manchfache Art nuͤtz⸗ 
fih angewandt werden. Wiehrere pätern Grammatikenſchreiber 
haben ſich die Sache allerdings fehr leicht gemacht, daß fie die 
Bepipiele zu ihren Kegeln ohne Umſtaͤnde aus dem Bröder 
genommen haben, die doch bilig fein mwohlerworbenes Eigens 
thum find und bleiben follten. Jenes Verfahren ift defio uns 
verzeihlicher, da fih in dem, was ſie aus dem Ihrigen gaben, 
fo wenig oder gar nichts Eigenthuͤmliches und Bedeutendes 
findet; um fo weniger waren fie aljo im Stand, die Bröd. 
Gr. aus ihrem Beſitzſtand zu verdrängen. 

Das Zwepte, was die Bröd. Gr. vor den andern vors 
theilhaft auszeichnet, ift das bequeme Zufammentragen der vor⸗ 
gefundenen Regeln. Wer an die hergebrachte grammatifche 
Weife gewöhnt ift, findet, befonders dur die genau verfers 
tigten Negifter unterftüst, leicht. jede Negel auf, die dann in 
den meiften Fällen faßlich und leicht ausgedrädt if. Hiebey 
iſt auch eine gewiſſe Vollftändigkeit nicht zu Überfehen, mit der 
die vorhandene Materie vorgetragen if. Gut iſt z. B. das 
BVerzeichniß der Verba vom 9. 284. an, die verfciedene Des 
deutungen haben und hiernach mit verfchiedenen Caſus com 
firwire werden. Leicht zu überfehen find ferner die einzelnen 
Faͤlle, in d,nen der Lateiner feine Caſus z. B. den Genitiv, 
Dariv fetst. Die Materien find in größern und kleinern Abs 
fehnitten von einander gefondert, und der Leſer kann ſich bes 
guem überall zurecht finden. Der Druck und das Papier. ift 
z. B. in der dritten Ausgabe fehr gut, was für ein Schulbuch 
eine Hauptſache iſt; aber weniger gu loben in der neukrn, wo 
die Buchitaben ftumpfer find, und oft durch das dünnere Pas 
pier durcyichlagen. Aber der Preis des Buchs it ungemein 
niedeig angefeßt, und die Anschaffung des Werts dadurd) aud) 
dem weniger bemitteiten Schkler leicht gemacht. 


Das Buch felbft nun zerfällt, wie es bey jeder ‚Grams 


matit nothwendig ift, da ih mich entweder mit dem Wort an 
und für fich ſelbſt oder mit dem Wort im Rerbindung mit 
andern befchäftigen kann, in zwey Theile. Der erfle S. ı— 
87 begreift die Etymologie; der andere bis 451 bie Syntaox. 
Angehängt iſt ein Capitel Über den Roͤmiſchen Calender und 


—— 
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eines uͤber die Lateiniſche Profodie; worauf dann nad kurzer 
Erklärung einiger grammatifchen Figuren vier Negifter das 
Merk beichließen. Was den erfien Theil betrifft, fo finden 
wir die Lehre von den Buchſtaben gar zu kurz abgehandelt. 
Wenn ber Berf. auch nicht von den vortrefflichen Unterſuchun—⸗ 
gen und Nefultaten ausführlichen Geb auh mahen wollte, die 
wir im den letztern Jahren darüber bekommen haben ; fo hätte 
doh durchaus wenigftens von der Ausiprade mehrerer Budy 
ftaben geredet werden follen. Wir finden aber kein Wort über 
g", gu, su, v, sch, n vor c, g, ch, x; bey der Regel, daß 
t vor i, wenn nod ein Vocal folge, wie z gelefen werde, if 
st ausgenommen, aber xt fehlt, wie tt in der alten Infinitiv: 
endung, 3. B. mittier. Die Negel, daß i, wenn es bie 
Soylbe anfängt und ein Vocal folgt, wie ein weiches g gelefen 
und ja genannt werde, verftehen wir nit. Der Buchſtaben i 
ift kein jod, fo wenig wie u ein v; für Beydes harte bie 
Sprache nur Ein Zeihen. Wenn gefagt wird, daß das ob 
wie ein weiches g gelefen werde, fo wird doch nicht follen die 
unäcte Ausiprache des g dadurch vorausgefekt werden? Wir 
wenigſtens unterfdeiden deutlih genug zwiſchen j und g, fe 
gut wie zwifhen g und k, und gustus Mingt anders als ju- 
stus, , 

Die Wörter, aus denen eine Sprahe beftcht, beziehen 
fih entmeder auf Gegenftände oder auf Eigenfchaften derſelben 
(wir begnügen uns hier, die Sache auf einem tiefern Stand⸗ 
punct aufzufaffen). Die Eigenfchaften können nun aber wieder 
als ruhend oder bewegt (der Zeit übergeben ) betrachtet mers 
den. Daher gibt es in der Sprache Subſtantiva, Adjectiva 
und Berba, mozu nod die Adverbia gehören, als Ausdrücke 
der Eigenfhaften an den Eigenfchaften. Die Grammatik faft 
das Subſtantiv und Adjectiv in Bezug auf die Modilitäe der 
felben nad) den verfciedenen MWerhältniffen, in denen eines 
zum andern fichen kann, unter dem Wort Nomen zufammen 
— alfo handelt die Grammatik in der Etymologie erftens vom 
Nomen, zweptens vom Verbum. Endlih hat die Gprade 
noch eine Anzahl von Wörtern, die jur nähern Bezeichnung 
der Verhälinife der Nomina unter einander, und der Nomina 
zu Verba und der Verba zu einander dienen — Partikeln, 
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wovon diejenigen, die zur mechaniſchen Verbindung oder Tren⸗ 
nung der Nomina und Berba dienen, Partikeln im engern 
Sinn genant werden; diejenigen, die zur Bezeichnung der: 
Verhältniffe der Nomina dienen, Präpofitionen heißen; und 
die, die zur Bezeichnung der Werbalverhältniffe dienen, den 
Mamen Eonjuncstionen führen. Abgeſondert und ganz unabs. 
bängig von jeder Wortart find die Snterjectionen, als unmits 
telbare Empfindungsausdräde, die felbfiftändig aufgeführt wers 
den muͤſſen. — So wie nun in einem Ding unterfchieden ; 
wird das Geſchlecht (welches mad der Zahl der Claſſen der- 
Weſen ein dreyfaches iſt) — qualitative Unterfheidung ; fo. 
wie ferner ein Ding theils für fih als Individuum, theils als: 
zu einer Gattung gehörig ( michin in einfacher und mehrfacher: 
Zahl) betrachter werden fann — quantitative. Unterfcheidung, 
und endlich in den WVerhältniffen zu andern Dingen (wie viele; 
foiher feyen, daven fogleih) — relative Unterfdeidung; fo; 
muß, auch in den Abbildern der Gegenftände (in den Subſtan— 
tiven) das Genus (mothwendig ein dreyfaches, wie in jeder 
gebildeten Sprahe), der Numerus (Singularis und Plura⸗ 
kis; der Dualis ift zufällig ) und die Caſus unterfchieden wer⸗ 
den. Wie viele alfo ſolcher ſeyen, gründet fi auf die Möglichkeit 
der verfhiedenen Verhältniffe ber Gegenſtaͤnde zu einander,, 
Hierüber Folgendes: Ein Segenftand kann fih zur andern 
verhalten zuerft als Accidenz zur Subſtamz. Diefes Verhaͤltniß 
wird durch den Genitiv bezeichnet. Das Wort, welches die 
Oubſtanz repraͤſentirt, fteht im Genitiv, 3. B. der Sohn des 
Vaters. Der Genitiv if alio der Ausdrud der Inhaͤrenz. 
Es muß nun in der Suntar gezeigt werden, daß die Fälle, 
wo der Genitiv im Pateiniichen ſteht, ſich amf dieſes Verhaͤlt⸗ 
niß der Subftantiatität zu uͤckfuͤhren laſſen. Ein Gegenftand 
kann ſich zum andern verhalten zweytens als Wirkung zur Urs 
fahe. Diejes Nerhättniß wird dur den Accufativ bezeichnet, 
Das Wort, welches die Wirkung oder dac Gewirkte bezeichnet, 
ſteht im Accuſativ, 3. B. der Baum träge Früchte. Der Ac— 
eufariv ift alio der Ausdruck der Dependenz. Endlih kann 
ein Gegenftand zum andern im Verhaͤltniß der Wechſelwirkung 
ftchend betrachtet werden. Begriffe in Wechſelwirkung gedacht 
find einander coordinirt, Diefe Coordination fan nun auf 
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zweyfache Art genommen werben. Entweder iſt es eine ruhige, 
did. fle wird gefeht mit dem vorwaltenden Begriff der Ins 
häreng — mit andern Worten: Ein Begriff, der dem andern 
coordinitt ift, wie er in dem Subftantialitäte Verhaͤltniß dem; 
ſelben inhaͤrirt, adhäriet demielben. Es finder Adhären; ftatt, 
oder ein Mit : und Nebeneinander der Begriffe. Der Ablativ 
repräfentire dieſes Verhaͤltniß. Oder die Coordination ift eine 
thärige, d. h. fie wird gefekt mie -dem vorwaltenden Begriff 
ber Cauſalitaͤt — mit andern Worten: Ein Begriff, der dem 
andern coordinirt iſt, wie er In dem Faufalitätsverhältnifi dems 
felben: fubordiniet ift, appendire demielden. Es findet Appens 
benz ſtatt, oder ein Zu, und Füreinander der Vegriffe. Der 
Dativ repräfentirt dieſes Verhältniß. — Um das Ganze noch 
einmal zufammengufaffen, fo drüde der Genitiv das In— 
eirander der Begriffe aus (Accidenz und Subſtanz); der Acı 
cufativ das Durdjeinander (Urfahe und Wirkung ); der 
Ablariv das Mit + und Mebeneimander ( Accidenz und Subs 
ſtanz coordinirt); der Dativ das Zus md Füreinander 
(Urſache und Wirkung coordinirt). — Wer fih am diefer 
Darftellung der Cafus irren und die Deutfche und Griechiſche 
Sprache anführen wollte, die des Ablativs ermangeln, oder 
wer einwenden wollte, daß die eine Sprache in dem naͤmlichen 
Fall eines andern Eafus oft als die andere ſich bediene, dil 
eine einer Präpofition, die andere nicht: der bedenke, daß ein 
Cafus gar wohl dem Wort nach fehlen könne, 06 er gleich ber 
That nah da ift, and daß die eine Sprahe das naͤmliche 
Verhältniß anders anjehen könne, als die andere. — Noch 
iſt der Nominativ und Vocativ uͤbrig. Die vier erſten Caſus 
druͤcken eine Abhaͤngigkeit aus. Der Gegenſtand nun, der als 
unabhaͤngig den andern entgegenſteht, ſteht im Caſus Nomis 
nativus; der als unabhaͤngig den andern entgegengeſtellt 
wird, ſteht im Caſus Vocativus. 
Das Adjectiv wird, weil es einem Subſtantiv bepgelegt 
mird, eben dieſelbe generele, numerale und caſuale Rerfchie 
denheit haben, wozu noch die comparative fommt; denn wenn 
das NMämliche zwey Segeniländen oder mehreren attribnirt wird, 
fann die Verfhiedenhstt nur in einem Mehr oder Minder 
deſſelben bey ihnen beſtehen. Das Letztere gilt auch von den 
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Averbien. — Die Zahl, die bey dem Gegenftand in Bezug 
als Individuum und als: Gattungstheil bemerkt wurde, kann 
auch für ſich betrachtet und beſtimmt werden, wodurdh die Nu— 
meralia entitehen , die nur als Subftantiva, Adjectiva und 
Adverbia umterfiheiddar find. — Bis hieher Haben wir die 
Gegenitände in Beziehung auf einander betrachtet. : Es bleibe 
noch die leßte Beziehung derfeiben auf das vorftellende Sub⸗ 
jeet übrig (modale Unterfheidung). Indem das Subject fi 
den Gegenftänden entgegenitellt; gehen‘ als Ausdrücke diefer 
Entgenenftellung der Pronomina hervor: „Jh“ für*das ſich 
Entgegenftellende; „du“ für das Entgegengektellte; „er, fie, 
es“ für das Entgegenzuftellende überhaupt. Daß in den Pros 
nomina die Subftantiva und Adjectiva ſich wiederholen muͤſſen, 
verſteht fih von ſich ſelbſt. 

Wir wenden uns nun wieder zu unſerm Buch. Daß hier 
aichts in allgemeine Ueberſicht gebracht iſt, wollten wir dem 
Verf. nicht verdenten, wenn nur das Gegebene und Vorge— 
fundene deutlich und genuͤgend abgehandelt waͤre. Erftes 
Eapitel. Vom Subſtantiv. „Ein Nomen proprium, 
heißt es, ſey eine Benennung nur Einer Perſon oder Sache 
eigen; iſt ſie aber vielen gemein, ſo ſey es ein N. appellati- 
vum oder beſſer commune (Gattungsname).“ Iſt denn z. 
B. „Earl“ Einer Perſon eigen? Wäre dieſes Wort nicht 
ein Appellativum im Sinn des Berf.? Warum nicht Tieber 
das Richtige: Ein Nom. appellat. ift der Mame einer Gat—⸗ 
tung, und ein Nom. propr. die Benennung eines. oder mehs 
rerer Dinge ( Sjndividuen ) ans derielben? — In der Decks 
nation der Bubftantiva; im den Bemerkungen Über den Acc. 
und Ablat. Singul., über den Nominat. Plur. Neutr. und 
den Genitiv Plur. der dritten Declination vermiffen wir die 
gehörige Wollftändigkeit. Beſonders auch die ‚Griechisch : Lateis 
nische Declination ift unvolltändig abgehandelt, und der Lehrer 
wird ‚vergeblich in allen Fällen nach Erläuterung ſich umfehen. 
Die Beyipiele herzuzaͤhlen, verbietet uns der Mangel an 
Raum ; wir würden aber nicht verlegen feyn, eine Menge das 
von anzugeben. — Die Nomina propria der zweyten Declis 
nation auf -ius follen das e des Vocativs wegwerfen. Haben 
fie es denn gehabt? Daß in der vierten Dexcl. questus, verw 
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genu im Dat. Plur. ibus und ubus haben follen, iſt ohne 
Beweis. Veru hat wohl nur verubus, genu und questus 
nut ibus. Daß acus, quercus, ficus die Endung ubus has 
ben, davon ſtehet der Beweis aus. Zweytes Kapitel. 
Vom Adjectiv. Die Eintheilung der Adjective in ſolche 
von drey, zwey 'oder einer Endung tft fehr unlogiſch durchge⸗ 
führt. Denn der Eintheilungsgrund kann doch nicht die Zahl 
der Endungen, fondern muß .die Art der Declination feyn. 
Die Adjective dreyer Endungen, heißt ed, endigen fid) entwe⸗ 
der auf us, a, um, oder auf er, a, um, ‚Hingegen die Abs 
jective auf er, is, e, deren es doch nicht gar zu wenige gibt, 
werden nicht mit aufgeführt, fondern bey Gelegenheit der Ads 
jective zweyer Endungen in einer Mote abgefertigte. ‚Weit 
beffer, nach unferm Bedunken, werden fie abgerheilt in zwey 
Elaffen: ı) in foihe, deren Mafculin und Meutrum nad der 
zweuten und deren Feminin nad der erſten Declination ( mit 
zwey Unterabiheilungen: us, a, um. und er, a, um); und 
2) in folhe, weiche nach der dritten Declkination gehen ( mit 
vier Unterabtheilungen: er, is, e; is, e; or, us; Einer Ens 
dung). Ein Muſte wort von er, is, e, z. B. celeber hätte 
follen fchlechrerdings durchdeclinirt werden; fonft hätte fih der 
Verf. aus dem nmämlihen von ihm angegebenen Grund die 
Mühe auch bey den andern fparen können. Auch die Deutiche 
Declination wenigftens Eines Adjectivs wäre beyzuſetzen gewe⸗ 
fen. Der jugendliche Geift muß vom Paradigma. zur Regel 
geführt werden, und die Megel darf nie ein Paradigma ers 
feßen. Denn völlig verkehrt if der Weg, vom Abfiracten 
zum Concreten zu führen, und nur aus dem Vefondern kann 
ſich mit Sicherheit das Allgemeine berauswinden. Bey der 
Declination von duo heißt es: „Acc. duos (auch duo ).“ 
Sollte man nicht glauben, daß duo im Accuſ. eben fo ges 
braͤuchlich als duos wäre? So Hätte der Verf. auch duum, 
dua anführen können. — Dann von der Comparation der 
Adjective (das Wort „Motion“ hat der Verf. vermieden; 
wir fehen nit, warum). Hier wird gefagt: der Comparativ 
endigt fi auf or oder (?) us; der &uperlativ auf simus. 
Dies ift falih. Die Endung (naͤmlich die regelmäßige) von 
jenem beißt M. F, ior, N. 345, und von. diefem issimus, a, 
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um. Denn die Lehre, das or und us an den Caſus des Por 
ſitivs auf i zu hängen, und das simus an den Caſus des 
Poſitivs auf is iſt sche oberflächlich und willtährlih. Die 
wahre Regel ift folgende: Der Stamm eines Adjectivs läßt 
fih in jedem Caſus, mie Ausnahme des Mominativs und Vo— 
cativs im Singular, die oft vom Wortſtamm abgeändert find, 
erfennen,, wenn man die Endung entfernt. Am bequemften 
wählt man hiezu den Genie. Sind. Man nehme alſo die 
Genitivi digni, nigri, celebris, levis, felicis; hiervon laffe 
man die Endungen weg, fo befommt man die Stimme dign, 
nigr, celebr, lev, felic, und hieran hänge man für den 
Comparativ ior und ius, und für den Superlativ (mit Aus 
nahme der Adjective auf er, welde rimus an den Nom. Sing. 
Maſcul. dis Pofitivs feben ) die Endung issimus. — Die 
MNumeralia find nicht vollftändig und nicht richtig abgehandelt. 
Die Arten, wie der Lateiner zähle, find nicht alle angegeben, 
und woher das decimus tertius etc. ift, wiffen mir nicht. 
Der ıöte, 14te bis ı7te heiße entweder tertius decimus oder 
deeimus et tertius etc. — Drittes Eapitel. Vom 
Pronomen. „Sui, fagt der Verf, ift ein Pron. recipros 
cum, das fi allemal auf das Subject des Satzes zuruͤck des 
zieht, aber niemals felbft Subject ſeyn kann; daher hat es 
feinen Nominativ.“ Aber. vors erfte bezieht es fih gar nicht 
immer auf das @ubject, 3. B. Vos audivistis ex Favonio, 
Clodinm dixisse sibi; vors zweyte ift es eigentlich micht zu⸗ 
erft ein Meciprocum, fonft müßten alle Pronomina nur fo 
genannt werden; und vors dritie fragen wir, warum es dems 
ohngeachtet niche ſelbſt Subject feyn kann? Sf denn nicht 
das Deutfche „er, fie, e8“ Subject? Der Lateiner hat nur 
kein Wort dafür. Auch ift die angegebene Deutſche Declinas 
tion davon mangelhaft. Es fellte fo heißen: Sing. Nom.... 
er, fie, es; Gen. sui, ‚feiner, ihrer, feiner; Dat. sibi. fid, 
ihm; fich, ihr; fih, ihm. — Bey hic, ille, is, qui follte 
es im Deutſchen nicht bloß heifien, 3. ®. Gen. hujus, dieſes, 
dir, ds 8, fondern diefe Wörter ganz ausgeichrieben ſeyn. 
Ben dem Deutihen Mominativ von qui, quae, quod fehlt 
„der, die, das,“ beym Genie. fehle „welches, welcher, wels 
es,“ und beym Dativ „welhem 2.5“ eben fo auch beym 
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Genie Pur. „welcher.“ Berner hätte follen quis; quae, 
quid beſonders auch wegen des abweichenden Deutfchen durchs 
declinirt werden ; auch ein Compofitum von is, qui, z. B. 
idem , aliquis. Der Verf. wird. antworten, diefe Declinatior 
nen verftehen fih von fi ſelbſt. Allein es verſteht ich Mans 
ches von fi felbft, ohne doch immer vorausgefegt werden zu 
dürfen. Meben dem Rec. lernte einmal ein kleiner Knabe fein 
hic, haec, hoc in der kleinen Broͤd. Grammatik auswendig. 
Sogleich fragte er, was bey hujus das „Dir, did" be 
deute. Auf die Antwort, es heiße „Ddiefer, diefes,“ erwiederte 
er: Warum ift es denn nicht ganz hingefchrieben? — - Da 
wir nach unferer Unterrichtsart mit dem Lateinifchen erſt das 
Deutihe anfangen zu fernen, To ift ed ja gang verkehrt, das 
erit zu fernende Deutſche ais bekannt auzunehmen, und dem 
findtichen Verſtand ſchon fo viel Abſtractionskraft zuzumuthen, 
die Deutſchen Formen auf das Lateiniſche mit Leichtigkeit Übers 
jutragen. Viertes Capitel. Vom Verbum Die Ei 
genfhaften haben wir oben gefehen, die einem ©egenflaud 
beygelegt werden, koͤnnen entweder. ald ruhend oder bewegt 
(der Zeit übergeben ) betrachtet: werden... Das Verbum begeichs 
net nun die bewegte Eirgenihaft, oder-die Eigenfhafi, die in 
die Zeit fälle, und heißt auf Dentih recht gut “ Zeitwort.“ 
Das erite Zeitwore ift „Beyn“, weiches einen Gegenſtand mit 
einer Eigenſchaft verbunden darfielt, 3. B. der Daum ift groß; 
die Übrigen Verba entfiehen aus der Verſchmelzung von „Seyn* 
und einer Eigenihaftl. Das Zeitmoment kommt durdy jemes 
in diefe. - Wir verfuhen nun, das Verbum näher zu bezeich⸗ 
nen. Das Seyn, daß in einem Zeitmort einem Subject zus 
gefchrieben wird, ann erſtens der Qualitaͤt nah beflimmt 
werden. Man denke fih das Seyn unter dem Bild einer 
Linie A B, fo unterfcheide ich yuerft den Punct, von dem bie 
Linie ausgeht, und den Punct, auf den fie übergeht. Jener 
erfheint als Grund, diefer als Folge; jener als wirkend, dies 
fer als gewirkt. Sin. Seyn nun, das einem Bubject als ein 
mwirkendes beygelegt wird, ift eine Handlung; ein Seyn, das 
einem Subject als ein Gewirktes beygelegt wird, iſt ein Leis 
den. - Endlich kann ein Senn erfcheinen, weder als wirfend, 
noch als gewirkt; zin fotches, das im Wirken gewirkt und im 
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Gewirktſeyn ein Wirken iſt, das die Vereinigung von Hand⸗ 
lung und Leiden ausdruͤckt — alſo einen Zuſtand. Die Gram— 
matik bezeichnet dieſe drey Arten von Seyn mit den Namen: 
Genus activum, Genus paſſivum und Genus neutrum. — 
Ein Seyn kann ferner der Quantitaͤlt nach beſtimmt werden. 
Wir ſetzen die Linie AB. Wenn fi der Punct A gegen B 
fort bewegt, nnd ich reflectire auf diefes Sich s fort » bewegen, 
fo faffe ih einen mittlern Punct C auf, in Bezug auf wels 
den der Punct A als vergangen, B als zukünftig, und in 
Bezug auf welche der Punct C als gegenwärtig ericheint. Aber 
jeder Punct faßt das Seyn in fih, das ein Ausgedachtes in 
der Zeit iſt; jeder alfo wird für die Meflerton zu einer Linie, 
zu einem beftimmten Quantum ber ganzen Linie AB, fo daß 
alfo die drey Linien entftehen, in deren erſter ADE die Vers 
‚gangenheit, in deren zwenter EGF die Gegenwart, und in 
deren dritter FGB die Zufunft herrſcht. In jedem Quantum 
der Linie unterfcheidet die Neflerion nun wieder drey Puncte, 
von denen der mittlere als Gegenwart (dauernd), der erfte 
als Vergangenheit ( vollendet) und der dritte als Zukunft (ans 
fangend aufgefaßt wird. Ein Seyn alfo, der Quantität nad 
beſtimmt, ann erfcheinen als negenmwärtig, vergangen und 
zufünftig , in deren jedem das Moment der Daver, der Mor 
ment des Wollenderfeyns und der Moment des Anfangenden 
unterfhieden wird. Demnach fchreidt die Grammatik dem 
Verbum drey Tempora zu: Präfens, Präteritum und Futu— 
rom, welche jedes in drey Momenten erſcheint. — Ein Senn 
fann ferner der Modalität mac beſtimmt werden. Zuerft 
konnten wir fragen: Was für ein Seyn wird dem Subject 
zugeſchrieben Gemus)? Dann, wie viel (von dem Sepn) 
wird ihm zugeichrieben (Tempus)? Endlih, wie wird es 
ihm zugefchrieben (Modus)? (Mon der Unteriheidung des 
Verbum nach der Relation kann keine Rede feyn, da der Res 
lation nad) Werba auf Verba fidy beziehen, alfo diefe Caregorie 
uns auf die Möglichkeit der Saͤtze führt.) In diefer Ruͤckſicht 
nun kann einem Subject ein Seyn zuerft als Wirklichkeit beys 
gelegt werden, und die Sprache druͤckt diefes durch den Indi⸗— 
vario aus. Zmweytens Wird dem Subject ein Seyn als Mögsr 
lichkeit beygelegt; entweder fo, daß das bloß mögliche Senn 
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von einem andern adhängt, oder daß es von den Beflrebungen 
und den Wünfhen des Subjects ausacht. Dieſes Moment 
wird dur den Conjunctivus bezeichnet. Drittens wird dem 
Subject ein Seyn ald Nothwendigkeit zugeichrieben. In der 
Natur iſt mie jeder Urſache eine beſtimmte Wirkung auf eine 
nothwendige Art verfnäpft, und bier ift das Muß und- das 
Sol dem ft gleich. Alſo nur in der Welt der Freyheit fort 
eine Handlung mit einem Subject auf eine nothwendige Weiſe 
verfnäpft werden. Aber dieſes kann bey einem freyen (oder fo 
gedachten) Subject nur auf die Art gefchehen, daß es aufges 
fordert wird, feinem Willen eine gewiſſe Richtung zu geben. 
Ein Subject fteht hier dem andern gegenüber, und fordert 
diefes auf, feinen Willen zu beſtimmn. Die Sprache bat für 
diefes Moment den Jmperativus. — Auf diefe Art hätten 
wir beym Verbum drey Modi nachgewieien. (Hieraus erhellt, 
dafi der Infinitivus mit dem WParticipium Beinen bejondern 
Modus ausmahe, und es hat mit dieſer Wortart folgende 
Bewandtniß. Das Senn, das einem Subject beygelegt wird, 
erfcheine von ihm auf irgend eine Art beſtimmt und ausgehend 
[man nehme noch hiezu den Numerus und die Perſenen, wor 
von naher). Nun aber können wir noch ein Seyn als uns 
abhängig vor einem Subject betrachten, und entweder felbfls 
ftändig für fi) oder als inhärent einem Gegenftand auffaifen. 
Indem ein Seyn als felbfiftändig aufgefaßt wird, hat es vom 
Verbum das Genus und das Tempus [einen Modus kann es 
nicht Haben, der eben nur durch Beziehung auf ein Zubject 
entjicht), nnd vom Subſtantiv das Genus, den Numerus und 
die Caſus. Das Genus kann aber nur Meutrum feun, weil 
ein ſolches Seyn als ein reines Adftractum erfcheint; und der 
Numerus kann nur Singular feyn, weil es ein Collectivum 
iſt. Dies iſt der Infinitiv mit den Gerundien. Oder ein 
Seyn kann als inhärent einem Gegenſtand bepgelegt werden. 
Hier tritt es in die Natur des Adjectivs zuruͤck; behält vom 
Berbum das Genus und das Tempus, und bekommt vom Ads 
jectiv die Motion, Comparation und dit Caſus.) — Bis bieber 
haben wir das Verbum beflimmt, als Verbum, d. b. als 
Seyn, einem Subject beygelegt. Nun muͤſſen wir auf das 
Subject fehen, dem. ein Seyn beygelegt wird. Das Subdject 
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kann zuerft feyn das Sich- entgegenftellende: Ich; oder das 
Subject iſt das Entgegengeftellte: Du; oder das Entgegenzus 
ftellende überhaupt — entweder der Name eines Gegenſtandes, 
3. B. der Vater, die Mutter, das Kind; oder dad, was dag 
Entgegenzuftellende überhaupt bezeichnet; Er, fie, es. Daher 
gibt es beym Verbum drey Perionen, von welchen jede in 
einfaher und mehrfaher Zahl erfcheinen kann. Der Numerus 
Dualis ift unmwefentlih. Noch wäre möglih, daß jede Perfon 
auch eine generiſche Werfchiedenheit dem Verbum aufdrädkte, 
wie es in einigen Sprachen gefchieht. Allein es ift nicht nds 
thin, da das Seyn einer Perfon, z. B. dem Ich gemeins 
ſchaftlich beygelege wird. — Auf diefe Art nun unterfchieden 
wir im Verbum Genus, Tempus, Modus, Numerug 
und Perfon. — Genera haben wir nah dem Dbigen 
drey: Activum, Paffivum und Neutrum ; Conjugationen aber 
im Lateinifchen nur zwey, nämlich eine active und eine paflive. 
Das artive Genus bekommt meiftens active Form, z. B. amo, 
welchem ein paffives Genus mit paffiver Form entfpricht, z. B. 
amor. Velommt es eine paffive Konjugation, fo heißt das 
Berbum ein Deponens (das Deponens ift kein eigenes Genus 
verbi,. wie auh in Br. Gramm, gefage wird). Selten hat 
ein Activum active und paffive Formen zugleich, 4. ®. audeo, 
ausus sum wage, welches mit Unreht ein Neutropaſſivum 
genannt wird ($. 57. Anm. @.), da dies Verbum auch acı 
tive Bedeutung bat, wie bey Livius: multa audebantur. Das 
paffive Genus wird meiftens mit paffiven Formen ausgedrückt. 
Entſpricht einem paffiven Verbum mit paffiver Form fein Acs 
tivum, fo wird. es zum Deponens geichlagen, wie nascor 
id) werde geboren. Wird bey einem Verbum das paffive Genus 
mit activen Formen ausgedrädt, fo ift es ein Verbum Neu— 
trale Paffivum : vapulo werde gefchlagen, veneo werde vers 
kaufe. Für das Meutrum werden meiftens active Formen 
verwendet, sto ſtehe. Werden paffive Formen gebraucht, fo 
gehört es zum Deponens, morior fterbe; werden active und 
paffive Formen gemifcht gebraucht, fo ift es ein Neutropaſſi⸗ 
vum, soleo, solitus sum pflege. Hierans jieht man, daß 
die Erklärung des Deponens $. 57, d.: es werde paffivifch 
sonjugitt, fey aber feiner Bedeutung nad ein Activum oder 
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Neutrum, unrichtig if. — Ob wir gleih nur dry: Modi 
abgeleitet, und gezeigt haben, daß der Infinitiv, die Gerum 
dien und die Particivien,, wozu beym Lateiner noch die Supina 
kommen, feinen eigenen Modus ausmachen, fo mögen fie ims 
merbin, aus Mangel eines andern Wortes, unter diefem Namen 
aufgeführt werden. — Wir fommen nun gu den Tempora. 
Jede Zeit, ſagten wir, die gegenwärtige, vergangene und zu 
fünftige denten wir ung als eine Linie, in der wir wieder drey 
Puncte in Bezug auf einander, ald Dauer, Vollendung und 
Anfang unterfcheiden. 

I. Gegenmwärtige Zeit, ı) dauern lego: 2) vollendet legi; 
2) anfangend lecturus sum. II. Bergangene Zeit, ı) dauernd 
legebam ; 0) vollendet legeram ; 5) anfangend lecturus eram. 
Ill. Zufünftige Zeit, ı) dauernd legam; 2) vollendet legero; 
5) anfangend lecturus ero. 1) Das in der. Grammatif für 
genannte Präfens druͤckt eine‘ dauernde Gegenwart and, 
Wenn ich fage: „ich fehe den Mann,“ fo danert mein Sehen 
fort. 2) Das Perfectum begeichnet die vollendete Gegens 
wart, „ih habe den Mann gefehen,“ mein Sehen ift vorüber. 
5) Für das Moment der 'anfangenden Gegenwart bedient ſich 
die Lateiniihe Sprahe einer Umfchreibung lecturus. sum, 
ich will leſen, ich bin im. Begriff, bin Willens, habe zur Ads 
fit zu lefen. Wenn ich fage „ich bin im Begriff,“ fo trete 
id in die Gegenwart ein, aber diefe. Gegenwart ift noch nicht, 
fie ift anfangend. Malti non vivunt, sed victuri sunt, fie 
wollen leben, aber leben nicht — eine anfangende,, noch nicht 
feyende Gegenwart. 4) Wenn von zwey vergangenen Hand: 
(ungen die eine dauerte, als die andere geſchah, fo ſteht jene 
im Jmperfect. Quum clamarem, tu post carecta late- 
has, das Verſtecktſeyn dauerte während des Nufens. Te ve 
niente die, te decedente canebat: im Bingen liegt eine 
Dauer, ein Pflegen, ein dfteres Wiederholen. 5) Wenn von 
zwey vergangenen Handlungen die Mede if, von -denen eite 
früher vergangen war, als die andere eintrat, fo ſteht jeme 
im Plusquamperfect. Dixerat, et spissis noctis se 
condidit umbris! Das dixerat bezeichnet eine vollendete Vers 
gangenheit in Bezug auf condidit. 

(Der Berbluß folgt.) 
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6) Auch hier braucht der Lateiner eine Umſchreibung. Lec- 
turus eram zeigt zuerft eine Vergangenheit an, aber eine 
Vergangenheit als werdend, als anfangend gedacht. „Darius 
bat die Earthager um Hulfstruppen gegen Griechenland‘, cui 
bellum illaturus erat.“ Das Bekriegen ift vergangen, aber 
damals, als er bat, war es zukünftig — anfangende Vergans 
gendeit. 7) Das Fusurum ſimplex iſt dauernde Zukunft, 
Fortunate senex, ergo tua rura manebunt? Das Bleibens 
werden wird als fortdauernd gedacht, eine Zufunft als dauernd, 
Manent hiefie jeßt bleibend, auf die Gegenwart ald Yauernd 
geihaut; mansura sunt würde einen Eintritt in die Gegenwart 
bedeuten, eine anfangende Gegenwart; fie find im Begriff zu 
bleiben. 8) Wenn von zwey zufünftigen Sandlungen eine als 
vergangen gedacht wırd, ehe die andere geichieht, fo fteht jene 
im Futurum efactum. Ut sementem feceris, ita me 
tes: Beydes ift zukünftig, das Saͤen und —— aber 
jenes iſt vor dieſem vergangen. 9) Um eine anfangende Zur 
kunft zu bezeichnen, hat der Lateiner die umfchreibende Conjus 
gation: lecturus ero. Ne quem exercitum, qui Ro- 
manis bellum gesturus erit, rex per fines regni sui transire 
sinito. Gesturus est hieße, daß ein Wolf gedacht wird, 
welches Willens ift, Krieg zu führen; qui geret hiefe, waͤh— 
rend es Krieg führen wird ; gesturus erit heift, daß ein 
zukünftiger Krieg noch nicht als feyend, fondern erft als ans 
fongend, künftig, gedachte wird: wenn der künftige Krieg 
feyn wird. 

Im Bröder if in Anfehung des Verbum folgende Eins 
richtung: Mach einer kurzen Erklärung von Genus, Modus, 
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Tempus zuerft Sum, dann Conjugation Deutiher Verba, Las 
teinifche Konjugation, Bildung der Tempora, abgeleitete Berba, 
Anomala und Defestiva, Imperſonalia, Compofition der Verba. 
— Bon Sum heißt eg: „Part. Praes. (Ens ein Ding).“ 
Wer kann noch ens als ein Particip aufführen ? Zudem hieß 
das alte Präf. Part. (wenn es anders für fi in Hebung ger 
weſen ift) wahrfcheinlich sens (was aud aus wv, Ovrog nad 
der Lateinifhen Bildung des Präf. Part. eben jo gut entftans 
den jeyn kann, wie aus eiuı sum). Die beyden Participien 
der gegenwärtigen Zeit, praesens und absens, führen auf 
diefen Gedanken. Denn wenn Sjemand fagen wollte, wie ob 
in obsolesco zu obs geworden fey, fo prae und ab vor ens 
zu praes und abs; fo fönnte man entgegnen: Wenn bier, 
warum nicht in abest, praeerat, wie in jedem Stuͤck von 
obsolesco? — „Futurus, a, um, der (die, das) da fepn 
wird.“ Welcher Anfänger verfieht das? Was foll das „da“? 
. Und wie unbequem das „der“ flatt „welcher“? Es folte 
beißen: derjenige, welcher feyn wird; diejenige, welche ꝛc. — 
ober ſeyn werdend. — Die Deutſche Eonjugation iſt mas 
ger. Kein Wort vom Deutihen Particip! — Sn ber Las 
teiniſchen Conjugation ift doceo zum Muſterwort für die 
zwepte Konjugation gewählt; aber fehr unpaffend, da die vers 
fhiedene Ausipradhe des c die Anfänger verwirrt. Eben fo 
verkehrt iſt lego für die dritte Konjugation gewählt, da das 
Perf. Act. mit dem Präf. Act. in einigen Perfonen gleich 
lautet, und legeris im Act. und Paſſ. vorkommt. Warum 
nicht ein fchärfer gefondertes Mufterwort? — Das Futurum 
eractum bat feinen rechten Namen. Amabo und amaturus 
sum heißen Fur. I. und Fur. Il., und amaturus sim ſchlecht 
weg Futurum, WVöllig ungrammatiih. Futurum fimpler if 
ber Gegenſatz von Furt. eracıum. Der Eonjunctiv des Fut. er. 
fehle im Deutihen und Lateinifhen, glei als ob es nicht 
ausgedräct werden muͤßte. Erſt $. 619. geichieht deſſelben 
Erwähnung. Der Infinitiv bat im Futurum amaturum, am, 
um esse. Lieber im Nominativ ausgedrädt. Unter D, In- 
finitivus fommt a) Gerundia; b) Supina; c) Participia; 
ais od dem Infinittv im engern Sinn nicht auch ein Meiner 
Lateiniſcher Tuchftabe gebährte, Die Gerundia find ganz falih 
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bejandet keine Spur, daß es die Cafus des Sinfinitivg find ! 
Wie kann der Nominativ „amandum, man muß lieben * 
heißen? Wie kann diefes ein Nominativ feyn? In den Auss 
druͤcken „zu lieben, zum lieben, durch lieben“ ift das \ubftans 
tiale und infinitive Verhaͤltniß ungebührlih untereinander ges 
miſcht. Folgendes wäre das Richtigere: Nom. amare, lieben, 
zu lieben (infinitive ), das Lieben (ſubſtantive); Gen. amandi 
zu lieben, des Liebens; Dat. amando zu lieben, dem Lieben; 
Acc, amare lieben, zu lieben, das Lieben, ad amandum um 
zu lieben, zum Lieben, inter amandum unter dem Lieben xc.; 
Abl. amando dur lieben, durd das Lieben. — Tut. er. 
Infin. fehle. — Die Regel von den Verbis IT. Dec. auf 
io und ior $. 69. Anm. 5. ift mangelhaft. Es hätte eines 
Paradigma z. B. capio und patior bedurf. — Anm. 7. 
„dico, duco, facio, fero werfen im Imperativ das 
e weg.“ Wo hat der Snfinitiv ferre — von welchem Mos 
dus doch der Imperativ abgeleitet wird — ein wegzuwerfendes 
e? „Die Compofita von facio, bie dag a in i verwandeln, 
nehmen das e wieder an.“ Haben fie es verloren gehabt ? — 
Obgleih beym Paffiv das Richtige vom Fut. fimpl. Conj. der 
Verf. ahndet (freylich mit Irrigem vermiſcht), fo feßt er 
doch amandus sim ich müffe geliebt werden; von futurum 
sit, ut amer fein Wort. — Das Berbum vetor 5. B., 
welches im Lateinifchen perfonal, im Deutichen imperſonal ift, 
wie ein anderes, etwa benedicitur mihi, mit dem «es fi 
umgekehrt verhält, hätte folien gang durchconjugire werden. — 
Die Ableitung der Tempora geichteht ganz nah der bis 
berigen Weiſe. Sogar amandus wird von dem ©erundium 
amanduım abgeleitet, und vom Gupinum amatus und ama- 
turus, Zwar ift es unbegreiflih, wie der Imperativus vom 
Sinfinitiv, das Imperf. Conj. von eben diefem, von amatum 
amaturus ıc. herfommen foll, da e8 fo ganz verichiedene Dinge 
find. Aber immer iſt es beffer, bey der alten Methode zu 
bleiben , fo fange bis eine richtigere Anficht an ihre Stelle ges 
treten iſt. Auch wird eine genägende Daritellung der PLateinis 
ihen Tempora nicht eher geaeben werden Fönnen, als bis eine 
volltändige Sefchichte des Verbum esse vorhanden if. Wir 
verfuchen hier einftweilen, einige Gedanken über das Verhaͤltniß 
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der Zeiten zu einander zu entwideln. — Die Gewohnheit, 
das amaturus und amatus vom Gupinum abzuleiten, führt 
zu ganz unhaltbaren und unerweislihen Annahmen. Denn 
erſtens ift e8 die Frage, ob wohl nicht das Perf. Paſſ. und 
das Perf. der Deponentia früher vorhanden oder wenigſtens 
gleichzeitig vorhanden war mit dem Supinum. Denn, wie 
koͤnnen fo verfdiedenartige Dinge, als amaturus und amatus 
und amatum find, eigentlid von einander herfommen ? Und 
ferner haben wir von mehreren Berbis ein Fut. Partic. ohne 
Supinum, 3. ®. moriturus, doliturus; oder mit ganz abs 
meihendem Supinum, z. B. refricaturus neben frictum; 
oder ein Perfect ohne Supinum, z. B. placitus ohne placi- 
tum, gavisus sum ohne gavisum. Auzunehmen, daß folde 
Verba zwey Supina gehabt hätten, oder daß das, welches fie 
hatten, verloren gegangen wäre, hieße eine Hypotheſe auf die 
andere bauen. Endlid mit welher Menge barbarifher Su— 
pina find auf diefe Art die Wörterbücher begabt worden, bloß 
um die gewohnten Tempora davon ableiten zu koͤnnen? 
Wir ftellen die Tempora auf folgende Art zufammen, über 
deren Gründe wir uns oben erklärt haben: 
I. Tempora, die eine dauernde Handlung ausdrüden: 
Praͤſ. Act. amo — amem — amare — amans 
Paſſ. amor — amer — amari — 
Simp. Act. amabam — amarem — amare — amans 
Paſſ. amabar — amarer — amari — 
ut. fimpf. A: amabo — — — amans 
Paſſ. amabor — — — 


II. Tempora, die eine vollendete Handlung ausdruͤcken: 
Perf. Act. amavi — amaverim — amavisse — 
Paff. amatus sum — amat. sim — amat. esse — amatus 
Plusq. A. amaveram — amavissem — amavisse — 
P. amatus eram — amat, essem — amat. esse — amatıs 
Sat. er. A. amavero — — — 
P. amatus fuero — — — amatus 


III. Tempora, die eine anfangende Handlung ausdruͤcken: 
Act. amaturus sum ic, 
Paſſ. amandus sum ꝛc. 
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Bey No. I. bemerken wir, daß der einfahfle Stamm 
herrſcht. Die Sprache erfand nah und nad vier Formen für 
die Tempora der erfien Reihe, melde hauptſaͤchlich durch den 
Vocal der Endung von einander ſich unterfcheiden und minder 
weieniiihe Abweichungen im Futurum, im Sinfinitiv erhielten. 
Die eigentlihen Endungen wären ſonach o, or, m, r; bam, 
bar, rem, rer; bo, hor. Der Infinitiv erhielt re, ri mit 
dem charakteriftifhen Endungsvocal. Eben fo das Participium 
ns. Die Perfonen find im Ganzen nad dem Griechiſchen ges 
bildet. 

No. II. Im Derf. Act. herrſcht ein längerer Stamm oder 
ein vom Stamm des Präf. oft manchfach abgeänderter, an 
den die Endungen i, erim, isse, eram, issem, ero gefügt wer⸗ 
den; für die erfie Monjugation av, für die zweyte und dritte 
ev, iv, für die vierte iv. Häufig bekommt der Stamm ein 
Augment; oft findet Wocalveränderung des Präfensftammes 
fatt; av, ev, iv werden contrahirt; ein s tritt ein ac. Scheint 
nicht das regelmäßige. v eine Alpiration des Stammes zu feyn, 
gleich der des Sriehifhen Perf. 1. Act.? — Die Ausführ 
rung des Einzelnen, fo wie der Art, wie das Perfect gebilder 
wird, gehöre nicht Hieher. Die Endungen find nah sum ges 
bildet, wie auch vermuchlih die Endungen der erſten Reihe. 
— Das Perf. Paſſ. entftand aus dem Griechiſchen Verbale 
auf vos, oder fegt mit diefem und dem Deutfhen „er“ (in 
gellebet“) Eine Quelle voraus. Mac) den Konjugationen 
heißen die Endungen atus, etus, itus, die entweder an den 
unveränderten oder manchfach veränderten Ber: ımsflamm - ges 
hängt werden. Das tus geht häufig in sus uͤber. 

No, III. Der. Lateiner bat eigentlich kein Fut. Part., 
was gewöhnlich fo genannt wird. Das Fut. in urus druͤckt 
kein bloßes Werden , fondern ein Wollen aus. Für diefes ers - 
fand der Luteiner die Endung urus ( gleichlaufend mit der 
Endung urio). Daß aber diefe Endung in der Regel an den 
nämlihen Stamm gehängt wird, wie das Perf. Paif., bat 
tinen guten Grund. Wenn ich fage, daß ich etwas erreichen 
will, fo denke fi dieſes der Lateiner fchon erreicht, und fagt 
zleichſam: „ich will es erreiche.“ Daher die Paraphrafirung 
es Zur. in urus-mit dem Perf. Part. Paſſ. und Volo, z. ©. 
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Patres ordinem publicanorum offensum nolebant ftatt non 
offensuri erant, wollten ihn nicht vor den Kopf ſtoßen. Es 
iſt freylich niht das Naͤmliche, aber doch offenbar von gleicher 
Art. — Eben fo drädft das Fur. Parr. in ndus fein bloßes 
Werdenwerden ans, fondern ein Gethanwerdenmuͤſſen, ein 
Zuthun. Der Lateiner hängt diefes ndus mit feinem Endvocal 
an den Stamm des Präiens, oder noch genauer: dag n des 
Präi, Part. verbindet er mit dus. Ganz natärlih ! Occultae 
inimicitiae timendae : die Feindfhaften find zu fürchten, oder 
find, waren, werden feyn zu fuͤrchtende — find diefes mich 
bloße Modificationen des Präfens ? Auch das Deutiche coims 
cidirt hier wieder ganz mie dem Pateinifchen: amans, amantis 
der Liebende, amandus der zu Liebende — Was die Sus 
pina betrifft, fo find fie offenbar Cafus Eines verbalen Subr 
ftantivs, das gewöhnlid in der Natur des Perfectſtammes 
bleibt. rer nur von einer verhaͤltnißmaͤßig Meinen Anzahl 
von Verba find die Supina vorhanden, und alfo nie willkuͤhr⸗ 
ih anzunehmen. Wollftändig muß ich alfo von einem Verbum 
wien den Stamm des Präfens, 5. B. defend (alſo 
defendo); den Stamm des Perf. Act., z. ©. defend 
Calio defendi); den Stamm des Perf. Paſſ., 3. ©. 
defens (alſo defensus); den Stamm des Frt Act., 4 
B. defens (alſo defensurus); und den Stamm des Su: 
pinum, z. ©. defens (alfo defensum); befonders auch 
wegen des Fur. Sinfin. Paſſ. — Der Imperativus Ad. 
iſt aus dem Griechiſchen entftanden, und vorzüglich der Im⸗ 
perativus der erſten Conjugation, die auch die urfprängliche 
gewefen zu ſeyn fcheint, aus rıuao; woran fih nachher die 
Imperative der uͤbrigen Conjugationen mit dem Charafternocal 
an den Präfensftamm gehängt anſchloſſen. Der Imperat. Paff. 
erhielt feine eigenthümliche Conjugation. — Die Verba 
anomala und Defectiva find ir unfrer Grammatif 
feld mangelhaft vorgetragen. — Ein Berbum imperfor 
nale entfieht dadurch, daß eine Wirkung, Handlung oder ein 
Zuftand ohne Beziehung auf ein beftimmtes Subject bezeichnet 
wird. Ein Imperſonale fann nur in der dritten Perfon Sin 
gularis Neutr. erfheinen, da jede andre Perfon ein beitimm: 
tes Subject begeihnen würde, und eine Wirkung überhaupt 
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nur als einfach charakterifirt werden kann. Fünftes Car 
pitel. Bon den Partikeln. Hiezu rechner der Verf. 
Adverbia, Präpofitionen, Conjunctionen und Interjectionen, 
wie ed gewöhnlich gefchieht, aber unrichtig. Adverbia und 
Sinterjectionen koͤnnen nicht zu den Partikeln gezählt werden. 
Zu jagen, daß bey der Bildung der Adverbia von den Adject. 
IIT. Decl. das s in ter und x in citer verwandelt werde, ift 
hoͤchſt oberflählih. Vielmehr fo. Bey den Adject. II. Deck. 
wird an den Stamm e (0) gehängt, und bey den Adject. TIL 
Deel. iter ; nur bey den Adj. auf ns die Endung ter mit Abs 
fofung des t im Stamm. — Die Eintheilung derfelben ift 
mangelhaft: Auch die Eintheilung der Conjunctionen 
hätte follen vollftändiger gegeben werden. 

Zwenter Theil. Von der Syntax. Schon bey 
Gelegenheit des erften Theils haben wir uns vieler Bemerkuns 
gen enthalten, um den Raum zu fparen. Demohngeachtet find 
wir fo ausführlich geworden, daß wir ſchon jetzt wohl die 
Grenzen einer Recenſion überfchritten haben. Wir fehen uns 
alfo gendthigt, uns dahin zu befhränten,, daß wir Einiges 
nod da und dort aus der Syntax herausheben, und das 
Uebrige, was wir zu fagen hätten, auf eine andere Gelegen⸗ 
heit zuruͤckzulegen. 

Die Syntax beginnt bey dem Verf. mit dem Se ch lecht 
der Woͤrter, das aber offenbar nicht hieher gehoͤrt, ſondern 
in den erſten Theil, und zudem unvollſtaͤndig abgehandelt iſt. 
— Eine der ſchwierigern Lehren der Grammatik iſt die von 
den abhängigen Saätzen, von den Conjunctionen „daß, 
daß nicht“, von quod, ut, ut non, ne, quin, quo minus, 
dem Acc. c. Inf. Statt nun diefelbe durch bequeme Zuſam— 
menftellung für den Anfaͤnger zu erleichtern, find Diele Eoms 
junctionen und die Erklaͤrung derfelben an mehrere Drte zer⸗ 
ſtreut, ſo daß der Schäler unmoͤglich eine deutliche Anſicht 
davon befommen kann; ohnehin da die Erklaͤrungen meiſt 
ungenägend find. Ueberhaupt follten dieie Konjunctionen nicht 
vom Tonjunctiv getrennt feyn, da fie nicht erft den Conjunctiv 
tegieren (jo wenig wie eine Präpofition einen Caſus), fons 
dern mit dem Conjunctiv felbft erft eintreten. Bey B) $. 181. 
heißt es: „Quod wird nach den Verbis sentiendi etc. alles 
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mals weggeworfen und der.Acc. c. Inf. gefeßt.“ Wie fann 
denn quod weggeworfen werden, da es nie da geweien iſt? 
Dafi Übrigens nicht gezeigt ift, wie der Lateiner auf die Wers 
bindung des Infinitivs mit einen Accufativ gefommen ift, 
wollen wir dem Verf. nit zum Vorwurf mahen. — Der 
periphraftiiche Ausdruck fore, ut iſt nicht erklärt, und der Aus 
fänger wird nicht einiehen, warum fore die Stelle eines Acc. 
mit dem Fut. Infin. vertritt. — Die Negein von ut find 
nicht genau, und die Nedensarten, nach denen es ſteht, hätten 
vollftändiger mäfen angegeben werden. $. 192. B): „ut 
ann fiehen oder mit dem ‚Acc. c. Inf. verwechielt werden 
a) nad) den Wörtern: wollen, wünfhen, erlauden“ — was 
bey aber der Acc. c. Inf. am gewöhnlichften fey. Hier muß 
der. Schäler offenbar zu Fehlern verleitet werden, indem. er 
ohne Bedenken nad) opto, permitto, concedo den Acc. c. 
Inf. fegen wird, ſich auf die Stelle aus Eutrop und Sueton 
berufend. — Ueber den Unterſchied zwifhen ne, ut non, 
quin wird er fih fchwerlic zurecht finden. — Wir geben 
bier eine kurze Ueberſicht, deren weitere Ausführung nicht hies 
her gehört. No. ı. Das erflärende, relative und urſaͤchliche 
„daß“ heißt quod. No. 2. Das „daß“ nah den MWerbis, 
Subftantivis und Nedensarten sentiendi und declarandi wird 
mit dem Acc. c. Inf. gegeben. No. 3. Das „daß“ der Abr 
fiht (Broͤder $. 187. a.), ter Wirkung (e. f.) und ver 
Folge (b. c. d. g. b. i.) heißt ur. „Daß nicht“ entſpricht 
entweder der No. ı. oder No. 2, oder No. 3. Im letzten 
Zoll Heißt das „daß nicht“ der Abfihe und. der Wirkung ne, 
und das „daß nicht“ der Folge ut non, für welches nad 
einer Megation quin ſteht. Nun wirde das Einzelne folgen: 
„daß nicht“ nad den Verbis impediendi; „daß“ und „daf 
gihe“ nah den Verbis timendi; „daß nicht“ nach befondern 
verneinenden Medensarten, 3. B. nihil abest; „daß“ nah 
non .dubito etc. Verſtaͤndige Einſicht und firenges Memoris 
ven müßten ſich wechielsweife unterſtuͤtzen. Zwölftes Ca— 
pitel. Von dem Gerundio und Participio Fu- 
turi passivi. Alnbegreiflich ift es, wie der Verf. immer 
- von einem Gerundium im Nominativ reden fann, amandum 
est, was doch nichts anders ift, als eine Konjugationeform. 
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Was $. 1023. 124. vom Infinitiv fleht, gehörte Hicher. Der 
Infinitiv ift entweder Nominativ „errare humanum est“ 
oder Accufativ „possum cogitare.“ ol der Infinitiv im 
den Genitiv ıc. oder in den Accul. mit. einer Präpofition tres 
ten, fo nimmt. der Lateiner (wovon oben) amandi etc. oder 
die Serundien, die aber, wie der Sinfinitiv, in der Natur 
des Verbum ‚verbleiben. Auf diefe Art wird die Einfihe in 
die Eonftruction mit den ©erundien leicht. Es erhellt nämlich 
von ſelbſt, daß nur von einem Berbum ein Infinitiv abhäns 
gen fann, und daß bey einem Subftantiv, Adjectiv oder einer 
Präpofition, die zum Infinitiv treten, ein Gerundium erfors 
derlih wird. Ueber den Grund der Velwandiung des Sa 
rundinm mit einem Accufativ. ind Serundivum ( diefes gute 
Wort hat der Verf. vermieden und dadurd viel Worte zu 
machen nöthig gehabt), fo wie darüber, warum die Verba, 
die feinen Accuf. regieren, eigentlid kein Gerundivum zulaffen, 
iſt nichts gefage Dreyzehntes Capitel. Bon den 
Participiis. Hier iſt recht viel Gutes gegeben. Aber die 
ganze Materie ift einmal zu mweitläufig vorgetragen und zu 
wenig unter allgemeine Sefichtspuncte gebracht, und dann der 
Hauptunterfheidungspunct der beyden Claſſen von Participien 
nicht deutlih genug herausgehoben und ins Licht geſetzt. Es 
fommt darauf an, fagt der Verf, ob das Verbum des Mebens 
faßes fein eigenes Subject habe oder nicht. Hat es fein eiger 
nes Subject, das nicht Schon im Hauptſatz liegt, fo wird das 
Marticipium mit feinem Subject im Ablativ gefeht. Hat es 
aber fein eigenes Subject, fo- gehört es zu irgend einem Subs 
ftantiv oder Pronomen des Hauptſatzes, und wird ‚mit deniels 
ben, wie ein Adjectiv, in gleichem Caſus geſetzt. (Mas mit 
dem Pronomen zu machen ſey, z. B. ei, iſt nicht gefagt). 
Jene Participialconftruction heiße beym Werf. Ablativus ab- 
solutus, für die feßtere hat er keinen Namen. Wir nennen 
diefe Participien abhängige. — Um nun einem Anfänger die 
Einfiht in diefe Lehre von den Participien, befonders wegen 
einiger zufammengefeßen Fälle bey den abhängigen, zu erleich⸗ 
tern, müßte man auf folgende Art verfahren. Zuerft von den 
Marticipien des Deutfchen und Lateiners. Dann von dem res 
lativen Sat. Wenn qui im Mominativ ſteht und fein Verbum 
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ein Participium hat, fo wird (um nur mechanisch zu verfads 
ren; denn es ift hier nicht die Mede davon, ob die Sache, 
philoſophiſch angefehen, ſich felbft fo verhalte) nad Auslaffung 
des qui das Verbum in das Participium gelegt, mit dem 
Subftantiv gleih, worauf fih qui bezogen hatte. Steht qui 
im Accufativ mit einem Verbum im Perf. Act., fo wird ber 
relative Sag ins Paſſivum verwandelt, und auf die vorige 
Art verfahren. Dann von den Mebenfägen. Die Hauptcons 
junctionen hier find cum, dum, postquam. Nun zeige man, 
wie der Deutſche gern mit dem Mebenfak die Pertode beginnt 
und den Hauptſatz als Nachſatz folgen läßt; der Lateiner hin—⸗ 
gegen mit dem Hauptſatz, und den Mebenfag zum Zwifchenfag 
macht. Wir wählen einige Benfpiele: 1) Deutſch: Als der 
Tyrann Dionyfius aus Syracus vertrieben worden war, lehrte 
er zu Corinth die Knaben, Lateinifh : Dionyfius der Tpranın, 
als er aus S. vertrieben worden war, lehrte er zu €. die 
Knaben. 2) Deutſch: Als Caſſander geftorben war, folgte 
ihm Philippus; Lateinifh: Philippus folgte dem Caffander, 
als er geftorben war, oder: dem Caſſander, als er geftorben 
war, folgte Philippus. 3. Deutfh: Als Targuinius Super 
Bus vegierte, fam Phthagoras nach Italien. Lateinifh: Py—⸗ 
thagoras, als T. ©. regierte, kam nach Stalien. Jetzt fehe 
man auf das Subject des Haupt » und Nebenſatzes. Sind 
die Zubjecte gleich , oder das Subject des Mebenfages ift ein 
Pronomen, das fih auf ein Momen im Hauptſatz bezieht, fo 
ift nur ein abhängines Particip möglich, d. h. die Eonjunction 
mit dem Pronomen wird weggelaffen und das Berbum ind 
Particip verwandelt, mit dem Wort gleih, worauf fi das 
Pronomen bezogen hatte. Alſo: Dionysius expulsus doce- 
bat; Gassandro defuncto Philippus successit. Oder bie 
Subjecte find verfchieden, und das Subject des Mebenfages 
bezieht fih nicht auf ein Wort des Hauptiakes, fo ift nur ein 
abſoluter Ablativ möglih; alfo: Pythagoras , Tarquinio 
regnante, venit. — Natuͤrlich muß die Sache durch mehrere 
Beyſpiele zur Anfhauung gebracht, und mehrere Mittelgfieder 
noch herausgehoben merden, die mir übergangen haben. — 
Wir fehen nun, wie der Verf. eine Participialconftruction er 
klaͤrt. Weber den Gab: Aranti Quinctio nuntiatum est, 
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fpricht er fo, $. 597: „Aufgeldst: cum Quinctius araret, 
ei nuntiatum est. ‘Hier hat der Haupt s und Mebenfat ein 
gemeinjchaftlihes Beflimmungswort, nämlid Quinctius. Dies 
fes ift im Nebenſatz, wie allemal, der Nominativ oder das 
Subject, und im Hauptſatze, hier der perſoͤnliche Gegenitand 
ei nämlidy Quinctio. Hier läßt man alfo ei weg, ſetzt das 
Subject an feine Stelle im Dativo, Quinctio, und das in 
ein Participium verwandelte Prädicat mit ihm in gleihem 
Caſu, aranti.“ Diefes ift völlig unverfländlih. Was heißt 
das: „Beltimmungswort“? oder: „perfdnlicher Gegenftand “ ? 
Dis Subject des Mebenfakes, wie der Verf. im feiner oben 
ausgezogenen Erklärung der Participien fagt, gehört nicht zu 
einem Pronomen des Hauptſatzes, fondern umgekehrt. Ei 
kann man micht weglaffen, denn es fteht eigentlich nicht im 
Pateinifhen. „Das Particip kommt mit Quinctio in gleichen 
Eafus,“ nicht auch im gleiches Genus und gleihen Numerusd? 
— Wir würden fo verfahren: Aranti Qiunctio nuntiatum 
est, woͤrtlich: dem pflügenden Q. tft gemeldet worden; aranti 
ift ein abhängiges Particip; aufgelöst: Dem Q., als er 
pflügte ; ift gemeldet worden. Im Deutfchen” den Nebenſatz 
zum Vorderſatz macht: Als D. pfluͤgte, ift ihm gemeldet wors 
den. Und nun dieſes wieder ins Pateinifche reconftruire auf 
die obige Weiſe. — Die Partikeln, die zur Auflöiung der 
Marticipien dienen, find zu fehr gehäuft, und liefen fi im 
der Hauptiahe (qui vorausgefeßt) auf cum, dum, postquam, 
et zuräckführen. Die Anleitung zum Gebraud der 
Marticipien ift ebenfalls zu weitläufig und unverſtaͤndlich 
vorgetragen. ‚Auch der Unterichied der Participien vom Präf., 
Perf. und Fut. Paff. bey der Verwandlung eines Deutſchen 
Subftantivum verbale in ein Particip ift nicht deutlich ins 
Licht geftelle. Funfzehntes Tapitel. Vom Conjunctiv. 
Bon ut und den verwandten Conjunctionen, fo wie von den 
mittelbaren Fragen hat der Verf. ſchon früher geredet. Hier 
noch von allgemeinen Fällen, wann der Conjunctiv ſteht, und 
von andern Conjunctionen, die den Conjunctiv regieren. Aber 
vieles, was hieher gehörte, kommt erft fpäter, bey den Tem⸗ 
‚pora, vor. — Zuerſt wäre in diefer wichtigen Lehre auf den 
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ausgebreiteten Gebrauch aufmerkſam zu mahen geweien, bem 
der Lateiner vom Conjunctiv macht, und wodurch ſich dieſer 
fo ſehr vom Griechen unterſcheidet, wie vom Deutſchen. Dann, 
da der Eonjunctiv der Ausdruck der Möglichkeit iſt, worin 
jede Art von Abhängigkeit liege, wären die einzelnen Fälle 
aufzu fuͤhren geweien, die Überhaupt und insbefondere beym 
Lateiner im Verhältniß der Abhängigkeit ſtehen; und zuletzt 
hätte follen von den Conjunctionen geredet werden, bie entwes 
der immer oder in beftimmten Fällen in Verbindung mit dem 
Conjunctiv fi finden. Vom $. 479: an folgen die Conjuncs 
tionen , die in gewiffen Fällen den Conjunctiv regieren, wenn 
naͤmlich „das Prädicar als ungewiß * gefeßt wird, und dem 
Indicativ bey fih Haben, wenn „das Prädicat als gewiß“ 
geießt wird. Aber damit iſt nichts geſagt, dba durchaus fein 
Wort darüber geredet wird, warum denn in den bingefeßten 
Beyipielen das Praͤdicat als ungewiß gefeßt il. Der Verf. 
hätte es lieber bey den Deutſchen Hülfswörtern, die den Cons 
junctiv bezeichnen: mögen, follen, würde ıc. bewenden laffen 
follen. — Bon si und nisi. (Man müffe, beißt es hier, si 
nicht mit cum verwechſeln, welches auch „wenn“ heiße. Dies 
ift doch für einen Grammatifer zu ſtark, dem man fagen muß, 
daß er felbft nicht „wenn“ mit „wann“ verwechleln folle.) — 
Wenn es irgend nöthig ift, auf die WVertaufhung der Tems 
pora unter einander (natürlich, mit dem Genius der Sprache 
übereinflimmend!) aufmerkſam zu maden, fo ift es bier; 
und befonders das Präf. Conj. mit dem Futur und dem Imp. 
Conj. Ohne diefes ift der Conjunctiv bey si und nisi in vies 
len Fällen nicht zu verſtehen. — Nun würde das Bejondere 
diefer beyden Wörter folgen, und zu zeigen ſeyn, wann fie 
mit dem Conjunctiv ftehen mäffen, wann aljo und in wiefern 
das Berbum im Nebenſatz im Verhaͤltniß der Abhängigkeit 
ſteht. Und hier würde es leicht ſeyn zu zeigen, daß Alles 
darauf antommt, ob der Satz von dem Gedanken an die Zus 
kunft begleiter ift oder nicht. — Bey nisi fagt der Verf.: 
Wenn es heißt „es fey denn, daß“, fo folgt der Conjunctiv — 
und nun ohne weiters die Beyſpiele. Aber Hier ift ihm ein 
Feines Verfehen begegnet. Denn in der Mote unten daran 
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fährt er fore: So oft das Deutfhe „wenn nicht“ foviel iſt 
als „es ſey denn, daß“, fo heißt es nisi. Muͤßte alfo nice 
nisi immer den Conjunctiv regieren? — Die Stelle aus dem 
Horatius: Quo fortuna mihi, si non conceditur usus ? 
hat der Verf. irrig als Beleg für si non angeführt. Mad 
feiner Erklärung müßte es fchledhterdings nisi heißen, da tie 
Frage in jenem Sag einer Negation glei if. — Nisi ſteht 
immer mit dem Gedanken an die Möglichkeit des Gegentheils; 
si non fagt fchlehtweg : wenn etwas nicht iſt. Jenes geht 
auf eine möglihe Bedingung, dieſes auf eine wirklihe: „da 
nicht, fobald als nicht, warn nit.“ — Bey etsi, tametsi, 
etiamsi, quamquam, quamvis ift mit dem „gemwiffen und 
ungemwiffen Prädicat“ wieder nichts gefagt. Für den Indica—⸗ 
tiv bey quamvis entfheidet die Stelle aus dem nicht gang 
Acht Pateınifhen Mepos und aus dem bichterifchen Dvid nichts. 
Bey den übrigen Conjunctionen fommt es darauf an, ob wir 
die Wahrheit eines Falles, oder 06 wir die Wahrheit 
eines Falles anzeigen, ob ein gefeßter Fall objectio oder fubs 
jectiv erſcheint. — Ben cum muß die dreyfahe Bedeutung: 
da, als, wann, unterfchieden, und darauf, wie auf die Uns 
terfcheidung der Tempora, die Verbindung des cum mit dem 
Indicativ oder Conjunctiv gebaut werden. — Eben fo wenig 
ift bey antequam und priusquam ganz das Nichtige getroffen 
worden ; denn auch bier kommt es, außer den allgemeinen 
Fällen, nun anf das Tempus an. — Bey „dum, donec, 
quoad bis“ unterjcheidee der Verf., 06 fie auf einen Zeitpunct 
oder eine Abfiht gehen — dort Indicativ, hier Conjunctiv. 
Wie kann denn eine Zeitpartifel als folhe eine Abſicht auss 
drüden? In den Beyipielen, die der Verf. von dem lebten 
Fall gibt, ſteht der Conjunctiv aus ganz andern Gründen. — 
Quod ift richtig behandelt; hoͤrt aber nicht mehr an dieſen 
Pag. — Wir fehen hieraus, daß auch in diefer Lehre noch 
Manches zu erörtern und heller ins Licht zu feßen fey, und 
nicht genug, das Einzelne nach einander aufzuführen, ehe die 
allgemeinen Grundiäge entiwicelt find, aus denen alsdann 
Jenes leicht und von felbft hervorgeht. Anhang zum Con 
junctiv. Bon dem erzählenden Stpyl (de stilo 
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relativo). Dieſe beyden Ausdrücke, fowohl der Deutfche 
als der Lateinische, find nichts befagend. Viel beffer iſt der 
alte Ausdruck: sermo obliquus oder oratio obliqua, im 
Gegenſatz von oratio recta. Denn wenn der Erzähler bie 
Worte eines andern fo anführt, wie er fie gefptochen bat, fo 
ftehe im Hauptſatz der Sprichende oder der Behandelte im 
Caſus rectus ( Nominativus), oratio recta. Wählt der Ers 
zähler im Hauptjag dafür den Caſus obliquus (Accuſativ), 
fo tritt alfo oratio obliqua ein. Dies ift auch die richtige 
Erklärung davon; denn die Erklärung: „daß die Worte eines 
andern nur Erzählungsweife, ihrem weientlihen Inhalt nad, 
angeführt werden,“ if falih. Diefes wäre ein Auszug aus 
einer Rede, der noch Überdies fehr gut in oratio recta fepn 
tönnte. Um nun diefe Lehre deutlih vorzutragen, müßte man 
eine oratio recta vornehmen, und in diefer die Säße genau 
unterſcheiden: die Hauptiäße im engern Sinn, die Mebens 
fäße, die abhängigen, die relativen, die unmittelbaren und 
mittelbaren Fragiäße, und den Sjmperativo — und nun aufı 
merffam machen, wie diefe Säße in der oratio recta und 
‘obliqua ausjehen. Auf diefe Art muß Einfihe in die Sache 
entſtehen, nidyt dadurch, daß man nur ein Paar Stellen bins 
feßt, wie der Verf. thut. — Die Erzählungsiäge, ſagt er, 
ftehen im Acc. c. Inf., aud wenn fie Fragmörter vor fi 
haben. Diefes ift, wie es gefage ift, falſch. Die unmittek 
baren Fragiäße fiehen im Acc. c. Inf., die mittelbaren aber 
nit. Neunzehntes Capitel. Bon Pronominibus umd 
Numeralibus. Im $. 549. handelt der Verf. von dem Um 
terfchied des sui, sibı, se und suus von den Demonffrativen. 
ir wollen nie mit dem Verf. darüber flreiten, daß er je 
nes Pronomen fchleheweg ein Reciprocum nennt; wiewohl 
wir es gern gejehen hätten, wenn er auf die doppelte Bedeu— 
tung der Caſus obliqui der Pron. perjonalia: als perfonelle 
und als reflerirte, aufmerfiam gemacht hätte. Aber über feine 
Demerfungen von dem Eigenthümlihen ded sui, sibi, se, 
suus wollen wir noch Einiges fagen. Seiner ꝛc. beide 
sui ic., ſagt er, wenn ich nicht fagen kann defjelben x., 
oder wenn ich im Deutſchen felbft Hinzufegen kann; ejus x. 
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heiße ed, wenn ich fagen Bann deffelben zc. oder. wenn ich 
nicht feldft hinzufegen fann. Und fo auch bey ejus und 
suus, zu welhen ih eigen hinzudenken kann. „Beyſpiele 
werden die Sache vollends Far mahen.“. Wir müffen aber 
geftehen, daß file uns durch die Are, wie der Verf, die Beys 
fpiele erklärt, nicht deutlich geworden fey. jene Vertaufhung 
ift in vielen Fällen richtig und für den erften Anfang binreis 
hend. Aber in fehr vielen tft fie ungenügend und kann jogar 
zu Fehlern verleiten. Wir glauben, daß fih die Sache auf 
folgende Art verhalte. Erſtens kommt es darauf an, ob das 
Momen, worauf fih feiner 20. bezieht, in dem nämlichen 
Sag mit ihm fteht oder niht. In jenem Fall fteht sui ıc., 
in diefem ejus x. Zweytens, wenn in einem abhängigen 
Saß feiner x. auf das Subject des regierenden Satzes fi 
bezieht, fo heißt es sui 20.5 wo nicht, ejus ꝛc. Doc) drittens 
überhaupt, wenn das Momen, worauf feiner ıc. geht, als 
thätig erfcheint, fo heißt es wieder sui ꝛc. Eben fo bey suus 
und ejus. Ipse vertritt die Stelle von sui in einigen Fällen 
der oratio obliqua, aud in abhängigen und relativen Säßen 
in beftimmten Fällen. Dabey muß aud nicht Überfehen wers 
den, ob der Schriftfieher in feinem oder in dem Namen 
deffen redet, von dem er etwas erzählt. Dort finden wie 
ein ejus, wo wir hier ein Reciprocum hätten erwarten müfs 
fen. — Aeltere Grammatiker haben diefe Materie weit forgs 
fältiger abgehandel. — $. 567. heifit es von ipse: „Ipse 
muß in dem Casu subjecti fliehen, wenn das felbft auf 
das Subject geht. eher es aber auf den Gegenfland, fo 
muß es mit diefem in gleihem Caſu gelegt werden.“ Wir 
wundern uns denn doch mit Neht, daß der Verf. hierbey 
nicht einmal die Erneſtiſche Clavis ſcheint gelefen zu haben. 
Seine Unterfheitung ift völlig nichtig. Bey dem Satz: 
„Diele thun ſich ſelbſt einen Tod an,“ koͤnnte das ſelbſt ſo 
gut auf das Subject als auf den Gegenſtand bezogen werden. 
Warum hat es Cicero auf das Subject bezogen? — Wenn 
der Verf. im $. 6on. von den Seſterzen reden wollte, hätte 
er follen die Wielandiihe Berechnung anführen. — Sm 
göften, 24ften und zäften Capitel ift die Rede von 
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der Verwechslung der Wörter, der Ellipfe und 
dem Pleonasmus. Aber fo wie man dort fagen fann, 
daß mande Verwechslung ſich eingeihlihen habe, fo kann 
man bier jenes Wort anwenden, daß die Eflipfe pleonaftifch 
und der Pleonasmus elliptiſch behandelt fey, und dieſe Abs 
fehnitte bey vielem Guten, das fie darbieten, eine forgfältigere 
Bearbeitung verdient hätten. Der Fehler, den wir Schon 
weiter oben bemerklih gemacht haben, ift auch hier fichtbar, 
das zu wenige Beachten anderer trefflihen Worarbeiten. — 
Es ift herkommlich, daß die Grammatit mit der Lehre von 
der Profodie fih ſchließt. Ader fo nothwendig bey dem 
jetzigen Stand der Wiffenfchaft die Kenntniß des Lateinifchen 
Verſes tft, ſo follte auch um fo ausführlicher Nachricht davon 
gegeben werden. Das vom Verf. Beygebrachte ift nicht Hins 
reihend zum Verſtaͤndniß der epifchen Dichter, geſchweige der 
Lyriker und Dramatiker. 

Wir werfen noch einen Blick auf unſere Beurtheilung 
der Broͤderiſchen Grammatik. Wo wir bey den einzelnen Lehr 
ren glaubten, anderer Meynung, als der Verf., feym zu 
muͤſſen, haben wir entweder die VDelege dafür angegeben, oder 
die Gründe angeführt, oder leife andentend dem Lefer die 
Entſcheidung uͤberlaſſen, oder unfere Abweichung nur angezeigt, 
wo der Gegenſtand eine ausführlichere Unterſuchung noͤthig 
gemacht Hätte. Aber wir haben auch unfere Mißbilligung der 
bisherigen Behandlungsart der Lateiniihen Grammatif übers 
haupt zu erfennen gegeben, und diefe fcheinen wir freplich 
nur durch Darlegung der entgegengeſetzten begründen zu koͤn— 
nen. Jedoch gehört eine ſolche offenbar nicht hieher; viel⸗ 
mehr wänfhen wir, daß es dem Werf., der fich feibft fo 
ſchoͤn vorgearbeitet hat, oder einer andern kunſtgeuͤbten Hand 
Hefallen möchte, uns mit einer Pateinifchen Grammatik, wie 
wir fie bisher noch nicht Hatten, zu beſchenken. 


C. P. 
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Bepträge zu der Lehre von dem veehiuniſ der Rechte it. 
" (Nechröpflege ) zur Verwaltung, nach der Verfaſſung Frankrechs 
md Weſtphalens, von E. J. Kulenkamp/ Richter bey dem Fön. 
weſtph. Trib. erſter Inf. zu Hersfeld. Erſtes Heft. laina, 
— — n. 270 S. 8. 


D we. Sa die Kon, im dem gegenwärtigen Werke 
Beytraͤge zu der. Lehre von dem MWerhältniffe, in welchem die 
Verwaltung und die Rechtspflege in: Meftohalen und Frank 
reich zw einander fliehen, zu liefern. Jedoch beſtimmt er feine 
Schrift vorzägfih fiir Weftphalen, und gedentt bey‘ derſelben 
folgenden Plan’ zw befolgen. Er will alle Zweige der dffent 
lichen Werwoltung durchgehen, und zeigen, im wiefern bie 
Nechtsoflege daihie in Beruͤhrung kommt, oder dabey concut⸗ 
tirt, und in wiefern alſo die Behörden der Juſtij comperent 
feyen; auf. Gegonftände der oͤffentlichen Werwaltung eimznwir⸗ 
fen. Das: gegenwärtige Heft emhält-nut den: Anfang" der 
Arbeiten des Werfäffers hierüber ‚der nicht leicht eine ſchwieri⸗ 
gere umd delicatere Materie, als die, welche er fih zu bearbel⸗ 
ten vorſetzte, halte auswählen können; Even deshalb haͤlt es 
nun zwar Rec. für nuͤtzlich, daß dieſelbe bearbeitet wurde; 
doch hat er bedeutende Zweifel daruber, ob Died jet für 
Weſtphalen nicht zu frühzeitig ſey, da unſtreitig die meiſten 
einzelnen Materien dieſes Gegenſtandes noch von dem Geſetz⸗ 
geber unberuͤckſichtigt geblieben ſind, daher denn bey ſolchen 
nichts: uüͤbrig bleibt, als die Zweifel, welche fie darbieten, aus 
allgemeinen Grundfaͤtzen zu entſcheiden, die, eben weil ſie zu 
allgemein find, zu unvermeidlichen Irrthuͤnern Anlaß geben, 
wenn man anders: Irrthuͤmer nennen fann, Entiheidungen 
gegeben zu haben, die nachher den Adfichten der Adminiſtra⸗ 
tion, welche: io ehr, der Matur der Sache nad, von. Zufäts 
en abhängen, —— vage — 
PERBEEVEREERT 
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Doch, and fo wie das gegenwärtige Heft vorliegt, muß 
es eine mägliche und dem Verf, Ehre bringende Arbeit genannt 
werden, nur hätte Rec. gewuͤnſcht, daß weniger Staatsrecht 
eingemifcht fey , da dieſes nicht nur wörtlich in allgemein bes 
kannten Geſetzen enthalten, fondern auh der Vorwurf anderer 
Schriften ſeyn muß, melde fih ſpeciell mit, diefem Gegen 
ſtande befchäftigen. ‚Auch kann Rec. nicht billigen, daß der 
Werf. darüber Beinen feflen Plan bat, in wiefern er das 
‚Beanzöfifhe Nee in dem Terre. feines. Buchs bearbeiten 
wollte, oder nicht; denn oft -ift lediglich auf Weſtphalens Wer 
foffung Bezug genommen, oft aber aud das Franzöfifce 
Recht, ohne zu bemerken, daß es in Weſtphalen keine Anwen 
dung findet, mit angeführte, meiftens ift. jedoch hierüber -eine 
Bemerkung, aber nur wieder bieweilen in dem ‚Texte, bis 
weilen in den Anmerkungen, Hinzugefügt; Rec. würde dem 
Verf. gerathen haben, im Terre. lediglich. Weſtphaͤliſche⸗ 
Mecht abzuhandeln, und : die Abweichungen. der Franzoͤſiſchen 
Berfaffung in den Morten anzudeuten, oder es umgelehtt 
‘gu maden, und fein Werk hauptſaͤchlich den: — de⸗ 
reichs zu widmen. 

Rec. glaubt uͤbrigens mehr den Dant feinet; Pefer zu. ven 
bienen, wenn er durch eigne Bemerkungen gleichſam Vepträge 
zu dem gegenwärtigen. Werke liefert,. als wenn er ſich durch 
‚einen, doch fiets mangelhaften, Auszug aus demſelben ermi: 
det, und fo mögen — ſolgende Vemetkangen bier Pleh 
finden. 

S. 4. In ber J königliche Haus“ rubricirten Abhend⸗ 
lung lehrt der Verf. ſehr richtig, daß in den: den Kronſchatz, 
die Domainen und Capitalien des Königs betreffenden Pros 
xeſſen die Mechte des Königs durch Die Generals und Läniglis 
‚hen Prosuratoren ‚versheidige werden, umd daß diefe Hier mit 
als ministere public, fondern als Sachfuͤhrer auftreten, denn 
dieſes iſt ausdruͤcklich in dem Staatsrathsgutachten vom 26. 
Ang. ara enthalten; irret aber darin, wenn er dafür Haft, 
daß dieſe Vorſchrift ſchon im Art. 29. no. 4. der Proceßord⸗ 
mung,.und für Frankreich in dem Art: 69. no, 4. des Code 
de procedure civile, enthalten fey; wenn ‚gleich das Staat 
rathsgutachten, in Hinſicht des erften, diefelde Mepnung anh 
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zuſprechen ſcheint. Obige Artikel, welche wörtlich übereinftims 
men, fagen weiter nichts als: „Seront assignes: .... 2 
Y’Empereur (le Roi), pour ses domaines, en la personne 
du procureur. imperial (du roi) de l’arrondissement, * 
Hieraus folgt aber keinesweges, daß nun auch der Staats—⸗ 
anwalt den Advocaten machen müfle, fo wenig wie er 
noͤthig hat, Ausländer zu vertheidigen, weil diefe ebenfalls in 
feinem Domicite citirt werden, oder, wenn bdiefes DBenipiel 
nicht ganz pafiend ericheinen follte, fo wenig der Präfect den 
Staat zu vertheidigen bat, obgleich diefer in jenes Perion 
vorgeladen wird. Auch Hat in Frankreich keinesweges ‚das 
Öffentliche Minifterium jeßt noch die Verpflichtung, in Hin⸗ 
ſicht der Domainen des Kanfers den Advocaten und Procuras 
tor zu machen; es concludirt in ſolchen feviglih im Namen 
des Geſetzes, eben jo aut gegen als für den Kapier. 
Das erflere that z. B. der General ; Prosurator Rocca bey 
dem Appellationshofe zu Turin , indem er darauf antrug, daß 
ein zum Beften der Intendance de la couronne in erfter 
Inſtanz abgegebenes Erkenntniß aufgehoben werden möge. 
(Sirey, T. XI. I. p. 355.) Wefiphalen bekam durd jenes 
Staatsrathiegutachten altes Franzoͤſiſches Recht, welches aber 
nicht aus der Procefordnung folgte. 

Mec. kann unmöglih der ©. 15 enthaltenen Behauptung 
beppflichten, daß die Majoratsgäter gewiſſermaßen als 
Staatéeigenthum anzufehen ſeyen. Dies ift nicht ents 
fernt der Hal: fie find vielmehr nichts, als zum Glanz der 
Familien gefliftete, von dem Regenten beftätigte, Fideicoms 
miffe: Man wollte nur den profcribirten Namen vermeiden. 

S. 26 fagt der Verf. : „Der gänzliche Verluft der Staates 
bürgerrechte kann an und für ſich nicht der Gegenſtand einer 
gerichslichen Verurtheilung ſeyn (wenigſtens fenne ich keine 
Stelle, woraus das Gegentheil zu entnehmen wäre), fondern 
er ift nur Folge ausgefprochener Strafen. Dabingegen ges 
flattet Das Franzoͤſiſche Strafgefegbuh die Suſpenſion ber 
politifhen Rechte, als correctionelle Strafe zu erfennen. * 
— Hier iſt dem Verf: entfallen, daß er ſelbſt in feinem 
Verzeichniſſe der im Geſetzbuͤlletin vorfommenden Strafverfüs 
gungen (VBraunſchweig 1810) ©. 16 fehr richtig ſagte: „Mer 
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Bas Siegel eines der Poſt anvertrauten Briefes erbrochen, 
und folchergeftalt das Geheimniß derſelben verletzt har, fol 
mit dem Berlufte der bärgertichen Rechte beftraft werben (K. 
Decret vom 31. Oct. 1808. Art. 1ı5.). Eime MWerordnung, 
die jedoch im Art. 146. des f. Decrets vom 30. Sept. 1810 
eine. Modification bekommen hat. 

©. 3ı glaubt der Verf. annehmen zu muͤſſen, daß bie 
Reichsſtaͤnde mit Ausnahme. des von dem Könige‘ ernannten 
Präfiventen, nicht als Staatsdiener anzuſehen feyen, 
weil man nicht von ihnen fagen fann, "daß. fle Aufträge der 
Regierung vollziehen. Hieraus folgt aber nur allein, daß fie, 
nad der Franjöfiihen Kunftiprache, feine „agens du gou- 
vernement“* find. Sowohl dieie, als die Beamten der Na; 
sion (dies find die Stände, da fie folhe repräfentiren ) find 
Diener des Staats, In Frankreich genießen die Mitglies 
der des gefeßgebenden Corps noch mehr als der garantie con- 
'stitutionelle, nämlidy der davon verjchiedenen inviolabilisd. 
Sollte ein Mitglied der Stände, in Weltphalen, beichuidigt 
werdin, als ſolches ein Verbrechen begangen zu haben: fe 
leidet es feinen Zweifel, daß zu der Verfolgung deſſelben die 
‚Autorifation des. Staatsraths nothwendig ſey, da keine andere 
Autorifation verordnet iſt, und irgend eine aus der Natur der 
Sache folgt. (Vergl. Merlin, repert. „garantie des fonctio- 
zaires publics“ und „inviolabilıte,“) 

S. 35 fagt der VBerf.: „Selbſt Verotdnungen für den 
Dienft und Gefchäftsgang dürfen die Gerichte nicht ertaffen, 
wenn. ihnen foldyes von dem. Geſetzgeber nicht geftatter if. 
Die Gefege Weſtphalens enthalten eine ſolche Erlaubniß nice.“ 
— Dieſes it allerdings wahr: gewiß ift aber‘, daß von 

dem Zuftigminiftertum anerfannt ift, daß die Gerichte, nad 
gehoͤriger Deliberation, alfo nicht einfeitig- die Präfidenten, 
NReglements für den Dienft entwerfen können. Jedaech 
find dergleichen Reglements der Veitätigung des Juſtizminiſters 
vorzulegen. Auf weiche Act follte auch fonft ſo manches, 3 B. 
die Contumaz » Stunde, der Anfang und das Ende der Se— 
richtsfisungen u. f. w. beſtimmt werden? — | 
- &. 46. Sehr wichtig ift es, umd nüßlih, das der Verſ. 
bemerkt, daß die Adminiftrasions s Behörden. feine Rrgiements 


” 
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geben und keine Werwaltungsgrundfäse feſtſetzen Binnen. Ber 
fonders Anfangs waren die H. H. Präfecten gar ſehr geneigt, 
patriotifh ſeyn follende Proclamationen in das Land hineins 
gehen zu laffen. Ein Mißbrauch, der damals von Dben herab 
mehrmals hart getadelt ward. 

S. 59 muß man gegen den -Verf. annehmen, daß die 
Präfecturs Rärhe, in mancher Hinſicht, wirflihe Gerichte 
(tribunaux d’attribution ) feven. So entfdeiden fie, 3. B. 
in den die fapferlihen Donationen betreffenden Sachen als 
förmliche Gerihte. Waren doch diefe Sachen Anfangs den 
gewöhnlichen Gerichten unterworfen, in deren &telle fie traten. 
Eben fo ift au der k. Staatsrarh, in mancher Beziehung, 
ein förmliches in erfer, oder in der Appellations s Inftany ents 
fheidendes Geriht. In den Sachen der Donatare des 
KRapyfers entiheidet er, 3. ©. in der Appellations, Inſtanz. 
Auch als Caſſationshof iſt der Staatsrarh ein foͤrmliches Ges 
richt; denn. nicht nur zum Vortheil des Gefebes (dans l’in- 
tert de la loi), fondern auch zum Vortheil und auf den 
Antrag der Partheyen caffirt er. Der Umftand, daß er das 
zweyte Urtheil nicht felbft abfaßt, fondern die Sache an ein 
anderes Gericht verweiſet, nimmt ihm den Charakter eines Ge⸗ 
richts, d. i. einer Behoͤrde, welche die Geſetze auf. einzelne 
Faͤlle anwendet, nicht. Auch hat noch niemand in Frankreich 
daran gezweifelt, daß der dortige Caſſationshof unter die Ges 
richte zu zählen fen. Hießen doch feine Mitglieder, bis auf 
die neuften Zeiten, wo diefe Benennung geändert wurde, ju- 
gess Richter. Auch die Weftphälifchen Stoatsräthe find 
Richter, fobald diefe Behörde ſich als Caſſationshof con⸗ 
ſtituirt. 

Vorzuͤgliches Lob verdient die Ausfuͤhrung des Verf. von 
‚ber fo wichtigen und ſchwierigen Materie der Confliecte. 
Ein folher ift bekanntlich, im engern und gewöhnlichen Sinne 
des Woris, vorhanden, wenn dur Acte einer Suftiz » und 
einer Verwaltungs » Behoͤrde, in Beziehung auf einen concres 
ten Ball, zweifelhaft wird, welche von beyden Über dieſen Fall 
gu enticheiden habe. Diefe Abhandlung des gegenwärtigen 
Werks ift unſtreitig die nuͤtzlichſte deffelden ; denn ob fie. gleich 
nichts enthaͤlt, was micht in Frankreich bekannt ift.: Pe 
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doch noch fehr viel, daß man dieſes auch von Weſtphalen fas 
gen könne, wo ein großer Theil der Juſtiz⸗ und der adml⸗ 
niftrativen Vehörden noch Peine Idee davon Hat, wie ein 
Conflict zu etabliren ſey, fonft würde man nicht fo oft finden, 
daft die Adminiftration in den Gang der Juſtiz einzugreifen 
ſuchte, weldyes denn von Oben her, wie billig, ſtets ernſtlich 
verwiefen wird. — Auch die Abhandinng von der Staats— 
dienerfchaft, ihrer Eintheilung, Anftelung, Befoldung, Ads 
ſetzung, in wiefern fie, in Beziehung auf ihr Amt, vor Sericht 
geftellt werden könne u. f. m. verdient Beyfall. Dec. unter 
läßt es, darans Auszüge zu liefern, da fie, obgleich fehr 
zweckmaͤßig, nichts enthält, was nicht den Kennern des Franı 
zoͤſiſchen Verfaſſungsrechts bekannt iſt, und zu berichtigenden 
Bemerkungen findet er, wie auch in den folgenden Abhand⸗ 
lungen — über Begnadigung, Departemental » und Diſtricts⸗ 
verwaltung, Gemeindeverwaltung, Öffentliche Anftalten, Öffentliche 
Arbeiten, Straßen, Wege und Maffer, Policey, Landwirth: 
Schaft und Gewerbe — keine Gelegendeit. Der Verf. fchöpfte 
überall ars den Geſetzen, und wo ihn dieſe verliefen, aus 
den bekannten Franzoͤſiſchen Huͤlfemitteln über das Adminiftres 
ttonsreht. Eine Vollendung des gegenwärtigen Werts wäre 
allerdinge wänjhenswerth. 





Theoretiſch⸗ practifhe Erläuterung der Franzöfiihen Criminal⸗Vrojeß⸗ 
. ordnung über die gerichrlihe Polizey und das gerichtliche Verſah⸗ 
ren der Polizey » Gerichte und der Korrectiond » Tribunäle, eın 
.. für die Inſtructions- und Tribunald » Richter bey ben 
- Korrectiond » Tribundten and die Beamte der gerichtlichen Polisen 
bey den Polizeygerichten, mit erläuternden Sormufaren von 3. 
8. Terlinden, vormaligem Kriegs» und Domainen : Narh und 
Qufitiarius bey dem Adminiftrationd = Eollegio der Graffcen 
Marf, jegt Tribunald » Richter bey dem Bezirfs » Tribunal zu 
Hamm. Leipzig 1813. bey H. Büfcler in Elberfeld. XVI und 
544 ©. gr. 8. 


Diefes Buch ift beffer, als der meitläufige, ſchwerfaͤlig⸗ 
und dabey nicht einmal richtig gefaßite Titel erwarten täft. 
Der Verf. wollte, wis wir aus der Vorrede fehen, darch Sehe 


* 
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Werk die Anwendung der. Franz. Er. Pe. Drdn. den Beamten 
im Großherzogthum Berg erleihtern und dadurh dem Ber 
dürfniffe des Augenblicks abhelfen. In dieſer Beziehung find 
denn aud durchgehende neben den Artikeln des Franz. Code 
d’instruction criminelle und andern Franz. Geſetzen, bie 
befondern Geſetze und Defrete für das Großherzogthum Berg 
angeführt, und ift auf die Gerichtsverfaffung diefes Landes 
befondere Rüdfiht genommen worden. | 

Im Ganzen hat der Verf. die Ordnung der Materien 
beybehalten, welche der Code d’instruction criminelle bes 
obahtet. Nach vorausgeſchickter Einleitung ($. 1 —22.), 
worin allgemeine Grundiäße vorgetragen und die Quellen und 
Huͤlfsmittel erwähnt werden, wird im erfien Theile von der 
gerihtlihen Polizey und den fie ausübenden Beamten, und 
zwar im erſten Abſchnitt von der gerichtlihen Poligey Übers 
Haupt ($. 24. 25.), im zweyten Abfhnitt von den Beamten, 
welche die gerihtiid,e Polizey ausuͤben ($. 26—52.), nämlich 
von der Gensdarmerie, den Mairen, Adjuncten und Polizgeps 
Commiſſairen, den Feld s und Forfihäätern, den landesherrlihen 
Procuratoren oder dem Öffentlihen Miniſterium, den Huͤlfs⸗ 
Beamten deffelben und den Snftruetionss Richtern , im. dritten 
Abſchnitt von dem vorläufigen gerichtlichen Verfahren der Bes 
amten der gerihtlihen. Polizey ($. 63 — 79.), im. vierten 
Abſchnitt von den Berichten des Jnftructionss Richters und dein 
Beihlüffen der Narhstammer, d. h. welche das Tribunal im 
Berathſchlagungezimmer faßt ($. Bo — 89.), gehandelt, Der 
zweyte Theil handelt von den Polizey : Gerichten, und zwar 
im erfien Abichnitt von, dem Begriffe der Poligen Vergehen 
und Poligey s Strafen ($. 90. 91.), im-zweyten Abfchn. von 
der Einrichtung und Zuiammeniekung der WPolizey s Gerichte 
($. 92 — 94.), im- dritten Abfchn. von deren Competenz ($. 
95 — 100.), im vierten Abſchn. von ihrem Verfahren ($. 
„0 —ı11.), Der dritte Theil beſchaͤftigt fi mit den Cor⸗ 
‚rections s Tribundien,, und zwar im erften Abſchn. mit derem 
‚Competen; und Audienzen ($. 112 — 115.), im zweyten Abſchn. 
‚mit dem Verfahren bey- Appellationen von Urtheilen der Pos 
lizey⸗ Gerichte ($. 116 — 119. ), im dritten Abſchn. mit dem 
Berfahren in erſter Infanz ( $. 190— 134. ), und im vierten 
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Abſchn. mit den Rechtsmitteln gegen die Urtheile der Core, 
Tribunäle ($. 1356 — 155.1. — Der Formulare find 25. — 
Aus dieier Ueberſicht des Inhalts gehet hervor, daß der Werf. 
den eigentlihen Criminal: Prozeß oder das Verfahren der 
Affifendöfe von feinem Plane ausgeichloffen hat. 

Die Ausführung ſelbſt it im Allgemeinen gut geraten, 
fie tft vollftändig und deutlich”, und das Buch wird mit vielem 
Nutzen gebraudht werden Pönnen.: Hin und wieder hätte fi 
der Verf. füglih Bürger fafen können, ohne dafi der Deutlich 
keit dadurch Abbruch geihehen wäre. Manches möchten wir 
fogar geradezu für Aberfläffig erklären, 3. B. das im $. 54. 
mirgerheilte Verzeihniß von Handlungen , welche als Forfifres 
vel zu betrachten find. Auch find die Materien nicht felten 
durch Abtheilungen und Diftinctionen zu fehr auseinander ges 
gerre, wodurch Öftere Wiederholungen veranlaßt worden find. 
Vorzüglich finder ſich diefes im- erften Theile. Zumeilen if 
aud der Verf. der gewählten und natärlihen Ordnung nicht 
treu geblieben, denn fo 5. B. gehört der Gegenftand des 56, 
und 39: $., naͤmlich: mie die gerichtliche Merfolgung und 
Eintlage der Forftvergehen geihehen, micht zu der gerichtlichen 
Polizey, fondern zum gerichtlichen erfahren felbft. 

Wir kaͤnnten noch über einzelne Stellen, wo wir dem 
Verf. nicht beypflichten können, Bemerkungen beyfügen, halten 
dies aber dem Zwecke dieier Anzeige nicht für angemeffen. 
Das muͤſſen wir jedoh noch bemerken, daß wenn ed gleich 
nicht zu tadeln ift, wenn ein Schriftfieller die Arbeiten Andes 
rer benußt, es doch ins Ungebührliche fälle, wenn er aus den 
Schriften anderer Verfaſſer ganze Perioden oder aud wohl 
ganze Seiten in fein Merk überträgt, ohne dabey zu fagen, 
Daß er fie abgeſchrieben habe. Daß unfer Verf. ſich dieſet 
Ungebuͤhr fhuldig gemacht habe, ergibt eine Vergleichuna der 
65. 3. 5. 84. 75. feines Werts mit den $$. 3. 10. 30. Sr. 
der Schrift von Rulenfamp über die: gerichtliche Poligey: In⸗ 
deffen iſt es nicht unſere Abſicht, das vorliegende Werk Hiers 
durch herabzufegen, und wir geftehen mit Wergnägen, gefunden 
zu haben, daß der Verf. keinesiweges zu den Nachbetern ges 
Hört, fondern daß er vielmehr nicht allein den genannten, fon: 
bern auch andere Schriftſteller oft ſehr treffend widerlegt. hat. 


Rachtr. zu Bechfteind Raturgeſch. Deutſchlands v. Leisler. 969 
Die Formulare find gut abgefaßt. In dem asten findet 


ſich ein fehlerhafter Ausdruck, indem es darin heißt: auf den | 


Antrag des Opnftructiong / Richters, flatt: "auf den Vortrag 
des J. R., da Lesterer keinen Antrag zu thun hat, fondern 
Biefes dem landesherrlichen Procurator zukommt, deſſen aud 

das Formular weiterhin erwaͤhnt. 





Nachtraͤge zu Bechſteins Naturgeſchichte Deutſchlands von Dr. J. p. 


a. Leisler, Großherzogl. Frankfurtiſchem Obermedizinatrathe 


und Mitglied (fünf angeführter) gelehrter Geſellſchaften. Zwep: | 
tes Heft. Mit einem umin. — Hanau 1813. ber J. G. | 
Sharned. IV und 92 ©. gr. 8. FE 


In dem erfien Hefte diefer gehaltvollen zoologifchen Beys 
traͤge verſprach der Verf. am Schluſſe, die Maturgefchichte der 
Fledermaͤuſe im zweyten Hefte zu liefern. Diefes iſt aber 
nicht geſchehen, weil der Verf. inzwifchen noch mehrere neue 
Entdeckungen in der Naturgeſchichte jener naͤchtlichen Thiere 
machte, wodurd er nun bey einem kurzen Aufihub noch etwas 
Woliftändigeres leiften wird. Die vorlienenden Nachtraͤge ſchla⸗ 
gen daher nach unſerem im vorigen Jahrgang dieſer kritiſchen 
Blaͤtter ausgeſprochenen Wunſche wieder in das Gebiet der 
Ornithologie ein, und ſind fuͤr den Ornithologen ſehr intereſſant. 
Die erſte Abhandlung enthaͤlt Bemerkungen uͤber die Artkenn⸗ | 
geihen in der Ornithologie. — Auf einen Tadel des Hallis 
fhen Recenſenten: daß der Verf. feine Artkennzeichen im erſten 
Heft zu kurz und nur mit Beziehung auf die Vögel Deutſch⸗ 
Tands entworfen habe, beweist er einleuchtend und befriedigend, 
daß die vorgäglihften Ornithologen diefe Arttennzeichen bisher 
theils zu unbeſtimmt, theils zu ausgedehnt einer Befchreibung 
ahnlich, angegeben haben, und daß bey der noch mangelhafs. 
zen Kenntniß der ausländifchen Wögel eine allgemeine und ges 
naue Beſtimmung der Artkennzeichen nicht möglich ſey, fohin 
nur bey den meiften Deutſchen Vögeln folche Kennzeichen aufs 
geftelle werden. koͤnnen, bey Ausländern man fi aber mit 
Befchreibungen noch behelfen muͤſſe. Nec. wünfche fehe, daß 
der Berf. ih der Berichtigung der Artkennzeichen fämtlicher 
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Wögel Deutſchlands mit feinem fcharfen kritiſchen Bli unters 
giehen und folche befonders herausgeben möge. 

Die te, dte, 4te und ste Abhandlungen berichtigen- die 
Naturgeſchichte der Linneifhen Gattungen Scolopax und 
Fringa. Der verdienftoolle Dr. Bechſtein ſchrieb hierüber 
früher dem Verfaſſer: „Hier gibt es noch ornichologifche 
Klippen, die ſchwerlich zu erfleigen find.“ Jener große Or—⸗ 
michologe und jeder Maturforfher werben aber bey Durchle⸗ 
fung diefer vier Abhandlungen eingefehen muͤſſen, daß der 
Berf. manche diejer Klippen uͤberſtiegen habe. Ohne uns im 
ein näheres Detail’ einzulaffen, weldes für den Raum dieſer 
Blätter zu weit führen würde, bemerken wir bloß, daß ber 
Verf. nad feinen Unterfuhungen fid veranlaßt gefunden bat, 
aus diefen zwey Linneifhen Wögelgefhlehtern, aus welchen 
neuere Ornichologen die fünf Gattungen Scolopax, Tringe, 
Totanus „ Numenius und Vanellus bildeten, noch eine neue 
Sattung mit dem Briffonifhen Mamen ILimosa ausjnheben, 
von welcher er folgende Sattungs s KRennyeihen am 
gibt: „Der Schnabel fehr lang, aufwärts gebogen, mit 
loͤffelſoͤrmiger Spitze, beyde Kiefer mit bis zur Spitze bins 
laufenden erhöhten Rändern. — Die Füße weit über bie 
Serie hinauf nat, vierzehig, die äußere und innere. Zebe 
an der Wurzel mit einer Haut verbunden. — Die Nur 
fenlöher feilförmig, von den Stirnfedern entfernt, nad 
oben mit häutigem Rande.“ Zu biefer Gattung werden brep 
Arten gezähle, nad) dem Kleide ihres verfhiedenen Alters 
befchrieben und untereinander verglichen. 

Die Hte Abhandlung beantwortet die Frage: „wie emts 
ſteht das hochzeitliche Kleid — das Frühlingstieid — bey ben 
Vögeln ?“ dahin, daß ſich mehrere Arten zweymal im Fahre 
maufern, und bey anderen, mo diefes nicht geſchieht, ſich 
die graulihen, gelblihen x. Ränder, ber, bey dem 
vorherigen Maufern in ihrer Fräblingsfarbe 
(don aufgelegten Federn den Winter über abs 
nutzen, wodurdh das Frühlingstleid hervortritt 

In der ten und letzten Abhandlung iſt der männliche Was 
gel des mittleren Waldhuhnes — Tetrao medius Meyeri — 
welches viele Drnichologen für einen Baſtard des Auer s. und 
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Birkgefluͤgels hielten, beſchrieben und, ſoweit es möglich war, 
deſſen Naturgeſchichte berichtigt. Hierzu gehoͤrt auch das 
ſchoöne Kupfer, das dieſen Vogel, von welchem bloß. vier 
Exemplare bekannt find (eines beſitzt der Verfaſſer), darſtellt. 
Micht bloß dem Naturforſcher von Profeſſion, ſondern auch 
dem Forſtmanne, dem Jaͤger, und hinſichtlich der vorfommens 
den populaͤren Aufſaͤtze ſelbſt dem Dilletanten in der Natur⸗ 
geſchichte ſind dieſe Nachtraͤge ſehr intereſſant, nur waͤre zu 
wunſchen, daß der Verf. für die Beſither der erſten Auflage 
von Bechſteins Maturgefchichte auch auf diefe, wenn das Ob⸗ 
ject naͤmlich dort befchrieben ift, hinweiſen möge, 


Bo .... 





Ueber Thucvdided und Tacitud; vergleichende Betrachtungen. 
Geleſen in der äffentlihen zur Feyer ded Namenstaged Seiner 
Maseftät des Königs gehaltenen Verſammlung der Löniglichen 
Alademie der Willenfchaften am 13. October ıgı2. von Frie⸗ 
Drid Roth, Dr. fönigi. Baier. Dberfinanzrache und Mitglied 
Der Afademie der Wiffenfhaften. Münden, gedrudt mit Zins 
daueriſchen Schriften. 23 ©. 4 


Thueydides und Tacitus Haben mit einander ges 
mein; daß, während fie weit von den Meiften, denen je ein 
Urtheil zuftand, ats die Erften unter den Geſchichtſchreibern 
ihrer Nationen anerkannt wurden, in dieſe Bewunderung bey 
Wielen fi) ein flöhrender Zweifel und fogar eine Abneigung 
miſchten. Diefe Aehnlichkeit des Rufes ift tief gegränder in 
der Achntichkeit ihres Weſens. — Aber fhon in dem, was 
an beyden dem Schickſal mehr als eigner Wahl gehört, if, 
bey vielen Verfchiedenheiten, manches uͤbereinſtimmend. \ 

Diefe Geſchichtſchreiber febten in Zeitaftern des fichtbaren 
Sinkens. Doch. war die Welt des Griechen ungleich leichter 
und freyer. — Beyde begabt mit allen Anfprüchen, im Großen 
thatig zu feyn, wurden durch die Uebermacht wiberftrebender 
Verhaͤltniſſe zu thatenlofer Stille gezwungen ; aber nicht ges 
laͤhmt mur abgeteiter richtete fih al’ ihre Tharkraft auf die 
Werfaffung der Schriften, ' ewiger Denkmale ihres Geiſtes. 
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Zur Ausarbeitung fchritten beyde nach langer Vorbereitung ext 
in Zahren, die fonft zu großen ‚Unternehmungen: untauglidy . 
geachter werden ; ſicher der unerfchöpften Kraft, geſchutzt vor 
allen Werführungen der Jugend. Beyde 'befchreiben Zeiten 
und Ereigniffe, weiche Ausartung , Auflöfung ud Zerftörung 
(»axorpuzix Th. IH. 85.) ankündigen; doch rühmt der 
Grieche feine Aufgabe als ‘groß und inhaltreich mit eben. fo 
vielem Grund, als der Römer die Enge-und Duͤrre der: ſeinigen 
beklagt. Umfaſſende Kunde der Begebenheiten und ihre Ur⸗ 
fachen zu erlangen, wurde Beyden ſchwer, doch fchwerer dem 
Roͤmer als dem Griechen, daher dem Iegtern mehr. Gewißheit 
zu Theil wird, wiewohl beyde gleich ftreng verfahren in der 
Prüfung und Würdigung. Unverfennbar ift an Beyden die 
Abſicht zu lehren, die ihnen trefflicher als andern gelungen ifl 
durch ihre Wahrheit und Schönheit. Denn mitten unter den 
Bewegungen, welche fie zu fchildern haben, und die ihnen 
feldft nahe gehen, bewahren fie eine unbefangene freye Seele, 
die heiligfte und mildefte Sefinnung; das achtungsvolle Wers 
trauen zu beyden Geſchichtſchreibern, welches diefe Geiſtesfrey⸗ 
beit einflöße, waͤchſt durch die unwiderſtehliche Ueberzeugung 
von ihrer Hohen Weisheit, mit der fie alle Tiefen der menſch⸗ 
lichen Motur aufgeichloffen. Doch von beyden wird dag uners 
forichte Gebiet des Weberfinnlichen nur leife berührt, doch fo, 
daß die Philofophie bey den Nömern bemerkbarer ift, als bey 
den Griechen. Am meiften wird das Anichen Bepder durd 
ihre ſittliche Würde, ihren hohen Ernſt begründet; ‚nirgends 
eine halde Meynung, nody eine kalte Ueberzeugung. Webris 
gens der Zeit gemäß ehrt der: Grieihe — das Staatsgeſetz, 
und der Roͤmer die Vernunft. 

Diefe, gefammten Eigenichaften — ihre volle Macht 
erſt durch die hinzutretende Schoͤnheit, welche die kuͤnſtleriſche 
Ausarbeitung ihren Werken verleiht. So kunſtlos in beyden 
Geſchichtewerken die Anordnung iſt, nur an die Zeitfolge ges 
knuͤpft, ſo zeige fih fhon in der Auswahl der Sachen, firem 
ger bey Thuchdides als bey Tacitus, «in bildnerifher Sinn, 
Sin der. Behandlung mußte die Werichiedenheit des Gegenftam 
des eine merkliche Abweichung hervorbringen. Die zwey fireis 
senden Mächte bey Thucpdides und die Alleinherrſchaft dep 
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Tacitus konnten nicht auf gleiche: Art behandelt werden Bey 
Sem Griechen ift die Stärke feines Werkes in den Reden; ver 
Mömer hat die Fülle feines Geiftes Aber die ganze Darftellung 
ergoffen , immer gibt er nur feine Anſchauung und fein: Gefühl 
wieder. — Bey jenem mehr Maffen, bey diefem mehr: Eins 
zelnes, darum auch Lebterer der Charakterzeichnung bedarf. — 
- (Her follte noch beftimmter des Einfluffes gedacht werden, dei 
die rherorifhen Studien auf die Darfiellung des Roͤmers 
unverkennbar ‘ gehabt haben.) Beyden ift enälih am beſten 
gelungen, den für Geiſt und Inhalt ihrer Werte ſchicklichſten 
Wortrag zu erfinden : gleihförmig ohne Eintoͤnigkeit, ernſt ohne 
Weisheit, duͤſter ohne Trübe,, und befonders ſtark ohne Roh⸗ 
heit. : Beyde verfahren ‚mit - ihrer Sprade gleich ſchoͤpferiſch; 
der eine gab der: jugendlichen männliche Kraft, der andere ven 
jüngt aleichlam die ſchon gealtete. — 
Ä Dies find die wefenstlichen Ideen cine Schrift, die. wies 
wohl ſelbſt nur aus fchreiberflüchtigen Andeutungen beſtehend, 
doch nur aus dem tiefſten Studium fo fruchtbar und lebenvoll 
hervorgehen konnte. Weberall naher und waltet der Geift eines 
Mannes, der bey den Eingeinheiten großer. Productionen daß 
Werk im ganzen Zufommenhange und in allen. feinem Beziehun⸗ 
gen, bey dem Werke den Schriftfieller in feiner völligen und 
beſtimmteſten Perfönlichkeit, und in ihr und durd fie Staat 
und. Menfhheit mit bewundernswärdiger Klarheit uͤberſchaut. 





H:Kaırr Aradınen. Novum: Testamentum Graece. Recogr 
novit- atque insignioris lectionunı varietatis et argumentorum 
notationes subjunxit Ge. Christ. Knappius. Edit. al- 
tera auctior atque emendatior. T. IT. complectens Quatuor 
Evangelia. L ©. Praef. und Comment. Isagogica, und 350 

S. Text. T. If. usque ad Apocal. S. 766 Text. ©. 767-785 
Sylloge notabilior. et celebratior.. Conieeturarum de mu- 
tanda lectione N. Ti. &. 785 — 791. Recensus locor. V. Ti. 

in N.T. vel ipsis verbis vel obscurius commemoratorum. 
Halle und Berlin, im Verlag ded Waifenhaufed. 1813. in El. 8. 


: Diefe ſchon 1797. : mit ſichtbarer Liebe zur Sache be⸗ 
ſorgte Handausgabe gibt den Text nach aigener - Erwaͤgung 
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der. beſten Pritifhen Worarbeiten, "mit einigen ausgewählten 
Varianten (ohne Anzeige ihrer Auctoritäten und meift ohne 
Gründe zu ihrer Schägung) nebſt kurzen. Latein. Inhaltsans 
geigen und mit vieler Aufmerkfamkeit auf richtige Interpuuction. 
- Diefe. neue Ausgabe gibe den Terre mie neuen Leitern, im eis 
nem forgfältig. corrigieten Abdruck, mit einer des Verf. würdigen 
Sorgfalt für manche feit der erſten Ausgabe ihm aufgefals 
kene ober durch fleifige. Vergleichung mit den neueren Gries— 
bachiſchen, Matehäifchen ꝛc. Arbeiten veraniaßte Machbefferuns 
gen. Die neue Terefhrife fälle gne in die Augen. Sie 
iR curſivartig, jeder Buchſtabe etwas: vorgebeugt, - ‚mit 
nicht Meinen Sintervallen zwifchen den Worten. Lebteres trägt 
gur Lesbarkeit viel bey. Doch möchte, wenn die Lettern wer 
niger vorgebengt und um etwas flärfer wären, unbeſchadet ber 
Deutlichkeit, am Raume etwas bedeutendes zu erſparen fepn, 
Einige Buchſtaben fheinen dem Rec. noch etwas verfünftelt 
und zwar gerade in dem, was das. diftinstive wäre. Zum 
Beyſpiel das po ift oben mie ein volles o gebildet und das 
daran Hängende fehr gefrümmte Schwaͤnzchen erfcheint mie 
NMebenſache, kann auch leicht abbrechen. Kin männlicher, nicht 
umgebogener Zug machte es deutlicher. Auch das é ſcheint zu 
kuͤnſtlich. Moc frage ſich Rec., ob nicht die Inhaltsans 
geigen ſchicklicher oben über den Columnen, etwas eingerädt, 
zunähft unter der Rubrik, ftehen möchten, da doch das Auge 
diefe Notizen dort vor dem Texte zu fuchen gewohnt if. Bey 
den Barianten wäre vielleicht durch kleinere Schrift noch 
fo viel Raum zu erfparen, daß einige Hauptgründe der Wahl 
angedeutet werden könnten. Sollte dies auch nur durdy-Z eis 
hen gefhehen, welche man dafür feftfegen und zum Voraus 
erklären könnte, fo würden fie do mehr Belehrung und Ers 
wedung des Nachdenkens gewähren, als das jegt oft beyger 
feste, doch auch Raum mwegnehmende Alii oder Item. -. Die 
entſcheidenden kritifchen Regeln, daͤchte Rec., könnten in wer 
nigen Saͤtzen einleitungsmweife vorangefchicdt feyn. Für jede 
würde ein Zeichen, etwa der Anfangsbuchſtabe des Hauptwores, 
gewählt, zum Beyſpiel A —= Auctoritas Codicum prae- 
stantiorum, Aalb — Auctoritass alexandrinae la- 
tinae et-byzantinae recensionis, P. == translatum ex 
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loco parallelo. Bey manchen Stellen hat der Herausge⸗ 
ber wirklich die Paralleiftelle, aus welcher die Interpolation 
herſtammen kann, angegeben. Solche kritifhe Zeichen mödhs 
ten denn doc Fingerzeige feyn, wonach der nicht ganz Unge⸗ 
Adte die Gründe der kritiſchen Urtheile leichter für fih ſelbſt 
ju erförfchen vermoͤchte. Die drey bedentendfien Stufen 'der 
Varianten,’ nämlich welche gewiß, fehr wahrfheintih, und 
wahrſcheinlich nicht in den Tert gehören, hat der Herausg. 
fon gut: unterfchieden. ° Aber noch bedarf es auch deutlicher 
Anzeigen für das, was zum Tert als gewiß, fehr wahrfcheintich, 
und wahrſcheinlich Hinzutommen fol; auch Anzeigen, ob eine 
der Recenſionen Fang und emtfchieden, oder nur zum The 
über das Dafeyn oder Wegbleiben einer Pefeare Zeuge fey. 
Auf die Übrigen rationes decidendi kann man ebenfalls durch 
Zeichen hindeuten. Könnten endlich die Nachweiſungen der Ale 
gata aus dem A. T. einen ſchicklichen Pla näher bey dem Terte 
ſelbſt erhalten, fo würde dies weit angenehmer ſeyn, als daß 
jetzt eine jede am Ende des Buchs aus einer ganzen Fälle von 
Citaten "heraus geſucht werden muß. Die hinzugekommene 
Sammlung kritiſcher Muthmaßungen hingegen ſteht mit Recht 
arſt dort. Bey Galat. 4, 17. finden wir noch Eine unter dem 

Die vorgeſetzte Commentatio Isagogica war ſchon in der 
erſten Ausgabe ein trefflicher Aufſatz. Er beleuchtet und beſtaͤ⸗ 
tigt das Bengeliſch⸗ Semleriſch Griesbachiſche Recenſionen⸗ 
Syſtem ſehr gut. Jetzt iſt er uͤberall mit Nachtraͤgen ausge⸗ 
Harte und gibt von dem ganzen Verfahren des Herausgebers 
Rechenſchaft. 

Ais Beyſpiel verbeſſerter Interpunction wird 
S. XXI 1. Kor. 9, 10. ausgezeichnet, wo Kr. Kn. auch das 
jwehte dr’ Aridi (wie uns dunkt, mit Recht) bepbehäft, aber 
nad Goörpıav ein Semicolon ſetzt. Letzteres ſcheint micht 
paſſend, weil zu 5 dAodv wis EAnidog adros uertxem nothı 
wendig noch das vorhergehende Öpeideı aud gehört. Der 
Sinn fcheine dem Hei. ohne alle Aenderung gang Mar: Um 
unfertwillen (fo, daß wir Folgerungen daraus ziehen, Anwen⸗ 
dungen davon machen koͤnnen) iſt es (im Moſ. Geſetz) ger 
ſchrieben, dag mit einer gewiſſen Hoffnung (beym Ausdrefchen 
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belohnt zu werden ) der adernde (Ochſe) ackern, aber auch 
( dann.) der drefhende (Ochſe) feiner Hoffnung (eines Lohr 
nenden Genuſſes) theilhaftig werden folle, mit Hoffnung un 
abermals künftigen Lohn nah kuͤnftiger Arbeit). 

Micht felten fcheint der Herausg. zu fehran dem re⸗ 
cipirten Teate zu halten, z. B. Matth. 23, 15. 14. 
ſucht er bloß dadurch zu helfen, daß er. den DE 24. vor den 
WE 15.- ſetzt, und bemerkt in den Varianten nur: Haec trans- 
posita sunt commata. Aber die Hauptſache ift, daß. die 
Worte: ori zareodiere — Ömoxpırai nut in Godd. ber 
fpätern Recenfion flehen, und aljo fehr wahrſcheinlich Stoffe 
aus £uf. 20, 47. find. Wenigftens hätten fie daher, wie an, 
dere Mantzufäge, in Klammern eingejhloffen werden muͤſſen. — 
Als Verf. des Commentars über die Evangeı 
lien hätte Rec. fehr gewünscht, bemerken zu können, daß. bey 
der neuen Revifion auch auf die vielen Erittichen Unterfuchun: 
gen, welche dort zwar nicht ale Hauptzweck, aber. doch ums 
faffender als in keiner neueren Schrift diefer Art, ausgeführt 
worden find, prüfende Ruͤckſicht genommen fen. Dies „um fo 
mehr, da Mec. mit den fritifhen Grundfäßen des ‚Gm. 
Dr. Rn. meiftens übereiuflimmt; und da er gerade bey ſolchen 
Varianten, von denen die Comm, Isagogica — 
weiſe ſpricht (wie von dem bloß duch Origeniſche Con: 
jectur eingeführten yspysoivor Matth. 8, 28. Br9aßarg 
Joh. 1, 28.), das, worauf Hr. Dr. Kn. nach der Beſchraͤnku⸗ 
heit des Raumes nur hindeutet, theils im Commentar volfän: 
dig ausgeführt, theild vorlängft (vgl. wegen Wethabara. du 
Sammlung der merkw. Reiſen in den Orient. Jena 1798. 


2. Th. ©. 287) aufs neue in.den Lauf der Unterfuhung ge: 


bracht hat. Wünfhenswerth wäre es ‚überhaupt,, daß Dieler 
ſcharfſinnige Gelehrte diejenige Stellen, welchen er im. diejer 
nuͤtzlichen und. niedlihen Handausgabe durch Kritit oder Bars 
befferung der. Interpunction ein eigenes Licht gibt, durch einige 
Ausführung der Gründe, nad denen diefes in einer fat allıa 
befcheidenen Kürze hingegebene Urtheii entſtanden ift, vollfiän 
diger beleuchten, und dadurd) Das, was jest nur für wenige ſich 
‚dar m kann, nad Verdienſt ‚geltender machen möchte. 
ES. Paulus. 


No. 62: :- Heidelbersifhe ». 1813. 
Jahrbücher der Litteratur, 





Die Kinderwelt, ein Gedicht in IV Gefängen, von F. A. Krum— 
macer. Neu bearbeitete Ausgabe. Duidburg und Effen, bey 
ne Büedeker. und Kuͤrzel, 1813. 288 ©. - oe, „ 


G. es je eine Zeit, in der man noͤthig hatte, auf eine 
beſſere Vergangenheit oder eine beſſere Zukunft, auf das gol—⸗ 
dene Zeitalter, das alle Voͤlker erwarten, weil es in allen 
Herzen lebt, oder Auf die Zeit der Jugend — auch ein gols 
denes Zeitalter — zu blicken: fo ift es unſere Zeit, wo phyſt⸗ 
ſche und ſittliche Jerſtorung ung umgibt, wett Friede von der 
Erde gewichen iſt, und mit ihm ale Lebensruhe und alles Les 
bensgtüf. Einen Punct muß der Menſch haben, wohin er 
als Menſch ohne innere Empörung blicken fann. Gaube muf 
ihn über die Wollen wegheben in jenes beſſere Land, oder 
Phantafie muß ihm eine fchönere Vergangenheit vergegenwärs 
tigen Die ihn , für kurze Zeit, ſchadlos halten kann für die 
häflihe Gegenwart, wenn nicht fein Menfchengefühl abger 
ftumpft werden, oder wenn ſich fein Herz nicht verbluten wenn 
er nicht verzweifeln fol. Her Krummacher hat uns alfo 
„ goldene Arpfel in filbernen Schalen“ vorgefekt, oder ein 
Wort geredet zu feiner Zeit, da er unfere Phantafie in die 
Kindheit zurück, unfere Kinderfpiele, Kinderfreuden, unfern 
tindlihen Naturgenuß uns vorführt, und es und möglich 
macht, noh einmal naczufühlen, durd diefe Phantafiegemätde, 
mas wir in der Wirklichkeit niche wieder genichen können. Er 
eignete fih vor Allen dazu, weit er Kinderleben mit Kinderfinn 
darzuftellen vermag, und weilihn, wie Hebel, das jeltene Talent 
ward, das Volk zu ergreifen und doch zugleich die Gebildeten 
in feinen Kreis zu ziehen, Das Erſtere Hat er zwar in diefen 
Phantafiegemälden nicht bezweckt; es find zu viele Vergleichuns 
gen aus der Gefchichte und Mythologie, auch manche Anipier 
lungen auf den ſchriftſtelleriſchen Zeitgeift darin, und die 
62 
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Sprache ift Überhaupt zu bichteriih, als daß fie dem Boll 
verſtaͤndlich ſeyn könnte. Allein er nimmt bey den Gebildeten, 
doh hauptſaͤchlich, den kindlihen Sinn in Anfpruh, was 
auch Dichter felten fönnen, weil er ihnen ſelbſt fehlt. 

Schon im Jahr 1806 erfhien die erftie Ausgabe diefer 
Schrift, mit einem, von Cornelius gezeichneten, umd 
von Thelot ſchoͤn geftohenen Titeltupfer, einem Prolog 
und einer Dedicationgepiftel des fiebenjährigen Emils an 
feinen fiebenzgigjährigen Großvater, den verftorbenen Com: 
miſſionsrath und Burgemeiſter Müller in Hamm, deß 
fen veger Eifer, die Kultur nuͤtzlicher Pflangen zu befördern, 
in feinem Kreife bekannt ift, die Rec. ungerne in diefer zwey⸗ 
ven Auflage vermißt, weil fie fehr kindlich » nawe Stellen dat, 
4. 2. 
Als heiter = Fächlend du und liebevoll 
In deinen Schöpfungen ringd um dich biicteft, 
Did dann zum jungen Hopfenfprößling buͤckteſt, 
— Denn diefer, fo erzählt man, foll 
Dor Allen dod dein liebſter Pflegling feun *) — 
Ich glaub” ed kaum, du liebſt und pflege ja 
Mit Zärtlichkeit, die Pflaͤnzchen, groß und Elein, 
Als wär ein jedes dir ein Enfelein, 

Und du fein lieber Großpapa. — 

Du wollte nur den ſchwachen Reben, 

( Sie fünnen ja nicht ohne Stuͤhe leben ) 

An ihrem Stab bequemered Gedeihn 

Und friſche Kraft, zur Höh’ emporzuftreben , 
Durd) Lieb’ und Freundſchaft, geben, 

Drum nahmeft du, o liebevoller Mann, 
Erbarmend dich der ſchwachen Hälmden an. — 
Ah! laͤgs an dir, ed hätte jede Noth 
Brquemen Stab, die Armuth Wein und Brodt, 
Und o! mie würd’ in Feldern, Wald und Flur 
Ein jedes Kind der freundlihen Natur 

In Fröplichfeit zu Bluͤr' und Frucht gedeihen, 
Und alle, alte Welt fich freuen! — 


— — 


*) Die Hopfenfultur in Weſtphalen zu verbreiten und zu werebien, 
a wirklich in der letzten Zeit des edlen Mannes Hanptge 
ſchaͤft. 





Die Kinderwelt von F. A. Krummacher. 979 


Nur Schade, daß es ſich nicht in dieſem Tone hält, fondern 
der fiebenjährige Enkel von einem „KHohenvriefter der Natur,“ 
von Ulyß, von Moloß, Trochden und Daktylen, von dem 
„teihenden Gefpann der Jamben,“ wie ein Eingemweihter res 
det. Doch zu dem Gedichte felbft ! 
Der Hr. Verf. fagt es felbft, was er uns geben wolle, 
„Vernehmt!“ fo fängt es an: 


Vernehmt! ich will des Lebend goldne Zeit 
Derherrliden, die ung fo ſchnell entflieht! 
Der Srommen Einfalt füßen Morgentraum 
Bill id Eu fingen und ihr frohes Spiel! 
Schnell ſteigt ded Lebens ernfter Tag empor, 
Hernieder ftrömt des Mittags ſchwuͤle Glut, 
Und fehnend (haut der Wandrer dann zurüd 
Zu jenen Höh'n, allwo im fühlen Hauch 
Des jungen Tags fein frifher Lauf begann , 
Als aus des Nebeld mwallendem Gedüft 

Sich dad Gebirg erhob, und ihm vom Glanz 
Der Früh’ umſtrahlt, in götrlicher Geftalt 
Der Hain erfhien und die erwachte Flur ! 


Natuͤrlich kann es nur durch Phantafie gegeben werden. Diefe 
it ihm darum ſehr willlommen, der Kirfhbaum im Herbſt, 
deffen Laub „gelb und purpurroch ergluͤht,“ 


— — — — Mit Danf und Wonne blickt 

Die fromme (vielleich frohe?) Jugendwelt zu ihm empor. 

Bey ſeinem Farbenſpiel gedenket ſie 

Der füßen Frucht, die er fo reichlich gab; 

Die Zunge fühlt der Kirfhe Wohlgeſchmack 

Bon Neuem jegt — 
erinnert ihn, durch Phantafie, an die Phantafie, und er 
ſingt: 

... . O, holde Phantaſie, 

Du Schöpferin! Auf deinen Wink erwacht 

Aus feinem Schlaf der Freude Genius. 

Verſchwund'ne Welten rufeft du hervor ; 

Melodıfh, wie der Flöte Silberton 

Im Abendwind, auf Zephyrs Flügeln ſchwebt, 

Iſt Deiner Stimme feife Harmonie, 
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Das Kinderleben hat er in vier Abfchnitte, in die vier Jahr 
zeiten vertheilt, und die Beichäftigungen, Spiele, Freuden 
der Kinder in diefen verfchiedenen Jahrszeiten lieblich darge 
ſtellt. Er führe das Kind in den Frühling, in. dem erſten, 
den es genof. 


So fommt dad Rnäblein, das der Herbft gebar, 
Jetzt auch zum erftenmal ind freye Licht. 
Es ſtaunt und gudt umher; ihm duͤnkt die. Welt 
Gar groß und weit, Doch ſchirmt ein Hütchen ihm 
Die Aeuglein noch , dag nicht der Sonne Strahl 
Sie blend’; an feiner Amme (marum nicht: feiner Mur 
ter? ) Bruft gefhmiege 
Kommt es hmaus, im freundlichen Geleit 
Der Mutter; ſorgſam legt und ordner fie 
Des Kleides Falten, hängt von Eifenbein 
Das Kläpperden mit Silbergloͤckchen dran 
(den Erfinder läge Rec. weg; er flöre ihm den Sdpllengang.) 
Dem Kleinen um den Hald. — — 


Dod nicht bloß den Säugling führe er in die herrliche Fräßs 
lingsluft : 


—"— — Der blinde Gpeiß, 

Aus er tritt num von feines Enfeld Hand 
Gefuͤhrt, hinaus ind offne Lenzgefild. ? 
Auf feinen Stab gelehnt, (fühlt er die Kraft 

Ded Frühlings, hebt fein dunkles Angeficht 

Gen Himmel! Ah! es ift, alt fänfen ihm 

Die Schuppen jegt vom Aug’, indeflen zeigt 

Sein Fleiner Führer ihm mit frohem Ruf 

Den Schmetterling, der feiner Flügel Gold 
Entfaltend, fi auf einer Blume wiegt. 

„O! fieh ihn, Großpapa! wie fhön! wie fhön! 

D! fieh ihn doch!“ So rufe ihm dag Sind 

In Unſchuld zu. Des Greifes Lippe regt 

Bum Lächlen ſich, und nach deö Knaben Haupt 
Tappt feine Hand. . . . Ihm dünkt des Kindes Wort 
Des Zodedengeld Ruf, der ihm nun bald 

Die Binde löfen wird mit fanfter Hand. — 

So mwandelt felbft der blinde Greis hinaus, 

Und fiiller wird fein Sehnen nach dem Licht, 
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Auch den Kranken ftelle er dar, wie er die Fruͤhlingsherrlich⸗ 
keit genießt und in ihr erſtarkt, was denn freylich mehr Fruͤh⸗ 
lingsgemälde als Gemälde aus der Kinderwelt find. 

Defto täufchender verfegt er ung aber in diefe Welt, durch 
Die Beichreibung der Kinder s, Knaben s und Mädchenfpiele, 
in denen fih aud die Kinder s, Knaben ;s und Mädchennatur‘ 
am vernehmlichften ausjpricht, Mur einige Bepfpiele : 


Dort unterm Dach der Fühlen Bäume ſchwebt 

Leicht wie ein Sederball, in frever Luft 

Die fleine Welt. Am Aſt befeftigt fliegt 

Die Schaufel hin und her. Den Knaben ſchwingt 
Der Sinab’ empor. Schnell fehrer und entfleucht 

Der Schwebende. Die blonde Locke fauft. — 

Dann wechſeln fie den Sig. Bald foden fie 

Dad Maͤgdlein auch hinein. Wohl ſtraͤubt ed ſich 

Und zögert ſcheu. — Mit ernſtem Blick gelobt 

Der kleine Schalf, nur leif und allgemach 

Die Schwebende zu dreh’n, bis fie zuleßt, 

Doch ſtraͤubend noch, den lufrgen Sig erflimmt. 

Des Roͤckchens Falten ordnend, ſchwebt fie nun 

in leiſem Schwung hinauf, hinab. — — 

Allmaͤlich währt ihr Muth, und rafcher regt 

Die Schaukel ſich; das faltige Gewand 

Bauſcht ſich im flinken Zug, und höher ſchnellt 

Der Sinaben Kraft die Schwebende empor. 

Sie ruft und flieht. . . . Wer möchte foldem Fleh'n 

Sein Ohr entzieh'n? Mit Ehrfurcht tritt die Schaar 

Zuruͤck. (2) Sie ſteh'n in halbem Kreiſ' umher 

Und ſchau'n mit ſtiller Luſt. Der raſche Schwung 

Wird feif und leiſer ſtets, bis er erſtirbt. 


Noch intereſſanter iſt die Beſchreibung des Drachen und des 
Knabenjubels, wenn er ſich erhebt, und hoch in den Luͤften 
ſchwebt. 


Wohlan betracht' auch jetzt den leichten Ernſt, 
Womit des Knaben angeborne Kunſt 

Sein Luftſchiff baut. Den zaͤhen Weidenaſt 
Und Haſelſtab erfiefr er zum Geripp 

Des Draden! Sich! in fpigem Winfel deut‘ 
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Der Schnabel fih , gleih wie ded Haien Schlund 
Hervor. Nun wird ihm Brufbein, Sculterblart 
Und Ruͤckgrat angeformt, im Ebenmaaß 
Und ftrengften Gleichgewicht. Darüber ſchmiegt 
Sich von Papier des Draden Fleiſch und Haut. 
No fehle der Schmeif; der Mutter Nähefchranf, 
Des Vaters Bücherpuft wird durchgewüͤhlt, 
Bis endlich dann des Fleinen Schöpfers Ruf: 
So ift ed gut! erſchallt. Der Drache fteht 
Vollendet! Sieh, er birgt den Knaben, der 
Ihn ſchuf und trägt; fo raget er empor! 
Zween Undren wird der lange Schweif vertraut, 
Der, glei dem Lind wurm ſich entſetzlich dehnt, 
Und ausgeſchmuͤckt mit slittern, ſtattlich raufcht. 
Jetzt wird genau des Winded Gang erforfcht. 
Entgegen hält der Eine ihm die Bruft 
Des Luftgebildes, harrend bis der Hauch 
Gewaltiger fih heilt; ein Andrer faßt 
Die Schnur; und aufgerollt am Boden liegt 
Ein dicker Knaul, ded hoben Wolkenflugs 
Derfünder! Alfo ſtehn und harren fie! 

Schnell thut der Wind fid auf, und praffelnd 

ſchwankt 

Des Drachen Fluͤgel, ſo wie wenn ein Schiff 
Eh' es den letzten Anker lichtet, ſchon 
Ein Seegel ſpannt; es ſtrebt hinaus, noch haͤlt 
Des Eiſens krummer Zahn das fluͤchtige, 
Bis frey und Fühn es durch die Wogen rauſcht. 
So ſchwebt gewaltig nun der Drach' empor; 
Gen Himmel fteigt mit ihm der Jubel auf! 
Und Ale fhau’n und ſtarren feinen Flug 
Und feines Schweifs gewaltig Schwanken an. 


Als Dichter fleht er in den Kinderfpielen die Erfindung manı 
ches Großen und Nuͤtzlichen. 


„Voll reger Schöpfungdfraft*, fagt er, „mie die Natur 
Erſinnt die Jugendwelt dad Neue nicht;“ 
Ihr Goͤtterwort erfchafft und bringt hervor. 


Vielleicht weniger matt, nah: „erihafft“: „und ſtelt e⸗ 
dar.“ 
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So wird dur ihre Hand dad Alte neu, 

Und was der Jugend Geift ind Dafepn rief, 
Geſtaltet dann der Ältere Verſtand 

Zum Nuͤtzlichen. Des Kreifeld rafcher Lauf 
Bezeichnere ded Mühfenraded Schwung; 

Eh’ um dad Ziel des Rennerd Wagen flog , 
Wetteiferte der Reifen fchneller Tanz. 

Erftieg nicht mit dem Drachen von Papier 
Sranflin, der Mann, die hohe Wolkenburg 
Des Werrerd ? Zog er nicht den Blig herab, 
Und zeichnete dem Donner feine Bahn? *) 
Entfprang nicht auch dein Ernſt, Harmonifa 
Der zu dem Spbärenchor den Geiſt erhebt, 
Dem leichten Scherz ded frohen Kinderfpield ? **) — 
Drum achte nicht gering die Tändeley 

Der zarten Kindeöhand und ihre Kunft. 

So wie fie fpielend jegt den Drachen ſchafft, 
Der zu den Lüften raufchend fih erhebt, 

So ſchuf Re einft mit leichtem Sinn den Pflug , 
Der nun den Schoos der Erde dir durchwuͤhlt; — 
So mwölbte fie ded Schiffed kuͤhnen Bau, 

Das tanzend dich durch weite Meere trägt. 


(Der Verf. hat aud das Spiel mit einem ſchwimmenden 
Schachteldeckel, mit papiernen Segeln, eine Nahahmung der 
Schiffe, befchrieben.) 

Schon zum Voraus freute ſich Rec. auf die Beſchreibung 
des Chriſtſeſtes, und nicht umſonſt. Er kann ſichs nicht ver⸗ 
ſagen, das Weſentliche davon den Leſern zu geben. 


— — — Fruͤh morgens, eh' der Tag 
Vom Himmel ſteigt, erwacht die junge Welt 
Erwartungévoll; — es waltet überall 
Ein heilig Schweigen, nur vom leiſen Tritt 
Und heimlichen Geflüfter faum gefört. 

Dann öffner fih dad dunkle Kaͤmmerlein 





*) Bekanntlich lernte Franklin durch den Luftdrachen die Natur ded 
Blitzes Fennen , und erfand fo Den Blitzableiter. 

”*) Dad Spiel, in welchem man mit Kork, aus ben Glaͤſern, 
Toͤne lockt. 
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(Diefer Uebergang ſcheint etwas zu raſch. Das Entfernen 
der Kinder, wenn Alles zubereitet wird; ihr Karren, in eine 
Stube eingeiperrt, ihr Horchen, big der Silberton der Schelle 
erklingt, der in dag feftlihe Zimmer ruft; das KHineinftärzen 
und Staunen, das fchnelle, raſche Anfaffen der Knaben, und 
das zarte, bedaͤchtliche Berühren der Mädchen, als fürdhteten 
fie etwas zu zerbrechen an den Herrlichkeiten, das hätte auf 
eine Beichreibung verdient.) 


Und wunderbar! Es flammt ein Himmel auf, 
In tauſend Litern, firh! Der Fichtenwald, 
Mit Aepfeln, Zuderbr.d und goldner Frucht 
Beladen , glänzt ein Heſperidenwald! — — 
Und welcher Pinfel malt das Hocgerühl, 

Das jetzt aus jedem Blick verklärter ſtralt 

Und jedes Herz mit hoher Wonn’ erfüllt! — — — 
Schön ift der Nofe Duft und Purpurgfanz , 
Des Himmels Blau, der Wiefe zartes Grün; 
Doch frhöner noch ein menſchlich Angeſicht, 
Auf dem die Freud' in ſtillem Glanze thront! 
Melodiſch toͤnt das Lied der Nachtigall 

Und wunderbar der Aeolsharfe Laut — 

Doch lieblicher iſt deine Melodie, 

Wenn Freude, du, zum feſtlichen Geſang, 
zum leiſen Dank und lauten Jubelruf' 

Ein Menſchenherz, du Himmliſche beſeelſt. 


Aber warum der duͤſtre Schatten in dem ſchoͤnen Gemälde? 
Warum den lieblichen Eindrucf von Kinderunichuld und Kinr 
derfreude wieder verwifcht, durch Darftellung des Lafters, dem 
jede Freude entflicht, an deſſen „blutbeflecktem Thron die 
Megären der Tyranney ſtehen,“ aus deffen „weichen Polſter 
ein Schlangenheer ziſcht?“ Warum doch dies Shlangenges 
ziſch hören laffen zwiichen den Paradieſestoͤnen der frohen Kını 
derwelt, und diefe Megären vorführen neben ihrem Himmels 
antlitz? Wie mogt’ uns überhaupt der Dichter fo manchmal 
aus dem Himmel des Kinderlevens in die Kölle des Kriegs 
blicken laffen, wie S. 21? Was foll das Syſtem vom Jh 
und Nicht: Sch neben dem Steckenpferd des Knaben, der 
Roß und Bereiter zugleich iſt (S. 71)? Oder das fuͤrchterliche 
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Gemälde von der Pockenkrankheit, bey der Yoldenen Zeit, die 
der Dichter in dem Kinderfpiel darzuftellen verfpricht (S. Bo)? 
Wer mag bev dem frohen Deigen der Knaben an die Schlacht 
bey Abukir denken, wo des „Meers empörte Wurh zerrißne 
Leichen, Schutt und Trümmer auswarf, und Todesftille dem 
Gewuͤhl folgte?“ Und wen — man darf es wohl fagen — 
wen ekelte nicht an, bey dem Obſtgenuß der Kinder an die 
Apizier erinnert zu werden, die „den Magengott entledigten, 
und ihn von neuem anfüllten ,“ die „den Muränenteih mit 
Sklavenblut mäfteten“ (S. 95)? — Durh foldhe Schatten 
gewinnt wohl das Gemälde nicht. Möchten fie darum doch 
in einer dritten Auflage, deren das Gedicht noch viele vers 
dient, ausgeloͤſcht werden ! 

Und nun nody einige vorzäglich ⸗ſchoͤne Stellen, zum Ges 
naß und zur Ermunterung, das Gange zu genießen. Nachdem 
der Verf. den Wettlauf der Knaben und den Nundtanz ber 
Mädchen beichriesen hatte, fagt er: 


„So ziemt ed ihm“ (dem zarteren Gefchlecht ) „ed ftrebt in 
| grader Bahn 

Der Mann zum Ziel; ded zarten Weibed Gang 

FR Gehn und Kommen! ftete Wiederfehr! 

In runden reifen fchmebt ihr leifer Tritt 

Um Haud und Garten und den füßen Schlaf 

Des Säuglinge. So erſcheint im Ringeltanz 

Des Mädchen » Ehord, ded Weibes holder Sinn. 


In einem Herbftgemälde fingt er: 


Wie biſt du doch fo freundlih, o Natur! 

Für dich verlangt du nur den Fleinen Kern, 

Ihm Enüpfet du der Schöpfung Leben an, 

Bewahrſt in ihm der Zufunft Gab’ und Keim. 
Das zarte Fleiſch, das faftig ihn umquillt, 

Beſtimmteſt du , die Menſchen zu erfreu’n, 

Und ſchmuͤckſt ed aus mit Farbe, Duft und Schmelz. 


Rec. nimme Abfchied von dem gemüthlichen Verfaffer, wie er 
von der holden Phantafie Abſchied nimmt. 


Du Freundlicher! D! nimm aud meinen Donf!— — 
Fuͤhrtſt du mich ja, da längft ſchon mir der Herbft 
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Des Lebens Sommerglanz und Blüthe raubt', 
Dur meiner Kindheit holden, froben Lenz. 
Die Goͤttliche in kindlicher Geſtalt 

Verlieh dem Manne, dir, ein kindlich Herz, 
Der Einfalt ſtillen Sinn. Mit Wonn’ umfaßt 
Dein Blick des Lenzed Halm und Blürenblatt, 
So mie ded Herbſtes bunt geftreiften Wald, 
Und zauberft ed vor unfren inn’ren Sinn. 
Schön fey dein Winter denn, wie dein Gedicht. 





Thomae Valpergaıe ad amplissimum viram Ludovicum de 
Breme etc. epistola altera ad criticam pertinens literariam. 
Augustae Taurinorum ex offic. Vincentüi Bianco 18533. 


535, 

Zwey Stellen find hinreichend, um den Seift diefer befons 
nenen , durchdachten, nur etwas zu rebieligen, epistola zu bes 
jeidnen. Hoc enim vocabulo (}agt der Verf. &. 2, bie 
Kritiker unferer Zeit meinend) non laus videtur spectatz 
memoriae in multiplici apparatu atque instrumento doc- 
trinae, sed in hujus usu celeritas mentis et acumen, unde 
existit sollertia judicandi: quae propterea commendatio 
habetur ingenii praestantioris. Hac igitur ut facultate 
inclarescant, ubique multi dant operaın, quorum pars 
magna nunc, praecipue in Germania, emendandis incum- 
bunt scriptorum illustrium libris, non inutili jam plane 
industria, si teneant modum; neque enim jam nulla su- 
persunt corrigenda vel in editionibus accuratissimis: sed 
valde profecto metuendum est, ne multo plura inferant 
antiquitati vulnera, quam sanabunt. Und ©. 55: neque 
mihi igitur videntur editores a conjecturis omnibus ab- 
sterrendi, sed illud unice optaverim, quod scriptoribus 
antiquis foret maxime salutare, ut multo majori in laude 
atque admiratione habeatur, qui plura primus explicat, 
quamı qui mutat; quandoquidem eorum, quae plerosque 
etiam doctissimos fallunt, interpretatio ingenii opus est 
nibilo minus eximii et amplioris eruditionis. Ein wahres 


Wort zur rechten Stunde! Die Stellen, wilde Hr. V. aus 
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den Alten aushebt, und als Belege feiner Anſichten und Bes 
hauptungen fehr umſtaͤndlich behandelt, find zum Theil gut ges 
wählt. Da die ‚epistola in weniger Hände kommen dürfte, 
fcheint es nicht unzweckmaͤßig, hier einen. gedrängten Auszug 
mitzutheilen. S. 6— ı0 find dem KHorazifhen Verſe ( Od. 
3, 9, 5) donec non alio magis arsisti gewidmet. Bekannt⸗ 
Lid entſchied ſich Bentiey für die Lesart aliam, weil diefeg, 
die feltnere Fügung , leicht habe in die gewöhnlich uͤbliche vers 
Derbt werden können. Hr. B. wendet dagegen ein, jedem 
Kinde jey Virgils Corydon ardebat Alexin befannt geweien, 
und Schon diefe halb fprihbwörtlihe Nedensart genüge, das 
Entftehn des Verderbniffes aliam zu erklaͤren. Für alia fpres 
chen ihm folgende Gründe: 1) Horaz gebrauche ardere fonft 
immer entweder abfolut, oder mit dem Ablativ. a) Die fremde 
Fuͤgung mit dem Accufativ paffe wohl, wo Birgit ſelbſt als 
Sänger redet, aber nicht im Munde des Mädchens, weldes 
Horaz redend aufführt. 5) Die litera mugiens in fine dic- 
tionis (Quintil, XIT, 10) fhade hier dem abſichtlich gefuchten 
Wohlklange. — S. 10— 15 handeln Aber Ovids Met. 1,5; 

Ante mare, etterras et, quod tegit omnia, caelum, 

Unus erat tota naturae vultus in orbe. 


Nicol. Heinfius emendirte tellus, was in viele Ausgaben übers 
ging, um eine Webereinflimmung bhervorzubringen mit art. 
amat. 1], 467: 


Prima fuit rerum confusa sine ordine moles : 
Unaque erant facies silera, terra, fretum, 


Mit Scharffinn bemerkt Hr. V. ı) daß hier erant fiehe, mie 
Fast. ı, 106, dort erat; 2) daß nah Heinſius Lesart das 
Wort naturae völlig Überflüffig, ja hinderlich ſey. Unus erat 
vultus fönne auf die drey genannten Dinge gehn, aber nicht 
naturae vultus, denn naturae vocabulo totum illud con- 
tineri, unde postea mare, tellus, caelum exstiterint; 
3) daß unus erat vultus durchaus hätte vorangeftellt werden 
muͤſſen, um die dee eines Chaos zu erwecken. — Mad) des 
Dec. Anfiht beſteht die gefuchte Lebereinflimmung bloß mit 
der Lesart terras, und kann nur von dem, der un Worten 
Elebt, verfannt werden. Denn 


x 
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unaque erant facies sidera , terra , fretum 


heißt nad dem Zufammenhange nicht, Simmel, Erde und 
Meer bildeten Einen eingigen Anblick, was Hein: 
fius vorausgeicht haben muß; fondern: ein einziger chaos 
tiiher Anblid war damals, was jegt Himmel, 
Erde und Meer ift. Gelegentlih wird Heinfius mit befcheis 
denen Worten getadeit, der zu V. 69. CAEPSIT auf einem 
Marmor (Grut. p. 845) sepsit deutete. Kr. V. tiest fehe 
mwahrfcheinlih carpsit. Wergl. Burm. anthol, vet. Latin. 
tom. 2. p. 112, Ep. 15. — S. 15—25 befhäftigen ſich 
mit dem Spridyworte: 
{ Geido Evveroicı, 


8 ” 2 2 5 , 
PDeykoum oig Deus ja Foren Ginideode Bednio 


welches Hr. V. alfo überträgt: 


Cordatis canto: vestris, moniti este, profani, 
Admotos par est vos auribus obdere postes. 


Für Beßiroı, welches Stobäug und der Scholiaft zu Soph. 
Dedip. Col. 10 bieten, liest Suidas (Gantabr. 1705 
t. 1. p. 427) Beßndorg; und nicht anders die neuern Heraus 
geber des Defeus (ed. Gesneri Lips. 1764 p. 357), um 
des Lucian (Amst. 1749. t. ı. p. 957), zu denen il 
Grotius im Florilegium ( Paris 1623. p. 161. 551) ger 
fellt. Dagegen it Ey. Spanheim geneigt BeBxAoı vorgm 
ziehn, dem Mofes du Soul in einer Randnote zum Lu— 
cian beyteitt. Diefer Lesart nimmt fih Hr. B. mit wackerem 
Eifer an. Zuerft bemerkt er, daß die Dopaı der Tempeln 
fores geweſen find, quae extra aperirentur, non 
valvae, quae revolverentur interius (Plin. h. n. 56, 24,6), 
daß enıridevas nicht claudere bedeute, fondern apponere, 
imponere, admovere, und &nıridsodaı, apponere sibi, vel 
suimet ergo, wie Orph. Arg. 504. Dann wird ge 
zeigt, daß die Nedensart bey keinem Schriftfteller eigentlich, 
fordern immer im figärfiden Sinne als eine translata vox 
ad aurium quasdam quasi fores vorfomme. Den murhmaßs 
lihen Uriprung derſelben ſucht Hr. V. in einer uralten Site; 
dad man den BediAoıs, die vor den Tempelthüren mandmal 
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ftanden, metu Numinum, quorum, exposcebant Pacem, eine 
Warnung gegeben habe, ut apponerent, pro. seipsi fores, quae 
tantummodo admotae ostio, praecluderent: sibi intuitum, 
non adventibus aliis ingressum ; denn für einen angeredeten 
Thuͤrhuter wäre eines Theils die Medialform Enideode (vgl. 
Odyss. Y, 194) nit fo paffend geweſen, andern Theile 
der Dativ Beßiroıs völlig unnäg (foribus enim occlusis 
non hi vel illi, sed omnes excluduntur ) und ehrenrährig 
oben drein. — In diefem Theil der Unterfuhung Hat ung 
außer der geiftvolen Darftellung wenig angezogen. : Hr. ®. 
fcheint auch ſelbſt auf diefe, Hypotheſe feinen großen Werth zu 
legen. Um fo trefflicher ift die Bemerkung, daß die Ermah—⸗ 
nung fhon. im erften- Urfprunge könne figuͤrlich geweſen feyn. 
Neque enim in Mysteriis qui vere cecinisset, ubi nemo 
aderat non initiatus, exordio illo esset usus: PdEySouau 
olg Sims ori, — — Simulata (itidem) ejus admoni« 
tio. fuit, ut arcanorum expectatio cunctos alliceret, et 
religiosa credulitate detineret. Expectationem enim com- 
movebat simulata religio praemonentis omnes ut sibi ca- 
verent, ne quid aure animoque exciperent non satis reve- 
renti ac pio. Obserandas potius esse aures quasi admotis 
foribus. Daß aber wirklich ein Hoi in jener elliptifchen Res 
densart hinzuzudenten fey, bemeist Kerr DB. aus Platons 
Gaſtmahle (Lugd. p. 354) aus dem Galenus (de.usu par- 
tium corporis humani Lib, XII.. Bas, 1558. t. ı. p. 502). 
und Nazianzenus (Paris i611. t. 2. p. 4%), Stellen, 
die jeden Zweifel niederfchlagen, und die Lesart BeßrAoı uns 
umſtoͤßlich befeftigen. — ©. 25 — 48 fuchen die dunkle Stelle, 
Theotr. XVII, ab — 5ı aufjuhellen. Kr. V. liest: 


’Adz Avriikoıca zaAdv duepaıve Mp0C@TOY;, 
Ilörvıa NdEl üre Aevadv Eap Xeıusvog Arevrog 
"de xal & xovoia "Ekeva dıepaiver Ev nuiv, 
Tlieıp@, neydAa' dr’ avidgauev Öyuoz Apoopg, 
’H xäno xunap. etc. wie bey Valck. 


Hierin if nichts, das gegen die Handſchriften flreiter. Die 
Wederfegung lautet : ’ 
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Aurora os rutilum eXofiens pelcherrima promit, 
Nox venerfanda, tma liceat quod pace profari, 

(Juale hieme abscedente nitet ver, Aurea sic se 
dAte Helena insignem nobis comitata ferebat, 
Pulposa illa toris , procero et corpore,, ut-arvum 
Rectus obit sulcus, sive ut cyparıssus in horto 
Ardua, quadrupedans aut Thessalus ad juga currus. 
Sic Helena egregia decorat Lacedaemona forma. 


Bon den bevden erflen Werfen werden Keistes, Brunds 
(Koehlers), Tonps, Eldicks, Bindemannsg, Pas 
gninis Lesarten, welche Dahls Ausgabe bieten, kurz geprüft 
amd verworfen. Des Hrn. V. Mepnung gibt die Meberfegung 
fund. Statt era ThV Forza zu fagen, habe der Dichter, 
eingedenf der mit jungfraͤul ichen Homnen durchfeyerten Braut 
nacht, den Mädchen, religionis puellaris causa, eine &xo- 
srpopr an die Göttin Nacht in den Mumd gelegt. Adjuncti 
rörvi® ea vis est, ut vel sine interjectione vocantis & 
vocem optime significet hominis reverenter Desm ali- 
quam appellantis, vel quasi Deam. Welche Bemerkung 
mit fehs Stellen aus dem Theotrit, mit Arist. Pac. 444. 
519. 656. 975. Callim. Dian. 136. 210. 225. 259: Eur. 
Phoen. 109. Ipb. Aul. 82r. belegt wird, Ilieıpa, pe 
ydha, beydes im Nominativ, ift Ken. V. succulenta, 
procera, wie bey Terenz; Eun. 2,5, 2ı corpus soli- 
dum et succi plenum; denn Lafedämonerinnen reden Hier, 
die, mit Juͤnglingen die Palaͤſtra beſuchend, eam habituti- 
nem membrorum totiusque corporis optent, quae in Judo 
athletico probarı possit. Dann wird die Schoͤnheit de 
aveöpaue entwicelt, quod helle de sulco usurpatur, qui 
prorsum in dırecto conspectus,- dradpaueiv, sursum 
currere quodammodo, et longe per arvum prosilire 
videtur, praesertim quum segetis ac plantarım rectam 
seriem fert u. f. w. Die Lesart xoouos flatt Öyuos wird 
auch deshalb verworfen, weil die Eppreffe, welche eınen fans 
digen und fleinigen Boden liebe, nicht vom Dichter habe köns 
nen auf einem Kornacder wachfend: gedachte worden fern. Diefe 
ganze Erklärungsweife ift Rec. , der feſt an Kohlers Umfteitung 
ber erften Verſe glaubt, nicht überzeugend geweſen; viellciche ift 
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fie ed für andere mehr. — Zunähft gibt eine unglückliche 
Emendation von Dahl (Theokr. S. 469) und eine eben 'fo 
ungluͤckliche des Sf. Voſſius zu Theokr. XVII, 59, wo Kr. 
V. mit Recht Spswon beybehält, dem Verf. Gelegenheit, das 
Studium der Metrik einzufhärfen. Zum Schluſſe beichentt 
uns Hr. B. (5155) mit einer Emend. zum Lukan im 
20.8. B. 473. | 


— — — ÖOrator regis, pacisque sequester 
Aestimat in numero scelerum ponenda tuorum, 
Tot monstris Aegypte nocens. 


Für das dunkle aestimat, welhes Dudendorp und Burs 
mann nicht zu erflären mußten, liest Ar. V. finnreich est . 
anima, welches, estaainnumero gefchrieben, leicht in die 
Vulgata verderbt werden konnte. ö 

— Y 


Der Kriegdfehäden » Erfag nah Grundfägen des Civilrechts, eine 
Kritik zum 890ſten Paragraphen des Glück'ſchen Pandectencoms 
mentars, von D, Carl Eichmann. Altenburg in Commiſſion 
der Schnuphad’ihen Buchhandlung. 1813. 136 ©. 8. 


Anden der Verf. den auf dem Titel erwähnten Paragras 
phen des Gluͤckiſchen Commentars einer Prüfung unterwirft, 
und das Ungenuͤgende deffelben, auch ın Anfehung der, zum 
Theil nicht richtig angeführten Schriften darlegt, ftellt er 
denn auch; beyläufig feine eignen Anfihten auf, welche im Wer 
fentlihen dahin gehen: man muͤſſe das privatrechtlihe und 
das flaatsrehtlihe Werhältniß unterfcheiden. In der erften 
Hinſicht fen eine Ausdehnung der Lex Rhodia de jactu aller« 
dings zuläffig, und bey diejer Ausdehnung der Grundfag fo 
zu ftellen: wer bey einer Gefahr, die er micht fetbft, oder 
wenigftens niche einzig verurfaht, mit Aufopferung feiner 
Habe oder Sefundheit einen Schaden von Andern abgemwendet 
bat, kann, in fofern er dem Andern mußte, und er dazu 
fonft niche rechtlich verbunden war, eine der Sachlage anges 
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meſſene Entfchädigung verlangen. In der zweyten Hinſicht 
nimmt der Verf. an, es laſſe ſich bloß behaupten, daß der Staat 
den Schaden zu erſetzen habe, den er ſelbſthandelnd zufuͤge, alſo 
nicht denjenigen , welcher aus bloßer Ohnmacht der Staats— 
‚gewalt entſtehe. An Ruͤckſicht des erften. Grundſatzes iſt nun 
Rec. mit dem Verf. in der Hauptſache ganz gleichdenkend; 
in Aniehung des zweyten Grundiaßes aber wagt er hier fein 
Urcheil, weil dabey allee von dem richtigen Beariff des 
Staats abhängt, alſo von dem, was man den uneraründlicds 
ften Theil des fogenannten Naturrechts nennen möchte, und 
worüber kurze Andeutungen nicht hinreichen. 

Dbgleid nun. Rec. dem Scharfſinn und der Gewandheit 
ded Verf. nern volle Gerechtigkeit wiederfahren läßt, fo, kann 
er doc nicht bergen, daß die. Form. dieier Schrift ihm mehr— 
fah nicht gefiel. Wie viel.einfarber und gründlicher hätte 
alles vorgetragen werden können, wenn der Verf nicht den 
Gluͤckiſchen Commentar zur Grundlage gemaht, und eine 
felbftftändige Theorie nad) logiichen Eintheilungen aufgeftellt, 
auch dabey die ganze bisherige Literatur, namentlich die Ans 
fihten der älteren Sjuriften ( weldye faſt ganz umgangen find) 
In gehöriger Ordnung vollftändig gewürdigt hätte? Eben fo 
wenig fann Rec. es billigen, daß der Verf, über manche ber 
fannte Sache (z. B. daß das Roͤmiſche Recht wenige Grunds 
fäge aufftelle, und daf man diele erft aus den Cinzelnheiten 
bilden muͤſſe) fo weit, mit einer Art.von Emphaſe, - ausbolt, 
und ſich faſt abſichtlich einer dichterifchen, unreinen Sprade 
befliffen zu haben fcheint, 3. B. „das Eigenthum, die Mut 
ter des dinglichen Rechts, hat ihre Kinder, die. derivativen 
dinglihen Rechte, aus. ihrem Schoofe entlafen,; das zu pe 
tirende Object; introducirt; intuirt; die Farte des Gebend,“ 
u. f. w. Haft möchte man glauben, die vorliegende . Schrift 
fey aus dem Rateinifchen uͤberſetzt. Wäre dies der Fall, fo 
gereichte es freylich dem .Verf. zum Verdienſt, fih an die Ges 
feße der gewöhnlichen Eleganz gehalten zu haben, 





No. 63. Heidelbergifche 1813. 


Jahrbuüͤcher der Litteratur. 
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Ueber die’ zurüchwirfende Kraft der Geſetze oder Verſuch einer Ent⸗ 
mwidelung legis 7. C. de legibus in Betiehung auf das Geſetzbuch 
Napoleon's von Carl Caſpar Joſeph von Herreſtorff, 
ehedem churcoͤllnſchen Hofgerichtsrath und Sondicus der erzitifte 
ſchen Geiſtlichkeit, jept Sacmalter am Appellationdgerichrähofe 
zu Düffeldorf für das Großherzogihum Berg. Düffeldorf bey 
Schreiner. 181%, 240 S. 8 5. 

Controversen im Code Napoleon nach der Artikelfolge erläu- 
tert divrch Dr. Ignaz Rudhart, der Rechtswissenschaft 
öffentlichen ordentlichen Professor an der grofsherzogl. 
Universität zu Würzburg. Erste Abtheilung. Würzburg 
bey Nitribitt. 1813. 220 ©, 8, 


We verbinden hier dieſe beyden Schriften mit einander, 
weil die zweyte, obgleich ihr Titel auf eine große Mannigfal⸗ 
tigkeit deutet, ſich in der vorliegenden erſten Abtheilung faſt 
allein mit einer ausfuͤhrlichen Erklaͤrung des Art. 2. des C. 
N. beſchaͤftigt, und weil grade die entgegengeſetzte Richtung 
bepder Schriften die beſte Gelegenheit darbietet, auf gewiſſe 
Geſichtspuncte, welche bisher nur zu oft uͤberſehen find, aufs 
merffam zu machen. Wir Tafien daher der Kritik folgende 
allgemeine Betrachtungen vorangehen. 

Das Roͤmiſche Recht war niemals revolutionär; es Ans 
derte ſich niemals, oder nur felten in einzelnen Lehren, gleich⸗ 
fam maffenweife. Die zwölf Tafeln waren im Weſentlichen 
Sanction des Herfömmlihen. So aud die Edicte, Hadriang 
edictum perpetuum mit eingeihlofien. Die Volks « und 
Senats s Schlüffe, und die Verordnungen der Kaifer enthiels 
ten immer nur einzelne Aenderungen für diefe oder jene bes 
fondere Lehre. Selbſt Juſtinians Geſetzbuͤcher ändern das 
frühere Recht keineswegs allgemein.: Die Pandecten find nur 
eine geläuterte Sammlung der Ideen der Claffiter, und wur 
den daher auch für Wergangenheit und Zukunft promulgirt. 
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Der Coder befieht aus einzelnen Verordnungen, welche allmaͤh⸗ 
fig gültig geworden waren, und. größtentheild ſchon vor der 
Compilation galten. Ein Theil der wichtigften eignen Verord⸗ 
nungen Juſtinians (die funfjig Decifionen ) war auch midt 
einmaf neu, fondern Billigung einer früheren Mepnung. And 
die Novellen umfajfen, wenige Fälle abgerechnet, keineswegs 
ganze Maffen des Rechts. Bey dieſem Gange der Seſetzge⸗ 
bung fonnte denn durd Milde und Billigkeit vieles zugelaſſen 
werden, was in dem entgegengeſetzten Fall, wenn eine Sees: 
gebung plößlich alles ummwandelt, und fehr dabey intereffirt if, 
das Neue ſchnell alleinherrfhend zu mahen, ganz und gar 
zwecdwidrig und verderblich fenn würde. Daß nun das Rs 
miſche Recht in jener Milde und Villigfeit in Anfehung frühes 
ver Rechtsverhaͤltniſſe ſehr weit gegangen iſt, zeigt eine Menge 
einzeiner Entiheidungen. Ueberall werden früher erworbene 
Mechte geachtet, und hergebradhte Verhaͤltniſſe gefhont, und 
fetoft da, wo der Nothwendigkeit wegen das Aeltere den meuss 
ren Grundſaͤtzen ausnahmsweile unterworfen wird, gefcdhieht 
eben damit eine Anerkennung der billigen Regel im Allgemeis 
nen. So konnte man aber nur ben allmähligen, mithin in 
jedem Augenblick nur unbedeutenden Aenderungen verfahren. 
Allein wie verfchieden ift die Lage des Meus Franzoͤſiſchen 
Rechts? Faſt jede Lehre neu beſtimmt; faſt alles revolutiomär, 
ſelbſt für viele Theile Frankreichs, und neh mehr für das 
Ausland, dem das Geſetzbuch aleid Anfangs mit beffimmt mar! 
Wollte man hiebey die Roͤmiſche Milde conſequent durchführ 
ren, fo würde ein Zuftand des Schwebens und der Unvol; 
fommenheit entfiehen , welcher, alle, felbft die wichtigften Bers 
haͤltniſſe ergreifend, nothwendig eine alles erdrüctende Laͤhmung 
und Verwirrung berbenführen müßte. Die Verfaſſer des Code 
bärten daher vor allen Dingen die Idee auffaffen muͤſſen, daf 
die Vorichrift des L. 7. C. de legibus, in ihrer uriprängli 
«hen "Unbedinatheit, zu den jeßigen Werbältniffen durdans 
riche paßt, und daß es dafür eines genauen Geſetzes bedurfte, 
welches entweder im Ganzen die L. 7. C. cit. aufhob, umd 
nur für einzelne Fälle der dringendften Billigkeit benbehieit, 
oder die alte Regel der Morhwendigkeit- wegen vielfach für 
ganze Lehren eben jo beſchraͤnkte, wie es auch die Römer ſchen 
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in einzelnen Nothfaͤllen zuweilen thaten. Allein leider erfors 
derte diefe: Sache eine vielieitige Weberlegung, und tiefes Eins 
dringen in die Einzelnheiten des Älteren und neueren Rechts. 
Anh hatte ja der alte Grundjaß das für fih, womit ſich die 
Men s Frangdjiihen Juriſten nur zu gern -als’ächte Nechtsphis 
lofophen zu bewähren fuchen, nämlih Humanitaͤt, Milde, 
Dilligfeit; Schonung, und alles, was damit zufammenhängt. 
So ward denn ohne Discuffion die L. 7. C. cit. wieder abs 
geihrieben, und-damit eim Grundſatz erneuert, welcher in der 

Anwendung unvermeidlich zu einem Kriege aller gegen alle 

führen. mußte. Vergleicht man über die zuruͤckwirkende Kraft. 
des .neuen Rechts die bisherigen Enticheidungen Franzoͤſiſcher 
und. Deutſcher Gerichte, und die vwerfchiedenen theorerifchen. 
Entwicelungen jenes. Grundſatzes, fo drängt, ſich von ſelbſt 

die Bemerkung auf, daß es zwey Hauptparteyen gibt, welche. 
von ganz entgegengejekten Grundbegriffen ausgehen. Die eine 
Partey — wenn man jo fagen darf — der grammatiich s his 
ſtoriſchen Juriſten, hält fih an den milden Sinn der L. 7. 

C. cit., ganz .fo, wie die einzelnen Entiheidungen des Mömis: 
ſchen Reis diefen Sinn näher beftimmen. Daß jetzt, bey 

mefentlich veränderten Umftänden, diefer Sinn zu hoͤchſt uns. 
politiſchen Reſultaten führt, zum Theil eben fo, als wenn aus 
einer Geſetzgebung ſuͤr glücftihe ruhige Zeiten das Muſter des: 
Denehmens für die Zeiten der Noth und Unruhe entlehne, 
würde, und dab daher der Michter den Geſetzgeber aufmerks 
fam darauf machen Sollte, in welcher fchrecklichen Lage die, 
Wiſſenſchaft bier jeßt ift, wenn fie der bloßen Auslegung des 
Pofitiven folgen muß, — das alles überlegen die Anhänger, 
jener Berjahrungsare wenig oder gar nicht. Vielmehr wird, 
gewöhnlich die Billigkeit des Roͤmiſchen Nehts noch dazu ale. 
etwas unbedingt Gutes hoch einporgehoben, und fo die Geſetz⸗ 
gebung, welche allein beifen könnte, durh die Wiſſenſchaſt 
ſeibſt blind gemacht. Ganz natür ic veranladte dirs das Ents 
fiehen einer zweyten Partey, welche die Unbefiimmtheir der, 
durch IL. 7. C. cit. und den C. N. Art. 2. gegebenen Regel 
benußte,, um die ganze Erörterung ſchnell von den Feſſeln der. 
Auslegung zu befreyen, und in das Gebiet des ungebundenen 
philoſophiſchen Raiſonnements hinüber zu bringen. Hier konnte 
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fi) leicht ein Jeder feinen. Grundfak fo weit und fo eng com 
firuiren,, wie er ihn haben wollte, und dabey ging denn mehr 
ventheils das Beſtreben dahin, das Wirken der Gefege für 
die Zufunft auf den möglichft weiten Begriff zu bringen, und 
fo die Schnelle Mleinherrfchaft des neuen Rechts auf alle Weiſe 
zu’ befördern. | | 

Unfre beyden Werfaffer können für die eine und für die 
andre Manier fait als Mufter gelten. Kr. v. H. verfährt 
lediglich ald Austeger des pofltiven Rechts. Er entwickelt aus 
den Einzelnen Enticheidungen des Mömifchen Rechts (melde 
von ihm vollftändiger, als von einem feiner Vorgänger anfı 
gezählt find) den Sinn der Regel, und mendet dann diefe 
naͤher beſtimmte Regel auf eine Reihe von Fällen an, indem 
er die Unterfcheidangen jwifchen mitrelbaren und unmittelbaren 
Verbindlichkeiten, einfachen und fortlaufenden Handlungen n. 
f 1. ganz verwirft, und denfelden Grundgedanken, daß alle 
wirklich gewordenen Nechtöverhältniffe den neuen Geſetzen nicht 
zu unterwerfen find, überall im Einzelnen durchfuͤhrt. Wir 
feugnen zwar nicht, daß der Verf. mandhmal zu weit gegans 
gen, und auch wohl mit ſich ſelbſt in Widerſtreit gerathen if, 
z. B. wenn er S. 206 fg. die jura status ganz nach dem 
Älteren Recht beurtheilt, und doch &. 106 die blof gefeßlichen 
Rechte der Ehegatten andern Srundfäßen untermirft. Allein im der 
Hauptſache kann dem Verf. das Lob nicht verſagt werden, daß er yu 
den Wenigen gehört, welche ſich in diefer Lehre mit der, dem pracı 
tischen Juriſten arziemenden Treue an das pofitive Recht hal 
ten; und wenn man bey feiner Schrift in Anfehung der Sache 
ſelbſt etwas zu beflagen hat, fo iſt es im Ganzen nur ber 
Umitand, daß er nicht philoſophiſch entwickelte, wie menig 
feine Rejultate der jekigen Nihtung ded Neu s Frangditichen 
Rechts und den Abfichten der Verbreiter deffelben entſprechen, 
und mie fehr man zu wuͤnſchen hat, daf die Geſetzgedungen 
die Untauglichkeit des Roͤmiſchen Grundſatzes einfehen, umd 
ferner nicht mehr als Folge jenes Grundſatzes dies und jenes 
verordnen mögen, was wirklich eine gänzliche Abweichung ven 
demſelben iſt. 

Auf einem ganz entgegengeſetzten Wege geht der Verf. 
der zweyten Schrift. Nachdem von ihm zuerft kurz bemerkt 
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iſt, daß die Franzoͤſiſchen Geſetzgeber den Art. @. zu unbe—⸗ 
ſtimmt hingeſtellt, und nur fuͤr wenige Faͤlle naͤher erlaͤutert 
haben, beginnt er ſofort mit einer „Ableitung der Regel aus 
allgemeinen Rechtsprincipien.“ Bey dieſem Geſchaͤft wird denn 
aus dem Begriff und Weſen eines Geſetzes der Hauptgrundſatz 
abgeleitet: „ein jedes Geſetz könne nicht weiter wirken, als 
für die Zeit feiner Dauer, weil jeder Mafftab nur für jene 
Zeit als Maßſtab gebrauht werden könne, für welche er ale 
folcher aufgeſteckt ſey. Das neue Geſetz könne alſo die Wir— 
fung des alten abändern , oder vernichten, aber nur angefans 
gen von dem Momente, da das neue Geſetz verbindend für 
Die Unterthanen epiftirte, nicht aber für die Zeit, da es noch 
nicht exiſtirte.“ Mit diefem Grundſatz fommt. der Verf. denn 
dahin, daß er auf die Erfüllung eines früher vollendeten Ser 
fchäfts das neuere Recht anwender, und von der Rüdficht auf 
Billigkeit und früher erworbene Rechte nicht wiffen. will, weil 
nach dem angenommenen Hauptgrundſatz ſich eine folche Ruͤck— 
ſicht nicht als rechtlich conftruiren laffe. Zum Beſchluß wird 
der gefundene Grundfag auf eine ziemlihe Reihe jetzt flreitis 
ger Fälle angewandt, wobey natürlich das Mehrſte ſich nad) 
dem neuen Recht beugen. muß. | 
Unteugbar hat nun freylic der Verf. durch feine Erdrtes 
rungen: bewiefen, daß er das Bedärfniß der jebigen Zeiten 
fühle; auch fann ihm das Los nicht verfagt werden, daß er 
fcharffinnig, mit Klarheit und Lebendigkeit, feinen Gegenfiand 
behandelte. Allein dennod, können mir feinen Grundſaͤtzen 
weder hiſtoriſch, noch philoſophiſch beypflihten, Auch er ges 
Hört, wie uns ſcheint, zu der Claſſe der philofophirenäen Zus 
riften, welche das .Pofitine zu jeher umgehen, das Mühlame 
der hiſtoriſchen Vegriffseftimmung fchenen, ‚und fih ſofort ‚lies 
ber. dem freyen Maifonnement anvertrauen, bey ihrer Philos 
ſophie aber fih bloß auf das beichränfen, mas. fih mit voller 
Gewißheit auf allen Fall behaupten laͤßt, und gaͤnzlich außer 
Acht laſſen, wie vielſeitig das Leben iſt, und wie in einer 
pofitiven Geſetzgebung manches zur Nothwendigkeit werden 
Pant , was freylich aus dieſem oder jenem allgemeinen Begriff 
_ nicht folgt. "Der Art. 2. des G. N. ward nun: einmal ganz 
gewiß in dem: Sinn: verfaßt, in dem man die gleichlauten de 
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Regel ber L. 7. C. de legib. bisher genommen hatte. Warum 
bemühte ſich alfo der Verf. nicht, der Abficht des Gefeßgebers 
folgend den Sinn der Regel biftorifh zu entwickeln? Daß 
er dies unterließ , ift um fo befremdender, da das Neu s Frans 
zoͤſiſche Recht zwey befondere Anwendungen jener Regel hat, 
welche gang auf die Roͤmiſche Milde hindenten, und mit de 
nen die Theorie uniers Verf. gradezu im Miderftreit iſt. Wir 
nieinen den Art. z28ı. des GC. N., mo die angefangenen, aber nod 
nicht vollendetert Berjährungen ganz unter das Ältere Hecht geftellt 
werden, und den Art. 1041. des C. de Pr., weldyer verord⸗ 
net, die neue Procefordnung folle auf die nad) dem ı. an. 
1807. anhängig werdenden Proceffe angewandt werden, wos 
mit denn implicite in Anfehung der früher anhängig geweſe— 
nen Proceffe die Anwendung des älteren Rechts gebillige wird. 
Hr. N. bemerkt nun zwar gegen den leßten Artikel: das argu- 
mentum a contrario (welches doch wohl bey einer bloß aus 
Regeln beitehenden Gefeßgebung als entfcheidend gelten muß!) 
führe hier zu widerfinnigen Refultaten, man müffe alſo daben 
Über den Mangel legislativer Sprahe hinwegſehen, und 
alles nad) dem, durd Philofophie gefundenen Grundfag bes 
flimmen. Allein wenn man fo mit dem pofltiven Recht ums 
gehen will und kann, fo ift es ja am beften, fi allein ber 
Philoſophie anzuvertranuen. Denn flimmt fie mit dem pofitis 
ven Recht überein, fo weiß man ja fhon durch fie allein, 
was man wiffen fell; im umgefehrten Fall aber kommt auf 
Das vernichtete Pofitive gar nichts an. 

Betrachten wir aber aucd die eignen Anfihten des Berf. 
an fich, fo laͤßt fih dagegen unleugbar dies mit vollem Recht 
erinnern. Daß alles, was nad) einem neuen Geſetz geſchieht, 
budhftä blic genommen nad diefem Geſetz beurtheile werben 
müßte, weiß Jedermann. Allein diefer buchſtaͤblichen Audle 
gung (und mehr ift in der That die gange Philofophie des 
Verf. nicht!) wollten nun grade die bisherigen Geſetzgebun— 
gen dur den Grundſatz, daß im Zweifel das Veraangent 
nah Alterem Recht beurtheilt werden folle, entgeaenarheiten, 
und damit alfo-ein für allemal den grammatiihen Ausirger 
einer allgememen Einfhräntung unterwerfen. Diele Einühräm 
fung hat aber, . wenn auch micht unbedingt mund unter jeden 
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Umſtaͤnden, unendlich viel für fih. Micht bloß das iſt dem 
Menſchen theuer, und oft unentbehrlih, was er bereits in 
Haͤnden hät. Auch dasjenige ift das Seine, was ihm durch 
befeftigte Verhältniffe für die Zukunft dargeboten wird, und 
der Verluſt gegründeter Hoffnungen und Erwartungen fann 
ihn oft ungläckticher machen, als das Aufgeben eines Gutes, 
weiches er bereits in feinem Beſitz hat. Auch ift die Geſetz⸗ 
gebung ihrer eignen Ehre wegen aufs hoͤchſte dabey intereffirt, 
daß ihre nicht vorgeworfen werde, fie habe den Unterthanen 
erft verrätherifch gelockt, und dan, die unter ihrem Anfehn 
gebildeten WVerhältniffe unerwartet wieder vernichtet. Ihre 
Sicherheit kann fogar davon abhängen, daß der Untertha 
nicht durch fchneidenden Wechſel mißmuthig gemacht werde, 
Wenn aljo der Verf. bier philofophiren wollte, wie es menſch— 
liche Verhältniffe erfordern , fo hätte er nicht aus der under 
flimmten Regel das Michtfeyn- unvermeidlicher Ausnahmen 
ableiten,,- fondery vielmehr nach Grundfägen einer weiſen Por 
fieit der Geſetzgebung beſtimmen follen, wie weit die Schonung 
erworbener Rechte im Zweifel geben muͤſſe, und in weldhen 
Fällen das Staatswohl durchgreifende Beftimmungen für Vers 
gangenheit und Zukunft nothwendig mache. Sekt erhalten wir das 
gegen eine Theorie von ihm, welche zum Theil in Grauſamkeit auss 
artet, und noch dazu juriſtiſch in fih widerſprechend iſt. Er 
will nämlich, ein früherer Vertrag, den ein neues Geſetz vers 
biete, fey zwar als gültig vollendet zu behandeln, aber die 
nod nicht geihehene Erfüllung müffe nun unterbleiben (©. 79. 
86. 29. 118. 205. 204.). Allein welche Geſetzgebung könnte 
ed verantworten und wagen, fo etwas bey zwepijeitigen, von 
einer Seite bereits erfüllten Verträgen anzunehmen ? Und 
was hilft die Anerkennung der Gültigkeit eines Geſchaͤfts, 
wenn man die Folgen abſchneidet, wegen deren doch allein 
as Geſchaͤft eingegangen ward ? Miemand wird ein Eigen: 
thum fchägen, wenn ihm bey deffen Lebertragung gefagt wird, 
er folle fi aber der einzelnen Aeußerungen deffelden enthalten. 
Die Folgen vereinigt gedaht find aljo im Grunde das Ge 
ſchaͤft ſelbſt. Haͤtte Hr. R. dies erwogen, fo würde bloße 
Rechtsphiloſophie ihn zu einer ganz andern Theorie geleitet 
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Wenn übrigens der Verf. der erftien Schrift aufs eifriefte 
bemüht gewefen ift, ausländische Wörter zu vermeiden, amd 
reines Deutih zu ſchreiben, fo billigen wir zwar dieſes Be— 
fireben, ‚aber keineswegs die Art der Ausführung. Faſt alles, 
wodurch fih der Styl deffelben auszeichnet, beſteht in veralses 
ten, gegen den Geiſt der Sprache gebildeten," zum Theil auch 
unedeln Redensarten; 3. DB. Fuͤrſchrift; herfuͤrbringt; Befuͤr—⸗ 
derung; Voͤlle, ſtatt Fuͤlle; geſetzgeberiſche, rechtsſprecheriſche, 
herriſche Gewalt; folgeriſch, ſtatt conſequent; ankuͤnftig; abs 
lebig werden; die Kinderen, die Elteren; gevollkommnet, ſtatt 
vollendet; ein verbiethiges Geſetz; die leidige Erbfolge, ſtatt 
‚»stamentifactio passiva; Die Aufnahm, die Annahm, die 
Ausnahm; unwillig, ſtatt wider Willen; juſt; Weibsbilder; 
deren Heyrathe; ihres Willes; geuneignete Erwerbarten , ftatt 
unzuläffige u. f. w. Nimmt man nun noch dazu die durchaus 
fhwerfälige, und nichts weniger als lichtvolle Schreibart des 
Verf., fo ann feine Abhandlung in Ruͤckſicht ihrer Form 
auf feine Weife empfohlen werden. 





Audwahl einiger Predigten an Feſt⸗ und Bußtagen (gehalten). Bor: 
züglich. für feine Freunde in Gotha. Bon D. Jofiad Fried. 
EHriftian Loͤfler, DER. und Gen. Superintendenten. Gotha 
1813. bey Befer. XXXVI und 396 ©. in 8. 

Auch unter dem Titel: 

Neue Predigten. Dritte Sammlung. Nebft einer Beantwortung der 
Srage: Db und in welchem Sinne die proreftantifchen Geiftlichen 
Prieiter find ? 

Neunzehn wahrhaft auserlefene Religion sreden aus 
den Jahren ıdıı und ıdı2. Woran eine eben fo vortreffliche, zeit⸗ 
gemäß befehrende Abhandlung. Schon oft bat fih Re. 
die Vorzuͤge folher Ardeiten des Verf. und die Hauptmomente, 
aus denen ihre Muſtermaͤßigkeit entſteht, vergegenwaͤrtigt und 
klar gemadht. Das, wovon die Rede werden fott, if 
den Umftänden angemeffen gewählt. Was ifl gerade jest, amd 
wie dargeftellt ift e8 jeßt das Paffende? Diele KHanptı 
fragen find offenbar in der Meditation die erften gewefen. Es 
wird dann fo gewählt, daß es als intereffant an ſich — nicht 
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1; 

- aber durch etwas Auffallendes, das Ungewoͤhnliche veriprehen! 
des — die Aufmerkſamkeit -mehr anzieht, als reizt. Diefe 
Themata, auch ihre zur, Faflichkeit dienende Abtheihun“ 
gen werden in flaren Säben (nicht durch verfchrobene Con—⸗ 
fiructionen und Wortverwicklungen) der Wißbegierde vorgehals 
ten. Hierauf folge das Weientlihfte. Ihre Erläuterung 
geht von richtig Überdachten Begriffen aus, und fo, daß jedes 
Wort in feiner beffimmten Bedeutung genommen tft, 
jede Behauptung nur das, und gerade das beſtimmt ausiagt, 
was die Gruͤnde enthalten. Welche Seltenheit, leider, daß 
man von Predigten verfihern darf: ihre Grundbegriffe find 
durchgedacht und berichtige geweien, ehe der Prediger fie in 
eine Erbauungsrede zu verwandeln anfing! Und doch madıt 
gerade dies jenen großen Unterſchied, auf welchen felbft Jeſus nach 
Matth. 13, 52, deutete: wenn nämlih ein Gelehrter 
(ein Mann durch Gelehrfamkeit ausgebildet) als dem Himmels 
reich ergeben, auftrete, und aus feinem Schatz Neues und 
Altes wie erwas Bereitliegendes fchneit: hervorzuges 
ben wiſſe. (Eine Stelle, welche bey jeder Prediger: Einfühs 
rung ein fchiefliher Text — ſeyn follte!) 

Der lang vorbereitete und durch vielfaches Nachdenken für 
fi verarbeitete Studien / Schatz iſt es dann, welcher die Vers 
legenheit verhuͤtet, alles, was nun eben bey der Predigts 
Meditation im Gemuͤth einleuchtend wird, mit einem Mal 
auszufhätten. Der wahrhaft reihe Mann gibt dagegen, wie 
bier, nur was jest gerade das Möchige, das für Eins 
fiht und Anwendung Senügende ift; dies aber in heller 
Verftändlichkeit, in den zur Fafilichkeit und zur Ueberzeugung 
gemwählteften , treffendften Worten und Gedanken! Der Ueber— 
fluß wäre nicht Fülle. Das Abfpringen auf Nebenideen wäre 
Zerfireuung. Mur das linentbehrliche, aus dem Wahren hevs 
vorgehoben, überzeugt, wo wahre le luca vor gemiſchten 
Hörern der Zweck feyn muß. 

Klarer wird dieſes Wahre, indem der Verf. entgegens 
ſtehende Vorurtheile daneben ftell. Durhaus aber nicht 
in einer gegneriihen, doch auch nicht in einer unrichtig nach— 
giebigen Vergleihung. Die Betrachtung Leiter dahin: daß gem. 
feiner der flreitenden Theile ganz Unrecht, aber auch feiner 


„ 
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ganz Recht Habe. Er ſchont dabey die Perfon, um defto we; 
niger des Irrthums zu fhonen. Er ehrt den guten Zweck, 
um zu zeigen, daß er nur durch Werbefferung der einfeitigen 
Anfiht zu erreihen fen. Wie wahr zeigt Hr. &.No.Il. — in 
der Reformationspredigt Über den Satz: Wodurch wird der 
Menſch gereht vor Got? — "wie meit bende Theile das 
Gute fuchten, worin das Abweichen der Neformatoren vom 
Aelteren nothwendig war, wiefern es einfeitig, wiefern es 
ſelbſt an ſich unrichtig blieb, wie nah unruhigem Umtrieb der 
Partheyen, endlich bey eingetretener ftiller, aber firenger Prüs 
fung, durch Zuräcdgehen auf die erftien Grundbegriffe, das 
Wahre in der Mitte zwiſchen den Einfeitigkeiten zu entdecken ſey! 

Alles dies aber zeigt er, vhne den Schematismus 
feiner Darftellung vorzuerzählen. Es iſt auf das 
leichtefte, veritändlichfte geordnet, ohne daß von der Ordnung, 
von der Kunft der Erfindung mehr gefprochen wird, als zum 
feihteren ‚Behalten und Wiederholen dienen fann. Er gibt, 
ohne vorzurchnen, was und. wie er geben wolle. 

Und über allem dieſem ſchwebt der edle, practiſche 
Sinn, daß nichts, aud das glängendfte oder gefälligfte nicht, 
aufgenommen wird, was nicht zur Lehre (Aufhellung der 
Einfihe) und zur Befferung (Erregung der Willigkeit zum 
Guten) diene. Zwey niemals zu trennende Wirkfamkeiten, 
welche beyde nur in ihrer innigften Vereinigung das hervor 
bringen, was Erbauung (das Wachen und Zumehmen im 
anertannten Guten) zu nennen if. Wie bejorgt für. die, 
weihe von verfihiedenen thepret. Anſichten geleitet feyn könnten, 
weiß-diefer practiihe Sinn beyden zu rathen, ohne den Irrthum 
zu hegen oder zu fehonen. In der angeführten Rede über 
Gerechtigkeit vor Gott wird die Anwendung (S. 45) mit fol 
gendem .eben fo wahren als milden Uebergang eingeleitet: 
„Ih ftelle mir vor, M. Fr., daß auch unter ung diefe dopr 
pelte Denkart flatt finden kann; die Dentart derer, . weiche 
durch ihren Glauben und Aneignung des Verdienftes Jeſu ber 
guadigt und: felig zu werden hoffen, und die Denfart berer, 
welche auf die Vejchaffenheit ihres Herzens, auf ihre Tugens 
den und guten Wandel einen Werth legen, und vorzüglicd das 
durch: Sort. gefällig und. felig zw werden gedenken. . Für bepde 
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habe ih — einen Rath, und — eine Warnung.“ Und 
diefer gedoppelte Rath nebft der Warnung wird nun fo aus 
geführt, daß durch die Anwendung vollends die Theorie ſelbſt 
ganz ins Klare kommt. Wie viel mehr Act evangelifch, wahr, 
belehrend und beffernd: ift dieſe Meformationspredigt, als die 
vor Jahren auffallend gewordene polemifhe Eanzelrede Rein—⸗ 
hards über den nämlihen Lehrpunc. Hatte letztere durch 
eine gewiffe redneriſche Lebhaftigkeit einigen Vortheil für fich, 
fo if hier nicht nur die Nichtigkeit der Gedanken, die gerechte 
Mäßtgung gegen Geiſtesverwandte und Andersdenkende, Die 
treffende Richtung des Ganzen auf anerfennende practifhe Ans 
wendung, welche einzig von gründlicher, nicht kuͤnſtlich aufges 
drungener, Weberzeugung abhängt, weit vorzuͤglicher. 

Auh die Sprache ift Mar, dem inhalt angemeffen, 
fräftig, gleichförmig. Aber fie ſpielt nicht mit Bildern, übers 
rafcht nicht mit halbwahren Fragen, verfteckt nicht den Mangel 
in den Beweiſen, durch Wendungen der Nedekunft. Nur Eine 
Bemerkung, welche der Rec. um fo eher mad;t, weil er fie 
weit öfter gegen fich ſelbſt machen muß, feheint übrig zu bleis 
sen: daß nämlich, während im Fluß der Nede bey weitem 
das meiſte kurz und rund ausgedrückt ift, unter den bedeutends 
ften Perioden doc einige noch ſchneller verftändtih und alfo 
wirffamer werden möchten, wenn fie in zwey, drey getheilt 
wären. Selbſt hierdurch ſchon möhte das Ganze aud) noch 
an Lebhaftigkeit gewinnen, fo weit diele mit dem höheren Zweck 
des Verf. dem Zweck, durch bündige Ueberzeugung zu wirken, übers 
einftimmt. Am Abdruck wenigftens fcheinen Predigten einer 
erhöhten Lebhaftigkeit der Darftellung zu bedürfen, während 
beym Vortrag die Sympathie mit dem, welcher aus Ueberzeu⸗ 
gung ſpricht, unmittelbar erregt werden kann. Des Verf. 
ruhiges Vertrauen auf helle Darſtellung der Wahrheit meidet 
alles ſchimmernde oder ſchneidend durchgreifende, und jeden 
Schein, bloß uͤberreden zu wollen. 

Den ſanften, wohlthaͤtigen Eindruck, welchen dieſe Methode 
macht, kann man, leider, nicht durch Auszuͤge und Proben 
zeigen. Alle einzelnen Theile fließen in ein zweckmaͤßiges Ganze 
zuſammen; und das wohluͤberdachte Herbeyfuͤhren und Wechſeln 
von Gedanken und Empfindungen, wie fie, jedes in feiner 


4004 Auatahl einiger Bredigten von J. F. €. Löfler. 


Ordnung, bald nur durch kurze Berührung und Winke, bald 
in vollſtaͤndigerer Ausfuͤhrlichkeit wirken, erſcheint, wenn man 
jede dieſer Reden fuͤr ſich betrachtet, als eben ſo nothwendig, 
wie die Übrige Vorbereitung und Bearbeitung des Inhalts. 
Wenn der Effeet im Einzelnen mehr Helchrend ift, ſo wird er 
in der Vereinigung fo vieler Anfichten oft rährend und herzer⸗ 
greifend. 

Daa es alfo nah der Natur der Sache nie thunlich ift, 
biefe Beurtheilung, mie Rec. jonft gerne thut, einzeln zu ber 
legen, fo fann wenigftens bie Angeige einiger Haupt— 
füge die Aufmerkſamkeit befördern. Die Localfitte verbindet 
zu Gotha das Erndtefeft mie einer Nüdficht auf den Regie— 
rungswechſel des Stadtraths. Hiezu wird die Hoffnung, 
daß Drdnung der Welt und die Fruchtbarkeit der 
Erde nah 1. B. M. 8, 20— ze. nicht aufhoͤre, ange 
wendet, «in andermal aber die jähriihe Erndte al 
frohe und Ichrreihe Erinnerung an Gottes fortdauı 
rende Weltregierung nah Apg. 24,177. betrachtet. Buß⸗ 
tage werden benugt, um gegen Fehler der Beſſeren, die „ichoen 
bie erfte Buße gerhan haben,“ . B. gegen allyu große 
Empfindlichkeit nad Epheſ. 4, 2. zu warnen, aud um 
Erinnerungen nad Ephef. 4, 17 —2ı. darüber zu geben, daf 
rihtigere Erkenntniß (Aufklärung) niht immer 
befiere Geſinnung ergeuge. Eine Weihnachtsgabe wird 
ber frohe Gedanke: daß die chriftl. Religion no die— 
felbige ift, die fie im Anfang war! und die Erinne 
rung: wie fromme Eltern den von der Vorwelt empfangenen 
Seegen des Chriſtenthums auf ihre Kinder brim 
gen! Für Beydes wird der vorgefchriebene Tert Luk. 2, 1—ı4. 
benugt. Da diefer vornehmlich auf Jeſus, als Deiland 
ber Welt, deutet, fo Hätte vielleicht, auferden &. 8587 
geltend gemachten Glaubensichren und Lebenspilühten der alls 
gemeinen Religion, auch noch die Hiftoriich s eigens 
thuͤmliche Darftellung religioͤſer Hauptideen, gie fie 
Sefus und die Apoftel hervorhoben, Auszeichnung verdient 
(3. B. Gott ift ein Geift, und daher geiflige Gotteavereh⸗ 
rung die einzig wahre! Gott it Vater, and alfo nice em 
willkuͤhrlicher Geſetzgeber und Nichter! Bott iſt Heilig und 
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der Menſch fol Heitig werden, nicht bloß ſtückweiſe eints 
ger Lafter fich entwöhnen u. dgl.). Beſonders rührend iſt über 
Matth. ad, 34 — 39. die practifhe Darftellung: wie Jeſus 
warnte! und über Luf. 2a, 33. 34. der hoͤchſte Grad 
der Menfhen Liebe. „Da if fein Wort der Klage 
und des Unmuths Auch in der Mitte zwiſchen Werbrechern, 
auch diefen von den Richtern gleich geachter und mit ihnen zu 
einem gleichen Tode verdammt, hängt er an feinem Kreuze, 
ein unfchuldiger, wahrer, freundliher Gott: Menid, und 
zeigt eine Faffung, eine Würde, eine Menfchenfreundlichkeit, 
Ergebung. die ſelbſt das Herz des heidn. Hauptmanns, ber 
die graufame Handlung zu regieren befehligt war, mit tiefer 
Kühtung erfüle. Wenn man die einzelnen Züge von Seelen⸗ 

röße, welche Jeſus in den -leßten Stunden feines Lebens vors 
züglich in feinen ausgeſprochenen Morten äußerte, unter eine 
ander vergleicht, fo weiß ich nicht, ob niche unter allen Ein 
Wort das größte und bewundernswuͤrdigſte ift, das Wort, in 
welchem er feine Gegner entfchuldige und für fie betet. Zwar 
ift auch jener Ausſpruch: Water, in Deine Hände befehle ich 
meinen Geift! ein rährender Beweis feines unveränderten 
Vertrauens auf Gott und feines feſten Glaubens an Unſterb⸗ 
lichkeit. Aber wenn er diefe Geſinnung mit jedem glaubig 
Sterbenden gemein hat, fo iſt jenes Wort das ſchoͤne Erzeug⸗ 
niß einer feltenen Vereinigung des hellſten Vers 
ftandes, des menfhenfreundlihfien Herzens, ber 
ruhigſten Befonnenheit im Augenblick eines ges 
waltiamen Todes. Es ift das feltene, Höchfte, was ein 
Menſch gegen Mitmenfhen empfinden, denfen und ausfprechen 
Eann! . . Gequält, gemißhandelt fehen wir ihn noch mit 
ruhiger Befonnenheit überlegen, wieviel Ans 
eheil das Herz diefer Rohen — melde, als Befehligte, 
ihr araufames Handwerk fo mit Kälte, wie ein anderes Ges 
fchäft, verrichteten — an feiner nee Pan haben möge? 
Und endfih Hören wir ihn feine innige Theilnahme an ihnen 
betend ansfprehen: Water, vergib ihnen; fle wiſſen nicht, 
was fie thun.“ — — So, muß Rec. hier ausrufen, in ſolchen 
Betrachtungen wird Jeſus verherrlicht! Möchte man nur ihn 
und fein Chriftenehum , wie fie find, tief genug findieren. Wie 
bald würden unfre Prediger, auch popnlär, darthun fünnen, 
daß (nicht ein auf Unglanblichfeiten mühfam gefläßtes, ſchwan⸗ 
Pendes Glauben, aber defto gewiffer) ein Menichen beobachtens 
des Eindringen in Jeſu Charakter und Geift den „Sottmenichen“ 
verehren lehre, und feine Gottesreligion, als das einzig Mahre, 
beweiſe, wie er fie ſelbſt nicht‘ in falten Lehriägen und einzeln 
gleichfam zugegählten Beyſpielen, fondern als eine im jedem 
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Augenblick wunderbar hervorbrechende Geſinnung und Fülle der 
Seele factiih erwies. Hier war die Möglichkeit durch die 
vergegenwärtigte Wirklichkeit, hier wurde der görtlihe Zweck 
der einzelnen Handlungen durdy das „Wunder im Ganzen,“ 
durch das Daſeyn eines wirklich görtlihen Menfchen,, demons 
firirt. Und auf diejes Ziel hin führen auch diefe Acht chrifiliche 
Erbauungsreden, reell und ohne darüber Worte zu machen. — 
Rec. will nur noch darauf hindeuten, wie das „Seit der Rüds 
Behr Jeſu zu Gott“ zur Betrachtung des „Einfluffes, 
welchen wir, wenn wir zu Gott zurüdgelehrt find, auf die 
Erde behalten,“ und wie Joh. 3, 16— 2ı. benußt iſt, um 
die Guͤte [Gutartigkeit) der menfhlihden Natur im 
der Scham und der Furchtſamkeit des Laſters nadı 
zumweifen. Eine zweyte Rede am Reformationsfeſt, welche zus 
- gleich zur. Einführung eines Predigers in der Kirche eines 
Zucht und Waifenhaujes beftimmt war, ergreift. dieſen 
Anlaß zu practiihen Erinnerungen Über das Factum : daß Die 
Proteftanten den Streit zwiſchen Staat und Kirche gehoben 
und beyde Arten von Füriorge, die Sorge für bürgerl. Ordr 
nung und Wohlfahrt und die Sorge für Erziehung und Er. 
bauung in Eine Hand, in die geheiligte Hand des Megenten 
gelegt haben, welcher (nah dem Bilde der im Chriſtenthum 
als Vater dargeitellien Gottheit) Water feines Volks ſeyn foll. 

Auch die vorangeftellte Abhandlung iſt ein Muſter der 
Ueberzeugungstraft duch kluge Auswahl der Gründe und durch 
eine der Sache ſelbſt nichts vergebende Schonung der Perios 
nen. Man fühlt allerdings in unjern Zeiten den Schaden 
Joſephs auf gar mancherley Weife. Natuͤrlich greift man nad 
Gegenmitteln, aber meift nur nad Außerlichen, nah unwefent 
lihen. Davon fpriht man nicht gerne, wo der Schaden der 
Srreligiöfirät eigentlich entfpringt, indem Religion nur ein za 
andern irdiſchen Wuͤnſchen brauchbares. Mittel, nicht mehr der 
erfte und le&te Zwick der Menichheit feyn fol. Und doch if 
fie nicht, wenn fie nicht dies ift! Mancher wohl wuͤnſcht, daß 
alle Welt um ihn ber religiös und, mie er dieies fich ats ip 
nonym denke, aberglaubig oder dumm genug wäre, um. nur 
ihm, der fich einzig das Vorrecht, irreligiös zu ſeyn, vorbe⸗ 
hiette, in aller Einfale zum Werkzeug zu dienen. Selbſt bie 
Leitung des bürgerlichen Pebens achtet die Pflibt, die Au 
übung der moralifhen Religıöfität möglicher zu machen, allzu 
oft nicht mehr als Hauptzweck aller ihrer äußeren Verfügungen. 
Unter andern Mochhälfen nun, flatt des vernadhläffigten ächten 
Zwecks der Meligiofität, ift man jogar auf den Gedanfen «ei 
fallen, daß die Wirtſamkeit der Geiſtlichen für Reli 
giofuät, bey den Proteftanten, neue Kraft erhalten möchte, 
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wenn fie als Priefter angefehen werden müßten. Der 
Derf. zeigt dagegen ganz einfah, mas die Priefter in ver 
Mofaifchen Theokratie waren — Schlaͤchter der Opfer, 
welche der Hebraͤer (nicht für Sünden, fondern) für Verge— 
Hungen gegen die aͤußeren Gefege der Theokratie zur Buße fich 
ſelbſt auflegen mußte. (Daß eben dieje Priefter auch für Ges 
fundheitspoligey gebraucht wurden, der Mohepriefter aber, 
wenn ein neues Gefek gegeben werden follte, darüber ſich 
eine göttliche Erleuchtung zu erbitten hatte, übergeht der Verf.; 
wahricheinlih, um nicht zu zerfireuen. Dazu, daß die Seifts 
lichkeit zu Allotrien „verwendet und verbrauht“ werden 
follen, ift man ohnehin mur allzu leicht geneiat!) — Die 
naͤchſtfolgende Frage des Verf. enticheider fich ſelbſt, und den 
ganzen Vorſchlag. Er führe alles auf den Gedanken zuruͤck: 
» War Sjefus? waren die Apoftel Priefter? wollten fie es 
feyn ?“ Vielmehr ſprach das Chriftenehum, und gerade durch 
Petrus, 1. Br. 2, 5. 9., das große, vor Priefterberrug als 
lein fiherftellende, Wort: Ahr alle ſeyd Priefter! Opfert 
felöft eure Gebete. Auch follee ihr alles, was in euh dem an 
ſich erkennbaren Willen Gottes widerſtrebt, der Gottheit zum 
Dpfer machen oder aufopfern. Roͤm. ı2, 1. Aber als Gottes— 
finder, ald Verehrer Gottes im Beifte, bedürfer ihr. keiner 
Mittelsperionen und Dollmetiher zwifchen euh und Ihm! 
Chriften follte das Unheil nicht mehr treffen, daß dieſe, nad 
der Erfahrung aller Zeiten und Wölfer, fo leicht ing Zwey—⸗ 
deutige ausarten. Alle Chrifteu find nah dem N. T. Pries 
fter und Opfer zugleich; bendes alio bildlih. So war Jeſus 
Opfer und Prisfter und Hoherpriefter. Er war es ftellvers 
tretend, nicht fo, daß er in irgend einem eigentlihen Sinn 
Dpfer und Priefter zugleich feyn fonnte, aber fo, daß er ihre 
Stelle ausfüllte, d. d. fie ſelbſt — aber auf eigene Art — gang 
überfläifig machte. Die Apoſtel endlich ftellen auch fih nie 
als Dpferer für andere Chriften auf. Der Verf. läßt noch zu, 
daß Nöm. ı5, 15. 16. Paulus von fih fage: er opfere das 
Evangelium, damit die Heydenvoͤlker eine Gott angenehme 
Dpfergabe, npoopopa, würden. Streng genommen bes 
fchreibt ih P. als einen, welcher anftatt des Tempelbienftes 
nur im Dienfte Jeſu des Meffiag ein Cultusdiener (Acı- 
Tovpyos) feyn wolle, welcher die frohe Borfchaft vom Meffiass 
reih als eine Gott geweihte heilige Sache bes 
handle, icepuvpyav 6 Evayyekıov, um dadurch Geiſter, 
nicht Körper, zu DOpfergaben für die Gottheit Ichrend zuzuber 
reiten. Dies ilt ed denn auch, mas allein das Thriftenthum 
wirkſam maden kann; überzeugende und zu Entjichlüffen befes 
bende Belehrung! Beyded zufammen ift Erbauung; bdieje 
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aber ohne fortdauernd angemeſſenen Unterricht unmöglih und 
am wenigften durch Wervielfältigung der Ritualien und des 
Priefterpomps erreichbar. Phantasmen, welche vielmehr nur 
unfre Kirchen von Körern, und die Herzen von geiftigen Ent 
ſchluͤſen nocd leerer machen würden. 

„Seitdem unter dem K. Conſtantin die chriftl. Religion 
eine beichüßte, und in der Folge, die einzige, Staatsrelt: 
gion geworden war; feitdem die Heidnifchen Tempel, in 
welhen auch DOpferaltäre waren, in chrifit. Kirchen ver 
wandelt wurden ; ſeitdem man die einfache chriſtl. Gottesver⸗ 
ehrung mehr nad dem ehemaligen Gottesdient im jüdiichen 
Tempel einzurichten, als die Achnlichkeit [mit den alten Proph eten⸗ 
ſchulen und mit) der Synagoge, in welcher nice geopfert 
wurde und aus welcher uniere [nur zu fehr auf den Prediger 
allein befchränktte) Andacht hervorgegangen iſt, beyzubehalten 
ſuchte; feitdem man die Lehrer und Vorfteher der Kirche als 
einen. befondern, von dem Volke, den Layen, verichiebenen 
Stand betrachtete und auf ihn Geſetze anmwendete, weiche Moſe 
für jüdische Priefter aus dem Stamm Levi gegeben hatte, end⸗ 
lich, Seitdem man die Gedädhtmififever des Todes Sein [von 
den geſellſchaftlich wirkſamen, heifigen Abendmahten der chrif 
lichen. Liebe getrennt] in die Tempel und an die Dpferaltäre 
verlegt hatte, und diefe Handlung [nicht als ein tiſchgenoſſen⸗ 
fhafrliches Zufammenfeyn mit eins, fondern] als eine Wie— 
derhofung feines Todes und Dpfers anſah J[welches doch mur 
einmal. und für immer die Aufopferung feines Peibes une Pu 
bens durch feinen ewigen Geift, nah Hebr. g, 14., ſeyn ſollte], 
feitden — wurden die Geiftlichen, welche am Altare den Top 
Jeſu feyerten, als wirtlihe Opferer und Meßpriefter 
betrachtet.“ S. XVII. 

Dagegen „find [und ſollen ſeyn] unſere proteftantiichen 
Prediger, wie Seins und die Apoftel, Verkuͤndiger des Evan⸗ 
geliums, propherifche Eiferer für Sittlichkeit und Recht immer 
neu auftretende Befdrderer der Andacht], Belehrer der Unwiſ 
fenden, Beſtrafer der Verkehrten, Tröfter der Traurigen. &w 
vereinigen in fih das Amt der dDeutlihen Belehrung, 
der kräftigen Ermahnung, des bimmlifhben Tros 
fies“ (&. XXVUI). Und „diefes Amt, mit Gemwilfenhaf 
tigkeit und Hürde [mit hergrährender, Sompathie erregender, 
aber nicht medhanifcher Feverlichkeit ] verwaltet, follte dies uns 
nicht die wahre bleibende Achtung Aller fihern, welche wiffen, 
wie wichtig es ift, daß der Glaube und die Geſinnung des 
Chriſtenthums [aber vorzüglich des Urchriſtenthums] unter uns 
erhalten und belebt werde.“ &. XXX. 

H. E. G. Paulus. 
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Ns ift es offenbar fehr nöthig, daß auch bey denen, — 
denken koͤnnen und andern vorzudenken die Pflicht haben, das 
Denken über die Gottheit, ihr Seyn und ihr 
Daſeyn für ung, reiner und klarer werde. Auch die Dens 


| fendften haben fid immer noch fehr dunkel ausgefprochen: Weber 


die, melde darüber am meiften zu fprechen: wiffen, ober zu 
wiſſen fcheinen wollen, möchte man ohnehin, nad Simonides, 
vermuthen, daß fie wohl am wenigften wiffen fönnen. Der Erfolg 


iſt Seit einiger Zeit, und muß diefer feyn, daß gar MWieles, mit 


 Anftrengung und in einem eraltirten Tone, von Religion ge 
ſprochen, wenig aber im innerfien Sinn geglaubt wird, weil 


von all dem Geſprochenen wenig gefaßt, bedacht, geprüft, und 
darum aud geglaubt (mit Vertrauen und Zuverfiht als gewiß 
geachtet ) werden ann. 

Schade, daß dergleihen noch dunfle Unterfuchungen zur 
kurzen Mittheilung in Lateiniſcher Sprache hochſt felten _ 
ein gluͤcklich gewählter Gegenftand ſeyn fünnen. Auch der 
Merf., welcher hier in einer academifhen Probefchrift, theils 
feine Anfiht, warum der denkende Menfd Gott glaube, dar—⸗ 
legen, theils die Blicke mehrerer Philofophen in diefe Achte 
Myſterien der Vernunft und des Glaubens befchreiben will, 
würde wahrfcheintich noch mehr für die Sache ſelbſt geleiftet 
Haben, und gewiß auf die Meberzeugung Anderer mehr 
wirken, mwenn er diefe Materie für eine Deutihe Schrift fich 
vorbehalten hätte. Nicht felten fpricht man fih in der Sprache, 
mit welcher felbft Cicero, wenn er den Griechen nadhphilofos 
phiren wollte, moc fo fehr zu ringen hatte, nicht bloß ums 
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deutliher, fondern auch vieldeutiger und unbeftimmter ang, 
als man es fid je Im Deutſchen Vortrag erlauben würde. Die 
erfte Zeile des Verf. betrifft eine allgemeine Sinnerkiärung de? 
Hauptworts feiner ganzen Gedankenreihe, des Worts: Gott! 
Er ſchreibt: Esse Deum, id est, quod majus sit re- 
bus mundi et quo res contineantur, sentiunt 
omnes. Im Deutfhen würde er ſich gewiß nit damit be; 
friedigt haben, zu ſchreiben: „Daß Gott ſey, das heißt, 
daß ein Größeres ſey, als die weltlichen Dinge, 
ein Etwas, wodurd die Dinge zufammengebals 
ten werden, glaubt jedermann.“ Kommt das, was im 
Stauden oder Ahnen Aller über Bott als das Generifde 
abftrahiret werden fann, gerade auf ein foldhes majus und das 
fo vieldeutige eo contineri zurüf? — Webrigens ſucht der 
Verf. über bie ſchwere Materie überall in Acht Lateiniſchem Ten 
ſich auszudrüden, und feibft die Kunftwörter meift im Latein, 
Umfcreibungen aufjulöfen, wobey jedoh oft eine Sriechiſche 
oder Deutihe Parenthefe zur Deutlichkeit nachhilft. Beplaͤufig 
bemerkt Rec, daß jener eigenehümliche Gebrauch des Subjuns 
tivs nah qui bisweilen allzu vervielfältige erfcheint, da er 
doch nie, wenn das Verbum etwas beftimmt anzeigt (entſchie⸗ 
den indicativ ift), fatt findet. 3. B. S. 5 Serius factum 
est .. ut ederentur, quae de naturali hominis conscientia, 
Dei notitiae sede et principio, disposuissemus; ms, 
. weil der Sinn durchaus indicativ bleibt, disposueramus bie 
ben müßte: „was wir . „ entworfen hatten.“ Ebend. Cex- 
sebamus, de homine, Dei sibi natura conscio, 
nondum profligatam esse quaestionem, sed, quod eam 
potissimum nostra aetas instituerit, factum esse Kantiana 
disciplina. Der Sinn if: .. Sed, ut nostra potissimum 
aetate institueretur, factum esse K. Misc. 

Der Verf. zeigt fo viel forihendes Studium alter, amd 
neuplatonifher und neuer Religionsphilofopheme, daß ſchon 
eine flare, aus den Driginalien belegte, biftorifhe Ausführung 
des Sinns der einzelnen Anfichten über die obige Materie in 
einer Deutihen, minder beſchraͤnkten Schrift, ein wahres Ber 
dienft feyn wird. Der ihm ſelbſt mehr eigenen Entwicelang 
aber; in welchem Sinn der Menſch fi der Gottheit vor 
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Natur bewußt fey? wuͤnſcht Rec. noch mehr die volens 
deifte Klarheit, da der Verf. im Unterſcheidung deſſen, was 
in dieſer Hinfiche in dem Bewußtſeyn des nah Selbſtkenntniß 
firebenden Menſchengeiſtes vorgehe, ſchon jeßt vielen Scharf 
finn beweist. 

Die Hauptgedanken find folgende. jeder möge mit den 
Alten in ſich unterfcheiden dreyerley Stufen des Selbſtbewußt⸗ 
ſeyns: 1. avyauodmoıs ( BSeibfigefühl ) Bewußtſeyn des Das 
ſeyns und der gegenwärtigen Beichnffenheit, 2. aunenpncız, 
das Zufammenfaffen des Wergangenen und Gegenmwärtigen in 
Einem „&elbfibemußtfeyn.“ 5. ovnesdnoıs, das aus jenem 
Selbſtbewußtſeyn folgende Bewußtſeyn deſſen, was. man ver 
möge und was man wollen könne und. jolle L[theoretiiche und 
praktifhe Selbſtkenntniß?J. . Daraus, fährt der Verf. fort, 
entfiehen die Srundfäse Über das, was wir in unferm 
Verhaͤltniß zum Ganzen wollen fönnen und follen, zufammens 
gefaßt in eine allgemeine Geſinnung oder Gemwiffen, ro 
avvsıdog. Mad) dieien drey Stufen iſt es allerdınas Bewufit⸗ 
feyn: 1. daß wir etwas- find, a. daß wir ein Eines ſind 
[daß alles, was wir find, in Ein und dafielbe Selbſtbewußt⸗ 
feyn gufammenflieft, und aus Einem Kraftwefen alle unſere 
Kräfte und Wirkungen hervorgehen), 5. daß: wir. nicht: für: 
uns allein find, fondern dem Ganzen , was ift, (als mitwirs 
Fender Theil) angehören. — Hiezu aber feßt nun ferner 
©. ıo ebenfalls als natärlihes Selbſtbewußtſeyn: 
4. daß wir eine gewiffe Ordnung, ein Geſetz [Leine Einheit 
im Wollen und Handeln] in unſer Leben bringen fols 
fen, und daß wir 5. daher Ordnung und Geſetz auch 
im Ganzen der Dinge als gewiß annehmen. 

Bas die drey erften, Puncte enthalten, ift unftreitig Thats 
fahe und Datum des natärlichen Selbſtbewußtſeyns. Sie find 
unmittelbar durch Bewußtieyn, ohne Schläffe, gegeben. Daß 
man aber, genau fprechend, auch den vierten und fünften Punct 
als unmittelbares Bewußtſeyn befchreiben koͤnne, kann Rec, 
nicht richtig finden. Defien, was in meiner Natur ift, kann 
ih ohne weiteres mir bewußt, feyn. Das, was erſt feyn und 
werden Noll, folgere ih; und dann werde ich freplich mir 
auch. der Folgerung, die auf mein natuͤrliches Bewußtſeyn ge⸗ 
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baut fern muß, bewußt, aber als eines Etwas, das werden 
fott, das alfo noch nicht in meiner Natur iſt, deffen ich mir 
alfo auch nicht als meines Selbſt, oder als meiner urfprängs 
lichen Natur, bewußt feyn kann. Es ift erſt Folgerung 
aus unferer Selbſterkenntniß, daß wir unfer ganzes Leben eis 
ner gewiffen Ordnung unterwerfen follen. Erſt daraus, daß 
id; meiner Kräfte mir bewußt bin, kann ih ſchlie ßen, daß 
ihre Manchfaltigkeit durch eine gewiſſe Ordnung regulirt mer 
den: mäffe, wenn fie. gufammen wirken follen. Selbſt dies 
aber fchließe ich dann noch nicht nothwendig, ob dieſe Ord⸗ 
nung Wohlbefinden meines Selbſt? Wohl des Ganzen ? oder 
Vollkommenheit an fih? zum Geſetz haben folle. — Es if 
alsdann erſt weitere Folgerung, daß, wenn diefe Ord— 
nung im Leben des Einzelnen eine fefte und durchgängig anf 
führbare feyn fol, fie die nämlihe Ordnung feyn muͤſſe, die 
auch. im Ganzen — ohne je fich feldft zu zerfiören — fepn 
tann. Und weil drittens dann das Böfe jederzeit, Wenn es 
fortdauert, ſich feldft zerftören muß, fo ift es abermals Fol 
gerung, daß in dem Ganzen nicht eine bösartige Weltord⸗ 
nung feyn könne, fondern eine göttliche Weltordnung feyn 
muͤſſe, das ‚heißt, daß für alles, was ift, nur das an ſich 
Gute das erhaltende: Princip ſey, weil das an fi Boͤſe 
ein zerftörendes Prineip. wäre. Soviel aber Rec. einfehen 
fann , find alle diefe Einfichten zwar — Schläffe, Folge 
rungen „aus dem, beffen fih der Menfh als feiner Natur 
natuͤrlich und ante omnia reliqua“ bewußt iſt; felbft das 
unmittelbare Bewußtſeyn aber können fie nicht fern. Man 
wird ſich freylich auch diefer Schlüffe bewußt, aber als her 
vorgebraditer, aus dem Bewußtſeyn deducirter und dadurch erſt 
ind Bewußtſeyn gebracdhter Gedanken. Deraleichen fpäter ar 
zeugte Ingredienzien des Bewußtſeyns aber fünnen doc nidt 
Data, Angaben, des Bewußtſeyns felbft — ohne Wermehs 
lung befien, was in der Natur der Sache aͤußerſt verſchieden 
it — genannt werden. 

Die Data des — Bewußtſeyns find allerdings 
die Bafis aller Wahrheit für den Menſchen — wenn er fe 
bloß fo, wie fie da find, auffaßt. Aber fobald er daran 
folgert, kann er manch fach irren. Schluͤſſe find nicht mtr 
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mittelbar gewiß. Es kann deswegen auch nichts nuͤtzen, wenn 
man Schluͤſſe (Über die göttl. Weltordnung ) als inhalt des 
unmittelbaren Bewußtſeyns angibt, in der guten Abfiht, um 
fie dadurch deflo geltender zu mahen. Auch der nichtphilofos 
phirenne Selbſtbewußte bemerkt doch, durch das unfünftliche 
Beobachten feines Seldft, daß er fih nicht Gottes bewußt fey 
in derjenigen Art, wie er fi feiner ‚eigenen Kräfte, feines 
Denkens, Wollens. und dgl. bewußt if. Er ift fih nur eines 
Schluffes, . welcher zu Gott Hinteitet, bewußt. Mon diefem 
Bewußtwerden eines Sciuffes, den er aus dem urfprünglichen 
Bewußtſeyn zieht, und mit Selbftbewußtieyn fich bildet, kann 
er aber denn doch fich nicht einreden laffen, daß es nicht erft 
werde, fondern: daß er fih dadurch „unmittelbar“ Gottes bes 
wußt fey. Will man ihm aber Gott geben, wo und wie er 
ihn nicht in fi finden fann, und fühlt er, daß man ihm 
denſelben durh ein gewiſſes Wortdunfel nur aufjundthigen 
verfuche, fo ift gar zu leicht die Wirkung der beſſern Abficht 
hier gang die entgegengeiegte. Er glaubt nur um fo weniger. 
Die pſychologiſche Beobachtung tritt ein: (Quod mihi sic of- 
fers, incredulus odi. 

Mit Vergnügen und Theilnahme würde es Dec. auch feis 
‚ner Weberzeugung aneignen, wenn der Verf. in der Folge auch 
Mur dies darthun könnte, daß, wenn der Menſch gleich ſich 
nicht unmittelbar einer Gottesordnung in der Welt bewußt 
ſeyn fönne, vielmehr fie nur erſchließe, doch uͤberhaupt 
fein Selbſtbewußtſeyn, ohne Vorausfeßung der Gottheit, moͤg⸗ 
lich ſey. „Ut omnis vita eo continetur, quod scimus, 
toti nos genitos mundo esse, eique ad legem ordinemque 
composito, religione omnis illa (vita) nititur. Et su- 
mus nobis Dei conscii, quos, esse Deum, natura 
nostra edoceat et ante reliqua omnia.“ ©..ıı. Aber 
auch eine ſolche unmittelbar nothwendige (ſich der Einficht aufs 
nöthigende) Verbindung ‚zwWifchen dem Selbſtbewußtſeyn und 
der Zuverfiht, daß eine göttliche Weltordnung und fomit eine 
Gottheit fey, finder Mec. nicht, ohne logikaliſche Subreption, 
nachzumetien, wenn gleich der wohlmollende Zweck, womit 
man fich diefer menfchenfreundlichen Selbſttaͤnſchung uͤberlaſſen 
kann, ihm unverkennbar und ſehr reſpectabel iſt. 


— 
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"Der Verf. ſelbſt fcheint hie und da in etwas gefühle zu 
haben, daß das Denfen einer allgemeinen Gottesordnung 
nicht ein Theil des uriprünglihen Selbſtbewußtſeyns, fondern 
mar eine zum Bewußtſeyn fommende Folgerung ſey. S. ı0 
fagt er: Sed explicanda est vox illa naturalis con- 
scientiae. Et ut summam rem (oder rei?) praecipia- 
mus, jabemur primum esse aliquid, deinde unum 
esse aliquod, tum non esse nostri, sed universi 
m undi, denique ad legem certam nos componere et in 
vitam ordinem inferre. irrt ih Rec. nicht jehr, fo paßt 
das jübemur nar auf den lekten Sag. Wenn wir erft une 
rer ſelbſt uns bewußt worden find‘, alsdann jubemur, als 
dann entftehe daraus die practifhe Folgerung, weiche 
uns auffordert: in vitam inferre ordinem. Niemand aber 
wird im eigentlichen Sinn fagen können: durch Selbftdewuft 
feyn jubemur'aliquid esse etc. vielmehr: intima nostri 
'conscientia naturalis est, nos esse aliquid et unum esse, 
nec nostri (tantım) esse, sed universi. mundi. Dieſe drep 
Punecte werden ung nicht erſt aufgegeben ald eine Forderung, 
fondern find gegeben, indem wir deffen, was 'wir find, uns 
bewußt werden. "Wir werden uns ıhrer bewußt, weil fie 
find. SKingesen das Uebrige, das inferre ordinem in vr 
tam et in rerum universitätem, ſoll erfi werden, und 
dann, wenn es in uniern Gedanken als jussum naturae (das 
heiße immer: ale Folgerung aus der erfannten Natur uniers 
Selbſt) geworden ift,, finden wir es — aber als Product uniers 
Nachdenkens, nicht als Datum des Srieftemußtigng — in uns 
und und angemeffen. 

- Auch aus dem Gegenfas, in fofern in fo vielen Menſchen 
ein anderes jubemur-zuerft entfteht, laͤßt fih diefe Unter 
hung auftlären. Aus Selbſtſucht entfieht, wie auch der 
Verf. S. 10 darauf deutet [nur fo, daß wir fie nicht su 
studium, quod singulis omnibus innatum est, nennen, 
und dadurch mit der Selbſtliebe verwechſeln wollen) ales 
Böfe, omnis hominum perversitas, Aber wie? Bey bieler 
Sucht ( Sicchheit des Gemuͤths) iſt man fih zwar auch fehr 
wohl bewußt, daß wir nicht unfer allein, fondern Theile 
der Welt find; aber eben daraus zieht fie die Folgerung 
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(das jubemur) : daß der Kluge zwar eine Ordnung in fein Leben 
zu bringen Grund habe, aber eine folhe, welche die mit dem 
Individuum näher verbundenen Theite der Welt ihm und feis 
nem. Eigennuß unterwerfe; das heile, die Selbſtſucht in ihm 
fchließt, daß er feine Ordnung jur Ordnung wenigftens des⸗ 
jenigen Theils der Welt made, der auf ihn wirkt, und auf 
den er zu wirken vermag. Bey diefer Arc gu fchließen, die 
der Selbſtſucht eigen if, kann man. gewiß nicht fagen, daß 
dem Seloftjühtigen das Selbſtbewußtſeyn (nah den drey ers 
fien Punsten) abgehe. Er hat es; aber er zieht andre Fol 
gerungen daraus. Auch der Gegenfaß aljo zeigt, daß der 
vierte und fünfte Punce nur Folgerungen, nicht felbftftändige 
Theile der naturalis conscientiae sui find. 

Anftatt der Einfiht: non esse nos nastri, sed — 
mundi, ſetzt ©. 11 als gleichbedeutend: scimus, toti () nos 
mundo genitos esse. Aber auch dies liegt nicht im Selbſt⸗ 
bewußtſeyn, daß der Einzelne für das Ganze geboren ſey. 
Lüge dies darin, fo wäre allerdings die Pflihe, dem Ganzen 
zu leben, Selbſtbewußtſeyn, und es wäre Selbſtſucht nicht 
einmal möglih. Allein das natürliche Bewußtſeyn an fich 
laͤßt uns nur fehen, daß wir in der Welt, Theile der 
Welt find, nicht für uns allein feyn können. Ob 
die Welt ung, oder wir ihr, oder beyde einer gemeinfchaftlis 
Ken Ordnung, und zwar durd das an fi Gute, unterworfen 
feyn follen; dies bedarf mehreres Nachdenken, und iſt noch 
bey weitem nicht durch das bloße Selbſtbewußtſeyn entichieden:. 
Richtig fage der Verf. scimus (!) toti nos mundo genitos 
esse, eique ad legem ordinemque composito. Veydes iſt 
ein scire sc. ratiocinando, aber nidht ein conscire 
sibi, mere et rectä ex data nostri natura. 

Jenes Nachdenkens nun wird man fih zwar auch be⸗ 
wußt; aber es iſt eben deswegen nicht ſchon Beſtandtheil des 
natürlichen Selbſtbewußtſeyns! Die Loͤſung dieſes Scheins 
von einem urſpruͤnglichen Bewußtſeyn von Gott ergibt ſich 
ohne Zweifel, wenn man ſich ſelbſt die Frage vorhaͤlt: Sollte 
nicht die ganze Behauptung, daß der Menſch ſich der ots 
heit bewußt fen, daher entfichen, daß man in diefem Gang 
bes Philofophirens das, was erft ald Product des Nachden⸗ 
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tens auch ein Theil des Bewußtſeyns wird (als Object in dag 
Subject übergeht) für einen Theil des urfprüängliden 
Selbſtbewußtſeyns (für etwas, das im Subject immer ift) 
zu nehmen pflegt? Man ift ſich dann doch nicht der Gottheit 
von Natur bewußt; mur eines Schluffes, die Gottheit bes 
treffend, ift man fih bewußt geworden. Das urfpränglide 
Selbſtbewußtwerden ift Erfahrung aus bloßer Beobachtung 
beffen ; was man ift, weil man if. Das nachfolgende Bas 
wußtwerden ‚aller unferer Schluͤſſe und Folgerungen ift aud 
Erfahrung, ift auh aus Beobachtung, aber aus Beobachtung 
defien, was durch Anftrengung und Thaͤtigkeit feines Selbſt 
erſt ein Theil des menfhlihen Selbſt (der Einſicht) wird, weil 
man feine (Denk⸗) Kräfte anwendet. 

Aus Herder, dem tieffinnenden, wird ©. ı2 angeführt: 
Meligion :ift unſer innigftes Bewußtſeyn defien, was 
wir als Theile der Welt find. Auch bier aber ift ein durd 
Nachdenken entftehendes Bewußtſeyn, nicht das urſpruͤngliche 
Bewußtieyn-, weiches bloß von aufmerfiamer Selbftb zobachrung 
abhängt, zu verfiehen. Wenn man erft durch ethiſches Nach— 
denken über das, was wir im Weltganzen feyn fönnen, ums 
das klar machen, -was wir darin feyn follen, ſo entſteht 
(aber. es entſteht erſt durd Seldftthätigkeit) ein. Bewußtſeyn 
dieſes Nefultats, das uns ermärmt und belebt, und deswegen 
einem natürlichen Selbſtbewußtſeyn aͤhnlich erfcheint. Wir 
fehen mit Freuden ein, daß auf diefe Weile wir mit allem, 
was fortdauert (fich nicht ſelbſt zerfiört),, mit allem , was in 
der Sinnen » und Geifteswelt weientlih feyn und den Phi 
nomenen zum Grunde liegen fann, in Harmonie (in Sleich 
heit der Drdnung ) fiehen können; und dann entſchließen wir 
ung, in diefe Harmonie und für immer zu verfeßen. Diefes Ent 
fchließen aber ift Religion oder vielmehr: NReligiofität, 
weil Religion immer bedeutet ein practifhes Nachdem 
ten über des Menihen Verhältniß zu dem, was in de 
Binnen » And Geifterwelt das MWeientlihe, Bleibende, die 
Erfcheinungen Begründende ift, Neltgiofität aber in der 
Gefinnung, nad jenem Nachdenken, und alfo in Einigung 
mit dem Unſichtbaren zu wollen, befteht. Sie umfaft: al 
lerdings, wie ©. ı2 mis einer liebenswärdigen Wärme gefagt 
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wird, die ganze Matur des Menihen, und ift nicht bloß 
Product feines Verftandes, inhalt feines Gedaͤchtniſſes. Aber 
eben deswegen ift von ihr auch der Verſtand nicht ausge 
fhloffen, nicht zurückgewiefen, wie mande in unſern Tagen 
gegen diefen und alle von ihm abhängige Klarheit zu eifern, 
gleichfam für Neligionspfliht gehalten Haben. Iſt es doc, 
leider! und abermals leider! gerade der fih ſelbſt klare Ders 
ftand, den wir gar nicht erfi aus unſern wichtigften Angeles 
genheiten wegzuwuͤnſchen zu verfchrepen und zu verbannen Urs 
fache Haben. Möchte er nur auch in diejen Zeiten in und aufier der 
Wiſſenſchaft fein Dafeyn immer vecht vorherrfchend erwiefen has 
ben! Eben derſelbe ift vielmehr auch in diefer Art von Unter 
fahungen, wenn nicht immer gar zu leicht, auch bey der leb⸗ 
hafteften Intuition, das Linke für das Rechte, das Ende für 
den Anfang (quid, pro quo), genommen werden fell, fo 
ganz unentbehriih. Zum Beyſpiel! Es wird aus Herder (über 
Spinoza S. 157) der Ausfpruh angeführt: „Ohne den 
Begriff Gottes feine Vernunft... An dem Begriff. 
dıiefer ift die Demonftration Gottes gegeben, d.t. 
eine wefentlihe Nochwendigfeit in Verknüpfung der Wahrheit.“ 
So diefer Seher. Aber jo blißend diefe Intuition erſcheint, 
fo möchte doch der fimple Verſtand befcheiden dagegen auftreten 
und zeigen muͤſſen, daß fie nur, wenn fie gerade umgekehrt 
wird, wahr if. Vernunft ift! Dies vielmehr ift das erffe. 
Wenn nämlich der, welcher denken will, nicht — ohne den 
Begriff Sottes — wirklich Vernunft wäre, das heißt, wenn 
nicht in ihm das Vermögen, nothwendiges gu dens 
ten, als ein wirkliches Vermögen da wäre und er davon ein 
urfprängliches Selbſtbewußtſeyn hätte, wie wäre, oder würde, 
ein Begriff von Vernunft oder von nothwendiger Verknuüͤ— 
pfung der Gedanken als Wahrheit? Gerade dadurch, daf der 
denfende Menſch, feinem eigenthuͤmlichen Vermoͤgen nad), 
wirtlih Vernunft ift (das Nothwendige im Denten eins 
zuſehen vermag), hat er von einer folden Nothwendigkeit 
einen Begriff, und erft weil er diefen Begriff Clans Selbfts 
erfahrung) hat, fo denft er fih aub die erhbabene Mögs 
lich keiſt eines Weſens, melches alles als nothwendig denk 
bare wirklich denkt, alfo die volfommene Vernunft fey. Der — 
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durch ‚fein Streben nach Klarheit dem Enthufiasmus oft fo 
unwilllommene — Verſtand möchte alfo wohl auf Herders 
Wort antworten: Dein begeifterter Ausruf, o methaphyſiſcher 
Seher! ift gerade, wenn man ihn ummender, fehr 
richtig. Ohne Bernunft, als wirklihes Vermögen des 
Menichengeiftes, wäre für uns fein Begriff Gottes! 
Unfer Begriffvon Bernunft, weil wir ihn aus unierer 
©Selbfterfahrung nehmen können, zeigt uns vor — die Mögs 
lichkeit der Gottheit, d. i. er gibt uns den wefentlihen Ber 
ftandtheil zu einer Idee von Gott. Sin diefem Begriff 
ift es uns gegeben, Überhaupt ein das wefentiid 
nothbwendige Denktendes uns zu denten. Ohne eine 
Vernunft als wirklich zu kennen, vermödten wir nie, eine 
volllommene Vernunft als möglidy zu denken. (— Eine 
Idee naͤmlich ift immer eine geiſtige Anfhauung der 
Möglichkeit einer gewiffen Wolltommenheit. Man 
vermag aber nihts ale möglihft vollkommen zu denken, 
was man nit in einem Begriff [in der Umfaſſung einer 
gewiffen Wirklichkeit] ein ſolches Volllommenes überhaupt, 
d.h. etwas zu denfen gelernt hat, das man nicht durch Wirk 
lichkeit veranlaße worden ift, zu denken. —) 

Zum Theil glaubt der WVerf. in feinem Hauptgedanken 
mit Clod ins (?) Übereinzulommen, welcher, wie er angibt, 
zu lehren pflegte: Wir feßen im ganzen Leben etwas Noth— 
wendiges, und, einem beharrlihen Dafeyn anyuges 
hören und dies zu glauben fey das Mefentlihe des 
religiöfen Glaubens. Diefer leßtere Satz enthielte wohl einen 
zweyfachen, daß nämlich der Menfchengeift fich ſelbſt als be 
harrlich jeyend denke, und dann — auch als feyend in Ben 
bindung mit Andern beharrlihen. Wer dies glaubt, wird ſich 
ohne Zweifel um fo mehr eine Ordnung des Wollens und 
Handelns vorfchreiben, bey welcher er beharren zu koͤnnen vor: 
aus weiß. Wie aber dies geradehim zu Sort führe, barı 
über geſteht Rec. weiterer Erläuterung zu bedürfen. 

Was dem Verf. die Hauptiade ift, finden wie von ibm 
noch ‘in diefe Säge zufammenfaßt:: Non data est nöbis Dei 
aliqua notio; sola ejus notitia et rerum divinarum 
notio, Bedeutet notio Begriff, fo iſt der erfie Ausſpruch 
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von ſelbſt Mar. Dagegen aber moͤchte Rec. Neben: data est 
nobis Dei idea, nach der oben-erflärten Bedeutung, was 
er unter Idee denke, 'Rerum vero divinarum' datur etiami 
notio,. Wir haben (ans der Wirklichkeit) einen Begriff 
von Heiligkeit, von’ Verninft, von Freymollen, von Macht, 
fo daß wir diefe Begriffe zu Ideen erheben — als „mit 
Vollkommenheit möglich“ denken, dabey aber den Anthros 
pomorphismus vom Schematismus wohl entfernt halten koͤn⸗ 
nen. 3. B. das volltommene Denken würden wir nie als 
idee denken, wenn wie nicht aus unferer Erfahrung müßten 
und den Begriff. erhielten, was Denten ſey. Das Denken 
nah unferer- Erfahrung aber iſt ein allmähliges, räfonnirendes, 
discurfives, d. t. von einem Begriff zum andern gehended. 
Eine folhe Weife zu denfen, auf. die dee von einem mögs 
lich vollkommenen Denken übertragen, wäre anthropos 
morphiſtiſch. Was zur menfhlihen Erſcheinung, als Eu 
ſcheinung, open, gehört, das Heißt, der unvollfommene 
modus des menſchlichen Denkens, bleibe nur bey der Unvolls 
fommenheit. Aber doch haben wir, felbft durch dieſes unvolls 
tommene Denten, wenigftens einen Begriffvon Denten 
überhaupt erhalten, den der, wer es nicht als wirklich im 
ſich erführe, nicht haben konnte. Das Denken überhaupt 
wird fodann die Form (das Schema), nad der wir ein 
Denten ohne Allmaͤhligkeit, ein Denken, das fih ber 
Webereinftimmung und Michtäbereinftimmung alles. Denkbaren 
unmittelbar bewußt feyn. möge, als Idee (als mögliche. Voll 
tommenheit) zu denken vermögen. Wir können, weil wir 
vom Denken überhaupt einen Begriff, aus unferer Wirklichkeit, 
haben, das Was (quod) der Sache uns denken: der Voll— 
fommene dentt (— weiß, was, als zufammengedaht, hats 
monirt oder fih aufhebt). Aber das quid oder quale unferer 
Erfahrung , unfer menfhhliches Wie — die Allmaͤhligkeit, die 
in unferm Denten ift — mäffen wir davon weglaffen. Wir 
fagen dann: der Vollkommene denkt volltommen. Bon 
dieſem Wie (modus) des Volltommen » Denkens haben wir 
feinen Begriff, weil wir es nicht in der Wirklichkeit Haben. 
Dennoch ift die Behauptung: der Vollkommene denkt volltoms 
men, eine dee, und nicht bloß etwas Megatives, weil das 
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Denken überhaupt als.cin uns bewußtes Schema (Bild 
aus der Wirklichkeit) zum Grunde liegt und man. nicht denfen 
Bann, ‚daß das Denken Überhaupt bloß in-jener unvollkom⸗ 
wmenen Art. wirklich werden muͤſſe, fondern denken. darf, daß es 
auch in einer unmittelbar allumfaſſenden Form wirklich ſeyn könne. 

Der. Werf. fährt fort: Novimus, quid in rerum 
universitate insit, majus phaenomenis iisque substructum. 
Diefes quid,gu kennen, vermag ſich Rec. nicht beyzumeſſen. 
Mur ein scire, quod in rerum universitate aliquid phae- 
momenis substratum insit, d. i. ein Schließen, daß den 
Eribeinungen etwas ‚zum Grund liege, nnd daß, wenn Diefes 
Ermas ein Manchfaches ift, es in Eines oder durch Eines zw 
Jammenfimme. 

Endtich zeigt der Merf. aa, quo id [ quod 
pbaenomenis substratum sit] modo ad Deum aliquem re- 
feratur et quid bic, qualisve sit. Weber das: qualis sit, 
duͤnkt dem Rec., muͤſſe die menfchliche Unwiſſenheit nicht fo 
groß ſeyn. Die Idee von Heiligkeit als wahrer (vollendeten) 
Vollkommenheit läßt fih fchr Far mahen und daraus, was 
font als hoͤch ſtes Ideal im Seyn zu deuten ſey, wohl 
ableiten. 

Der größere, hiſtoriſche Theil ber Abhandlung enthält 
viel Intereſſantes. Er verdiene einer :mit reifen Beurtheilun⸗ 
gen begleiteten vollftändigen Ausführung, und erweckt ſchon 
jest von den philologiſchen Kenntniſſen und philoſophiſchen 
Geiftesanlagen eines feine — beginnenden Lehrers ſchoͤne 


Erwartungen. 
H. E. G. Paulus. 





Die Pſalmen. Aus dem Hebräifchen neu uͤberſetzt und erläutert von 
Matthias Heinrid Stahlmann, Prediger an der 8a 
tharinenkirche in Hamburg. Hamburg 1812. bey dem Verf. und 
in Commiffion bey Sr. Perthed. XXXII und 429 ©. in 8. 


Immer mehr finden die Pfalmen gefhmadvolle Bearbei⸗ 
ter. Der Verf. hat bierin viel geleiftet. Ohne daß Per. 
überficht, wie hie und da Manches im Eingelnen nachgebeſ⸗ 
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fert werden fönnte, hat doch das Gange einen fhäßbaren 
Charakter. Der Verf. gibt diefe Inrifchen. Gedichte 
des Hebräifhen religidfen Patriotismus im 
angemeffenen Iprifhen Formen, nidt fo, daß er duch) 
jeden Pſalm einerley Rythmus ferhält, welches gezwungen 
ſeyn würde, aber fo, daß er wechſelt, wo der Ton der Urs 
fchrift umgleich iſt, doch, wo diefer bleibt, auch bey dem näms 
lihen Sylbenmaaß zu bleiben ſucht. Seine Sprache bemüht 
fih, rein und des Inhalts würdig zu feyn. Die Einleis 
tung enthält die noͤthigen Vorkenntniſſe Aber die Pfalmens 
fammlung mit Sinn und Klarheit. Eine kurze Auffchrift 
deutet auf den inhalt jedes Pſalms; alsdann folgt eine auf 
unverkennbar vorzägliche Sprach⸗ und Sachkenntniſſe gegrüns 
dete , gedrängte, meiftens fließende IHeberfegung Wenn 
diefe fich felbft erklärt Hat, fo gibt ein kurzer Epikog dem 
Lefer die Anfihe des Verf., oft mit fehr intereffanten Winten. 
Zum Bepfpiel bey dem 110. Pfalm, welchen Rec. dies 
mal zur Probe vorlegen will, wird: diefe trefflihe Bemerkung 
gemacht. „Diefe Heine kraͤftige Ode iſt nicht allein deswegen 
merkwuͤrdig, weil fie Vielen und lange als eine berühmte 
MWeiffagung auf den Meffias gegolten hat oder noch gilt; mit 
welcher Anfiht Jeſus ſelbſt einmal, Match. ae., die jüdifhen 
Schriftgelehrten in :Werlegenheit feßte [ein Wink, welcher vers 
muthlich auf die in Paulus Commentar über das Neue 
Teftament Bd. 3. zu Matth. a2, 45. ausgeführte Anficht der 
Rede Jeſu deutet ?], fondern andy in anderer Hinſicht. Sie 
verläßt ganz den für die Hebräifhe Dichtkunſt 
fo charafteriftifhen Parallelismus, und iſt darin, 
wie Pf. 87. eine wahre Seltenheit. Die Sprache ift fo koͤr⸗ 
nigt und gedrungen, daß fie faft dunkel wird. Die Wenduns 
gen find originell und kuͤhn. Kurz, es weht ein ganz anderer 
Geift darin, als in den Liedern, die fih als. Davidifh ans 
tündigen. Aud fann David nicht Werfaffer dieſer Ode feyn, 
wenn er felbft der Gegenftand davon ſeyn follte,; und dies ift 
unter allen Muthmaßungen über den Inhalt diefes Stuͤcks 
bey tweitem die wahrſcheinlichſte. David hatte von den Je 
bufitern die Stadt Jeruſalem, vor Alters die Nefidenz des 
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Königs und Priefters Melchiſedeck, deſſen in der: Geſchichte 
Abrahams Erwähnung gefchieht, erobert, und fie ſowohl gu 
feiner eigenen Reſidenz, als. aud zum Heiligthum Jehovahs 
(zue Tempelftade) beflimmt... Dies Ereigniß fcheint die 
Ddeyzu feyern“ Mach Pſ. 76, 3. ſcheint wirklich erw 
falem auch Salem genannt worden zu. feyn.] 

Von der Ode ſelbſt ift dies die Ueberſetzung des Verf.: 


Verheiffener Sieg. 
(Von David. Ein Pialm. ), 


1. „Jehova fprach zu meinem Herrn (König): 
„Bu meiner Rechten bleib, 
„Bis deine Feind’ ich hingeftredt 
„Bu deiner Füße Tritt.“ 

2. „Von Sion reiht Jehova her 
„Das Zepter deiner Mad“: 
Sep mitten unter Feinden Herr! 

3. „Dein Bolf: zieht willig mit. 
„Am Tage deined Heeres Zugs 
„Im heiligen Kriegerſchmuck 
„Wie Thau aus Morgenrothed Schoos 
„Halle dir die Tugend zu.“ 

4. Jehova ſchwur. Es reut ihn nicht: 
„Sep Priefter immerdar, . ' 
„Ein folcher , wie Melchiſedeck.“ 

5, Der Herr, zur Rechten dir, 
Zerfchmettert Kön’ge, wenn er zürnt, 

6. Zieht Völfer vor Gericht, 
Häuft Leihen, fhmertert Häupter hin 
Auf weitem Schlachtgefild. - 

7”. Vom Bach am Wege trinket Er. 
Drum bebt er hoch dad Haupt. 


Die Gedrängtheit des Driginals war ohne Zweifel Aw 
fache,, dafi einige Zeilen (4. B. Vs ı. die zwey lebten, Be 3. 
„Wie Thau aus Morgenrorhes Schoos“ flat: „Wie Thau 
vom Schoos des Morgenroths,“ WE 5. Kön’ge) etwas Ums 
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deutfhes oder Schroffes haben. Bey vielen andern Pfalmen 
wenigftens komme feltener eine Urfache zu diefer Bemerkung. — 
Da der Palm gewiß niht von David feyn fann, fo hätte 
unftreitig in der Aufſchrift gefeßt werden follen: an David, 
— Die Deutung des ganzen Pfalms auf die Eroberung Jes 
tufalems durh David 2, Sam. 5, 6— 10. nimmt Hr. St. 
wahrfiheinlih befonders ans Vs 2. „Bon Zion aus werde 
Jehova ihn, als König, regieren laffen.“ Allein zur Erobes 
rung Sjernfalems zogen mit David nur „feine Männer,“ noch 
nicht das Voll. Er war damals, da feine Negierung über 
das Ganze der Mation faum begonnen hatte, noch nicht fo 
mädtig, und fo gegen Völker riegeriih, wie ihn der 
Pf. 210. ſchildert. — WE 4. iſt, dem Sinn nad, fehe 
gluͤcklich ausgedrückt. David war gleihfam ein Nachfolger 
des Prieftertönigs Melchiſedeck, als Priefterfönig zu Serufas 
kom, wenn dies das alte Salem war. 11127 bedeutet Folges 
reihe, diadoxn. — BE. 6. liest der Verf. wahrſcheinlich 
won implevit, implet, ftatt non. Aber dann fehle: was 
voll Leichen gemacht werden follte. Auch fehle zum Folgenden 
das Subject. Denn Gott ſelbſt als das Subject für Vs 7. 
zu denken, ift doch allzu gewagt. Won Gott felbft, wie der 
Verf. annimmt, zu fagen: Er, als Heerführer, zögert und 
ruhe nie. Er labt fih nur unterwegs mit :inem 
frifhen Trunk Waffer und geht mit erhobenem Haupte 
weiter — dies wäre fühner, als je eine hebräifch : orientalifche 
Metapher von Gott ſich finden lafien möchte. Das Subject Nsb. 7. 
muß der Heerführer oder das Heer Davids ſelbſt feyn. 
Rec. denkt fih, nah der im Clavis über die Pf. (1791. 
von welhem bald eine neue Ausgabe erfheinen 
wird) angegebenen Beziehung auf den Mefibenifchen Krieg 
2. Sam. ı0. 11. den Sinn der letzzten Verſe auf folgende Art: 


5. Der Herr, Dir zur Rechten ftehend, 
Hart ſchon zerfhmerter: Könige, am Tage feined 
Zorn. 
Die verbündeten Könige, welche Hadadeſer, als feine Vaſal— 
len, den Ammonitern zur Huͤlfe gefickt Hatte, waren von 
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einem Aufgebot: der Hebraͤiſchen Mation unter Davids 
eigener Anführumg fchon geaihlagen und zum Austreten 
aus der Coalition gezwungen worden. 2. Sam. ı0. 19— 19. 
Dort heißen fie ausdruͤcklich aba und der Ausdrud: 
Dir zur Rechten ſtehend, deutet darauf, daß David damals 
mit in der Schlacht war. Der Tag des Zorns ift der Schlacht⸗ 
tag. VITO muß als Präteritum, dagegen 7)) als Zuturum 
oder Conjunctiv überfegt werden. 
6. Strafgericht mag halten über jene Wölfer 
Dad Menfchenreiche Heer (die Menihenmaffe) ! 

Schon zerſchmetterte ed. dad Haupt des Landes von Rabba, 
ni xbo gibt das unentbehrliche Subject, von welchem 
die folgenden Saͤtze die Praͤdicate ſeyn können. Man fann 
überfegen: plenus quoad corpora. Deutlicher, wenn man 
Non ausſpricht: die Fülle, die Menge von Leibern. roͤ 
ahieopa vauarev. Vergl. vouara Apok. 18, 13. Das 
Haupt des Landes von Rabba iſt der König der. Ammoniter, 
welchen Abiſai fchon zuerft gefchlagen hatte. 2, Sam. 20, 14. 
ya ift wieder Präteritum. 

7. Es wird vom Bach am Wege trinfen 

Und fo dad Haupt hoch empor halten. 
Fran" N iſt nun das paſſende Subject zu all "Das 
gange Iſraelitiſche Aufgebot 2. Sam. 11, 2. wird fen, wie 
jene 300 Auserlefene Gideons im B. Richt. 7, 6., und 1979 


&rı vodrois, alfo, indem es fo ift, das Haupt hoch 
halten , nicht traͤg und muthlos die Belagerung von Rabba 


unternehmen. — — Erſt da die Eroberung entfhieden war, 
ging David felbft noch vor MNabba. 2. Sam. ı2, 26— 0, 
H. E. G. Paulus 
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DIL auch in diefer Monarsfchrift, indem deren Erfcheis 
nung an eine beſtimmte Zeit gebunden ift, nicht alle Abhands 
lungen von aleihem Werthe find, und alfo ohne Zweifel manche. 
am wenigften den Herausgeber befriedigt haben können, fo iſt doch 
fhon in den vorliegenden drey Bänden eine Sammlung von 
fo fchönen Arbeiten enthalten, daß wir gewiß die Wuͤnſche 
aller derer, welche es mit Deurfher MWiffenfhaft und Kunft 
redlich meinen, ausiprechen, wenn wir dieſer Zeitfehrift eine 
fange ungeftörte Dauer und dem Herausgeber alle erwuͤnſchte 
Aufmunterung und jede Unterftüßung von Seiten der Lefer 
und Mitarbeiter wünfchen. Dem ſchoͤnen Ziel, welches die 
Ankändigung und. Vorrede dem Unternehmen flefen, nähern 
fidh die meiften Abhandlungen mehr oder weniger. Wir vers 
mweilen nur bey einigen Abhandlungen, weldhe ung am meiften 
angezogen. 

Unaemein erfreulich waren dem Recenſenten die Proben 
aus einer noch ungedruckten Hiftorifchen Unterfuhung über das 
Lied der Nibelungen von A. W. Schlegel (Th. J. 8.9 — 
56 und 8. 505556. Th: II. S. 1ı— 25), fowohl wegen 
des Inhaltes als der Einkleidung. Die lebtere ift durh Eins 
fahheit und würdevolle Ruhe ein wahres Mufter für jeden 
Verſuch ein vernachlaͤſſigtes Nationalmonument wieder zur alls 
gemeinen Adtung und Anerkennung zu bringen. Der Beıf. 
weit entfernt, durch den Prunk gefuhter Eitate die Bewunde—⸗ 
runa des unfundigen Lefers erzwingen zu wollen, gibt nur, 
was zur Sache gehört, und wenn eben deswegen der Laye in 
dieſer Pitteratur zwar wenig Aufforderung finder, über die Bes 
lefenheit des Verf. in allerley Schriften zu un fo wird 
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er um deſto mehr für die Sache gewonnen. Der kundige Lu 
fer weiß, daß mehr dazu gehört, uͤberfluͤſſiges zu unterdrüden 
als zu fammeln. Wir heben einzelnes aus. Der Worichlag 
des Verf., „das Lied der Nibelungen zu einem Hauptbuche 
der Erziehung zu machen,“ würde weniger Widerfpruch finden, 
menn er etwas vorfichtiger ausgedrückt wäre. Denn es wird 
unierer Generation unmöglich bleiben, ſich daran zu gemöhnen, 
daß ein Geifterwerf, welches nicht auf dem klaſſiſchen Boden 
von Griechenland und Stalien hervorgebradyt worden, auf bit 
Richtung des jugendl. Geiftes einen überwiegenden Einfluß gewin 
nen dürfe, zumal, da noch immer fehr viel fehlt,um alle Stummfühs 
rer in unferer Pitteratur zur Anerkennung des Werthes dieſes ab 
ten National: Monumente zu bewegen. Wenn auch einmal der 
hohe poetische Werth des Gedichts allgemein anerkannt ſeyn wird, 
fo bleiben noch immer manche Einwendungen, einmal, daß mandes 
fi darin findet, was mit unferen Degriffen und Gefüglen 
von Sittlichkeit und Wchicklichkeie in einem zu fchrenenden 
Widerſpruch fieht (z. B. die zehnte Aventüre nach der Aus 
gabe von v. d. Hagen), dann, daß die handelnden Perfonen 
uns hiſtoriſch viel fremder find, viel weniger Beziehungen für 
uns haben und haben können, als die Helden des Homer und 
Virgil. Was die erfte Einwendung betrifft, fo läßt fich dieſe 
freplich leicht heben. Denn wir wiſſen wohl, daß nichts mehr die 
Luͤſternheit erweckt, als was mit Aengfllichkeit als verbotene 
Frucht verborgen wird, und Yaß ein verftändiger und gebilde 
ter Lehrer jeden Machrheil, der aus der Bekanntſchaft mit ſolchen 
Scenen entſtehen könnte, leicht verhäten wird, In der Zeit, 
wo Wolfram von Eſchilbach, der Tanhenfer und andre Sänger 
die verborgenften Freuden des Minneiptels unverholen befchrie 
ben, herrfchte mehr wahre Ehrbarkeit und Zucht, ale in unirer 
‚Zeit, wo fhon ein zwepdeutiger Ausdruf die Wangen der 
jugend roͤthet. Dann it auch Mar, daß Schilderungen, mie 
in der zehnten Aventäre der Nibelungen, wenn Tre, wie dort 
geihehen, das Gepräge der Maivität und Undefangenheit tra 
gen, unendlich weniger fchaden, als moderne Lüfternbeit. 
Die ziveyte Einwendung macht dagegen ein Gebrechen in ber 
Bildung unfrer Jugend fihtbar, deſſen Entfernung jeder fih 
angelegen feyn laffen muß, der es mit feinem Vaterlande und 
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Volke gut meint, nämlich die Vernachlaͤſſigung der Gefchichte 

unſrer Nation. Wir verlangen nicht, daß unfrer Jugend die 

Geſchichte der alten Wölker fremd bleibe, aber unire alten 

Nationalhelden muͤſſen in ihre Rechte eingefeßt und unfret Zus 

gend die Heldenzeit ihres Volles fo wichtig werden, ale der 

Griechiſchen Jugend die Heldenzeit der Hellenen war. Warum 

folten unfer Siegfried nicht neben Achilles, Günther, Gernot 

und Giſelher neben Agamemnon und Menelaus, Volker der 

Fideler neben Neftor, Markgraf Rüdiger neben Hektor, Etzel⸗ 
neben Priamus und Thriemhilde und Brunehilde neben Selena 

und Andromache u. f. w. fich flellen dürfen ? Aber freylich muß 

die alte Geſchichte der Deutihen Völker und Überhaupt die 

ganze Deutſche Geſchichte noch ganz anders behandelt werden, 

als fie bisher behandelt worden, fie muß erſt recht eigentlich 

Nationalgeſchichte werden, nicht mehr allein oder zum größern 

Theil Reichsgeſchichte, was fie noch in allen bisherigen 

größern und Meinern Bearbeitungen mehr oder weniger mar. 

Als Nationalgeſchichte behandelt wird fie trefflich dazu dienen, 

in unſret Jugend einen edlen Nationalſtolz zu erwecken und 

zu befeftigen, auf deffen Erweckung unfre Zugendbildung biss 

ber wenig Bedacht nahm, indem fie fih beanägte, den Sinn 

der Jugend für das Eole und Große bloß dur Beyſpiele aus 
Griechenland und Nom zu erwärmen. Gewiß ift der Eifer, 
mit welchem jet unter uns die Dentmähler der alten Deuts 

fhen Poefie aufgeſucht nnd erläutert werden, ein ſehr wichtis 
ger Schritt zu einer folhen Deutſchen Nationalgeſchichte, und 
wie wuͤnſchen daher auch in dieſer Hinſicht nichts ſehnlicher, 
als daß der Verf. dieſes trefflihen Aufiaßes reht bald bie 
Mibelungen fo forgfältig Hiftoriih und litteraͤriſch erläutert, 
als dieſe Proben hoffen laſſen, herausgeben möge. 

Einen ſehr bedeutenden Theil diefer Aufiäge machen bie 
Unterfuhungen über das Alter und den Verfaſſer des Mibes 
fungenliedes aus. Herr S. ftellt das Alter des Sedihl alfo 
fet: „Es fann nicht früher als in den letzten Sjahren des 
zwölften, nicht fpäter als etwa in.den erften zehn Jahren des 
dreyzehnten Jahrhunderts abgefaßt feyn.“ Um diefe Behaups 
tuna zu begründen mache der Verf. zuerft auf die Voll— 
tommenheit des Versbaues und der Sprache aufmerkſam. Weil 
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aber jene Kennzeichen doch nur eine ungefähre Schaͤtzung des 
Zeitalters begründen können, fo wird bemerft, daß im ben 
Nibelungen die erfte Urkunde des Ruhms von Wien, als 
Hauptitadt von Defterreih, „dieſer feitdem fo hoch verherrlich⸗ 
ten Kaiſerſtadt* niedergelegt if, und Wien erſt gegen das 
Ende des zwölften Jahrhunderts Hauptſtadt von Defterreih 
wurde. Ferner wird angeführt, daß alle befannten Hand— 
fchriften des Gedichts nicht fpäter als das Ende des drepjchw 
ten Jahrhunderts find. Endlich aber, was die Zeitgränge dam 
vollends beftimmen fol, wird fowohl in mehreren Stellen dei 
Titurel, als vernehmlid in einer Stelle des Parzifal nachge⸗ 
wiefen, daf Wolfram von Eſchilbach die Nibelungen kanntte, 
„moraus hervorgeht, daß diejes Gedicht wenigftens im zwey⸗ 
ten Jahrzehend des dreyzehnten Jahrhunderts ſchon vorhanden 
und befannt war.“ Sn allen dieſen Hinweifungen des Wolf: 
ram von Eſchilbach auf die Nibelungen müßte Wolfram fi 
eine leidenfchaftlihe Spötterey und ſelbſt unſchickliche und ger 
fuchte Verdrehung derfelben erlaubt Haben, wenn er wirklich 
unfre Nibelungen im Geſichte hatte, was wir aber! doch nech 
fehr zu bezweifeln uns gedrungen fehen. Wir können nicht 
umhin, unfre Zweifel näher darzulegen. Gerade die Stelle 
des Parzifal, auf welche Hr. &. das meifte Gewicht Icat, 
macht ung die meifte Bedenklichkeit, fo fharffinnig auch von 
dem Verf. die Beziehungen aufgedeckt werden. In den Mibe 
lungen ( 3. 5874 —58ge2 ) räch nämlih Rumold der Küden: 
meifter feinem Kern, dem König Günther, dee Einladung 
der Chriemhilde zur Hochzeit im Hunnenlande nicht zu folgen, 
und ſpricht unter andern folgende Worte: 


„Wie könnt' euch in der Welte immer ſanfter weſen? 
Ahr möget vor Euren Feinden harte wohl genefen. 
Ihr folle mit guten Kleidern zieren wohl den Leib; 
grrinfer Wein, den beiten, und minner waidlihe Weib. 
PAIR gibe man euch-Speiſe, die befte, bie it 
gewann 
In Welte König feiner; ob Daß nicht moͤcht' ergahn, 
Ihr follt noch befeiben durch euer-fhöned Weib, 
Eh’ ihr fo Findliche follter wagen den Leib.“ 
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Ueber diefe Stelle fol Wolfram fpotten, indem er im Parzifal 
den feigen Herzog Liddanus alfo zum Landgrafen a nl 
reden läßt: nr" 


„Mir ift in den Streit der Weg vergrabt „ 
Gegen Fechten die Gier verhabt. 
Würder ihr mir nimmer hold, 
Ich thaͤte eh' ald Rumold, 
Der dem Koͤnig Guͤnther rieth, 
Da er von Worms gen den Hunnen ſchied; 
Er bat ihn lange Schnitte baͤhen, 
Und in ſeinem Keſſel ummedrehen.“ 


Wie plump waͤre doch dieſer Ausfall, wie wenig veranlaßt, 
wie Wolframs von Eſchilbach fo ganz unwuͤrdig, wenn er ges 
gen unire Mibelungen gerichtet ſeyn follte! Sollte ein fo feir 
ner gefühlvoller Dichter den Werth der Nibelungen fo fehr 
verfannt haben, um fi) eine fo unfeine Parodie zu erlauben! 
Wir glauben daher, daß Wolfram eine andre Bearbeitung 
oder vielleicht eine rohere‘ Volksdichtung , worin Rumold wird 
fih die unedle Sprache einer folhen gierigen Voͤllerey redete, 
im Sinne hatte, Eben deswegen find wir auch durd die Ausı 
führung des Verf. nicht volllommen überzeugt worden, in 
welcher er vornehmtid die Entdeckung diefer Eiferfucht zwiſchen 
Wolfram von Eſchilbach und dem Dichter der Nibelungen bes 
nust, um den Namen des letztern zu finden, wiewohl wir den 
Scharfſinn, mit weichem das Reſultat gefunden wird, bewuns 
dern. Mit zwey Dichtern war Wolfram befanntlih in Ne— 
benbuhlerſchaft, mit Klingföhr von Ungerland und Heinrich 
von Dfterdingen. Eben diefe beyden Dichter find in dem Ber 
fie eines Ruhmes bey ihrer Mitwelt und der Nachwelt, weis 
cher ans raͤthſelhaft ift, fo daß wir. vermurhen dürfen, er 
beruhe auf Werken, die uns entweder unbekannt gedlieben, 
oder nicht mit ihren Mamen auf ung gefommen find. Einer 
von ihnen ift alfo wahrſcheinlich der Verfaſſer der Nibelun 
gen. Hr. ©. entſcheidet für den letztern, aus Gründen, wel 
hen, wenn einmal zwifchen dieſen beyden Dichtern gewählt 
werden muß, niemand feinen Benfall verfagen fann, m 
diefe Wahl noch mehr zu begründen, wird die Geographie 
des Gedichts fehr fchön erläuiert, woraus hervorgeht, dab der 
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Dichter eine viel genauere Kenntniß ven dem füdlichen als 
vo dem nördfihen Denutfhland, und in jenem wieder von 
der oͤſtichen als von der weſtlichen Seite beſaß. So jeken 
Günther und fein Gefolge von Worms über den Rhein zur 
Jagd, und doch wird im Waſigen Walde, alſo in dem Bor 
geiengenärge, gejagt, das befanntlich in einiger Entfernung vom 
linten Rheinufer fi hinzieht. Macher, als Hagen geicolten 
wird daß er fernen Wein für die SJagdgefährten beſorgt, ent 
fhuldigt er fih damit, er habe geglaubt, die Jagd folle an 
der andern Seite des Rheins im Speffart gehalten werben. 
Dann hatte aber Hagen ſich nicht zu entfchuldigen, der Wein 
war dann ja wirklich auf dag rechte Rheinufer gebracht wor 
den. Der Dichter hat alfo die Lage der Gebirge ganz ver: 
wechſelt, fih die Vogeſen diffeits, den Speſſart jenfeits des 
Rheins gedacht. Deſto befannter ift er mit Defterreich, und 
dieie Befanntihaft, fo wie die Abneigung gegen die Baiern 
(weiche der Straßenräuberey beichuldigt werden, V. 5225. ), 
endlich das ſichtbare Intereſſe, mit welhem die Thaten des Mark 
grafen Küdiger von Pechlarn und feine Verhaͤltniſſe gu den übrigen 
Helden geſchildert werden, gewiß nicht ohne Bezichungen auf einen 
Deiierreihifhen Markgrafen, welcher der Gönner des Dichters 
war, laffen auf einen Defterreichifchen Dichter ſchließen. Nun 
laͤßt aber auch der Dichter des Krieges auf der Wartburg den 
Heinrich von Dfterdingen mit cinem Lobſpruche auf den Für 
fien von Defterreih auftreten, woraus ſich dag genaue Ber 
haͤltniß diefes Dichters gu dem Defterreichifhen Hofe eraidt, 
&o vielen Schein alles diefes hat, fo nehmen wir doch licher 
den jchönen Troft an, den der trefflihe Verfaſſer, felbft den 
Werth jeiner Vermuthung nicht Überfchägend, Denen zuruft, 
welche ſich nicht davon Nverzenge halten: „Wie du auch mm 
ser den Sterbiichen heiten mochteft, erbabener Dichterfchatten, 
wir fennen deinen Geiſt und dein Gemuͤth. Die gcrügte an 
der Vollendung des Werks, getren nach den Runden der grauen 
Vorzeit. Du ſchwiegſt befcheiden von dir ſelbſt, du fanaft 
und ihwiegfi wie Homer“ u. ſ. w. Wir werden indeh wei 
ter unten noch eine Spur nahmeifen, welche auch zu dem 
Reſultat zu führen Scheine, daß ein Oeſterreichiſcher Dichter die 
Nibelungen gedichtet. 
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Was überhaupt das Mennen der altdeutfchen Dichter in ihren 
Werken oft mit eignen fehr unbefheidenen Lobpreitungen betrifft, fo 
haben wir immer die Vermuthung gehegt, daß diefes nicht den 
Dichtern felöft, fondern Meifterfängern zuzufchreiben ſey velche 
fpäterhin die meiften der alten Deutihen poetiihen Werke ums 
arbeiteten oder ummodelten, und die alte ernfihafte und würdes 
volle Versart in leichtere furge Neimpaare aufiösten, wovon 
der Titurel in feinen beyden Bearbeitungen, nach der fihönen 
Erörterung unfers Verfaffers (in diefen Jahrbuͤchern 1811. 
Zweyte Hälfte ©. 1086 flo.) ein fo merkwuͤrdiges Beyſpiel 
darbietet. Da nun die Mibelungen glücklicher Weife eine folche 
Umformung nicht erfahren haben, ſo ift auch der Name des 
Dichters ungenannt geblieben, und wer opfert nicht für jene 
gluͤckliche Erhaltung unſers Liedes in ſeiner urſpruͤnglichen Form 
das eitle Vergnuͤgen gern auf, den Namen unſers Dichters in 
litteraͤriſche Regiſter einzutragen! 

Da die Nibelungen in ihrer jetzigen Geſtalt, was der 
Verf. ſehr ſchoͤn begruͤndet hat, dem Ende des zwoͤlften oder 
dem Anfange des dreyzehnten Jahrhunderts angehoͤren, ſo iſt 
es ſehr merkwuͤrdig, daß ſich in dem ganzen Gedichte durchaus 
feine deutliche und unwiderſprechliche Beziehung auf die Kreuz⸗ 
züge findet, da doch alle andre Gedichte aus dieſer Zeit 
von KHinweifungen auf den Kampf für Gott und den Heiland, 
weicher die Gemuͤther aller abendländiichen Chriften damals 
beichäftiate, erfüllt find. Nur im Allgemeinen werden Chriften 
und Heiden einander entgegengejekt (}. B. V. 9279. gado.), 
was fich aber hier doch nur auf den Gegenſatz der chriftlihen 
Deutſchen gegen die heidnifhen Hunnen bezieht; des Kreuzes 
wird mie feinem Worte gedacht, und hoͤchſtens finder fih Ein 
fehr verftecfter Zug zu einem Gemälde oder einer Schilderung, 
welcher fih auf die Kreuzzuͤge zuruͤckſuͤhren laͤßt (vergl. Ge— 
ſchichte der Kreuzzuͤge von Fr. Wilken, Th. II. Beylagen 
S. 18. Anm. 1.). Es kann zwar dieſes als ein neuer Beweis 
fuͤr den ſtreng urkundlichen Charakter des Gedichts und die 
treue Anhaͤnglichkeit des Dichters an feinem alten Stoffe gels 
ten; es liche fih aber auch als eine Folge der Zeit und ber 
Verhältniffe des Dichters erfiären und dann wieder anwenden, 
um die Zeit der Entſtehung des Gedichts noch näher zu be 
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flimmen. Wenn der Dichter gegen das Ende des zwölften 
Jahrhunderts fchrieb, fo konnte der unglüdliche Ausgang des 
damals unter Kaiſer Friedrih Rothbart mit fo großen Hoffnuns 
gen Unternommenen Kreuzzugs für den Dichter Beweggrund 
ſeyn, fih der Anfpielungen auf die Kreuzfahrten zu enthalten ; 
und wenn er am Hofe des Herzogs Leopoid VI. (F 1199.) 
lebte oder diefen Fürften zum Gönner hatte, fo fonnten die 
Verdrienlichkeiten, in welche Leopold im gelobten Lande mit 
dem König Richard Loͤwenherz gerieth, und deren für dem 
Herzog nicht fehr rähmlıhe Folgen, ihn noch mehr dazu bes 
flimmen, jede Erinnerung an den Kampf wider die Heiben 
im gelobten Lände zu entfernen. 

Wir erwähnen fogleih eined andern trefflihen Aufſatzes 
von demielben Verfaſſer: Gedichte auf Rudolf von Habsburg 
von Zeitgenoffen, Ih. I. S. 289— 523. Einige Lob » und 
Spotigedichte auf den großen Ahnherrn des Defterreichiiden 
Karferhauies aus der Sammlung der Minnefänger werden 
hiſtoriſch erläutert; zuerft die Loblieder der Meifter Rumeland, 
Friedrih von Sonnenburg und Conrad von Würzburg. Zu 
der hiftoriichen Erläuterung Über die Burg Trifels (S. 295), 
welche in dem Gedichte des erften angeführte wird, erlauben 
wir ung eine kleine Berichtigung. Kr. ©. behauptet nach den 
Zeugen, welhe in Martin Zeiller's Reiſebuch angeführte wor 
den, mit Zuverfichtlichkeit, Kaifer Friedrih Rothbart Habe dieſe 
Burg, welhe ald einer der Aufbemahrungsdrter der Meichss 
leinodien berühmte war, erbauet. Aber zuerft ift fchon ber 
Annalista Saxo, nad) welchem ſchon Henrih V. die Reichs 
Meinodien in Trifels zu bewahren gebot, eine viel michtigere 
Auctorität ald das fpätere Chronicon Urspergense, meldes 
bey derielben Weranlaffung das Schloß Hammerftein nennt. 
Ind dann ift aud) der Annal, Saxo nicht die einzige Auctos 
rität für das frühere Dafeyn des Scloffes Trifels. Denn 
nicht nur wiederholt eine Magdeburgiihe Chronik aus dem 
14. Sahrhunderte (in Meibom. SS. rer. Germ. T. IL.) die 
Machricht des Saͤchſiſchen Annaliften, fondern auch eine Deuts 
ſche Litueburgifhe Thronik gibt die Burg Trifels als den Drt 
des Sefängnifes an, in welches Heinrich V. den Erzbifchef 
Adelbert im J. 2112 bringen ließ (Eccardi Corp. hist, med. 
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aevi T. I. col. 1361. ®gl. Chron, Ursperg. ad a. 1112.). 
Daher kann alio Kaifer Friedrich diefe Burg nur wieder her— 
geftellt oder ermeitert und verihönert haben. Dem begeifterten 
Loögedichte des Konrad von Würzburg wird ein Spottgedicht 
des Scuimeifters von Eflingen ( Bodmer Th. IT. ©. 95) 
entgegengeftellt, aber nur im Auszuge, weil das Gedichte im 
Einzelnen noch großentheils unerflärlih if. Miet allerley uns 
edlem Spott wird dem König Rudolf vorgeworfen, er wage 
nicht, fih mit Carl von Anjou zu meffen, und fcheue ſich vor 
deſſen überlegener Geichicflichkeit. „Ueberhaupt, bemerkt der 
Verf. ©. 310, liefert dies Gedicht einen unangenehmen Ber 
weis, daß es Ihon damals Menichen gab, die den gegen ihre 
Vaterland veräbten, aber von gluͤcklichem Erfolge begleiteten 
Ungerechtigkeiten, ald Proben üÜberlegener Geſchicklichkeit, Beys 
fall zujauchzten.“ Wir hoffen, unfre Zeit werde fünftig feine 
Beyſpiele mehr zu diefer Bemerkung liefern. Nach diefen 
werden noch jmen Lobgedichte des Boppo und zwey ſcherzhafte 
Grdichte von Meifter Stolle und dem Unverzagten erläutert. 
Den intereffanten Aufiaß beſchließen einige tiefe und lehrreiche 
Bemerkungen Über die Versmaße der Minnefänger, welche 
mit wenigen Worten alles fehr deutlid lehren, mas aus an— 
dern gelehrten Schriften nur mit großer Mühe gelernt werden 
fann. Eine treffliche Zierde diefes Muſeums ift die Vorlefung 
deffelben Verf. Über das Mittelattr, B. II. S. 452 — 465, 
voll tiefer Anregungen und bedeutender Winfe, wenn gleid) 
gegen mande etwas fühne Behauptungen fih viel. einwenden 
ließe. 

Von dem Heransgeber ſelbſt finden wir weniger Bey— 
traͤge, als wir gewuͤnſcht haͤtten; aber dieſe wenigen Bey— 
träge find — was nicht einmal noͤthig iſt, zu fagen — gehalts 
vol. Die Recenſionen der Jakobiſchen Schrift von den goͤrt⸗ 
lichen Dingen und ihrer Offenbarung, B. I. S. 79 — 98, iſt 
in diefem Gottlob! nunmehr ruhenden Streite als eine der 
gältigften Stimmen anerfannt worden. Der Aufia „über 
nordiihe Dichtkunſt,“ B. J. &. 162 — 194, enthäft fehr ans 
ziehende Unterfuhungen und Betrachtungen über Oſſian, bie 
Edda, Siaurd und Shakſpeare, veranlaße durch Ahlmardts 
Ueberſetzung des zu London 1807 erſchienenen Galiſchen Ori— 
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ginals der Gefänge Dffian’s, die Ankündigungen neuer Aus 
gaben der Edda, Fouque's Held des Nordens, A. W. Schlegel’s 
Ueberfegung des Königs Richard und 2. Tieck's altenglijches 
Theater. Eine fehr geiftreihe Klaffificirung der verfchiedenen 
poetifchen Erjceinungen als Poefie des Frühlings und des 
Augenblicks, einer zweyten, weihe der Mode dient.und im der 
Sphäre des hoͤhern gefellfhaftlihen Lebens ihr Weſen treibt, 
und einer dritten, der Poeſie in ihrer urfpränglichen Geftalt 
felöft oder der Sage und Heldendichtung, eröffnet den Aufſatz. 
Wir verweilen nur etwas bey dem erſten Abſchnitte dieſes Auf⸗ 
faßes über Oſſian. Das Zeitalter der Difianiihen Gedichte 
wird durch die wichtigfte Handlung Fingals, welche fie befin: 
gen, die Errettung von Eirinn oder Irland gegen den Angriff 
des mächtigen Königs Suarin von Lohlin, mit großem Scharf 
finn beftimmt. Es wird wahricheinlih gemacht, daß unter 
Lochtin das Reich Morwegen verftanden werde. Wenn dieie 
Annahme richtig ift, ſe gehören alſo Fingal’s und Dıfian’s 
Thaten und Sefänge in das neunte oder zehnte Jahrhundert, 
alſo überhaupt in das Normänniihe zeitalter. Sie fallen 
alfo ohngefähr in dieſelbe Zeit, im welder auf Island von 
dın dahin geflohenen Normannen die Sagen von Odin und 
die Sr'änge der Eoda von neuem erwect worden, Karls und 
Roland's Thaten fhon den Stoff zu Liedern gegeben batten, 
Ferdufi in Perfien die Sagen von den alten Helden und Kb 
nigen ſeines Waterlandes in feinem Schahnameh ſammeite, 
und in unſerm Deutichland das Lied der Nibelungen, wo and 
noch nicht in Hochdeutſcher, fo doch gewiß ſhon in Saͤchſi cher 
Sprache vorhanden war; nicht viel fpäter vollbrachte der Spas 
niihe Eid feine Thaten, die gleich, nachdem fie geſchehen, in 
Heldengedichten erzählt, fpäter in vielen anmutdigen Liedern 
befungen wurden. Wir koͤnnen und nicht enthalten, den Schinf 
biefes Abſchnittes hier zu wiederholen: „Als dics fällt recht 
in die Mitte jenes Zeitraums, welhen man gewöhnlich bie 
Finfterniß des Mittelaiters gu nenneu vflegt. Wohl mag 
in Ruͤckſicht auf das ifolivte Leben der Nationen und der Ein 
zelnen, auf den in den letzten Roͤmerzeiten fo allgemeinen und 
fo lebhaften und jest unterbrodhenen Verkehr der Völker, und 
in Ruͤckſicht auf die nicht mehr jo allgemein verdreitete Ge— 
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meinfhaft der Geiftesbildung, und weil Äberhaupt die Gewerbe 
und Gefhäfte des Tages noch bey weitem nicht mit ‚der Ger 
fchieflichkeit wie in neuern Zeiten betrieben wurden, jene mer 
mwürdige Periode der Menjchheit mit der Nacht verglichen 
werden; aber eine ternenhelle Nacht war es! Jetzt ſcheint 
es, befinden wir uns noch in einem verworrenen und trüben 
Mittelzuftande der Dämmerung. Die Sterne, welche jene 
Macht erleuchteten, find erblaße, und größtentheils fchon vers. 
ſchwunden, aber nch ift der Tag nicht angebrohen. Wohl 
Bat man uns mehr als einmal die bevorfiehende Erfcheinung 
einer neuen Sonne allgemeiner Erfenntniß und Gtäckieligkeit 
verfündigt. Der Erfolg indeffen hat die uͤbereilte Verheißung 
keinesweges beitätigt, und wenn irgend ein Grund vorhanden 
iſt, um zu hoffen, daß fie bald in Erfüllung gehen ſoll, fo 
iſt es wohl nur die empfindliche Kälte, welche in der Mors 
genluft dem Aufgang des Lich:es voran zu gehen pflegt.“ In 
Hinſicht der jegigen Geftalt der Gedichte nimmt der Verf. an, 
daß fie urfprünglich lauter einzelne Lieder und Romanzen was 
ren, und daß die oft fehr gezwungene herbengeführte Eins 
ſchachtelung fo vieler Epiioden und die oft ziemlich werworrene 
Verknüpfung derielben einer fpätern überarbeitenden Hand ans 
gehören. Nüdfichtlih ihres hiſtoriſchen Inhaltes und ihrer 
fucceffiven Entſtehung uns Anbitdung werden fie in drey Claſſen 
eingetheilt: 1. Die älteften und urfpränglichften Lieder ſcheinen 
diejenigen zu feyn, welche die hiſtoriſche Haupthandlung, Srs 
lands Befreyung von dem Angriff der Normannen durch Fins 
gal darftellen und betreffen. „Dieſe find als der Kern und 
Stamm des Ganzen zu betrachten.“ Auf dieje folgten 2. die 
Altern der Haupthandlung vorangehenden Abentheuer und Fahr⸗ 
ten nad) Norwegen, und die Erzählung, wie Fingal die Er⸗ 
mordung des jungen Königs von Eirinn geräht habe, mas 
den inhalt des Gedichtes Temora ausmacht. Sie wurden ſpaͤter 
Hinzugedichtet und dadurch der angelegte poetiſche Kreis vollendet 
und erweitert. 3. Am fpäteften entftanden die übrigen einzelnen 
Abentheuer, beionders die als Epifoden fo häufig eingeflochtenen 
tragiichen Liebes s und Mordgeſchichten, welche jchon eine ziems 
liche Achnlichkeit mit den fpätern feit Percy fo häufig gefams 
melten Schottiſchen Balladen Haben, die meiſtens auch eine 
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blutige Kataſtrophe lieben. Zu dieſer Abhandlung iſt noch Th. J. 
S. 459 flad. ein Nachtrag uͤber Shakſpeare gegeben, welcher 
noch treffliche Betrachtungen über einige von Tieck im alteng— 
liſchen Theater uͤberſetzte Stuͤcke enthaͤlt. Eine Vorleſung (die 
zwoͤlfte) des Herausgebers aus feinen zu Wien gehaltenen Bors 
fefungen über die Geſchichte der Litteratur, B. J. S. 461 — 
504, erweckt neue Sehnfucht nach der Erfcheinung diefer fammts 
lihen Vorleſungen. Sie enthält Betrachtungen über den Ros 
man, die dramatifhe Poeſie der Spanier; über Spenier, 
Shakſpeare und Milton; über das Zeitalter Ludwigs XIV, 
und das Franzoͤſiſche Trauerfpiel. Wir mögen einen Auszug 
aus diefer fhönen Vorleſung geben, weiche angefüllt von oris 
ginellen Anfihten if. Der Aufſatz: Schloß Karlftein bey 
Prag, B. 1. S. 357 — 365, enthält eine kurze aber anzies 
hende Beichreidung der Mahlereven, mit welchen Karl 1V. 
dieje von ihm erbaute Burg ſchmuͤckte, foviel davon noch von 
handen find. Die übrigen Aufiäße des Herausgebers find meis 
ſtens Einteitungen oder Bemerkungen zu andern Aufiäßen; 
wir werden davon bey den Aufiägen reden, welche fie betreffen. 


(Der Beſchluß folgt naͤchſtens.) 





Meber die Graͤnzen des Ministöre public in Straffahen. Ein Com: 
mentar zum Art. 14. des Fön. (Weſtphaͤl.) Decrets vom 5. May 
1813. von G. 8. Ziegler, d. R. Doctor und Friedendrichter 
zu Gartow. Hannover b. Hahn. 1813. IV u. 84 ©. 8. 


Das kön. Weftphälifche Decret vom 5. May 1813 hans 
deit, größtentheils Übereinftimmend mit dem Inhalt des erfien 
Buchs des Franzdfiihen Code d’instruction criminelle, von 
der gerichtlichen Polizey, deren Functionen bekanntlich darin 
beftehen, den Vergehen nachzufpären, die darüber vorhandenen 
Beweiſe zu fammeln und die Urheber den mit ihrer Beftrafung 
beauftragten Gerichten zu überliefern. Die wichtigſte Node 
hierbey ift den töniglihen Procuratoren bey den Diſtricts 
Tribunaͤlen übertragen. Der Art. 14. des erwähnten kön. 
Derrets — gleich dem Art. 22. des Code d’instruct. crimin. 
— beauftragt fie mit der Auffuhung und Verfolgung aüer 
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Verbrechen und Vergehen, worüber die Correctiong s Tribunäfe 
und Eriminals Gericheshöfe zu erfennen haben. 

Der Hr. Dr. 3. beichäftigt fih in der vorliegenden Pleis 
nen Schrift mit der Erörterung der Frage: „ob es zur Form 
bes Criminalprogefies gehöre, daß das ministere public nur 
auf den Antrag des befchädigten Theild ein Vergehen oder 
Verbrechen zur Beftrafung ziehen könne, oder ob vielmehr das 
Verbrehen und die Strafbarkeit nur dadurch bedingt fey, daß 
das ministere public erft die Klage der lädirten Parthey abs 
warten mäfe? und ob es mit dem Geiſte des Franzoͤſiſchen 

Strafverfahrens und der’ Strafgefeßgebung ftreite, daß das 
ministere public nur auf Verlangen der befchädigten Parthey 
in einzelnen Fällen Vergehen und Verbrechen zur Strafe ziehen 
Lönne ?“ oder, etwas deutlicher ausgedrüdt: ob der k. Pros 
eurator alle und jede Vergehen und Verbrehen von Amtswes 
gen verfolgen mäffe, und ob es nicht vielmehr Vergehen und 
Verbrechen gebe, wobey feine Thätigkeit durch die Klage des 
beſchaͤdigten Theils bedingt ſey, die er alfo anders nicht vers 
folgen könne, als wenn der befchädigte Theil darüber Klage 
führe? 

Zuvoͤrderſt müffen wir bemerken, daß wir nicht einfehen, 
warum der Verf. der in dem allnemeinen Artikel und in dem 
Decret durchgehends gebrauchten Bezeichnung: koͤniglicher Pros 
eurator, die Bezeichnung: ministere public, fubftituirt. 
Beyde Ausdrüde find nicht ganz gleichbedeutend. Das mini- 
stere public if, die Behörde, welche in ihren Eonclufionen 
dem Bericht den Spiegel des Geſetzes vorhält, und folders 
geſtalt deſſen Enticheidungen zu leiten fuht. Der königliche 
Procurator, als Beamter der gerichtlihen Polizey, indem er 
Verbrechen verfolge, comcludirt nicht, fondern requirirt. Er 
concludirt, als ministere public, wenn ed auf Beurtheilung 
einer von ihm feldft, als verfolgenden Theil, als k. Procuras 
tor oder von einem andern öffentlihen oder Privat» Ankläger 
dem Bericht vorgetragenen Handlung und ihrer Strafbarkeit 
anfommt. Das Verfolgen der Verbrechen, wovon der Art. 14. 
redet, iſt Sache des kin. Procurators, nicht Sache des mi« 
nistere public, 
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Das Reſultat der Erörterung det Hrn. Dr. 3. if, daß 
es allerdings Vergehen gebe, welche der kön. Proturator nır 
unter der Bedingung verfolgen könne, wenn der befdhädigte 
heit Klage erhebe. Er zähle Hierhin die einfache Verbal⸗ 
Sinjurie, die Amotion (von einigen Familien Diebftahl ars 
nannte), den Ehebruh und die Nothzucht, und gründet fid 
hierbey theils auf die neuere Meftphäl. und Franz. Geſetzge⸗ 
bung, theils auf die Altern in Em noch geltenden 
Strafgeſetze. 

Es gibt ohne Zweifel ai: welche nur dann zur 
Strafe gezogen werden fönnen, wenn derjenige, gegen melden 
fie gerichter find, oder der dabey betheiligt if, fich dadurch 
beſchaͤdigt, beleidigt, gekraͤnkt finder, und dieſes durch eine 
Klage an den Tag legt. Diefe Handlungen find aber aud 
nur unter diefer Vorausfegung Vergehen, weil fie nur unter 
dieſer Vorausſetzung mit Strafe bedroher find. Sie find even 
deshalb auch nur unter diefer Vorausſetzung unter der Dispe⸗ 
fition des Art. 14. begriffen. Da nun der Geſetzgeber bey dem 
ton. Procuratoren Kenntniß der Eriminalrechts vorausjekt, fo 
verfteht es fih wohl von felbft, daß, indem er fie mit der 
Verfolgung der Vergehen beauftragt, er hierunter nur folde 
Handlungen begreifen will, die entweder an und für ſich mit 
Strafe bedroher find, oder bey denen die Vorausſetzungen eins 
treten, untet melden allein das Gefeg fie für Wergeheng ers 
Tennt. Wir finden demnach in dem Art. 14. dag Zweifelbafte 
niht, was der Verf. der vorliegenden Schrift (S. ı0) darin 
findet. 

Was insbefondere die einfache Verbal⸗Injurie betrifft, fo liegt 
deren Verfolgung fhon um deswillen außer dem Inhalt des 
oft erwähnten Art. 14., weil bier der kön. Procurator nur 
mit der Verfolgung foiher Vergehen und Verbrechen beauftragt 
wird, morüber die Corrections: Tribundle und die Criminal⸗ 
Gerihtshöfe zu erkennen haben, die einfahe Werbal s Injurie 
aber zur Competenz der Friedensgerichte, als Municipal: Por 
ligeygerichte , gehört. 

Uebrigens wollen wir der Erörterung des Verf. das Ders 
dienftliche keinesweges abiprechen, und halten fie vielmehr für 
nuͤtzlich. Wenn er aber (S. 85) die von ihm aufgejtellten 
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Grundſaͤtze den Polizeybehoͤrden, namentlich der Gensdarmerie, 
zur Erwaͤgung empfiehlt, ſo duͤrfte er hierin wohl zu weit 
gehen, und es kann letzterer nicht zugemuthet, auch nicht eins 
mal empfohlen werden, bey ihren Operationen auf Diftinctios 
nen der Art, als worauf die vorliegende Erörterung beruhet, 
Ruͤckſicht zu nehmen. * 





Neue Morgen- und Abendopfer in Geſaͤngen nach Herrn Witſchel. 
Herausgegeben von M. Heinrich Gottlieb Kreußler. 
Leipzip 1813. bey Friedrich Auguſt Leo. 164 ©. 8. (ı2 gr.) 


Ueber den Betenden, als ſolchen, ſteht eigentlich nicht der 
Kritik, ſondern nur Gott, oder, durch den er ſich offenbaret, 
dem innern Richter das Urtheil zu; aber in wiefern feine 
Sotrieligkeie durch bezeichnenden Ausdruck dargeftellt wird, und 
befonders in wiefern er will, daß andre feine Gedanken und 
Empfindungen zu den ihrigen mahen follen, in fofern kann 
und fol and bey Andern die Frage Über die Zuläffigkeit und 
den Werth derfelben entſtehen. er Verf. hat in dieſen Ges 
beten ganz das Vorbild des Hrn. Wirfchel vor Augen gehabt; 
26 find Morgeh s und Abendandahhten auf alle Tage der Woche, 
auf die vorzäglichften chriftlihen Fefte, ben der Feyer des 
Abendmahls, für Leidende, für die vier Sjahresgeiten, das 
Waterunier in verfchiedener Eintteidung ; alle find auch nad 
demſelben Mufter in eine Art von Versmaaß mit hin und 
wieder eingefchalteten NReimen gebracht. — Wenn das Gebet 
als eine erhöhte Stimmung der Andaht, oder nach einer ans 
dern Anficht ats der Ausdruck des durch die Verknuͤpfung des 
Irdiſchen mit einem unendlichen Geift erregten frommen Ges 
fühls gedacht werden muß, fo ergibt fih, daß in feiner Natur 
fhon eine Verwandtſchaft mit Poefie und Mufit, die Sprache 
des Gefühls, liege, und daher die poetifhe und mufitalifche 
Darftellung deffelben keinetweges als ein Mißariff zu betracdhs 
ten fey. Es folgt aber auch daraus, daß das Geber, felbft 
um poetifh und muſikaliſch zu bleiben, mie das Unendliche 
über dem Irdiſchen vergeffen, den Werftand und die Neflerion 
nicht auf Koften des Gefühls befhäftigen drfe, in feiner 
Form aber alles Gemeine, Gedruͤkte, Aengftlichgezierte und Ger 
ſuchte um fo forgfältiger vermeiden müffe, je weniger fih mit 
der Erhabenheit des Inhalts und der Heiligkeit der Stimmung 
das Vordrängen manıerirter Künftlichleit verträgt. — Diefen 
Forderungen hat nad unſerm Gefühl der Verf. nicht durchaus 
Genuͤge gethan. Meift find feine Gebete mehr moraliſche 
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Selbſtgeſpraͤche, nicht immer genug gefräftiget durch muthigen 
Entihluß, oft dur eine ungemwiffe Sehnſucht nah Genuß zu 
einer Art weichlicher Sentimentalität verſchmelzt; oder es find 
Vorftellungen von einer Fleinlichen und unbedeutenden Gattung 
beygemiiht. 3. B. „Ruhe herrfcht im groͤßern Erdgebiete 
— dort erfcheinen Wielen , auf weichen das Thier feine Nah— 
rung fuht — mit Farben, die feiner der Mahler gu über 
treffen verfteht.“ Der Ausdruck ift zwar natürliher und eims 
faher, als bey Herrn Witſchel, aber es finden fih befonders 
feine läftigen Inverſionen und ähnliche falihe Bilder und 
Aftergleihniffe, wie S. 130. 
So leb ih ſtets in hoͤchſter Sphäre 
Der Ruhe und Zufriedenheit. 
S. 88. O dann ſteh' gleich einem Genius 
Mir die Feyer dieſes Tag's vor Augen — 
©. 64. Für fie (die Pflanzen) find in bed erbſtes ſchwaͤcherm 
Die Auferſtehungsknoſpen angeſetzt; 
Blick in dich ſelbſt, und reiße die Gedanken 
Zum Felſen der Unſterblichkeit hinan 
Aus der Verweſung grauenvoller Schranken 
Wo feine Hoffnung Knoſpen fegen kann“ u. ſ. w. 
& 55. Wie ein Strom von hohen Felegebirgen 
Niederrollend über Trift und Flur, 
Stoß auch der Gedanfe durch die DVölfer: 
„Ehriftus lehrer Wahrheit und Natur.“ 
Aber wie war es möglih, daß fih der Verf. mit diefen drem 
bis fehsfüßigen lahm und fraftlos hinfhleppenden und Pam 
pernden Trochaͤen und diefen faft widerlihen Einmiſchungen 
des Neims fo befreunden fonnte. Keine Kunft des Bortrass 
wird die fade Eintönigkeit diefer rhyehmifhen Periode beben, 
oder die harten Aniäße derfciben mildern fönnen. Warum wählte 
er fich nicht lieber Kiopftocd zum Muſter, der über Lieblichkeit 
und Hoheit des Rhythmus mit gleicher Frepheit malte? — 
Durch dieie Erinnerungen fol indeß dieſen Gebeten ihr 
Werth nicht abgeiprohen werden. Indem einige, wie die an 
den Abenden des Dienfltags und Freytags, durch Wärme umd 
träftigen Ausdruck fid) hervorheben, fo enthalten alle fo edle 
und chriftliche Sefinnungen, daß fie gewiß mit autem Nuten 
bey häustiher Andacht und in Schuler werden gebraucht wers 
den. — Der Verf. hat, mie er felbit in dem Vorwort erins 
nert, einiges Fremde, 4. B. das Vaterunier von Mahlmann 
(das eigentlih, miewohl auch das Abendmahl &. 108, für 
mufitaliihe Sompofition gedichtet ward) aufgenommen. 
Wir bemerken noh, daß das bier voranfiehende Titels 
fupfer — eine Betende Über der Engel ſchweben — beſſer 
gedacht, als ausgeführt worden if. 





No. 66. Seidelbergiſche 4843, 
Jahrbuͤcher der Litteratun _ 


————— —— —— —— —— 


Fr. Ferdinand Drücks kleinere Schriften, gesammelt und her- 
ausgegeben von Carl Philipp Conz. Tübingen ge- 
druckt mit Fuesschen Schriften. Dritter und letzter Band. 
1812. gr. 8. 


(©. Heidelberg. Jadıb, 18311. ©. 518 flgd. ) 


D. dritte und letzte Band dieſer Schriften, wovon die 
beyden vorhergehenden Baͤnde von einem andern Rec. ange— 
jſeigt worden, beſteht bis auf einige Lateiniſche Gedichte des 
VBerf., die der Sammlung &. 286 — 304 angehängt find, 
ganz aus Ueberſetzungen. Man findet bier I. eine Verdeut— 
hung von der Echrift des Tacitus: Agricola’s Reben: 
8. 1—65. — Il. Tacitus Über die Urfahen des 
Berfalls der Römifhen Beredſamkeit ©. 67— 147. 
"Sollte der Ueberfeßer wirklich der Ueberzeugung geweſen ſeyn, 
yaß diefe Beine vortrefflihe Schrift den Tacitus zum Verf. 
yabe, da fie beftimme fo mit feinem Namen, und wir kins 
ıen nichts anders annehmen, denn zufolge des Drüdichen 
Manujcripts, das der Herausgeber Prof. Conz vor fid hatte, 
)ier aufgeführt wird ?_ Mir zweifeln, od mit Recht, da die alte 
Meynung mit zu bündigen Gründen länaft fchon widerlegt iſt, 
ils daß Drüd fie noch hätte in Echuß nehmen können. Wir 
jlauben daher, diefen Umitand bloß als eine Condeſcendenz zu 
em alten Glauben anfehen zu dürfen, wovon fich der Webers 
eßer, wenn er den Abdruck feines Manufcerips felbft hätte 
veforgen können, gewiß losgeſagt hätte. Um fo eher hätte 
ein Freund der dipfomatiihen Genauigkeit im Abdrude der 
Nufichrift Hier etwas vergeven können. Was es aber fey, bie 
ſewiß gleichzeitig mit Tacitus oder doch nicht lange nah Tas '. 
itus Zeiten (XVIT. 8.) von wem immer nur verfaßte treffs 
ihe Schrift, mit Recht aureus libellus von Wolf in der 
Borrede zu Cicero'e Rede pro Marcello genannt, verdiente 
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einen ſolchen Ueberſetzer; denn wenn ſchon ein College und 
Freund von Drüd, der wackere nunmehrige Pfarrer in Plo⸗ 
hingen, Herr Naft, ihr geraume Zeit zuvor durch Verdeut⸗ 
fhung und Anmerkungen viel rähmlihen Fleiß und genaue 
Sorgfalt geſchenkt, fo übertrifft doch die Druͤckſche Ueberſetzung 
die Naſt'ſche an Gedrängtheit und feinerem Eingehen in bie 
Schattirungen des Ausdruds nicht wenig, und war, wie das 
verheutichte Denkmal des Agricola, volfommen würdig, ber 
Mitwelt, und wir hoffen auch, der Nahmwelt aufbewahrt zu 
werden. — No. III, enthält Cicero’s 1. Bud von den 
Geſetzen ©. 148— 208. Früher machte Druͤck in dem erı 
ften und zweyten Hefte des Conziſchen Mufeums für Srie— 
chiſche und Römifche Lirteratur (Zürich bey Ziegs 
ler 1794) die erfte Hälfte einer Verdeutſchung des erſten 
Buchs der Tufenlaniihen Reden des Cicero befannt. Der 
Herausgeber der Druͤckſchen kleineren Schriften fagt im ber 
Vorrede zu diefem letzten Baͤndchen S. V., er würde germ, 
dem Munfihe mehrerer Freunde des Verewigten gemäß, aeuch 
jene Probe mit in diefe Sommlung aufgenommen Haben, 
wenn die zweyte Hälfte des, wie er fi lebhaft erinnere, das 
mals von Drüd ganz amsgearbeiteten erften Buches (das 
Muſeum, worin fie nadhfolgen ſollte, hörte durch zufälig: 
Umſtaͤnde fhoy mit dem dritten Kefte auf) fi noch unter 
den Papieren des Werftorbenen vorgefunden hätte. So wuͤrde 
das Denkmal zu fehr Torſo geweſen fenn. Cicero’s Klarheit 
und angenehme Fälle fand auch an Drüf einen giädiiden 
Dolmetſch. Auch dem fchön geglicderten mit Kunftdefonnenset 
angelegten Periodenbau und rednerifh Schönen Numerus if 
Druͤck, wenn nicht Überall, de oft auf der Spur und di 
Darftellung der Urſchrift Veldft beobachtet die von Druͤck as 
Veberfeger der Alten immer geliebte Mitte zwifchen zu greft 
Breite und Enge. Anmerkungen finden fih aud bier nicht. — 
No. IV. enthält Theophrafts Sittengemälde (S. 
204 — 3285). Eine Probe davon lieferte fhon die Hauffſce 
Zeitfchrift aus Veranlaſſung der dort eingerüdten Abhandlur 
über Theophrafts fünfte Charakterſchilderung. Es mäßte ir 
tereffant fen, diefe Bearbeitung mit der vortreffliden Kotim 
gerfchen im Wielandfchen Artifhen Muſeum zu vergleigen. 
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Druͤck hat fie auch, fo weit er nämlich konnte, denn er ers 
lebte die Vollendung diefer Weberfegung nicht, fo wie die 
Übrigen ihm vorangegangenen kritiſchen und philologifchen 
Erläuterungen diefes Charakterzeichners, z. B. von Caſaubo—⸗ 
nus, Salmaſius, Schneider, Fiſcher, Naſt, Cory, Sie 
benfees u. a. wie billig forgfältig benußt. Man finder hier 
wirflih auch unter mehreren Charakteren Anmerkungen, die 
dieſes beurfunden, 3. DB. mie fogleich im erften Charakter über 
eipwveias (von der argen Schalfheit). &. 206. über die 
orte mepl uioeiv und dyavaxreiv, Imvudder u. |. w., 
daß fie nie immer bloß die Empfindung ſelbſt ausdruͤcken, 
fondern zumeilen auch von der Art gebraucht werden, in ber 
jene ſich offenbart (Vgl. Hotting. im Art. Muf. I. ©. III. H.). 
Eben dort Überfegt der Verf. die Worte zal ouyyraun» d8 
Exsıv — dıadkiyeodaı, nach der richtigern Diftinctionsweife: 
Atyovar nal eni Tv. x. 8. Aeyousvors — dradkysodaı „er 
verzeiht denen, welde fhleht von ihm reden, 
und ſpricht im milden Tome gegen Widerfprüäde 
und mit ſolchen, die von ihm beleidiger worden 
find und mit Unmillen fih beklagen“ die Worte 
xal undtv dv nparreı — uadaxıodävaı werden von Drüd, 
als offenbar nicht an ihrer Stelle fiehend, und nad Kottins 
gers Vorgang, weiter unten nad) püoer un Eopartvaı einge 
rüdt. Im zwepten Charakter (mepi xolaxeias) „von der 
Augendienerey, wo Hottinger die Ueberfhrife hat: der 
Schmeidler (8.4 M. II. B. 2% S. ı), wid ©, 
209 für die gewöhnliche Lesart xareveydävaı mit A. dve- 
yexDivas gelefen (alle feyen auf feinen Namen zurücgeloms 
men). Eine gluͤckliche und meit leichtere Pesart, als die von 
Paum vorgefhlagene TeAsvrjoas, und wodurd der Sinn erft 
recht bedeutend und jhmeichelhaft wird. Wenn indeß Hott. 
bie Stelle xai dav rı — Tpixa als von zwey Handlungen 
fo verſteht, daß der Schmeichler, nahdem er dem Patron das 
von dem Winde ihm ins Haar gewehte Strohhälmhen forgs 
fältig abgenommen, nun ihm auch einige graue Haare aus 
Jen Barte zupfe, was wirklich Schmeichlerfitte jener Zeit war, 
weil der Herr gern jung fcheinen möchte und die nachfolgenden 
Worte „Exeıs mpög Ta En uilawap hr Tpiza" ale 
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Troſt beyſetze; fo bringt Drüd die Worte xal imıyelacras — 
öpäs u. f. w. mit dem Worhergegangenen in Rerbindung. 
Der Schrange oder Paraflt (denn in dieſe Klaffe gehört ja 
wohl eigentlich. der x0Aa& hier, wie Athenäus VI. B. S. 408 
ed. Schweigh. — oi d’apyaioı moınrul Tod; Fapaairors 
„örlaxas ixadovv — uns belehrt, in welchem Buch über: 
Haupt eine Menge anderer ähnlicher, zum Theil recht derber 
Schmeichlerzuͤge aus den alten Komikern aufgeftapelt ift) — der 
Schmeichler nimmt dem Patron eine Schleife aus dem Haar, 
und damit .diefer doch ja es merke, thut er im Scherz, als 
wär’ es ein graues Haar; aber der Herr könnte wirklich glaus 
ben, es fen eines geweſen, er macht es alſo gut durch die 
Worte: Exeıs mpög T. €. u. T. zoiya. So Drüd in der 
Anmerkung. Feiner ift diefe Erflärung, auch der Zufammens 
hang bindender, aber wir muͤſſen es geftehen, doch auch etwas 
zu getünftelt. Wir feßen hier zu beſſerer Ueberſicht und zu 
gleich auch als Beleg von der Leberfeßungsmanier Drüd’s bey 
Theophraſt die-gange Stelle mit einigen nachfolgenden hicher, 
und um dem Lefer feldft das Urtheil Über das Verhaͤltniß derfelben 
zur Hottingerfhen zu erleichtern, fegen wie die Verdeutſchung 
von Hottinger nebenbey. 


Druück. 


Dies und anderes plaudert 


Hottinger. 


er. Von deinem Kleide lieſ't 
er die Schleißen ab, und iſt 
dir vom Winde eine Faſer ins 
Haar geweht, ſo klaubt er ſie 
weg, und ſetzt laͤchelnd hin— 
zu: Sieh' doch; ich habe dich 
zwey Tage nicht getroffen, und 
dein Bart iſt voll grauer Haa⸗ 
re geworden; und doch haſt 
du, wenn je einer, fuͤr dein 
Aiter, noch ein ſchoͤnes ſchwar— 
zes Haar. Wenn du etwas 
ſprichſt; heißt er die andere 


Noch andre ſchoͤne Cadın 
fagt er die Menge, Er laſt 


+ feinem Gönner jedes Flle 


chen vom Kleide ab; und hat 
ihm der Wind etwa ein Strads 
haͤlmchen ins Haar gemeit, 
fo nimmt er es forgfältig mer. 
Sieh doh einmal, fast er lb 
helnd, wie während den jan 
Tagen, da id dich nidt an 
fehen habe, dein Bart fo wi 
grauer Haare geworden if!— 
Gleichwohl Haft du, tro& mr 
nem von deinem Alter, «2 
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Drei. 


ſchweigen, und lobt dich, daf 
du es hoͤrſt (nad der L. A. 
“xodovros flatt der offenbar 
unftatthaft von einigen noch 
vertheidigeen gewöhnlichen 
Gxovros, wofür auch nad 
De. richtigen Bemerkung weis 
ger unten der Zug ſpricht: — 
Joövaı Öpsyrog Köron) und 
gibt, wenn du aufhörft, Bey⸗ 
fall: „sang vortrefflic ! * 
Bey einem froſtigen Einfalle 
von dir lacht er, und ſteckt 
Das Kleid in den Mund, als 
koͤnne er das Lahen nicht Hals 
ten; die ihm begegnen, heißt 
‘er ftehen. bleiben, bis der 
Herr Cadrös) vorüber ſey. 
Für deine Kinder kauft er 
Aepfel und Birnen, bringt 
und gibt fie ihnen, daß du 
es ſiehſt, kuͤßt fie dann mit 
dem Zuſatze: „Püppihen(veor- 
zıa) eines guten Vaters!“ 
Hilft er die Schuhe kaufen: 
(ovvovovuevos) fo fagt er, 
der Fuß ſey viel niedlicher 
als der Schuh; und beſuchſt 
du einen deiner Freunde, fo 
läuft er voraus, um ihm zu 
fagen: „Er koͤmmt zu dir,“ 
und kehrt fogleih um: „Sch 
habe dich angefagt.* Er ift 
felbft im Stande, Dinge vom 
Weibermarkte dir zu holen 
and dabey fih außer Athem 
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Hottinger. 


recht huͤbſches ſchwarzes Haar. 
Wenn der Gönnen fpricht, fo 
heiße der Schmeichler jeders 
mann fchweigen,. ‚und. lobt 
jenen- fo, daß er es hören 


‚mag; und menn er zu- fpres 


hen aufhört, -fo ruft er: 
Ganz vortrefflih! Zieht er jes 
manden mit ſchaalem Wiße 
auf, fo lacht er ihm Beyfall 


zu, und ftopft fih wohl gar 


den Mund mit dem SKleide, 
als ob er fid) Gewalt anthun 
möäßte, um nicht zu plagen. 
Begleitet . er ihn uͤber die 
Straße, fo muß, wer ihnen 
begegnet, ftille fiehn, - bis 
man vorüber gegangen iſt. 
Er fauft Aepfel und Birnen, 
um fie den Kindern zu fchens 
fen — verfteht fih, wenn 
dee Vater gegenwärtig iſt: 
dann kuͤßt er fie, und nennt 
fie des Vaters Herzenstinders 
chen. Kaufft du in feiner Ges 
genwart Schuhe ein, fo findet 
er den Fuß viel niedliher als 
den Schu). Willft du einen 
Freund befuchen, fo läuft er 
voraus, um den Beſuch anzus 
zujagen, und fogleich ift er wies 
der da, um zu fagen, daß er 
dich gemeldet habe. Er maht 
ſich nichts daraus, irgend etwas 
vom Weibermarkt für euch her—⸗ 
beyzuholen, und dabey läuft er 
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Drüd. 


zu laufen, Beym Gaftmahle 
iſt er der erfte, der den Wein 
lobt; und hat man ſich geſetzt 
(nad der L. A. napaxeıud- 
vor), fagt er: „Was für 
eine herrliche Tafel führft du!“ 
und nimmt etwas von den aufs 
getragenen Berichten, „dieſes 
da, wie gut ift es doh!“ 
(Tovrl dom üg xXonorov 
dorı!) Ferner er frage, ob 
dich nicht friere, und ob du 
nihtnod etwas umnehmen 
mwolleft; und mit diefen Wor⸗ 
ten legt er es felbft dir um; 
dies alles raunt er dir ins 
Ohr, indem er ſich hinneigt, 
ſpricht er aber mit andern, ſo 
ſieht er nur dich an. Dem 
Bedienten nimmt er im Schau: 
fpielhaufe das Polfter ab, und 
legt es dir unter. Dein Haus, 
fagt er, hat eine treffliche Baus 
art, dein Sur ift trefflich bes 
ftellt, dein Bildniß zum Spre⸗ 
hen aͤhnlich. Weberhaupt den 
Augendiener fiehe man nie 
anders, als wie er alles fagt 
und thut, wodurd er gefällig 
zu feyn vermuthet. 


Hottinger. 


fi) außer Athem. Wenn er 
bey euch fpeier, fo iſt er der 
erſte, welcher den Wein lobt. 
Kaum ift man zu Tiſche, fo 
ruft er aus: Das nenne id 
mir eine herrliche Tafel! Und 
fo oft er etwas koſtet, fo fast 
er: Lafi mir dag ein Ich 
kerhaftes Gericht fern! 
Bald fragt er den Gönner, 
ob er etwa friere, und ob er 
nie noch ein Kieidungsftüd 
befehle: Auch ift er geſchaͤf 
tig, es ihm felber anzuziehen. 
Alle diefe Fragen flüftert er 
ihm, indem er fib zu ihm 
hinneigt, ins Ohr. Wenn e 
mit andern ſpricht, ſo bleibt 
fein Auge dennoch auf jenen 
gerichtet. Im Theater nimmt 
er dem Bedienten das Polſter 
ab, um es feldft unterzules 
gen. An dem Haufe lobt er 
die ſchoͤne Architektur, die 
Güter findet er trefflich ber 
fiel, das Portrait ungemein 
getroffen. Mit einem Worte: 
der Schmeichler wird immer 
alles fagen und thun, womit er 
auch wohl auszukommen hofft. 


Das nähere Urtheil über die Verdeutſchung zwey fo mär 


biger Bearbeiter üÜberlaffen wir dem Leier feldft, 


und baten 


zur Erleichterung des Urtheils da und dort in der Dräk 
ſchen Ueberſetzung die Worte des Tertes in Klammern einge 
ruͤckt. Mur fo viel fegen wir noch bey: aurög, das an dab 
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Ariſtophaniſche adrög in den Wollen 8. 219 (Ada —- 
Tig aörög; Zaxparng) erinnert, wie es dann noch dreymal 
in diefer Schilderung abſichtlich fo gebraucht fiheint — an’ 
onTod Apäduevog — ini. To dvoua adroo Aveveydivaı — 
Ayovrog abroö vı (wo mit Recht von beyden Weberfeßern 
die Caſaubonſche Erklärung, Adyovrog fey hier. von einer ors 
dentlihen Vorlefung zu verftehen, verworfen ift, wenn wir 
ſchon nicht der Mennung Hrn. Hottingers find, ru follte eher‘ 
nad) dem Genitiv AEy. ausgeftrihen werden) — das ironifch 
emphatifhe adrög ift von Druͤck beſſer herausgehoben worden; 
als von Kottinger. Neorrıa hingegen dürfte von diefem nas 
türliher und paffender durch „Herzenskinderchen“ gegeben 
worden feun, da das Wort Püpphen auch den Mebenbes 
geiff einer Verkleinerung in ſich ſchließt. — ovravoDuevog 
„bhilfter dir Schuhe faufen“ wie Drüd gibt, liege 
nicht nur näher in den Worten, fondern charakterifirt den 
uͤberall dienftfertigen Schmeichler nocdy mehr: In den Worten 
Gueheı TE xal Ta Exyovaız. drop. — Aanvevori hätte von 
beyden Web-rfeßern die Bedeutung, die xai bier hat, „fos 
gar“ in Beziehung auf yovaızeıag, weil Männer fih defs 
fen fhämten, und die Handiung fo miederträchtiger ericheint, 
ftärter herausgehoben werden follen. „Er ift ſelbſt im 
Stunde, Dinge fogar vom Weibermarkfte dir zu 
Hofen“ — die gewöhnlihe L. A. h5 uadards dodies 
ift von Dräcd und Hottinger der Conjectur eines Ungenannten 
bey Caſaubonus as noraxcog iorıdg „wie koſtbar bes 
wirtheft du“ mit Recht vorgezogen. Der Sinn nach der 
gewöhnlihen L. A, Zotieıs iſt offenbar umfaſſender. — ei 
errıßadtodaı Bodkeras — gibt Druͤck duch umnehmen. 
Sn: Schwaben ift diefer Ausdruck fehr gemöhnlih: wie zweis 
fein, ob er in der Buͤcherſprache recht flate finde. — Die 
folgenden Worte xal Erı nepioreikar avröovr muß Drück 
nah der Reiskeſchen Conjectur (wir finden feine Anmers 
fung dabey) „xal Erı Atyav nepıoreitar“ gegeben haben. 
Hottinger, der fih in den Anmerkungen aud nicht weiter 
daruͤber erklärt, befolgte, wie man fieht, die gewöhnliche Less 
art. Wir finden die Reiskeſche Aenderung nicht noͤthig. Erı 
ift wie oft für mpooirı „und noch Überdies (ohne 
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die Antwort abzumarten) zieht er es ihm felr 
ber an.“ Für die gemöhnlihe L. A, mpvoninav (mpög 
rd 055) zog Drüd, wie ebenfalls Hottinger, die von Valke— 
naer zu Eurip. Phön. & 715 vorgefihlagene, L. A, mpoo- 
xönrtov vor. Sie ift auch, troß der Fiiherfchen gegen Bals 
kenaer etwas unartigen Vertheidiaung der gewöhnlichen, offenbar 
die beffere. Zu dem, was Kerr Pr. Hottinger in feinen Ans 
merfungen genen Fiiher (S. 19) bündig und kräftig ſagt, 
möchte Rec. noch hinzufegen: Wenn auch mpoaninrew mpög 
zo 0d5, was Hottinger läugnet und Fiſcher nicht bewiefen hat, 
als eine in der That gute Griehiiche Medensart, von Perfos 
nen gebraucht, Pönnte erwieien werden, fo wäre die Sache 
felbft doch nicht im Charakter des Schmeichlers; die celeritas 
digna adulatoris temeraria levitate, die als inneren Ems 
pfehlungsgrund Herr Fiſcher im Worte npooninreıv wittert, 
liefe fo Gefahr zu eıner inepta et inficeta ofhciositas, wogegen 
Horaz oft warnt, umzuichlagen. Der Gchmeichler verfteht 
feinen Vortheil beffer. Er ſtuͤrzt und fällt nicht täppifch zu, 
er fchleicht heran, er nahe mit Achtung, mit Umſicht dem 
Matron „ne calcitret equus male palpatus.“ Ungerne vers 
fagen wir uns mehre:e Bemerkungen über andere Stuͤcke dieſer 
von Druͤck gelieferten Weberjekung der fämmtlichen Charaktere 
bes Theophraft, da wir beforgen mäflen, fchon bereiss bie 
Grängen, die der Raum dieſer gelehrten Blätter uns verflats 
tet, überichritten zu haben. Mur weniges fagen mir nocd von 
den Lateinifhen Gedichten, die den Beſchluß dieſes le&ten 
Baͤndchens ausmahen. Die meiften find Ueberfeßungen, 5.9. 
No. 2. von Ramlers Ode: „Willſt du den allerhödr 
ſten Zeus erhöhen“ Hier im alcacsifhen Sylbenmaße nadı 
‚ gebildet; No. 3. Utzens Gedicht: „DO Sonne, Königin 
der Welt“ in Diftiben. No. 4. Sleims Lied: Der 
Süngling an den Baht: aſklepiadiſch. Die Gellertfcen 
Stropfen: „Guütig hüllt in Finfterniffen“ find im 
Sapphiſchen wiedergegeben. Das lebte Blatt enthält einige 
Epigrammen aus der Griehifhen Anthologie, in Deutſchen 
und Lateinifchen Diftihen zugleih, wie z. B.: 

EAnig xal od Foxn, ueya xaipere. Tö» Auuiy’ eöpoy 

Dvdtr Epoi x üwiv Maigere Fobg uer’ äuk. 
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Portum jam tetigi. Spes et fortuna valete! 
"Nil-mihbi vobiscum est; ludite nunc alios. 


Hoffnung und Gluͤck , gehabet euch wohl! Ich bin in dem Hafen. 
Nichts mehr hab, ih mit euch. Necket nun andre nach mir. 


Ganz eigenthämfich ift das erfte Lateinische Gedicht. ad Fran« 
<ium, von Horaziſchem Geiſte eingegeben, das, wenn wir 
micht irren, fhon auch früher in der Hauff'ſchen Philologie 
abgedradt war. Diefe fämmtlihen Proben verrathen einen 
Durch die Lectuͤre klaſſiſcher Dichter reichlich genährten und in 
die Seheimniffe der’ Sprache Latiums tief eingeweihten Geift, 
und erregen den Wunſch, der Herausgeber hätte alles, was 
er von diefer Art unter den Papieren feines Freundes ' fand» 
da er mehreres, menigftens von Überfehten Griechiſchen Epis 
‚ grammen, zuruͤck behalten zu haben, in der Vorrede fagt (S. 
VI), uns mittheilen mögen. Statt einer Biographie des 
Verewigten (geb. zu Marbah 1754 den 9. Dec., geft. 1807 
den ı2. Apr. ) ift eine intereffante geiftreiche Charakterfchildes 
rung Druͤck's diefem Bändchen vorausgeihicdt, die fogleich 
nad) der kurzen Worrede ded Herausgebers folge (VII—XXII): 
„Zum Andenken Friedridh Ferdinand Drüd’s“ ein‘ 
wuͤrdiges wahres Wort eines edlen Freundes über einen edlen 
Freund. Den meiften unfrer Lefer ift diefe ſchoͤne Gedädenißs 
fhrift, die den vortrefflihen Oberjuſtizrath Georgit in 
Stuttgart zum Verfaffer hat, wohl auh fhon aus nem Mors 
‚genblatte, wo fie zuerft abgedruckt war, befannt. Das 
Lateinifhe Elogium von dem verdienftvollen Herrn Oberfinangr 
rar) Roth in München, Druͤck's ehemaligem Schüler, wurde 
wegen Mangels an Raum, und weil es der Druͤck'ſchen 
Griehifhen Anthologie, die Herr Prof. Wecdherlin in 
Stuttgart vor einigen Fahren herausgegeben Hat, beygedrudt, 
auch befonders erjchienen iſt, Hier nicht wieder gegeben, 
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Theorie der Erziehung und des Unterrichts. — Für pä- 
dagogische und philologische Seminarien und als Beylags 
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zum geschichtlichen Theil seiner Grundsätze der Erzie« 

hung und.des Unterrichts herausgegeben von Dr. Aug. 

Herm. Niemeyer. Halle und Berlin, in den Buch- 
"handlungen des Hallischen Waisenhauses. 1813. Vorrede 

(über Zideck, Plan und Gebrauch dieſer Sammlung von Herrn 

Hofrarh und Prof. Schüg ) und Weberfiht des Inhalis XXXII 
"und 362 S. 8. 


Nah. fo vielen Schriften über die Erziehung der Alten, 
zu denen neuerdings der dahin gehörige Abſchnitt in der vor: 
treflihen Geihichte der Erziehung von Schwarz hinzugefoms 
men iſt, war es no immer ein verdigmflliches Unternehmen, 
die Hauptſtellen der Alten ſelbſt die bie Erziehungslehre bes 
treffen, mit einiger Vollſtaͤndigkeit zu ſammlen, welches in 
diefem Werke von dem. berühmten. Verfalfer mit Wahl und 
ſchicklicher Anordnung gefhehen. Es befaßt in chronologiſcher 
Reihfolge Auszüge von den Griechen: aus Plato (aus 
dem Theages, den Büchern von den Geſetzen, der Republik, 
Proben Sofratifher Lehrart aus dem Menon), Eenophon 
(einige Stuͤcke der Memorabilien), Ariftoteles (aus der 
Ethik und Politit), Dcellus Lucanus (von ber Natur 
der Dinge c. 4.), Plutarchus (von der Erziehung der 
Kinder und der Lefung der Dichter), Sertus Empiritus 
(aus der Abhandlung gegen die Grammatiker ); — hieju als 
Anhang, Proben einer pädagogifc :moralifhen Schrift aus 
der Paränefis des Jſokrates, und Gemählde der Etzie— 
hungsweife alter und neuer Zeit aus den Wolken des Ariſto— 
phanes. Bon den Römern: aus Marcus Terentius 
Varro (Bruchſtuͤck aus dem Cato), Cicero (verichiedene 
Stellen der rhetoriſchen Schriften), Seneca ( gerfireute 
Fragmente), Auintilian, aus dem Dialog de causis 
corruptae eloquentiae, aus dem jüngern Plinius (gele 
gentlihe Aeußerungen über Erziehung, Unterricht und Schul⸗ 
weſen); hierzu wiederum als Anhang, eine pädagogiiche Ans 
thologie aus Terentius, Horatius, Juvenalis und 
Martialis. Für den philologifchen Gebrauch des Buches iſt 
nod) eine Sammlung der Varianten in den ausgegogenen Siel 
len beygefügt. | 
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Daß. aus dem pädagogifhen Schatz des Alterthums hiet 
zu viel mitgerheilt ſey, wird wohl niemand behaupten, eher 
wird man, und nicht mit Unrecht, Einiges. vermiffen, was 
die Sammlung nicht nur zieren, fondern ergänzen ‚würde, 
Aus Zenophon 5. DB. iſt zu wenig gegeben. Die Epropädie 
und die. Schrift de republ. Lacedaemoniorum enthalten, 
obwohl in Hiftorifher Form, doch auch für die Theorie hoͤchſt 
wichtige Andeutungen Griechiſcher Erziehung, Ideen und Weis 
fen. Ferner wiirde die Schilderung des jugendlihen Charakters 
von Ariftoteles ( Rhetor. II, 12.) hier ſehr ſchicklich ihren 
Dias gefunden haben. Das Fragment des Mufonius Mer 
Töchter s Erziehung (zuerſt edirt von Wyttenbach Miscell. 
Doctrin, P. I. p. 157. überfegt in dem Freymuͤthigen 1811. 
n. 152. und von Mofer in den Studien von Creuzer und 
Daub. VI, ı.), einige recht bedeutende Stuͤcke aus den hiftos 
rifhen Schriften des Plutarh (z. B. die claſſiſche Stelle über 
den pädagogifchen Mugen der Gymnaſtik Philopoem. c. 5.) 
würden ſehr zur Erweiterung der Kenntniß von den Anſichten 
der Alten dienen. Mehreres nod werden die Parallelen ‚des 
Johannes Damafcenus geben, über die Wyttenbach Miscell, 
Doctrin, P. II. p. 3@ zu vergleihen. — Die Römer anlan⸗ 
gend, fo Eonnten vielleicht die [häßbaren Fragmente des Varro 
um eines und das andere aus den einzelnen Sentenzen beifels 
ben (am vollftändigften edire von Schneider Scripte. R. R. 
T. I. Comment. p. 24ı sqg.) ‚vermehrt werden. - 3. ®. 
Lllum elige eruditorem, quem magis mireris in suis, quam 
in alienis. Sunt quaedam, quae eradenda essent ab animo 
scientis, quae inserendi veri locum occupant. Facilitas 
intelligentiae veri parit negligentiam. Eo tantum studia 
intermittantur, ne obmittantur ; gaudent varietate Musae, 
non otio. Nil magnificum docebit, qui a se nil didicit, 
Seneca hat ‚befonders in den Briefen fo vortrefflihe, zur 
Bildung des Juͤnglings jo fruchtbare Stellen, daß es ung leid 
gethan Hat, nicht mehrere derſelben eingefchaltet gu ſehen. 
Mehreres zumal aus den Pateinern, wie 5. B. aus Tacitus, 
Suetonius, Gellius hätte fih durch planmäßig geordnete Eis 
state abthun faffen. Mit Recht hat fi) der Herausgeber auf 
die eigentlich claffifche Zeit beſchraͤnkt. Daß aber einmal eine 
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aͤhnliche Sammlung über das Mittelalter angelegt werben 
mödte, wo der Anfang etwa mit Catonis Distichis und mit 
Ercerpten aus: Caffiodorus, VBoerhine, Martianus Capella 
gemacht würde, dürfen wir dermalen mehr wünfhen als hef⸗ 
fen; eine ſolche Sammlung wärde freplich mehr einen Werth 
hiftorifcher ats eremptarifher Art haben. Dies gilt keineswe⸗ 
ges von der gegenwärtigen, die nicht nur die Kenntnif des 
Aiterthums fördert, fondern auch viel Nahahmenswerthes aufı 
Reit. Mur erwarte man nicht zu viel von ihr. Denn unge 
rechnet, daß wir immer noch eines großen Theils der Schriften 
von eigentlih pädagogiihem Inhalt aus dem Alterthume 
entsehren, ſo if fo Wieles befonders bey den Hiſtorikern, 
Rednern, Dramatikern, Satyrikern, Aerzten zerſtreut, was 
vielleicht uber Geiſt und Weſen der alten Erziehung Licht ver 
breitet, in eine ſolche Sammlung aber der Natur der Sache 
nah ſchlechterdings nicht gebrachte werden kann. — So if 
es, um nur Ein Beyfpiel gu geben, ein für die Kunſt amd 
Erziehungsgefchichte der Roͤmer gleich wichtiges, bisher wenig 
beachtetes Datum, daß fhon Paulus Aemilius nad) dem Zeugs 
nie des Piutarch Griehifhe Bildhauer und Mahler für 
feine Söhne hielt, womit des alten Varro Aeuferung Fr. 8. 
verglichen werden mag. Aber wenn auch einer dies alles ges 
leien , ſo wähne er doch nicht, zu der Einficht gelangt zu fepn, 
Warum die Griehen und Nömer fo hochgebildet waren, und 
in diefen Buchftaben s Chiffern das ganze Geheimnif gefunden 
zu haben, jener idealen Größe des Geiftes und Charakters, 
von der viele unfrer Erzieher von gewöhnlihem Schlage nicht 
einmal eine Ahndung zu verfpären fcheinen. Diefe Schriften 
feloft find ja zum großen Theil erft Erzeugniffe und Reſultate 
jener Euftur, welcher voranzueilen nur einigen Genien vom 
hoͤchſten Range, wie dem Plato gegeben ward. Zum gerim 
geren Theil wurde der junge Grieche und Mömer durch Wort 
und Schrift des Lehrers erzogen. Die Deffentlichkeit ihres 
ganzen Lebens, die Theilnahme aller Individuen an dem 
Staatsverein, die finnlihe Pracht und Gewalt ihrer Religion, 
die hohe und humane Ausbildung aller Wiſſenſchaften und 
Künfte mir der Freudigkeit der erften Entdeckung, Erfindeng 
und Geftaltung, die Verflechtung derſelben in alle Theile und 
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Berhältniffe des Lebens ohne die Pebanterey der fogenannten 
gelehrten Stände, das forgenlofere feldft durch die Sclaven 
freyere Leben, die Schönheit und Fruchtbarkeit des Klima; 
bey den Griehen namentlich noch die fo reihe und bewun— 
dernswärdig organfifirte Sprache, Tanz, Muſik, Poeſie gleich 
im Urfprung durch Homer. zur Heldengröße geadelt, die Kna— 
benliebe der edlen und heroifhen Art, Gymnaſtik, WBettfpiele, 
der neue fröhliche Anbau der Staaten und Kolonien; bey 
den Römern, der Kriensgeift und die Idee erft der Welts 
eroberung, dann des Weltbeſitzes — das find die wahren 
Motive und Beförderungsmittel wie ihrer Eultur, fo ihrer 
Erziehung, Großes Hervorbringend im Einzelnen, Größeres 
und faft Wunder in Wereinigung und Geſammtwirkung. — 
Daß man aber au den Werth jener Sammlung niche 
zu gering anſchlage. Es find doch Stimmen des Alterthums, 
die der mit dem Geiſte defjelben vertrautere Lefer finnvoll zu 
deuten wiffen wird, Zeugniffe, auf wie vielerley Wegen die 
edeiften Geiſter bemüht geweien find, den Menihen den Cha— 
rafter ihres Geſchlechts als ein theueres Erbtheil zu bewahren 
und empor zu bringen. In Form und Materie werden unfre 
Paͤdagogen daraus, wenn fie wollen, viel und menigftens: daß 
lernen können, daß Vieles, was fie als neu angeftaunt,, ſchon 
von den Alten gekannt und nur einfacher und gemäßigter vors 
getragen ſey. Wir wollen nur an den pädagogifhen Gebrauch 
der Zahlenverhältniffe bey Plato &. 32 erinnern, mit Hins 
weifung auf das, was der vortrefflihe Coran in der Vorrede 
an feine Griechen vor dem erften Bande des Plutarch S. 40 
ur Vergleichung der Peftatogziihen Lehrart darüber bemerkt, 
Seeffend wahr jagt der Herausgeber feldft in feiner an Schuͤtz 
gerichteten Vorrede S. XVII. 
„Es war oft der Gegenftand unfrer Gefprähe, wie nach⸗ 
eheilig es für das Zeitalter fey, unaufhoͤrlich durch pädagogifche 
Künfteleyen von dem wahren Wege der Natur abgeführt zu 
werden. Welches diefer Weg fen, mußten die Gebildeten des 
Alterthums gewiß ſehr wohl. Auch ihre Anfiht der Natur 
war aus einer forgfältigen Beobachtung des inneren Mens 
fhen hervorgegangen, und im guten Sinne auf die neuerlich 
fo verichrieene Empirie gegründet. Aber gerade dieie hatte fie 
gelehrt, dafi die Natur auf die menfhlichen Geifter auf bie 
manntofaltigfte Weife einwirfe, und fle eben fo manniofaltig 
ausbifde. Bey aller Unendlichkeit der Erfcheinungen, in wel— 
hen der Menſch geiftig wie phyſiſch vor uns flieht, und der 
zahllofen Verichiedenheit der einzelnen Naturen verfannten fie 
zwar fo wenig als wir das Beftändige und Urſpruͤng— 
liche, fo wie die unwandelbaren Geſetze des geifligen Orga⸗ 
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=, wie es vor Pniz2 file. Propter sepulcrum feg: 


"quia mortem passus est- Diefe Kunft, das Poetifche poe— 
tiſch zu erfiären, ſcheint allzu poetiih. Man macht erft den 
Tert, dann die. Wortbedeutung, endlih den Sinn. Sepeliri 
autem et mori (fährt der Verf. auf dieie Weile fort) quo- 
‚niam sunt imagines summae miseriei, sensus, tropo 
re'moto, est: quis summam miseriam tulıt. 
Auf individuelle Umstände des Todes und der Begräbnig Fein 
paßt freplich, wie aud der Verf. S. 41. erinnert, der Be og. 
nicht. Aber darf dagegen das Specielle in einer poetiſchen 
Mede nur geradezu in das Allgemeinfie umgedeutet werden ? 
Das Grab, der Tod, in Ungluͤck Üderhaupt? und doch daben 
&ieg? Spolia opima? Der Verf. hält alles für metapho⸗ 
riſch; aber dennoch morte et sepultura depingitur to— 
tus status exinanitionis Christi, morte historica 
non exclusa. Nach diefer allegorijchen Erflärungsweiie würde 
fi) alles aus allem maden lafien. Vs 10. find gerade die 
fhwereren Worte VD) DUN D’OYN DN nicht erläutert, 
Die Ueberfekung ſagt: quare cum sacrificium obtu- 
lerit se, videbit prolem (i. e. felix erit. p.42). Aber 
DVD ift Foemininum! VD) muß alfo der Hominativ da zu 


ſeyn! Alsdann fehlt dag se, und iſt in den Text nur hinein 
getragen. Zur Probe führe Rec. Ts g. 10. aud aus ber 
Deutſchen Weberfeßung an, wenn man fie glei) weit weniger, 
als das Lateinifche, genügend finden moͤchte: 

Darum, daß er dat Grab erduldet, wird er die Feinde, 

Daß er den Tod erleidet, die Reihen, zum Eigenthum baben; 

Weil er Unrecht und Frevel vermied in Tharen und Worten. 

Schmerzen und Krankheit — eh —— der Rath⸗ 
uß Jehovah's; 

Aber, bat er ſich nun für Schulden zum Dpfer gegeben, 

Wird er erbliden von fi eın Geſchlecht und leben die Laͤnge. 
ME 12. fol feyn: quia exinanivit se, dxivmoe, ad 
mortem usque. Das Bild hängt vielmehr an dem Begriff: 
nudavit. Propterea, quod quasi nudam (non defensam) 
exposuit vitam suam neci. 

Das Ganze ift dem Hrn. Oberhofpred. Dr. Ammon, com- 
muni Musarum Amori, demississime dedicirt. Angenehm 
ift es gewiß, daß diefem Gelehrten aus der von ihm zu im 
fpieirenden Geiſtlichkeit Mitglieder mit Proben dieier Art ent⸗ 
gegentommen fönnen, welhe — wenn glei die fperielle An 
wendung in dem, mas an ihr eigenthuͤmlich ift, das Ziel micht 
fo ganz zu treffen ſcheint — doch eine jhöne Hebung im philofes 
phiichen und philologiſchen Studien beweist. 

2. €. G. Paulus. 


No. 67. Heidelbergiſche 1813. 
Jahrbuͤcher der Litteratur. 





D. Justiniani institutionum libri 4. recens. et indicem editionum 
adiecit D. Fridericus Augustus Biener, P.P. O. 
in univers. Berolinensi. Berol. 1812, sumt. Hitzig. 230 u. 
XL ©. 8. 


Yıris fängt dlefe Beurtheilung mit Lob und Danf für Hrn. 
Prof. Vierer an, der, feit Eujacius zuerſt, von einem für 
Altertfumsforfher und Suriften hochwichtigen Buche, welches 
gar fehr noch die Huͤlfe der Kritik bedurfte, eine neue Kecens 
fion lieferte, und zwar eine folhe, die, fowohl megen der 
Menge der dabey benusten Hälfsmittel, als wegen des Fleißes 
und eignen Urtheils, welche dabey angewandt find, mit vols 
lem Rechte den Mamen einer neuen NRecenfion verdient. Seit 
längerer Zeir fühlte man das Bedürfniß, welchem der Heraus: 
geber arzuhelfen ſuchte: aber die geringe Zahl der einem ſolchen 
Unternehmen gewachjenen NRectsgelehrten, und die mandıfas 
chen andern davon zum Theil fehr entfernenden Gefchäfte, mit 
welchen dieſe oft überladen find, erklären ſehr natuͤrlich, daß 
lange Zeit darüber hingehen fonnte, ehe es zur Ausführung 
des Schon an fih beihwerlichen Werkes kam. Aehnliche Urs 
fahen mäfen aud ſehr zur Entſchuldigung gereihen, wenn 
wir bemerken — was allerdings der Fall ift — daß Manches 
in der gelieferten Arbeit beffer fenn koͤnnte. Denn hätte der 
Herausgeber die hoͤchſte Wolltommenheit feiner Arbeit noch 
mehr im Aune gehabt, fo wäre es Teicht möglih, daß wir 
noch manches Jahr auch das entbehren müßten, was er jetzt 
ſchen geliefert hat. Dod kann diefe Betrachtung nicht abhals 
ten, was wir auszuftellen finden, eben fo wohl als was ung 
loͤblich ſcheint, zu bemerken, theils um das Unſrige dazu beys 
zutragen, daß dieſe neuefte Ausgabe gehörig gewürdigt und ihe 
fo viel, aber auch nicht mehr, als fie verdient, getranet werde; 
theils um für neue Wearbeiter, befonders den Herausgeber 
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ſelbſt, welcher Hoffentlih auch in der Folge feine Sand ven 
dem Inſtitutionentexte nicht abzieht, brauchbare Winke zu lie 
fern. Dec. folgt dabey, fo viel es angeht, dem Gange, web 
her bey Entſtehung einer kritifchen Ausgabe flatt zu finden 
pflegt; und urtheilt da, wo es auf Einzelnes ankommt, aus 
der nähern Vergleichung derjenigen Abfchnitte, welche er felki 
mit den ihm zugänglichen Hälfsmitteln der Kritik, befonder 
aus Veranlaffung eregetijcher Worlefungen, genauer verglichen 
hat. 

Bey jeder kritiſchen Ausgabe kommt es natürlih zunaͤcht 
auf Herbeyſchaffung der Zeugniffe für die Pesarten an. 
biefen nehmen bey den Synftitutionen die Handſchriften, da « 
ihrer viele zu großem Theile noch unbenugte gibt, einen kr 
bdeutenden Rang ein. Hr. B. bat bdiefe fo wenig vernad: 
‚läfiigt, daf er vielmehr mehrere derfelben, theils unmittelbar, 
theils mittelbar ftärker benußt hat, als von irgend einem feiner 
Vorgänger möchte gerühmt werden Eönnen. Drey Berliner, vier 
Leipziger, eine dem Kern Prof. v. Savigny gehörige hat er 
ſelbſt verglichen; außerdem Nücfiht genommen auf die, meld 
die Stoffe, Eujacius, Ruſſardus, Contius, Charondas, Ku 
tomannus, Böhmer, Jielius, Reiz, Schrader, theils in 
Ausgaben, theils anderwärts, gebraudt haben. Außerdem be 
zieht er fih and) hier und da (5. B. im Prooemium gleich 
zu Anfang zu den Worten In nomine etc.) auf mehrere 
Pariſer Handihriften, ohne Näheres anzugeben, welde « 
‚feyen, und woher er fie kenne. (Kat etwa Savigny beu ein 
zelnen wichtigen Stellen diefe verglichen?) Es würde unsilig 
feyn, noch mehr eigne Arbeit in dieſer Ruͤckſicht zu fodern: 
‚aber, ob fie nicht auf Wichtigeres hätte verwandt? ob mid 
mehr fremde Tätigkeit hätte in Aniprud genommen werde 
koͤnnen? iſt eine andre Frage. Kr. DB. gibt eine aflgemeine 
ChHarafteriftit der von ihm jelbft verglichenen 8 Handſchriften, 
nach welher, wie auch nach den daraus bemerften Pesarten, 
nur eine, die erfte Leipziger, aus dem Anfange des ıöten 
Sahrhunderts, welche mit der Gottorpſchen und der Pariſet 
aus dem niten Jahrhunderte, die Iſelius verglichen, in vie 
Ien Puncten übereinſtimmt, zu den vorzuͤglichern gehören 
möchte; die andern aus dem ı4ten, ja zum Theil ans dem 


D. Justiniani institut, libri 4. ed. F. A. Biener. 1059 


dten Jahrhunderte minder bedeutend find. Die Vergleichung 
diefer legten kann nur in fofern für verdienſtlich gehalten wers 
den, als es dem Herausgeber nicht wohl möglih war, an 
ihrer flatt befjere zu benugen. Wo bergleihen feyen, mußte 
er, went auch das Eckhardſche und ähnliche Verzeichniſſe fels 
ten hinreichen, um die Güte der Handſchriften zu beurtheifen, 
aus den genauen Motigen Savignys über die Wiener, Auges 
burger, Parifer, Erlanger, Münchner Biblivehefen, welche 
ihm , wie er jerbft ruͤhmt, mitgerheilt find. Sollte bey allen 
diefen Bibliotheten, und andern, wo man fih durh Cors 
refpondenz; nähere Motigen Über die vorhandenen Handſchriften 
wohl verfchaffen konnte, der argwöhniihe und von liberaler 
Beförderung der Wiſſenſchaften fehr entfernte Grundfag herrs 
fhen, Handfhriften an Auswärtige nicht mitzutheilen, dann 
freylich blieb dem Herausgeber für eigne Arbeit nichts anderes 
übrig, als was er that, da lang dauernde gelehrte Reifen 
Wenigen aeftattet find. Aber daß die vor Kurzem noch hä 
fige rühmliche Piberafität vieler Bibliotheken fih fo gang vers 
ehrt habe, kann Rec. faum glauben; und dieſes vorausgeſetzt, 
hätte der Herausgeber mit gleiher Mühe in diefer Beziehung 
gewiß etwas weit Vorzäglicheres liefern können. Auf jeden 
Fall aber hätte hier, wie in andern NRüdfihten, die Hülfe 
Andrer in Anſpruch genommen werden mögen. Freylich iſt 
feiht zu erachten, daß Collationen durch Andre beforgt längft 
nicht fo brauchbar find, als folche, die ein mit feinem Schriftz 
fteller vertrauter Herausgeber ſelbſt veranftalter: aber immer 
beffer doch, man benugt auf dieſe Weile, als gar nicht, vors 
züglihe Handſchriften. &ie machen zu laffen, konnte an mans 
hen Drten nicht ichwer fallen. Sa, eımige Korrefpondeng 
mußte fogar Motigen von fhon gemadhten und wahrſcheinlich 
leicht zu erhaltenden Eollationen verfhaffen. So weiß Rec. 
von guter Hand, daf König, deffen Plan eine Inſtitutionen⸗ 
Ausgabe zu beiorgen dem Werf. nicht unbekannt war, drey 
Handſchriften, eine Münchner, eine Bamberger, eine Altorfer 
fhon verglihen hat, und diefe Collation jeßt in des Herrn 
Prof. Buchers Händen ift; er felbft, deflen der Herausgeber 
auch erwähnt, befigt eine Collation der vorzäglihen MWolfens 
büttler, jet Göttinger, Handfchrift durch mehrere Titel, die 
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dem Herausgeber fehr gern zu Gebote geftanden hätte; und 
was mag nicht in den Händen des verdienten Altvater® von 
diefem Theile unſrer Literatur, Cramers, hierher Sehöriges 
ſich befinden ! 

Eine andre wichtige Huͤlfe find bie Ausgaben. Diefer if 
eine fo große Zahl, daß ein Herausgeber , dem unmöglich zus 
zumuthen ıft, alle zu gebrauchen, unter welchen auch eine 
Menge unbedeutende, ſchlechte, oder bios Abdrüde früherer 
Ausgaben find, nothwendig zunaͤchſt barauf denten muß, fid 
eine möglihft genaue Kenntnif des Werths der vorhandenen 
Ausgaben und ihres Verhaͤltniſſes zu einander zu verſchaffen. 
Da es auch hierzu bisher noch fehr an Worarbeiten fehlte, fo 
mußte der Herausgeber felbft jufammentragen. Es ift jeher 
nuͤtzlich, daß er, was er in diefer Beziehung gefammelt, ir 
einem der Ausgabe angehängten Index editionum mitgerheilt 
hat. Diefer, 31 ©. ſtark, iſt weit volftändiger, als was 
anderwärts über den Gegenftand vorfommt. Er enthält in 
chtonologiſcher Ordnung, die nur durch die jwifchen 1556 und 
2657 geſetzten Drude ohne Jahrszahl unterbrohen iſt, die 
abgefürgten,, jedoch mit hinreichender Beſtimmtheit angegebenen 
Titel, mit Berweifungen auf litteräriiche Werke, in meiden 
man nähere Notizen darüber finder, Angabe der Bibliotheken, 
in welchen feltene Ausgaben ſich finden, und Zeichen dafür, ob 
der Herausgeber felöft, Haubold oder Sapignp, die ihn mit 
reichlichen fehr geordneten Beytraͤgen unterflüßten, Die And 
gaben gejehen haben; hier und da find auch einzelne Anmer 
ungen beygefügt. Das Verzeichniß bezweckt, wie Billig, 
Vollftändigkeit, auch der Ausgaben, welche im Corpus juris 
enthalten find — dergeftalt, daß es auch beym Gorp. jur. im 
Ganzen das neuefte und vollftiändigfte ift, welches wir baden; 
— bloß von den vielen Ausgaben des 16. und 17. Jahrhun⸗ 
derts, die nur zum practifchen Gebrauche beſtimmt waren, 
und denen des ı7ten und ıdten, welche den Haloandriniſchen 
Tert wiederholten, follten nur die editiones principes ange 
führt werden. Es verſteht fih, daß eine dieſem Plane ges 
maͤße Vollſtaͤndigkeit ſchwerlich fobald wird erreicht werden 
fönnen, und der Herausgeber nebſt den Gelehrten, welche ibn 
unserflügten, verdienen für das, mas fie_geleiftee haben, den 
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aufrichtigſten Dant; und, wenn man im Stande iſt, 
Eingelnes beygufügen, nicht den mindeften Vorwurf. Weit 
davon entfernt, und nur um das einige zu mehrerer Vers 
solftändigung beyzutragen,, bemerkt Rec. aus Autopfie folgende 
hier überfehene Ausgaben : 

ı. Venetiis ap. Bapt. d. Tortis 15. Mai. 1508. fol. 

2. Glossata Messaggii Venetiis ap. Nicolaum Triden- 
tinum 1565. 8v0. 

3. Lugduni 1568, 8vo. mit Collation der Eolladonifchen 
Handfchrift. 

4. Coloniae ap. Gervinum Calenium et heredes Quen- 
telios 1575. Bvo. Der Titel bemerkt noch quibus nunc pri- 
mum adjecti in margine sunt fontes, Der Buchhändler gibt 
n der Vorrede näher an, daß er durch einen studiosus dieſe 
Auellen Habe fammeln und außerdem Anmerfungen aus Hops 
ers Vorlefungen beufügen laffen. ı. 2. befist die Tübinger, 
3. die Helmitädter Öffentlihe Bibliothek, 4. Rec. ſelbſt. — 
Mit einem bloßen chronologifhen Werzeichniffe der Ausgaben 
ft das Beduͤrfniß eines Herausgebers eben fo wenig befriedigt, 
als Überhaupt das jemandes, dem irgend eine Geichichte wichs 
tig iſt, mie der bloßen, wenn gleich au nothwendigen chros 
nologifchen Aufzählung der einzelnen Thatſachen. Die Würs 
digung der Ausgaben, ihre Einrangirung in gewiffe Familien 
2. dgl. ift noch beſonders nöthig. Davon nun fommen — 
wie faft Überall — jo aud Hier, nur einzelne Bemerkungen 
ey den verfchiedenen Ausgaben vor, die felten auf ein bes 
ſtimmtes Nefultat führen, und, in einem rein chronologifchen 
Berzeichniffe mit gewöhnlicher Schrift bemerkt, nur mit Mühe 
herausgefucht werden können. Leichter zu üderfehen wäre «6 
hon, wenn Hauptausgaben durch beiondern Druck ausgezeichs 
net und die dazu gehörigen Mebenausgaben in Moten etwa 
aur mit Zahlen daneben angeführt waren. Was uns bey 
Durchſicht der vom Herausgeber angegebenen Titel, fey ed aus 
einen Bemerkungen, fey es aus andern Quellen, über die Fas 
nilien der Ausgaben Bemerkenswerthes aufgefallen ift, mag 
yier, der Wichtigkeit der Sache wegen, kurz angedenter wers 
ven. Die eigentlichen alten Drucke, über weiche Rec. an 
inem andern Orte Aehnliches verfuche hat, bleiben bier auss 
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gefchloffen ; aber auch in Beziehung auf die übrigen koͤnnen 
diefe gelegentlichen Bemerkungen nicht zur Abſicht Haben, die 
“fen ſchwierigen Gegenftand mit Vollſtaͤndigkeit zu ergründen. 
Sogar werden mehrere wichtige Familien, weil Rec. jegt 
nichts Erhebliches darhber zu fagen wußte, gar nicht berührt. 
Bon 1503 an zeigen fih in Herrn B's Verzeichniffe zuerſt 
Spuren von Familien der Ausgaben — von da an fommen 
zunaͤchſt mehrere Chappuifiiche Ausgaben vor. Aber mas ha 
ben diefe Auszeichnendes ? Iſt es etwa die fleifige Benutzung 
einer von Membolt zugefandten Handihrift? Diefe Führt 
Schwarz von der Ehappuifiihen Ausgabe von 1509 an, welde 
er gebrauchte. Es folgen Perriniihe Ausgaben von ı55ı an, 
die aber fihwerli eine Familie bilden, indem zu Verſchiedenes 
von ihnen angeführt wird, theils nur eine praefatio Perrini, 
theils eine vita Justiniani auct. Perrino, wohin aud bie 
Lugd. ap. Hugon. a Porta 1572. gehört, bey der es der 
Verf. nicht bemerkt; theils daß für Kritik geforgt fey, zufolge 
des auf dem Titel vorfommenden Zufaßes ad veterum elima- 
tissimorumque exemplarium fidem (fo 1539), oder noch 
weiter gehenden Veriprechen in der Vorrede, als bey der 155 
(f. Ludewig vit. Justiniani cap. ı. $.5.). Das Gemein 
fhaftliche aller Perriniihen Ausgaben möchte in den ziemlid 
unbedeutenden dem Perrinus zugeſchriebenen erfiärenden Ans 
merfungen beftehen, welche felbit in folhen Ausgaben vorfem 
men, bey denen der Titel nur der vita Justiniani auct. Per- 
rino erwähnt. Ben dem Herausgeber fuht man Bemerkungen 
über das Auszeichnende der Perrinifhen Ausgaben, wiewehl 
das für Kritik wichtigſte der hier gelieferten fchon in einer ihm 
wohl befannten Schrift des Rec. angegeben ift, und er be 
der Ausgabe von 1555, die er felbft gefchen, Gelegenheit gu 
habt Hätte, zu prüfen, ob wirklich darin fo viel, wie die 
Vorrede verfpricht,. geleiftet worden, dennoch vergebene. — 
Es folgen von 1545 am mehrere Ausgaben cum notis Ferretti 
(fo, nit Ferreti, wie der Herausgeber pflegt, fchreibt F. 
felbft feinen Namen). Daß diefe bloß erläuternd find, aber 
— als von einem der vorzäglichften Kämpfer für geſchmack 
volles Studium der Rechtswiſſenſchaft herruͤhrend, und zum 
Anfangs » Studium für den nachher fo ausgezeichneten fchen 
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bamals philologifch fehr gelehrten Soveanus beſtimmt — wie 
auch Januarius resp, JCtor. pg. m. 324 urtheilte, aͤußerſt 
geſchmackvoll und vortrefflih, hätte wohl eine kurze Bemerkung 
verdient, Gleich die Vorrede dieſes geiftvollen Schriftftellers 
liese man mit großem Vergnügen. Die bey verfhiedenen Buchs 
Druckern, zuerſt Genev. 1555 herausgefommenen, an der Bors 
rede Cogitanti. fenntlihen Ausgaben, charakterifirt Hr. ©. 
Sie zeihnen fih aus durch Kollation einer Handſchrift des 
Colladonius. Die von demfelben jahre anfangenden edd. 
Messaggii follen für Kritit und Auslegung forgen. Syn jener 
Ruͤckſicht bezieht fih Titel und Morrede auf vetustissimos 
codices, aber fo allgemein, daß ſchwerlich etwas Ausgegeichs 
netes zu erwarten if. Am Rande wenigftens der Venediger 
Ausgabe von 1565 ap. Tridentinum, melde wir vor ung 
haben, ‚finden ſich Varianten. Für Auslegung ift geforgt dur) 
Zufammentragung der Bemerkungen Andrer, Aldobrandinug, 
Ferrettus ꝛc., die aus eignen vermehrt find. Hr. DB. gibt ung 
auch hierüber nichts. Die Ausgaben von Erifpinus, von 1572 
an, deren Eigenthümliches Hr. B. wieder nicht bemerkt, wol 
fen ſich, zufolge der Vorrede, dadurdy auszeichnen, daf in den 
Citaten oft Zahlen gebraucht werden, mas indeffen, wie der 
Augenfchein lehrt, weit häufiger nicht der Fall ift; und, daf 
durch Klammern angezeigt fey, daß in Handfihriften oder alten 
Ausgaben etwas fehle. 
In den fid) hier anfchließenden, wiederum von Hrn. B. 

nicht charakteriſitten Ausgaben des Pacius, von 1578 an, ſoll 
nad der Vorrede beſonders Unterſcheidung der ‘Paragraphen 
und Vorſetzung einer kurzen Inhaltsangabe vor diefelben eigens 
thuͤmlich ſeyn. Mit der Unterfcheidung der Paragraphen ift 
wahriheinlic die Bezeichnung derfelben mit Zahlen gemeint, 
welche wenigftens in der vor und liegenden von 1579 vors 
fommt: denn Unterfcheidung durch Zeichen, die fih häufig 
ſchon in den Handſchriften findet, iſt befanntlih weit älter. 
Dot Haben nicht alle Paciihen Ausgasen diefes Auszeichnende, 
Die von 1580 excud. Vignon Bvo hat es nicht, dagegen fins 
det es Rec. in drey anvern vor ihm liegenden Paciſchen Auss 
gaben , der von 15,9, von ıGı2 und einer dritten, an wel— 
her das Titelblatt fehlt. Was Übrigens Dito in feiner Vorrede 
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annimmt, Fabrotus habe zuerft die Paragraphen gezählt, wis 
derlege fih Hierdurch von ſelbſt. — — Nah dieſen Vorbe— 
reitungen fonnte an die Auswahl der Hier zu gebrauchenden 
Ausgaben gedaht werden. Welche der Herausgeber wählte, 
davon unterrichtet er ung nicht ganz genau. In der Vorrede 
nennt er nur die Köhlerfche, die befanntlih der Cujaciſchen 
folgte, die Mainzer editio princeps, die Haloandriniſche von 
1529 und die des Contius von 1567. Daß er indeflen ned 
andre Ausgaben brauchte, davon fehlt es niht an Beweiſen. 
Zunaͤchſt mußte er natürlich darauf fehen, um Mühe zu fpas 
ren, das ihm folhe Ausgaben zur Hand feyen, in welchen 
fhon die Lesarten älterer zuiammengsitellt find. Dahin gehört 
vorzüglich die von Otto, in welcher Contius, Tharondas und 
KHotomannus benußt worden; mit ihren Bearbeitern, dem 
Sielins, welcher noch eine Parifer Handichrift, und Gebauer, 
Köhler und Spangenberg im Corp. jur., welche nod eine 
Halvandriniihe Ausgabe verglihen haben. Des Sielius ers 
wähnt der Herausgeber in der Erklärung feiner Abkürzungen, 
des Otto und Spangenberg nicht, ed möchte denn ſeyn, daß 
mit der Köhlerfhen Ausgabe, welche er nennt, die im Corp. 
jur. enthaltene gemeint ſeyn follte. Auf jeden Fall hat er fie 
offenbar benußt, indem manche feiner kritiihen Moten Aus 
züge aus Dtto find. Daß dies gefchehen, kann fo wenig zu 
einem Borwurfe gereihen, daß vielmehr das Gegentheil Bor 
mwürfe verdienen würde. Mur möchte man wänfhen, Kr. B. 
hätte fih beitimmter hierüber geäußert. Den Sontins und 
Haloander, welchen feine Vorgänger fhon benutzten — ohne 
daf man indeffen weiß, welche Ausgabe Beyder fie eigentlih 
vor Augen hatten — hat er von neuem verglihen, und uns 
genau bemerkt, nah welchen Ausgaben: aber ein Urtheil, in 
wiefern er die Arbeiten feiner Vorgänger zuverläflig oder um 
zuverläffig gefunden, wozu er gewiß leicht im Stande geweſen, 
und was nicht anders als fehr intereffant hätte feyn Bönnen, 
fuhen wir vergebens. So viel hat Rec. bemerkt, daß vom 
Contius hier viele Lesarten bemerkt find, die man bey Dito 
vergeblich fuht. Hingegen die Haloandrinifchen abweichenden 
Lesarten, welhe Hr. B. bemerkt, fand Rec., fo weit er in 
diefer Beziehung verglichen hat, alle auch bey Spangenberg, 
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und doch find deutliche Spuren vorhanden (3. B. durh auss 
drüclihe Angabe von Webereinftimmungen, die Spangenberg 
zu erwähnen nicht veranlaßt war), daß Ar. B. den KHalvans 
der wirtlih von neuem verglichen bat. Spangenberg muß 
alfo hier viel genauer verfahren feyn, als Dtto, der ſich freys 
ih auch mit dem leidigen festinante prelo entfhuldigte. — 
Hiernächft mußte des Herausgebers Aufmerkſamkeit auf einzelne 
an ſich wichtige Ausgaben gerichtet feyn, zu welchen hauptiächs 
lih die alten Drude gehören. Es fälle auf, daß er von der 
großen Zahl bderfelben, deren er eine Menge felöft gefehen 
hatte, oder fonft wußte, wo fie anzutreffen waren, nur einen 
einzigen, den Mainzer von 1468 benutzte. Es ift dies freylich 
die editio princeps, aber, bey der großen Häufigkeit der _ 
Snftieurionen s Manuferipte war auf keine Weife anzunehmen, 

daß er die Grundlage der Übrigen alten Drude fy. Schon 
aus Schwarz scholiis philolog. in prooemium Inst., mo 
mehrere alte Drucke verglichen find, war ihre bedeutende Ver— 
fhiedenheit leicht abzunehmen; wie aud), daß die editio prin- 
ceps, als aus einer ziemlich fchlechten Handichrift abgedruckt, 
feinen vorzuͤglichen Rang unter den alten Druden einnimmt. 
Warum bemühere fih alfo der Herausgeber nicht um andere 
und mehrere, die, wenn fih auch dergleihen in Berlin nicht 
finden follten, doch aus andern Drten wohl hätten, entweder 
feloft oder Collationen derfelden, hHerbengefchafft? werden koͤn⸗ 
nen. — Bon fpätern Ausgaben ift, wie das Verzeichniß der 
Abkürzungen ergibt, eine Thappuififche Ausgabe benußt, aber 
ohne nähere Beſtimmung, welche der mehrern, was der Her—⸗ 
ausgeber, da ſchwerlich alle gleich find, noch bemerfen möge. 
Darf indeffen aus den Eitaten geichloffen werden, fo ift diefe 
Ausgabe nur hie und da, befonders in den lebten Titeln, ges 
braucht. Außer der ſchon erwähnten Haloandriſchen und Cons 
tifchen ift weiter in dem Verzeichniffe der Abkürzungen genannt 
bie Eujacifche von 1585, die alfo noch außer dem Köhlerichen 
Abdrucke derfelben gebraucht feyn mag; die des Hotomannus 
und Charondas, deren Vergleichung indeffen, da ſchon Dtto 
fie gebrauchte, und eine neue eigenthämfiche nicht behauptet 
ift, vermuchlich aus Otto genommen worden: die des NRuffars 
dus, Charondas, Böhmer, welche der Herausgeber, da feiner 
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feiner Vorgänger fie gebraucht hat, feldft, und zwar, wie die Arbeit 
zeigt, fleißig verglihen Haben muß. — Man fieht aus diefer 
Aufzählung , daß von neuern Ausgaben viele der vorzüglichern 
. gebraucht find; und, wenn man gleich wuͤnſchen möchte, daß 
aud von diejen mehrere, z. B. noch eine derer, bey welchen 
die Handſchrift des Colladonius verglichen ift, deren der Her— 
ausgeber felbft mehrere ſah, und alfo wohl eine hätte herbey⸗ 
ſchaffen können; wie aucd eine der Perrinifhen hätte benußt 
werden mögen, fo ann dieſes doh nur ein Wunſch, daß 
es nicht geihehen, durchaus fein Bormwurf ſeyn. — — 
Bon andern Hülfsmitteln für Kritik hat der Verf. die wich 
tigften Quellen (Pandecten und Codex), Bearbeitungen (Theos 
philus) und ſonſtige Nachrichten über den Tert, in der Gloſſe 
u. dgl. wohl gefannt und beachtet. Mur in Beziehung auf 
Theophilus möhten wir mit ihm rechten. Daß man fi fei 
ner bey Heritellung des Tertes nicht ohne nähere Prüfung 
bedienen dürfe, verſteht ſich, indem ja auch die Lesart des 
Theophilus ſelbſt manchmal ungemwißi -ift, und in andern Fäk 
len aus dem Griechiſchen kein fiherer Schluß darauf gemacht 
werden kann, was Theophilus in feinem Lateiniihen Texte 
das. Aber, wo beyde Einwendungen keine Anwendung leiden, 
weil eine Stelle des Theophilus beſtimmt für oder gegen eine 
Lesart des Driginals if, und dieſes Griechifche zugleich wegen 
Abweihung der Sprachen oder Wendungen u, dgl. fo verſchie⸗ 
den von demjenigen ift, wodurd eine andre Lesart des Drigis 
nals auszudrücken geweſen wäre, daß mit Wahricheinlichkeit 
nicht angenommen werden fann, die eine Griechiſche Lesart 
fey in die andre übergegangen, indejjen diejes im Lateimiichen 
vielleicht fehr leicht möglich geweien wäre, da fieht Rec. weiter 
feinen Grund, von Theophilus Zeugniffe abzuweihen. Der 
Herausgeber füge noch hinzu, saepe falsum. legisse. Aber 
wie diefes anzunehmen ift bey einem Eremplare, welches einer 
der Mit: Verfaffer der Inſtitutionen unmittelbar nad) deren 
Publication bey feinen Vorträgen zum Grunde legte, das ge 
ſteht Rec. durchaus nicht begreifen zu können, und daß T). 
der Mit: Verfaffer der Snftitutionen war, wird doch der Her 
ausgeber nicht weiter in Zweifel ziehen wollen. Die von ihm 
zum Beweiſe feiner Behauptung angeführten Stellen find aus 
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durchaus nicht erheblich, indem daſelbſt theils Th., fo wie 
wir ihn jest lefen, recht haben, theils in feinem Text ſelbſt 
eine Unrichtigkeit fih einaefhlichen haben kann. Des Heraus 
geberd, man darf eg mit Beſtimmtheit ſagen, irrige Anſicht 
in diefer Beziehung ift leider WVeranlaffung geweien, daß er 
den Theophilus, wiewohl er ihn an manden Stellen, mo 
feine Vorgänger ihn Überfehen, gebraucht, doch noch oft uns 
beachtet läßt, oder von ihm abgeht, wo das Gegentheil hätte 
geichehen follen. 

&o viel von den Hälfsmitteln, die Hr. B. angewandt 
Hat. Es fragt fih jeßt, wie er das daraus Geichöpfte vers 
arbeitet hat. Er meldet uns, daß er bey Conftituirung des 
Textes hauptſaͤchlich auf die Handichriften geachtet, aber nicht 
gerade nad) der Zahl derjelben, fondern nad) ihrer Guͤte und 
andern in den Moten angegebenen Gründen entihieden; daß 
er in den Moten Varianten angeführt habe, wenn er in einem 
wichtigen Puncte von Eujacius abgewichen fey, oder fonft die 
von ihm aufgezeihneten Varianten von einiger Wichtigkeit ges 
wefen feyen. In der Schreibung der Worte habe er dem 
neuern Sebraud angenommen. 

Hr DB. hat offenbar recht, wenn er vermuthet, daß ge 
gen diefen Plan keine wefentlihen Einwendungen 'ftatt finden 
werden. Wir vermiffen nichts weiter dabey, als nähere Ener 
wickelung der allgemeinen Grundfäße, ı) warum gemwiffen Less 
arten der Vorzug gegeben werden ſolle ( ohnflreitig, weil es 
fothe find, aus welchen fid die übrigen am feichteften erklären 
faffen, und die zugleich in den Anftitutionen wahrſcheinlich ges 
fchrieben werden konnten, wobey dann befonders unterfucht 
werden konnte, in welchen Fällen das Sprachrichtigere die 
wahrſcheinlich vorzägliche Lesart fey — da, wo die juridifchen 
Elaifiter nur abgefchrieben oder ertrahire find — in welchen 
Fällen das fchledhtere Latein — da, wo fpätere Conſtitutionen 
benutzt wurden, oder die Inſtitutionen⸗Verfaſſer aus ihrem 
Kopfe ſchrie ben —); wie auh 2) welche Varianten denn eis 
gentlih wichtig feyen, wofür wir alle nicht offenbar unrichtige 
Lesarten, die den Sinn oder Vortrag irgend ändern, halten 
würden. Hätte der Herausgeber ſich diefes und Aehnliches im 
Voraus fo genau und deutlich entwickelt, wie es allein beym 
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Niederſchreiben zu gefchehen pflegt , fo würden in der Ausfühs 
zung wahrſcheinlich einige Ungleichheiten vermieden feyn, die 
jest, wenn man den Grund der Acnderungen präft, bier und 
dort ſich zeigen. 

Wenden wir uns jeßt zu der Ausführung, fo zeigt ſich, 
fo weit Rec. vergliben, dafi der Verf. aus feinen Quellen 
eine nicht geringe Anzahl bedeutender Fesarten, die im dem 
Bisher gewöhnlichen Pritifchen Ausgaben überfehen waren, ans 
Licht gezogen; und, ohne einem Frühern blindlings zu folgen, 
durchaus ſelbſt geprüft, und in vielen Fällen, nah Rec. Ur: 
theil, der beffern Lesart den Vorzug gegeben hat, außer daß 
Hier und da eine etwas zu große Vorliebe für Haldander mißr 
leitet haben moͤchte. Daneben hat er frevlih auch manche, 
nah Rec. Dafürhalten, gute Aenderung,, auf welche ibn feine 
Huͤlfsmittel hätten führen können, nicht gemacht, fey es num, 
daß er die Lesart ganz uͤberſehen, oder für fchleht und uner 
heblich gehalten hat; in andern Fällen, da er gewiſſe Lesarten 
ohnftreitig fannte, nicht gut gewählt; und befonders Häufig 
abweichende Lesarten oder Gründe feiner Aenderung, mo es 
wichtig geweien wäre, fie zu kennen, verſchwiegen. Nach 
unirer Ueberzeugung bätte namentlich feine Aenderung des Car 
jaciihen Tertes, welcher bisher als der richtigfte im Umlauft 
" war, gemacht werNeu follen, ohne deffen Lesart ale WBariante, 
und daneben den Grund der Abweichung, fey es nun eime 
Autorität oder innerer Grund, zu bemerken. Schon den mit 
Recht geachteten Eujacifhen Tert zu ehren, aber auch, damit 
nicht, wer eine Dergleihung vornimmt, was vielleicht aus 
guten Gründen geändert ift, für bloße nichtige Conjecturen 
oder wohl gar für Druckfehler halte, hätte diefes geichehen 
folen. Aud fehlt es nicht an andern Meinen Machläifigkeiten. 
Wir geben jeßt einige einzelne Belege zu dieſem Urtheile. Zus 
erft von guten in den Tert aufgenommenen. Lesarten,, deren 
manche den Rec. um deflo mehr aniprachen, da er fie obna“s 
fähr zu gleicher Zeit mit Hrn. B. eben fo gemacht hatte. Im 
Prooem. $..ı. dat er, mit Derwerfung des Enjaciichen nu- 
merosae, auf mehrere Handſchriften geftägt (denen Rec. noch 
die Wolfenbuͤttler hinzufügen kann ), die vergeffene Lesart in- 
numerosae hergefiellt, welches Wort, als felmmeres, alle vor 


D. Justiniani institut, librı 4. ed. F. A. Biener. 41069 


kommenben Barianten wohl erflärt. Für die Megation (in) 
konnte noch eine beſonders wichtige Autorität onaeführe wers 
den, die der Stoffe, welche beftimmt dafür fpricht. In dens 
felben Paragraphen amı Ende tamquam für das Cujaciſche 
jam — vel, nad) überwiegenden, auch aus den gewöhnlichen 
Ausgaden nicht erfihtlihen Autoritäten. $. 3. componant 
und animi vestri anftatt des Cujaciſchen componerent und 
animae vestrae, wobey zwar KHandfchriften angeführt find, 
aber, da es deren auch für die verworfene Lesart gibt, wie 
Hr. B. ebenfalls bemerkt hat, damit doch nit dag eigentlich. 
Beweiſende gefagt iſt. Rec. findet es darin, daß jenes, 
wiewohl nicht eigentlih unlateinifh, doch die minder gute Las 
tinitaͤt iſt, welche man in diefer aus feinem Aeltern geſchoͤpf⸗ 
ten Stelle befonders zu ſuchen hat; und zugleich diejenige 
Pesart, aus welcher die Abfchreiber, nah gemeinen Regeln 
der Consecutio temporum und der Gleichheit des Subftans 
Ho8 und zugehörigen Adjectivs im Gefchlechte beffernd, Leiche 
die Cujaciſche bilden Eonnten. $. 4. Collectum für collatum 
mag beffer ſeyn: aber Theophilus, der als Autorität dafür 
angefuͤhrt ift, beweist nicht, indem fein A9poısas das Eine 
der Andre feyn kann. Tit. ı. pr. tribuens anftatt tribuendi, 
nit Anführung von Autoritäten, die auf beuden Seiten, 'nur 
was mehr auf der von tribuens fiehen. Die Hauptgründe, 
yaß auch tribuens bey diefer Definition in den Schriften der 
ten ( Cicero) vorfommt; im Sinne der Suriften, welde 
nehr auf die thätige Aeuferung als auf die innere Sefinnung 
u ſehen haben, beſſer ift; und aus dem in der entiprechenden 
Pandectenftelle wahrſcheinlich richtigen tribuendi leicht veräns 
ert werden konnte — Gründe, die grofßentheild ſchon Dtto 
‚at — find hier Übergangen. $. 2. iſt das maxime vieler Hands 
chriften vor videntur ganz dem Geifte der damaligen Sprache 
emäß -eingefhoben. Die Auslaffung defjelben in Ausgaben — 
enn Handſchriften kennen fie fchwerlih — iſt aus der Ange 
söhnung der Herausgeber an befieres Latein zu erklären. Die 
(utoritäten, : nicht aber der innere Grund, find angegeben. 
. 4. ift hinter singulorum utilitatem ohne alle Bemerkung. 
‚ertinet eingefchoben. Die bisherige Auslaffung deffelben 
heine bloß ein aus der Cujaciſchen Ausgabe fortgepflanzter 
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Drucfehter. Aber gerade dieſes verdiente Anzeige, damit 
nicht Ungeuͤbtere glauben, es fey eine auf wichtige Autoritäten 
gegründete eigentlihe Variante, Am Ende diefes Paragraphé 
iſt aus mehrern Handſchriften die ſchwierigere Lesart, aus wel; 
cher die andern teiche entfiehen konnten, tripertite est col- 
jeetumy, est enim ex mit Net hergeſtellt. Tit. 10. pr. if 
Bor consensum et eingerüdt, aber ohne alle Bemerfung, fo 
daß man glauben kann, es fen hier oder anderwärts nur ein 
Druckfehler. Doc gibt es alte Autoritäten für beyde Lesartın 
and Überwiegende Gruͤnde für die des Herausgebers. Eben 
da ift auf ähnliche Weile aut furiosi filius für an f. f. ge 
ſetzt. Bey filium quoque ift furiosi — wahrſcheinlich ein 
Stoffem — mwesgelaffen, wiederum ohne die Abweichung vom 
Gewoͤhnlichen, die für und wider fprehenden Autoritäten und 
ben entfheidenden Grund anzugeben, welches Alles in einer 
frähern Schrift des Rec. enthalten iſt. Hingegen die jchwie 
gigeve Lesart nostrae constitutionis für ex nostra constitu- 
tione iſt wenigftens mit Anführung der Autoritäten für umd 
wider aufgenommen. $. 6. Affinitatis veneratione iſt mit 
Recht bevbehalten und die bisher gewöhnlih überjehene Ba 
riante ratione bemerkt: aber des Hauptgrundes für die richtige 
Pesart, des Theophilinifhen Deowos, nicht erwähnte. Gl⸗ich 
daneben heißt es ohne alle Bemerfung mit Holoander absti- 
nere necesse est. Aber Erwähnung verdiente doch Das nit 
durchaus verwerfliche Eujacifhe abstinendum est, und Bit 
vom Rec. früher angezeigte Wolfenbürtler. Lesart abstinere 
necesse’est, welche fogar eine Muance im Sinne angibt. 
Nach Rec. Gefühl hätte fie fogar vor der Haleandrifchen, mie 
diefe vor der Eujacifhen, den Vorzug verdient. In demiels 
ben Paragraphen quia ea duobus für q. eadem d. ohne Bu 
merfung der Aenderung und ohne Autoritäten (deren Re. 
auch feine fennt) oder andre Gründe für die neue Lesart, die 
indeffen wohl vorhanden feyn mögen, aber‘ Angabe verdienten. 
$. g. Für si uxor, wo gewöhnlich gar feine Varianten ber 
merft werden, etsi uxor ſchon bejfer, aber noch richtiger märe 
et si quam, da ang diefer an fi fehr annehmlichen Lesart 
die Übrigen wohl zu erklären find, dahingegen, wenn etsi das 
Nichtige wäre, nicht abzufehen if, wie fo Manche et si qua 
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efen können. Wenigftens hätte mögen diefe vom ec. ſchon 
rüher geäußerte Anfiht einer nähern Prüfung unterworfen 
erden. Die fhwierige Stelle $. ı3. in f. liest Ar B. zus 
olge einer Leipziger und Berliner Handſchrift quod et aliia 
iberis ex eodem matrimonio procreatis. Dieje ung gang 
veue Lesart verdient gewiß alle Aufmerkſamkeit, indem fie — 
sie Hr. ©. fehr richtig bemerft — alle bisherigen Abweihuns 
‚en erflärt, je nachdem man aliis liberis als Dativ, oder, 
nit procreatis zufammengenommen, als ablativ. consequen« 
ıae nahm, L. 2. t. ı. lautet die Ueberſchrift bloß de rerum 
livisione, mit Weglaffung der Zufüge et qualitate oder et 
'cquirendo rerum dominio, wohl mıt Recht, aber die ans 
ern Lesarten, unter weldhen die eine Cujaciſch ift. und bie 
Brände der Wahl verdienten Bemerkung T. 20. 6. 1. if 
nit Recht das ab herede praestanda der Altern Ausgaben wegs 
elaffen, aber der Hauptgrund dafür, Theophilus, nicht ges 
anne. Auch ſteht die jenen Zuſatz anzeigende Mote an der 
mrechten Stelle, fo, daß man glauben follte, die Altern Auss 
‚aben hätten ihn hinter legatum, da er doch hinter relicta 
orfommt. L. 3. t. 4. 9.4. Bey Weglaffung des Gloſſems 
jui adierint hinter decesserint hat der Herausgeber darin 
eine Vorgänger in diejer Anficht verbeffert, daß er fih dabey 
richt auf Accurfins Ausoriedt beruft, indem deffen Stillichweis 
ven über diefe Worte nichts beweist. Denn fie kamen ſchon 
ur; vorher vor, und brauchten daher, wenn er fie auch hier 
ochmals las, nicht von neuem erläutert zu werden. L.4. t. 5. 
. 1. find die Worte vel conducto hinter proprio ipsius, mit 
Bemerfung, daß fie bey Cujacius fehlen, eingefhoben. Es 
Jätte nur das noch Hingefügt werden mögen, daß hiervon 
aum etwas Anderes, als ein gemeiner Druckfehler, der fi 
eit Enjacius fortgepflanzt har, Uerſache ift. $. 3. ift die Ältere 
ıllgemeine Lesart dolo anftatt des Eujaciihen damno mit 
Recht reftieuirt, und hier doch auch des fonft fo oft vom Her 
uusgeber überfehenen Theopbilus Autorität, den man bisher 
‚ey diefer Stelle nicht anzufuͤhren pflegte, benutzt. — Wir 
Iommen jeßt zu Beyſpielen, wo unſrer Einfiht nah anders 
yelefen werden muß. Auf Autorität der Gloſſe und aus ins 
ern Gründen follte der Tirel des ganges Werks nicht: Insti- 
utionum — Pröoemium, fondern Institutiones — heißen, 
ınd erft hinter cupidae legum inventuti als neuer Titel des 
unähft Folgenden ſtehen Prooemium. Diefe Stelle weist 
raͤmlich die Stoffe durch die Folge der Anmerkungen, melde 
Hr. B. wie feine Vorgänger unbeachter laffen, dem Worte 
’rooemium an, und darans folgt das Uebrige von jelbft. 
Die innern Grünte für diefe Umftellung find, daß für ein 
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ganzes Buch nicht ein Titel pafit, der nur die Einleitung ber 
trifft, au der Anruf Jeſu und die Addreffe an die fludirende 
Jugend fih auf das ganze Wert und nicht bloß auf die Eins 
leitung beziehen. Aus Handſchriften, in weldhen nur einzelne 
Theite der Inſtitutionen vorkamen, und alſo jeder feine be 
fondre Weberichrift haben mußte, fann die in neuern Zeiten 
gewöhnliche Lesart entitanden ſeyn. Prooem. princ. Anftart 
des von Hrn. DB. aufgenommenen expellat mwärdın wir das 
Eujaciihe expellens beybehalten haben. Da beydes in den 
Zulammenhang paßt, jede Lesart die Entftehung der andern 
erklärt, fo ift in unfern Augen einzig das ältefte Zeugnif, das 
dee Theophilus beweifend, welcher, da er hier fehr genau über: 
fegt, auch für einen folhen Meinen Umſtand zeugen Bann. 
‚ %& 5. prudentia veterum; specialiter mandavimus, is 
umgefehrter Ordnung als fonft gewöhnlih, ohne alle Anmer: 
fung. Mec. weiß für das Erfte eine Autorität, die der Wols 
fenbättler Handichrift, für das Andre keine. Aber in fo aleichs 
gültigen Dingen würde er nie ohne ganz Überwiegende Gründe 
das Gewoͤhnliche verlaffen. Iſt vielleicht die Aenderung aud 
hier nur Sache des Setzers geweſen? $. 4. Anftatt easdem 
Institutiones wünfchten wir das ſchwierigere durch Theophilus 
unterfiüßte earundem Institutiones, eine Pesart, deren Dr. 
B., gleich feinen Vorgängern, gar nicht erwähnt. $. 6 Am 
Ende las Theophilus nostra constitutione, was in den Tert 
gehören möchte, bier aber nicht einmal in den Noten erwähnt 
ift. Eine Stelle im Terte wünfcten wir auch $. 7. in f. dem 
Worte gubernare, einer bisher wenig gefannten Pesart. die 
Hr. DB. zuerft mehr befanne gemacht hat, aber auch durch Theo 
philus Autorität und wichtige innere Gründe, welche Rec. an 
einem andern Drte angegeben bat, hätte unterfiügen Lönnen. 
Lib. ı. tit. 10. pr. Die Worte si filiifamilias sint hätten 
auf Autorität einer Helmſtaͤdter Handſchriſt mwegbleiben, ober 
wenigitens das Dafeyn diefer Lesart, welches Rec. vorlänalt 
anzeigte, .bemerft werden follen. Die Worte könnten freulih 
dort aus Nachlaͤſſigkeit weggelaſſen ſeyn, aber wahrſcheinlicher 
iſt, daß fie ein bloßes Gloſſem find, da fie, wegen des Fok 
genden, quorum in potestate sunt gänzlich entbehrt werden 
können. N ı. nuptiae contrabi anftatt der fonft vorfommens 
den umgekehrten Ordnung. . 2. sororemqye für et sororem, 
worüber ein gleiches Urtheil fiatt finder, als über Ahbnlice 
frähere angeführte Aenderungen. $. 5. Für das gewoͤhnliche 
fratris vero vel sororis heilt es ohne Angabe der Aenderung 
fratris et sororis, 
( Der Berblus folgt. ) 
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sy dem Rec. keine äußere Gruͤnde, und am mwenigften Übers 
wiegende, für diefe Aenderung bekannt find, ift er gegen dies 
felbe. Denn es konnte eher aus der vollen die minder volle 
Lesart entftehen, als umgekehrte. Daſelbſt ift auf Autoritaͤt 
einer Leipziger KHandfchrift cum enim filiam für cujus e. f. 
in den Tert aufgenommen, ganz gegen den von Hrn. B. hier 
gar nie erwähnten Theophilus, der mit feinem xavay xa- 
Dorırog beftimmt die gewöhnliche Lesart in Schu nimmt. 
Iſt Hr. B. vielleicht deswegen der Leipziger Lesart geneigt 
geworden, weil die Hegel (daß man deren Tochter nicht heys 
rathen darf, welche felbft zu ehelihen man gehindert ift) in 
der That nicht allgemein gültig ift, fo greift doch diefer Grund 
Leinesweges durch, indem häufig Negeln als allgemein ausges 
ſprochen werden, die doch nur fehr mit Beſchraͤnkung wahr 
find. Lib. ı. tit. 23. 9.2. wird hier, wie gewoͤhnlich, mit 
einer offenbaren Sad Unrichtigkeit gelefen, indem es nice 
wahr ift, daß ein Minderjähriger wider feinen Willen eins 
36a zum Proceffe einen Eurator erhalte. Der ganz uͤberſehene 
Zheophilus führt auf die Lesart praeterquam ad certam cau- 
sam, curator enim et in litem dari potest — fo da 

Das Letzte Beyſpiel zum Erften if. Duch frühe Verwirrung 
Ponnte hieraus wohl die jetzt gebräuchliche Lesart entftehen. 
Tit. 26. $. 2. Die Worte non sint, sed waren als Gloſſem 
wegzulaſſen, auf Theophilus Autorität, die auch nod durch 
die Molfenbättelihe Handſchrift, und gemwiffermaßen durd) 
alte Drucke unterftägt wird. Lib. 2. tit. 2. pr. iſt hinter 
patrimonio ' ohne allen angegebenen oder zu vermuthenden 
Brund sunt eingefhoben., Eben daſelbſt war Hotomanns Less 
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art, quae eadem publica, anflatt quaedam publica, bis 
Manches für fih hat, wenn aud nicht in den Tert aufzu— 
nehmen, doch weniaftens anzuführen. Lib. 2. tit. 2o. $. 4 
läße der Herausgeber auf die Worte sed si talis res sit, cu- 
jus non est commercium folgen nec adipisci potest nad 
der editio princeps und einer Handſchrift Savignys. Mor 
Eujacius war gewöhnlich, fanftatt defien vel adipisci non 
potest zu fefen. Er ließ den Zufas auf Autorität mehrerer 
Handſchriften, denen Rec. noch die vormals Wolfenbürtelice 
bevfügen Pann, ganz weg. Hr. B. gibt der Lesart der editio 
princeps den Vorzug, weil das doppelte nec erkläre, wie der 
ganze Zufag weggelaffen werden koͤnne. Theophilus, den Otto 
für die Eujacifche Lesart anführte, fprehe weder für das Eine 
noch Andre. So ſinnreich diefes ift, möchte doch die Cajaci⸗ 
fhe Lesart den Vorzug verdienen. Sowohl der von Hrn. ©. 
aufgenommene, als der in den Altern Ausgaben enthaltene Zu 
faß ficht gar zu fehr aus als entflanden aus einem Glofiem 
zur Erklärung der Worte cujus non est commercium. Die 
Worte nec adipisci potest laffen einen doppelten Sinn 'z, 
wo aber jeder feine eignen Schwierigkeiten bat. Entweder 
man läßt mit Seren B. nec etc, ohne Snterpunction auf 
commercium folgen, fo gehört der Zuſatz noch zum Vorigen, 
und es entfteht der Sinn: „Wenn aber die Sache eine felde 
iſt, die ſich niche im Verkehr befinder und nicht erhalten wer 
den fann.“ Mel eine Tautologie ift nun das! wie fehr eis 
nem Gloſſem gleihend! Theophilus füge freylich auch feinem 
ip zouuspxıoy Obx Exm hinzu, To@riori, Öıxasoy Ton 
taodaı dvro, Aber das beweist, wie auch der Heraus 
geber dadurch zugibt, pdaß er fagt, Theophilus fpreche med 
Ie noch wider, keineswegs für ihn. Da naͤmlich xouusp 
ro» Rateiniich ift, konnte für Griechen wohl der erläuternde 

ufa& gemacht werden, ohne daß irgend im Lateinifchen ermas 
der Art fand. Rec. geht aber noch weiter, Hätte man im 
Lateinifchen gelefen, wie der Herausgeber will, fo würde nicht 
dıxaıov, fondern ein Wort ftehen, welches dem posse beſſet 
entipricht. Der zweyte möglihe Sinn entſteht, wenn man 
zwifchen commercium und nec ein Comma feßt. Dann ge— 
hören die Worte nec adipisci potest zum Folgenden, und 
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silden mit diefem einen‘, abgefehen von der minder guten 
zatinitaͤt, ordentlihen Sinn: „weder die Sachr kann ers 
yalten werden, noch der Preis.“ Aber denft man an biefen 
Sinn, fo ift Theophilus beftimmt entgegen, indem dann ein 
jedeutender Gedanke im Texte fände, den er Übergangen Hätte: 
in all, welcher nie vorfommen moͤchte. — In demſelben 
Paragraphen liest der Herausgeber mit Haloander non si 
gnorabat, wo Qujacius hat, non etsi ign. ohne Bemerkung 
iner Abweichung. Dazu war auf allen Fall die Nuance des 
Dinnes zu bedeutend: aber die Cujaciſche Lesart möchte auch 
ven Vorzug verdienen. Sie gibt auf eine etwas harte und 
urze Weife noch eine Beziehung mehr an, „niht auch (fo 
vie es im entgegengefeßsen Falle Rechtens ift ), wenn er es 
sicht wußte.“ Leicht konnte aus bloßem Verſehen, oder auch 
von Solden, die die Mebenbeftimmung nicht beachteten, 
ım den Fortgang flicßender zu machen, das et ausgelaffen 
verden: Dahingegen fih umgekehrt, wenn urfpränglih si ges 
liefen wäre, nicht wohl denfen läßt, wie das et noch hätte 
yinzugefügt werden follen. Eine Lesart der vormals Wolfens 
uttelſchen Handichrift etiamsi möchte, als wiederum härter, 
och vor der Eujaciihen den Worzug verdienen. $. g. iſt de- 
:racto für deducto gefeßt, ohne Gründe der Aenderung ans 
geben. Autoritäten für deducto werden angeführt, denen 
10h Theophilus beygezaͤhlt werden kann. Bey ihm iſt das 
Wort felbft beybehalten, und Griechiſchen des Lateiniſchen 
ninder fundigen Abjchreibern , die bey Theophilus anzunehmen 
ind, fann man ſolche Aenderungen, wo ein gleichbedeutendes 
Iateinifches Wort ſtatt des andern gefeht wird, nicht wohl 
utrauen. Deswegen ift, nah unferm Urtheil, die Eujacifche 
Yesart weit vorzuziehen. ben dafeldft wird auf Autorität 
iniger Handichriften, und weil es die Lateinifhe Sprache fo 
obere, für contineri, continetur gefeßt. Der letzte Grund 
ann hier nichts enticheiden. Die Sprache fodert contineri,. 
venn. auch dies Letzte als Julians Meynung angegeben wers 
‚en foll; continetur im entgegengefeßten Falle. Welches die 
(dfihe war, läßt fih nur aus Zeugniffen abnehmen, und uns 
er diefen ift das Ältefte und zuvertäljigfte, das des Theophilug 
ür continetur. Lib. 3. tit. 4. pr. iſt die Haloandriſche 
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Lesart, ohne nur einmal das Daſeyn ‘der Enjaciihen zu bes 
merken, vorgezogen. Diefe, als die verfchränftere, aus mel 
cher leichter die einfahere Haloandriſche entfiehen konnte, als 
umgetehrt aus diefer jene, verdient fogar den Worzug. 

Auf die Äuferft wichtige Spnterpunction, welche freylich 
bey Herausgabe von Schriften der Alten, welche wenig inter 
pungiren, mehr zu den die Auslegung erleichternden Zeichen, 
als zu eigentliher Kritif, welche der Herausgeber nur vers 
fpeochen hat, gehört, iſt wenig Nückfiht genommen. Größs 
tencheils liest man die Emjacifche Sinterpunction, wiewohl fie 
der neuern Sitte nicht mehr angemeffen ift, und auch fonft 
mandye Verbefferungen im Einzelnen nöchig hat. Faſt einzig, 
wo die Veränderung der Lesart auch eine andre Interpunction 
foderte, ift diefe gemaht. Außerdem hat Rec. nur an einer 
Stelle eine Aenderung bemerkt, die aber fogar WVerfchlechtes 
rung feyn möchte. Lib. 4. tit. 5. $. 1. bat Eujacius vor 
Ob hominem vero liberum etc. wie vor Si vero”etc. ein 
Punctum. Hr. B. feßt anflatt deffen vor ob hominem ein 
Colon, und läßt vor si vero das Punctum, da doch umge 
kehrt mehr in dem erften, als in dem andern Falle etwas 
ganz Meues anfängt. Zur Erklärung ift aus den frühern Aus— 
gaben einzig die Anführung der Quellen in Pandecten oder 
Eoder beygefuͤgt worden. 





Handbuch über die Eröffnung und Theilung der Erbfchaften, woria 
zugleich die Grundfäge der Schenfungen unter Lebenden , der Te 
Ramente und der vertragmäßigen Erbfolge entwidelt merbden. 
Aus dem Tranzöfifhen ded Herrn M. Savard de Langlade, 
Reichsbarons, Rathes ded Eafl. Hofes und Mitgl. der Ehren 
legion. MWeberfegt von Molitor und v. Wardenburg, Ad 
docaten beym Dberappellationchofe ded Gtoßherzogthums Berg. 
Mit Unmerkungen der Ueberfeger. Erfter Band. Düffeldorf bep 
H. Sondon 1813. V und 366 ©. gr. 8. 


Nach der Vorrede der Herren Ueberſetzer iſt das Original 
dieſes Werks zu Paris im Jahr 1811 erfchienen und in Fran 
veih ſehr günftig aufgenommen worden, Der BVerfaffer 
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war früher Mitglied des Tribunales (sic! fol wohl heißen: 
des Tribunats) und hat, wie der Kenner fih ohnehin bald 
überzeugen wird — fo verfihern die Ueberſetzer — in dies 
fem Werke über manden Zweig (?) der neuen Legislation 
Belehrungen mitgerheilt, die in der practifhen Necdhtsühung (!) 
von großem Nußen find. 

Ehe wir zur Anzeige und Beurtheilung des Buchs ſelbſt 
fhreiten, müfen wir noh, zu Nutz und Frommen unferer 
Leſer, folgende belehrende Stelle, momit die ſchon belobte 
Worrede anhebt, mittheilen: „Mit der Verpflanzung des Ges 
ſetzbuches Napoleon auf Deutfhen Boden, wurde unter ans 
bern auch eine neue Orbnung der Erbfolge eingeführte. Diefe 
ohnehin fhon verwickelte und abſtracte Lehre muß dem Deuts 
ſchen Geſchaͤftsmanne vorzüglich ſchwer werden, weil fie nicht 
nur von dem Roͤmiſchen, fo mie von dem Particularrechte 
(von weldhem ?) abweicht, fondern auch ein großer Theil ders 
feldben aus Quellen geflofien tft, welche jenem fremd find, fo 
if z. B. die ganze Lehre Über die ehelihe Gütergemeinichaft 
(made dieſe etwa einen Theil der Lehre von der Erbfolge 
aus?) größtentheild aus der Goutume de Paris genommen, 
Man fehe Duplessis sur la coutume de Paris — in fol. 
Paris 1699. p. 389.“ Aus einem 1699 erfchienenen Werke 
follen wir aljo fehen, in wie fern die Behandlung der Lehre 
von der Sütergemeinfhaft im C. N. aus der Cout, de Paris 
genommen ift! 

Dem Werke des Hrn. Langlade — deſſen Original wir 
nicht zur Hand haben und das in Deutſchland noch menig be, 
kannt geworden feyn mag, da wir es in keiner Deutfchen 
Schrift über die Erbfolge angeführt gefunden haben — gehet 
feine Vorrede des Verf. voraus, und wir würden Äber Plan 
und Abſicht deffelben ganz ungewiß geblichen ſeyn, wenn fi 
nit &. 64 die Agußerung fände, daß der Plan feines Werks 
ihm nicht nur jede weitläufigere Abhandlung unterfagt, fons 
bern es ihm auch zur Pflicht gemacht habe, nur gewiffe Nes 
fultate mit kurzen Bemerkungen aufzuftellen. Als Quellen 
dieſer Refultate gibt er die Didor'fhe Sammlung der Motive 
und Conferenzen an. An einer andern Stelle (©. 353) 
- äußere der Weaf.: „Da die im 7. Ti. 2. B. 2. Th 
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ber Projeßordnung vorkommenden Fodrinlichteiten fuͤr die ge⸗ 
richtlichen Theilungen bloß das gerichtliche Verfahren betrefien, 
find fie den Amtsverrichtungen der Notarien durchaus fremd 
und gehören mithin nicht in den Plan diefes Werts.“ Hier 
nach fcheint alfo daffelde zu einem Noth⸗ uud Huͤlfsbuche für 
Motarien beitimmt zu feyn. 

Der vorliegende erfte Theil handelt von der Erbfolge, in 
14 Capiteln, nämlich C. 1. von der Erbfolge ſelbſt, Abichn. 1. 
von der Eröffnung der Erbfhaften, Abſchn. 2. Yon der Erbs 
folgeordnuna im Allgemeinen und von ber Repräfentation, 
Abſchn. 3. von der gewöhnlichen Erbfolge, Abſchn. 4. von der 
außerordentlichen Erbfolge, Abi. 5. von den erblofen Ver— 
faffenfchaften; €. 2. von dem birgerlihen Tode, €. 5. ven 
dem Erben, C. 4. von der Erbunmärdigkeit, €. 5. von ber 
Annahme einer Erbfhaft, €. 6. vom Inventarium, €. 7. von 
der Rechtswohlthat den Inventariums, C. 8. von der Entſa— 
gung einer Erbichaft, €. g. von den Erbrechten (namentlich 
vom Verkaufe des Erbredts), €. 10. von der Angabe einer 
Erbſchaft (wegen der Enregiftrem. Geb.), €. 11. von ber 
Teilung der Erbfchaften, Abſchn. ı. von ber Theilungsflage, 
Abichn. 2. von der Theilung, Abichn. 5. von den Wirkungen 
derielben und von der Sewährleiftung der Looſe, Abiihn. 4 
von der Wiederaufhebung der Theilung, Abfchn. 5. von den 
Enregift. Gebühren; Cop. 12. von der Verfteigerung, €. 15. 
von den Theilungen, die von den Eltern u. f. m. vorgenoms 
men werden, €. 14. von dem Wohnſitze. — Der folgende 
zweyte Theil oder Band wird wahrfcheinlih von Schenkungen, 
Teftamenten und Erbverträgen handeln. Er ift uns noch nidt 
zu Gefiht gefommen. 

Wir enthalten ung aller Bemerkungen über die gemählte 
Drdnung der Materien; ces wird jedem Sahfundigen auffab 
len, daß fie nichts weniger als zwecmäßif ift. 

Das erfte Capitel, welches gerade die Hälfte des ganzen 
Dandes einnimmt, iſt das wichtigſte. Nachdem der Berf. 
die Grundfäge von der ordentlichen und auferordentlichen Erb⸗ 
folge aufgeftelle har, läßt er La Beyſpiele, mit Verwandt⸗ 
fhaftstafeln verbunden, folgen, die nad der Folge der Artikel 
im Coder, welche von der Erbfolge handeln, geordnet find. 
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Aus der großen Anzahl derſelben laͤßt ſich ſchon vermuthen, 
daß fie unndrhig gehäuft find, und in Wahrheit findet man 
auch darunter fehr viele, die füglicd Hätten wegbleiben können. 
Wiele andere Bepfpiele und Verwandeihaftstafeln find mehr, 
als nöthig war, mit Perfonen Überladen, welches mehr zur 
Verwirrung, als zue Erläuterung der Sache beyträgt. Die 
Erläuterung der Nerwandefchaftstafeln ift oft bis zum Ekel 
weitfchweifig. Statt kurz zu fagen: A ift Erblaffer, B if 
vor ihm geftorben, G erbte u. f. w. führe der Verf. die 
Budewige, Aleris’fe, Helenen und mie die Perfonagen alle 
heißen, fo breit vor den Augen des Lejers vorbey, daB mat 
nicht: anders glauben fann, als ber Verf. have ſich unter 
feinen Lefern lauter recht — dumme Menfhen gedaht. Und 
bey aller diefer Meitläuftigkeit find doch manche Erbſchaftsfaͤlle 
Wergangen, die wohl hätten erwaͤhnt werden muͤſſen. So 
1. B. wird des ſehr beſtrittenen Falles nicht gedacht, wo ein 
aneheliches Kind in einer Linie mit Aſcendenten und in der 
andern mit nicht prwilegirten Collateralen concurrirt, und eben 
ſo wenig des Falles, wo das uneheliche Kind des Erblaſſers 
aneheliche Kinder hinterlaffen hat u. f. w. 

Im Ganzen fcheint uns die Ausführung, bey aller hin 
ınd wieder herrfchenden Weitſchweifigkeit, ziemlich dürftig und 
yberflächlic zu feun, und wir Können nicht fagen, daß wir 
n dem Buche Aber irgend einen Punct bedeutende Aufklaͤrung 
zefunden hätten. Meiftens gibt der Verf. nur Umfchreis 
jungen der Artikel des Geſetzes. Auf Controverſen laͤßt er 
ich felten sin. Die Frage: ob wenn unehelihe Kinder mit 
Descendenten von Geſchwiſtern des Erblaffers zufammentreffen, 
mm Mortheil der le&tern das Repraͤſentationsrecht eintrete ? 
ft die einzige, welche mit einiger Ausführlichkeit (©. 46. 156) 
rörtert und (verneinend ) entichieden wird. Manche erhebs 
ihe Schwierigkeiten ſcheint der Verf. gar: nicht geahndet 
u haben. So 4. B. gibt er S. ı52 einem jeden von mehr 
ern unehelihen Kindern ein Drittheil eines Antheils eines 
helichen Kindes, ohne es fih nur einfallen: zu laffen, daß 
‚iefes feine Bedenklichkeiten haben koͤnne. 

Mitunter finden ſich auch wirkliche Unrichtigkeiten. So 
. DB. will der Verf. S. 186 den Grund davon, daß 
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hatdbärtige Geichwifter alle andern Tollateralen , die nit Ges 
fehwifter oder deren Descendenten find, ausichließen, in einer 
Ausnahme finden, welche der Art. 752. von der im Art. 733. 
aufgeftellten Regel der Linienfolge mahe, da doch dies viel—⸗ 
mehr eine Folge der im Art. 750 aufgeftellten Regel ift, daß 
Geſchwiſter und deren Descendenten unbedingt alle andern 
Eollateralen ausschließen, und der Art. 752. nit von ber 
Lintenfolge, fondern von der Linientheilung rede. S. 137 
gibt er zum Art. 752. unter der Weberfchrift: Fal, wo halb— 
bürtige Geihwifter von vaͤterlicher oder mütterliher Seite nicht 
zuſammen erben, ein Benfpiel, wo der Erblaffer gar keine 
Geſchwiſter, noch Descendenten von folden, fondern andern 
Eollaterafen hinterläßt, das alfo auch gar nicht zum Art. 752. 
paßt und anzeige, daß der Verf. diefen Artikel Über feinen 
Inhalt hinaus ausdehnt. — S. 201 will der Verf. aus 
dem Art. 843. beweifen, daß Donatarien und Legatarien der 
Erbfolge unfähig feyen, das doch der Art. keinesweges, fons 
dern nur vorfchreibe, daß fie die Geſchenke und Legate confe 
tiven follen. — ©. 3ı2 wırd auf den Grund des Art. 849. 
allgemein gefagt, der zur Erbfolge berechtigte Ehegatte fep nicht 
- verbunden, die feinem Ehegatten gemachten Geſchenke oder 
bhinterlaffenen Legate zu conferiren, die Beflimmungen des 
zweyten Satzes deffelben Artikels aber werden mit Stillſchwei⸗ 
gen übergangen. ! 

Wenn der Verf. auch bloß für Motarien fchrieb, fo 
hätte er doch. manches nicht Übergehen dürfen; was er über 
gangen hat, z. B. ben der Lehre vom Adſonderungsrecht dis 
von den Erbichaftsgläubigern zu nehmende Synicription, bey 
ber Lehre von der Theilung, das den Erben gegenfeitig nah 
dem Art. a10d. zuftchenden Vorzugsrechte und deſſen Siche— 
zung. 

Nach allem diefem glauben wir, daß die Ueberſetzung des 
vorliegenden Werks unierer Lirterarur keinen erheblichen Vor— 
theil geihaft Hat. — Mod müffen wir bemerken, baß der 
Verf. außer den ‚Altern Werken von Le Bruͤn und Pothier, 
die Schriften feiner Landsleute faft gar nicht benutzt zu haben 
ſcheint. Nur Merlin ift zuweilen allegirt. Aud die Juris- 
prudence iſt ſehr wenig benußt- worden. 
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Was nun die Ueberſetzung felbft betrifft, fo tonnen wir 
dieſer kein ſonderliches Lob angedeihen laſſen. Sie iſt ſteif 
und holperich. An vielen Stellen enthält fie Sprach-Unrich⸗ 
tigfeiten. Dahin rechnen wir die Ausdrüde: Entfagung ber 
Erbſchaft (©. 255), es liegt daran gelegen (S. 267), Nor 
tarialact (©. 955) u. a. m. An andern Stellen ift fie uns 
beſtimmt und undentlih. So 3. B. heißt es S. 37: „Jede 
den Seitenverwandten „anfallende Erbihaft wird im der vÄters 
fihen und möütterlihen Linie zur Hälfte getheilt.“ S. 219: 
„Die Frau oder ihre Erben haben die Befugniß, das ges 
meinfhaftlige Bermdgen (die Gütergemeinihaft) ans 
‚zunehmen oder darauf Verzicht zu leiten“ u. f. w. Wieder 
an andern Stellen ift fie offenbar unrichtig, oder man müßte 
annehmen, daß der Verf. Unfinn geichrieben habe. So 5 ©. 
wird S. 345 gefagt, die Gewährleiftung finde nur flatt, wenn 
folgende Umflände zufammentreffen, ı) daß die Eviction nit 
aus einer der Theilung vorhergegangenen Urfache herräßre 
u. ſ. w. ©. 354 wird Dppofition (Einſpruch gegen die Theis 
fung ) duch Zahlungs: Einſpruch überſetzt! — Schon 
der Titel des Buchs und der Titel der Ueberſetzer: 
„Advocaten beym O ber appellationshofe“* erweckt eine nicht 
günftige dee von der Weberfegung, die fi denn auch bey der 
Durchleſung derfelben nur zu fehr rechtfertigt. 

Die Anmerkungen der Ueberſetzer, von denen fie in 
der Vorrede ziemlih vornehm fagen, fie hätten fie „in der 
guten Meynung beygefügt, um vielleicht hier und da nügliche 
Auftlärungen zw geben, weil eine umfafiende Kenntniß ber 
juriftifchen Litteratur nicht jedem Gefhäftsmanne eigen ſeyn 
Tann“ find ſehr unbedeutend, und enthalten eben nichts, was 
diefe umfaffende Kenntniß der juriftifchen Litteratur bey ‚ben 
Ueberſetzern vermuthen ließe. 

. N X, 
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Verſuch über die Erziehung von Wilh. Barrom. Aus dem Eng 
liſchen überfege. Mit einer Vorrede, nebft einem Nachtrag zu 
dem Abfchnitt von dem Verhaͤltniß der öffentlihen zu der haͤus— 
lihen Erziehung von D. 4. H. Niemeyer. Leipzig bep ©. €. 
W. Dogel. 1813. XXXI und 271 ©. 8. 


Als Rec. das erfte Capitel von der Wichtigkeit und Noch 
wendigkeit einer richtigen Erziehung , und das zweyte von dem 


Vorurtheilen bey der Erziehung durdjlefen hatte, glaubte er 


das Buch aus der Hand legen zu koͤnnen, weil es ſich nice 
der Mühe verlohne, wenigſtens für einen Deutſchen, fo ev 
was bis zu Ende zu fefen. Da hat man mehr, wenn man 
j. B. in ®er Levana auch nur ein Blatt umſchlaͤgt. Mein, 
laßt ung doh einmal aufhören, ungerecht gegen unfre Nation 
zu feyn, fo daß wir das Ausländifhe immer günftiger ans 
fehen. Wenn einer unfrer. Schriftfteller no fo von der Ge 
wöhnung der Kinder unter andern zur Neligion, oder für 
die Weberlaffung der Kinder ag kluge, achtbare Gouvernans 
ten,“ oder gegen bie neueren Philoſophen, wie Rouſſeau, 
oder über äffenelihe und Privar s Erziehung, und daß die 
Rinder nicht leicht durch andre verborben werden ıc. oder ends 
lih über die Gegenftärde und Methoden des Unterrichts reden 
wollte, fo soÄrden ſich alle megwenden, und man würde von 
einem folhen Buche hoͤchſtens glauben, es fey ein Ladenhüter 
von 50 jahren her, Ber aber auch damals nicht eingreifend 
geiprochen. Dieſes Urtheil ändert fih nicht im. mindeften, 
wenn man wirklich Bis ans Ende Liefer. Meiſt begleite 
uns das undehagliche Gefühl, wie wenn man etwas gern 
reht und Mar wiſſen möchte, aber cin Dins und Ken 
fprehen hört, das fo viel Wahres und Richtiges hat, daß 
man nur nicht im Stande ift, das Wahrſte auszuſcheiden, 
und nicht begreift, warum nicht noch viel mehr für und wider 
gefagt worden. Als Per. das Buch durdhghatte, mußte er 
feine Meynung nur etwas mildern. Auch konnte ihn das 
Urtheil des verehrten Meifters, das er nun erft in der Nor 
rede las, nicht anders beftimmen. Kr. Niemeyer fagt, „ge— 
haltvolle Ideen, practifche Einfihs und edle Simplicitaͤt des 
Vortrags würden diefe Schrift von felbft empfehlen“ (— die 
Ueberſetzung, die aber nicht won Hın. N. ift, könnte wohl 
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fließender ſeyn); und ſetzt weiter Hinzu: „Was man als 
den faft allgemeinen Charakter der Englifhen Schriftfteller 
diefer. Gattung betradhten fann, — philofophifhe Ruhe des 
Kaifonnements, Maßhalten in den Behauptungen, kalte Preis 
fung des Widerfpruhs, Adgeneigtheit vom Paradoren, viels 
leicht oft ſchon aus Anhänglichfeit an das Weblihe und (was 
dem Dritten überall fo viel werth ift) an das Conſtitutions— 
mäßige, mit einem Wort das, mas wir den gefunden 
Verſtand im edelften Sinne, und die Engländer plain 
good sense nennen, — dies alles macht auch das eigens 
chuͤmliche Gepräge der Barrowſchen Verſuche über Erzie⸗ 
hung aus.“ Dieſem Urtheile können wir nur secundum quid 
beuffimmen, und vielleicht feinem Sinne nad) ganz, da Hr 
N. dieiem Buche gegenüber „die Ercentricität von manchem 
unfrer neueften Erziehungsihriftftellee“ im Auge hat. Denn 
genauer betrachtet ift es doch nur ein relatives Behaupten und 
MWiderlegen, was wir in bdiefer Schrift finden; und mit 
jenen Tugenden dürfte es manchmal auch nicht fo ganz aus 
gerhacht ſeyn. Was ung aber für den Berf. gewinnen muß, 
ift feine Freymuͤthigkeit gegen modifche Mennungen, — denn 
daran fehle es auch in England nicht, — ſelbſt gegen Locke, 
fein ſchoͤnes Nationatgefühl, fein Keichthum vos Erfahrungen, 
die er als bewährter Worfteher von einer Erziehungsanftalt 
‚gemachte hat, und feine Kenntniß gediegener Aus ſpruͤche von 
Romiſchen Claſſikern. Auch iſt in Anſchlag zu bringen, daß 
vieles dem Zeitgeiſte angehört, da er waͤhrend der Franzoͤſi⸗ 
fhen Revolution gegen die auch in England id verbreitenden 
Auflöfungss Srundfäge ſchrieb. Und allerdings gibt er auch 
folhe Belehrungen, die aus der Vernunft und Erfahrung ges 
fchöpft find, und Überall gelten. Mas im zıten Capitel für 
das Studium der Elaffiter gefaot ift, gehört zu dem Welten, 
was darüber gefagt worden, und übertrifft vielleicht die tiefs 
gehenden Urtheile der Deutfchen über diefen Gegenftand an 
Klarheit. Mit Zuftimmung tiefet man audy im ı6ten Capitel 
fo manchen Gedanken über die Erlernung der Franzoͤſiſchen 
Sprache — „die Folter jeder Erziehungsanftalt* — unter 
andern das gefunde Urtheil, wie verderblih der Zwang fey, 
womit man die Zöglinge zum Sprechen des Franzoͤſiſchen ans 


405 Verſuch über die Erziebung von B. Varrow. 


Hält; da möchte wohl mander unter uns, dem folder Zwang 
noch anhängt, ausrufen: c'est tous comme ch&s nous! 
Was aber diefem Werk einen vorzäglihen Werth für ung ers 
theilt, weshalb es auch verdiente auf Deutfhen Boden vers 
pflanzt zu werden, das find die fcharfen Charakterzüge der 
Erziehung in England, und fomit der Mation feld. Durch, 
aus wird der Ifirengen Zucht, dem frühen Lernen und dem 
fhärfiten Aahalten das Wort geredet. Nichts von Spiel und 
Erleichterung bey dem Unterricht, alles der unerbittlichfte Ernſt, 
wenig Erholung, nur fparfam eine freye Zeit. Der Verf. 
iſt der erklärtefie Gegner des Philanthropinismus,; und vers 
wirft alfo auch bey jeder Gelegenheit manche Grundſaͤtze von 
feinem Landsmann Locke. „Ohne Ruthe, oder ohne Furdt 
vor ihr ward vielleihe noch nie ein Schüler gebildet,“ ja 
noch mehr, er fagt ©. 235: „Ich habe immer Grund ger 
habt zu glauben, daß von aller guten Schuldifeiplin diefe, 
was fie bisher war, bleiben muß, der Anfang, das Ende, 
die Baſis und Vollendung.“ Wenn wir in Deutſchland jegt 
wieder einmal eine folhe feit einem Jahrhundert veraltete 
Schul s Drehodorie hören, fo wiffen wir nicht, wo wie find; 
und doc ift ſolche fErenge Zucht immer noch die Sitte einer 
Mation, welche viele grofie Männer von der freyefien Kraft 
aufftiellt, und wo. der Hector zu Weſtminſter noch mandes 
anfehnliche Glied des Oberhaufes wohlwollend darauf anfiebt, 
daß der große Mann feine Ruthe empfunden. Unſer Verf. 
führt den Ausiprud eines Admirals an: „Wären nicht der 
Schlafiaal zu Weftminfter und das Halbverded eines Kriegs 
Schiffs, wir würden bald ein Macaronenvolf fen,“ Es ven 
dient ein tieferes Nachdenken, wie dieje in Fefleln und Mord 
aefchlagene jugend mit der Nationalität des Volkes zufammens 
Hänge? ‚in wie fern ſich beydes einander fchafft und erhält? 
und wie ſich Hierin namentlich die Charakterfldung des Deut 
ſchen, wie auch der alten und der neuen Zeit unterſcheidet? 
Aber man leſe auch die hoͤchſt traurige Lage eines Mannes, 
der eine fogenannte Academy (Venfionsanftalt für Knaben 
bis zum Sünglingsalter) unternommen hat; der Verf. bes 
fchreibe fie fo anfhaulih, daß man leider an der Wichtigkeit 
nicht zweifeln kann. So arg iſt es doc wohl nirgends in 
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Deutſchland; wenigſtens würde die Hälfte unſerer Erzieher 
dann eher noch mit der Holzaxt ihr Brod ſuchen. Dort hat 
es wenigſtens der Gärtner beſſer, und die Baumſchule vers 
dient audy dann mehr Segen als die Knabenſchule. Lnfer 
Verf. uͤberſieht dabey nie die Mängel der Privaterziehung, 
welche in England (nah Goͤdes Reifen) mehr und mehr 
Sitte wird. Auch Mage er über die Abnahme der häuslichen 
Eingegogenheit, und über die jeßige Dreiftigkeit der unbärtis 
gen Jugend, die man fhon im isten Jahr in die Welt eins 
führen wolle. Allein der damalige revolutionäre Geift ſtoͤrt 
zu viel fein Zutrauen zu feiner Nation, fo wenig ſich das 
Selbfigefühl derfelben im ihm verläugnet. Die Urtheile über 
die Vorzüge der Englifhen Sprahe S. 136 und Note S. 
1242 mödten doch ein wenig zu ſtolz feyn, fo viel Intereſſan⸗ 
tes fie aud für uns haben. Am Ende behält man doch den Eins 
druck, wie man ihn aus der Unterhaltung eines reichgebildeten, 
verftändigen und edelgefinnten Ausländers mitbringt. — Die 
Vorrede unfers Niemeyer ſagt einige treffende und klare 
Worte über häusliche und öffentliche Erziehung. 


. 





Faſtenreden über die befonderen Urfachen ded Mangeld an chriftlicher _ 
Vollkommenheit in unfern Tagen, und geiftlide Uebungen über 
die Wege, dad aud dem Gefichte verlorene Ziel chriftliher Voll⸗ 
kommenheit wieder zu erreichen. ®ehalten an der hiefigen Uni» 
verfitäröfirhe im Jahre 1805, von Mar. Joſ. Gottfr. 
Grevherrn v. Sommerau-Beeck, Cooperator an der 
Pfarre zu den heil. Schugengeln auf der Wieden. Wien und 
Trieſt, in Beiftingerd Buchhandlung. 1807. 488 ©. in gr. 8. 


Nach der Meynung des Verf. diefer Predigten „ann es 
feinem aufmerffamen Beobachter unferes Zeitalters entgehen, 
daß in unferen Tagen gründlihe Religionskenntniß und Ueber—⸗ 
zeugung, Anwendung derfelben auf das gemeine Leben, daher 
auch Achte Veredlung des Menfhen, Bildung zu feiner wahren 
Beftimmung, zur Gottaͤhnlichkeit, für den ganzen Umfang 
feiner Dauer n- 4 den Grundſaͤtzen Jeſu, mit. einem Worte, 
chriftlihe WBollkommenheit, eine fehr feltene Sache 
fey, daß Religion oftmals zu einem bloß Aufßerlichen politifchs 
nothwendigen Geremonials Werk herabgewürdigt werde, über 
welches der vernünftige, hellfehende Denker! fih erheben mäffe“ 
u. fe w. Diefer verkehrten Denkart wollte der Verf., fo weit 
fein Wirkungskreis veihte, durch feine Faftenreden und geifts 
liche Uebungen entgegenardeiten. Er fprach zu gebilderen Mens 


— 
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Shen ans allen ‚Ständen in der Univerfitätsficche zu Wien; 
er entichuldige fih deswenen in der Vorrede &. VIII, daß er 
zu erhaben geredet, mande dem ungelchrten. Theile des Volks 
unbefannte Ausdrüde gebraucht, und zu vıel Philofopbie 
in feine Predigten gelegt habe. Mec. hält diefe Entichuldis 
‚gung für überfläfig, denn er fand die Sprache des Verf. 
gar nicht erhaben, feine Ausdräde find gemeinverfländlich, 
und die Kunftwörter der philoiophifhen Schulen find ganz 
vermieden. Mec. bedauert vielmehr, daß die Schreibart des 
Verf. nicht mehr gebildet ift, und daß fo viele Spradfchnißer 
in feine Abhandlungen fi eingeichlihen haben. Bey piele 
findet man in der Vorrede &. IV, V, VII, IX,X, XI, 
in den Predigten S. ı, 7, 10, 11, 192, 14 u. ſ. w. Nah 
einer Einleitungsrede über den Zweck der Faflen, werden in 
fünf Predigten fünf Grundurfahen des gegenwärtigen Mans 
gels an chriftliher Vollkommenheit angegeben, nämlich =) die 
Vernachläfiigung der chriftlihen &eloftverleugnung, b) bie 
zu große Anhänglichkeit an das Zeitliche, c) die mangelhafte 
Ueberzeugung von der feligen Unfterblichkeit, d) das gu große 
Vertrauen auf Verftandestraft, e) die Menſchenfurcht. &. ge 
findet man fhöne Stellen Aber den Werth und Erwerb geitlis 
her Güter, S. 114 Über die Beweggründe zur Tugend. ©. 
138 — ı70 über die Nothmendigkeit, eine höhere Offenbarung 
anzunehmen, und die Vernunft in ihre Graͤnzen zuräd zu 
weiten, und S. 177 — 212 über die Geiſtesfreyheit der 
Kinder Gottes, die man keiner Furcht vor Menfchen aufı 
opfern fol. 

Der Vorträge für geiftlihe Uebungen find eben 
falls fehs an der Zahl. Der Verf. zeige darin, wie ber 
Sünder das wichtige Geſchaͤft feiner Belehrung und Beſſe—⸗ 
rung anfangen und vollenden fol. Am Ende folat eine Pre 
digt „über das große Geheimniß des Altares, als den (m) 
vorzäglichften von Jeſu feldft zur Vefdrderung der Vollkom— 
menheit eingefeßten und verordneten Mittel.“ Rec. mürde 
diefe Predigten zu den befferen Schriften des katholiſchen 
Deutſchlandes rechnen, wenn der Verf. feine Sprache mehr 
ausgebder hätte. | 


en 


Dijudicationis antiquarum,, quae in Bihliis Polygl.. Anglicanis 
continentur, Hoseae versionum Pars I. 1312. 308. 4. Par 
II. 1812. 34 S. Zwey Differtarionen , welche Hr. Prof. Guab 
zu Tübingen zur Magifterpromotion von 12 Candidaten ſchrieb und 
Öffentlich vertheidigen ließ. 
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Der gelehrte Verf., melher in feinen sffentlihen Arbeiten 
auserlefene, finnreiche Bemerkungen und Vermuthungen kurz 
und ohne Verzierung mitzurheilen liebt, gibt hier über manche 
Stelle des Hofens feine Sinnertlärung: vornehmlich 
aber fpürt er der Entſtehung abweihender Ueber— 
fegungen in den alten Verfionen diefes Prophes 
ten nah, und warnt dadurch, factifh, vor der fonft wohl 
häufiger vorgefommenen Uebereilung, überall auf Abs 
weihungen der Lefeart zu rathen, melde, genauer 
betrachtet, nur felten aus den Verſionen mit Wahrjcheinlichkeie 
zu entdecken find. Zugleich werden mande Stellen der Werfios 
nen bald emendirt, bald erläutert. Künftige Bearbeiter des 
Propheten werden dieſe gelehrte Bemerkungen durchaus vers 
gleichen. Mer. gibt einige Beyipiele. I, 4. haben die LXX 
olxog 'Iooda, der Tert hat Jehu. Der Werf. bemerkt ſehr 
richtig: MWahrfcheintich fey Jehu dur Toð ausgedrüdt gemes 
fen. Statt des Unbefannteren fey fodann, wie ſchon Hieron. 
ahnete, das befanntere "Iovda gefchrieben worden. INIWT 


2 
LXX xaranaveıy. Dies bedeutet unſtreitig: aufhören machen, 
machen, daß das nicht mehr fen, was Sirael bis dahin war. 
I, 7. flieht &v apuacı durdh Kriegswagen, im Cd, 
Alex. auch beym Araber, nad) Ev moAtum und vor Ev Innos. 
xar Ey innevoıw, Bahrt vernuthete, daß 122922 nad 


dem ähnlichen Favaluieyaeh) ausgefallen fey. Kr. ®. hält &v 
Gpuaoı für eine bloße Gloſſe. J, 10, hat Compl. zai Erras 
für PN. Eben fo Hieron, et erit. Andere Cod. der LXX 
za dv. Hr. ©. vermuther zal iv, wenn aber... da nv 
ftatt 2a» fiehen fann. II, 5. denken die LXX bey OA 
an zaraoxdbver. Allerdings mag dies bedeuten: fchändfich 
Handeln gegen ſich felbft, fih ichändlih machen. Bol. Sirac. 
22, 4. Weil aber 72 trocken ſeyn bedeutet, ſo vermuthet 
Rec., daß hier und an einigen aͤhnlichen Orten das J mit Un— 
recht geſetzt, das Wort von 02 abzuleiten, und eher War 
auszufprechen fey: male egit. In eben diefem Verſe feßt der 
Spyrer für Wolle, das aͤußere lange Kleid, und für Linnen 
pin Cetono, xıeray. Der Verf. bemerkt fehr gut, daß der 
‚ya aus Wolle, das LUnterkleid aus Leinewand beftand. 
Warum die LXX MD durh 600 xadixeı wor. Überfeßen, 
zweifelt der Verf. Dec. vermuther: fie fpracdhen aus rl”) 


und dachten an * quod und 7 linea, um quod rectum est 
mihbi zu uaͤberſetzen. Daß II, 6. 71977 ein Schreibfehler ſtatt 
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ſey, zweifelt Rec. nicht. Ein ſchneller Uebergang von 


der dritten Perfon zur zwenten, als Anrede, iſt freylich mög 
lich; aber nicht da, wo fogleid wieder, wie hier, im der drit 
ten Perfon fortgefahren wird. Das ava in dem “woıxodo- 
peiv, welhes LXX für 7 feßen, erklaͤrt Hr. ©. gewiß 
richtig durch: circa. Unſer Raum -verbietet, durch mehrere 
Mroben, die Aufmerkſamkeit auf diefe ingenidie Abhandlungen 
u ivermehren. Beyden find, zur weiteren Difputiräbung, 

hefe 8 angehängt, welche großentheils einzelne Angaben in 
Geſenius Hebr. Handwörterbuh prüfen. Zum Benfpiel: 
»2 haͤlt Hr. Gef. für zufammengezogen aus Y2 Bitte, wie 


9 aus 979. Allein ein Y wird nicht fo leicht in der oriental. 


Ausiprache unhörbar, und kann alfo nicht fo leicht im Schrei⸗ 
ben herausfallen, als 7. Der Verf. vermuthet, 7 fen ellip 
tiſch aus 92 yo oder II 1727 entftanden. Möchte es nicht 
(ähnlich dem Deutſchen Ausruf: Mein!) bloß als Erdas 
mation: propter me! per me! ad me! aus I und dem 
Suffir entftanden feyn ? 2 hält Hr. Gef. für gleichbedeutend 
mit ION nad Geneſ. 4, 2. 7 197 ). Sr. ©. be 
merkt vichtig,, daß hier ſowohl als Deut. 14, 29. die gewoͤhn⸗ 
liche Bedeutung paffe. Rec. febt voraus, daf 7) am ſchicklichſien 
duch in wiefern zu überfeßen jey. 92 und 2 secundum, 
sicut, fiheinen ganz verwandt zu feyn. Der zweyten Diſſer⸗ 
tation ſind noch andere Bemerkungen uͤber einzelne Bibelſtellen 
angefügt. Z. B. Geneſ. 6, 3. wird Überfest: Was ſoll ih 
mich ewig zanfen mit den Menihen ? Sind fie doch Fleiſch! 
BT judicabit, nad Ser. 5, 28. Gen. 30, 6. 303, 
wird erflärt als eb! ON> da doch. 9 Praͤfirum, wie Re. 
bey DU esoben annahm. Vgl. Richt. 5,7. 6.17. Rec. moͤcht 
überfegen: Nicht immer foll mein Geift den Richter ma 
den gegen die Menihen. Da fie auch Fleiſch Cfterblich, vers 
gänglih ) find, sollen fie nur noch 120 Jahre Frift haben. 


Bey Jer. 56, 5. it, um nice in falfche Zeitumftände ſich zu 
verwickeln, allerdings mit Hrn. ©. zu bemerfen, daß Sy 


domi detentus, quacunque causa feyn kann, und nicht: 
carceri ınclusus bedeuten muß, welches dem Sjerem. erft unter 


Zedekiah begegnete. 
96€ G. Paulus. 





No. 69. Seidelbergiſche 1813. 
Jabhrbuͤcher der Litteratur. 





Jahrbuͤcher der deutſchen Medizin und Chirurgie. Mit Zugabe des 
Neueften und Beften aus der ausländifchen-medizinifhen Literatur. 
Herausgegeben von Dr. Ehriftian Sriedrih Harles zu 
Erlangen. Nürnberg bey Schrag. 1813. Bd. I, Heft L und Il» 

Mit einer Rupferrafel. VI u. 338 ©. in gr. 8. 


Dar Jahrbücher find, wie aud ſchon der Titel geigt, als 
eine Fortſetzung des Journals und der Annalen der ausländis 
fhen Medizin und Chirurgie von demfelben Herausgeber 
(welche mit dem Schluſſe 1811 zu erſcheinen aufgehoͤrt haben) 
nach einem erweiterten Plane anzuſehen, welchem gemaͤß die⸗ 
ſelben nicht nur das Wichtigſte aus den neueſten Producten 
der auslaͤndiſchen Medizin und Chirurgie, fondern au 
und zwar vorzüglich Driginalabdandlungen Deutſcher Meis 
fer im der Argney s und Wundarzneykunſt liefern follen. — 
Der Hauptzweck diefer Zeitfchrift fol Beförderung und Wers 
breitung wahrer und grändlicher Kenntniffe in den verfchiedes 
nen Zweigen der Heilkunde, auf dem Grunde treuer und zus 
verläffiger Beobachtung, unbefangener Prüfung und wahrhafter, 
ungefhminfter Erfahrung feyn, ohne jedoch. theoretifche und 
eigentlicher wilfenfhaftlihe, in practifcher Beziehung u. f. w. 
bearbeitete Gegenftände und Unterfuchungen auszufchließen. — 
Diefe Beftimmung hat das Inſtitut in Betreff des Inhaltes 
der vorliegenden beyden Hefte, nach des Rec. Ueberzeugung, 
nicht verfehlt, und die Eigenfchaften des verdienftvollen Herrn 
Herausgebers berechtigen zu nicht weniger günftigen Erwartun⸗ 
gen ruͤckſichtlich der Fortfegung. — Die erfte Abhandlung des 
erfien Heftes if aus der Feder des Herausgebers : 

I. Die Constitutio stationaria, ihre BWids 
tigkeit und ihr Einfluß auf Krankheitsbildung 
und Heilartsbeſtimmung (©. 1— 174. ates Heft. ©. 
266—535). Einen Gegenfland von der Wichtigkeit, von 


— 
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dem Umfange, wie die ſtehende Krankheitsconſtitution, deſſen 
gruͤndliche Bearbeitung tiefe Einſichten, umfaſſenden Blick und 
inniges Vertrautſeyn mit den Erfahrungen alter und neuer 
Zeit erfordert, fuͤr deſſen Aufklärung aber noch fo wenig ge: 
fhehen ift, dem ſich zu nähern auch die fühnften und Übrigens 
gluͤcklichſten Forfher nicht einmal einen Verſuch gewagt Haben, 
— zum Vorwurf der Unterfuhung mahen, if allerdings ein 
großes achtungswerthes Unternehmen. — Da biejer Aufiak 
durchaus feinen kurzen Auszug, wie er fih für dieſe Blaͤtter 
eignet, geſtattet, fo befchränfen wir uns mit einer bilofen 
Ueberfiht. Die Abhandtung (welche die Hälfte des erfien 
Heftes und einen bedeutenden Theil des zwepten einnimmt) 
zerfällt in zwey Abtheilungen, denen der Hr. Verf. eine ges 
drängte, aber Plare hiſtoriſche Reviſion deffen, was bis jetzt 
für die Kenntniß und Lehre von der Constitutio stationaria ges 
leiſtet, und — nicht geleiftet worden if, vorausſchickt (S. 
1 — 44). Sn der erften Aötheilung faßt er das, was bie 
Beobachtung und Erfahrung uns bisher Über das Bor 
Jomnien und die empirischen Werhältniffe ſtehender Conftituties 
nen gelehrt hat, in einigen Hauptfägen zufammen, und fügt 
jedem derfelben einige Erläuterungen bey; in der andern theilt 
er zum Behuf einer Fünftigen Theorie der fich. Conſt. 
feine hierüber gefaßten Anfihten und Ideen mit (mit dem 
Bemerken, daß dies aber fein ausgeführtes fpftematifches Leht⸗ 
gebäude derfelden feyn foll, denn zu einem ſolchen ſeye «4 
noch lange nicht Zeit). 

Sehr wichtig ift des Verf. Warnung gegen jede „zu meit 
ins Blaue getriebene, und durch kecke Anſpinnung an fiderifche 
Snfluenzen und ptanetarische Conftellationen zum leidigen Aſtro 
Iogismus führende Meteorologie.“ Schr wahr ift gewiß dabep 
die Bemerkung des Verf., daß unter die äußern Bedingungen 
frehender Konftitutionen dennoch vorzüglich dieſes meteoroiegis 
ſche Moment (das wie die ſtehende Conftitution den gemäßigten 
Zonen gehört), nämlich die Befchaffenheit der Erdarmofphäre 
im Grofen zu rechnen fey. Allein wenn er dann felbft von 
dem ‚magnetisch s eleftriichen Factor des allgemeinen Magnetis 
mus der Erdatmoſphaͤre ſpricht, welcher in der Berührung der 
Erdatmoſphaͤre mit den aͤußerſten Atmoſphaͤren der zunddk 
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mit ihr in magnetifchen Contact kommenden. Planeten wirke 
— durch den polarifchen Gegenſatz und Eonflict an den Gren— 
zen der tellurifchen und der nmächften planetarifhen Atmofphäs 
ren: fo hat auh er fih im viel zu unbeſtimmte Ausdrücke 
verloren. Die Atmofphäre der Erde kann höchftens bis dahin 
reihen, wo ein Mond in 24 Stunden um die Erde liefe, 
daß heiße noch lange niche bis zum Monde, und die planetas 
riſchen Einflüffe auf die Erdatmoiphäre find unerweislich. 

IL Dr. Wilh. Joſ. Schmitt's, k. k. Defterr. Rathes 
und ord. oͤff. Profeſſors an der med. chir. Sjofephs + Akademie 
zu Wien, Erfahrungsrefultate über die Erploras 


tion. bey dem Skirrhus und Krebfe und andern 


krankhaften Zufänden des Uterus. ©. 74— 189. 
Der gelehrte Hr. Werf. diefer gehaltreihen, für den Arzt, 


 Geburrshelfer und’ Chirurg in gleihem Mafe intereffanten Abs 
: handlung liefert Hier einen wichtigen Beytrag zur Diagnofis 


und Diakrifis der organifchen Krankheiten des Uterus mit ber 


‚ fonderer Ruͤckſicht auf Skitrhus und Krebs, in fo ferne 
‚die Erkenntniß und Unterfheidung diefer krank— 


haften Zuftfände auf der Erploration berufen. 


‚ Diefe Arbeit charakterifirt ihren Verf. fo fehr als denfenden, 


) 


fharf beobachtenden und erfahrenen Arzt, dann als gefchickten 
Explorator. — Belannt mit den großen, zumeilen unübers 
fleiglihen Schwierigkeiten, mit denen ein Erplorator zu kaͤm⸗ 
pfen hat, deffen Aufgabe ift, die dem Taftfinne zugänglichen 
Verhältniffe der im Becken gelegenen weibl. Geſchlechtstheile 


‚und ihrer nächften Umgebungen bey krankhaften Erfcheinungen, 
welche auf einen drtlihen Fehler diefer Gebilde hindeuten, 
Behufs der aͤrztlichen Diagnoſe zu beflimmen, — theilt Ar. 
©. hier zur möglichen Erleichterung der Loſung jener Aufgabe 
für Geburtshelier u. ſ. w. feine eigenen auf dem Wege ber 
‚ Erploration gemachten Wahrnehmungen über die organiihen _ 


Krankheiten des Uterus mit. — Wem es um den eigentlidhen 
und Höhften Zweck unferer Kunft: durd fie zu nügen, : zu 
thun iſt, dem werden die nicht felten vorfommenden nofologis . 
fhen Anfihten und therapeutifhen Bemerkungen - und Aufs 


| fchläffe und die Häufig eingeftreuten Krankheitsfaͤlle, wenn fie 


fhon-nur , wie der beſcheidene Hr Werf. ausdruͤcklich fagt, 


x 


# » 
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dazu dienen follen, den KHauptgegenftand in ein helleres Licht 
zu feßen, und dem Ganzen mehr prastiihen Werth zu geben, 
—* willkommen ſeyn. 

Aus der Zufammenfaffung und Vergleichung deſſen, was 
aus den Kefultaten der zahlreihen, mit der größten Genanig 
keit und Umſicht von dem Verf. angeftellten Linterfuchungen 
hervorgegangen, fand er, daß fih alle ihm aufgeftoßenen Vers 
fhiedenheiten auf folgende krankhaſte Varianten zurückführen 
laffen: a. der Uterus ift in feinem Umfange gleihmäßig ver 
größere mit Beybehaltung feiner urfprünglichen Form ; b. manı 
ches Mat ift diefe Metamorphofe auf beſtimmte Gegenden 
deſſelben beſchraͤnkt (vorzüglich erfchien das Vaginalſtück öfters 
frey); co. fie hafter, wenn auch vielleicht nicht wirklich, doch 
der Wahrnehmung nah ausichließlih und deutlih im. dem 
Halfe und WBaginalftüc des Uterus. d. Eine Hauptform made 
diejenige Metamorphoje aus, wo das Uebel in Krebs über 
geht oder ſchon Übergegangen iſt. Immer ift bier das Bags 
nalftäck die am hervorfiehenbdften , und für die Wahrnehmung 
am auffallendften ergriffene Partie. e. Oft ift die krankhaſtt 
Affection dee Uterus auf eine Partie oder eines feiner zuge 
Hörigen Gebilde beſchraͤnkt, die durch die Erploration nicht zu 
entdecken ift, oder wenn fie auch für den geübten Finger zw 
gaͤnglich iſt, fo tft die ihm bemerkbare Metamorphofe fo um 
bedeutend und ungewiß marfirt, daß die Erploration feinen 
Arsihluß, keine Belehrung gewährt. — Die Erploration bey 
einem krankhaften Zuftande des Uterus in Hinfihe auf En 
kenntniß des Webels unterliegt des Hrn. Verf. Erfahrung nah 
beionders großen Schwierigkeiten; 1. bey ſyphilitiſchen Affectis⸗ 
nen, 2. bey der Zurücdbeugung des Uterus im nicht ſchwan 
gern Zuftande ( die ihm bäufiger, als die retroversio uteri 
gravidi, vorgefommen ift), 3. bey gewiffen Verhältniffen eines 
Abortus in den erften Schwangerichaftsmonaten, und 4. bey 
gewiffen Prankhaften Erſcheinungen einige Zeit nad der Gr 
Burt, im Wochenbette und bald nad) demielben. 

Bey jeder jener KHauptformen von krankhaften Veraͤnde 
rungen und den erwähnten Complicationen werden, nebſt bei 
femiofogifchen und pathologifchen Erpofition die befondern Ku 
gein für die Exploration und. die größern und geringern damit 
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verbundenen Schwierigkeiten angegeben; es wird gezeigt, melche 
befondere Vorſicht zu gebrauhen feye, ob und welcher Auf 
fhluß von der Unterfuhung zu erwarten fiche; welchen Ger 
winn fie für die Diagnofe und Diakrife gemähre, und gewähren 
tönne u. f. w. — Die häufig, mit der gehörigen Klarheit 
und ohne Weirichweifigkeit erzählten Krankheirsfälle dienen 
fehr zur Aufdellung der aufgeftellten. Saͤtze und Lehren, und 
find um fo willkommener, als fie Segenftände betreffen, . die uns 
ftreitig zu den Delikateften im Gebiete der Kunſt gehören, und 
an denen oft die Erfahrung der geüdteften Practiker zu firam 
den Gefahr läuft. Einen vorzüglich laut fprehenden Beleg 
bierzu gibt der am Schluſſe angeführte, intereffante Fall 
fammt dem überrafhenden Ergebniß der Leiendffnung. — 
Ungern trennen wir uns von diefer trefflihen Abhandlung, die 
wie den Lefern vom Face beftens empfehlen, und welche ges 
wis keiner ohne Dankgefühl gegen den würdigen Hrn. Verf. 
aus den Händen legen wird, deſſen befannte Schreibart felbfk 
u. ſ. w. jo auffallend gegen den in den Schriften über das 
Fach, in dem er fih fo rühmlich auszeichnet, nur noch zu haͤu⸗ 
fig hier und da herrſchenden Ton abſticht. 

III Kürgere Motizgen und Correfpondenzr 
Nachrichten. 1. Mahriht von einer Fibrationemafchine 
zum medizinifhen Gebrauch. Mit einer Abbildung. Won Dr. 
Albe. Schönberg aus Koppenhagen. ©. 140 — 143. — 
2. Wirkungen des Arfenits bey einer Wedhfels 
fiebers Epidemie. Aus einem Schreiben des Hrn. Dr. 
und Diftrictsphpfitus Naffe zu Bielefeld an den Herausgeber, 
vom 20. July 1810. S. 145— 146. „Sin einer benachbarten 
Gemeine herrſcht feit 315 Jahren eine Duartanepidemie. Der 
größte Theil der Einwohner ift nad und nad davon befallen, 
und als id vor 3 Monaten die ärztliche Beſorgung der ganz 
verarmten Tommuͤne übernahm, fand ich etwa 150 Kranke, 
von denen Mehrere das Fieber fhon 2%, Jahre harten.“ Vers 
fchiedene hatten vorher von anderen Argneyen empfangen, allein 
ohne Musen, ja vielmehr zu ihrem directen Nachtheil. Die 
Ehina leiftete nichts, verurfachte nur. oft heflige, anhaltende 
Stiederfhmerzen. Die vegetabilifchen Surrogate berfelben war 
ven ohne Wirkung. . Die anfänglich fcheindar gute Wirkung 
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eines Decoct's von Kaffe war: ohme Beftand. Narcstica und 
Befonders der Mohnfaft befamen ſchlecht, das Eiſen wurde 
ohne Erfolg verſucht; alle geprieſenen Mittel des Hufeland⸗ 
ſchen Journals und ſo manche andere ſelbſt erdachte wollten 
nicht helſen. „Ich lernte jetzt Ihre Empfehlung des Arſeniks 
kennen. Die Ungluͤcksprophezeihungen jener u. ſ. w. für nichts 
achtend, als für Worte falſcher Propheten, vertraute ich Sp 
rem verehrten Worte — — — und id habe wohlgethan, ihm 
zu vertrauen. In weniger, als 5 Moden verdanften 40 
Kranke Ihrem Liguor ihre Heilung, und faft eben fo viele 
andere find ‘auf dem beſten Wege dazu. — Die Gebeilten 
find gefund, munter und fröhlih, und fehen gar nicht dar 
nad) aus, als wenn außer dem Fieber etwas anderes in ihnen 
ertödter feye, u. f. w.“ Mach dem in diefem Briefauszug 
herrſchenden Tone fcheint ber Sr, Verf. dur feine allerdings 
fehr intereifante Beobachtungen mit vieler Wärme für feinen 
Gegenftand eingenommen worden zu ſeyn. Rec., der nicht 
zu den zaghaften Unglücspropheten gehört, wünicht bey Ver⸗ 
handlungen über Gegenftände, wie der vorliegende, die Bey 
Behaltung einer gemwiffen Ruhe und bie Enthaltung eins gu 
fauten, löffentlichen Lobpreiſens. Uebrigens wuͤnſcht er ſeht, 
daß die vom Hrn. Verf. dem Hrn. Herausg. gemachte Hoff 
nung, ihm eine ausführliche Befchreibung jener Wechſel⸗ 
fieberepidemie bald mittheilen zu fönnen, in Erfüllung geben 
möge. 5. Einiges über die jüngfte Scharladı Epis 
demie zu Augsburg, und über das Wiefauer Mir 
neralwaffer. Aus einem Schreiben dre Hrn. Med. Rath 
Dr. Wegler zu Augsburg an den Herausg. ©. 146 — 148. 
Die von dem Verf. bey einer nicht bösartigen Scharlach⸗ Epis 
demie mit. dem Hahnemann' ſchen Präfervativ angeftellten 
Verſuche ſprechen nicht für daſſelbe. — Die gegen die 
äußert aefunde Lage Augsburg’s unverhältmiimäßige Mor 
talitaͤt rährt von der enormen Sterblichkeit der Kinder ber, 
woran die über alle Maße ſchlechte phyfiihe Erziehung deriek 
ben. Schuld feyn mag. — Das Wiefauer Waller fand der 
Verf. vorzüglich wirkſam bey Diarrhoͤen von reiner Sch woͤcht 
des Darmkanals, bey veralteten veneriſchen Halsge ſchwuͤren 
und bey chlorotiſchen, und durch Exceſſe in der phyſiſchen Liebe 
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entneroten Perfonen. 4. Bemerkungen Aber die durch 
ihren Stih den Menfhen [hädlihen Inſekte in 
der Südamerifanifhen Provinz Surinam, vom 
Dr. Ferg in Nürnberg. S. 149— 152. 5. Beobachtung 
der Wirkſamkeit des Huflattigs in Krankheiten 
(in einer Krankheit ) des Iumphatifhen und Drüfenr 
fyfiems vom Dr. Hoffmann, Hofrath und Landgerichts 
Phyſikus zu NRentmeinsdorf in Franken. &. 155. 154. Auf 
den bey einem ıdjährigen, für ferophulds gehaltenen Juͤng⸗ 
ling, mehrere Monate hindurch in einer gänftigen Jahrszeit 
fortgefegten Gebrauch des ausgepreften Saftes von jungen 
Blättern der Tussilago farfara (täglich zweymal eine Taſſe 
voll: mit Fteifchbrühe, Eydotter oder Honig zu nehmen) ers 
folgte Genefung, nad) vorheriger vergeblichen Anwendung des 
ganzen Apparates der befannten antiſerophuloͤſen Mittel. 
aweytes Heft. I. Einige NReflerionen über 
die Natur und Heilung der Lymphgeſchwülſte, 
vom Hen. Prof. Dr. Ruft, Primär Wundarzte des Wiener 
allgem. Krankenhaufes. S. 1656 — 186. Der verdienftvolle 
Hr. Verf. liefert Hier einen fhäßbaren Beytrag zur Geſchichte 
und Therapie einer gefährlichen und bisher wenig gefannten 
Krankheit, Über deren Natur und Behandlung die Meifter 
in der Kunft nody nit einig find. Hr. v. Dein! hat ber 
kanntlich zuerft gehörig. diefe Kranfheitsform geſchildert, von 
weicher die Altern und größtentheils auch die neuern Hands 
bücher und  Syfteme der Chirurgie gänzlich fchweigen. Der 
Meynung : daß. die Lymphgeſchwulſt ihr Dafeyn immer einer 
vorhergegangenen Gewaltthätigkeit zu verdanken Habe (mie 
v. B. behauptet), und daß eine bloße Zerreißung der Gefäße 
und hierdurch veranlaßtes Ertravafat der Lymphe diefer Kranks 
heitsform zum Grunde liege, — flimmt Ar. Ruſt nicht bey. 
Den erſten für die Behandlung fehr günftigen Fall hält er 
für den allerfeltenften ; weit öfter feye, leider! die ausgebildete 
Lymphgeſchwulſt nur der Ausdruck des allgemeinen Leidens des 
ganzen Lymphſyſtemes, und am Öfterften feye fie die unmittels 
bare Folge der krankhaften Affection der naͤchſtliegenden Saugs 
aderdruͤſen. So fehe man häufig bey krankhaft afficirten und 
verhärteten Achfeldräfen Lumphgeihwälfte im Maden, am 
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obern Theile des Nüdens und an ben aͤußern Seiten des 
Thorar, fo wie bey verhärteten Leiftendräien an ben Lenden, 
am obern Theile der. Schenkel u. f. w. entfliehen. Se ſchlaf—⸗ 
fer Übrigens Individuen ſeyen, je mehr fie den gewöhnlichen 
Krankheiten des Lymph⸗ und Drüfen » Spftemes unterworfen 
feyen , defto häufiger fehe man aud bey ihnen wahre Lympdr 
Geſchwuͤlſte entfiehen. Gewöhnlich beobachte man daher dieſes 
Viebel bey gichtiſchen, ferophuldfen und rhachitiſchen Eonfticus 
tionen, nach Überftandener Syphilis, nach langwierigen Haut⸗ 
krankheiten, bey krägigen, herpetiichen und andern impetigis 
nöfen Ausihlägen u. f. w. 

Analogie und Erfahrung lehre, daß ber die Ergießung 
der Lymphe bedingenden Zerreifung der Lymphgefaͤße eine 
krankhafte Veränderung derfelben vorbergehen muͤſſe, wodurd 
fie die Eigenſchaft verlieren, das Ergoffene wieder gehörig zu 
reforbiren, ſich zufammenzuziehen und zu verfchließen u. f. w. 
Er halte fih zu der Annahme berechtigt, daß das Weſen die 
fer Krankheitsform von einer Erweiterung der Lymphgefäaͤße 
ausgehe, und daß fie allerdings zu den Angidctafien zu 
zählen ſeye. — Den Verlauf der Krankheit, fo wie er fle 
immer beobachtet hat, fihildert er nach den von ibm unters 
fohiedenen ſechs Stadien, unter denen fie, fid) allein überlaffen, 
zu verlaufen pflege: dem ı. der Opportunität, ©. des Auss 
bruches, 5. des Wahsthumes, 4. der Vollendung, 5. der 
Korruption (in welchem die ertravafirte und ſtockende Lomphe 
verändert, in eınen eiterähnlichen Stoff verwandelt, ſcharf wird, 
und endlich in Verderbniß übergeher), und 6. des Aufbruche. 

Die Indicationen zur Behandlung find: ı. Man ver 
beffere und hebe die allgemeine krankhafte Eonftitution , die 
zur Erzeugung der Lymphgeihmwälfte die disponirende Urſache 
gibt; 2. man ſuche, die der freyen Entleerung und Bewegung 
der Lymphe in ihren Gefaͤßen etwa entgegenftehenden Hinder⸗ 
niffe zu entfernen ; 3. die Einjaugung der ertravafirten Lompbe 
zu befördern, und hierdurch die Zertheilung zu bewerkitelligen 
u. f. w. Zu diefem Zwecke dienen außer der Erfüllung ber 
bevden erften Syndicationen, das Anlegen von Blutigel und 
bie Peripherie der Geſchwulſt, die Erregung kuͤnſtlicher Geichwäre 
in der. Nähe der Geſchwulſt, Anführungsmittel, vorzüglich Mert 


Jahrb. der Deut. Medizin und Chirurgie von Harles. 1097 
curialpurganzen, Umſchlaͤge auf die Geſchwulſt von Eis, Hals 
tem Waſſer mit Eſſig, Salpeter und Salmiak, Goulardiſchem 
Waſſer 'mit Kamphergeiſt, — ein gleichmaͤßiger Druck, die 
Anlegung der Erpulfivbinde u. ſ. w. — Kat die Geſchwuilſt 
ihr drittes Stadium ſchon erreicht oder uͤberſchritten, wo alſo 
die Zertheilung nicht mehr ſtatt hat, da ſuche man 4. die ers 
goffene Lymphe zu entleeren, die geborftenen Gefäße zu ver? 
fließen, uud die abnorme Höhle zu vernihten. — Nach 
einer kurzen jedoch lichtvollen Darftellung und Prüfung der 
zur Erfüllung diefer Indication bisher vorgefchlagenen Mitteln 
und Methoden (die alle dahin abzielen: durch Erregung einer 
adhäfiven Entzündung in der Tiefe der Geſchwulſt, die Ver— 
einigung der getrennten Continuitaͤt zu bewerfftelligen ) führt 
er ©. 180 die Methode an, der er den Vorzug vor den bis— 
ber bekannten einzuräumen fih durch Theorie und Erfahrung 
berechtigt gefunden. Schon die giäklihen Weriuhe, die er 
mit Einfprigungen von heißem Waſſer bey Heilung von Fis 
ſteln und Hohlgefhwären gemacht hat (welche er umſtaͤndlich 
in feiner Helkologie angegeben hat), brachten ihn auf die 
See, ob nicht daffelbe Verfahren aud gegen dieſes Uebel 
Huͤlfe gewähren könne, und fein ferneres Machdenten beftäs 
tigte ihn darin. — Beine Merhode, das fiedende Waſſer 
bier anzuwenden, if folgende: „man maht am untern Theile 
der Geſchwulſt einen Einftih, am zwecmäßigften mit einem 
Troikart, läßt das ganze Ertravafat durdy die zuruͤckgebliebene 
Nöhre ausfließen, und injiziert nach volllommen entleerter und 
zufammengefallener Geſchwulſt durch diefelbe eine, nad dem 
Umfange der Geſchwulſt zu beflimmende Quantität reinen, bis 
zum ®iedepuncte erhitzten Waſſers, laͤßt daffelbe entweder 
alfogleih, oder wenn die Geſchwulſt fehr groß, und die aus 
geleerte Lymphe ſchon beträchtlich corrumpirt war, nad) einigen 
Sekunden, durch die Troifart : Röhre wieder ausfließen, und 
ſucht dann die losgetrennte Hautdecke mit dem Grunde ‘der 
Geſchwulſt, durch einen gleichförmigen und anhaltenden Drud 
mittelft graduirter aufgelegten Comprefien und einer ſchicklichen 
Binde fo genau ‘als möglich zu vereinigen.“ — (Spätere 
Erfahrungen [m. ſ. deffen in No. 61. d. med. chir. Ztg. 
Jahrg. 1815. mitgetheilte noſol. therap. Ueberſicht] lehrten 
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iin: baß die Anwendung des Troikarts zur Entleerung. ber 
ergoffenen Lomphe nur bey Lymphgeſchwuͤlſten von Meinem 
Umfange und in den erfien Stadien des Uebels ſtatt finde, 
außerdem aber die Eröffnung mittelft eines fregen Einſchnittes 
oder eines Aetzmittels den Vorzug verdiene;- daß njectionen 
bier dann noch bequemer, als durch die Troikart Röhre , ge⸗ 
ſchehen, daß nah geendigter Operation die Anwendung 
eines aromatiſchen adſtringirenden Foment's ſehr vortheilhaft 
feye u. ſ. w.) — „War die Geſchwulſt nicht gar zu groß, 
fo finder man gewoͤhnlich ſchon nad einigen Tagen die Wände 
verwadien, im widrigen Fall aber ift es nöthig, zum zweyten 
oder dritten Male die angefammelte Lymphe neuerdings zu 
entleeren. und das ganze Verfahren zu wiederholen.“ — Hier 
folgen noch einige wichtige, in Beziehung auf die angegebene 
Prozedur flehende Kautelen und Bemerkungen, rückſichtlich 
weicher wir die Lefer auf den Aufiak felbft zu verweiien und 
begnügen muͤſſen. 

I. Bemerkungen über die Jfchurie, nebft einer 
Beobachtung über die Ischuria paradoxa des Sauvages, von 

Dr. J. W. Heinletn, Lehrer der Medisin auf der Uni— 

verſitaͤt zu Erlangen. S. 185— 245. Die Anzeige diefes ab 
gebrochenen Aufiages erfparen wir auf die Erfcheinung des 
naͤchſten Heftes dieſer Jaheb., in dem der Beſchluß deffelden 

II. Kurze Nachricht von den Schwefelquellen 
bey Sergiewft in Rußland, vom Hru. Dr. oh. 
Frieder. Erdmann, Hofrat) und Profeffor zu Kaſan. 
©. 245 — 266. 

IV. Beſchluß der bereits oben angezeigten Abhandlung 
über die Constitutio stationaria. S. 266 — 333. 

V. Berbeferte Bereitungsart des Liquor an- 
tipyreticus oder der Solutio sodae arseniosae, vom Per; 
ausgeber. Es ift folgende: | 


Rec, Arsenicialbi crystallis. et subtilissime 
in mortar. vitreo pulverisat. Grana tri- 
ginta duo, 7 
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Sodae carbon. depur. siccat. et ab 

omni aqua crystallisation. liberae Grana 
triginta duo. 

M. infund. sensim, diligenter triturando, 
Aquae comm. stillat. fervid. Unciae 

septem ‘et dimid, 
Immittatur haec mixtio in vitro capacitatis Unciar. de- 
cem, cujus pondus antea explöratum erat, epistom. vi⸗ 
treo probe clauso, et digeratur in balneo mariae ope 
justi et aequalis caloris, in primis tribus horis tantum 
ad lenis ebullitionis gradum usque augendi, per ho- 
ras XXXVI, Tum repositi ab igne et refrigerati liquo- 
ris pondus jterum exploretur in trutina, eique addetur: 


Aquae CGinnamomi vinosae Ph. Bor. quan- 
tum opus est, utomnis liquoris pondus 
fiat Unciarum octo. 


Postea liquor.hic denuo digeratur in loco modice 
calido per nycthemeron, saepius agitando. Quo facto 
pondus iterum trutina explorandum est, et ubi ejus ali- 
quid defecerit, rursus affundatur Aqu, Cinnam. vinosae 
tantum, quantum opus est, ut pondus Unciar. octo per- 
fecte impleatur. — 

Drachma una hujus liquoris continebit Granum 
unum Sodae arseniosae. 


Die mittlere Dofis des Liquors ift demnach für foldhe, 
welchen die richtige und den Sjndividuen und Umſtaͤnden ans 
gemeffene Anwendung des Arfenits bekannt iſt, leicht gu ber 
flimmen. Für Erwachſene, namentlih in folhen Wechfelfiebern, 
welche den Gebraud des Arſeniks geſtatten, ift die mittlere 
Dofis diefes Liqu. antip. acht bis zehn Tropfen (die Drachme 
zu 72 Tropfen gerechnet). Fir Kinder von 7 bis 10 jahren 
vier bis fünf Tropfen ( jüngeren Kindern follte man gar keis 
nen Arfenit geben). Das Mehr oder Weniger muͤſſen die 
Umftände beftimmen. 

Der Anhang enthält Bemerkingen vom Hrn. Hers 
ausgeber zu der Mecenfion feiner Abhandlung uͤber die 
Krankheiten des Pankreas in d. Sötting. gelehrt. An. — 
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Rec. iſt uͤberzeugt, daß’ jeder Heilkundige mit ihm den Wunſch 
Hegen wird: daß ‚nichts den verdienitvollen Kran. Verf. ab: 
Halten möge, diefes fehr müßlihe Unternehmen baldigft fortzus 
fegen, zumal, wenn die Wahl‘ der aufzunehmenden Auffäge 
ber in den vorliegenden Heften getroffenen nicht nachfteht. 
Das gefällige Aeußere diefer Zeitfcheift gibt dem Verleger Anı 
ſpruch auf den Dank der Leier. 





The report of the select committee of the house of commons, 
appointed to consider of the act of the Sixth of George 
the First, and of the state and means of effecting marine 
insurances, laid before the house the 18th of April 1810, 
To which are added the minutes of evidence with an ap- 
pendix of accounts. London printed by Hughes, 1810, 


Im Jahre 1719 ward der königlichen und der Londoner 

Berfiherungsgeiellihaft auf 53. Jahr mit Ausihluß aller ans 
dern Gefellfhaften und Körnerfhaften, das Privi 
legium zu Seeaſſecuranzen hauptſaͤchlich aus dem Grunde 
ertheilt, weil Werfiherungen bey einzelnen Privatperfonen 
weniger Sicherheit gewährten. Beyde Gefellihaften zahlten 
dafür dem Staate etwa 220,000 dh Sterling, ihr Priviiegiam 
hat nach Ablauf der erwähnten Friſt zum Machtheil des Pur 
blicums fortgedauert, und der vorliegende Bericht ſchließt mit 
dem Antrage, es aufjubeben. Folgende Gründe werden bafür 
aufgezählt : 
2. Bepde Geſellſchaften verfihern noch nicht Son der 
brittiſchen Schiffe, denn nad einem Durchichnitt der letzten 
5 Jahre verfiherte die koͤnigliche Societät nur für 3,720,000 ſ 
und die Londoner für 1,452,000 Hb. 

2. Nach einem Weberfchlage, der fih auf die Stempelein⸗ 
Fünfte von den Polizen gränder, find in Brittannien verſichert 
worden 162,538,900 db, es hätten nad dem Ueberſchlag des 
Werths der Importen, Erporten, Schiffe u. f. w. verficert 
feyn muͤſſen 3200,927, 101 db, mithin find nicht, oder im Aus 
lande verfichert gewefen 159,588,02ı db. 
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5. Da das Privilegium jener Sorietäten nun die Errich⸗ 
tung: anderer, Sefellfhaften ausichliefe, ſo iſt der größte 
Theil jener 162 Millionen faft nur bey Privartperfonen, 
alfo ganz gegen den urfpränglihden Sinn und Grund der 
Begünftigung verfihere. Wenn man alfo auch nicht Societär 

ten den Vorzug geben will, fo muß man doc ihre Enrftehung 
— laͤnger behindern. 

Aus den Belegen theilen wir nur. folgende Notizen mit. 
Es betrug der officielle, das heißt der nach fehr geringen ches 
mals feftgefeßten Geldpreifen berechnete Werth 


der Einfuhr — Ausfuhr 
für England im Jahre — 1719, 5,367,499 db 6,854,716 db 
1729, 7,540,620 s 8,239,902 s 
1739, 7,829,573 s_ 8,843,621 s 
1749, 7,917,804 s 12,678,758 s 
für England u. Schotland 1759, 9,528,864 s 14.888,ö90 # 
1769, 13,154,089 s 15,001,289g s 
1779, 11,557,018 s 18,189,505 s 
2789, ı7,821,108 s 19,189,471 $ 
1799, 26,837,452 » 33,640,557 # 
ı80g, 30,406,560 ı 50,501,763 s 


m Jahre 1809 iſt der Betrag des Chinefifhen und Oftindis 
ſchen Handels nicht mit begriffen. 


Sm Jahre 1778 hielten 13,807 Schiffe 1,365,488 Tonnen. 
— — 1800 — 23,070 —  2,568,468 Tonnen. 


Diatribe Historico - Critica de Sapphus Poetriae Vita et Scrip- 
tis. Adornavit H.F. Magnus Volger, Paedagogii Tlefel- 
densis Collaborator. Gothae sumtibus Ettingeri MDCCCIX, 
IV und 64 ©. | 

As Hr. Volger, laut feiner Vorrede, in Göttingen 
ſtudirte, 309 ihn eine gewaltige Begierde zum Studium der 
lyriſchen Dichter von Hellas. Vor allem aber lockte ihn bie 

Anmuth und Suͤßheit der Sappho. Bald bemerkte er den 

Mangel, einer Ansgabe der herrlichen Ueberreſte dieſer Dichterin 
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(nah Hrn. V. conftanten Larinität hujus poetriae editio- 
nem), den Foderungen unferer Zeit angemeſſen, und faßte 
felöft: den Plan, eine folhe zu bearbeiten; ja er behauptet, 
diefes einige Jahre (?) durch andere Gefchäfte unterbrocdene 
Wert beynahe vollendet zu haben. Ihm foll als eine Meitgift 
(doch; wohl als eine comteactmäßige Ausiiener) eine Abr 
handlung über das Leben und die Schriften der Dichterin vors 
anftehen,, welche er jetzt für gut fand, als ein Specimen feiner 
Ausgabe , befonders im Drucke erfheinen zu faffen, weil der 
Gelehrten Urtheile, wenn fie über dieſe Probefchrift ſich guͤnſtig 
vernehmen ließen, ihn anreitzen wuͤrden, die letzte Hand an 
die Bearbeitung dieſer Ueberreſte zu legen (ad ultimam 
ipsis fragmentis imponendam manum). Hier macht Kr. 
BV. an. die Gelehrten eine fonderbare Anfoderung , indem er 
verlangt, daß fie von diefer lirterärifchen Arbeit auf den Werth 
der Bearbeitung der Griechifhen Bruchftäde der Sappho ſchlieſ⸗ 
fen follen ; gleihfam als 06 man von des Hrn. Harles Litte 
raturgeichichte der Griechen auf feine Verdienfte um die Erfläs 
tung und Werbefferung der Griechiſchen Schriftſteller einen 
Schluß machen Pönnte, was wohl niemanden im Traume eins 
fallen moͤchte. Alles, was Hr. V. mit diefer Probefchrift zu 
beweifen fih unterfangen konnte, beſchraͤnkt fih auf Belefens 
heit und Sammlerfleiß , einige bisher noch Überfehene Bruch⸗ 
ſtuͤcke naczutragen, auf Veurtheilungstraft umd Vortrag. 
Sammterfleiß allein laͤßt fh dem Hrn. V. nicht abſprechen, 
wozu ihm die veiche Göttingifche Bibliothek einen weiten Spiel 
raum darbot, während es ihm an den beyden letzten Eigen 
fhaften ganz gebridt. Beine Vorrede S. 4 Narrationem de 
duabus Sapphonibus expendi refellique, Sapphus et Ana- 
ereontis Synchronismum monstravi etc. ließ jwar ermarten, 
der Verf. würde eigne Anfichten entwickelt, wenigſtens die al; 
ten neu und mit fritifher Schärfe dargeftellt haben. Allein 
hiervon if in der ganzen Schrift nicht eine einzige E pur zu 
finden. Die Behauptung, daß nur eine Dichterin Sappho 
auf Lesbos gelebt Habe, und die Mitylenaͤiſche und Ereſiſche 
eine Perfon ſey, welher Blum und Wotfius mit Grün 
den Beytraten, wird hier mit elenden Schluͤſſen und marten 
Gründen wiederholt. So zieht der Verf. aus der Abweichung 


4 


Diatribe historico ed. H. F. M. Volger. 4103 


des. Suidas (qui ab utroque, imo ab omnibus aber- 
rat) von Athenäus. und Aelianus den unbegreiflichen 
Schluß, ſchon fie beweife, daß nur eine Dichrerin Sappho 
geblüht Habe. Mit gleihem Scharfiinn wird den Suidas 
und Aelianus ©. 4 Glaubwürdigkeit abgefprodien, und der 
Vorwurf, daß Sappho eine meretrix geweſen, behandelt. 
Bey der Anführung der verfchiedenen Namen des Waters muß 
Eunominum S. 7 flatt Eunomium gefchrieben werden. Bey | 
der Frage weiterhin, welche die berühmten Zeitgenoffen der 
Sappho geweien find, wird nah Wolf und andern Worgäns 
gern Alcaeus zuerſt als. ihr Zeitgenoffe genannt, und nad) 
der Austorität von Hephaest. p. 47 und Ovid. Her. XV, og. 
ihre gegenfeitige Bekanntſchaft klaſſiſch ſo &. 9 dargeftellt: 
quibus in locis Alcaeus Sapphum, Sapphoque Alcaeum 
cognoscit, id quod prae ceteris urgere soleo, cum 
ufrumaquesimul vixisse debuisse luce clarius probet. 
Das nähere von der Sappho Zeitgenoffen und der Zeit, mo 
fie blühte, übergehen wir mit der Bemerkung , daß es von 
gleichem Sepräge if. Wenn der Verf. S. 18 von dem Chas 
rafter und der Aufführung -der Sappho fchreibt: St veterum 
de es: recensemus testimonia (uam plurima, eam foemi- 
nam salacissimam et ad libidinem pronissimam fuisse 
deprebendimus, fo mäffen wir uns eben fo ſehr über den 
undelitaten und unrichtigen Ausdruck salacissimam als über 
die Webertreibung wundern, weldhe hierin lieg. Gutmuͤthig 
indeß und fpaßhaft ift gleih daranf die Ehrenreriung der 
Sappho dur die Vermuthung, daß die liebende Dichterin 
erft nad) des Mannes Cercolas Tode der Sinnlichkeit vors 
zuͤglich gehuldige habe. Ja alle Vergehungen der Sappho, 
alle Ausbrähe grober Begierden erfheinen S. Sı dem Fra. 
V. gering und kanm erwähnungswereh in Vergleich mit den 
unendlichen Lobeserhebungen,, .mit denen das Alterthum die 
Merke der Dichterin pries, von denen er urtheilt: Et quan- 
tum sane ex carminum ejus reliquiis, quae aetatem tu- 
lerunt, hodie judicare licet, istae laudes minime super- 
vacaneae; . dieies Wort fol wohl übertrieben nad 
feiner Latinität heißen. Mac folhen Proben von Scharffinn 
und Darſtellungsgabe von Hrn. V. werden ſchwerlich die Lieds 
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baber des Alterehums einen Drang in fid fühlen, feine weis 
teen Unterſuchungen über der Sappho Liebſchaft mit dem 
geliebten Phaon, ihre Bildniffe, die. von!ihr erfundenen oder 
gebraudten Metra und die verfchiedenen Gattungen ihrer Ger 
dichte kennen zu lernen. Die Aufzählung der Ausgaben der 
Bruhftäde und ihrer Weberfeßungen verdient indeß Das Lab 
der Vollftändigfeit. Gern würden wir hier mit der Behaup⸗ 
tung, daß die in diefer Probefchrift. dargelegten Eigenfchaften 
ſonnenklar beweifen, daß Hr. 8. jest gang unfähig ik, 
eine Bearbeitung der Fragmente der Sappho unfern Zeiten 
angemeffen ung zu geben, fließen, wenn uns nicht die Liche 
zu der Anftale, der er mit vorfteht, auffoderte, dem Werf. eine 
dringende Bitte und Ermahnung in Hinſicht feiner Larimirät 
ans Herz zu legen, bie tief unter aller Kritik flieht. Wir rügen 
nicht feine Unbeholfenheit, wie Praef. p. 4. Plenam collectio- 
nem omnium notitiarum, quas unquam.de Sappho 
alicubi me legere memini, in eo (libello) deponere stu- 
dii; Ausdrüde, wie S. 7 in fragmento Sapphoni ad- 
scribendo, als ob daran feine Vorgänger gezweifelt hät 
ten; (vid. Wolf. p. 51.) p. ı dialectus causa, welches leßtere 
wir gern unter die zahlreichen Druckfehler rechnen - wollen. 
Alein Germanismen, wie ©. 4. plures vixisse posse 
concedam, ®. 5 Sunt (diefe find) Athenaeus, Aelianus, 
Suidas; ebenbafelbft - hanc dicit (Suidas) a Leucata se 
dejicientem, daß fie fih ins Meer ſtürzte; ©. 
19 causam interim video, cur hic scriptor (Aıhenaeus) 
credidisse posset, geglaubt haben -fönnte; 
S. 7. Nupsit autem Cercolae cuidam, quocum ge- 
nuit filiam mit dem fie gemeinfhaftlid eine Tochter 
gebar oder erzeugte — ein meues grammatifches Natur 
wunder! — und Stellen , wie S. ıg Lesbii omnino tamı 
quam gens voluptatibus et luxuriae dedita erant noti, 
ita ut adeo verbum Atoßictur effingeretur, zeigen von 
einer groben Unmiffenheit und einer bepyipielloien Untefanns 
fchaft mit der Lateinifhen Sprache, die Hr. V. erft für feine 
Schüler abzulegen ſuchen fuchen mußte, che er vor dem 
Publikum aufzutreten wagen durfte. 
.Albius 
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Die nenehen Lehrbücher der Homiletit. 


1. Kurzer Entwurf einer Theorie der Beredfamfeit mit befondree 
Anwendung auf die Kanzelberedfamkeit zum Gebrauch für Vor⸗ 
lefungen von 9. A. Schott (Prof. der Theol. zu Jena). Leip⸗ 
sig bey 3. U. Barıh, 1807. XVI und 240 ©. 

2. Lehrbuch der Homiferif, oder Anmeifung zur Amtsberedſamkeit 
chriſtlicher Religionslehrer von D. 9. Ehr. W. Dahl 
( Prof. der Theol. und. Direct. des pädag. theol. Seminar. zu 
Roſtock, nad feinem Tode herausgegeben vom Hrn. M. Krey). 
Leipzig , Roitof und Schwerin in der Stillerſchen Buchhandlung. 
1811. XIV und 3725©. 

3, Grundlegung der Homiferif in einigen Vorleſungen über den wah⸗ 
ren Eharafter eines proteftantifchen Beiftlihen. Von Ph. Mara 
heinede (Prof. der Theol. zu Berlin). Hamburg bey Fr. 
Perthes. ı811. 92 ©. 

4. Handbuch der Anleisung zur Kanzelberebfamkeit für ehriſtliche Res 
figionslehrer. Von D. Ehr. Fr. Ammon ( Dberhofprediger im 
Dresden). Neue, vermehree Ausg. Nürnberg bey Fr. Campe. 
1812. XXII und 378 ©. 


Wa haben noch keine befriedigende Homiletik. Obige vier 
Werke, die neueſten in dieſer Deutſchen Litteratur, leiſten in 
einzelnen Theilen mehr als alle vorhergehenden, auch als 
wiſſenſchaftliche Verſuche; und daher geben ſie zuſammenge— 
ſtellt den Punct an, bis zu welchem das Studium des Ho— 
mileten bis jetzt litteraͤriſch gelangt. Es ſcheint alſo in mehr 
als einer Hinſicht zweckmaͤßlg, dieſe Werke neben einander zu 
würdigen. Indem Mec. diefes verfucht, legt er gelegenheitlich 
feine Ideen über die Beduͤrfniſſe einer Homiletik nieder. Die 
Bearbeitung diefer practifhen Wiſſenſchaft ift in den obigen 
Schriften von fehr verfhiedenen Seiten unternommen, und 
darum haben wir auch noch die eine von 1807 hinzugezogen. 
N. ı. Herrn Schotts Homiletit hat das Eiane, daß fie 
zeigt, ‚wie die Rhetorik der Alten auf die chriftliche Kanzels 
| no 
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beredfamfeit anzuwenden ſey. Diefes Syſtem bringe demnad 
zu einem deutlichen Bewußtſeyn, was bisher in jeder Homile: 
tie geſchah, ohne daß man fich es recht eingeftand. Denn feit 
man Anweifungen ‚über die Kunft zu predigen hat, wiederbolt 
man die Regeln von Ticero und Quintilianus, und läßt hier 
nach die Lehren des Ehriftenehums vortragen. Wie fich dad 
fhon bey Auguftinus und Rabanus Maurus findet, wollen 
wir nicht unterfühen, aber wir erinnern uur an die. beyden 
Sewährsmänner der neueren Zeit, deren Fußſtapfen doch im 
mer auch von dein neueften Lehrern betreten wurden, an Erasmns 
und Melanchthon. Durch die Cultur der practiihen Theologie 
erhielt diefe geiftlihe Nednerkunft eine gewiſſe Vortrefflichkeit 
won Mosheim bis Niemeyer u. a. Daß es aber an. dem wahren 
Princiv noch fehlte, empfand man ſchon dur bie Abnahme 
der Wirkſamkeit, welche letztere man doc) von der Menge der nah 
den bisherigen Regeln mufterhaft erfcheinehden Predigten hatu 
erwarten follen. Zwar gibt es noch andre Strände, warum 
die Kanzel nicht mehr fo viel vermag, wie ehedem: aber es 
iſt doch aud gewiß, daß da, wo die vorgeftagene Religion 
eher von fih entferne, als zu ſich hinzieyt, fle nicht im ihrer 
wahren Kraft-vorgettagen wird, und daß alfo mehr der Schau 
fpieler in unfern Tagen feine Kunft verfieht, als der Kanzelı 
redner. Oder fchader fih der letztere vielleicht dadurd, daf 
er Überhaupt eine Kunft befigen will? Und haben die vet, 
weiche alle Rednerkunft von heiliger Stätte verbannen wollen? 
Wer am tiefften gegen die Rednerkunſt geſprochen, war Kant, 
der fie ganz gleichbedeutend findet mit der Kunft zu überreden, 
alfo Schein ſtatt Wahrheit zu. geben. Doc nahmen es die 
Theologen aus der Kantſchen Schule nicht.fo auf. Unter bier 
fen zeichnet fih durch eine treffliche Anweifung der Komiluif 
der ehrwürdige Gräfe aus (in feiner Paftoraltheologie in 
ihrem ganzen Umfange 1803). Er gibt in einer geordneten 
‚Kürze viele rhetorifche Lehren. Auch hat Hr. Gr. durch die 
Bearbeitung der Rhythmik für die homiletifſche Kunft ihr einen 
. gang neuen Ziveig von dem claffiihen Boden jugemendet, 
den man vorher wenigſtens vernachlaͤßigte. Kr. Schott seht 
nun zwar von dem practiihen Princip aus, aber weniger nad 
Kantiſcher Schule, als mit- vielfeitiger Bildung und mit bei 
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ſtaͤndiger Beziehung auf die Griechiſchen und Roͤmiſchen Redner. 
Der Leer erhält in diefer Homiletik einen Reichthum von 
fruchtbaren Bemerkungen über Stellen des Demofihenes, 
Cicero a. A: und mie einem Worte eine für den geiftlichen 
Zweck angewandte claſſiſche Rhetorkk. Wir überlaffen es dem 
Homileten, fich felbft von dem nuͤtzlichen Inhalt diefes Buches 
zu Überzeugen, indem es von einem jeden fludiert zu werden 
verdient, der ſich zu einem geſchmackvollen Nedner bilden will! 
wir halten ans hier nur an das Princip und den Geiſt diefer 
MDTheorie. Hr. Sc. geht von tieferen Gründen aus, als feine 
Vorgaͤnger, von dem- Triebe zum Unbedingten, von der 
Sprache, von den verſchiedenen Zwecken der Darfiellung. Die 
Beredſamkeit hat mach ihm den Zweck, „den menihlichen 
MWillen zu beſtimmen und zu lenken;“ fie hat „die Sprache 
Des Begehrungsvermoͤgens ‚* während bie Poefie „die Sprache 
des Gefähls“ Hat, Die Rede im engern Sinne nennt er 
eine Darftellung umferer Vorſtellungen in Worten, welche 
ganz dazu geeignet ift, durch gleihmäßige Befchäftigung bes 
Erfenntnifiverniögens auf der-einen, und der Einbilenngstraft, 
:@efühle und Neigungen anf der andern Seite den menſchli⸗ 
den Willen zu beſtimmen.“ &o ift fie denn auch mit einzelnen 
Gattungen der Poefie verwandt ($. 9. ); nur ſucht der Redner 
hauptſaͤchlich für den Stoff feiner Rede, aber auch zugleich 
für die Form der Darftellung, und für feine eigne Poeſie zu 
gewinnen“ ($. 10.)}:und da er das aͤſthetiſche Intereſſe bloß 
ale Mittel gebraucht, fo kann feine Kunft unter. den fchönen 
. feinen Platz behaupten (6. 19.). Es gibt hiernach allerdings 
eine Kanjelberedſamkeit, und fie hat den Zweck „in oͤffentli⸗ 
chen religidſen Verſammlungen durch eine richtige und dem 
geiſtigen Bedurfniſſen des gegenwaͤrtigen Zeitalters entſpre⸗ 
chende Darſtellung und Anwendung der Glaubens » und Sits 
tenlehre des Chriftenthums eine auf Religion gegründete firtliche 
- Bildung und Weredlung der Menichheit zw befoͤrdern; es iſt 
auch dem Geifte des Chriſtenthums völlig gemäß, den Men» 
ſchen nicht bloß als denkendes, fondern aud als finnlich · vers 
nünftiges Weſen für das Gute zu gewinnen“ ($. ı6.). Dem 
zufolge wird weiterhin über den Einfluß auf das Begehrungsr 
vermögen, Über ‚den Inhalt und die Einrichtung dev chriſtli⸗ 
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‚hen Mede 1c. viel verhandelt. Allerdings gelehrt, geiſtvol 
und fruchtbar. | 

Re. muß nun gefiehen , daß er dieſes Princip nicht als 
bas richtige anerfennen kann. Die Redner bey den Griechen 
"and Römern mochten allerdings zum Hauptzweck haben, daß 
fie die Richter oder das Volk zu ihrer Abfihe bewegten (ut 
flectant ): nicht fo der Lehrer der evangeliihen Religion. 
-Diefe nämlich fodert eben fowohl das Erkenntniß⸗ und Su 
fühlvermögen auf, als den Willen, denn fie liege im Ganzen 
des Gemuͤths, in feiner Einheit, Tiefe und Geſammtkraſt. 
Hier ift Alles ein Denken, denn es ift Andacht; Alles zugleich 
ein Handeln, denn es ift die freye Richtung der Gedanken 
auf das Heilige; und Alles ift zugleich ein Gefühl, ein relis 
gidjes, denn es ift der Zuftand der Andadıt und der frommen 
Selbſtbeſtimmung. Ein folhes Gemuͤth ift das des geiftlichen 
Redners, und für folhe Gemüther fprihe er. Das iſt der 
unterfcheidende Charakter religiöfer Meden. Das ift es auch, 
was Wie Zuhörer in der Kirche fuhen, und wenn fie es nicht 
finden, fo laffen fie die Kirchen leer; und bierauf eben bezicht 
fi die aroße [Rläge der Ze. Denn es hat fih genugfam 
gejeigt, mie eine Sittlichkeit ohne den tiefen Gehalt der Ru 
ligion, die man vor einigen Decennien zu predigen anfına, 
fowohl für die Lehre als für das Leben als eine hohle Form 
in ein Nichts zerſtiebt. Auch Kr. Sch. flimmt bier mad 
drücklich bey, und ift fehr entfernt davon, jene veraltete Zeit: 
anſicht fefihalten zu wollen, wenn er die Bewegung des Willens 
zur Hauptſache macht. Schon die Anm. 7. zu $. ı6. (&.cı) 
redet für die innigfte Werbindung der Religion und Moral; und 
das ganze Buch fpricht aus diefem Geiſte. Nur glaubt Rer., 
daß. der würdige Verf. zu fehr die eine Richtung fefthalte, als 
05 die. Erbauung nicht eben fowohl in Betrachtung goͤttlicher 
-Dinge-wie in frommen Entſchluͤſſen beſtehe. An die Bered⸗ 
ſamkeit der Alten fih anſchließend, Hat er nicht genug die 
chriftlihe in ihrem eignen Mittelpunct aufgefaßt, als da 
Kunft , die Religion. für die Gemuͤther ausjuiprehen. Da 
gegen muͤſſen wir diefem Lehrbuche, in wie ferne es eine Anı 
leitung der Rhetorik zur Bildung des Kanzelredners enthält, 
vor allen den Vorzug geben, Mir wenden uns nun zu den 
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folgenden Werken, da wir uns eine Stelle über die Homileten 
noch vorbehalten. 


No. 2, Das Lehrbud von dem fel. Dahl ift von einem 
Freunde, Hrn. M. Krey, herausgegeben, welcher aber nur 
die Vorrede hinzuzufügen draudte, da das Buch felbft ins 
Heine ausgearbeitet war. Diefes fängt mit einer Nominals 
definition der Homiletik an, wornach fie die Regeln für die 
Amtsreden des Prediger angibt, als ein Theil der Paftorals 
theofegie. Sie werden abgerheilt in Vorträge von der Kanzel, 
d. f. die eigentlihen Predigten, die an Sonn» und Felltagen 
gehalten werden, und in andre Amtsvorträge. Hierauf wird 
der Nutzen' der Homiletik darin gezeigt, daß die religidfe und 
moralifche Belehrung wichtig und die Kraft der Achten Bered⸗ 
famteir groß fey, wobey man denn nothwendig gewiſſe Rück 
fihten für den Religionslehrer nehmen muͤſſe. Das Princip 
wird gefegt in die Erbauung, d. 5. in Beförderung der Re⸗ 
ligion und Sittlichkeit, wo ſich denn Belehrung, Weberzeugung 
und Nührung vereinigen muß. — Es fällt leicht in die Aus 
gen, daß der Verf, zwar den tiefern Grund in fi getragen, 
und daher ebenfalls jene Einfeitigkeit glücklich vermeidet, welche 
die Religion zur bloßen Dienerin der Moral macht, daß er 
aber feine Theorie nicht aus dem tiefſten Grunde entwidelt, 
und alles mehr nach der Sitte, wie es eben grade fo einmal 
ift, annimmt, als zeigt, wie es feyn foll, und daß er auch 
nicht loglſch genug verfährt. | 


Erfter Theil. Won den Materialien der Amtsvorträge, 
Erfter Abſchn. Won der Predige. Die Definition ($. 6.) ift 
weitläuftig ,. und dennoch gu weit, da fie wenigftens auf jede 
andre Amtsrede des Predigerd paßt. Wie billig, denn bie 
ganze obige Abtheilung ift eben jfo unlogiſch als unbequem. 
Es wäre gar tein Grund, die Vorträge in die von der Kanzel 
und andre abzufcheiden ;. und bdiefer Fehler wird durch das 
ganze Bud) empfunden. Der Begriff einer chriftlihen Pres 
digt ( $. 7.) tft ebenfalls nicht tief genug geſchoͤpft; indeſſen 
finden fih in dieſem Abſchnitte "treffliche fpecielle Regeln, z. B. 
über die Behandlung der Wundererzählungen, und der fremds 
artigen Deaterien, wie Diäterit, Oekonomie ı. dabey ein ums 
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faffender und keitiſcher Blick auf die Litteratur. Zum Beweiſe 
für den richtigen Geſichtspunct des Verf. führen wir aus $. ı2, 
an: „Bon einer Trennung der Moral und Religion im dfı 
fentlichen populären Unterricht hätte nie die Rede ſeyn follen.“ 
Daß in diefem Abſchn. eine kurze, fogenannte populäre Thee⸗ 
logie geliefert wird (von &. 30— 76) ift zwar nuͤtzlich, doch 
er nad Rec. Meynung, nur ſoviel davon in eine He— 
miletik, ale nörhig ift, um die Form anzugeben, nad wii 
her die Lehren homilerifire werden; denn die Lehren feihf 
gehören in eine theoretifche Religiondlehre. Die Litteram, 
weiche nicht bloß die Predigten angibt, tft fehr Ichäsbar. — 
Zwenter Abſchn. Von den Terten. Ueber die Entſtehung der 
Perikopen eine. ausführlihe Belehrung. Die Idee, daß die 
Kirche duch Einführung fold;er gefeßlichen Terre ihre Einheit 
ausiprehen wolle, it nur berührt, mit Beziehung auf das, 
was Sreiling und Stephani darüber gefagt haben. Weber bie 
Benußung der Terre gute ausführliche Vorfchriften. Wäre 
der Grundbegriff einer chriſtlichen Predigt genug Bargelrgt 
worden, fo würde der Merf. Anitand genommen baden, auh 
wohl einmal ein Kirchenlied zum Texte zu erlauben. Man 
fieht wohl, daß er einer (ſchon ziemlich abgetragenen ) Mode 
dieſes nicht fo reht von Herzen nachgibt, und daß er anf 
hierin ganz und gar nicht den modernen Moralpredigern gu 
flimmt, die, wenn fie confequent wären, den Gebrauch dei 
14ten Jahrhunderts, wo man Stellen aus Ariſtoteles ode 
Thomas Aquinas zum Terte nahm, loben müßten: allein «4 


fehl ihm an dem Princip, welches die Sache enticheider, daf 


nämlich die geiftliche. Rede die göttliche Lehre vorträge, michin 
von Gottes Wort, fo wie es in der Kirche gilt, amsgehen 
fol. Eine Rede mag noch fo viel Gutes enthalten, geht fi 
nicht. beſtimmt von einem Bibeltexte aus, fo if fie wenigſten 
nicht proseffantifch s evangeliih. Denn die kirchliche Baſis be: 
Proteftanten iſt das heilige Wort der Bibel. — Dritter 
Abſchn. Won den Materialien. - Abgeſehen von jenem Hau 
mangel, finden fich auch hier die trefflichſten Regeln, die übrrall 
in das Einzelne gehen, fowohl bey den Feſt⸗ als dep de 
Caſual / Predigten. 
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Zweyter Theil. Von der Ausarbeitung der Predigten 
ınd übrigen Amtsreden des Prediger. Erſter Abſchn. Medi 
tation. Das Untogifche fällt in die Augen, auch darin, daß 
weft hier ($. 66 fg.) von dem dreyfahen Zwecke der Predigt 
die Mede ift, 1. Unterricht, 2. Ueberzeugung, 9. Bewegung 
and NRührung. Aber auch dieſe Eincheilung ift falſch, denn 
as erfte und zweyte iſt eins, und es kann doc hier kein anı 
bered Fundament der Theilung gemeint feyn, als die ver 
ihiednen Gemüthsvermögen , dann aber ift Erkenntniß, Wil 
Iensbeftimmung und Ruͤhrung (Erhebung des Gefühls) der 
dreyfache Zweck. Alsdann zeige fih auch bald, daB es nur 
halbrichtig von unferm Verf. geurtheile ift, wenn er meint, 
baß diefer dreyfache Zweck nicht in jeder Predigt vereinigt zu 
feyn bramhe, denn im Gemuͤth vereinigt fich jenes dreyfache 
Wermögen, und das ift die Kraft der P:eligion, daß fie aus 
ber Tiefe des Gemuͤths durch das Ganze in alle feine Michs 
tungen zugleih einwirkt. Wir fagten von unferm Verf. „halb⸗ 
eichtig,“ denn auch hier hat er das Nichtige in feinem Gefühle, 
indem er die Kiaffification in Auffiärungss, Veweisüberzeus 
gungs⸗ und Erbauungs: Predigten verwirfl. Das war auf 
wegen einer falfchen Richtung in der neueren Homiletik allers 
dings nothwendig. Ein guter Sinn fAoöͤßt auch dem Verf. eine 
unzufriedene Yeußerung gegen den idealiftiich » phllofophiichen (?) 
Grundfos ein, wornad die Predigt als ein Kunftwert und 
der Prediger als religidfer Künftter zu betrachten ſey. Die 
wortreffliche Seite des Buches ift auch hier dev Reichthum für 
die homileriihe Pragmatik und Litteratur. Wir feßen 
eine dort ($. 70.) angeführte Stelle aus bes Kardinal 
Maury principes d’Eloquence ⁊c. aud hierher: „Malheur! 
malheur & lui, s’il rougit de l’Evangile au moment m&me 
oü il annonce, et s'il a l’indecente et ceriminelle con- 
descendance de n’oser nommer Jesus-Ghrist dans 
cette chaire; ou il vient occuper sa place.“ Indeſſen find 
in Deutſchland viele Prediger ſchon davon zurüdgefommen. 
Der Ausdruf $. 79. „Won befondrer Wichtigkeit find Die 
zeligiöfen Bewegungsgrände“ if ebenfalls nur halbrichtig, wie 
der unmittelbar folgende Grund beweifer, „weil ber chrifliche 
Prediger in allen feinen Worträgen mit Recht als Meligiohg 
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fehrer erfcheinen muß." Denn hieraus ergibt ih, daß 'bir 
religidien Beweggründe nicht bloß von befondrer, fordern feon 
einziger Wichtigkeit find. - Der Verf. fährt fort: „indem jin 
der menfhlihen Natur fo gut ein religidies, lals eim ſittliches 
Gefühl liegt, und das Chriftenehum dag Moraliihe und Ru 
ligioſe einander nicht ſubordinirt, fondern coordinirt (20), 
und weil die religtöfen Beweggründe für die meiften Menſchen 
weit mehr Auctoritaͤt haben, als die rein moralifchen- (1), 
jene auh zum Theil mie diefen weſentlich einerley find, aber 
doh auf jedn Fall gebraucht werden können (?), dieſe zu 
verttärfen, und um den finnlihen VBeweggränden bie rechte 
Nichtung zu geben.“ Wir feßen diefe Stelle, in welcher je 
der ab an den hohlen Klang erinnert, den das Formelmert 
Kanttiher Schüler als Moral und Religion ertönem lieh, 
darum hierher, weil fie die Feffel berühren, woran jene ehe 
malige Schule unfern Verf. noch feltgehalten, und mwedurd 
jene Halbheiten verihulder find. Denn fein Sinn ift beffer, 
und macht ihn zum Nutzen derer, die diejes Lehrbuch gebram 
den, inconfequene, da er doch nun einmal nicht Frey geworden. 
Wenn er 3. D. den (eingefhräntten) Gebrauch feyerlidher 
Beweggruͤnde geftarter, ſo ift das für den firengen Kantianer 
Boch nichts anders, als eine Verraͤtherey an der Sittlichkeit. 
Denn diefer muß jedes Wort, das auch nur von weitem ein 
finnlihes Gefühl anregt, als eine Verfälihung der Wahrheit 
und Reinheit, er muß jede Medefigur, die Über die nackte 
Proſa hergegogen wird, für eine Entitellung, er muß die gang 
Beredſamkeit für eine Meberredungstunft, er muß alles, was 
üver die fahle Erfiärung hinausgeht, für ein geheimes Ein 
verſtaͤndniß mit dem Feinde der Sirelichkeit, wo niche gar für 
die wahre Sünde ‚wider den heiligen Geiſt anfehen. Diele 
Schuſe wuͤrde aljo doch den Verf. zur Empfehlung feiner Lehre, 
fey es geſagt, nicht mehr als den Ihrigen anerfennen. — 
Zweyter Avichnitt. Won der Dispofition. Viel Gutes nad 

Cicero und QAuintilian, auch mit Beyſpielen bauptiählid 

aus Reinhard. — Dritter Abſchn. Von den eirzeinen Bu 

ftandedeilen, So wie fie einmal Ablih find, werden fie bier 

angenommen ; ebenfallg mit guter Anweiſung. —  Wierter 

Abſchn. Caſualvreden. Wir haben ſchon oben geruͤgt, daß «im 
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unlogiſche Eincheilung des Ganzen diefe Neden erft an diefen 
Dre verweiiet. Auch iſt dem Verf. ihr unteriheidender Char 
after, den fle theits in der Materie, theils in der Form 
haben, entgangen, und dafür gibe er ihnen den Charakter, 
den fie'grade mit jeder Predigt gemein haben ($. 100. ), daß 
fie auf die Gemuͤthsbeſchaffenheit gewiffer Perfonen angepaßt 
ſeyn muͤſſen; denn ob dag viele find oder wenige, oder welche 
Kaffe der Zuhörer es ift, das macht Beinen Unterfchied, genug 
Die gewiffe Perfonen liegen im Wirkungskreiſe jeder geiftlihen 
Mede. Uebrigens auch hier ungemein viel zur Velehrung. 
- Die Hiftorifhe Note zu $. ıo@. Über die Eonfirmation bedarf 
einiger Berichtigung, da diefer Gebrauch in mehreren protes 
ftantifhen Kirchen fihon vor dem Sojährigen Kriege eingeführt 
worden, 3. B. in Brandenburg 1540., im Hannoͤv. 1549. 
m. a. ım., und im Meklenburg auch nicht erſt, wie der Verf. 
anführt, 1694., Sondern fchon 1552 und 1582. Aber währ 
rend jener flürmifchen Zeiten war die Confirmarion wieder im 
vielen Ländern außer Gebrauch gekommen und mınder gewoͤhn⸗ 
ich als vorher, fo daß z. B. Spener, der fie 1666 nur in 
einer Landfirhe bey Frankfurt noch vorfand, fle in daflger 
Gegend aufs neue wieder einführt. — Fünfter Abſchn. Die 
Lehre von dem Kanzelfiyle würde einfacher und Plärer ausges 
fallen feyn, wenn alles mehr auf ein Princip wäre gegründet 
worden. So aber mird fogar gefagt, daß die allgemeine 
Rhetorik von keiner Gattung des Styls handle, welde für 
die Vorträge des Predigers gehöre; dieſer müßte fih einer 
gemifchten Art bedienen! Man follte hieraus faft fchliefen, 
daß dem Berf. nicht befannt geweien, was die Rhetorik von 
dem mittleren Style lehrte ; auch ift das, was er Aber Mohls 
Flang und Numerus fagt, fehr dürftig: allein von den Figuren 
end Tropen, deren Unterſcheidung dahin geftellt ſeyn mag, 
ſpricht er ausführlih, und gibt durch homiletiihe Anwendung 
in einzelnen Puncten die fchäßbarfte Belehrung ; aud find die 
Mittel zur Bildung gut angegeben. Die Litteratur ift hier 
ebenfalls reih. — Sechſter Abſchn. Von der Hemilie. Nice 
befriedigend, da fie mit der analvtifhen Predigt als Eins ans 
gefehen wird; fo ift aud ihr Nuten nicht genug hervorgehos 
ben. Aber fhon das Fehlerhafte in der Anwendung, wornach 
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diefe Art von Reden big. .ang Ende verihlagen worden, Uek 
feine gründliche Behandlung derielben erwarten. Doch finden 
ih einige gute Regeln. — Anhänge. „Ueber das woͤrtliche 
Ausarbeiten. Eine kurze und gute Anweiſung. Mur miifen 
wir. die erfte Regel $. 194. verwerfen, daß man nicht cher 
an die Arbeit folle, als bis man in einer dazu aufseleg / 
ten ruhigen und beitern Gemuͤthsſtimmung ſey. Da mödhe 
es wohl bey. manchem nie zum Anfang einer Predigt kommen! 
So lange wicht cin Mltsel gegeben ift, wodurch man ſich Dieie 
Stimmung verſchaffen fann in dem Augenblick, wo man auf: 
arbeiten fol und muß, wollen mir. wenigſtens dabey bleiben, 
baß es nicht einem Monne zieme, den die Pflicht auffodere 
gu reden, fih gleich einer Sängerin von der Laune abhängig 
gu maden, fondern dab man nur muthig beginnen folle, denn 
dadurch erwähft die wahre Stimmung. Eben fo wenig gilt 
des Derf. 7te Regel, daß man ja nicht länger orbeiten folle, 
als die —— dauert. Was muͤßte das für ein armſelu 
ger Medner fepn,.der, wenn ihn aud font fein Genius bu 
geiftert, niht durch den „Gedanken an die Sache bis zu Ende 
geitärtt werde! Freylich geniale Arbeiten haben ihre Weiber 
ſtunden. — Bon der Benutzung fremder Arbeiten redet der 
Verf. gut, aber uͤber das Extemporiren viel zu kurz. 

Dritter Theil. Von dem Anderen Vortrage der Pre 
bigten und Übrigen Amtsreden, In dem wrften Abſchn. wird 
yon dem Memoriren, dem Nusen deifelben und den KHülfes 
mitteln ziemlich gut geiprohen. Es gehört zur eignen Anords 
nung dieſes Buchs, daß diefeg.im Cap. vom äußern Vertrags 
ſteht. Die Declamation, Elocution u. f. m. iſt weder wichtig 
erfiärt, noch genug ausgeführt, doch wird die Dürftigkeit dier 
fes Abichn. einigermaßen durch die litterärifchen Hinweiſungen 
erſetzt. Ein Anhang redet von Verbindung der Liturgie mit 
dem Predigen. 

Die. Dahlihe Homiletik befriedigt zwar hey weiten wicht 
in feientififher Hinſicht, allein fie enthält einen Reihrhum 
yon thetorifhen Belehrungen, welche. ih theilmeife am bie 
Schottiſchen anreipen, und durch diefe dafür heſſer ordnen laſ⸗ 
fen. Man wird beyde mit Mugen gebrauchen, wenn man ſich 


Die neueſten Lehrbücher der Homtletit 4446 


die Homiletik von Hrn. Schott duch jene in manchen Theilen 
ermeitert, - | 
No. 3. Die Grundlegung, welche Hr. Marheinedte der. | 
KHomiterit gibt, iſt von ganz anderm Geiſt. Wir Überiehen das 
Fehlerhafte in feinem. Vortrage, und zeigen im Vorbeygehen an, 
daß. zuweilen ein abſprechendes Urthell vorfommt, das man nicht 
als gerecht kann gelten laffen. So ©. 53: „Denn nehmen 
Sie zur Hand von neueren Anweiiungen zur Führung des 
geiftlihen Amtes. was Sie wollen, oder was fie ſonſt noch 
Haben von Beftimmung nnd Nutzbarkett des Predigtamts, und 
fragen Sie fih, ob Sie naͤchſt etwas Bahrdtiſcher Rhetorik 
etwas weiter finden, von jener dee, als hoͤchſtens einen 
bloßen Schatten und matten Abalanz.“ Wollen wir der Uns 
richtigkeiten, weiche diefes Urtheil in diefem Theil der Litterärs 
geſchichte enthaͤlt, auch nicht gedenken, fe iſt es doch fehr zu 
misbilligen, daß ſchon der Ausdruck einen unfrer ehrwuͤrdig⸗ 
fien verewigten Lehrer, der dod etwas ganz anders hatte, ale 
Bahrdtiſche Rhetorik, fo hoͤchſt unverdienter Weiſe in dem 
Schatten fiel. Wir wollen nur von der Sache felbft und 
von der eigenshämtichen Anfiche des Hrn. Verf. reden. Er 
seht aus von der dee der Religion; und hierdurch begründet 
er tiefer als feine Vorgänger die Homiletik. Auch ſetzt er 
nach der neuern philofophiichen oder auch den alterthämlichen 
Anfiheen das Weſen aller Religion in die Verfoͤhnung des 
Menſchen mis Gott. Hieraus entwickeln fih die Begriffe vom 
. Opfer und Prieſterthum, von Wermistlung gwifchen Sort und 
dem fhen, und vem Mittler. 
ie zweyte Vorleſung legt die Entfiehung fo wie die Ents 
artung des Priefterchums bar, und die Idee des Prieſters 
nad ihrer Hoheit. Schade, dafi diefes alles nicht einfacher 
gefagt if; das Gute und Wahre würde viel heller daſtehen. 
Die dritte Vorleſung wendet diefe Idee auf die chriſtliche 
Religion an. Chriftus habe einyig zum Zwede gebabt, das 
Prieſterthum wieder herzuftellen. Was vorher durch das Opfers 
weſen im Sinnlichen geſchehen war, follte nunmehr einzig im 
Sriftigen and Ewigen geſchehen. Denn das Geiftige ift das 
eigentliche Eiement des Chriſtenthums, folglich auch feiner 
Prieſter, weiche deshalb wichtiger Geiftliche heißen. Zu dieſer 
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urſpruͤnglichen Reinheit, das chriftliche Prieſterthum guräcd 
zuführen, war die Abſicht des Proteftantismus: allein er ge— 
riet) in den entgegengefeßten Fehler, mo die bloße, matte 
Lehre fiegte; und die bloße hiftorifche Melation religidfer Dinge 
wurde zu einem gedankenloſen Mehanısmus, wie es einft das 
finnlihe Opferweien geworden war. Der geiftlihe Stand 
Hätte in feiner Zurücgegogenheit vom weltlichen Weſen oder 
Schein verbleiben follen, um bie Nichtigkeit des Weltlichen 
Dadurch recht zu zeigen. — Welche Folgerung! werden hier 
manche Lefer mir und ausrufen. Wahr ifl es, die Erhebung 
über die Eitelkeit liene in der dee eines wahren Geiftlichen: 
aber Hier ift fie fo falih auf die Wirklichkeit angewendet, daß 
man nur nicht begreifen fann, wie ein gelehrter Kenner der 
Kirhengefhichte nicht fah, zu welcher Schwärmerey das fügt. 
Denn das war ja eben von jeher das Verderben der Pricfker, 
dafs fie die Wahrheit des Lebens und der menſchlichen Ber 
Hältniffe verachteten als Nichtigkeit, und dafiir ihr Heraustre⸗ 
ten aus der menichlichen Matur als ein göitlihes Leben geltend 
machten. Stolze Eitelkeit! Das Chriſtenthum ift für die Menſch⸗ 
beit, und in ihm foll keine Geiftiichkeit der Engel ſtatt finden 
(Rot. 2, 18.). Die Geiftlihen follen mitten unter den Menſchen 
leben, im Staate, in der Familie, kurz in den von der Ma— 
tur und edler Sitte geweihten Verbindungen, und bier follen 
fie die Kraft der Religion zeigen. Wer folhes flieht, ohne 
einen außerordentlihen Grund zu haben, verräth die Furcht, 
daß er fich ſelbſt niche traut; aber mitten in des Lebens Gu 
bränge leuchter das Licht der- Bpttieligr.it. Sollen wie erma 
auch afceriihe WBorbereitungen für diefen Stand mänfchen? 
Und daß die Conſequenz zur moͤnchiſchen Zucht führte, bedarf 
feiner Erörterung. An jene Anfiche fchließe fih das an, was 
der Verf. über das Verhälmiß der proteflantifchen Kirche zum 
Staate jagt, das eben fo wenig aus einer vollftändigeren Idee 
hervorgeht, und auf das Leben anmendbar iſt, alſo gang und 
gar nicht befriedigt. Allein wir wollen jene Aeußerung dei 
Werf. von ihrer beffern Seite nehmen, als erregt von gereds 
tem Unwillen über den weltlichen Sinn, dem nice nur die 
Menge der Seiftlihen, fondern dem auch ſelbſt die Theologie 
der neuern Zeit fogar oͤffentlich huldigt. Und wenn er Mlagt, 
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aß die Religion zur Dienerin des Staats habe herunterſinken 
nöäffen ; wenn er es als Mißbrauch des Predigtamts verabſcheut, 
aß Aderbaus, Gefundheits s u. dgl. Predigten gehalten wers 
ven, fo wird ihm Hierin mandes fromme Herz zufallen. 
Bielleihe auch, daß die jegige große Zeit mandes von dem 
virklich macht, was bisher zu den Spenerfhen frommen 
Bünfchen gehörte. Wir Hätten nur hier etwas zu finden ges 
vuͤnſcht, das wenigftens im Homiletiſchen als ſcheidendes 
Prinzip dienen könnte, - | 

Vierte Vorlefung. Das Verhaͤltniß des Geiftlihen zu 
Chriſius und der Religion. Jeder verfündige und vollzieht 
als ein Chriſtus das görtlihe Erloͤſungswerk Ehrifti an der 
Welt in feinem Geift und Namen ohne Unterlaß. Der Pros 
teftantismus aber nur hat die wahre Succeffion der Geiftlihen 
von Chriftus, nämlich die innere. Das Band zwifchen dem 
Seiftlihen und der Gemeinde ift die Religion, aber er muß 
zu feinem Amte wie Paulus (Sal. ı, 15.) von Mutterleibe 
an berufen jeyn. Das Händeauflegen als die feyerlihe Mits 
theilung. des heil. Geiſtes follte andenten, daß die fpecififche 
Kraft falbungsvollee Predige und heilſamer Verwaltung der 
Sacramente auf den Beiftlihen übertragen werde, als etwas 
Höherer Abkunft. Er felbft muß alfo erft wiedergebohren feyn, 
und Chriftus in ihm eine beftimmte Geſtalt gewonnen. haben, 
ehe er an der Welt das Erloͤſungewerk vollziehen fann. Sein 
Amt beſteht nicht in dem Lehrgeichäfte, als einer hHiftorifchen 
Relation, fondern in lebendiger That, ald Beyſpiel und Lehre 
zugleih, wozu die leßte die Vermittlerin if. Weil jeder, der 
ein Chriſt feyn will, den heit. Geiſt felbft muß in ſich aufges 
nommen haben, feldft ein Pricfter werden fol, fo ift der 
Priefterftand des Geiſtlichen eine heilige Pivchagogie, ber fich 
Die Jünger willig hingeben. Der Seiftlihe ſucht demnach zu 
bewirken, daß alle. werden, was er ift, Priefter im vollloms 
menften Sinne. Er ftrebt fih zwar entbehrlich zu machen, 
aber er wird es nie, fo lange nur noch Einer draußen flieht. 
Darum macht auch noh keine Wahl den Geiftlihen; und 
darum will das Volk an ihm Schuldloſigkeit. — Bekanntlich 
ift es eine altchriftliche, und von den Proteflanten fchon von 
Anfang neu hervorgehobene dee, welche unjern Verf. in diefer 
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BVorleſung bewegt, und aus welcher er mit Liebe viel Lreifli 
‘des redet. Aber bekanntlich Hat fle auch mancherley Mifven 
ſtandniſſe und Schwärmereyen vor ımd nah der Reformatien 
hervorgebradit. Bey jedem Worte drängte fih und daher der 
Wunſch auf: möchte nur alles einfacher und beflimmeer, we 
nigftens in den Hauptfägen, gefagt feyn! Es läßt ſich ia 
ganz einfach und verftändlic zeigen, daß die Religion den 
Geiſtlichen macht, daß auch fie ihn als Prediger begeiſtern si, 
dafi aber noch Maturgaben und andre Umftände hinzukommen 
thäffen, um ihm den äußern and Innern Beruf zu ertheilen. Wir 
erinnern ans hierbey an A. H. Fraukes Idea Theologi, m 
‘die Aona spiritualia Und nAaturalia angegeben worden. S⸗— 
Ü ein Wort zu feiner Zeit, daß unfee Verf. diefes Wieder jin 
"Anregung bringt. 
| Fänfte Vorleſung. Chriſtliche Predigt. Sie Hat zer 
Grundlage die Lehre von der Verſoͤhnung durch Chriſtum, um 
fie vollzieht diefe Verſoͤhnung immer ſelbſt. Unkunde mar +, 
daß man die Verföhnungsichre als eine Zeltidee, mund pw 
jüdiicher Abkunft, anfchen mollte. Selbſt das Urtheil, .®. 
eines Spalding, welches die Lehren von der Sottheit Ehrili, 
von der Verſoͤhnung, n. a. zu denen rechnet, die nicht auf die 
Kanzel gehören, weil fie nicht populaͤr gemacht werden künnen 
tft von dem Geiſte des Chriſtenthums entfernt, und Bann na 
von manchen Lehrmennumgen über dieſe Gegenſtaͤnde gelten, 
wodurch es die Orthodoren des a7ten Jahrhunderts verihul 
detn, daß das ıdte die Heterodoxie liebte und alles jenes we 
"werfen mochte. Daher ift auch der Formelton des Cpitems 
ein Beweis, daf der Prediger noch gar nicht eingedrungen; 
"und eben daher tft im Genenfage die meift gerähmte Populs 
ritaͤt nichts anders als Fiachheit. Die Empfehlung der biei 
moralifirenden Predigtweife in newerer Zeit kommt - aud dem 
felben fchlechten Grund; wo recht gepredigt wird, da burd 
dringen fih Religion und Tugend. Der Geiftliche fpridi 
öffentlich in doppelter Qualität: einmal als Opferpriefter im 
hoͤchſten Sinne, weil er im Namen der Gemeinde, d. b. de 
Idee, unter welcher die Gemeinde vereinigt ift, redet und ji 
Gott betet; derjelbe aber zugleich als Prophet, weil er amd 
im Namen Gottes und des Sittengefehes ſpricht, um zu dm 
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etlichen Leben amzuweiſen. Dort ſpricht er aus der Gemeinde 
a Sort hinauf, Hier aus Sort zu der Gemeinde herab: beps 
es durch Erfenntniß wie durch Beyſpiel. Die Wirkjamfeit war 
r der Gemeinde kann er tur won Gortt erwarten, da fie Gott 
ern Menſchen dutch den Glauben eriheilt: Aber fol er fie 
rwarten, fd Muß er feldft vorerſt Eins geworden feyn mie 
hriſtus, To wie Chriſtus Eins war mit feinem Water, und 
o erhielt er denn auch feine wahre Vegeifterung als ein Ge— 
albter, ein xpıorog. — Diefelde Erhabenheit der Idee, wie 
n der vorigen Vorleſung, daſſelbe myſtiſche Helldunkel des 
ſusdeucks, und dieſelbe Gefahr alter Mißverſtandniſſe. . 

Sechſte Vorleſung. Won der Kangelderediamfeit. Der 
Prediger muß fih der Erkenntniß und Anbetung Gottes gang 
bertaſſen; er muß feldft davon durchdrungen feyn, wenn er 
räftig davon reden foll; es iſt nicht pectus, quod disertum 
acit, fondern deus, qui pectus facit disertum. Der Zweck 
ſt Erbauung, ı. Kor. 14, 4., d. h. er ſucht die Tugend und 
Reltgtön des Chriftenthuihs an Alle zu bringen, die ihn bös 
sem. — Ueberhaupt trägt dieſe Worlefung viel trefflihe Ges 
banken mit Nachdruck vor, fo wie folgende: Die Beredfamteit 
bes Geiſtlichen gehöre nicht unter die freyen ſchoͤnen Kuͤnſte; 
ber Redner darf Hier nicht nach dem Beyfall der Menge fires 
ben, ſondern muß fih ganz vergeffen, wie es dore heißt: 
„wollte ich den Menihen gefallen, fo wäre ih nicht Bortes 
Knecht;“ die Eintheilung in Beweis s, Weberzengungs « und 
Erbauungspredigten iſt logiih Unrichtig, da die lebrern das 
Senus find; Thon die Frage, ob Belehrung oder Ruͤhrung 
Zweck eines religidfen Vortrags fey, ift ein Irrthum heillo— 
fer (!) Art; ferne fey von heiliger Stätte eine Ueberredungss 
kunſt; jeder Prediger bedenke, in wie ferhe er felbft der Heiligen 
Sache im Wege ftehe: der geiftlofe, weil er den Gegenftand 
ſchlecht behandelt, der geiftreiche, weil er fich leicht das Mißs 
rauen erwirbt, als verdanke man die nen, Anficht nicht for 
wohl der Sache, als dem Scharfſinne des Redners; und das 
zrade war «8 wohl, was einen Kant zu feiner Erflärung gegen 
die Nedefunft beſtimmte; die Popularitaͤt gewihnt man Date 
daß man fi in die Denkart feines Publicums verfeßt; fie i 
relativ; es gibe auch eine edle Sprache des Volks; der Zuhörer 
muß zur lebendigeh inneren Anſchauung veranlaßt werden, mels 
hes das Werk der vereinigten Seelenfräfte ift; bedingte ift aber 
die Beredſamkeit durch die fubjective Narr des Redners, alſo 
bald mehr dialectiſch, bald mehr phantaſtiſch (1), bald mehr 
moralifirend, bald mehr religiös, auch bald mehr katholiſch, 
yald mehr proteſtantiſch. — Diefes find die Lehren in dieſer 
Borleiung, welcher Rec. unbedingt beptreten könnte, da fie ihm 
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in dem Weſen der Sache gegründet fcheinen, und auch ſchen 
Tängft .in feinen Beobachtungen geichrieben fliehen, menn fie 
nur nicht von einem falfchen Urtheil oder übertriebenen -Auf 
druck entftellet wären. Gegen andre einzelne Lehren haben mwır 
eins beflimme zu erinnern. So iſt es ©, 85 zu hart gegen 
gewiffe Homitetiihe Grundfäße geurtheilt, daß fie der Mürk 
des Kanzelredners in ihren Vorihriften zu Bewirkung der Ri 
rung widerſprechen; denn grade jene, worauf dort hingedentt 
wird, wollen dafjelbe, was der Verf. will, und fprechen nat 
druͤcklich gegen die Thränenkigel. Weber die Popularität geht 
der Verf. zu leicht weg. Wenn er die Seelenkraͤfte in Wer 
ftand, Vernunft und Phantafie trennt, fo ift das nicht pim 
chologiſch. Zuletzt bricht er grade da ab, wo man merigfiens 
eine Begründung der homiletiihen Vorfchriften erwarten konnte. 
Denn gar wenig ift mit der allgemeinen Pegel gefaat, daf 
derjenige, der nicht das volllommenfte Gleichgewicht aller gei 
fligen Kräfte befißt, fih zu dem andern Endpuncte hinmenden 
'möffe, der dem entgegen flieht, zu welhem die Natur ibn 
gewendet hat. Am Ende heiße es: „Solch eime alucklich 
und mohlorganifirte, reine und mahrhaft menichliche Nu 
tur — (die das volltommenfte Gleichgewicht aller geiſti— 
gen Kräfte hart — und warum denn nicht auch Pörperlis 
her?) — ift zum Redner gebodren, und an ihr kann bie 
Kunft und Wiffenfchaft, aufer in demjenigen etwa, was peii 
tiv iſt, nichts weiter chun und vollendın.“ So gebe «8 med 
der gute Genius, daß unter der Chriftenheit einmal eine ſolde 
Natur gebohren werde, damit man nur an ihr abiche, was 
alle andern, die geiftliche Nedrier werden wollen, leider nm 
fernen muͤſſen. Wenigſtens gab es von Chryſoſtomus bie Rem 
hard noch. feine folhe Natur; uͤberdas fanden ale arogen Kıdı 
ner, felbft einen Eicero und Demofthenes nicht ausgenommen, 
grade für den Talentvolleften die Schule am noͤthigſten. Kur 
war der Ort, wo I Hr. Verf. die practiihe Realitat ſeintt 
idealen Anſicht hätı-” rechtfertigen müflen, und da mürd: er 
gefunden haben, wie einleitig er die dee aufgefaßt bat, mie 
unrichtig manche feiner Folgerungen find, und wie nubilha « 
oft Äber andre Homileten urtheilt, da er ihre Leh:en niot ja 
kennen ſcheint. Doch aud hier rufen wir die Aufmerjamkat 
auf das große Verdienft dieſer Grundlegung zuruͤck. Sie if 
die erfte in neuerer Zeit, welche auf den tieferen Grund hiw 
weiſet, und behauptet hierin ihre Eigenthämlichkeit. 


( Dee Beſchluß folat. ) 


— — 
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No. 4. Dis Handbuch von Ammon, ote Auflage, ift das 
neuefte in diefem Face und das reichhaltige. Bey einigen 
polemifhen Aeußerungen wird man an das vorhergehende 
von Hın. Marh. erinnert; und auf alles Uebrige, was die 
Litteratur hierin aufzuzeigen hat, bezieht fih der Hr. Verf. 
mit Denugung des Beſten, das fih nur irgend finde. — 
Wir gehen ins Einzelne, Einleitung. $. 1. beginnt mit der 
Mominatdefinition, worin die Predigt als „ein sufammenhäns 
gender Neligionsvortrag zur Belehrung und Erbauung der 
Gemeinde“ erfiärt wird. Die More fpricht ausdruͤcklich gegen 
Marheinedes Grundlegung mit den Worten, daß es „ein 
Mißbrauch fey, wenn man Difciplinen , die ihrer Natur nach 
auf abgeleiteten Grundfägen ruhen müffen, mit unzeitiger 
Weisheit auf metaphyſiſche Principien zurücführen, oder fie 
in myſtiſcher Beräubung auf Opferideen und zufällige Priefters 
handlungen gründen will.“ So ſtehen alfo beyde Theorieen 
im Erteem gegen einander Über, und jede verſchuldet das uns 
frundlihe abiprehende Ureheil der andern. Wirklich geht Hr. ' 
A. von einem ganz andern Princip aus, davon, daf die chrifts 
lihe Religion eine Lehranftalt fey, wobey denn zu wenig auf 
das Weſen diefer Religion, das Jeſus nicht als Buchladen, 
fondern als Geift und Leben bezeichnet, eingegangen iſt. Die 
Wirkſamkeit der erfien Kirche war doc von ganz andrer Art, 
als die von unsern Kanzeln tft; ftatt alfo nochmals- jene dee 
von Priefterehum wegzuweiſen, und zwar an „die VBelenner 
finnliher und myftifcher Religiensfpfteme “ hätte hier der Punct, 
wovon Ar. Marh. ausgeht, unterſucht werden follen. Denn 
auh M. beruft ſich auf die fpmbol. Bücher, welche das Pres 
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digtamt zum Hauptgeſchaͤfte mahen; nur bezieht er es ummit 
telbar auf bie Werföhnungsicehre, was Hr. U. nicht thut. 
Der Nusgen der Religlonslehrer ift daher von Hrn. A. nicht 
gruͤndlich genug für bie Zeiten allgemeiner Auftiärung ermis 
fen; da werden denn freyfid auch die Kirchen verlaffen. Ned 
$. 10. wird das claffifhe Studium mit den ueueren Spraden 
und der Naturkunde in Einer Categorie als minder weſentlich zur 
Bildung des Predigers erklaͤrt. Wir begreifen nicht, wie is 
etwas ein Lehrer fagen kann, ber die Quellen des Geichmad! 
ſowohl als der Bibelkenntniß, [und in beyden die Bildunss 
mittel des garen Kanzelredners fehr wohl kennt. Und men 
er nun von der Müglichkeit des homiletiſchen Studiums $. 12 
redet, fo wird der Mangel einer tieferen Begründung fogleid 
empfunden. Nicht bloß das Kunftmäßige if es, was eine ſolcht 
Schule nöthig macht, denn dafür ift fhon die Rhetorik, fen 
dern das ift es, daß der Religionsiehrer, in die Zeiten dei 
Evangeliums ſich zuruͤckverſetzend, mit der Begeiſterung, bie 
er von da erhält, in würdiger Form bie heiligen Lehren fei 
nen Zuhörern vortragen lernt. Die Gefhichte der Homilent 
entfpricht Übrigens der Gelehrſamkeit des Verfaſſers. Diefer 
Theil der Einfeitung iſt aber [nicht der einzige vorzuͤgliche: 
der Anhang über den Unterfchied der. Kanzelberedfamkeit unter 
Katholiten und Proteftanten ift ein ganz neuer Gewinn für 
diefe Wiſſenſchaft. Mit Hiftorifcher Umſicht entferne Kr. & 
die Meynung, daß Katholiken und Proteftanten eine verſchie 
dene Meligion haben. Indeſſen ift doch nicht zu laͤugnen, daf 
da die Richtung, welche den Proteflantismus auszeichnet, is 
dem Lehrweſen beſteht, die Einfeitigkeit der Meuern, „melde 
über die Aufklärung die Erweckung des evangeiifhen Geifie 
vergeffen, einen ganz falſchen Geſchmack im Predigen hervor 
bringt. | j 

Die Homiletik ſelbſt. Erſter Theil. Inhalt chriſtl. Predis 
ten. Eine chriſtliche Predigt ift „derjenige zuſammenhaͤngende 
Heligionsvortrag zur Erbauung und Belehrung der Gemeinte, 
der aus dem Evangelium gefchöpft, oder demſelben gemii, 
durd das Anfehen Jeju, als eines göttlihen Gefandten ke 
glaubigt, und durch die Gefchichte feines Lebens anfdaulid 
gemacht wird.“ Uns ſcheint, daß die Definition Lürzer um 
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beftimmser könnte gefaßt werden, etwa: eine chrifkfiche Pre⸗ 
digt ſey die, deren Inhalt die Lehren des Evangeliums ſind, 
und zwar fo vorgetragen, daß dieſe mit der ihnen eignen 
Kraft wirken. Hieraus würde fih auch beflimmter ergeben, 
mas nah $. 25. eine Predigt in materialer und formaler 
Hinſicht nicht feyn ſoll. Die Anmerkungen gu diefem $. fprechen 
ndeffen mit Gelehrſamkeit und Schärfe gegen das Unweſen, 
velches duch politifhe, oͤkonomiſche u. dgl. Predigten getrie 
den worden. Es iſt erfreulich, daß die vier vorliegenden Lehrs 
zͤcher Hierin gegen einen fchlechten Zeitgeift zufammen fämpfen; 
nit der meiften hiftorifchen Umficht aber thut diefes Hr. A. 
Daß in den $$. 26. und 27. die Materialien zur Predigt, 
n die der ganzen heil: Schrift, der ganzen Religiondiehre, 
‚er reinen Theologie und der Philofophie getheilt find , finden 
vir weder logiſch noch fruchtbar; und wir hätten dafür bie 
Seleuchtung eines veralteten Ausſpruchs nuͤtzlicher erachtet, daß 
n jeder Predigt die ganze Dogmatik und die ganze Moral 
orkommen muͤſſe. Won $. 28. an find treffliche Worfchläge 
ber einen beftimmeen Plan für den Meligionsiehrer ertheilt. 
Doch möchten wir bey der Regel $. 30. feinen jährigen. Eurs 
us der Dogmatik und Moral vorzutragen, eine Ausnahme 
‚eftatten, wo man nämlich, wie es 3. ©. bey der Anotdnung 
er jährigen Predigten über den Heidelberger Katechismus die 
Abſicht war, die Gemeinde erft katechetiſch in die Kenntniß 
es Lehrbegriffs einführen muß; nur gegen den „ fuflematifchen 
wang flimmen wir allerdings Ken. A. bey. 6. Ba. fpriche 
ut über die religidfen Bedärfniffe der Gemeinde nah Ver— 
hiedenheit ihrer Lebensweife, Bildung u. f. wi und gegen 
ie vorgefchlagenen ecclesiolas in ecclesia; indeffen hätte doch 
ie Sache tiefer gefaßt feyn muͤſſen. 

Zweyter Theil. Won den Terten. Erfter Abſchnitt, 
berhaupt. Für die biblifhen Texte und gegen den Zwang 
er Perekopen Aberaus belchter d, wenn gleich nicht immer 
enug in die Gründe eindringend. Zweyter Abſchn. Behand⸗ 
ung der Terte. Die funthetifchen und analptifchen Predigten 
verden ſcharf chardkterifirt, aber auch in dieſem Lehrbuche 
ind, fo wie in dem Dahlihen, noch die Homilien mit den 
malytiſchen Predigten verwechfelt, da doch das Schottſche be⸗ 
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reits einigen Unterſchied machte. Weber dieſe Art der Vortraͤge 
(die analdtiſchen) findet man übrigens hier trefflihe Belch— 
rungen, zu welchen man die bey Dahl no hinzu nehmen 
mag. Auf die fpneheriichen laͤßt fih Hr. A. ausführlicher ein. 
Die Eintheilang der Predigten in unterrichtende, beweiſende 
(oder wie er fie auch nennt, Beweis⸗ Ueberzeugungspredig⸗ 
ten!) und erbauliche iſt aber. gänzlich unſtatthaft, und mit 
Hecht, mie wir oben anzeigten, von Dahl fchon als umlogik 
verworfen. Selbſt die Sprache ſtraͤubt fi gegen eine Tre 
nung ldefien, was das Gemuͤth vereinigt hat. Wie könnt 
wohl ein Beweis ohne Auftlärung über das Weſen der Sud 
geführt werden? Und was foll beydes auf der Kanzel, wen 
es miche erbaut? Am Ende läuft die Eintheilung noch am be 
ften in die von dogmatifchen und moralifchen Predigten hinaus, 
und wie wenig jene frommt, erfährt man hey dem Regeln dei 
Verf., fo reichhaltig fie auch find. Sonderbar genug fie 
unter dee Rubrik von den Auflärungspredigten der $. wm 
der Popularität des Vortrags, als wenn die beyden andım 
Arten nicht eben fo gut populär fepn müßten. Nicht minde 
fehterhaft fowohl gegen die Logik als gegen die Sache jelbi 
ift die Eintheilung der Beweife in rationale, anſchauliche um 
hiſtoriſche, und die letzteren wieder in Auctoritäts s und ©r 
fahrungsbemeife. Wäre von dem Weſen der Religion ausge 
gangen (worin Marheineckes Grundiegung doch eine andıt 
Beruͤckſichtigung verdient Hätte, als die, deren bdiefes Hand 
Buch fie gewürdigt ), fo würde ſich unter andern ergeben hats, 
daß in dem Neligidien Demonftration: und Erpofition mei 
gufammenfällt. Auch Hätten wir gewuͤnſcht, daß ber Ber 
hier eine noch immer fortwirfende Meynung Fichtes (im feine 
Sittenlehre), daß der Lehrer auf der Kanzel gar nicht be 
weiſe, wäre beleuchtet worden. $. 64. kommt der Merf. ei 
die Erbauungspredigten,, und da findet ſich denn wirklich, [2% 
er jede Art in diefe Elaffe ziehen muß. Denn zur Erbassst 
rechnet er mit Spalding verftändliche Wahrheit und wirkſes 
Fruchtbarkeit; und $. 65. fagt er, daß erbaulich predigen ber 
nahe (!) daffelbe ſey, wie evangelijch prebigen ; en dlich mer 
langt er auch $. 67. ausdruͤcklich Beweisfuͤhtung und jagleid 
Wirkung auf das Gefuͤhl fuͤr dieſe Art. Dieſer ganze Ar 
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ſchnitt iſt Abrigens duch. Regeln und VBepfpiele ſehr unterrich⸗ 
end. — Dritter Abſchn. Behandlung beſondrer Texte. Vor⸗ 
ft [das Grundgeſetz, daß die Predigten an den kirchlichen 
Seften auch — Feftpredigten feyn muͤſſen. Diefes wird für 
jedes einzelne Feft ausgeführt, und bier müffen wie mit bes 
onderem Dank die freygebigen Belehrungen des Hrn.) Verf. 
rkennen. Er gibt uns jedesmal die hiftorifhe Entftehung des 
Feftes an, fo ausführlich wie Dahl, doch fo, daß bepde ſich 
ſegenſeitig noc ergänzen; dabey die homiletiſchen KHauptfäge 
vie Dahl, der aber zum Theil noch mehrere hat, zugleich 
mc immer einige Difpofitionen und eine fpecielle Fitteratur. 
Dann folgen eben fo die Predigten bey befondern kirchlichen 
Beranlaffungen. Diefer Abſchnitt ift der reichhaltigfte im gans 
en Bude, von ©. 149 bis 241. Es ift belehrend, was hier 
Y. gibt mit dem was D. hat zu vergleihen. Aus mandem 
‚er Themate bey. D. fcheint ung ein tieferes Gemuͤth zu ſprechen. 

Dritter Theil. Won der Difpofition und Ausarbeis 
ung. Erfter Abſchn. Won der Difpofition Äberhaupt. Regeln 
jber Erfindung, fo weit fih folche geben laſſen; aud über 
Zenutzung fremder Arbeiten. Weber das Thema, mo uns nur 
ie Erforderniffe etwas zu einengend angegeben fiheinen. Pars 
itions Die logifche Eintheilung ift jederzeit Dichotomie (nach 
em Gage des Widerfpruhs) die metaphyſiſche ift Trichotomie 
Bedingung, Bedingtes, Syntheſis); mehr als drey Theile find 
dfo nicht wohl zulaͤſſig. Hierbey fruchtbare Belehrungen. Bey 
len dem können wir hier einen Kauptmangel nicht Äberfeben, 
er noch jede Homiletik druͤckt. Wie, fo fragt man billig, iſt 
venn bier die Logik, namentlich das Capitel von der Theilung 
ngumenden ? und wie jenes metaphpfifche Schema? Soll 
nan fcharf logiſch und metaphufiih verfahren ? Dann aber 
vürde man in jenem Falle bloß auf das leere Fachwerk eines 
Begriffs verwieſen fen, und man brauchte ſich nur fo viele ger 
ruckte Eremplarien von Tabellen zulegen, als man Predigten 
‚alten wollte, denn es. blieb immer in der Partition und jeder 
Subpartition diefelbe Gliederung : pofitiv, negativ; und wenn 
richt ein andrer Theilungsgrund hineinwirkte, fo wäre die 
‚ange Predigt eine trocdene Zergliederung eines Vegriffes und 
richts weiter. Auch wird man wenig Dijpofitionen finden, 
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welche diefem Schematismus entſprechen, 3. ®. die dort gege⸗ 
bene: Vom der Ynfterbiichkeirt der Seele; 1. Beweis, a. An 
wendung diefer Wahrheit. Und ift einmal eine ſolche Entfernung 
don dem Logiſchen erlaubt, fo ift nicht abzuiehen, warum nicht 
noch 10 andre Theile daftehen, oder, wenn man der Kür 
halber nur zwey will, warum fie nicht eben fo gut auch anders 
fauten, 4. B. 1. Begriff; =. eimige wichtige Folgen; ode 
wie man fonft will. Wo ift nun das Gefeß, das der Wil 
führe gebieter? Bey der Trihotomie kommt man ſchon dem 
Inhalt näher, weil fie unter einem tranfcendentalen Geſichts 
punct die Sache felbft fait. Indeſſen bleibe doch auch bier 
vieles der Willkuͤhr üderlaffen, mie man bennabe an jede 
Dispofition fehen fann, aud bey Reinhard und Gchleiermar 
“her, - die beyde die Dreytheilung lieben, und dag, wie d 
ſcheint, weil fie aus dem tieferen Grunde der Sache ausgehen. 
Wollten wir mit A. es darin feßen, daß bisweilen de 
Hauptſatz fo reihhaltig wäre, daß er Stoff zu drey Theilen 
-enthielte, fo könnten wir unter andern einwenden: warum 
dann nicht auch zu mehr Theilen (mie oft bey Zollikofer) ? ober, 
ift fonft gewoͤhnlich der Stoff dürftig? oder, warum nehmen 
wir das Thema fo umfaffend ?’— Genug, es fehlt den Hu 
mileten noch durchaus an einem Geſetz für die Divifionen, und 
darum beficht auch faft feine Predigt vor dem Richterſtuhl der 
Logik. Sind doch die Meifter nicht frey ſelbſt von Hauptfeh⸗ 
fern im Logifhen, 3. DB. von den ſich durchkreuzenden Codis 
vifionen; von Ueberſpringung eines Gliedes bey Subdivifionen 
(wie z. B. S. aba die Eintheilung: 1. was ift Herrſchſucht; 
2. ihr nachtheiliger Einfluß auf das ſinnliche Wohl; 3. ihr 
machtheiliger Einfluß anf das fittlihe Wohl — flatt daf bie 
logiſche Ordnung fo wäre: 1. was tft die H. 2. ihre madı 
theiliger E., und zwar a. auf das ſſinnliche — b. auf das 
fireliche Wohl); ferner, daß man das divisum Wieder zu ei⸗ 
nem membrum dividens macht, da nichts gewöhnlicher ik, 
als eine Partition, wie z. ©. von der fanftmäthigen Gefinmung 
des Ehriften, ı. diefe Geſinnung ſelbſt (der worin fie beſteht); 
2. einige wichtige Folgerungen. — So lange es bier an ei 
nem Gefege mangelt, mögen wir uns denn fo gut wie mögr 
ih mis der Topik leitender Ideen durchhelfen. Auch die 
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Alten wußten nichts beſſers. Mielleicht. daß fih für eine geiſt⸗ 
iche Rhetorik das Geſetz finder, wenn fih ihe Prinzip einmal 
vird gefunden haben. Bis dahin dürfen wir es aber auch mit 
ven Anfängern im. Predigen nicht genauer nehmen, als mit 
yen Meiftern von Mosheim bis Ammon. — Bey. der guten 
Anleitung zum Ertemporiren vermiffen wir die Regeln für das, 
veihes im eigentlihen Sinne fo heißt, und worauf der Kos 
nilet allerdings auch gefaßt feyn muß; bier ift bloß von jenem 
Hie Rede, wo man nach einer Difpofition predigt. — Zweyter 
Abſchn. Ausarbeitung. Vorzuͤglich ‘gute Negeln des gelehrten 
ind erfahrnen Kanzelredners, und manche beffere als bey Dahl, 
wenn man gleich auc hier das Kiefere Prinzip vermißt. Ein 
Anhang fpricht vortrefflih über einige Mißbraͤuche, die thells 
nit Liederverfen, theils mit Complimenten getrieben werden, — 
Drittee Abſchn. Sprache. Sehr inſtructiv und aͤſthetiſch Bil 
yend. Das Verhältniß zwifchen Religion und Gefchmad, und 
die. Vereinigung der Popularität mit der Würde; das bedarf 
indeffen noch einer weiteren Erörterung. Die Zugabe über 
Periodenbau, über das Muflkalifche der Sprache u. dal. iſt 
sbenfalls ſehr reichhaltig: aber auch hierin fehlt aller bisheris 
zen Homiletit noch viel, da ihre Lehrer noch immer die bes 
deutenden Winke eines Kloppſtock, Voß u. a. vernachläßige 
Jaben. i 
e Vierter Theil. Von dem öffentlichen Vortrage. Sehr 
viel Gutes, und in manchem mehr als bey Dahl. Die höheren 
Anfihten aus dem Weſen der Religion fehlen aber aud) hier. 
Zu den ſchaͤtzbaren Gaben dieſes Lehrbuchs gehören auch 
sie vielen an Ort und Stelle gehörigen Anekdoten, und fo 
manches fonft, was nur aus einer reihen Quelle vieljeitiger 
Selchrfamkeit fließen fann. Kurz es ift das reichhaltigfte uns 
ter allen bisherigen Lehrbuͤchern der Homiletik. Zunaͤchſt kommt 
ihm. hierin das von Dahl, und in einzelnen practifchen Lehren 
ergänzen beyde einander. Das von A. iſt mehr logiſch, und 
alfo. mehr in fofern (formal) gruͤndlich, als das von D.; 
aber das von D. geht mehr von inneren Gründen, von bem 
Weſen der Meligion aus. Hierin dringt unftreitig das von 
Marheinecke am tiefiten ein, aber diefes verliert wieder feine 
Vorzüge. gegen die andern durch Unklarheit, Einfertigkeit und 
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Unvolftändigkeit. Das Lehrbuh von Schott entfpricdht durs 
logiſche Präcifion , durch Wielfeitigkeit und durch Sruͤndlichkeit 
am meiften dem Wunfche, allein es ift eine Uebertragung clalı 
fiiher Rhetorik in die Kirche, und fo kann es nicht alle Be 
dürfniffe einer chriftlihen Homiletik befriedigen *). Mer. fan 
fi daher in feinen homiletiſchen Vorleſungen durch den Ge 
brauch diefer vier Werke unterſtuͤtzt, zunähft durch Das von 
Ammon, als das inhaltsvollefte ; in eingeinen Theilen zugies 
durch. das von Dahl; in rhetorifher Begründung durch dei 
von. Schott; und in Belebung der chriftlichen Idee durch das 
von Marheinecke. Wer nun von einer folhen Idee der geih 
lihen Rede ausgeht, wird in einer Wiffenihaft, welche % 
vieler practifcher Kinweifungen bedarf, das Gute jemer ande 
ren Dächer nicht undankbar verfenuen. 

Um keine der neueren homiletiihen Anweifungen zu über 
gehen, erinnern wir noch an ein bereits- vorlängft won un 
angezeigtes Wert: D. ©. Schlegel Handbud be 
Paftoralwifienfhaft x. herausgegeben von D. 
Parow. Greifswald, 1811. Die Homiletik if bier 
ausführlich behandelt, mit reihen Erfahrungen und viel grac 
tifher Umfihe. Ueber Zwe und Gegenſtand der Prediet 
flimmt der Verf. mit dem überein, was wir als das Beier: 
in den übrigen Lehebuͤchern auszeichneren; über die Difpofitier 

‚ wird man hier und befonders in der-von dem Hrn. Herass 
geber Hinzugefünten Anmerkung die Logik etwas genauer be 
rüclfichtigt finden, als bey den andern; auch in den übriem 
Lehren der Homiletik reiht fi diefe Anweifung würdig an di 
oben angezeigten an, und gibt noch manche ſpeciellere Regele 
für den Prediger. 

Iſt nun wohl eine Homiletik zu erwarten, welche je: 
Vorzüge vereinigt? So verfchieden auch die Richtungen jene 
Theorieen find, fo ließe fih doch wohl ein: gemeinfchaftlicde 





*) Man wird bierbey an ein wuͤrdiges Seitenftüd erinnert: Unle: 
tung zur gerichtlichen Beredfamfeit von D. A6 
Zachariaͤ, o. Prof. d. Rechtsl.zu Heidelberg. Heidel 
1810. Ein Werk, das ebenfalls mit claſſiſcher Bildung die Ahe: 
torif der Alten auf die ger. Beredſ. unfrer Zeit anwendet, und 
für die geiflliche Beredſ. intereffante Bemerkungen darbietet. 
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Mittelpunct finden, wovon fie ausgehen, denn jede will Ver⸗ 
tündigung des Chriftenchums durch die Kraft der Hede. Aber 
zwey Städe laffen hierbey beforgen, daß folhe Vereinigung 
nur fcheinbar fey: dag eine ift die Werfchiedenheit im Begriff, 
den fi jede vom Cyriſtenthum macht; das andere, in welches 
Berhältniß man diefe Religion zur Redekunſt ſetzt. So lange 
man nun nidyt einig über das erjtere ift, mie will man ein 
Princip für das leßtere finden ? And muß fi nicht die Art 
Les Öffentlichen Wortrags mie jeder Anfiche des Chriſtenthums 
ändern ? Eine andere in dem apoftolifchen Zeitalter , eine ans 
dere, als Chryſoſtomus redete, eine andere bey den Reformatos 
ren, eine andere bey Boſſuet u. f. w. So war vielleicht für 
die Zeit Neinhards grade das die beſte Homiletik, duch welche 
Dieier Redner nad) feinen Seftändniffen gebildet worden. Sie 
beftand darin, daß er mit frommem Sinne feinen Water pres 
digen hörte, fih das kirchliche Spftem durch fein ganzes Studium 
aneignete, und fo mit ganger Seele feiner Kirche angehörte; 
daß er aber dabey zugleich die Rhetorik auf das gründlichfte 
erlernte, und alfo Stoff und Form für die geiftlidhe Rede ganz 
individuell dur fih und für fi bildete. Vielleicht erklärt es 
ſich Hieraus, daß feine Predigten weit beffer den kirchlichen 
Lehrbegriff behandeln, als feine Dogmatit; denn was er hier 
mehr objectiv als todten Buchſtaben bearbeitet, im Dienfte der 
Orthodoxie, das ift dort in ihm Geiſt und Leben geworden, 
durch den heiligen Trieb der Neligion. Indeſſen bedarf unfere 
Zeit wieder einer neuen Kraft und Nichtung im Predigen; 
kaum will noch irgendwo die bisherige Form gefallen, und die 
Frage, wie man befjer als bisher predigen folle, und was alfo 
eine jegige Homiletik zu teiften habe, fordert allgemeine Aufs 
merkſamkeit. 
Auf einſtweilen ſcheint es daher gerathen, daß man die 
homiletiſche Belehrung in zweven neben einander laufenden 
Nichtungen ertheile ; die eine ift die materielle, wo man ledig: 
lich von dem religidfen Prinzip ausgeht, und zeigt, auf welche 
Art ſich das Chriſtenthum für die bereits in die Kirche Einges 
weihten ausipricht (denn für die Anfänger ift der Katechet); 
Die andere die formale, welche das Allgemeine ber Rhetorik 
practifch fo Ichre, daß der Homilet das, was für Ihn fich eig; 
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net, auszuwählen und mit Geichmack zu gebrauchen lernt. Man 
mag denn auch beydes auf einfiweilen unter den nur etwas zu 
allgemeinen Grundfag zuſammen flellen: das edelfte Innere 
fol im wuͤrdigſten Aeußern ericheinen. Dabey laffe man nur 
in den Formen des Vortrags eine gewiffe Frepheit, doch fe, 
daß man die Geſetze ihrer Graͤnzen auffuht. Und Hier denk 
wird ſich auch erſt der eigentliche Charakter der Homilie erges 
ben, als einer Form, welche im der altchriftlihen Zeit zur eins 
aigen wurde, da fie unter dem größten Nedner in der Kirche 
ide Hoͤchſtes erreihte. Es wird fih fchärfer der Unterſchied 
der Predigt (Im firengen Sinne des Wortes) zeigen, die erſt 
ein Werk der neueren Kunſt und Bildung ift, und von ber 
proteftantifchen Kiche ausgeht. So wie diefe Form in einem 
Gegenſatze mit jener gejehen wird, fo erfcheint uns noch eine 
dritte, nämlich die Hede im engften Sinne, oder der religiäfe 
Vortrag aus reiner Vegeifterung, wie fie wohl nur für Dad 
Chriſtenthum in den apoflolifhen Reden und Prophetieen der 
erften Zeit am fräftigfien vorfam, jedoch nie in der Kirche 
fehlte, und immer bey befondern Veranlaſſungen ihre Stelle bat. 
Auch laſſen fid) diefe drey Hauptformen auf ein Prinzip zuräds 
führen. Denn da die veligiöfe Nede das gunge Gemuͤth er 
greifen fol, nad feinem dreyfahen Vermögen, fo kommt es 
nur Darauf an, von welcher Seite fie zunaͤchſt in daſſelbe fpricht. 
Geſchieht es von Seiten des Gefühle, fo iſt es Nede im eng 
ken Sinne, gefchieht es von Seiten des Verſtandes, fo iſt e— 
Predigt im engfien Sinne, und zwar fowohl ſynthetiſche (auf 
rationale ; als analytiſche (mehr auf bibliſche Zergfiederung 
fi) beziehende) Darfiellung dev Wahrheit; geht man von der 
practiſchen Seite ein, d. i. von dem ganzen, vollen Les 
ben des Chriſtenthums, fo it es die aͤchte Homilie. 4 
wird hieraus. begreiflih, warum grade diefe die zuerſt ausge⸗ 
bildete Form in der chriflihen Kirche werden mufite, weil 
nämlid das nvevum &yıov das gange Leben zu durchdringen 
ſuchte, ehe es noch durch die Zeiten des kirchlichen Lehrbegriffs 
und der Reflerion unterdräct wurde; und fo aud, warum ſich 
die Homilie jedesmal auf einen ganzen Abfchnitt der Bibel bes 
sicht, weil nämlich der Geift Gottes durch das Ganze des 
görtlihen Wortes am beften verfkanden wird. Es wird ferner 
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erklaͤrbar, warum die moderne Zeit des Naifonnements und 
des Falten Begriffweiens die firengere Predigtform für ſich bes 
quemer fand, warum aber diefe durch einen Redner voll Sal⸗ 
bung auch wieder für dieſe Zeit eine eigne gute Wirkſamkeit 
hat. Endlich ift es für fih Mar, daß die Rede im engſten 
Sinne etwas ift, das durch die Gelegenheit veranlaßt wird, 
und zu jeder Zeit aus dem religiöfen gefühlvollen Kerzen ges 
fpeochen, durch Kürze und Kraft ſich auszeichnet. Zwiſchen 
dieien drey Grundformen liegen fo viele Uebergänge, daß jes 
der Geiftliche fich feine efgne nad) feiner Individualitaͤt bilden 
tann. And follte das nicht am erften zum Ziele führen ? 
Hieran ſchließen -fih) die Gedanken, welche eine der vors 
zuͤglichſten theologifchen Zeitfhriften darbietet: Schuderoffs 
nenes Journal für Veredlung des Prediger: und 
Schullehrerſtandes, des öffentlihen Religionss 
tultus und des Schulwefens, 6ter Jahrg. ıter 
Band, ıte8 St. Altenburg 1815. Kine Abhandlung 
des Sen. Herausg. vom Geift im Predigten, klagt mit 
Necht Über das Regelwerk der Homiletik, wodurd es verſchul⸗ 
det worden, daß die geiftliche Rede oft fo geiftlos fey, und 
dann feldft das, was ein Mann von Geift Eignes hat, ims 
mer Meodefache werde. Man muͤſſe daher von den regelrech⸗ 
ten, ‚wie auch von den in irgend einer Manier (Sterniſcher, 
Sturmifcher 0.) gemachten Predigten, die vom Geifte einges 
gebene und durchdrungene Rede unterfheiden ; denn nur ſolche 
ift „die Predigt, wie fie feyn fol, die Predigt als Kunfls 
werk.“ Der Inhalt fucht entweder den Himmel auf die Erde 
zu dringen, oder das Srdifche zum Himmel emporzuheben. 
Die Form kommt ebenfalls vom Geifte, als dem fchaffenden 
und ‚Leben ertheilenden- Prinzip. Seine Sphäre ift nicht zus 
nähft das Nührende, auch nicht das Lehren, Tröften, Ermah⸗ 
nen, Strafen, Warnen — fondern das Erbauen, und das 
befteht in dem Geifte, der diefem allen einwohnt, und den 
Menſchen ergreift, fo daß er Alles um und neben ſich vergißt, 
daß er verloren und vertieft in dem herrlichen Ganzen ſich 
einzig feiner hoͤhern Natur bewußt, und bey dem Nachdenken 
über feine Andacht inne werde, das Geiſtliche muͤſſe yeiftlich 
gerichtet ſeyn, der Geiſt könne bloß im Geiſte wiederſtrahlen. — 
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Die dee des Hrn. Schubderoff, dab die Predigt ein Kunfk 
wert fen, ift ſchon längft bekannt: Aber gewonnen fdheint dar 
mit nichts zn ſeyn. Denn es bleiben da noh alle Grund ſaͤtze 
nicht bloß der Aefthetit, fondern aud der Rhetorik und Rei 
gion zu entwickeln übrig, die zur geiftlihen Beredſamkeit noth⸗ 
wendig gehören, und doch keineswegs in jenem Prinzip liegen. 
— Auch diefe Abhandlung geht nicht tiefer, ob fie gleich vieles 
erläutert. Der Berf. führe Hier im Ganzen zuffimmend an: 
Delbtücks Bemerkungen über geifllihe Bered— 
ſamkeit ( Königsberger Arhiv, Jahrg. ı. St. 2.), worin 
zur Popularität und Eindeinglichkeit gefodert werden: ı. Gang 
barkeit der Worte, 2. Einfachheit des Nedebaues, 5. Adel des 
Ausdrufs, 4. manchmal etwas Ungewöhnlihes in den Für 
gungen; aud das, daß es eine fchlechte Sache fen, um eine 
ſolche Stliederpuppe von Predigt, die fein organifhhes Ganzes 
ausmadhe, und daß vielmehr der Zuhörer erfahren muͤſſe, mie 
es einer Seele zu Muthe fey, die über menſchlichen Raum 
emporfteigt. Ferner zeigt der Verf., wie der geifllidhe Stand 
auch ein geiftiger feyn mäffe, und was hierzu gehöre. Ent 
lich die Erinnerung an die große Gefahr, worin der Prete— 
ftantismus ſchwebe, weil es den Geiftlihen an Geift fehle, 
und der Wunſch, daß diejenigen, welche nur das tägliche Bros 
fuhen, das ihrem Stande färglich genug in Deutfchland zw 
gemeffen ift, lieber zurücktreten mögen (es geſchteht genug!), 
und daß die, welche hinzutreten , fih auch gang Gott weihen. 
— &o gut und Mar dieje Lehren find, fo bleibt der Haupt 
punct zuräd, wie es zu madhen fey; da doc der Verf. grade, 
indem er die Regeln einer Homiletik verwirft, eine andre 
annimmt. Aber es bleibe feft, welchen neuen Schwung auch 
die geiftlihe Beredfamkeit nehmen mag, Schule und Stadien 
wird fie keinem Prediger erlaffen. 

Nun drängt fih uns noch bie Frage auf, ob es erma 
jeßt mehr als fonft in Deutfhland an guten Kanzelrednern 
fehle. Sie laͤßt fih mit Ja und Mein beantworten; je nach 
dem man das Wort gut nimmt. Boll es fo viel heißen als 
wirkſam, fo möäffen wir allerdings geftchen, daß ven 
Zwingli und Luther bis Arndt, von diefem bis Mosheim, bis 
Serufalem, und noch bis Zollikofer die Predigten häufiger beſucht, 
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anbächtiger gehört oder gelefen, mehr zu Kerzen genommen 
worden als jet, und daß wirklich, fo viel aud den Zeitvers 
haͤltniſſen und der ganzen Lebensweife zuzuſchreiben fepn mag, 
die Prediger eindringliher gefprochen haben, als es feit 20 
bis 50 Jahren im Ganzen genommen geſchieht. Das ift 
Thatſache. Verſtehen wir unter einer guten Predigt eine 
folhe, die nad) den Regeln des guten Geſchmacks und mit 
helleren Begriffen, auch mehr mit Vorfchriften einer geläuterten 
Moral ausgearbeitet ift, fo beantworten wir obige Frage gerne 
mit Mein, denn es ift eben fo gewiß, daß feit Teller, Zollis 
£ofer , Löffler, Reinhard, Ammon u. m. %. redeten, ber ges 
bildete Zuhörer diefen ben weitem den Vorzug vor dem ganzen 
ehemaligen Predigerton gibt, ohne kaum einige Rednergenieen 
des Sins und Auslands auszunehmen. Und was den Vortrag 
betrifft, fo hat die Declamation der neueften Zeit viel gewon⸗ 
nen, ſowohl an Geſchmack als an Merbreitung. Allein wie 
kommt es, daß dennoch die Stühle in den Kirchen leer ſtehen, 
und daß grade die Gebildeten, die folche Predigten am meiften 
toben, fie am wenigften hören oder lefen ? Die Urſache muß alfo 
in dem Begriffe von der Predigt liegen, von ihrem Zwecke 
und. ihrer. Befchaffenheit nad dem jeßigen Zuftande der relis 
giöfen Eultur. Wir fehen auch offenbar, daß, die Idee, welche 
bis jeßt bey dem größern Theile zum Grunde liegt, die Pres 
digt muͤſſe eine Abhandlung Über einen religidfen (oder moras 
liſchen) Gegenftand feyn, nicht die richtige iſt; denn folche 
Abhandlungen haben in der jeßigen Zeit jede Art von Wirk 
famkeit verloren. Oft findet man fo was auch beſſer in dem 
Zeitungsblatt, das uns grade, in die Hände fällt. Der kleinere 
Theil, welcher von ganz andern Ideen ausgeht, macht eben 
nicht mehr Gluͤck. Denn die rhetorifhen Kunftflüde, wie man 
fie etwa von einem Flechier lernen kann, ſuchen wie nice 
mehr in der Kirche, fondern beffer an ihrem Drt im Schau— 
fpielhaufe ; und Überhaupt mag .man nicht mehr den Wortglang 
Erangdjischer Antithefen hören. Die gewichtige Rednerkunſt 
der Engländer zieht auch nicht mehr an, und träte ein zwey⸗ 
ter Dlair auf. Die populären Predigten finden ein Bleines 
Publicum und viel Tadel; die myſtiſch-/ Afthetifchen werden 
noch weniger beliebt und noch flrenger verworfen; und auch 
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originelle wie die von Harms, die doc gewiß tiefer in ki 
emmärher fprehen, als viele der geprieienften, ſcheinn 
nur einem deringern Theile von den homiletiſchen Lehm a 
gefallen. Wohl darf nur derjenige Redner auf jede im: 
Hoffen, ber eingeden? jener allgemeinen Horaziſchen Gene) 
in ‘feiner geiftfihen Rede die rednerifhe Form mit dem wi 
gtöfen Stoffe aufs vollfommenfte zu verbinden weiß. Bird 
ſcheint auch das die Urſache zu fenn, warum alle Lirtheilenin 
immer fo gern wieder auf Zolliofer nnd dermalen mehr nt 
anf Reinhard zurückkommen. Allein fo weit find mir ni 
von dem Ziele diefer Vollkommenheit entfernt, daß mir nid 
einihal den Weg beflimmte wiffen, und daß mur jede nem 
Manier als ein neuer Verſuch dient, der fchon allen Bid 
verliert, fobald er zum Mufter genommen wird. Und m 
finden wir eine Rede, welhe für die Kanzel die beſtehen 
Claſſicitaͤt Hätte, wie die bürgerlichen Reden eines Demofifui 
oder Cicero? 

Mein, noch muß es erſt gefunden werden, dad Ideel ü 
ner geiftlihen Rede, das man vorzugsweiſe und fclechehin 1 
nennen könnte, und bis dahin muͤſſen wir die relativen Bel 
tommenheiten loben und ausbilden. Die Gache liegt tief. 
Eine Zeit der Aufllärung, welche zugleich eine Zeit der Kıl 
gion feyn fol, fcheint noch manches andre für das firdlid 
Leben zu bedürfen als Predigen. Die neue Zeit, meld 
‚groß begonnen hat, und nothwendig im Kirchenthame grei 
‚Veränderungen hervorbringen muß, möge — und mir bee 
das zu Gott — auch darin eine Zeit des Sieags üser ii 
boöſes Wefen feyn, daß fie die evangelifche Glaubenskreft P 
einem neuen Leben in der Bruft des Lehres wie des Zuhhei 
hervorruft. 

Jenes neue Leben erſcheint ſchon ſeit einiger Zeit k 
manchen einzelnen Predigten, wovon uns ſogleich die fremmi 
Predigt des würdigen Paſt. Seibel: des Glaubens vwelß 
überwindende Kraft (Lübe 1810.), ins Gebähmi 
kommt. Noch gewaltiger dringt es hervor in dem men 
politifhen Neden, ‚da in den- jeßigen großen Weltbewegurea 
die Religion mächtig und fihtbar, nicht als Parteygeiſt um 
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überhaupt nicht ſchlecht, fondern in ihrer höhern Würde her⸗ 
auswirkt. 

Eine andre fehr merkwürdige Erfcheinung find die Pre 
digten, welche der ehrwärdige 3. J. Heß zu Zärih im Jahr 
2813 während der Tagfakung gehalten hat, und welche die 
dee vortragen, die der Titel angibt, Einheit in der 
Mannigfaltigkeit. Daß fie voll evangelifcher Salbung 
find, brauchen wir nicht erft gu fagen, wie aber diefe fih in 
die politischen Verhaͤltniſſe einläßt, und wie von einer Vereini⸗ 
gung der chriftlihen Religionsparteyen dur das freye Bes 
ftehen derfelben neben einander gefptochen wird, das muß 
man lefen, um einen der vorzuͤglichſten chriftlihen Prediger, 
der durch einen vielfahen Wechſel der Zeiten und Anfichten 
das Evangelium immer treu und felbftftändig verkuͤndigt hat, 
auch in feinen jegigen Reden zu bewundern, und fich des Eins 
fluffes zu erfreuen, den ein folher Geift der neuen Zeit hinters 
läßt. 





Zum homiletiſchen Studium dient folgendes Werk: 


D, Franz Bolm. Reinhard Anfihten und Benugungen der 
&onn = und Fefiagdevangelien, aus deſſen fämtlichen uber diefe 
Lehrtexte vorhandnen Predigten zufammengeftellt und mit deſſen 
Genehmigung heraudgegeben. von Ernft Zimmermann, Pfar« 
rer zu Buͤttelborn 2c. im Großherzogthum Hefien. Zwey Theile. 
Sranffurt a. M. bep H. £. Brönner, 1812. 

Auch unter dem Titel: 

Homiferifches Handbuch für denfende Prediger ꝛc. 


Durch diefe Auszüge werden viele Vollkommenheiten der 
Keinhardifhen Prediaten in Studien verwandelt, fo wie 
Kandzeihnungen nah guten Gemaͤhlden. Mur bleibe dem, 
der fie gebraucht, immer die Warnung gegen das Manieriren 
im Sinne. Daran möge man fid) befonders alsdann erinnern, 
wenn man den eregetifchshomilerifchen Wis bewundert, der 
z. B. aus ber magerften und beſchwerlichſten Perikope, 
dem Evangelium auf den Meujahrstag, eine ganze Menge der 
fruchtbarſten Ideen zu gewinnen mußte. Diefe Heuriſtik, 
wobep der Meifter feld (Reinhards Gefändnijfe 
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S. 126 fg.) mit fihtbarer Liebe weilt, wird doch gar zu leicht 
eine falſch berühmte Kunft, und bey der jekigen kirchlichen 
Freyheit würde nunmehr auch ſelbſt diefer ſtreng⸗ kirchliche Lehr 
rer ihrer weniger beduͤrſen. Indeſſen bleibt es immer ſehr bes 
lehrend, daß Hr. 3. bey Einem Terte mehrere Themate mit 
ausführlichen Diipofitionen zufammengeftellt, und daß er, mas 
wir ihm zum befondern Verdienſt anrehnen, die Uebergaͤnze 
vom Tert zum Hauptſatz lichtvoll angibt. 

Derfelde Verf. beweilet in feinen Predigten übe 
Epiftelterte (Frankfurt a. M. bey H. 2. Brönner, 1813), 
daß er fih-mit Geiſt in diefer Schule gebildet hat, denn man 
findet da zwar vieles von Reinhardſcher Manier, aber mid 
Manierirtes, fondern ziemlich freye Kraft in feinem Prediger 
tal.nt. Daß er diefes Talent befigt, gibt fih zu erfennen ia 
der Wahl und Ausarbeitung des Gegenftandes, in der würde 
vollen und faßlihen Sprade, im Periodenbau und auch is 
ztemtich in der Wärme, die aber doc ftärker ſeyn koͤnnte 
Noch fehle es aud an Lebhaftigkeit und derjenigen Anſſchaulich 
feit, wozu der junge Redner erft alsdann gelangt, wenn bie 
abftracteren Begriffe aus feinen afademifchen Studien nun is 
das Leben eingegangen find. Der Hr. Verf. wuͤnſcht nad der 
Vorrede „für die Wiederherftellung Achter Retigidfität im Dielen 
Zeiten des Abfalls“ aud durch dieſe Predigten zu wirken. 
Wir hoffen, das ihm der Wunſch feines Berufes erfüllt werd, 
aber gewiß geichieht das noch mehr, wenn er fih ganz fra 
macht von dem modernen Geſchmack, der 4. B. jebt von dem 
„unfhäßbaren Gluͤcke eines veligidfen Sinnes“ redet, da man 
ehedem befier von dem Frieden der Gottieligkeit ſprach; be 
einem weitern Studium auch der Älteren vorzüglichen Kanzel 
redner wird er bald einiehen, daß nicht alles, was bisher in 
Sprache und Sache gefiel, ein Fortichritt zum Beſſern wear. 
Manche Themate möchte man wohl tadeln, weil fie gu allge 
mein find, z. ®. die troftvolle Lehre von der Altı 
wiffenheit Gottes, manche, weil fie fürger oder ſchoͤnet 
ausgedrücdt werden konnten, wie das der erften und der fünf 
ten Predigt. Allein von dem letzteren Tadel find auch unſert 
beften Kanzelvedner nicht frey, und was das erflere betrifft, 
fo laͤßt fih dafür viel fagen, für die gejuchten Hauprſaͤtze nad 
moderner Kunft aber gar nichee. Zu billigen iſt der fleißig 
aber ſchickliche Gebrauch biblifher Stellen. 


Schwarz. 


No. 72. Seidelbergiſche 1813. 
Jahrbücher der Litteratur. 


An die Souveraine der Rheinifchen Ronfoederation ( Eonfoederation). 
Ueber dad denfelben zugefprochene Recht, ihren Staaten eigene , 
Landesbiſchoͤfe und eine bifchöfliche Didcefan : Einridtung nad 
"Ourfinden zu geben, nebft einem gutachtl. Entwurfe zu einem 
Fünftigen Konkordate ( Eoncordate). Ein abgedrungened Wort 
zu feiner Zeit von Dr. $r. (Frey?) einem Fatholifchen Kanoni⸗ 
ſten. Bamb. u. Wuͤrzb. bey Goebhardt. 1813. 108 ©. 8. 


3. Carlsruhe erſchien ıBıı in ber Maklotiſchen Hofbuch / 
yandlung unter dem ähnlichen Titel: „An die Souveraine 
ver. Rhein. Conf. Ueber das Recht, ihren Staaten eigene Lan⸗ 
yesbifchäfe und eine eigene Didcefans Einrichtung nah Gut⸗ 
inden zu geben. Ein patridtiihes Wort zu feiner Zeit. Bon 
Ir. H. einem Larholifch «geiftlihen Kanoniften.“ Der Verf _ 
uchte zu zeigen, Deutſchland bebürfe weder eines Concordats, 
noch eines Conciliums, um die katholiſchen Unterthanen, nad) 
em Umfang jedes Territoriums und nach dem allgemeinen 
Srundfag der Souverainität: daß Leine fremde Macht inners 
yalb eines andern Territoriums irgend eine Art von Yurise 
iction haben dürfe! im ſchickliche Diöcefen zu theilen und dies 
en Landesbiſchoͤfe vorzufegen. Seine Hauptgruͤnde waren 
olgende: Alle Bemuͤhungen der Deutſchen Regenten, ein 
Concotdat darüber mit dem Pabſte abzuſchließen, feyen ohne 
Erfolg geweien. Was der Kaifer von Frankreih und Rönig 
von Italien that, fey berechnet auf diefe benden Länder. In 
Deutihland fey der Katholicismus zu Einfichten der Unabhäns 
gigkeit von der Roͤm. Eurie vorgefhritten, aud im Dogmatis 
hen felbfiftändiger, und felbft das Volk über die Verhaͤltniſſe 
jegen den päbftlihen Stuhl, in fofern derfelbe ebenfalls eine 
remde Made ift, weit mehr im Klaren. Es hange alfo, 
‚hne daß die Grundfäge des Katholicismus verlegt würden, 
on den Regenten ab, die fathol. Kirhe in ihren Territorien 
m Aeußerlichen zu organifiren, befonders neue Bischümer zu 
„a 
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errichten, Biſchoͤfe zu ernennen, ihre Beftätigungsart anje’ 
ordnen und ihre neue Diöcefen zu begrängen; furz: alles anzw 
ordnen, was nicht im firengften (?) Sinne des Worts geiſtlich 
il. Das Territorium gehört dem Landesherrn, nicht den 
Seelenhirten. Die Beftimmung der Didcefangrängen ſey ein 
Act weltliher Gewalt. Mit ihr Haben weder Bifhöfe, meh 
der hoͤchſte derfelben darüber zu pacisciren. [Gegen die nen 
Souveraine nämlich haben fie felbft noch nicht das MWerbältnis 
eines Befiges oder Beſitzrechts. Davon wäre jegt erſt die Fragt, 
wie und in welchem rechtlichen Beſitz fie kommen ſollen. Mu 
doch jede Kirchen-Verfaſſung, welche als Erfte Bil: 
dung einer äußeren, Öffentlihen Geſellſchaft 
von der bloßen, auch privatgefellfhaftlihen, Religions 
bung wohl zu unterfheiden ift, erft von ber Staatsregie 
rung entweder ftillihmweigend, oder wie in Bavern, im Baden 
geſchah, dur organifhe und conftitionelle Geſetze ihre Zu 
faffung erhalten, und dies dadurch, daß fie nicht Forderungen 
macht, welche die Negierung zu einem Veto nöthigen.] Der 
Kirchenrath von Chalcedon Can. 17. habe noch a. 45ı aner 
fannt, daß „wenn der Kaifer mit einer Stadt eine Veraͤnde 
rung vornehme (die weltlihe Hauptſtadt⸗ oder Provinciab 
behörden anders wohin verlege), die Verfaſſung bei 
Kirhenfprengels (namentl. auch die bifhäfl. Jurisdictien, 
nach dem Eingang des Canons ) fih nah den Anſtaltes 
und Anordnungen der Obrigkeit ridten müſſes (Zul 
Biblioth. der Kirhenverfammt. IV. ©. 505) K. Zuftinias 
habe (tit. VI.) Nov. ı1., ohne alle Concurrenz der 
Kirhenvorfteher, den Bifchof feiner Vaterſtadt Jusü- 
niana prima zum Metropolitan und fogar zum Erzbiſchof e 
hoben, ihm feine Diöcefe neu angemwiefen und von dem e; 
bisthum Theſſalonich ohne weiteres fo getrennt, daß der mem 
Erzbiihof von feinen Metropolitanen, unabhängig von is 
zu Theffafonich, ordinirt wurde. Auch habe der KHaupeidis 
der Reichſsdeputation von 1803. $. 25. fhon das nämliche Rest 
ausgeübt, indem er ausfprah: La siege de Mayence 
est transfere à l'eglise cathedrale de Ratisbon»t. 
Les dignites, de Prince - Electeur Archichancelier de !’E»- 
pire, ainsi que celles d’Archevöque Metropolitain et & 
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Primat de Germanie y demeureront unies à perpe- 
tuitoᷣ. Sogar die Didcefe beftimmte der Reichstagsſchluß nen: 
Sa jurisdiction Metropolitaine s’etend sur les 
anciennes provinces ecclesiastiques de Mayence, Cologne 
et Tröves, en tant qu’elles se trouvent & Ja rive droite 
du: Rhin, et en exceptant les Etats du Roi de Prusse. 
Enfin sur celles de Salzbourg, en tant qu’elle s’etend sur 
les pays unis & l’Electorat Palatin de Bavritre. Da endlich 
Damals noch die Übrige Didcefaneinrichtung nad) $. 62. auf 
weihsgefeglihe Weile habe geändert werden follen, fo 
fey nunmehr durch die Auflöfung des Reichsverbandes im Dress 
Burger Frieden, die gefeßlihe Weiſe einer folhen Eins 
eichtung auf die neuen Souveraine übergegangen, welche ale 
ſolche jeßt die Majeftätsrechte der alten Kaiſer ſelbſt hätten. 
Was aber befonders die Ernennung der Bifchöfe betreffe, fo 
fey diefe erft von Volk und Klerus zugleih, dann von ben 
‚ Motadlen [„Clerici et Primates civitatis, cujus futu- 
zus est episcopus, ordinari, in tribus oder duabus perso- 
nis decreta facere etc.“ nad) Yuftinians Novell. 1923. c. 1.] 
unter der exclusiva des Regenten, endlich nach langem Kanıpf 
| zwiihen dem Imperium und Sacerdotium den Domfapis 
t eln Überlaffen worden. Da der Reichstagsfhluß biefe fups 
primirt habe, fo treten um fo mehr die Erben ihrer Güter, 
die Regenten, auch als Erben ihrer Rechte an ihre Stelle. 
Ueberhaupt aber — vereinige der Landesregent. . in 
ſich (2) den Willen des Volks, und fey fogar ber ech⸗ 
tigt, mit feiner Souverainität alles zu verei— 
nigen, was er, nach feinem von jeder Gewalt auf 
Erden unabhängigen Urtheil, aus Urfahen des 
gemeinen Wohle, damit vereinigen will. 

So weit Hr. H., welcher zwar dem Mec. in manchen, 
befonders den hiftorifhen Puncten das Richtige geltend zu 
machen fcheint, die Hauptſache aber auf ein Ertrem treibt, 
durch welches eine rechtliche und kluge Staatsgewalt fih nies 
mals feldft comuromittiren wird. Michts iſt für bie Regies 
rungen felöft gefährlicher, als wenn ein — im Identificiren fi 
übereilendes — Philofophieren, indem es Staat und ©taatsregies 
rung für Einerley nimmt, ihnen eine Macht und alfo auf 
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eine Pfliche zufchreibt, die nicht in der Jbee des Gtaatt 
gegründer if. Die Frage: Warum, oder zu welchen .burd 
Regierungsverfaſſung erreihbaren Zwecken, koͤnnen  Unterthu 
nen und Regenten, als Menſchen, das heiße vernuͤnftiget 
Weiſe, zuſammen einen Staat ausmachen wollen? muß beſin 
men lehren, was der Staat, das heißt, Unterthanen an 
Megenten zugleich; einander ſeyn, was fie wechſelſeitig - ein 
der leiften follen. Und ift es glei gewiß, daß ein Regent — 
in Anfehung feiner Amtshandlungen — von jeder Gemalı 
auf Erden unabhängig und unverleglich ſeyn ſoll, fo darf ded 
fein Urtheil über das, was zum gemeinen Wohl gehöre, ni 
von feiner Willtühr, es foll und muß vielmehr von dem, was Ih 
alle Gewalt acht, vom Recht abhangen. Dies fein Km 
tens Kecht aber hängt ab von der Regenten s Pflicht, und dirk 
weiterhin von der Frage: mas eine Regierung dem gan 
Staat (welcher nicht aus der Negierung allein, fonders ı# 
Regierten und Regierenden, als Menſchen, beſteht!) nd 
einem Zweck, über welhen beyde Theile als Menidı 
übereinftiimmen können, zu feiften habe. Ohne. einen M 
Menſchheit angemeffenen Staatszweck könnte es keine Regent 
Pflicht, alfo auch kein Recht, für die Ausuͤbung der Piidt 
Macht anzuwenden, und keine Pflicht geben, diefer Wait 
als einer pflicht s uud rechtmäßigen zu geboren, Aud 1 
dem Ausfpruh: das Territorium gehört dem Gouvereis, 
nicht dem Seelenhirten, ift nur der Gegenſatz: daß ed mil 
dem Seelenhirten gehöre, unftreitig wahr. Aber and mil 
der Staatsregierung gehört das Territorium, fondern KM 
Staate, d. h. immer: dem Verein der Negierten und W 
Regierung. Die Unterthanen find weder Leibeigene, noch Eh 
paͤchter, noch Vaſallen und Lehnsleute des Megenten. Un 
darauf komme gerade in diefer ganzen Unterſuchung viel 66, 
daß, da Religionsuͤbung nach Ueberzeugung, ein unverduft! 
lihes Menſchenrecht ift, nicht an die Regierungen allein, 1 
dern auch an das Recht jedes Unterthanen nach feinem Gemil® 
religiös feyn, und die dazu förderliche Mittel fuchen zu darf, 
wohl gedacht werde. — — Auch die Anmafungen ein 
Macht, welche, wie die hierardyifche, oft gegen die — 
Lapen und deſſen Secularregierung ungerecht war, dürfen dd 
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nicht duch Ertreme zurückgetrieben werden, melde auf der 
andern Seite die Secutarregierungen in die Gefahr feßen, 
ſelbſt gar gu leicht Unrecht zu thun, wofür dann auch fie unfehl⸗ 
bar (Apok. 22, 11. 12.) mit der Zeit Unrecht zu leiden hätten. 
Was die Pflicht und das daraus entftehende Necht, zu zwin— 
gen, überfchreitet, kann nicht dauern! Selbſt das Bepipiel, 
was die, an fih weniger ſchuldhafte, Hierarchie deswegen, weil 
fie einft zur KHierodefpotie audgeartet war, und weil fie davon 
noch allzu vieles beybehalten wollte, mit der Zeit dafiir leiden 
mußte, kann hier wohl, und follte, ein warnendes Beyſplel feyn. 

Dagegen tritt nun der Gegner des Hrn. H. — in jedem 
Fall ein ſelbſtdenkender, gewandter, fharfiinniger Gelehrter — 
abermals auf ein Ertrem, und zwar foviel es die Zeit erlaubt, 
und faft noch mehr, als fie erlauben will, gerade auf das 
Entgegengefeste. Sein Hauptſatz ift ©. 17. „Der Katholit 
kennt ed als einen wefentlihen Theil der Eigenheit 
feiner Kirche, daß fie als ein univerfales ethiſches 
Reich mit einer eigenen, von der Staatsgemwalt vers 
fhiedenen und unabhängigen Gewalt verfehen jey, vers 
möge welcher die Worfteher der Kirche Anordnungen in 
derfelben, die mittelbar (!) oder unmittelbar zum 
Zwecke der Kirche hinleiten, treffen können. Diefe Idee, 
fagt er, ift dem Katholicismus fo wefentlih, daß, wer 
fie vertennt, aud den Katholicismug verfennt.“ 
S. 76. „Gerade in tem Gegeniaße, den Jeſus immer vor 
Augen hatte, fein ethiſches Neih von den weltlihen 
Reihen zu trennen | vielmehr nur: wohl zu unterfcheis 
dent]. Keine folhe Gewalt, mie fie die Herrſcher Über die 
Voͤlker ausüben, [ durch Apoftel und Lehrer ] in feinem Reiche 
aufſtellen zu wollen, liege es, daß auch die Gemwalt der 
Kirche jener des Staats nicht unterworfen jeyn 
tönne, daß fie als eine eigen: und freye befiehen muͤſſe, 
weil fie von der weltlichen nichts participirt . . . Mimmt man 
daher an, daß die Bifhöfe (S. 77) berechtigt feyen, das 
Predigtamt zu verwalten, die &acramente zu adminiftriren, 
die Glaubigen zu fetten; fo muͤſſe Man aud zugeben, daß fie 
alle Hierauf Bezug Habende (?) und hiezu nothiwendige 
Handlungen vorfhreiben dürfen, und daß diejenigen, denen fie 
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ihe Amt auf die Schultern legen (?), ihren Bes 
fehlten eben fo, wie die Glaubigen, gehorfamen mäffen.“ 
Diefe Srundfäse follen dann dahin führen, daß — nad 
dem von dem Verf. angehängten gutadhtl. Entwurf eines Con 
cordats zwiſchen dem päbftl. Stuhl und den Deutihen Som 
verainen — S. 85 ff. der Bifchoff die volle Befugnis Haben 
folle, fein Domkapitel als Beyſtand in den Didcefange 
fhäften zu befegen, Wicaren in spiritualibus et pontifi- 
calibus daraus für fih zu ernennen, wegen des Religion 
unterrihtse auch die Schullehrer in Pflidten za 
nehmen, den Gottesdienft in der Kirche ausfchließend allein, 
und die gottesdienftl. Handlungen außer ihr unter Genehmigung 
der Staatsgewalt anzuordnen, über Ehehinderniffe, 
Ungältigkeit der Ehen, Scheidung von Tiſch und 
Bett. nah. der dogmatifchen (?) Entſcheidung des Kirchen: 
raths zu Trient sess. 24. can. IV. und befonders can. XII. 
(„si quis dixerit, causas matrimoniales non pertinere ad 
judices ecclesiasticos, anathema sit“) zu richten umd 
zu entfheiden, alle Kultanflalten, vorzüglich aber 
die Pfarreven zu ,errihten, abzutheilen, zu trennen, zu 
vereinigen und in der Regel alle Euratfiellen nad dem 
ihm zuſtehenden Necht der Miſſion, d. h. der geiftt. Amts 
verleihung, wo möglich auch mit Aufhebung ber Patronats 
rechte [06 aud mit Zurücgebung der Fundation an die Des 
tatoren ? wird nicht gefagt!] zu befegen, alle Seelforger 
zu approbiren, im Geiftlihen zu inftituiren, die Pfar— 
reyen als Commenden zu behandeln, Seminarien 
herzuftellen, und nad) dem-Goncil, Trident. Sess. 23. c. 16. 
de reform. innerlich und aͤußerlich zu dirigiren, auch andere 
Lehranſtalten für geiſtliche Wiſſenſchaften zu im 
ſpiciren, das ſittliche Betragen der Geiſtlichen durch Straß 
befehle ohne Exemtion in Ordnung zu halten, auf 
gegen oͤffentliche Aergerniſſe der Layen und freventliche Ben 
letzung der Kirchengeſetze kirchliche Strafen — in bw 
ſondern und ſeltenen Fällen — anzuwenden, endlich in geiſil 
und kirchl. Gegenſtaͤnden jurisdictionem voluntariam et 
contentiosam, nur nad der im Staat eingeführten Pros 
cefform, auszuüben, in causis criminalibus clericorum mit 
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zuwirken, aud Erwerbung, Verwaltung, Innovation und Vers 
äußerung des Kirhenguts theils direct, theils cumulativ zu 
infpiciren. 

Es ift der Mäpe woht werth, mit Einem Blick zu übers 
fehen, was alles nur für die bifhöflihe Gewalt 
allein [die Rechte des oberſten Biſchofs zur Jurisdiction im 
fremden Gebieten erhalten bey dem MWerf. noch eine befondere 
Ausführung !] aus jenen Grundfägen des erhifchen Chriftens 
Staats gefolgert werden folle. Wahr und freymäthig fat 
daher der Verf. ©. 75, dab — nad) diefen Grundfägen — 
die Idee eines status in statu feine Chimäre fey! Er Hält 
‚fie fogar für ein Product dee Vernunft, wenn biefe über 
die Natur des Segenftands, nämlid das Charakteriffifche der 
Kirhengemwalt, reflectire. Die unbefangene Bernunft näms 
lich (8.74) ftelle als einen Kanon auf, daß der Menſch, 
der eine doppelte Beftimmung, eine phyfifche und eine 
moraliſche, Habe, zu Erreihung derſelben ſich in eine doppelte 
Sefellihaft, in den Staat, zu Erreichung der phyſiſchen, 
und in eine Kirche zu Erreihung der moralifhen Ber 
flimmung begeben. könne. So wie hier die Zwecke verfchier 
den find, fo feyen die zur Erreichung bderfelben aufgeftellten 
Gewalten (!) verfchieden, und wenn auch die Voͤlker eine 
Zeitlang fih nur Einer unterwarfen, wie die Nöm. und die 
Iſraelit. Staats s und Kirchenverfaffung dies in Beyſpielen 
nad entgegengefeßter Tendenz gezeigt habe, fo fey die Menſch⸗ 
heit in ihnen doch immer wieder zu den Grundideen zuräds 
gekommen, ‚und habe ihre urſpruͤngliche Freyheit bald gegen 
den Staat, bald gegen die Kirche reclamirt. 

Der Verf. beſteht fehr richtig darauf, daß ( befonders, 
wenn jetzt von neuen Conftitutionen die Frage wird) eine 
folhe Unterfuhung nicht (allein) ang Thatfachen und Vorgängen, 
fondern aus Principien und Ideen [nicht ausdem, was 
irgend war, weil es auch mit Unrecht fo geweſen feyn ann, 
fondern aus dem, was feyn foll] zu entiheiden ſey. Aber 
gerade nach diefer Michtung möchte feine Idee vom Ethi— 
fhen univerfellen Chriftenreih auf fehr verfchiedene Nefultate 
führen. Et hiſch leben wollen heißt leben wollen nad 
der jedesmaligen möglich beften Weberzeugung von dem, was 
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das rechte (an ſich gut) und alfo Pflichtſiſt. Der et hiſch⸗ 
religidfe Menfch iſt Überzeugt, daß auh Gottes Wille 
für ihm gerade das, und nichts anderes fey, als was er nach 
möglich befter Weberzeugung für reiht und Pflihe Halten kann. 
Um auf diefe Weife nah Gottes Willen, d. i. religids, 
aber (nicht mach Aberglauben, Eigenduͤnkel, Menicenfaguns 
gen, fondern) ethisch » religiös, — d. i. der dee von Recht⸗ 
fhaffenheie und vernünftiger Pflichteinfiht gemäß — leben zu 
koͤnnen, ift ihm nichts möthiger, als daß er jedesmal ſich bes 
wußt fey, ſich, soviel es ihm ſelbſt möglih war, von bem 
rechten oder unredhten (rectum vel perversum ) der Sands 
fung Äberzeugt zu haben, und daß er ga williger Des 
folgung ber jedesmal ihm möglichen Ueberzeugung durd 
Andacht (= ahnende Achtung des Görtlihen) und dur Ehrs 
furhe vor Bott (= eine die Gottheit als heilig chrende 
Empfindung der menfhlihen Schwädhe) zweckmaͤßig ange 
trieben werde. Aber weder die Eine noch die andere pflice 
mäßige Abſicht des Erhifchreligidfen, weder die moͤglich beſte 
alfo innige, vermittelft eines klaren Verſtehens das Herz durch⸗ 
dringende Uebergeugung, noch die willige VBefolgung, 
ann er vernänftigermweife fih dadurch zu erleichtern oder zu 
fihern denen, daß er fich in eine Sefellihaft begebe, melde 
eine Sewalt über. ihn Haben und fogar eine von jeder am 
dern rechtlihen Gewalt unabhängige Gewalt über ihn 
auszuüben haben folle. Gewalt erzeugt nicht Liebe, nice 
Willigkeit. Auch erſetzt eine allmählig uͤbermaͤchtig gewordene 
Auctoritaͤt nicht die ins Einzelne gehende, eigene Ueberzeugung, 
daß jede Lehre, jede Vorſchrift nur weil ſie an ſich wahr und 
noͤthig ſey, und nicht aus Willkuͤhr gegeben werde. Gerade 
die. Beſtimmung des Menſchen, in einem ethiſchen Gottes 
veich zu leben, verbieret ihm alfo, fih eine Kirche (einen 
Verein zum pflihtmäßigen,, alfo zu einem aus Selbſt, Lieber 
geugung willigen Befolgen des Willens Gottes) mit einer 
Kichengewalt zu denken, in deren Vorfchriften über Lehre 
und geben er fid bloß zu vefigniven hätte; eine Gewalt, 
deren nicht unentbehrlihen Geſetzen (wie z. B die biof 
kirchlichen Ehehinderniffe find ), deren fogar für die Moralis 
tät oft gefährlichen Verboten (wie die Verbote gegen Wieden 
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verheytathung der Geſchiedenen dies nur allgu oft find!) und 
Deren zwar nur firhlihsgenannten, aber doch auch 
außer der Kirche wirkenden Strafen er fih dann, well er es 
einmal. zugefagt hätte, ohne Selbſtuͤberzeugung unterwerfen 
muͤßte. Erhifhwillig zum Glauben an gemwilfe Lehren 
und zum Befolgen gewiſſer Vorfihriften kann der Menſch nur 
Dann werden, wenn ihm die Wahrheit der einzelnen Lehrbes 
Hauptungen und. die in der Sache: feldft gegründete Nochwens 
digkeit der Vorfchriften durch einen ihm faßlichen und 
fein ganzes Gemüth bewegenden Unterricht übers 
zeugend dargeftellt wird. Eine er hiſche Kirhenanftalt muß 
alſo ganz darauf berechnet ſeyn, ihm diefen Unterriht als 
Überzeugend und rührend zn gewähren. Ein foldher 
ethifcher Unterricht aber muß eben deswenen von allem 
Zwang, von aller Gewalt frey feyn. Nur die Macht, 
auf Verftand und Empfindung durch herzruͤhrende Einfichten, 
und alio durdy eine der Faflungstraft fih anfchmiegende Bes 
lehrung zu wirken, ift eine eth iſche Macht. Und dieſe 
ethiſche Macht allein ift und bleibt ihrer Natur nah, wie es 
S. 75 will, eine univerfelle, wenn gleih die Didcefen 
nad) dem Grundſatz: daß keine fremde Gewalt einzumwirken 
habe, eingetheilt werden. Denn die erhifhe Macht zu bins 
dern wird fid feine Staatsregierung erlauben, weil das Erhifhe 
der dee, wodurd der Staat Staat ijt, (nämtich der Aufgabe: 
duch Regieren und Negiertwerden den für die Ausübung aller 
Menihenpflihten nörhigen Zuftand der Sicherheit und Drds 
nung -hervorzubringen,) unmöglich je zuwider wirkten kann. 
So bildete das Urchriftenehum eine ethiſche Kirche, weil 
nur Ueberzeugte und willig Folgende damals Chriften ſeyn 
wollten und als folhe aufgenommen warden, weil ferner ges 
gen die, welche nach notoriichen Handlungen dies nicht mehr 
waren und ſeyn wollten, keine Strafe, fondern bloß die feyer⸗ 
liche Erklärung eintrat, daß fie nicht zu Ddiefem Gottesreich 
gehörten, weil endlich für die Erhaltung der Gefellihaft n icht 
Gemwalten (nicht zypsevovrs; 2, Kor. 1, 24. Luk. ae, 95. 
Matth. 20, 2ı. 23, 8.), fondern reifende oder firirte, begeis 
fterte,, hiſtoriſche und gemöhnliche Lehrer ( Apofiel, Propheten, 
Evangeliftien, Seelenhirten Ephef. 4, 11.) zu wirken hatten 
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fo daß fogar Apoftel, nur gemeinfchaftlih mit der Localges 
meinde, neue Apoftel wählten, Apg. ı, 25 — 26. (13, 1—3.), 
und felbft das erfie Concordat (für Zudens und Heyden⸗ 
eheiften) zwiſchen Serufalem und Antiohien von den Apofteln 
und Presdytern nebſt der ganzen Gemeinde (Aps. 15, 
22.) verfaßt wurde. Seit das Chriſtenthum ausgebreiteter 
wurde und die meiften als gebohrne Ehriften aufgenommen 
waren, mußte fih unftreitig mandyes ändern. Aber, wenn 
auch diefe alddann, durch Erziehung, ethiſch- wbergeugte 
und willig s folgiame Chriſten werden follten, fo war natürlich 
nur um fo mehr eine ethiſch mwirffame.Belchrung umd 
Andachtsuͤbung, es waren alfo Lehrer, die zum Ueberzeugen 
und Lenfen der Gemüther vorgeübt und geſchickt fih finden 
ließen, es waren eregetifhe und Fatechetiihe Uebungsſchulen 
für diefelbe (wie fie aud zu Alexandrien, Antiochien und in 
andern Hauptſtaͤdten entflanden), es waren gelehrtere Lehrer 
für die künftigen Volkslehrer nöthig, und die hoͤchſte Stufe 
von Einrihtung war, wie fchon der einzige Achte Brief des 
Clemens Rom. (p: 57 ed. Jun.) fagt: daß, nachdem die 
Apoftel nicht mehr waren, von „andern gefhägten Mäm 
nern mit Zufammenfiimmung der ganzen Ge— 
meinde, öp Erepav eAkoyıuwv Avdpomy, ovperdoxzueen; 
wns Exximoiag naons, Presbyters und Epiſkopen gemählt 
wurden, weldhe aber, fo lange die Kirchenanftalt wahrhaft 
eine ethifche blieb, Leine Gewalt bilden durften, wenn fie 
das, was Petrus ſelbſt 1. Br. 5, 3. wahrhaft ethiſch and 
fpriht, das od xaraxvpıedcıv Tv xAnpav Alddz Toro 
yivsodaı Tod noruviov beobadhten wollen. 

Eine Anftalt, die auf Uebergeugung von der innern 
Nothwendigkeit ihrer Lehren und Gebote be 
euhen fol, alfo Unterriht und Andahtsäbungen zur 
Erweckung williger Webergeugung, deswegen dann Lehrer, 
die miche durch Auctorität und Gewalt, fondern durch Lehe 
fähigkeie für jene Abfihte wirken, bedarf, hat, fo lange fir 
ethifch bleiben will, nur von der Gerechtigkeit der Negit— 
rung den Schuß ihres Kirhenguts gegen Privat s um 
Finanzeingriffe nöthig, damit es zur Verwendung für die erhir 
fhen Kirchenzwecke des Unterrichts und der Andachtsübung 
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aller Alter und Stände für Religioſitaͤt jederzeit genäge; von 
Außerlihen Leitungsanftalten aber kann fie nur Lehrihus 
ken für künftige Gemeindelehrer und dann über diefe 
Lehrer eine Aufſicht nörhig Haben, welche hiefe prüft, für 
lehrfaͤhig erklärt der abweist, und wenn Lehrfähige den Ger 
meinden vorgejeßt find, uͤber die Erfüllung ihrer Pflichten 
wacht.  Diejes alles fann wohl, fo lange jeder einzelne Menſch 
Leichter Fehlgriffen und Leidenfchaften ausgefegt ift, am beften 
in collegialifher Form beſorgt werden, übrigens 
aber eine erft durch das Chriftenehum neu. entftehende Gewalt 
über die Gemeinden felbft mit ſich bringen. Zugleich erleichtert 
und fihert dieſe collegialifhe Form die nöthige, nie zu 
unterbrehende Harmonie zwifhen Staat und Kirche, 
da die aus mehreren Perfonen zufammengefegte 
Eonfiftorien oder geiftlihe Nathscollegien zu gleiher Zeit 
die Stellvertreter der Gemeinden und die Coms 
miffarien des Staats feyn können, der hoͤchſt unanges 
nehme Fall alfo, daß über Mangel des „Friedens“ der 
Kirche geflagt werde, zum Woraus dadurch zu verhüten ift. 
Gerade alfo, wenn man auf dem Erhifhen der Kirhenges 
ſellſchaft feſthaͤlt, fälle die große Kluft in die Augen, durch 
welche in dem Hauptſatz des Verf. S. 77 und 2ı die Präs 
miffe nur allzu weit von der Folgerung gefchieden if. Er bes 
Hauptet: Sobald der Lehr ; und Andachtszweck als rechtmäßig 
gegeben ſey, fo miüffe man auch den Biſchoͤfen (?) das Wors 
ſchreiben aller Hierauf Bezug Habenden Handlungen, 
das Befehlen an die, welchen die Bifhöfe ihre Amt auf 
die Schultern legen und das Gehorſamen aud 
der Slaubigen zugeben. Das Vorfchreiben und Auffichts 
‚halten, daß der angeftelltee Lehrfähige fein ethiſch- veligiöfes 
Lehramt gut beforge, ift allerdings nothwendig. Aber das 
Vorſchreiben aller darauf Bezug Habender Kandlungen 
würde um vieles mehr umfaffen, als das Worfchreiben alles 
deſſen, was dazu nothmwendig if. Der Lehr s und Ans 
dachtszweck wird allerdings vom Staate zugegeben, aber — als 
len, die als lehrfähig anerkannt find. Des Verf— 
Schluß hingegen wendet die Sache fo, wie wenn jener Zweck nur 
Biſchoͤfen, als folhen, zugegeben feyn, und daher alles 
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von biefen ausfließen muͤſſe. Ob aber Überhaupt, ethiſch bie 
Sache betrachtet, eine foldhe Elaffe von Aufiehern ( Epiites 
pen) die angemeffenfte fey, welche ihe Amt, zu lehren ꝛc. auf 
die Schultern Anderer legt, oder ob nit, befonders 
in ethifhen Dingen, derjenige am beften varſchreibe, welcher 
fie ſelbſt vorzüglich gut leifte, überläfie Nec. gerne der eigenen 
Entiheidung des Verf., von deffen Billigkeit er auch darin 
Uebereinftimmung erwartet, daß aus dem Leiten der Glän 
bigen der ethifhe Gang der Gedanken nicht ein Be: 
fehlen folgern und nur auf ein ethifhes, durch Leben 
jeugung willig gemachtes, Gehorfamen führen könne. Und 
ſollte denn der gelehrte Verf. nicht an fo viele andere kaiſer 
liche Verfügungen über das Kirchliche gedacht haben, welde 
Novell. 3. de numero Clericorum 5. und 76. 79. de mo- 
nachis. 40. 46. d alienationibus ecclesiast. 58. de sacris 
mysteriis privatim non faciendis. 67. de fabrica oratorio- 
rum, 125. de electione sanctissimor. episcoporum etc. 
ohne alle Concurrenz der Kirche gegeben ericheinen, fo mie im 
Cd. Theodos. und Justinian, fo viele ältere diefer Art uns 
erhalten find? — 

Soweit von dem, Was aus der Semtidee des Verf. 
Anders zu folgern feyn möchte, Die Thatfahen, auf welde 
Kr. H. wie Rec. oben angab, fi beruft, ruͤckt der Berf. 
zum Theil auf eine gang eigene Art auf die Seite. Juſtinian 
erhebt feine Waterftadt Nov. 12. als Kaijer zu einem Erzbis 
thum und gibt ihr eine Didcefe, welche er einer andern ent: 
zieht. Nah S. 26 aber war dies eine par complaisance 

wohl zu überfehende Anordnung, wo die Kirchenvor 
fteher einem Kaifer nachgaben, welcher freylich oft „durch ein 
präoccupatorifches und gewaltiam theologifirendes Betragen zu 
imponiren“ ſuchte. Was der Neichsdeputationsihluß von 1803 
über die Didcefe von Mainz und das gefammte Erz— 
bisthum der noch nicht fouverainen Reichsſtaaten verfügte, 
fey (S. 29) nur ein Proviforium gemeien, worüber 
deswegen in Ruͤckſicht auf Verlegung des Stuhls -zu Main 
"nad Regensburg, unter den Augen des Neihs ohne Wider 
ſpruch deffelben 1804 die päbftl. Beftätigung erfolat im. 
Ob die oben angeführten Worte der, meift katholiſchen, Con 
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trahenten auf ein Proviforium deuten, das einer Veftätigung 
zu bedürfen glaube, laͤßt ſich leicht nachſehen. Vielleicht trite 
Hier aud das Problem ein, wie von fo vielen Fatholifhen Res 
genten, das nämlihe Concilium zu Trient im dogmatiſchen 
als infallibel, im disciplinarifchen als nicht infallibel anerkannt 
werden fonnte, ungeachtet fih die Synode felbft für alle ihre 
Beſchluͤſſe als sacrosancta. oecumenica, generalis, in Spi- 
ritu sancta legitime congregata gehalten und erflärt hat, 
auch jened omnia et singula ab omnibus Christi fidelibus 
recipi in der pädftl. Konfirmation feine Diftinction macht. 
Gegen die wichtige Diftinstion (S. 5a) zwifhen wes 
fentlihen und zufälligen Rechten des päbftlihen 
Primats überhaupt ftellt S. 61. einen abfoluten und 
einen hypothetiſchen Zuftand der Kirche auf. Die götts 
lihe und übernatärlihe Gewalt, die zur Regierung 
der Kirche Chriſti nothwendig war, Habe radicitus nur ein 
Gottmenfh geben können. Jeder Bifhof habe fie und dürfe 
fie ausüben. Mur dann nicht, wenn ihm die oberfte Kirs 
chengewalt (?), in dem hypothetiſchen Zuftand der 
Sefelfhaft, Graͤnzen gefegt habe. Habe ein anderer Bifchof, 
Erzbischof, oder der Pabſt ſelbſt von der Kirche (!) den 
Auftrag erhalten, diefe oder jene Handlung ausfhliefungss 
weiſe zu verrihten, fo fhüße ihn Auftrag, Webertragung, 
allenfalls auch Verjährung (!) in der Ausübung eines folchen 
Rechts. Er könne factiſch (ohne Zuftimmung der Kirche) 
davon nicht entjeßt werden. So habe (S. 30) der Vorſtand 
der ganzen Latholiihen Kirhe feine Wefugniffe durch 
ganz rehtliche Titel erworben, und jeder Souverain habe 
die Autonomie der Kirhe in firhlihden Dingen 
anzuerkennen. — Man fieht von feldft, wie nothwendig bier 
das Degründen (nicht bloß auf den — gefchichtlich oft nicht 
erweislihen — Auftrag, fondern auh) auf die Werjähs 
rung gewefen wäre. i 
Auf die Frage: wann und wie denn die Kirche gefchichts 
lich dergleihen Uebertragungen, befonders auf den Pabft, 
gemacht habe? möchte um fo ſchwerer gefhichtlih zu antwors 
ten ſeyn, da der Verf. ſelbſt S. 57 drey Perioden in der 
Geſchichte des Pontificats anerkennt, 1. die der noch nicht 
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ganz beffimmten Rechte des Pontificats vom ıten bis 
ten Jahrhundett (1), 2. die des culminirenden Ponti— 
cats bis in das ıöte Jahrhundert, wo „die Idee einer ple- 
nitudo potestatis vorherrihend und alles in der Kirche bis 
auf das Lleinfte Detail von den Päbften (aus welchem Aufi 
trag ? ) .angefprohen und behandelt wurde;“ 3. die des ans 
geiprohenen Pontificats, melde mit den Synoden (!) zu 
Pifa, Coſtanz, Bajel, beginne und nah einem geraumen 
Stillftande. bey Gelegenheit der Bulle Unigenitus und des 
Streits, Über die Regalien in Franfreih, in Deutichland aber 
duch Febron erneuert, bis auf den Emfer Congreß fortge: 
dauert habe. Bey diefer offenherzigen und Hiftoriih unlaͤug— 
baren Abtheilung iſt wohl das auffallendfte, daß gerade in 
denen der Einrichtung des Gottmenſchen nähften Jahrhunder⸗ 
ten- jene Rechte am wenigſten beſtimmt geweſen ſeyen. Hatte 
denn Doc» das culminierende Pontificat damals Ver— 
jabrung, sder Auftrag der Kirche für ſich? Und wie 
konnte der Laye wiffen, was die oberſte Kirchengewalt felbft 
infallibel fefhfege, wenn eben fie in dem Pabft ſich plenitudo 
potestatis bis ins Meinfte Detailzufhried, in den großen 
Siy no den aber fie ihm abſprach? Führen diefe Betrachtungen 
auf den Ausweg, nah Verjährung diefe Nechte zu beurtheilen, 
fo ſcheint dabey das bedenklichſte dies, daß alles Verjaͤh— 
rungsrecht nur etwas vom Staate für weltliche Dinge als 
Nothhuͤlfe gegebenes ift. Für ihre Kirchengüter erhielt ſelbſt 
die Kirche zu Nom das Werjährungsreht nur vom Kailer. 
Nov. 1221. Kann denn nun die weltlihe Idee vom Ber 
jähren eines äußern Rechts aud auf getfilihe Dinge ans 
gewendet werden? Und kann es confequent ſeyn, eine bleß 
vom Staate eingeführte und abhängige Rechtshuͤlfe im Namen 
einer vom Staate unabhängig erflärten Gewalt gegen den 
Staat geltend mahen zu wollen ? 

Dergleihen Bemerkungen ließen fi no in Menge vors 
tragen, weil erft die ganze Materie nad) den Grunddegriffen 
Über das Verhaͤltniß ethiſch religioͤſer Gefellfhaften zum bürs 
gerlihen oder Staatsverein auf dem neutralen, wiffenfchafrlis 
hen Boden, ohne alle Parthenlichkeit, nah allen Seiten 
durchgearbeitet feyn ſollte. Wir Privatperfonen können nichts 
mehr wünfchen, nichts durch die Mittheilung unferer Anfichten 
mehr beabfichtigen, als dafi, bey dem großen Conflict der Ga 
walten von beyden Theilen, die in der Mitte ftehende religidie 
Menſchheit, deren Wohl und Heil der hoͤchſte, heilige Zweck 
für alle jene Mittel feyn foll, niemals in die Lage zwiſchen 
Hammer und Ambos kommen möchte. Denn feldft die oft 
(und auch Hier ©. 3. 16) mifverfiandene Megel: cujus est 
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regio, illius est religio, feßt voraus, daß die regio dem 
Sitaate — d. 5. wie fhon oben bemerkt wurde, den Res 
gierten und Regierungen zugleih”— angehöre. Wer kann 
alfo etwas anderes ausiprechen wollen, als daß auch bey Eins 
richtungen über Neligionsübung das Wohl des Ganzen das 
Hoͤchſte Geſetz ſey, hingegen auch, fo oft einer der wefentlichen 
Deftandtheile des Staats ſich allein als den Staat betrach⸗ 
sen will, das Ganze in Gefahr komme. . 


H. E. G. Paulus. 
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Diefes Werk enthält auf 188 Seiten, nicht fowohl eine 
wiffenfchaftliche, oder auch nur biforifche Ueberſicht der Brittis 
ſchen Zollverfaffung, als vielmehr eine Ueberſicht der Zolltarifss 
fäge. Nur die furze Einleitung theilt außerdem einige allges 
meinere Vorfchriften mit, von denen wir folgendes ausheben ? 
Für jede Waare ift die Art der Miederlegung in Magazinen 
oder Pachöfen beſtimmt. Wird fie zum inländifchen Verbrauch 
herausgenommen , fo muß die Steuer nad) der anfangs ber 
ftimmten Quantität, Gewicht u. f. w. entrichtet werden ; findet 
fi) eine Mehrung des Gewichts, fo erhöhen ſich darnach die 
Gefälle, und für Abgang, Schaden, Verderbniß, werden nur 
bey gewiffen Waaren, nicht bedeutende Abzüge geftattet. Wers 
den Guͤter zur Ausfuhr herausgenommen, fo ftellt der Schiffes 
Here Caution, welche binnen feftgeießten Zeiträumen nad 
Verhaͤltniß der Entfernung des Beftimmungsortes verfallen ift, 
fobald die richtige Ausfuhr und Ankunft nihe von Brittiichen 
Dbrigkeiten, oder Conſuln, oder zwey Brittiihen Kaufleuten 
bezeugt wird. — Die Waaren follen in der Regel ohne Ums 
pacung in denfelben Ballen ausgeführt werden; Ausnahmen 
find nur geflattet, wo es etwa die Natur oder die MWerderbs 
lichkeit des Objects verlange Die Mavigationsaste iſt für 
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mehrere Gegenftände vor der Hand, und .unter verfchiebenen 
nähern Mobdificationen fufpendirt: zu jenen Genenfländen ger 
hören feine Seide, Flahs, Wolle, Brafiliihe Waaren u. ſ. w. 





. Oweni Epigrammata selecta. Mit den vorzüglichsten vorhan- 
denen deutschen Uebersetzungen und Nachahmungen ver- 
. schiedener Verfasser. Herausgegeben von Karl Heinr. 
Jördens. Leipzig bey Gleditsch. 1813. VIII u. 158©. 8. 


„Fragt man mich (fagt Hr. J.), mie ich zu diefer Art 
von Beichäftigung gefommen, fo ift meine Antwort: Schon 
in früheren Jahren hatte ih mir vorgenommen, die Ge 
fhihte des Epigramms in Deutiher und Lateis 
nifher Sprache aus den Werken der Dichter ſelbſt 

u ſtudiren. ( Was heißt das?) Als ih an den Omen fam, 
9 ich ſehr bald, daß mehrere unſerer vaterlaͤndiſchen Dichter 
den Stoff zu manchen ihrer Sinngedichte aus demſelben ents 
lehnt, ohne dies eben jedesmal dem Lejer anzuzeigen. Dies 
reiste mich, immer weiter nachzuſuchen, was und wie viel wir 
Deutſchen etwa dem Britten verdanken moͤchten, und fo ents 
ftand die gegenwärtige Sammlung.“ 

Und fo erhielt der Lefer ein unnuͤtzes Buch, oder, was 
noch das geringere Uebel wäre, der Verleger einen foftipieligen 
Makularurbalen. Weber die Güte der Auswahl können wir 
nichts fagen, da wir den Schwindel: ſcheuen, den Leffing dem 
prophezeit, welcher den Owen von Anfang zu Ende durchleſen 
mollte. Die Weberfegungen, oft nur entfernte Nahahmungen, 
find die bekannten von Logau, Andr. Tiherning, Ab. 
Dlearius, Ge. Rud. Wedherlin, Paul Flemming, 
Mart. Zeiler, Wernike, Gieſeke, Leffing, Denis, 
v. Micolay, Meißner, Kretfbmann, Engelſchall, 
Henslerd. j., v. Alringer, Conz, Blum, Langs 
bein, Kuh, Jünger, Haug un. f. w. Einigen Epigramı 
men: hat Hr. Joͤrdens feine eigene und einiger Freunde 
Meberfegung hinzugefügt. Mehrere find ohne Ueberſetzung abs 
gedrudt, weil Hr. J. „feine vorfand, oder die vorhandenen 
(wahrfcheint. die aus der eignen Fabrike), ihm zu fchlecht ſchie⸗ 
nen, um davon Gebrauch zu machen.“ 

Hätte Ar. J. ſich doch beſchraͤnkt, bloß die neu über 
feßten Epigramme auf einigen Octavfeiten abdruden zu laffen! 
Dann wären wir diefer Anzeige uͤberhoben gewefen. 

. su 


— — 


— -- m 
— “i . 


73. Heidelbersifhe 4813. 
Jahrbücher der Litteratur. 


ü———— — N 5 








—— — — 


Annalen der Physik. Hevausgegeben von L. W. Gilbert etc. 
Neue Folge. 7. 3. 9. Band. Jahrgang 1811. Leipzig. bey 
J. A. Barth. 


San erfreulichen Eindrud muß es erweden bey allen, die 
für das Fortichreiten der Naturwiſſenſchaft ſich lebhaft intereffis 
ren, wenn wir bey einem Ueberblick desjenigen, was in diefem 
Jahrgange ung mitgetheilt wird von dem vielfeitigen Beftriien, 
die Wiſſenſchaft ſelbſt und ihre mannigfahen Anwendungen 
weiter zu fördern, abermals duch Entdeckungen von-der hödhs 
ſten Wichtigkeit unfre Kenntniffe bereichert, und uns zu neuen 


: Bühnen Hoffnungen berechtiger fehen. Eine. Mebenbemertung 


mag fih bierbey wohl dem Deutihen Phyſiker aufdringen,- 
die nämlid, daß die wichtigften Arbeiten und Entdeckungen, 
welche ein Deutſches journal der Phyſik uns darbietet, von 


‚ Auständern (Engländern, Frangofen, Schweden) herrühren. 


” ib 


Sollte die Aeußerung, welche fi) in einem Briefe des Hrn. 


! Soldner (B. 9. ©. a3ı ) findet, daß die Art der bey uns 


/ 


herrſchenden miffenihaftlihen Bildung Schuld daran fey, daß 


s Deutſchland fo wenig wahre Erperimentals Phpfiter aufzuwei⸗ 


. fen habe, den wahren Grund obiger Erfcheinung angeben ? 


. Dagegen wenigftens, daß die Maffiich s humaniftiihe Bildung 
v auf unfern Schulen an der im Ganzen wohl nicht zu leugnens 
«den ungebührlihen Vernahläßigung. der Mathematik bey uns 
"Schuld fey, möchte Rec. hoͤchlich proteftiren, vollkommen Übers 
“ zeugt, man fönne und man folle das Eine thun und das Ans 


‚dere nicht laffen. Dürfen wir nicht auch jenes für uns ungünftige 
Berhoimis wenigſtens zum Theil dem Umſtande beymeſſen, 
daß Deutſchlands Phyſikern ſelten ſo kraͤftige Unterſtuͤtzungen 


von Seiten der Regierung und fo guͤnſtige Gluͤcks-Umſtaͤnde 


Azu Huͤlfe kommen, als ſolches in Endland und Frankreich haͤu⸗ 


fig der Fall iſt? 
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zu den wichtigſten Unterfuchungen, melhe im vorliegen 
den Zahrgange uns _mitgerheilt werden, gehören unftreitig die 
merkwürdigen Abhandlungen Davy’s Über die Marur des orys 
genirt s falyfauren Gas und die Beſtandtheile ber Salzs 
fäure (9. S. ı—ı00). Daß die orygenirte &alyfäure, 
ein Körper, den man lange für einen der zerfeßbarften hielt, 
(eine irriae Vorftellung, wie fhon die Hrn. Gay: ujfac und 
Thenard durch ihre merkwürdigen Verfuche uͤber die Salziäure 
bargerhan harten ) noch nie erweislich zerfeßt worden ſey, daß 
die bisherige Annahme, als feyen Salziäure und Oxygen die 
Veftandeheile jener Gasart, eine durdans unhaltbare Hypo⸗ 
theſe, und vielmehr das ſalzſanre Gas eine Verbindung des 
erpgenirts falgfauren mit dem Hydrogen fey, daß mithin die 
ältere Scheeliſche Anfiht, nach welher man obiges Gas des 
phlogiſtiſirte Salzſaͤure nannte, fih auf Thatfachen flüge, für 
alles dies wird bier eine Reihe von Verſuchen angeführt, welche 
der. Davyſchen Hypotheſe von der Einfachheit des von ihm mit 
dem neuen Mamen Chlorine belegten oxygenirt s ſalzſauren 
Gas mindeftens einen hohen Brad von Wahrfcheinlichfeie vers 
ſchaffen, zumal da ſich durch diefe Hypotheſe fo manches Raͤth⸗ 
feihafte in dem Verhalten der Salgfäure und in ihren Verbins 
dungen mit Metallen, Alkalien u. f. w. befriedigend erklären 
läßt. Mac diefer neuen Anficht Hätten wir num an dem Chlorine 
ein neues, dem Oxygen an die Seite zu ftellendes, eigenthuüͤm⸗ 
liches fäurendes Princip, und Davy !eröffner uns Austichten 
von der aͤußerſten Wichtigkeit für die Wiſſenſchaft, mie für 
ihre Anwendung auf Technologie. Seine Unterfuhungen über 
die Merbindungen des orugenirts fAlgfauren Gas mit den Mes 
tallen der Altalien und Erden fowohl, als mit den übrigen 
Metallen beftärigen ihn in der angenommenen Einfachheit defi 
felben. Zu Bezeichnung diefer und andrer Verbindungen des 
Chlorine mit verbrennlihen Körpern (wohin nah ihm bie 
meiften der bis jetzt für falzfauer gehaltenen Salze gehören), 
ſchlaͤgt er die Bezeichnungsart durch ein der Bafe angehängtes: 
— ane vor ( Argentane - Hornfilber), wofür im Dentfchen 
Hr. Gilbert die Zufammenfegung Thloran ı Silber fubftituirt. 

Bey fortgefeßter Unterfuchung gelang es Hrn Davp, ein 
neues, ans Chlorine und Oxygen zufammengefeßtes,- hoͤchſt 
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zerießbares und lebhaft detonirendes Gas (der fogenannten, 

bisher für fih noch nie dargeftellten uͤberoxygenirten Salzſaͤure 
aͤhnlich), von ihm Eudhlorine genannt, zu entdeden. 
Frühere Unterfuhungen dieſes eben fo tieffinnigen als gluͤckli⸗ 
chen Erperimenrators über die Metalle aus den Alka— 
lien und Erden, und einige Verbindungen, in 
weiche . Hodrogen tritt, finden fih im 7. Bande 
©. 34 fg. ©. 155 fg. Darin wird gezeigt, dab die Kalis 
Metalle keine hydrures find, wie Ritter — und feinen Koh—⸗ 
Ienftoff enthalten, wie Curaudau behauptet Hatte; daß dag 
beym Einwirken von Kalium auf Ammoniak fi entwickelnde 
Hydrogen, Gas aus dem Ammoniak, nicht aus dem Kalium, 
herruͤhrt. Ritters Behauptung, daß fih in der Voltaiſchen 
Saͤule das Kali-Metall mit allen Metallen, ausgenommen 
mit dem zum Hodrogen näher verwandten Tellurium, darſtellen 
laffe, veranlaßte Hrn Davy zu Unterfuhungen üder das Tels 
farium, durch weiche die Einfachheit des Kalis Merallg beftäs 
tige, und zugleich eine Legirung beyder Metalle, und eine 
merkwürdige gasidrmige Verbindung des Tellurium mit Hy— 
drogen, — fehr ähnlich dem Schwefel-Waſſerſtoff Gas — 
entdeckt ward. Ueberhaupt ſey noch nie, weder durch Analyfe 
noch durch Spnthefe, die Hydrogenation des Kali dargethan 
worden; — gang wafferfieye Kalien feyen bloß durch Ver— 
brennung des Kalium und Natronium zu erhalten; die durch 
Alkohol bereiteten Kalien feyen Kalis Hpdrate.e — Darauf. 
S. 155 fg. Unterfuhungen über das Stidgas. 
Daß bey Zerfegung und Wiedererzeugung des Waſſers - durch 
einen elektrifchen Funken kein Stickgas erzeugt werde, thut Davy 
dar, durch fehr anhaltend fortgefegte Werfuhe.. Beine Bes 
muhungen, das Stickgas zu zerſetzen, führten zu feinen fihern 
Reſultaten. Wiederholte Verſuche mit Zerlegung des Ammos 
niak durch Elektricirät zeigten ald Beltandtheile immer nur 
Hydrogen und Sticfloff, und die Matur des Ammoniak Amals 
gam iſt noch nicht aufgeflärt. Kiefels Thon s und Berplls Erde 
feinen durh Kalium zerfegt und metallifirt zu werden. Ihre 
Amalgamirung mit Duedfilber gelang, nur fehr unvolllommen : 
defto beftimmter bey den alkaliihen Erden. Den Beſchluß 
machen allgemeine Bemerkungen, zuerft Über die Beziehung 
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zwifchen Verwandtſchaft und Oxygen s Gehalt der Säuren und 
falgbaren Bafen ; ſodann über die doppelte Anficht der Chemie, 
nach deren einer ale reinen, brennbaren Bafen Metalle fenen, 
und vielleicht das Hydrogen felbft ein Oxyd (Protoxyd des 
Ammoniums ), nad) der andern die Metalle und verbrennbas 
ren Körper zufammengefekt aus unbefannten Baſen und Kys 
drogen, und die Erden, Alkalien, Metall s Oryte und Säuren, 
aus denfelben Bafen und Maffer. 

Ueber das nur eben erwähnte Verhaͤltniß zwifhen Oxvda—⸗ 
tion und Säure sCapacität der Baſen findet fi eine lehrreiche 
Abhandlung von Gays Läffae und Thenard (8. ©. 289 fg.), 
in welcher das wichtige Richterſche Geſetz durch eine Reihe 
von Verſuchen beftätiget wird, daß die Säure» Menge, melde 
die Metall; Oryde zu ihrer Sättigung bedürfen, der Oxygen⸗ 
Menge, welche fie enthalten, genau proportionirt ift, woraus 
eine fehr einfahe Methode folgt, die Mifchungsverhältniffe 
aller Metallfalze zu finden, fobald aus jeder Claſſe nur Eines 
befannt ift. 

Durch wichtige Arbeiten und Entdeckungen in dem nur 
erwähnten Fache zeichnet ſich überhaupt dieſer Jahrgang ber 
Annalen fehr vortheilhaft aus. Für die im 9. B. ©. 561 
vom Herausgeber mitgetheilte hiſtoriſch-kritiſche Uns 
terfuhung über die feſten Mifhungs:Verhälts 
niffe werden ihm die Lefer der Annalen gewiß durchgängig 
Dank wiffen. Man trifft hier kurz und lichtvoll zufammenges 
ftelle, was feit Bergman uns Lavoifier gefchehen ift in dieſer 
FundamentalsLehre der Chemie, vermittelt deren allein fie 
zum Rang einer Wiffenfchaft fih zu erheben Hoffen ann: 
zuerft Berthollets Geſetz der chemifchen Maffe mit der daraus 
gezogenen Folgerung , das Dafeyn fefter Verhältniffe fen nur 
als eine Beſchraͤnkung anzufehen des urfprünglichen Geſetzes, 
welches die Vereinigung beterogener Körper nah allen möglis 
hen Verhältniffen erfolgen laͤßt: Prouſt's entgegengefegte Ans 
fiht, geftüßt auf die von ihm nachgewiefene Thatſache, daß 
bey den Metall» Oryden und Schmwefels Metallen ſich überall 
nur wenig unabänderlihe WVerhältnife zeigen; nur daf fein 
Geſetz der feften Proportionen (daf Verbindungen nach feften 
Verhältniffen Überall zwifhen den einfahen Grundftoffen und 
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nur zwifchen ihnen, Verbindungen nah veränderlihen Vers 
hältniffen durchgehents zwifchen den zulammengefegten Stoffen 
vorfämen ) fih fo in der Matur nicht findet. Die zwey von 
ihm unterfchiedenen Elaffen chemifiher Verbindung müffen uns 
ftreitig flatuire werden: noch aber ift das Prinzip nicht aufges 
funden, aus weichem dieſe Verfchiedenheit herzuleiten ift. Der 
Verf. kommt fodann auf unfers Landsmanns Richter Stoͤchyo⸗ 
metrie, dem das Verdienft zutommt, das Geſetz der Neutralitaͤts— 
Reihe und der doppelten Wahlverwandefchaft zuerft aufgeftelle 
zu haben, das feine volle Beftätigung erft in fpäteren Zeiten 
erhalten hat, vorbehmlich auch duch des Schweden Berze⸗ 
tus mähvolle nd verdienfilihe Arbeiten in diefem Felde, 
deffen „Berfuh, die beffimmten und einfadhen 
Verhältniſſe aufzufinden, nah denen die Des 
fiandtheile der unorganifhen Natur verbunden 
find«B.7. S. 249 fo. ©. 415 fo. und B. 8. ©. 16.) zu 
den wichtigſten und lehrreichſten Auflägen diefes Sjahrgangs 
gehört. (In einem Schreiben des Hrn. Berzelius B. 7. 
S. 208 wird von dem Inhalte diefer Abhandlung manches 
vorläufig angedeutet ; ein fpäteres Schreiben (B. 8. S. 227) 
enthält unter andern mißbilligende Aeußerungen über Davy’s 
neue Sdeen über die orngenirte Salzfäure) Eine Reihe von 
Verſuchen, alle mit der größten Sorgfalt angeftellt, beweifen 
außer den fhon erwähnten merfwärdigen Geſetzen für, chemis 
fhe Verbindung , aud) jenes von Berzelius zuerft aufgefundene, 
Daß in allen chemifhen Verbindungen zweyer orydirten Körper 
Das Oxygen des in größerer Menge gegenwärtigen Körpers 
allemal ein Vielfahes fey nad einer ganzen Zahl vor dem 
Oxygen des in geringerer Menge vorhandenen. — „Es fey 
wahrfheiniih, daß wir mit Hälfe der aufgefundenen Geſetze 
viele Verbindungen durch bloße Berechnung werden beftimmen 
können.“ WUmftändlicher erzähle Hr. Berzeling feine mühfamen 
Derfuhe, das Verhaͤltniß der Beſtandtheile von Kali und 
Natron zu beftimmen. — Gründe, warum es mehr als wahrs 
fcheinlih fey, daß das Ammoniak Oxygen enthalte: — Bes 
flimmung einer hypothetiſchen Reihe der verfchiedenen Oxyde 
des Ammonium, das Hydrogen ald Protoryd deſſelben anges 
nommen: Beantwortung einiger Einwuͤrfe gegen den ange 
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nommenen Orygens Gehalt des Hydrogen: — Vorläufige Aufs 
ftellung eines Prinzips für die Bildung organiicher Producte — 
dies und vieles andere findet der Lefer in dieſen gehaltreichen 
Aufiägen. 

Ueber die Beſtandtheile organifher — leſen 
wir ſehr merkwuͤrdige Unterſuchungen der Hrn. Gay : Luffac 
und Thenard in B. 7. S. 401. Hoͤchſt ſinnreich ausgedachter 
Apparat, um volftändige Verbrennung der unteriuhten Körs 
per zu bewirken, und alle beym Verbrennen entbundene Gas— 
arten auffangen. Die merkwürdigen Nefultate der Zerlegung 
von 16 Pflanzenkoͤrpern waren: Alle Pflangentörper, welche 
mehr Oxygen im Verhaͤltniß zum KHydrogen enthalten, as im 
Maffer vorhanden ift, find &äuren ; alle die des Oxygens in 
erwähnten Verhaͤltniſſe weniger enthalten, find harziger, oͤhli⸗ 
ger, altoholartiger Natur; und endlich alle, melde Oxygen 
und Hydrogen genau im Verhaͤltniß des Waſſers enthalten, 
find Körper neutraler Art, wie Zuder, Stärke, Gummi, 
Holzfaſer sc. — Wird alfo nicht das Waſſer (oder doch deſſen 
Beſtandtheile) beym Alt der Megetation ganz figirt? Sind 
Oxygen und Hydrogen im Zuftande des Waffers in Pflanzen: 
förpern vordanden ? Zucker und Stärke unterfheiden fich nad 
diefen Verfuhen in ihren Beftandtheilen nur durch ein Meines 
res Uebergewicht der leßteren an Kohlenftoff; mie mag fid 
hiernad) die neuerdings erfundene und fo allgemein bekannt ges 
wordene Zuferbereitung aus Stärke chemifh erklaͤren lajfen ? 
Die thieriſchen Körper, die von ihnen unterfucht worden, ents 
hielten alle mehr Hydrogen, als zum Waffer erforderlich, und 
mit der Menge des Überfchäffigen Hydrogen nahm auch bie 
des Stickſtoffs zu; beyde fanden fih faſt in gleihem Vethaͤlt 
niß, wie im Ammoniak. — 

Prof. Stromeyer in Göttingen gibt Bericht von der 
“ihm gelungenen Reduction der Kiefelerde duch Kohle und 
Eiien: Gründe, warum ſich behaupten laffe, daß in dem ers 
haltenen Silicium s Eifen die Kiefelerde in metalliſcher Geſtalt 
vorhanden fey: ihre Beftandeheile findet er 46 pr. Er. Silis 
cum und 54 pr. Et. Oxygen (B.7. &. 335 und B. 8, 
S. 255 und 321). — Daß der gelbe Eifen:- Oder ein 
EifensHpdear fey, haben Hausmann (B. 8. ©. ı) und 
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d'Aubuiſſon (B. 8: ©. 41) faft zu Hleicher Zeit entdeckt; 
Hausmann zeige, daß der gelbe Eiſen-Ocher eine chemiſche 
Verbindung fey von volllommenem Eiſen⸗Oxyd und Wafler, 
und zwar nah einem conftanten Verhaͤltniſſe; und dur ſeine, 
fo wie d'Aubuiſſon's und Berthier's (B. 8. S. 70) Unter⸗ 
ſuchungen und Analyſen lernen wir die wahre Natur der fo 
zahlreihen Claffe von braunen und gelben Eiſenerzen zuerſt 
näher kennen, und müffen nun alle Eifenerge, die einen mehr 
oder weniger ins Gelbe fallenden Strich, geben, für Eiſen⸗ 
Hybdrate halten. 

Bauquelins Berfuh Über die von einigen 
Merallen auftrodnem Wege verfhludte Schwe— 
fels Menge (DB. 9. ©. 429) erklärt zuerft die große Abs 
weichung in den bisherigen Angaben aus der befolgten Art gu 
operiren : er erhielt Mefultate, die denen von Prouſt jehr nade 
famen, und nur beym Eifen (warum erklärt Vauquelin) bes 
deutend abweichen. 

Ueber den auffallenden Unterſchied in der Wirfungsart 
des KRnallfilbere und des Scießpulvers werden bey Ge— 
legenheit des ( B. 7. &. 64) erzählten traurigen Vorfalls mit 
dem DOptitus Goldſchmid Bemerkungen gemacht, welde 
fi auch duch die Howardfhen Berfuhe mit Knalls 
Queckſilber (B. 7. ©. 75) beflätigen. Das Knall 
Queckſilber wirkt ungleich ſchneller und gewaltiger, als Schießr 
pulver ; hingegen if frine Wirkung im weit engere Graͤnzen 
beihränte. Die Urfache diefer Wirkungsart glaube Howard 
in der Bildung und darauf erfolgenden augenblicklichen Cons 
denfation von Queckſilberdaͤmpfen zu finden, wobey 'er jedoch 
darin irrt, wenn er vermuther, die Queckſilberdaͤmpfe möchten 
die Waſſerdaͤmpfe (beym Sieden beyder Fluͤſſigkeiten unter 
einerley Luftdruck) um vieles an Erpanfivfraft Äbertreffen ; da 
befanntlih die Erpanfivfraft aller Dämpfe dann gleich if. 
Der zu Unterftüßung feiner Behauptung von ihm. angeführte 
Satz von Newton: „daß diejenigen Theilchen von einander 
mit dee größten Kraft zuruͤckweichen, und am fdywerften zit 
einander zu bringen find, welche, wenn fle ſich berühren, am 
ſtaͤrkſten mit einander adhäriren“ dürfte fih paffender anwen⸗ 
den laffen zur Erläuterung jener Beobachtung, daß die fpecifis 
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ſchen Gewichte der Dämpfe um fo geringer find, je höher die 
zum Verdampfen erforderlihe Temperatur ift. 

Weber den Zugo bey Klein s Saros in Siebenbürgen liedt 
man (B.7. ©: ı fg.) die Berichte einer zu Unterfuchung dis 
dort hervorbrehenden ewigen Feuers ernannten Commiſſion: 
es ift.eine aus dem Innern der Erde bervorfirömende ent; 
zuͤndliche Gasart, wahrſcheinlich orpgenirtes Kohlenwaſſer⸗ 
ſtoffgas. 

Ueber die hoͤchſt merkwuͤrdigen Entbeckungen des Hrn. 
Malus im Gebiete der optiſchen Wiifenfhaften 
finden wir V. 7. ©. 109 einen lehrreichen Auſſatz, in wei 
hem M. die Verſuche genauer befchreibt, bey melden das 
Licht. duch Zurückwerfung polarifirt wird; und B.d. 
©. 208 eine neue optijche Erfcheinung, die Polarifirung der 
Lichtſtrahlen betreffend, welche die bisher entdeckten mertwärdis 
gen Verfchiedenheiten zwiſchen dem urfprünglichen und dem, 
vorzugsweife unter gewiſſen Winkeln, reflectirten Lichte ned 
vermehrt, und die Benennung „polarifirter * Lichtſtrahlen ned 
volltändiger rechrfertige, indem der unter den gehörigen Ge 
dingungen reflectirte Strahl, wie er von einem zweyten Spies 
gelglas aufgefangen wird, fi auf entgegengefeßte Weile verhält, 
wenn dieſes zweyte Glas mit feiner Fläche nach Süden oder 
Norden, und wie ed nad Dften oder Weſten gekehrt if; da 
er in dem einen Fall vollftändig, im dem andern gar nid 
veflectirt wird: ferner, daß jedesmal, wenn ein Licftrahl 
polarifirt wird, man zugleich einen auf entgegengefebte Beilt 
polarifirten erhält, und daß überhaupt bey jeder Zuruͤckwerſung 
oder Brechung des Lichtes, Strahlen polarifirt werden, deren 
Pole in Beziehung auf die Zurüdwerfungs s und Brechunge— 
Ebene beſtimmt find. 

Den Reflectionswintel, unter welchem Licht am volfän 
digften polarifirt wird, fand Hr. Malus, da er ihn für vielt 
Körper unterfuchte, weder durch die brechenden, noch burg 
die zerfireuenden Kräfte beſſimmt. — Biot's Berigt 
über das Flintglas des Hrn. dB’ Artigues und bie 
ach romatiſchen Fernröhre des Hrn, Cauheir (7 
©. 365 ) erzählt, wie es gelungen fey, die bisher in Grant 
veih der Verfertigung größerer Achromate immer im 
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ſtehende Schwierigkeit, gutes Flintglas in größeren Quantitaͤ⸗ 
ten darzuftellen, glücklich zu überwinden, und des Künftlers 
finnreihes Verfahren bey Zufammenfeßung der Linfen, die ihm 


. fo gut: gelangen, daß feine Fernröhre in jeder Abſicht eine 


Bergleihung mit den Dollondichen ehrenvoll beftehen fonnten. . 
Was Benzenberg bey diefer Weranlaffung Über Werfertis 
gung achromatifcher Fernröhre und den Nuben ‚von Formeln 
und Berechnungen bey diefem Gefhäft bemerkt (B.8. ©. 442), 
AR wohl fehr gegruͤndet. — Ein ſinnreich ausgedahtes und 
ſehr nuͤtzliches Inſtrument, um an Meinen Kroftallen die Wins 
el mit großer Senauigfeit zu meffen, tft das von Wollafton 
erfundene und (B. 7. S. 357) beichriebene Reflections— 
Soniometer. — Ebenderfelbe hat, veranlaßt durch die Ber 
hauptung Ritters, als ob die unſichtbaren Sonnenftrahlen 
desorpdirend wirkten, die chemifchen Wirkungen des Lichts auf 
Färbung und Entfärbung gewiſſer Stoffe näher geprüft, und 
vielmehr das Gegentheil gefunden. Der Herausgeber zeigt in 
einer Anmerkung, warum Sonnenftrahlen, welche das Morns 
fülder ſchwaͤrzen, nah Davy's neueften Anfichten, vielmehr für 
orpgenirend, als für desorpdirend zu halten feyen. 

Was über Theorie des Lichts von den eigenthämlis 
hen Anfihten Soldners in einem Briefe deffelben (B. 9. 
S. 251) kurz angeführt wird, finder Rec. hoͤchſt beachtenss 
werth, und im Allgemeinen hat es ihn fehr befriedigt: nur 
iſt, feines Erachtens, in diefer Theorie noch eire Luͤcke aus; 
gufüllen, und es fcheint ihm, daß man nicht in gleihem 
Sinne fagen känne, ein Körper fey Licht geworden, in welhen 
wir fagen, er ſey fläffig, dampfs oder Iuftförmig geworden, 
weil wir ja, bey aller Ausftrahlung des Lichtes von einem 
leuchtenden Körper, des letzteren vonderable Theile immer zus 
eüc behalten. — Die Mittheilung einer anderen, umftänds 
lich entwickelten Theorie des Lichts und der Farben von 
Thomas Young (B.9. ©. ı56) nad dem Wibrationss 
®pfteme würden, bey der fehwerfälligen und nicht felten der 
Klarheit durhaus ermangelnden Darftellung des Werfaffers 
wohl mehrere Leier der Annalen, wie Rec., dem Herausgeber 
gern erlaffen haben. Eben diefer Mangel an Klarheit trifft 
auch die zwey andern Youngſchen Abhandlungen: Ueber 
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eine bisher noh nicht beobachtete Entſtehung beir 
Farben (B.9. ©. 206) und: Beihreibung einer Vor⸗ 
esihtung, um mittelft des Sonnen ss Mitroftops 
die Farben dünner Platten darzuftellen (B. 9. 
‚ ©.255). Mollweide's Bemerkung über das von Young aufs 
geftellte Geſetz ift fehr treffend. — 
‚ De in Arm. v. Goͤthe's Werk: „Zur Farbeniehre* — 
auf das Phänoınen , daß ein helles Rund auf dunkelm Grunde 
durch ein converes Glas betrachtet, einen blauen, duch ein 
concaves, einen gelben Rand zeigt, ald auf ein Grund Phäs 
nomen aller Farben » ufheinung bey der Mefractioen ein Haupt⸗ 
Acsent gelegt wird; fo verlohnte es wohl der Mühe, zu zeigen, 
daß diefes Phänomen fih aus der Mewtonihen Theorie nicht 
etwa nur auch erklären laͤßt, fondern daß alle verichiedenen 
E:icheinungen dabey, wie fie unter abgeänderten Umſtaͤnden 
fid) zeigen, und welche mit der Goͤtheſchen Erflärung durchaus 
nicht zuſammen beftehen können, aus jener Theorie mit voll 
fommener Evidenz und Schärfe hervorgehen: welches alles in 
einem Aufiaß von 5. T. Pofelger (B.7. ©. 135) vo 
kommen genügend geleiſtet tft. | 
Cuthbertſon und Singer baden über die elektriſche 
Kraft der Eylinder und Scheiben-Maſchinen vergleichende 
Verſuche angeftellt ( B. 9. S. 245), die im Ganzen den Ep 
kinder : Maichinen überwiegende Vorzüge zufprechen. Vortzuͤglich 
intereffant find ihre Verſuche über die in gleihem Verhaͤltniß 
mit vermehrter Geſchwindigkeit der Umorehung zunehmende 
Kraft der Mafchine, fo daß dadurd ein Mittel angegeben: if, 
wie die Menge von Eleftricirät, die ein Apparat in beffimms 
ter Zeit herzugeben vermag, fo weit vermehrt werden kann, 
als fih die Gefhwindigkeie der Umdrehung verflärten läßt. 
In B. 8. ©. ı01 findet man eine Beſchreibung des 
großen elektriſch galvanifhen Zellen » Apparats 
der politechnifhen Schule in Paris von 600 zufammengelöthes 
ten Platten » Paaren, jedes ı22 Quadratzoll haltend, vor den 
Hrn. Gap ı Luffac und. Thenard, und ihre Verſuche mit demi 
felben. Die eleltriihe Kraft der Saͤule fey wohl gu: unter 
fheiden von ihrer chemiichen Wirkung: als Maaß der leßteren 
fep die erhaltene Gasmenge anzunehmen: denn diefe war 
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immer. um fo größer, je befferer Leiter die Fluͤſſigkeit Im der 
Säule war; flärker bey Säuren, als bey Alkalien und News 
tralfalgen, und bey den Säuren am flärkfien, wenn fie mit 
einem Neutralſalz vermiſcht waren: völlig reines Waffer ließ 
faft gar kein Gas fih entwideln. Berner fcheint die Bass 
menge proportionirt den Kubikwurzeln aus der Plattenzahl, 
und den Oberflächen der Platten, bey zwey Säulen von gleis 
cher Plaitenzahl und ungleiher Plattengroͤße. Naͤchſt dem 
Leitungsvermoͤgen der gebrauchten Fluͤſſigkeit hängt die chemis 
fhe Kraft noch ab von der leichten Zerfeßbarkeit derfelben, 
Die Berfuche über die Wirkungen der großen Batterie auf 
verfchiedene Körper, baden Lis jetzt noch wenig interefjante 
Reſultate geliefert. 

Ueber den Einfluß der Elektricitat auf das 
Blut und den Athmungsprozeß thelit D. Schübler 
(B. 9. ©. 500) merkwürdige Verfuhe mit. Wirkungen der 
Elektricitaͤt (verfchieden bey pofltiver und negativer ) auf das 
Coaguliren des Blutes; dabey auffallende Wärme : Abnahme ; 
auch andere erwärmte Körper erfalten ſchneller, wenn fie elek— 
trifiee werden. In anhaltend elektrifirter Luft erben Thiere 
(zumal Säugtdiere ) unter einer lasglode früher, als in 
unelekteifher. — Die Bewegungen der fogenannten 
Pendel hat D. Renard in Maing auf Veranlaſſung der 
neueften Werke von Gerboin und Spindler einer Unterfuhung 
unterworfen (B. 9. S. 10: ) und gefunden, daß nur der Eins 
fluß, melden die Augen unbemerkt auf die Fingeripigen. der 
freygehaltenen Hand äußern, das Pendel in Schwingung vers 
feße ; indeß glaubt er, wenn das Pendel gegen entblößte Theile 
nervenſchwacher Perfonen gehalten wurde, auffallende Senfas 
tionen, welche er der thierifchen Kiektricität zuſchreibt, wahr⸗ 
genommen zu haben: Kataleptiihe fenen natärlihe Clait⸗ 
vonenten, befäßen die Fähigkeit, bey Unterſuchung aller Sinne, 
auf der Herzgeube und an den Finger: und Zehen s Srigm 
Sinnes: Eindrüde zu empfangen u. ſ. w. 

Ueber die ns Comprefiion bewirkte Phos— 
pborefceny der Körper finden ſich Unterfuhungen: von 
Deffaignes (B.7. ©. 238) Nah ihm find alle Körper 
fähig, durch Compreſſion Licht zu entwickeln; es gelang. ihm 
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mit Waffer , vielen andern Fläffigfeiten, aud mehreren feſten 
Körpern. Daß diefes Liche nicht eleftriiher Natur ſey, folgert 
er ; weil Elektrometer, die mit dem Innern feines Apparats 
in Verbindung flanden , unempfindlich blieben. — Verſuche 
zu Beſtimmung der -latenten Wärme mehrerer 
fhmelzbaren Körper von Irvine (DB. 8. ©. 305). Die Res 
fultate der — ihrer Natur nah fchwierigen und mißlihen — 
Verſuche laffen kein Werhältniß entdeden, nach welchem bie 
latente Wärme fich richtete, nur daß fie im Allgemeinen mit 
der Strenaflüffigkeit zuzunehmen fcheint. Aus den Gilpinſchen 
Verfuhen Über die Ausdehnung des Waffers bat Ep: 
telwein (B.9. ©. 221) ein allsemelnes Geſetz auszumit⸗ 
teln verſucht; die von ihm aufgefundene Formel (wie man eg 
anznftellen habe, um eine ſolche zu finden, zeigt er zuvärderfi) 
ſtimmt mit den Verſuchen fehr gut überein, kann aber freylich, 
da dieſe nur bis zur Temperatur von 22° R. reichen, noch 
nicht für ein allgemeines Gefeß angenommen werden. — Perf. 
Tralles in Berlin rheilt feine in Auftrag .:r hoͤchſten Staats; 
behdrden angeftellen Unterfuhungen mit über die 
fpecififhen Gewichte der Mifhungen von Alı 
tohol und Waffer nebft Tafeln für Gebrauch und Verfer— 
tigung von Altoholometern (B. 8. &. 349). — Die mit 
großer Sorgfalt angeftellten Werfuche werden umſtaͤndlich ber 
ſchrieben, zuleßt auch nody von den im gemeinen Gebraud) 
üblihen Spindeln gehandelt, mit Worfchriften zu deren Ber 
fertigung und Gebrauch. Eine ſolche Spindel von der befferen 
Art ift das (B. 8. ©. 452) von Fletfcher beichriebene Arts 
tinfhe Aräometer. 

Die von Engiefield (Annalen B. 14.) behanptete Ein; 
wirtung des Schalles aufs Barometer wird von 
Benzenberg durch Verſuche widerlegt (DB. 9. ©. 129). 
- &o finder ſich auch die paradore Behauptung Baders uͤder den 
Widerftand, welhen die Bewegung der Luft in 
langen Röhren leiden foll, widerlegt durd die de# 
falls angeftelten Verfuchhe von Lehot, Desormes und Clement 
(B.9. ©. 142), aus welchen fid unter andern ergab, daß 
ein Druck von nicht mehr als 1’ His 11%’ Mafferhöhe hin: 
seichend fey, um in einer 9“ weiten Nöhre auf eine Entfers 
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nung von 1380’ einen merkbaren Wind hervorzubringen. — 
Eine Tafel über die Gefhmwindigkeit des Scalles 
nad Theorie und Erfahrung für alle Wärmegrade von 10? 
bis 50° R. von Benzenberg (B. 9. ©. 136). Die Difs 
ferenz zwiſchen der nach Theorie und nad Erfahrung beftimmten 
Geſchwindigkeit wächft mit der Wärme; wei die bier angeges 
benen Wärmograde von 162’ bis 177’. 

Ein, von ihm angegebenes, befonders zum Kriegsgebrauch 
eingerichtetes Horchrohr befchreibe Prätorius (B. 9. S. 
150). Verſuch über das Tönen der Gasarten von 
Kerby und Merrit (B. 9. S. 458). — Thatfahen 
und Bemertungen zu Erklärung des Bauchre— 
dens von Gough mit Zufägen des Herausgebers (DB. 8. 
S. 095), welhe, nad Aeußerungen des Hrn. Charles ,.. eines 
Virtuofen in jener Kunft, das Ungenägende der. Goughſchen 
Erklärung darthun, und bemerken, daß eine befriedigende 
Theorie der fogenannten Bauchſprache nicht erwartet werden 
tönne, bevor wir nicht Über das Entfiehen der menſchlichen 
Stimme überhaupt mehr Aufſchluͤſſe haben werden. 

- Ein fehr einfahes und wohlfelles Reife s Barometer 
von Englefield (B. 8. ©. 249). Anweifung zum Ges 
brauch dejjelben, vermittelt feiner Tafeln. — Dltmans 
hypſometriſche Tafeln für Höhens Begeihnungen nad) 
der Laplacefhen Formel (DB. 8. ©. 278) geben in fehr coms 
pendiöfer Kürze eben fo genaue Refultate, als die Fundamens 
talformel. So hat auch Thorner die v. Lindenauifchen Tafeln 
auf wenig Seiten darzuftellen verfuht B. 9. ©. 468. Noch 
Fürzer zufammengedrängt ift die d'Aubuiſſonſche Hälfss 
tafel für das Höhenmeffen mit dem Barometer (B.8. S. 
271 und B. 9. ©. 1285). — Bemerkungen von Benzens 
berg in Beziehung aufs Hoͤhenmeſſen mit dem Barometer 
(B.9. ©. 451). 

Bon herabgefallenen Meteorfteinen findet fih Nach— 
richt (B. 7. ©. 549), — Allgemeine Refultate feiner zu 
Karlsruhe angeftellten Witterungsbeobadhtungen gibe 
Bockmann (B. 9. ©. 442). — Einladung zu Beobach⸗ 
tung von Sternfhnuppen, Feuertugeln u ſ. m 
von Brandes (B.7. ©. 551). Daß das Kniftlern des 
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Nordlichts ein Maͤhrchen fen, zeige Patrin B.7. ©. 
540: Das Nordlicht haͤlt er für ein durch die im Winter um 
den Por angehäufte Elektricitaͤt verurſachtes Werbrerinen der 
in dem hoͤhern Luft + Regionen beftändig aus dem heißen Him⸗ 
meloſtrich polwaͤrts ſtroͤmenden entzuͤndlichen Gasarten. 
Mancherley in Technologie m. ſ. w. einſchlagende ins 
tereſſante und belehrende Aufſaͤtze finden ſich ebenfalld in dfefen 
Jahrgang. Montgolfier's oͤkonomiſches Verfahren, Flüſ⸗ 
ſigkeiten oh ne Feuer verdunſten zu laſſen B.7. S. 117. — 
Heizung und Trocknung durch Waſſerdamf, von 
Buchmann B. 8. ©. 119. Eine kuͤnſtliche Steinmafſe 
von Curaubau (B. 9. S. 245). Rumford's Verſuche aͤber 
die Vodtheile breiter Kutſchenraͤder (B. 8. S. 331). Be 
reitung einer wnauslöfhlihen Dinte von Scäheldrafe 
(B. 5; S. 338) und Verfuche über un ſichtbare Schrift 
von Wagenmann (B. ð8. S. 340). — Vergleichende Hr 
terſuchungen von Henry über das Englifche und das auf 
laͤndiſche Rohfalz (B. 7. S. 131). Die von SSmmering 
angegebene Idee eines elektriſchen Telegraphen wird 
von Praͤtorius als unausführbar angefohten (B. 9. ©. 116), 
wogegen ſich Soͤmmering (B. 9. S. 478) vertheidigt, und 
darthut, daß manches dort als unmoͤglich angegebene im ber 
Wirklichkeit ausgefuͤhrt ſey. — Eine ſehr wohlfeile Waſſer— 
hebungs⸗Maſchine von Sarjeant (B.7.8. 354.) — 
Ein Gebtäfe zum Lörhrohr mit Hülfe des Luftrohrs von 
Lüdite (B. 8. ©. 317) und nähere Angabe der innern Eins 
richtung deffelben von Wrede (B. 9. ©. 547). 


Annalen der Physik. Neue Folge. Herausgegeben von L.W, 
Gilbert, Dr. der Philos, u. Med. Ord. Prof. der Physik 
zu Leipzig u. s. w. 10. 11. 12. Band. Leipzig bey Joh. 
Ambros. Barth, 1812. Ä 


Aus diefem Sahrgange gedenkt Rec. zuvörderfi der zwep: 
ten und: dritten Fortſetzung von Hrn. Profeifor 
Berzelius intereffanten -und lehrreihen Verſuchen, die 
beffimmten und einfahen Werhättniffe aufzufins 
den, nah welchen die Beſtandtheitag der unoraas 
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niſchen Natur mit einander verbunden find (B. 
10. ©. 162 und 255). Zuerft Unterfuchungen über Salpeter⸗ 
fäure und falpeterfaure Salze, aus welchen folgt, daß, wenn 
der bereits dur viel Beyſpiele beflätigte Satz, daß aflegeit 
das. in der- Säure eines zufammengefchten Salzes enthaltene 
Oxygen ein Vielfahes nah ganzer Zahl von dem in der Baſis 
enthaltenen ift, für ein allgemeines.Gefek angenommen wer— 
den kann, eben daraus hervorgehn würde, daß der Stickſtoff 
nicht einfach, fondern ein Dryd des Ammoniats ift: auch 
wird Kr. B. duch feine Unterſuchungen in des Annahme bes 
flärkt,, daß das Kydrogen ein Oxyd ſey. In den bafifchen 
falpeterfauren Salzen hingegen ſcheint der Stickſtoff fih als 
einfad) zu verhalten. Salpetrige Säure fey eine ſelbſtſtaͤndige 
Säure, nicht bloße Verbindung von Salpeterfäure mit Sal⸗ 
petergas. In der dritten Fortfeßung iſt die Rede vornehmlich 
von den Verbindungen des Waſſers. Bemerkungen über die 
Unmoͤglichkeit, mehrere Saͤuren ohne Waſſer darzuftellem 
( Schwefel: und Salpeterfäure fo gut als Salzſaͤure), und. 
Über das Kryſtallwaſſer der Salze, das von dem bey der Wers 
Enifterung entiweichenden, nur mechaniſch eingefchloffenen Waſſer 
wohl zu unterfcheiden ſey. Weinftein s Eitronen / und Sauer⸗ 
Meefäure feyen ohne Waſſer ebenfalls nicht darftellbar: gleich 
ihnen enthlelte auch Kalk und Magnefia das Waffer in zwey 
verſchied enen Zuſtaͤnden, fo daß die eine Portion ſich durchs 
Gluͤhen nicht austreiben laſſe. Gelegentlich eine intereſſante 
Idee, wie man vielleicht dahin gelangen koͤnne, jede chemiſche 
Verwandtſchaft in Zahlen auszudruͤcken, und mit der Schwer: 
Praft zu vergleichen. Fernere Verfuhe Über mehrere Hydrate: 
über das Kryſtallwaſſer in Neutralfalgen : das. Oxygen deffelben 
ſey lets ein Multiplum oder Sub-Multiplum nach ganzer 
Zahl von dem. Drygengehalte der. Bafıs, und überhaupt fey in 
Verbindungen von mehreren Körpern das Oxygen besjenigen, 
der davon am wenigften enthalte, in. der Oxygenmenge eines 
jeden, der Übrigen Beftandtheile nad) einer ganzen Zahl. enthals 
ten. Unterſuchungen der Geſetze für die Bildung von baſiſchen 
Salzen; von Dopvelfalgen ; dabey gelegentlih eine nähere: 
Beſtimmung des immer noch in mancher Abfiht ſchwankenden 
Begriffes von Neutralitaͤt einer Verbindung. (Ueber die Doppel⸗ 
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[fonft Teipels) Salze ik Gay-Luſſac laut den B. 10. ©. 35: 
mirgetheilten Nefulcaten feiner Unterfuhung auf abweichende 
Anfichten geführt worden.) Zum Schluß flellt der Verf. in 
einer kurzen Ueberſicht die merkwuͤrdigen Mefultate feiner biss 
herigen Unterjuhungen zufammen : möchten nur ähnliche muͤh⸗ 
fame VBeriuhe, von welchen ſich für eine flreng s wiſſen ſchaftliche 
Begruͤnduna der Chemie fo Großes hoffen läßt, von recht vie⸗ 
fen gründlichen Chemikern vielfältig wiederholt werden! Der 
B. ı2. ©. 37. mitgerheilte Ver ſuch einer Lateiniſchen 
Momenktlatur für die Ehemie, von ebendemielben 
wird aud für denjenigen nicht ohne Intereſſe ſeyn, der uͤber 
Anfihten und Benennungen mit dem Verf. nicht gleicher Meyı 
nung ſeyn möchte. Sn zwey Schreiben deffelben Verfaſſets 
an den Herausg (B. ı2. ©. 256) werden uns feine Anfichten 
mitgerheilt, zuerſt über die Oxydationsſtufen des Eiſens (in 
Beziehung auf Hrn. Gans Luffacs desfalfige Unterfuhungen 
(B. ı2. &. 265), welcher drey weſentlich verfhiedene Eiſen⸗ 
Oxyde angenommen hatte, welhe Annahme Hr. Berzelius zus 
folge feiner ‘Proportioneniehre für unrihtig und das ſchwarze 
Dryd für eine Miihung aus rothem und weißem hält: dann 
über einige neue Metall: Dryde und Schwefel: Metalle; und 
nun eine Kritik der Davyſchen Hypotheſe Über das orpaenirtz 
falgfaure Gas, die durch keine directen Verſuche beftätigt werde 
(denn alle dergleichen liefen fich eben fo wohl nad der alten 
Anſicht erflären ), und hingegen aller Analogie widerfireite: 
zuletzt von einer mertwürdigen Erſcheinung bey einigen fpiehr 
glangfauren Metallfaigen, die bey völligem Rothgluͤhen mit 
lebhafter Flamme verbrennen. Klar und kurz zujammengefaft 
finden fih die Hauptpuncte der Streitfrage über Einfachheit 
oder Zufammenfekung der orpgenirten Salgfäure in den Bes 
mertungem DBerthollers über Davp’s Hopotheſe 
(DB. ı2. ©. 299). So gewiß Hrn. Davy zugegeben werden 
muß, daß der Oxygengehalt feiner Chlorine noch durch feinen 
einzigen direften Verſuch erwieſen ift, fo iſt es feine entgegen 
geſetzte Behauptung doch auch nicht: und daß die alte Anficht 
alle Anatogie für fih habe, während man nad den neuen 
„zeriegungen und Zufammenfeßungen des Waſſers, die fein 
beflimmtes Merkmal anzeige, Orydirungen und Desorpdirum 
gen, bloß der Hypotheſe zu lieb“ annehmen müffe, ſcheint doch 
wohl mehr für die alte Hypotheſe, daß die orpgenirte &aly 
fäure gleih andern Säuren aus Oxygen und einem Radikal zw 
fammengefeßt fen, zu fprechen. Eine Beantwortung John Dam’s 
gegen einige Einwendungen des Hrn. Murray leſen wir 10. 290 
und zugleich Über eine neu entdeckte Gasart, die beym Einwirken 
von oryg. falzf. Gas auf Koblenftoff » Oyyd entſtehe. 
( Der Beichluf folgt. ) 
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Fu die naͤhere Kenntniß der verſchiedenen bey Deſtillation 
der Pflanzenkoͤrper entſtehenden brennbaren Gasarten, deren 
genaue Analyſe bekanntlich großen Schwierigkeiten unterworfen 
iſt, finden ſich in dieſem Jahrgang einige ſchaͤtzenswerthe Beys 
träge. Von Wilh. Henry eine Beſchreibung feines zu 
dem Ende ausgefonnenen finnreihen Apparate B. ı2. ©. 359 
und die Nejultate mehrerer von ihm angeftellten Verſuche, bes. 
fonders um die in England zur Erleuchtung im Grofien ange 
wandten Sasarten aus Steinkohlen zu prüfen, deren fpecifiiches 
Gewicht und Berbrennlichfeit nah Verfihiedenheit der Kohlen: 
fehr variirt. Henry's Analyfe des Ölerzeugenden Gas 
bat Theod. v. Sauffüre (12. 349) einer forgfältigen Prüs- 
fung und Berihtigung durd neue Verjuche unterworfen, welche 
darthun, dan dieſes Gas unter den verihiedenen kohlenftoffs 
haltigen brennbaren Gasarten faft allein von Oxygen freu und. 
olfo das wahre Kohlenwaſſerſtoffgas ift, und daß 
es, an fpecifiihem Gewicht der atmoiphäriichen Luft ungefähr 
gleihfommend, aus ungefähr 85 pr. Et. Kohlenſtoff und 15. 
pr. Et, Hydrogen beftehe. — Weber die in fo vieler Hinſicht 
merkwürdige Blaufäure hat Hr. Say s Luffac intereffante 
Entdefungen gemaht (10. 229). Sie ift in reinem Zuftande 
feine permanent elaftifche,, fondern tropfbare Fluͤſſigkeit, aber 
flühtiger als Aether; farbenlos und wafjerhell; gefriert bey 
— ı5° Eent. Merkwuͤrdige Erfcheinung , daß ein Tropfen der 
Saͤure durch die von ihm felbft erregte Verdunſtungskaͤlte zum 
Gefrieren gebradht wird. — Von Ebendemielben Bemerkungen 
über den Miederfhllag des Silbers durh Kupfer, 
der nicht abſolut eine Legirung beyder Metalle fey ; die erften 
Theile feyen reines Silber, und es fcheine, daß beyde durch 
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das Hydrogen vermittelft eines galvaniſchen Progeffes reducirt 
werden (11. 206). Die SchwefelwafierKoff-Alfalien 
werden, nad ihm, von den meiften Metallen zerfeßt: was 
dabey entfiehe ? (11. 528) Anderswo (12. 272) zeigt Kr. 
SaysLuffac, daß alle Metalle fih unter den gehörigen 
Umftänden duch Schwefelwafferttoffgas nieders 
fhlagen laffen; nämlich aus den Auflöfungen in Alkalien, 
und überhaupt aus allen Auflöfungsmitteln, die ſchwaͤcher find, 
als die meiften mineralifhen Säuren. — Als das füherfie 
und leichtefie Mittel, das Hornfilber regulinifch dars 
zuftellen (wo es auf abfolut genaue Beflimmung des Sil— 
bergehalts in Beinen Quantitäten anfommt), wird von Dr. 
N. W. Fifher (12. go und 230) die galvanifche einfache 
Kette empfohlen. Merkwuͤrdigr Erfcheinung von Feuchtigkeit 
bey der Zerfegung des zwiſchen einer Zints und Kupferplatte 
gebrachten Hornſilbers, die der Davyſchen Hyportheſe nicht 
gänftig ſey. Ein Verſuch, bey dem ſich Euchlorinme bildete. 
Dieſes Gas ſey zuerſt von einem Deutſchen Naturforſcher 
wahrgenommen worden (12. 235). 

Ueber den Zuftand des Eifens in den Mineralquellen 
von Bath: von Gibbes (12. 547). Analpfe des Wis: 
pidels, von Chevreul (11. 352), er zeige ein feftes 
Miſchungsverhaͤltniß, und fey mwahrfheinlih Werbindung von 
Arfenit mit Schwefeleifen im Minimo. 

Von ebengenanntem Franzöf. Chemiker werden gemane 
Analyfen des Waids, Indigs, Blauholzes mit 
getheilt (11. 345. 19. 145, 28ı u. 315). Der Ertractiw 
ftoff in verfhiedenen Pflanzen fey keinesweges ein VBeltands. 
theil von einerley Beſchaffenheit: der des Waid, auflöslid 
in Alkali, ſey Verbindung eines vegetabilifch s thierifhen Stoffe 
mit reinem gelben Pigment und einer Säure. Die Waids 
pflanze und vermuthlic noch mehrere, enthalten einen wahren, 
ſchon völlig gebildeten Indie. Reiner Indig if ihm etm 
unmittelbarer Beftandeheil der Pflanzen, der im Minims 
der Oxydation weiß, die Gchwefelfäure nicht färbt; im 
Marimo purpurfärbig die Schwefeliäure blau färbt, ſich 
anf glähenden Kohlen in einen purpurfärbigen Rauch vers 
flühtige, und in glänzenden purpurfarbenen Nadeln kryſtallü 
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fit. — Der Farbeftoff (der fih den Farbehölgern ſchwer 
ganz entziehen laſſe) beftehe beym Blauholz aus zwey vers 
fhiedenen Körpern: einem Proftallificbaren, in Waffer und 
Alkali auflöslihen, ſie roͤthlich färbenden, den er Hematine 
nennt, einem unauflöslichen, braunen , den thierifchen Stoffen 
verwandten Eigenfchaften der Hematine, und wie er fie für 
ſich darftelle. — Ein Auszug aus Dr. Heinrih’s Ans 
weifung zur Indig-Bereitung aus Waid ind. ıq, 
©. 328. Es komme vornehmlih darauf an, von den zwey 
im Waid enthaltenen Farbeftoffen den blauen ganz anszuziehen, 
und rein von dem gelben zu fcheiden! hiezu fey die von ihm 
empfohlene und umſtaͤndlich befchriebene Methode dem gewoͤhn⸗ 
lichen Berfahren durch Gährung vorzuziehen, | 
Vauquelin's Analyfe der Eyerfhalen (11. 208) 
(die außer fohlenfaurem Kalk auch kohlenfaure Magnefia, phoss 
phorfauren Kalk, Eifen und Schwefel enthalten). Der Ges 
hirnſubſtanz des Menſchen und einiger Thiere (11. 355), 
die zu 4 aus Wafler beſteht; des Pflanzenſchleime— 
(ı2. ı40), der fih vom Gummi unterfcheide durch eine bes 
deutende Menge Stickftoff, die wahrſcheinlich einem dem thies 
rifhen Schleim ähnlihen Körper angehoͤer. Milchzucker 
unterfheidet fihb nad den Hrn. Bouillon La Grange 
und Vogel (12. 135) wefentlih von Zucker und Gummi, ift 
auflöstich in Waſſer, aber nicht in Weingeift und Aether, und 
unfähig, in wenige Gaͤhrung zu gerathen. Ueber die aus 
Mihzuder und aus Gummi bereitete Schleimfäure ver 
gleichende Verfuche von Laugier (ı2. 2ad). Leber die neuers 
dings fo allgemein befprohene Verwandlung der Stärfe 
in Zucker lieft man in ı2. 125 einen Aufſatz von Vogel 
mit einem Vorbericht des Herausgebers. Noch fey es nicht 
aufgeklärt, wie eigentlich bey diefem Verwandlungsprozeß die 
Schwefelſaͤure wirfe? Sie ſelbſt fheine nicht zerſetzt zu wers 
den, !und nehme man an, daß fie auf Ähnliche Weiſe wirke, 
wie bey der Bildung von Aether aus Alkohol, fo frage es fich, 
warum die Scwefelfäure grade der Stärke mit Worbeygehung . 
des im Webermaaß vorhandenen Waſſers Orygen und Hydrogen 
im Verhaͤltniß der Waflerbildung entreiße ? Uebrigens zeige 


—Vogel, daß in dem aus der Stärke gebildeten Syrup neben 
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wahrem Syrup eine bedeutende Menge von Gummi enthalten 
fey. Analyfe einiger Mineralien; des Sodalits (10. 98) 
und Allonits (ı2. 115) von Thomfon. In letzterem 
das Oxyd eines neuen Metalls, Junonium: des Konits 
von Stromeyer: Haug über den Chryfoberpii am 
Eonnektitut 11. 53, und zugleich Bemerkungen Über die Um 
fiherheit. der Aufern Kenngeihen der, Mineralien. 

Bon Says Luffac'e Unterfuhungen über bie 
Zerfließbarkeit der Körper enthält dieſer Jahrgang 
blos einen kurzen Abriß ız, 117, der uns bie Abhandlung 
ſelbſt mit Verlangen erwarten läßt. Der Verf. will das Phaͤ— 
nomen der Zerfließbarkeit auf allgemeine Geſetze zuräichzuführen 
fuhen, nad denen ſich leicht beftiimmen lajfe, welchen Körpern 
diefe Eigenſchaft zukomme, wie fie mit der Temperatur ji 
Ändere, und bey welchem Hygrometergrad fie ſich zu aͤußern 
anfange? 

Den Aufſatz des Prof. Ermann über einige theos 
rtetifhe Modificationen der Daltonfhen Hy— 
geologie und über die practifhe Anwendbarkeit 
feiner Hygrometrie (ıo 389) las Rec. mit dem leb⸗ 
haften Wunſch, den intereffanten Segenftand von diefem Ber 
faffer noch weiter unterfucht und bearbeitet zu ſehen. Se klarer 
man einfieht, wie eine confequente Verfolgung der Anti s Aufs 
loͤſungstheorie auf Daltons Anfichten führen mufte, und je 
flärker dod) zugleich die von Dalton nur durch die unnatürlichiten 
Hypotheſen einer feltigmen Atomiſtik bejeitigten Einwendungen 
gegen dieſe Anſicht in die Augen Ipringen; um fo un widerſteh⸗ 
licher draͤngt ſich die Frage auf nach dem Geſetz für das ger 
meinfhaftlihe Dafepn mehrerer expanfibler Slüffigkeiten in 
einem Raume, auf welche unfre Phyſik noch nicht befriedis 
gend zu antworten weiß. Don Daltons großem Verdienſt um 
die Hygrometrie durch Angabe einer Diresten Methode, um 
die Menge des in der Armosphäre vorhandenen Waffers zu 
finden, und von einer practiichen Schwierigkeit in ihrer Ans 
wendung: fehr auffallende Anomalien jeigten fih bey dem 
Beobachtungen, wahricheinlic von. dem hoͤchſt veränderlichen 
Luftzug herruͤhrend; Daltons Methode werde daher in der 
Anwendung ſo lang unſicher ſeyg, bis wit Mittel gefunden 
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Haben , in jedem einzelnen Fall den Luftzug zu reguliren oder 
zu meſſen. 

Der Daltonſchen Theorie benftimmend unterfucht - 
Benzenberg (19, 155) Ihren Einfinß auf verfihiedene Leh⸗ 
ren der Phofit: auf die Lehre von der Geſchwindigkeit 
des Schalls; es ſey wahriheinih, wenn Dalton Recht 
habe, daß eine jede der einzelnen Atmosphären, aus welchen 
unfre Atmosphäre befteht, den Schall für fih allein fortpflans 
gen, und man deshalb eben fo viel verschiedene Schälle, oder 
— meil diefe fih nicht beſtimmt unterfheiden liefen — einen 
gemwiffe Zeitlang fortdauernden Schall Hören müfe. Er maß 
die Dauer einer Schallwelle, die er indeß micht ganz fo groß 
fand, als fie diefer Theorie nah hätte feun muͤſſen. Merks 
würdig ift es immer, daß die Dampf s Atmosphäre, durch 
welche man den eriten Schall hören müßte, nach jener Theorie 
den Schall genau in der durch Erfahrung wirklich gegebenen 
Zeit fortpflanzt. Daltong Theorie, auf die Lehre vom 
Höhenmeffen angewandt, würde in der Formel eine nicht 
ganz unbedeutende Correction nöthig machen, die bey einer 
Höhe won 17000 Fuß 318 betragen, weiterhin wieder abnehs 
men würde. So würde nad) jener Theorie auch das quantis 
tative Verhältniß zwiſchen den verfchiedenen Beftandtheilen der 
atmersphäriiihen Luſt fih mit der Höhe verändern, und wenn 
bie Luft an der Erpoberftäche 2ı p. C. Oxygengas enthielte, 
würde fie nach Bemenbergs Verehnung in 20,000’ Höhe nur 
noch ı9, 20 p. C. enthalten, Wenn man gleihwohl in allen 
Höhen den DOrygengehalt der Luft gleih groß gefunden habe, 
fo rühre dies bloß daher, weil nah Daltons Theorie Übers 
Haupt alle unfre eudiometrifche Verfuhe, infofern bey ihnen 
die zu prüfende Luft durch gemöhnlihes Waſſer gefperre wird, 
nur eine Analyfe der im Waffer unfrer pneumatiihen Wannen 
enthaltenen Luft feyn könne. ( Aber, bemerkt der Herausgeber 
fehr treffend — dann würde es uͤberhaupt unmöglich feyn, irs 
gend eine Gasart durh Waſſer gefperrt zu erhalten, ohne daß 
fie nah einiger Zeit 2ı p. E. Drvgengas enthalten müßte: 
eine Behauptung, der alle Erfahrung wiverfpricht.) — Au 
die Lehre von der aftronomifden Strahlenbrehung 
würde durch Anwendung der Daltonfchen Theorie eine viel 


4174 Annalen der Phyſik von L. WB. Gilbert, 


zufammengefeßtere Geſtalt erhalten. In einem Anhang erklärt 
ſich Ar. Benzenberg, warum er die bey der Formel fürs 
Hoͤhenmeſſen anzuwendende Torrection für die Wärme 
annehme — Yız — Yızzo + Y4azo für jeden Grad R., mit 
Bezug auf feinen deshalb mit Hrn. v. Lindenau geführten 
Streit. Der Punct, auf welhen es hier ankommt, hätte ſich 
aber, nad Rec. Dafürhalten, kürzer, deutlicher und — was 
die Hauptſache ift, — richtiger darftellen laffen: denn unrich 
tig ift es, daß fi bey 10° R. die fpecifiihen Gemichte von 
Luft und Queckſllber verhalten follen, 

= 1: 10994 (1 + 1% — 2336.) 
— 1: 104994. ı + Nis: und bie 

ı + 330 
daraus gefundene Correction muß heißen : 


120494. (t + '%ı13) (a + '%330) : d. h. 10494 (2 + 1945) 
+ 104330. 

Ueber Schalls Sefhwindigkfeit finden fih in bie 
fem Sjahrgang von Hrn. Dr. Benzenberg nod mehrere 
intereffante Verfuche mitgerheilt. Zuerſt: bey Hohen Tems 
peraturen (ı2. ı), wo die Verſuche mit den, was die . 
Theorie fodert, ziemlidh genau uͤbereinſtimmen. Ferner: in 
verjhiedenen Luftarten (12. ı2) eine Wiederholung 
der nicht gehörig beachteten Chladniſchen Weriuhe, aus der 
Höhe der Töne, die eine DOrgelpfeife mit verihhiedenen Gası 
arten angibt, die Scalls Geihwindigkeit in denfelben und‘ 
daraus ihre fpecifiihe Elafticität zu beurtheilen : le&tere laſſe 
fih allein auf diefem Wege mit Sicherheit beitimmen. Daß 
Übrigens Hrn. Benzenbergs Reiultate nicht für zuverläffig zu 
halten feyen, weil er auf völlige Meinheit der Gasarten nicht 
Nüdfihe genommen habe, wird vom KHerausg. mit Recht ber 
merft. Aus den Verjuhen Über die Geſchwindigkeit des 
Schallsin Wafferdämpfen (ı2, 30), wo Erfahrung 
und Newtons Theorie einflimmige Nefultate geben, zieht Hr. 
Benzenberg die Folgerung,, daß die Gefhwindigkeit des Schals 
in Wafferdämpfen nicht beichleunige werde durch die wermäge 
der Compreffion frey werdende Wärme, auf deren Rechnung 
gefanntlih Laplase den Unterſchied zwiſchen Theorie und Er 
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fahrung von 166’ bey der atmosphärifchen Luft feßen zu muͤſſen 
glaubt. 

Hr. Commiſſ. Rath v. Buffe theilt aus feiner Wider 
fegung der Kantifhen metaphpfifchen ‚Anfangsgrände der Mas 
turwiſſenſchaft, durd; welche „er das leihte Manichäerjpiel des 
urfpränglihen Dualismus angiehender. und abfloßender Kräfte 
an feinen gehörigen Ort als abentheuerlihen Wortfram vers 
wieien zu haben glaubt,“ ein Bruchſtuͤck mit (10. 431) mit 
- der Weberihrift: „unendlih große Kräfte find mög— 
lich, ohne daß wir als foldhe fie wahrnehmen 
fönnen.“ ec. getraut fih nicht zu behaupten, daß er den 
Verfaffer, deifen Manier zu beweifen ihm etwas fonderbar 
fhwerfälliges zu haben duͤnkt, gehörig verftanden habe, und 
hält daher feine Bemerkungen über diefen Aufiag um fo eher 
zuruͤck, da diefelben ohnehin für diefen Dre zu weitläuftig 
werden möchten. 

In der Renntniß der wichtigen neuen Entdeckungen bes 
Hrn. Malus über die Polarifirung der kichtſtrah— 
len werden wir durch eine Reihe in diefem Jahrgang 10. 117 
mitgerheilter Aufiäge weiter geführt. Der erfte: „uͤber die 
Eriheinung, welche die Zu rückwerfung und Bre— 
hung des Lichts begleiten lehrt uns naͤher die an bes 
ſtimmte Winkel und Richtungen gebundenen Bedingungen der 
vollftändigen oder nur theilweifen Polarifirung kennen: zuerfl, 
was fid) bey dem auf ein unbelegtes Spiegelglas unter ſtets 
gleichbleibendem Winkel von 35° 85 auffallenden ſenkrechten 
Strahi bey der Drehung des Spiegelglafes in Abſicht des zus 
rücfgeworfenen und gebrodhenen Lichtes für Meränderungen 
ereignen; die verfchiedenen dabey vortommenden Maxima und 
Minima in Hinſicht des zuräcdgeworfenen ſowohl als des ges 
brochenen Strahls, und bey leßterem wieder ded gewöhnlich) 
und des ungewöhnlich gebrochenen. Ferner die Erfcheinungen, 
wenn bey veränderlihem Auffallss Winkel die Einfalls⸗ mit der 
Mittags s Ebene fiets einen Winkel von 45° macht: fodann die 
Erfcheinungen, wenn man einen Wetallfpiegel an die Stelle 
bes unbelegten Spiegelglafes fest: und endlih Die aus den 
Verſuchen mit voller Evidenz ſich ergebenden Zolgerungen : daß 
ale Körper ohne Ausnahme das unter. einem gewiſſen Winket 
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zuruͤckgeworfene Licht volltändig polarifiren, während über und 
unter diefem Winkel das Licht dieſe Modification nur auf eine 
unvolltändige Weile annimmt, und daß diefe Mopification 
genau zufammenhängt mit denjenigen Kräften, welche Zurüds 
werfung des Lichtes bewirken, weshalb die mehr Liche zuruͤck⸗ 
werfenden Metalle aud) mehr davon polarifiren. Sin dem 
folgenden Auffag des Hın. Malus (5, ıda) gibt derielbe eine 
ſinnreich ausgedachte Merhode an, wie fih an Körpern, die 
feine Spur einer primitiven Geftaltnng mehr zeigen, die Are 
der Kryſtalliſation und Brechung auffinden laäßt, 
wobey man zugleich erkennt, ob ein Körper "dad Vermoͤgen 
der doppelten Brehung beſitzt. Hr. Maius fand, daß nicht 
nur alle durchſichtige Mineralien und fAämtliche trouftallifirbare 
chemifhe Präparate (außer die in MWürfeln und regelmäßigen 
Oktaedern kryſtalliſirenden), fondern aud alle vegetabiliiche und 
thierifhe Körper, fo viel er deren unterjuchte, mit dem Bers 
mögen der doppelten Brehung begabt find. — Wie der Js— 
laͤndiſche Kryſtall, von welchem ein Prisma in der Are eined 
Fernrohrs angebraht wird, als Winkel und Diſtanz— 
meſſer dienen könne; von Rochon 10. 141. (ine aanz 
neue, in ihrer weiteren Verfolgung noch wichtige Aufſchlüſſe 
verſprechende Entdeckung wird uns von Hrn. Arago mitge— 
theilt, über eine eigenthbämlihe Modification, 
welche Lichtſtrahlen beym Durchgehen durch aes 
wiſſe durchſichtige Körper erleiden 10. 145: welche 
beſteht in einer beym Durchgang des polariſirten Lichts durch 
gewiſſe Körper, Glimmer, Selenit ꝛc. hervorgebrachten Spal—⸗ 
tung des Lichtſtrahls in zwey entgegengeſetzte, zum Weiß ſich 
ergaͤnzende farbige Bilder, deren Veraͤnderungen und Maxima 
mit den von Hrn. Malus beſtimmten Polaritaͤts-Erſcheinungen 
in genauem Zufammenhange fichen. 

Ueber des Hrn. v. Goͤthe Werk: „zur Farben 
lehre“ wird. 10. 105 der Bericht eines anonymen Franzöf. 
Dhnfifers mitgerheilt, worin durch gedrängte Darlegung der 
KHauprfäße jenes Werts das Vage und Unbeſtimmte in der 
Theorie des DVerfaffers gezeige wird. — Zur Geſchichte der 
optischen Wiſſenſchaften liefert eine Worlefung von Hrn. Das 
Jambre über die Optik des Prolemäus 10. 371 mit 
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Zufägen vom Prof. Mollweide 460 einen nit unwichti⸗ 
gen Beytrag. Ä | 
Einen eleftrifhen Verſuch in Beziehung auf 
die Aehnlichkeit und Merfchiedenheit zwifhen + E und 
— E theilt Prof. Munke mit (11. 95) (von welchem 
wir auch ı2. 587 nicht unintereffante Bemerkungen über vers 
fchiedene phyſikaliſche Gegenſtaͤnde leſen). Wilfon’s Cons 
denſator und zugleih Duplicator der Elektricität 
12. 576 fcheint ein fehr gut ausgefonnenes Inſtrument, an 
welchem Hr. Wilion die mertwärdige Beobachtung machte, 
daß die von ſich ſelbſt im Inſteument entfiehende Efektricität 
allezeit pofitiv war, es mochte ihm zuletzt +>E oder — E 
mitgetheile worden feyn. — Berfuhe von Dr. Naffe über 
den Einfluß der Elektricitätaufdie Staubfäden 
der Berberis vulgaris (11. 3g2), welche er der Eins 
wirkung der Säule ausichte, und fand, daß ſich ungmweifelhaft 
durch Kraft der Elektricität in jenen Theilen Bewegung her— 
vorrufen ließe, vornehmlidy wenn das Blüchens Ende mit dem 
— Pol, das Stiel Ende mit dem + Pot verbunden war. 
Zu den aanz vorzüglich intereffanten Auffägen diejes Jahr⸗ 
ganges gehören Prof. Ermann’s Muskular sContracs 
tion ı0. ı, ein Wichtiger Beytrag zu der großen und fhwies 
rigen Aufgabe die Ericheinungen der Muskular- Contraction 
zuräc zu führen auf anderweite bekannte Geſetze der Phyſik 
und Chemie. Zuerft fcharffinnige Beſtimmung deffen, was 
allein wefentliher Charakter der Muskular-Turgeszenz ſey; 
umd daß man bisher den Uebergaͤng aus dem Reiz, als ches 
miſcher Action, in mechanifhe Kraft /Aeußerung — grade das 
fhwicrigfte für die Erflärung — ganz uͤberſehen habe. Was 
Hr. E. beiheiden „einen rohen Verfuh“ nennt, um dem 
Zufammenhang beyder Claſſen von Eriheinungen nachzuſpuͤren, 
zeigt eine auf jeden Fall hoͤchſt merkwürdige Analogie zwiſchen 
den Ericheinungen eines Syſtems von unorganifhen Körpern 
und den Mustular s EContrastionen unter Einwirkung der im 
der Säute erregten Elektricität: Die in diefer Hinſicht ſchon 
früher vom Verf. angeftellten Verſuche zeigen in ihrer neuen 
Zufammenftellung an den Erfcheinungen der Adhäfions+ Platte 
ein uͤberraſchend ähnliches Bid von demjenigen, was bey 
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einem galvanifh gereisten Muskel wahrzunehmen if. Die 
weiteren Verſuche, ob Veränderung des Volumen beym Mus 
Bel in deſſen verfhiedenen Zuftänden wahrzunehmen ſey, wieſen 
uns, daß eine jede Schließungs⸗ und Trennungss Contractiom 
mit einer inftantanen Volumens ; Berminderung verbunden if: 
daß aber während des Geſchloſſenſeyns der Muskel gleiche Dir 
menfionen zeigt, wie im natürlichen Zuftande, doc bey fort 
währendem innern Wechſel feiner Cohäfionss Zuftände „ der fih 
zwar nicht durch eine fichtbare Verminderung des Volumen, 
wohl aber durch Wahrnehmungen des Gemeingefühls und einer 
„pieudo s akuſtiſchen Senfation“ darthun läßt: Beobachtungen, 
welche zu dem merkwürdigen Schluß berechtigen, daß bey der 
Buch den Willen beſtimmten anhaltenden Turgescenz der Mus— 
Sein eben fo ein Wechſel von partiellen Contractionen und 
Relarationen ftatt finde, wie in den Cohaͤſions » Phänomenen 
eines unorganifhen Syſtems in der galvanifhen Kette. Wie 
wir uns die Störung des chemifchen Gleichgewichts bey gal⸗ 
vaniſch gereisten thierifhen Theilen zu denten haben, darüber 
veripricht der Verf. nns ein andermal Aufichläffe mitzucheiten, 
die gewiß allen Lefern der Annalen hoͤchſt willkommen ſeyn 
werden. — Bon den zunähft folgenden Bemerkungen von 
W. Hyde Wollafton 10. 3ı treffen die erflen von der 
Dauer der Musktels Thärigkeit ganz mit den Ermann— 
ſchen zufammen. Dann Über die Seekrankheit, wo mit 
vieler Wahrſcheinlichkeit die Urfach des Webelbefindens in dem 
deym Herabgehen det Schiffs verminderten Drud des Blut 
auf die Gefäße und daher entfichenden Reaction aufs Gehirn 
gefuht wird; — von den heiliamen Wirkungen des Reitens 
und Fahrens und der der paffiven Bewegung überhaupt. Sehr 
intereffant waren Rec. au die Coulombſchen Verſuche, 
un die Größe der Krafts Anwendung eines em 
fhen bey verfhiedenen Arten von Tags Arbeiten 
zu beffimmen ı0. 48. Mit vielem Scharfſinn bat der 
Berf. diefen Gegenſtand einem genauen Calkul zu unterwerfen 
geſucht, und Formeln angegeben, durch welche fi die Größe 
ber Anftrengung und die dadurd bewirkte nüglihe Wirkung 
beſtimmen läßt, fo wie das Marimum der letzteren; bepm 
Treppenſteigen und horizontalen Gehen mit und ohne Luft, 
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beym Schieben, Einrammen, Graben n. f. w. Eine Bes 
fhreibung eines neuen flügelartigen Schiffsruders 
und damit angeftellte Verfuhe von A. WB. Zahariä 
ı2. 257. 

Unterfuohung über Erfheinung und Urfahen bes 
Winterfhlafs einiger Säugthiere von Prünelle 
10. 349 und 361. Zuerft die Erfheinungen: Herabſinken der 
Lebenswärme des Thieres, bisweilen bis 6° Cent. und damit 
in Proportion verminderte Abforption von Oxygengas, kaum 
wahrnehmbares Athemholen und fehr verminderter Blurumlauf; 
dunkle Farbe des Arterienbluts, tief gefuntene Senfibilität und 
Ssrritabilität, verminderte Secretionen u. f. w., und num 
Unterfuchungen über das, mas diefen Zuftand hervorbringt, 
wo aus den mannigfahen Eigenthuͤmlichkeiten im innern Bau 
diefer Thiere, vornehmlich aus der gegen den Winter fid im 
der ohnehin Meinen Bruſthoͤhle, wie im Unterleib anfammelns 
den Fertmenge, der ſich ſehr ausdehnenden Bruftdeäje mit ans 
derm Drüfens Apparat, die Erfheinungen des Winterfhlafs 
recht befriedigend hergeleitet werden. Weberhaupe findet in dies 
fem Jahrgang fih) manches, was in Maturgefhichte und Phys 
fiologie einichlägt, z. B. einiges Neue von Knorpelfiihen 
und von den Wirbelfäulen der Thiere 11. ı99. 
Dr. Kungmann über das Gehör, Drgan an blinds 
gebornen Thieren 11. 3R4, das er bey bdiefen Thieren 
in den erften Tagen völlig verfchloffen und bey der Maus auf 
das Äußere Ohr bis zum Hervorſprießen der erfien Haare vers 
wahren fand. Einiges von Thieren, aus Englifhen 
Zeitfchriften ausgezogen, 10. 209. Beſchreibung des O ſt in d. 
Butterbaums 10. 334. 

Nach Franzoſiſchen Blättern erinnert der Herausg. am 
Die kritiſchen Verhandlungen Über Mesmertanismus gu 
Mesmers glängender Zeit 18. 416, mie die aus berühmten 
Aerzten und Akademikern (worunter Franklin und Lavoifier) 
beftehende Commiſſion fich überzeugte habe , daß alle Wirkungen 
des Magnerifirens bloß Werk der Einbildungstraft ſeyen, mit 
der Bemerkung, daß jegiger Zeit, da von Entdeckung neuer 
Wunderdinge in diefem Felde fo viel gerähme wird, eine — 
liche Commiſſion nicht uͤberfluͤſſig ſeyn dürfte, 
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Reich ift diefer Jahrgang an Nachrichten von neuerdings 
herabaefallenen Meteorfteinen, zum Theil auch Analyſen 
- derfelben, die Rec. nicht einzeln aufzaͤhlt. Nachricht von eis 
nem merkwürdigen leuhtenden Meteor aus Keft: Fran 
reich mit einer Berechnung deffelben von Brandes zı. 45 
und ı9. 215. Weber die merkwürdige Temperatur de# 
Sommers von ıBdıı verfhiedene Beobadhtungen und Rs 
fonnements im ı1. Bande: von Bokhmann S. 78, Dom 
basle S. 88 (der dabey an den großen Kometen denkt, und 
die Frage aufwirft, 06 ein Komet nicht ein ungeheuerer Heerd 
von Elekericität jey?), Gronau S. gg. Intereſſante Ber 
merkungen veranlaßt eine Graphifhe Vergleichung 
bestäglihen Ganges des Barometere zu London, 
Paris und Genf (11. 74). — Ar. €. D. Gerdum, be 
auf meteorologiihem Wege einen neuen Planeten, Typhon, 
zwiſchen Saturn und Uranus entdeckt hat, deffen Eiemente er 
mittheilt, dürfte ſich ſchwerlich durch die Mahfhrift des Hers 
ausgebers, der auf ausdräcdkliches Verlangen fein meteorologis 
ſches Schreiben in die Annalen eingerüdt hat, über fein thoͤ— 
richtes Beginnen bedeuten laffen, auf dem von ihm gemählten 
Wege, eine wiffenfchaftlihe Meteorologie zu begründen. — 
Wie wenig wir noch im &tande find, felbft die gemeinften 
meteorologiihen Ericheinungen,, Wolfen, Negen, Thau, Blitz 
und Donner erfhöpfend zu erflären,, daran erinnern aufs neue 
die Bemerkungen De Lüc’s über einige meteoros 
logiihe Erfheinungen 11. 162. Nach Luke Hoı 
ward’s Beobachtungen uͤber Regen und Regenmeſfer 
22, 417 wird es wahrfcheinlih, daß ein großer Theil des hers 
abfallenden Regens fih in der Luftſchicht zunähft dem Erdbo— 
den bilde. DR 2 

Wichtige Beyträge für die phyſikaliſche Erdbe— 
ſchreibung enthalten die.im 11. Bande mitgetheilten Auffäpe 
son Hrn. v. Buch und Dr. Wahlenberg. An einer Ber 
fchreibung der. Mormegifhen Gebirge zeigt der erfiere (&. ı), 
wie die Gränge des ewigen Schnees keinesweges von 
der geographiichen Breite allein abhange. Bon Fillefieldt bis 
Alten (60°. bis 70°. der‘ Breite ) ſinkt die Schneegraͤnze nad 
und nach von 5200’ bis 500. Höhe; und dagegen von Auen 
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Bis zu dem nur 115° noͤrdlicheren Nord⸗Cap auf 2000 herab: 
und doch iſt am Mord,» Cap der Winter viel gelinder, als zu 
Alten. Aber die Schneegränge hänge nicht von der allgemeinen 
mittleren Temperatur, fondern von der Summe der, Wärme 
fhneefhmelzender Monate ab: und damit fleht die Vegetation 
und das Maafi des verbreiteten Lebens im genauefien Zuſam— 
menhang. Daher hat Sibirien mit feinen furdtbaren Wins 
tern fo große Worzüge vor Island, wo man zwar feine firenge 
Winterfälte, aber eben fo wenig Sommerwärme fennt. Ders 
felve Verf. hat mehrere Beobachtungen des Dr. Wahlenberg 
über Auellenwärme und Vegetation zu Belimmung 
der Erd, Temperatur und des Klima von Schweden (11. 113) 
in ein intereffantes Ganze zuiammengeitellt, Temperatur des 
Bodens fen ein fehr einfaches, mit der Vegetation im genaues 
fien Zufammenhang ftehendes Maaß des Klima. Zu ihrer 
Beſtimmung dienen mwafjerreihe und fih immer an Staͤrke 
gleichbleibende Quellen. &o beftimmte Dr. W. die Erds Tems 
peratur zu Upfala 6%6 C., am Yndens See 5° €., und diejens 
Unterfchied ‚entfprach aufs befte die verfchiedine Vegetation am 
beyden Drten und der Unterichied im Aufgehn des Eifer. 
Mod viel intereffante Bemerkungen über nillen » Temperatur 
und die mit der Erd s Temperatur ſich regelmaͤßig Andernde 
Vegetation. — Verwandten Inhalts ift der aus Dr. Wah⸗ 
fenberg’s Flora lapponica ausgezogene Aufiag zur phpyfis 
kaliſchen Erdbefhreibung und Äber die Geſeltze, 
nach welhen die Pflanzen verbreitet find 11.255 
Natuͤrliche Eintheilung Lapplands nach der-Wegetation. Mie 
der Erd s Temperatur 2? C. hört die Fichten s Region auf, mit 
ı°8 die Kiefern s Region, mit 1°4 die Dirfen » Region u. f. m. 
Lappländifhe Gebirge und deren Höhe. Der hohe Sulitelma 
von 5800° — 5900” mit prächtigen Gletſchern. Im noͤrdli⸗ 
den Finnmarken hören die hohen Berge auf. Luft: Temperas 
tur in Lappland. Das Klima ift ein Siberiſches Kontinentats 
Klima : längs des Eismeeres ein Islaͤndiſches. Die mittlere 
Luft: Temperatur zu Enontelis in Torne und Lappmark if 
— 12°86 C., die Erds Temperatur hingegen ı°7, und deshalb 
kann die Erde noch Wälder und Kuͤchenkraͤuter naͤhren. Alle 
Beobachtungen betätigen , wie die Erds Temperatur: der Weges 
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tation und der productiven Kraft des Klima entfpreche. Auf 
eine intereffante Weile wird dies anſchaulich gemacht dur 
eine Graphiſche Darftellung der Temperaruren zu Enontelis, 
Mord : Cap, Upfala, Et. Gotthard und Paris. Weberall wird 
einerley mittlere Temperatur erfordert, um im Frühjahr gleiche 
Veränderungen in Begetation der Natur hervorzubringen. 
Zafel Fortichritte der Vegetation um Enontefis. Lappland pror 
ducirt kaum 258 von den 600 um Upſala wachſenden phäns: 
gamiſchen Pflanzen. Wertheilung der Pflanzen in den Polar 
ländern und Urſprung der PLappländifhen. Auch bier vie 
intereffante Beobachtungen; 3. B. daß die Oſtkuͤſten beyder 
großen Continente eine mehr continentale (der Siberiſchen 
ähnliche ) Vegetation haben, dagegen die Vegetation zu Ports 
Francois an der Nord-Weſtküſte Amerika's der zu Drontheim 
gleicht. Laipplands Vegetation ift bald Siberiſchen, halb 
Schortiih : sländifhen Urfprunge. — Im Anhang aus Arn. 
v. Buchs Reife liese man fehr merkwürdige und anziebende 
Morizen Über die Vegetation und klimatiſche Beichaffenheit von 
Finnmarken; aud über den befannten Maelftrom. 

Sm ı9. Bd. ©. 217 und 405 finden fi Nachrichten von 
zwey neu entfiandenem vulkaniſchen Inſeln, der 
einen unweit Unalafhla, der andern bey den Ajoren. 


Chrilicher Kultus, nah Angabe der Schrift. Bon Phil. Breis 
tenftein, Prediger zu Marburg. Halle, bey Kümmel. 1811. 
64 ©. in ar. 8. (4 gr.) 


Der Berf. diefer, dem Hrn. Confiftorialrat5 D. Plan 
gu Göttingen und Hrn. Oberkirchenrath D. Ewald zu Caris: 
ruhe zugeeigneten Schrift macht Vorſchlaͤge zu einer paffenden 
Einrichtung der Öffentlihen Gottesverehrungen , insbeiondere 
zu einer zwecmäßigen Einrichtung der Abendmahlsfeyer, und 
nimme dabey nicht fowohl auf den Geiſt des Zeitalters, ats 
auf die Winke Ruͤckſicht, die er in der heiligen Schrift zu 
finden alaubt. Mad) einer finnreihen Wergleihung des Welt 
gebäudes mit einem großen Tempel, — an deflen Gewölbe 
Die ichönften Gemälde, von der Hand des größten Künftiers 
verfertigt, in die Augen fallen, deffen Fußboden mit Geſtei⸗ 
nen in einer Farbenmifhung, wie fie die Kunft zufammen zu 
fügen verfieht, belegt it, wo Höhen gleih Altaͤren ſich ihm 

igen, indeß das ganze Gebäude von ſtrahlenden Lichtern ers 
wird, — komme er allmählig auf die Altefien. Arten mab 
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Orte der Gottesverehrung, auf die Abrahamitifhe Familie, 
auf Mofen, und dann befonders auf die Stiftshüͤtte, 
wovon er fagt, „daß Mofes den Abrif dazu unmits 
telbar von Bott betommen habe,“ und wovon er glaubt, 
„daß es die Willensmeynung des Herrn gewefen 
fey, in einem folhergeftalt eingerihteten Haufe, 
auf die Art und Weife, wie es darin gehalten 
werden folle, zu allen Zeiten und vor allen Voͤl— 
tern, wiewohl nad einigen Modificationen, vers 
ehrt zu werden; wie denn diefe Hütte auch ein Gegenbild 
der Rechtſchaffenen, deren Lirbild der Hımmel fey, genannt 
werde.“ Was von jenem Dienfte noh immer feine An— 
wendung habe, fagt der Verf., „könnten wir aus dem Schreis 
ben an die Hebräer vernehmen; und daß diefe Anftale im 
Ganzen bis zur Vollendung gewiſſermaßen bepbehalten werben 
ſolle, ergebe fih aus dem letsten Buche der heil. Schrift, dag, 
nad aller Zeugniß, bis zum Ende der Welt hins 
reihe, und im Anfange, wie am Ende, auf jene Einrich—⸗ 
tung deute.“ Hierauf beichreibt der Verf. die Stiſtshuͤtte, am 
deren Statt fpäter der Tempel fam, und gibt eine ausführs 
liche Schilderung der muthmaßlichen jüdifchen Sabbathsfeyer, 
wobey jedoch des Verf. lebhafte Phantafie manche Luͤcke auss 
aefült zu haben fcheint ( S.7— 20). Nun ging (nady Hrn. 
Br.) die ganze Abficht der Sendung Jeſu dahin, „die Schrift 
in Anſehnng aller vorbildlihen Anftalten zu erfuͤllen, und bes 
fonders, mit Aufhebung der Opfer, durch fein Opfer die Sünde 
mwegzunehmen, alles Lnkräftige in Geift und Kraft, allem 
Schatten. durch das Gegenbild in Wahrheit zu verwandeln.“ 
Er hält es daher des Nachforſchens wert), da das, was Vors 
bild künftiger Zeiten war, nicht auch gemwiffermaßen nad ges 
Bilder werden Eönne, Laß manche Seraelitifihe Gebräude 
verhriftliht werden könnten. In den erften Ehriften ſey 
dies großentheils wirklich geihehen. Doch gikt der Verf. wier 
der felöft zu, daß man nach der Zerftörung des jüdifhen Tems 
pels ſich, mit Verlaffung Moſaiſcher Ceremonien, nah dem 
Heyden gerichtet habe. 

Die weitere Ausführung diefer Ideen muß man im Buche 
felöft nachleſen; eben fo das, was darin über den Tempel 
Ezechiels, der ihm ſtark auf chriftlihe Zeiten (?) Hins 
zuwinken ſcheint, gefagt wird. Der Verf. trägt fodann feine 
Vorfhläge zur Einrihtung des chriftiihen Eultus vor, wobey 
manches aus dem alten Moſaiſchen Eultus benußt wird. Les 
fer, welche fih für die Sache intereifiren, werden‘ das Detaif 
der Vorfchläge am liebften vom Verf. felbft vernehmen. Der 
ganze Gortesdienft fol, foviel möglich, „ein Nachbild 
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von jenem Vorbildlichen ſeyn.“ Dazu biete ſich denn 
die. Abendmahlsfeyer ganz ungeſucht an, deren zu wün— 
ſchende Einrichtung der Verf. ausführlich befchreivt. S. 35 fe. 
findet man auch eine genaue VBeichreibung des Hochamts in 
der katholiſchen Kirche, das befanntlih eine Feuer des heil. 
Abendmahls, des Opfers Ehrifti, und zugleich eine finnbitdliche 
Darftellung des Erloͤſers, indem er daſſelbe darbrachte und 
vollendete, ſeyn fol. Hr. Br. fucht die möglihfie Mannig— 
faltigfeit und Abwechslung in die A.endmahlsfever zu bringen, 
und von ©. 42 — 64 folgen die Geſaͤnge, Gebote ‚und Bıbelı 
fielen, weldye vor und nah der Austheiluhg des Abendmahis 
gelungen oder geiprochen werden follen, Ddesgleichen die Worte 
bey der Austheilung des Brodes und Weines. Vieles ift das 
bey aus Klopſtocks Meiftade genommen, mehreret ift aber 
auch eigene Arbeit des Verf., 3. B. das Schluſichor, und die 
Geſaͤnge an Bott den Vater, Sohn und Geiſt, die mande 
kräftige und das Herz aniprechende Stelle enthalten, und mor 
bey nur zu wuͤnſchen wäre, daß auf das Metriſche eine noch 
firengere Rücklicht möchte genommen worden ſeyn. Ein großer 
Theil der Klopſtockſchen Geſaͤnge ift vortreffih, und — big 
auf einige etwas dunkle Stellen — ganz zum Zwecke pajlend. 
Weberhaupt hat Hrn. Brs. Anordnung der Abendmahlsiener 
manches Empfehlende,, nur dürfte fie eine zu lange Zeit erfors 
dern, zumal wenn der Kommuntcanten, wie dies in großen 
Städten oft der Fall ift, mehrere Hunderte ſeyn follten. Daß 
der Verf. manche jpmbolifhe Handlung dabey vornehmen und 
bisweilen Chöre, mit fanfter Begleitung von der Drael, ein— 
fallen läßt, hat uns fehr wohl gefallen, und die ganze Eins 
richtung der Geſaͤnge, Hymnen, Chöre u. f. w. verräth einen 
Mann, der ſich auf mufitalifhen Effect verſteht. Wir mün 
fhen, daß manche Ideen des Verf., mit weiler Beurtheilung 
des Lokalen, weiter benußt werden mögen, wenn gleich unfere 
Anfichten des chriftlihen Cultus nicht Ü-erall, und am wenig— 
ften uniere Anfichten von der Bedeutfamkeit der Stiftshätte 
für die Chriften mit denen des Verf. zulammenftimm:n. Wir 
fehen aber mie ihm die Mothwendigkeit ein, unierem Cultus 
mehr Kraft, Stärke und Leben zu verfchaffen, daß Pr. Br. 
dieſes Beduͤrfniß lebhaft gefühle habe, leuchtet aus der ganzen 
Schrift hervor. Nur ift auh hier Maaß und Behutfamteit 
nothwendig, damit dem Thriftenthume nıcht zuviel Formelweſen 
aufgedrungen werden möge, welches mit dem einfach » erhabenen 
Geifte deffelben nicht vereinbar if. — S. 54 flieht ein arger 
Drudfehler, offer Wey, Matt des Engliihen Wors 
offertory. | 
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No. 75. Seidelbergiſche 1813. 
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König Oedipus. Tragödie des Sophokles, übersetzt von Adolph 
Wagner. Leipzig in der Weigand’schen ee 
XXXII u. 77 8. gr. 8. 


MM. großer Anfpruchlofigkeit kündigt ſich vorliegende Lieber 
fegung am Schluffe der etwas in Formeln befangenen und. 
durch ausländifche Worte entftellten Vorrede an, als eine, bie: 
das Mittel halten folle zwifhen Jakob's zu Deutfher 
und Solger’s zu Sriehifcher Ueberſetzung. Ihr lebens. 
diger Geift fprah ung freundlih an, und hielt unſre ganze 
Aufmerkſamkeit bis ans Ende der eben vollendeten Durchleſung 
und Vergleihung. mit dem Original und des Kern W. Vor— 
gängern gefeffelt. Was wir zu bemerken fanden, mollen wir 
mit der einem Recenſenten geziemenden Dffenherzigkeit den: 
Lefern diefes Blatter vorlegen, 
In der grammatifhen und Fritifchen Auslegung, die und 

vorerft zu prüfen oblag, befriedigte uns Hr. W. faft durch⸗ 
gängig. Da er es aber verfchmäht hat, auch nur eine einzige. 
Anmerkung hinzuzufügen, fo find wir außer Stand gefeßt, 
über feine Gründe der Abweichung von gangbaren Erklärungen 
der neuften Herausgeber ein Urtheil zu. fällen. Wir begnügen 
uns daher, nur über einzelne Stellen unfere Meynung au ſa⸗ 
gen. V. 49: “sc ob vör ul» ijde yä 
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Goxäs hr} ts ons undauog vepvaueda ; 

orayres 7 5 0pd0y xal NEoöPTeg Üorepoy: 


wird richtig uͤberſetzt: 


— — Geho zwar nennt dieſes Land 
Di feinen Heiland, -ob des vor'gen Heldenmuths: 
Doc deiner Herrfchaft werden wir uneingedenf, 
MWofern wir aufrecht jetzo ſtehn und fallen dann. 
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Nur hätte das Auffodernde des Konjunctivs mit ausgebräcdk 
werden mäffen ; etwa ſo: Doch deiner Herrſchaft ſey 
von uns niht mehr gedacht. Erfurdt, der den Com 
junctiv zu fcharf anfah, änderte ueuvgued«, in dem Sinne: 
utinam imperii tu numquam sic recordemur, ut erecti 
a te rursusque pessumdati; mas fih weder mit undauss 
(neutiquam) verträgt, noc überhaupt recht in den Zur 
fommenhang paßt. — 8. 155: ixriraumı Hoßep&» Ppera 
überfegt Hr. W.: „furchtſam erflarret die Seele mir.“ 
So auch Solger, der fih gu Hermanns Erflärung (ix- 
zeiveodm für Exradnv xeiodaı, de mortuis) befennt, ihr 
aber durch die Meberfegung wieder entfhläpft; denn niemals 
heißt äxreiveodar erftarren, wenn nicht der Begriff bes 
Ausgeſtrecktliegens dabey iſt, der bey der Seele laͤcher⸗ 
ih wäre. Will man nicht Both e'n beptreten, der, für den 
Zufammenhang paftend, das Geſpanntſeyn banger 
Erwartung verfieht, fo bleibt kaum etwas anderes ddrig, 
als zur Brunckiſchen Erklärung zuzuͤckzukehren, die von 
dem Mec. des Solgerſchen Sophokles (Jen. A. 2. 3. ıdı2. 
Mr. 1034) (ehe gut mit Aus naparermöusra Plat. Symp. 
p: 207. belegte wird. Vergl. Ruhnk. ad Tim. h.v. — 
8, 184. Die Lesart axrav napd Bouıov wird mit Recht 
anerkannt; jdas Metrum fordert fie; aber die Ueberſetzung: 
an hbeiliger Heerde Strand gedrängt verfichen wir 
nicht. Was hatte Hr. W. wohl gegen die Bedeutung emi- 
nentia, &5oxn, einzuwenden? — V. 195. Amphitrite, 
die Herrfcherin im Mittelmeer, durfte nicht mit Tethos, 
"der Gemahlin des Dfeanos, vertaufcht werden. — Zu V. aco 
hätten wir eine Anmerkung gewünfcht; mir fehen in der That 
nicht, wie die Erfurdtſche Erklärung, der Hr. W. folgt, in 
den Zufammenhang paßt. — ®. 250. Hr. W. verbindet 
inevyonar: (670) wadeiv richtia, wie ung dänft, troß dem 
Brundifhen Kraftworte. Aber dann durfte Mark han d's 
Emendation nicht beybehalten werden. Dder wäre der Ge 
danfe: „felbft wenn ih unwiffentlih ihn im Kaufe 
berge ‚ will id das Ziel meines eigenen Fluches feyn“ nicht 
allzu fuͤrchterlich? Uns ſcheint die Vulg. olxciou ei Erri- 


OT1Iog 
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Ev Toig Euoig yEvore’ duo Evverddrog, 
nah Schäfers Erklärung einen vortrefflihen Sinn zu win, 
wenn wir gleih nicht bergen, daß der. völlig cäfurlofe, im 
lauter Jamben zerhackte Vers, über feine Unverdorbenheit ung 
noch etwas in Zweifel läßt. — V. 570. zoadnde 7’ ‚halten 
wir / mit Porſon fuͤr aͤcht. Hr. W. uͤberſetzt mit Solger 
ward. — V. 611: Bioros iſt gut durch Beſitz⸗ 
thum überſetzt. Erfurdt, in der kleineren Ansg., verſteht 
Leben; unpaſſend in Kreons Munde — V. 697: 

vaviv 7 sdmounog, el Ööyaro, yiyvov. 
Kr. W. Überfegt nah Br. und Solger: 

Auch jetzo werde, wenn du Fannft, und Führer! 
und ſtuͤnde die Zeile allein, fie dürfte, trog. dem Iuraıo, auch 
ſchwerlich anders gefaßt werden; menigftens folgt das Gegens 
theil nicht aus den von Erfurdt in der größeren Ausgabe ans 
gezogenen Stellen, ‚die fämtlih Vorders und Nahfah 
enthalten, dahingegen an der unfrigen die Worte fih fo ords 
nen einoumog yiyvov, ei döyuıo, mithin nur ein einfas 
her Saß mit einem bedingenden Zwifchenfaße 
Statt findet. Sieht man aber auf die voraufgehenden Worte: 

dor’ tuav yüv Yilav Ev mdvoıs 

urtovoav xar' bpdöv odpı.oag, raviv ıc. 
fo fann man farm umhin, Hermanns Gründen’ Gehör zu 
geben, der fo Überfeßt: scito, quod saepiusjprofessus sum, 
me prorsus ineptum futurum esse, si a te alienus essem, 
qui laborantem civitatem erexisti, et: nunc quoque, si 
posses, sospitator heres. — V. 997: 

ov oövex’ n Kopıwdog 25 duoo alas. 

Laxpüv Aangxeit, 
Sr. W. uͤberſetzt, wie alle feine Vorgänger : 

Weshalb ih von Korinthos feit geraumer Zeit 

Sernab gemwandert; 


was allerdings fi gut an das Folgende fließt. Nur begrel⸗ 
fen wir nidt, wie damit die Präpofition 2x beftehen kann. 
Nichtiger duͤnkt uns Die weit vollere Erklärung eines gelehrten 
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Freundes: „Korinthos iſt aus mir ſchon laͤngſt herausge⸗ 
fhwunden.“ D. h.: ich habe K. nicht bloß verlaſſen, ſondern 
es mir fo lange ſchon und fo fern aus dem Sinn’ geſchlagen, 
daß ee für mich gleihfam nicht mehr da if. So märe ber 
Abſcheu des Dedipus vor der Blutſchande in feiner Baterftadt 
mit einem der fräftigften Züge gezeichnet. — 8. 1157. Mit 
Necht hat Hr. W. die Lesart Zuunvovg xp6vovug bepbehalten, 
die von Barby gut erklärt wird. Schaͤfers rpeis Exunvors 
xoovovs, drey Sommer hindurch, dünkt uns gezwungen und 
hart. no Ä 
Die andere Auslegung durch Wort und Schrift dürfte in 
der Magnerfihen Heberfeßung einer mehrfahen Anfihe unters 
worfen jeyn, je nachdem man den Standpunct wähle, fie zu 
betrahten, Daß Ar. W. nicht bloß den Halbgelehrten und 
Damen, denen die Einfalt der Unverftändfgen, und mitunter 
der Spott beffer Unterrichteter die Ueberſetzungskunſt huldigen 
laͤßt, ein angenehmes Geſchenk darbringen wollte; daf er viel 
mehr ein Acht wiffenfhaftliches Ziel vor Augen hatte, leuchtet 
eines Theils aus dem Ton und der Farbe der Ueberſetzung, 
andern Theils fchon aus der gewiffenhaften Benutzung feines 
waderen Vorgängers hervor. Hat doch niemals ein Zmeifel 
darüber gemwaltet, daß auch ein für Matur und Kunſt glühens 
des Herz die einzelnen Schönheiten der Kun und der Matur 
gleihfam von Neuem und zwiefach fühlt, wenn fie aus einem 
anderen Herzen ſich zuräcipiegein; duldet man daher nicht 
bloß, um anf die halberfiorbenen Werke der Alten zu 
ru zu fommen, die Erläuterungen eines Muretug, eins 
Stephanus, eine Bentley, eines Leffing, fendern 
fodert fie fogar und freuet fi ihrer; und die Bluͤthe aller 
Auslegung, eine lebenathmende Weberfekung follte ſich einer 
minder gaftlihen Aufnahme zu erfreuen haben? Gewiß nidt 
bey Inbefangenen und Leidenfhaftlofen, wenn fie nämlich ik, 
was fie feyn fol, und nicht Stümperwerk, das ſich auch oft 
Ueberfeßung nennt. Won der gegenwärtigen laͤßt ſich behaup 
ten, daß fie die Arbeiten von Manfo, Aft und Fährte, 
feibft. die von Jakobs, hinter ſich läßt, aber weder die me 
triſche Vollendung der Solger'ſchen Ueberfegung erreicht, noch 
ihre oft uur zu rohe Kühnheit, der Hr. W. eine gefällig: 
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Leichtigfeit entgegengeſetzt. Wir wollen ihn felbft Hören. S. 
XXXI heißt es: „Hauptſaͤchlich war der Weberfeger bemüht, 
jene von dem gelehrten Jakobs, und dem fo fleifigen, als 
geiftreihen Solger nicht, wie es ſchien, vermiedenen Klippen 
zu vermeiden. Erfterer nämlich ſchien ihm in Ruͤckſicht auf 
die Urſchrift zu heterodox, letzterer aber zu orthodor zu verfabs 
ven, indem der Eine unläugbar das Griechifche zu wenig, und 
das Deutiche zu viel, der andere umgekehrt das Griechiſche 
zu viel und das Deutſche zu wenig“ (dies ift dem Gegenſatze 
zu lieb etwas zu grell ausgedrüdt) „beachtete. Wie daher 
bey jenem nicht felten eine umichreibende Dehnung und Ent . 
fernung von der Zierlichkeit und Reinheit der Zeichnung, fo 
ward bey diefem oft eine peinlihe Nähe und Schwerfaͤlligkeit 
fihtbar.“ Trotz dieſer wahren, nur Übertriebenen, Aeußerung, 
ſieht man aus vielen Stellen der. vorliegenden Arbeit, dafi 
auh Ar. W. das Ideal einer Sophoflesüberfegung nur auf 
dern von Solger glücdlich betretenen Wege cireihbar hält; 
und fchlägt er ihm nicht ganz ein, fo mag die Schuld daran 
liegen, daß Ar. W. über Griehifhe Form und antike Darı 
ftellung entweder nicht fo ſtrenge Anfichten hat, oder, was 
wahrfcheinlicher duͤnkt, daß er, fie jetzt fchon thätig anzumens 
den, noch für zu frühe hält, des Willens, einft, mie fichererer 
Hoffnung einer gänftigen Aufnahme, ganz zu ihnen zuräd zu 
ehren. Wir rechnen dahin befonders die Begriffftellung, die 
Solger gewöhnlich fehr gluͤcklich wählt, wenn es ihm gleich 
manchmal nicht gelingt, die erfoderlihe Anmut) und keich⸗ 
tigkeit mit ihr zu vereinigen. Z. B. V. 350:. 


Aindes ; dvvina v8 TO xnpöyuarı, 
anEp TEOEINaS, Eumever. 


Solger uͤberſetzt: 
Wahrhaftig? Alſo, den du erſt verkündiget, 
Bep jenem Ausruf bleibe nun. 
Wie mangelhaft die Ueberfeßung auch ift, fo deutet fie doch 
auf das Nichtige Hin. Dies mufte Ar. MW. verfolgen, nicht 
das Ziel auf anderem Wege fuchen. Er Überfeßt : 
MWahrhaftig ? Dann fey dir Beharrung beym Gebot, 
So du erlaffen, angerathen. 
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Mehrere Beyſpiele, die jede Seite bietet, anjuführen, iſt 
unndthig. Denn tritt Hr. Wagner, bey dem wir die Ber— 
wechslung einer (lebendigen, dem Griechen abgelaufchten Bes 
grifftellung mit geiftlofer Sinterfinearüberfegung nicht befürchten, 
unſerer Anſicht bey, fo iſt der leiſeſte Wink ſchon Bimreichend ; 
tritt er nicht bey, fo wäre auch die weitſchichtigſte Ausführlics 
keit vergebens. Durch diefe Entfernung von der Griechiſchen, 
oder vielmehr anſchaulichen Vegriffftellung, die oft nur nad 
großer Anftrengung zur reizenden Ungezwungenheit ih geſellt, 
hat die Sprache des Verf. freylih einen hohen Grad von ein 
faher Ma:urlichkeit gewonnen; aber darum eben fehlt es nit 
felten an der fophotleifhen Kraft und Eindringlichkeie. 

Zu diefem heruntergeftimmten Tone, den wir, das Bar 
dürfniß vieler Lefer erwägend, gern gelten laffen, paſſen viel⸗ 
leicht doch nicht ganz gewiffe Wertraulichkeiten des Ausdrufs, 
die fich meiftens bey Anreden einfinden. V. 108: 


Hab’ das vernommen ; ihn zu fehen ward mir nie. 

EEoıd’ axrovay. So V. 295: Hab's aud vernommen; B. 
652: Haft foldhe Stirn fchamlojer Frehheit? V. 1058; 
Weiß nicht; V. ııza: Haft je Laios angehoͤrt? V. 1130: 
Iſt nicht zu wundern, König; und mehr- dgl. Ferner einzelne 
Worte und Redensarten, bie Überhaupt unter der Würde des 
fchriftlichen Gebrauches zu ſtehn fcheinen, wie V. 7Bo: 

Ich ſchwer betroffen, konnte mühlich diefen Tag 

Es nocd ertragen. 


hv ulv 0doa» Nulpay uolıg zarioxor. — W. 540; 
Womit du ſchnoͤdiglich die Stadt entehrft. 


V. 414: Ä 

Du ſchauſt dein Uebel nicht, 

Noch wo du weile, nod mit wem behauft du bik. 
Sopholles fagt: odd’ Hrav olxeis uera, V. dıo. Man er 
fand ihn verftändig , 

Und der Roth Fommjiche Wehr. 
V. 989: 
Nun welcher Frau befürchtet ihr euch denn fo fehr! 
WAHRE : 
Daß reine Loͤſung und von dir mög’ angedeihn. 
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wiewohl biefer Ausdruck ſich vielleicht rechtfertigen laͤßt. 8. 
1506: Wie habe ihre mid) 


Als ſchoͤnes unterfhmier’ges Gift doch aufgenäprt! 


xahog xardv ÖnovAor. — V. 966: klingbare MWögel, 
xAasovras dpris. — 8. 306: Denn Phöbos 


Verhieß dem Sendling feinerfeits (neuyaoın Auiv). 


Sendling müßte, wie uns dänkt, ein Gefendeter heißen, 
wie Bannling, welches fih bey PH. v. Zefen findet, ein 
Verbannter. — 8.1245 : Das bräutlihe Gebett. — 8. 960: 


Durch Hinterliſtung oder Krankheitswechſelloos? 
nwörepa AoAoıcıy N v6oov Evvarkari; | 


&o halten wir weder — oder für weder — noch, das 
einigemal vorkommt, 3. DB. V. 491. und ®, 214: glühe 
Fade ſtatt gluhe für einen Fehler; pilgelen aber V. 896 
für einen zu chriftlihen Ausdruck, als daß er in einem Gries 
hifhen, oder wenn man will, heibniſchen Gedichte Plaz fins 
den dürfte. 

Was uns aber bemerfenswerther duͤnkt, als diefe Kleinigs 
keiten, welche die forgfame Hand des Nachbeſſerers leicht wegs 
ſchaffen fann, ift, daß an nicht wenigen Stellen der Sinn 
verdunfelt und das Gepraͤge verwiſcht ift, theils durch eine 
fehlerhafte Stellung „der Partikeln, theils durch die Wahl uns 
paffender nnd nebenanftreifender Worte, oder vielmehr durch 
das Nichttreffen der rechten, theils endlich durch einen zu mats 
ten Ausdruck, der bloß auf den &inn- hindentet, flatt ihn 
erfhöpfend wiederzugeben. — Go begreifen wir nicht, was 
in V. 264: 


Nun har dad Schickſal jened Haupt nur angeftürmt, 


das fo geftellte nur fol, das auf Haupt, oder jenes, oder 
angeftürmt bezogen gleich ſchiclend wird. Nicht beſſer ſteht 
es DB. 553: 


Denn diefed Land Haft du nur befudelt frebelich. 
üs dyrı yüs rijod’ dvooi@ nıdoropt. | 
Und V. 983. und anderswo. — Eben fo fehlerhaft duͤnke 
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uns ein nah dem fechften Worte, worunter vier Hauptwoͤrter, 

eintretendes alfo in 8. 528: 
Und ſchlechtes (?) Augs und ſchlechtes Einned alfo mal 
Ein folder Vorwurf ausgefproden wider mich ? 
EE öuuareov I dbodiv ve xab bpDfig Bpevdg 
xacnyopeivo roonixinua Toür £uoö; 

Solger uͤberſetzt viel klarer: 


Und freyes Blickes, und mit frevem Sinne ward 
Heraudgefprochen diefe Klage wider: mich ? 


Zu den verfehlten Ausdrücden rechnen wir, außer den oben am 
geführten, noch folgende. 8, 961: 
Geringer Um ſchwu ng bettet bald den alten Leib. 


% ’ 


ouıxpa alaıu omuar ebvagsı fon. 
Welchen Sinn Ar. W. mit Umfhwung verband, errathen 
wir nicht. Solger gibt genauer: ein kleiner Anftof- 
Auch edvagsıv if hier nicht betten, fondern zur Rube, 
zu Grabe bringen. S. Eurip. Suppl. 766. — ®. 233: 
Bo ihr jedoh vrerfftummet — 
2* fagt ganz was anders, als ei d' ad vınnkogoss, und 
723: 
+ 
Es fcheint, gehäffig weiche du — 
ganz mas anders, als oruyvös ulv eixwur Siiog el. So 
J * 401. 702, 889. u. ſ. w. Auch zweifeln wir, ob in 
B. 300: > 
| . Der alled finnvoll ſchauet an, Erfennbares, 
Wie was unfagbar, Himmlifch ed gleih Irdiſchem. 
d navra vouor, Teipeoid, dıdaxra Te, 
Eppnra T', obpavıa FE, zal xDovootißi. 
gefagt iſt, was gefagt werben follte, und Hrn. W. gewiß vor 
ſchwebte. Beſſer uͤberſetzt Solger: | 
D der, Teireſias, alled ſchaut, VDerfündfiched, 
Spradlofed , Himmelhohes, Erdgegrundetes ; 
wenn gleih nicht volllommen. — Ron matten Ausdrüden her 
ben wir nur zwey aus. V. 987. fagt Jokaſte fo fhön: 
xal unv ueyas y' bpdaAuds pi marpdg Tapoı. 
Solger uͤberſetzt Acht fophofteifch : 
Wohl ift ein helles Auge dir ded Vaters Grab. 
Hr. W. gibt, der Phantafie des Lefers wenig zutrauend : 
Und ift ded Voters Grab dir nicht ein heller Punft? 
Noch weiter von der Kraft und Fülle des Originals entfernt 
ſich V. 269; 
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Mer diefed nicht befolget, dem verfag’ ein Bott, 
Urbared Aders irgendwo theilhaft zu ſeyn, 
Und edler Nachkömmlinge. 


xal Taöra Toig un desou edxopar Deovg 


une dporov adroi; yiv Avıcvar zıyd, 
unit 009 yuvaszcıv maidas. 


Uebrigens ift yav, das in neueren Zeiten dem matten yüs 
weichen mufite, ſchon von Brund trefflich erläutert worden. 

Auf die metrifhe Behandlung hat Hr. W. einer lobends 
werthen Fleiß gewandt, und fchon von den ausgehobenen Vers 
fen find einige vortrefflich zu nennen. Doch erreicht Hr. W. 
feinen Vorgänger weder in der ſchicklichen Auswahl der Worts 
füße, noch im mannigfaltigen Wechfel der Caͤſuren, noch übers 
haupt in der Eurhythmie und im Wohlklange. Wir treffen 
z. B. 3. 565; 


Traun! nicht ergenet ſprichſt du ein verletzend Wort; 
. wo ergeset auch dem xaupnv nicht gleihlommt. — V. 1444: 
Um mid), den si — fragſt du * an? 


Ferner —— wie Teirefias, V. a ohne, 2. 
4B4. jener, V. 1102. je; V. 1221. wieder, V. 478. 


5 V. 1181. —— V. 237. ein betontes Mir, wie 
V. 965. ein an Ich in der Thefie. — V. Fan: 


Du ſprachſt unrebtlid, ſpracheſt lieblos zu der Stadt, 


Diefer Vers ift, nah der Quantität gelefen, gar fein Senar. 
Der Abfchnitt nah dem fhweren Spondeus lieblos im fünfs 
ten Fuße (der ſehr oft wiederkehrt, z. B. 349. 523. 644. 759. 
1059. 1075. 1975. 1399. 1462.) wird hier nicht durch eine 
nachfolgende Eingellänge von ſchwerem Gewicht unterftäßt; 
oder wird fies, fo ift der Sinn zerftört, weil dann „du 
ſprichſt der Stadt zu“ (einem zufprehen) gefagt ifl. Die 
Praͤpoſition zu ift Hier Schwache Mittelgeit; und das eben ift 
Auszeihnung der Wagner’fhen Senare, daß fie fehr Häufig 
accenttoje Präpofitionen und andre unbedeutende Sylben in 
die Arfis ftellen, wie: 


Stirbt mit den Kinderheerden ab und mit den Sraun — 
Ich meine, Eräftig lich verpfleg’ ih Wahret nur — 
Wie was unfagbar, Himmliſches gleich Irdiſchem — 
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mwodurd fie fih dem Jambus der Deutihen Bühne näher. 
Dagegen wird einigemal, was auch der moderne Jambus er; 
—— x ſchwere Sylbe duch die Thefis emporgefchnellt, 
wie V. Sıı : 


u 
Noch wenn du andre Weilfagung haft audgefpäht. 

und im obigen Verſe: du ſprachſt unrehtlidh, wo ladet 
zu ändern war unrehtlih fprahft du. Deswegen glam 
ben wir faft, daß auch lieblos vom Verf. als Trochaͤus ger 
dacht ward, Wie nun Hr. Wagner, von der Strenge ber 
Quantitaͤt abgehend, darauf fam, über: wieder und n 
als Pyrrhichien zu gebrauchen , begreifen wir ſehr wohl. 
- gemeine Ausiprahe begünftige diefen Gebrauch, und wer 
möchte ihn in einem nicht antiten Volksliede auch tadeln? 4 
D. im Shakfpear’ihen Eifentliede: 


Ueber Thäler und Höhn, 
Durch Dornen und Steine, 
Ueber Gräben und Zäune, 
Durch Flammen und Seen. — 


wo es fogar abgeſchmackt wäre, die erfle und britte Zeile nad 
dem glykoniſchen Rhythmus zu lefen. — Wie fi aber ber 


U 
Verf. zu folgendem entfchließen konnte: Sage den Zer: 
malmer Ares it ung auch von feinem Gefihtspuncte ans 
unbegreiflich, felbft wenn nah der Drackfehlerliſte die Solbe 
Sa (eine der ftärfiten Stammſylben) eine accentuiete Kürze, 
alfo doch Kürze fenn foll. Nur einen Schritt weiter, und wir 
fiehen, wo Hr. Fähfe, der ohne Lnterfchted jede Sylbe nad 
Belieben bald fang, bald kurz gebraucht. Drum fey noch bes 
merkt, daß wir die Geſetze der Quantität faſt nur in den auf 
gehobenen Fällen Überfchritten fanden. Die rege rer 
gen B. 297. eingermaßen, 8. ögı. Händ’fhe Näth 
felfäng rin, ®. 520. nachtheil'ge Kränkung, die eine 
rein antite Nahbildung des Sophokles wohl nicht leicht duk 
det; und die Abkürzungen wie wär’ flarer, eridf’ did 
u. a. erklären wir uns ebenfalls aus des Verf. Hinneigung 
fur modernen Bähnenfprache. 
Zu den Nichtfenaren rechnen wir noch 8. 1985: 


Wie auch ed immer |] genennet ſey, fehlt Feind daran, 


der auch V. 1451. wiederkehrt, und V. 1489, wo wir Gnok 
fenfhaft für einen Drudfehler Halten. Die trochätfchen 
Tetrameter find gut gebaut, bis guf V. 1504: 


D ihr fandeinpeimifhen Theber! Schauer, died it Oedipus, 
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der den Anapäft am unrechten Orte hat. — Unter den Anas 
päftifhen Dimetern fpricht uns folgender nicht an, V. 1501: 

Drang, ſchwer dir grollend auf did ein, 
weil fi zwey Füße mit unvolltommenen Spondeen, einer ſo⸗ 


gar mit einem Jambus begnügen muß. Unaͤcht iſt nach unferer 
Anfiht auch V. 1509: 
| Forſchte fo viel gern, fähe > viel auch, 
da es unmöglich if, auf die bezeichneten Sylben den Ton zu 
werfen, den der Anapäflifhe Rhythmus von dem eingeflreuten 
Dectvlen fordert. | 
Daß bey allen diefen Mängeln, die im Buche auch we⸗ 
niger gefährlich laffen, als hier im engen Raume zufammens 
gedrängt, viel Gutes anzutreffen ſey, läßt ſchon der Eingang 
unferer Anzeige erwarten. Zum Belege theilen wir noch fols 
gende Stelle mit: 


Sobald fie mahnfinnübermannt in's Vorgemach 
Getreten,, eilte grade fie zum bräutlichen 

Gebert, dad Haupthaar angefaßt mit würh’ger Fauſt, 
Warf zu die Thüre hinter id mit Ungeſtuͤm, | 
Und rief den fang entfeelten Gatten Zaioß, 

Der alten Liebempfängniß eingedenf, wovon 

Er fterben follte, doch die Mutter laffen dann 

Zur Greuferzeugung feinem Sohn hinzugelegt. 

Sie beflagt dad Lager, wo fie zwiefach klagewerth, 

- Den Mann vom Manne, Kinder von dem Sohn gebar. 
Doc mie fie nachher unterging, das weiß ich nicht. 
Denn mit Gebruͤll einſtuͤrzet Dedipus, worauf 
Der Fürftin Leiden fürder nicht zu ſchauen war. 

Wir blickten nur auf jenen irr umtreibenden. 

Ein Swchert ihm fchaffen follten wir, fo bat er und, 
Und wo dad Unmweib anzutreffen, fragt’ er an, 

Died Doppelfaatfeld feiner und der Kinder aud. 

Da zeigt’d der Götter einer ihm, dem Mafenden , 

Der Männer feiner, die um ihn fich hergeſtellt. 

Mit graufem Aufſchrei'n, mie von Iemand hingeführt , 
Rennt er die Tıppelthüren an; vom Grund’ heraus 
Reißt er die hohlen Schlöffer, ſtuͤrzet in’d Gemach, 
Bo denn erhenfer wir die Frau erblicketen. 


Die Vergleihung mit Solgers Ueberſetzung überlaffen wir 
dem Lefer. Wo Hr. W. fle nie zu fcheuen hat, wo wir ihm 
faft immer den Vorzug einräumen, das find die Chorgefänge. 
Aber der Raum gebietet ung, bier abzubrechen. 

D. A. E. 


4196 Archiv f. alte u. neue Kircheng. v. Staͤudlin u. Tfchirner. 


Archiv für alte und neue Kirchengeſchichte, beraudgegeben von Dr. 
Eari Fr. Stäudlin, Profeſſor der Theologie ju Göttingen, 
und Dr. Heinr. Gottl. Tſchirner, Prof. der Theol. zu 
Leipzig. 1. Bd3 1. St. Leipzig. 1813. 229 ©. in 8. 


Monsgraphieen können erfchöpfende Vorarbeiten liefern, 
ohne welhe nie ein vielumfaffendes Ganzes mit Richtigkeit 
entſteht. Auch ift von vielen Forſchern das, was fie mit Eigems 
thuͤmlichkeit anfahen, nicht befannt, nicht frühzeitig genug zum 
weiteren Fruchtbringen ausgefäet worden, weil fie erfi ein 
Ganzes, nad) allen feinen Theilen berichtigt, ausarbeitex woll⸗ 
gen, und darin, wie natürlih, nie ein Ende fanden. Se 
mehr man weiß, vbeſto gewiffer weiß man, mie viel mehr 
man noc genauer wiffen möhte! — Diefe litterariihe Ers 
fahrungen ſprechen für den Dank gegen die, melde für gute 
Monographieen und einzelne eigenrhämlihe Anfihten Con— 
fervatorien errichten, worin jene baldmöglichft niedergelegt 
werden fönuen; wenn gleih (um ein einziges Wort Über den 
Titel zu bemerfen) . dergleihen Sammlungen mit einem Ars 
ch i v niche viele Achnlichkeit Haben möchten, nicht nur, weil 
fie allen offen find, fondern vornehmlih, weil fie auss 
wählend und Raum erfparend feyn, nur das Wichtigere, und 
dies nicht wie wolle Urkunden, fondern in gedrängter Kürze, aufs 
bewahren folten.. 

Ausgewählt und interefiant ift der Anfang der 
gegenwärtigen Sammiung. Der Vortrag iſt auf Kürze bu 
rechnet; auch der Druck befolgt die Regel, fo vıel wie mögs 
lich auf dem wenigften Raume ohne Undeutlichkeit zu liefern. 
J. 8.1 — 332. Ueber die Antiohenifhe ( Kirdenge 
lehrſamkeits) Schule. Bon dem aͤußerſt achtbaren Biſchof 
von Seeland, Dr. Fr. Münter, welcher fo gerne durch 
feine feltene Gelehrfamfeit minder betretine Gänge des im 
Stillen wirkſam aeweienen Strebens und Forihens in der 
RS. beleuchtet. Die Alerandrinifch chriftlihe Gelehrten⸗ 
ſchule glängte einft im Schimmer des Allegorificens und der 
Phantafieflüge zum Logos. Die bey weitem unbefanntere 
Pflanzihule der großen Griechifch » Surifhen Didcefe von 
Antiohien hat duch die genauere Schriftforſchung und 
durch die im logiſchen Jinterfcheiden uͤbende Hermeneutik die 
Urheber der befferen Snterpretation (vergl. Ernesti Narratio 
crit. de interpretatione Prophet. Messian. in eccl. Christ.) 
und dadurch auch der beffern Dogmatik hervorgebracht. Als ſolche, 
in dem Pe ya Neftorius zwar von der phantaflereichen 
Dictatoriihen Parthie vergewaltigt , in Theodor von Mopsvefle 
nach Juſtinians I. politifivender Hoſtheologie verkegert, lebten 
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fie dennoch durch Chryſoſtomus ꝛc. fort. Und nach Jahrhunderten 
wurden fie von der reiferen Nachwelt als Mufter anerkannt. 
1l. ©. 32 — do find von Herrn Prof. Roſenmuͤller die 
forgfältig genauen Unterfuhungen über die Maronis 
tiihe Kirche, befonders nad dem 1736 auf dem Libanon 
gehaltenen Nationalconcilium uͤberſetzt, welhe Kr. Canzler 
v. Schnurrer in zwey Programmen gegeben hat. Das 
erfte derfeiben von 1810 ift in diefen Jahrbuͤchern ſchon angezeigt. 
Das zweyte ( Tubingae ıdıı. 285 ©. in 4.) betrifft die Wahl 
und Ordination für Kirchenämter, nebft deren Verrichtungen. 
Hatte gleit Hof. Aloys Affemani in feinem Godex Liturgi- 
cus eccl. universae ( Romae 1749 sq.) libro VII. parte IL 
411. (Romae 1758. 4.) vieles hiervon ercerpirt, fo ift doch 
Hier das Genauere, und wird: durch Sprachanmerfungen ges 
rechtfertigt. S. 5 (hier &. 59) wird bemerkt, daf dıe Mas 
eoniten in Worten von Griechiſchem Urfprung meift ur 


für x legen. Zum Beyſpiel für xeıporori« us .b s 
( Schirotuniah). Doc folgt &. 67 die Bemerkung, daß ein 
Parochus jegt‘ BI Ehuri genannt werde. Rec 


Dachte zuerſt an xupı aus xbpıe, xöpıog. Aber da ©. 75 
im Wort Chorepistop auch dieſes Churi vorfommt, fo ift 
es ohne Zweifel aus I3600 abzuleiten. Ein Landgeiſtlicher. 
LI. ©. 83 — 135. Das Merkwürdiafte aus dem jeßigen 
Lehrbeariff der Unitarier in Siebenbürgen, nad einer 
Summa univeriae Theologiae chr. secundum Unitarios. in 
usum auditorum theologiae concinnata et edita (von Prof. 
G. Markos zu Tanne) Cum privilegio $. C. R, 
Apost. Majestatis, Claudiopoli, typis Keformatorum 1737. 
628 S. ind. Kr. Dr. Roſenmuͤller, Verf. des Auszugs, 
hat ihn durch Wergleihung mit Zieglers Darftelung des Eis 

enthümlichen im Lehrbegriff des Fauftus Socinus, ſ. Henke's 
B. Magaz. IV, Bandes 2. Stuͤck, noch fruchtbarer gemacht. 
(Auch die Bemerkungen über Socins Philoſophie und Theo— 
logie in J. Fr. Flarts Beytr. zur chriſtlichen Dogmatik und 
Moral, 1792, können zur Vergleihung empfohlen werden.) 
Stehen bleiben, und alio gegen Anderer Fortichritte zurück 
bleiben, mußten die, fo ungünftig fituirten, theologifhen Ges 
lehrten zu Clauſenburg nothwendig, da (nah ©. 94) im 
ganzen Lehrbuh nichts von Griechiſcher und KHebräticher 
Sprachkenntniß vorkommt, und bey der Synterpretation meifh 
die Vulgata zum Grunde gelegt iſt! &o erklärt fih die am 
Schluß des Auszugs gemachte Bemerkung: daß fie in vers 
fhiedenen Puncten vielleicht von manchen neueren proteftantis 
ſchen Theologen für hyperorthodx gehalten werden dürften, 


1198 Archiv f. alie u. neue Kircheng. v. Siaͤudlin u. Tichiruer. 


IV. S. 156-185, Auszuͤge aus des Hrn. Senators Gre⸗ 
goire Geſchichte der religiäfen Secten des XVII. Jahrhun⸗ 
derts von H. ©. Tſchir ner, mit ihäßbaren, andere Quellen 
vergleichenden Anmerkungen. Vergl. dıe Mec. in unfern Jahrb. 
ıdı2. Mr. 52.55. — V. ©. 188 — 506. Biograrbifhe 
Skizze über Usbrand von Hammelsveld von E. ©. 
Ludolph Zimmermann, Privatgelehrten zu Haag. H., 
weicher , in mehr als 100 Bänden, fo vieles Gute aus der 
Deutichen Litteratur in die Miederländifhe Sprache übertrug, 
geboren 1745 den 7. Febr., ftarb den 9. Map ıdız. VI 
S. 207—9. Einiges Über die Raskolniken, welche, mehr 
oder minder heftig und fanatifh, von der 165g vworgefchriebes 
nen Griechiſch⸗- orehodoren Liturate abweihen. VII. S. 210 
bis aı6. Aus Biſſaſcher e's Etat actuel de Tunkin (Pa 
ris 1810.) Einiges Über Ausbreitung des Chriſten— 
thums in Tunkin, von Prof. Roſenmüͤller. Geit 2790 
dürfen Mifftonarien fih als Mathematiker im Lande nies 
derlaffen. Der (vor einiger Zeit verfiorbene) Kronprinz von 
Zuntin war dem Biſchof von Adnam zur Erziehung amners 
traut. Meder Befehl und Bitten feines Waters, noch Bors 
ftelungen des Biſchofs, noch "eine Ohrfeiqe von der andädtigen 
Kaiferin Ponnten ihn bewegen , einer zu Ehren feiner Boreltern 
gewöhnlichen Opferung beyzuwohnen. VIII. Die neueften 
Schickſale des Chriſtenthums in China dagegen 
find (nah v. Krufenfterne und Golowkins Reiſen) diefe, daf 
die feit 1577 ebenfalls wegen der Kenneniffe in Matchematik 
und Aftronomie dort zugelaffene Miffionarien, : nun 1805 aus 
dem Reiche verbannt wurden, weil fie unter den Tatarifchen 
Untertbanen mandıe dem Chineſ. Tribunal der Gebräude ans 
flößige Legenden verbreitet, und Einer von ihnen, Adjudati, 
Die Unvorfichtigkeit gehabt hatte, nach dem Portugiefiihen Macao 
eine in kirchliche Didcefen eingetheilte Charte von China zu 
ſchicken, durch welche zu Nom ein zwiiben zwey Miifionären 
entflandener &treit über den Bezirk ihrer geiftlihen Gerichts 
barkeit entichieden werden follte. Der kaiſerl. Befehl vergleicht 
die Andacht gegen die Heilige mit der Merehrung des Foe, 
betrachtet die Verehrung des Creuzes als Anderung eines Werk 
zeugs zu Hinrichtungen, und fragt, wie Jeſus, welcher vor 
nicht mehr als 1800 Jahren in AJudda „zur Zeit unfers Kai— 
fers, A--di, aus der Dynaſtie Chan“ geboren ſey, Herr 
des Himmels ſeyn koͤnne. „Jeſus, der Herr des Dim 
mel 8, ſoll zum Himmel gefteht haben! Wird das — 
fagt der Chineſe — ein vernünftiger Menſch glauben ?* Mer 
das Chriſtenthum nicht fogleih abſchwoͤre, ſoll gefangen geſetzt, 
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wer von Mandfchuren und Chinefen es jegt erft annehme, als 
Soldat nad Ili (in die Tartarey) gefchickt werden. So bes 


kehrt die Politik in China ! 
een ü — H. E. G. Paulus. 


Henrici Middeldorpf, Hamburgensis, Commentatio de 

;  Institutis litterariis in Hispania quae Arabes auctores ha- 
buerunt. In cert. lit. civ. Acad. Georg. Aug. d. XV Nov, 
cımıDcccx. ab ill. Phil. ord. praemio ornata. Goettingae 
typis Ilenr, Dieterich. 68 S. gr. 4. 


Der Verf., jeßt Profeffor der Theologie zu Breslau (die 
Worrede ift. zu Fanffurt an der Oder am 17. Jun. ıdıı ges 
ſchrieben), hat im diefer Schrift alles geleiftet, was dur Fleiß 
in fo kurzer Zeit, als zu der Ausarbeitung der Preisichriften 
in Göttingen verftattet ift, bewirkt werden konnte. Eine fehr 
reiche Ausbeute ließ fich freylich in dieſem Felde nicht gewinnen, 
da der Verf. fib nur an die unmittelbaren biftorifhen Nach— 
richten Halten konnte, und in entferntere Forfhungen, wozu 
nur mie großer Mühe der Weg gebahnt werden konnte, fid) 
nicht einließ. Solche Forfhungen dürfen freylih auch nicht 
von einer alademifchen Probdefchrift gefordert werden; fie vers 
fangen große Vorbereitungen und langwieriges Studium. Denn 
aufer demjenigen, was Caſiri's Bibliotheca Escurialensis dars 
bietet, enthalten die nächften Quellen, nämlih unire ges 
dructen Arabifhen Geichichtfchreiber, nur fehr wenige frags 
mentarifche Nachrichten über die Litteratur und litterärifchen 
Inſtitute der Spaniſchen Araber. Die Schrift wurde ins 
deß vor dem Drudfe noch mit Motigen bedeutend bereichert 
durch die Unterſtuͤtzung des Hrn. von Dieb, welcher dem Verf. 
die Benugung feiner reihen Bibliothek geftattere; doch finden 
wir von dem Gebrauche handichriftliher Quellen keine Spur. 
Das Chron. syr. des Abulfaradſch hätte nicht verfhmäht wers 
den follen, es findet fich weder in dem Werzeichniß der gebrauchs 
ten Schriften, noch in den Anmerkungen unter dem Texte citirt. 
Die Schrift zerfällt in vier Capitel und ;wey Epimetra. Das 
erfte Capitel Handelt zuerft (. a — 15.) von den Afademieen, 
deren ſiebzehn aufgeführt werden. Die Zeit ihrer Entftehung 
. wird beflimmet oder vermuthet; die Gelehrten, melde dort lebs 
ten, werden nad verfchiedenen Rubriken (Theologen, Rechtsge⸗ 
lehrte, Aerzte, Hiftoriter, Mathematiker, Dichter, Philofophen 
u. ſ. w.), und in jeder Rubrik chronologifh nah Jahrhunder⸗ 
ten, zuleßt die Lehrer an den Akademieen aufgezählt, mit kurzer 
Nachricht von ihrem Leben und ihren Schriften und Hinweis 
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fung unter dem Text auf die Schriftfteller, wo weitere Macs 
richt von ihnen zu finden. Der $. 16. de copstitutione, in- 
dole atque gubernatione academiarum et scholarum His 

ano- Arabum , worin auch von der Methode des Unterrichts 
gehandelt wird, würde reichhaltiger ausgefallen fenn, wenn der 
Verf. fih nicht zu genau an die unmittelbaren Nachrichten 
über die arabifch spanischen Lehrinſtitute gehaiten hätte. Was 
Atte unter andern ſich hier nicht über den Zufammenhang der 

rabifhen Lehrmerhode mit der fcholaftiihen bepbringen laſſen! 
Das zweyte Eapitel, von den Bibliothefen, fammelt die Ns 
tigen fowohl von den dÖffentlihen als Privatbibliorhefen. Wenn 
der Verf. die Machricht von den 600,000 Bänden und dem 44 
Bände flarken Verzeichniſſe der Bibliothek zu Cordova auch deswes 
gen unglaublich finder, weil Saladin im J. 1171 in der Bis 
bliothek der Fathimitiſchen Chafifen gu Cairo, oSgleich dort 
fhon länger das wiſſenſchaftliche Studium geblüher, nicht mehr 
als 100,000 Bände angetroffen haben joll, fo läßt fich jest 
noch die von Hrn: Quatremere in. feinen Memoires geogr. 
et historig. sur l’Egypte T.II. &. 506 aus Ebn Ferat mits 
getheilte Nachricht von der dur die Kreuzfahrer im J. 2109 
zu Tripolis zerftörten Bibliothek anführen. Diefe Bibfiorhet 
foll ja drey Millionen Bände enthalten haben, und hundert 
Abſchreiber follen beftändig für fie befchäftigt gewefen fenyn!! Das 
dritte Capitel gibt eine kurze Machricht von Spanifchen Aras 
bern, melde gelehrte Reiſen unternehmen, und das vierte 
unter der Ueberſchrift: de nonnullis Arabum in Hispania 
minoris momenti institutis litterariis, einige Motigen von 
drey fpeciellen Atademieen für das Studium der Arabiichen 
Sprache, die Erklärung des Coran und die hiftorifhen Wiſſen⸗ 
fhaften zu Cordova, Granada und Sativa, und von dem 
botanifhen Garten des Arztes Mohammed Ein Ali Eon Phas 
rah. Die beyden Epimetra enthalten einige Nachrichten über 
die Verbreitung der Spanifch » Arabifchen Pitteratur in Europa 
(vornehmlich Über abendländifche Gelehrte, welche auf Arabis 
ſchen Akademien in Spanien fludirten) und über Arabifche Leber: 
feßungen Griechiſcher Schriftſteller. Rec. wuͤnſcht, daß der 
Verf. den Gegenſtand dieſer Schrift in feinen fernern Studien 
nicht aus dem Geſicht verlieren und mit reihern Huͤlfsmitteln 
und umfafjenden Blicken ihn künftig wiederum behandeln möge, 
Denn diefe Prodeichrift, in welcher aud der Pateinifche Aus— 
druck nicht vernachläffige iſt, laͤßt Sehr vieles von dem Zleife 
und den Kenntniffen des Verf. Hoffen. 


— — 


76. Heidelbergifde 1813. 
Jahrbuͤcher der Litteratun, 
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—— Criminalrecht von Georg Bapl, Koͤn. Beieriſchem 
ppellationsrath zu Bamberg. Erſter Theil. Bamberg und 
Würzburg bey Joſ. Anton Goebhard. 1813. VIII u. 244 S. 8. 


E. kann für das Wohl des Staates nicht wuͤnſchenswerther 
feyn, als daß Theorie und Praris überall in lebendiger und 
freundlicher Wechſelswirkung feyen. Hierfür wirkt es fehr vors 
eheilhaft, wenn talentvolle Practiker, welche nicht durchs Leſen 
eines allgemeinen Anzeigers mit der Zeit fottzuſchreiten vermei⸗ 
nen, ſondern welche die ſchoͤnſte Erholung von ihren Amtss 
arbeiten im freyen großen Gebiete der Theorie ſuchen, diefe 
felb wieder durch ihre Erfahrung und geprüfte Bemerkungen 
zu ergänzen, beleben -und berichtigen fuhen. Solche Arbeiten 
verdienen ftets unfern Dank und liberale Anerfennung, auch 
wenn wir, außer dem zuleßt angeführten Zweck, nicht gerade 
geoße Erweiterungen der Theorie, mandes in ihr bekannte, 
mandes in der Darfiellung weniger volltommen finden follten. 
Gewiß find außerdem no folche. Werke am beſten geeignet, 
weniger allgemein verbreitete theoretifhe Säge andern Practis 
fern mitzutheilen. 
Von diefem Gefihtspuncte ausgehend, kann Rec. vorlies 
gende Abhandlungen eines — wie fie beweifen — denkenden 
-und wiffenfhaftlich gebildeten Practikers mit Weberzeugung ems 
pfehlen‘, und er wuͤnſcht die baldige, fhon auf vorige Dftern 
verfprohene , Erfcheinung des zweyten und dritten Bandes 
diefer Sammlung. Der vor uns liegende *.ıte enthält acht 
Abhandlungen, wovon nad der Vorrede alle, No. VII. auss 
genommen , bereits vor mehreren Jahren geichrieben, No. III. 
und V. aber hier aus dem Archive fürs Criminalrecht, ſehr 
verändert wieder abgedruckt find. 
No. I, Ideen über die Lehre von Appellatios 
nen n Eriminaljahen. S. 1—ıı2,. Zuerſt wird bie 
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alte, von Oldekop und Karpzov her berühmte, Streit 
frage über Zuläffigkeie und Mothwendigkeit der Rechtsmittel in 
Criminalfahen bejahend entjhieden, und fodtann Gönner, 
welher Appellationen in Griminalfahen ganz unzuläßig 
erklaͤrt, dagegen eine ex ofhicio von verihiedenen Synftanzen 
zu wiederhofende Prüfung vorgefhlagen hatte, mit folgenden 
Gründen beftritten: Es würden durch folhe Prüfungen won 
Amtswegen ſehr oft vergeblihe Weitläufigkeiten und daburd 
Erhöhung der Koften und der Verhaftung für den Inquiſiten, 
welche diefen, wenn er fih bey der erſten Entſcheidung berubs 


gen wolle, nicht zuzumuthen ſeyen, erzeugt werden. Zwiſchen 


wichtigen und unwichtigen Fällen aber, wie Gönner zu wel 
fen feine, einen Unterſchied zu machen, gehe wegen dei 
durchaus Schwankenden dieſer Begriffe nicht an. 

Allein follte eine wiederho'te Prüfung in fo wichtigen Anı 
gelegenheiten, als Eriminalprogeffe find, wohl mit größerem 
rechte vergebli genannt werden fönnen, als alle für eine 
moͤglichſt gerechte Entfcheidung fo heilfamen vorfihtigen Formen 
überhaupt? Und follten nicht eben die allgemeinen Gründe, 
die den Inquiſiten verbinden, die Verhaftung und die Kofen 
einer einmaligen Unterſuchung zu tragen, bey der. zweyten eins 


treten, wenn dieſe zur möglichft geredhten Entſcheidung ber - 


Sache, worauf der Inquiſit nie vergihten fann, ale wu 
fenelich notwendig erfannt wird ?_ Eben wegen der angefuͤhr⸗ 
ten Unmöglichkeit des Verzichts, und wegen unferer Grundr 
ſaͤtze von Öffentlihen Rechten, hält es Rec. für unpaffend, bie, 
durdy wiederholte Prüfung zu erzeugende, möglichft gerecht 
Entiheidung der Sahe von Privarwilltühr und Einſicht des 
Inquiſiten oder feines Defenfors abhängig zu machen. Ber 
unferem Sjnquifitionsprogeß würde außerdem, weit bier nur 
vom Inquiſiten Appellation möglih ift, zumal wenn man aut 
bey diefer noch das Recht der Schärfung der Sentenz ven 
wirft, das Intereſſe des Staates, daß jeder Verbrecher dir 
gerechte Strafe erleide, vollkommen verlegt werden. Dit 
vecht gelinden Richter würden gar feiner Controfe untermorfez 
ſeyn, und die Sentenzen bev dem Schwanken der Anſichtes 
im Strafrecht meift um fo milder werden, je mehr Juſtanjer 
vorhanden find. Mer. hält es hiernach für chen fo angemejien, 


\ 
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in Eriminalfahen von Amtswegen wiederholte Prüfung, als 
einen Defenfor anzuordnen. Sa er glaubt, daß dieſes feloft 
nad) unfern pofitiven‘ Gefeßen, bey dem Schweinen der Kas 
rolina über diefen Punct, behauptet werden muͤſſe. Nah 
dem von den Roͤmern allein, von der Karolina vorzüglid 


gebilligten, accuſatoriſchen Projeß war das Sfntereffe des Stads - 


tes bey Verbrechen und die Anklage der Verbrecher lediglich 
allen Bürgern überlaffen. Der auftretende Accafator verfolgte 
im Namen des ganzen befeidigten Volkes die verdiente Strafe 
des Verbrechers, namentlid auch wenn der untere Richter zu 
gelind gewefen war, durch Appellation. Damit aber auch auf 


der andern Seite das Intereſſe des Staates, daß nicht zu hart 


geſtraft werde, nicht der Privatwillkuͤhr uͤderlaſſen feye, hatte 
wieder jeder Dürger, aud felbft gegen des Angellagten 


Willen das Reht wegen einer zu harten Strafe zu appelliren. 
L. 6. de appell. (49, 1). Nicht an’ die Stelle “eines einzels. 


nen Anflägers , fondern alfer möglihen, an die Stelle 
des ganzen Volkes tritt ein Inquiſitionsprozeß der Nichter, und 


wenn nun der Unterrichter ftatt des erften Accufators den Pros’ 


zeß begonnen, nach gefälltem Urtheile aber gegen die Sentenz 


- 


überhaupt fo wenig felbft appelliren fann, als jener gegen ein 


zu hartes Urtheil, fo muß jeder‘ vorhandene Oberrichter num 


an der Etelle des erften Accufators und aller- Übrigen Bürger 
eben fo von Amtswegen die neue Beurtheilung der Sache 
übernehmen, als ja im Inquiſitionsprozeß auch die Unterſu— 
Kung in der erften Inſtanz ohne meitered bey jedem wahr— 
fcheinlich vorhandenen Verbrechen unternommen werden muß. 


Tritt aber an die Stelle des Volks ein öffentlicher Accufator, 


dann muß es wieder diefem uͤberlaſſen werden, wegen zu hoher 


oder zu niedriger Strafe zu appelliren. Dur der Mangel 


richtiger Beurtheilung und Sonderung des accufatorifhen und 
des haͤßlichen ingnifitorifhen Prozeſſes erzeugte bier Verwir— 


rung. Nach dem‘ Ausgeführten muß fih denn auch der bis: 
herige Streit Über Appellationgfriften und Fatalien von felbft 


ſchlichten. ine politiihe Frage aber ift es, ob der Geſetz— 

geber die wiederholte Prüfung von Amtswegen auf die ſchwer— 

ſten Verbrechon beichränfen fol, wie dies 3. B. im neuen Bönigl. 

Baierifchen Sefesbuch Th. IL. Art. 566. gefchehen iſt. Der Ge⸗ 
z | 
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feßgeber aber muß hier ftets ſelbſt eine Graͤnze der Wichtigfeit 
fegen, wie dies aud der vom Verf. falich allegirte & Önner 
Th. III. ©. 315 dep feinem Vorſchlag zu wollen ſcheint; alk 
dann fält der legte vom Verf. gemachte Einwurf von felbft mes. 
Der Verf. unterfuht nun noch befonders folgende fünf 
Gragen : 1) in welchen Fällen, 2) von wen, 5) binnen we; 
cher Zeit, 4) bey wie viel Inſtanzen Appellationen ſtatt fu 
den, Fund 5) welche Wirkungen fie haben? Diefe Fragen 
muͤſſen nun freylich nach der fo eben entwicelten Anſicht zum 
Theil eine ganz andere Beantwortung erhalten, als mach des 
Verf. Theorie, was ſich aber leicht von felbft ergibt. Doc 
hätte wohl auch nad) feiner Theorie der Werf., bey Beant 
wortung der erfien Frage, das Urtheil auf einen Reinir 
gungseid nicht auslaffen dürfen. Denn wenn auch bloß der 
Inquiſit ein Appellationsredyt haben foll, fo muß dieſes bed 
ftets da begründet feyn, wo nad; dem Ausdrud des Roͤmiſchen 
Rechts ein unerfeglicher, d. h. nicht durch Weränderung der 
Sentenz von felbft gänzlich wegfallender Nachtheil für ihn 
verhängt ift, oder eine nicht rein abfolutorifche Sentenz e rfolgt. 
Ein Reinigungseid aber, als eine tortura spiritualis, und 
als Zeichen eines gerichtlich beſtehenden Verdachts, würde ger 
wiß unter jene Regel fallen. Bey endlihen Entfcheidungen . 
will der Verf. die Appellationsbefugniß in Betreff der Geld 
ftrafen und der gu Geld anzufchlagenden Gefänanifitrafen 
durch die Forderung der im Civilrecht beftimmten Appellations 
fumme befhränfen. Allein wenn aud der Gefeßgeber die 
Appellation bey geringeren Fällen einfhränfen wollte, fo fäßt 
fih doch gefeglich jener Grundſatz aus dem Civilrecht nicht 
herüberziehen,, denn jede Strafe hat, namentlich dadurch, daß 
fie in gewiſſer Hinſicht ſtets zugleich als Ehrenftrafe angefehen 
werden muß, einen ganz andern Charakter als eine civilrecht 
liche Schuld. — Gegen Weber leugnet der Verf. . mehrer: 
Ausnahmen, von der Appellationsbefugniß, wegen dem Ju 
terefle des Staates an ſckneller Beſtrafung; was aber mehr 
nad) allgemeinen Grundfägen, als nad unfern keineswes⸗ 
ne rein rechtlihen Strafgejegen ſich vertheidigen läßt. ©. 
L. 16. de appell. (49, 1.). Bey Beantwortung der zwey⸗ 
ten Frage verwirft der Verf. nach feiner Theorie unbedingt 
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Appellationen Dritter, als leichte mögliche Chikane der Gerichte, 
und weil man bey mehreren Appellanten nicht wifje, wen man 
nehmen folle; für welche Hinderniſſe nun freylich der Verf. 
Bey den Römern hätte Auskunft finden koͤnnen. — Bey Ber 
antwortung der dritten Frage werden die gewöhnlichen 
Termine der Einwendung Einführung und Rechtfertigung als 
ſchaͤdliche Verzögerung verworfen, und zur Einwendung eine 
Friſt von drey Tagen , alsdann aber eine Unterſuchung von 
Amtswegen mit bloß monitorifcher Ladung zur Nechtfers 
tigung, für welche nad) den Umftänden ein Termin zu beftims 
men ſey, vorgefhlagen. — Bey Beantwortung der vierten 
Trage wird die Nothwendigkeit von drey Inſtanzen gegen 
einige Einwendungen vertheidigt; damit aber keine vierte Ins 
ſtanz hinzukomme, foll die unterfuhende Behörde auch das 
Recht der Entſcheidung haben, jedoch follen, fobald Zuchthaus 
erkannt if, von Amtswegen die Acten ans höhere Gericht ges 
Schicht werden. Allein wenn auch Zeit Dadurch gewonnen wird, 
fo möchte Nec. doch dem inquirirenden Richter das Recht der 
Entfheidung niche einräumen. Es ift die ungluͤcklichſte Seite 
alles Böfen, daß, wo es einigermaßen zur KHerrfchaft kommt, 
oft demfelben faum anders als durch feine eignen Waffen bes 
gegnet werden kann. So kann der Triminalinguifitor einem 
verfhmisten Verbrecher, oft faft nur durch Lift und Falfchheit, 
namentlich durch die Häßlichfte, dur Täufhung des Zutraueng, 
bepfommen. Nur wenigen gluͤckt es, ſich hierbey nicht zu vers 
geffen , leidenſchaftslos und würdig die fchwere Nolle eines 
Eriminalinguifitors durchzuführen, bey dem oft norhwendigen 
Krieg gegen den Inquiſiten nicht fein wirkliher Gegner zu 
werden, wie es der Accufator if. Am wenigſten dürfte der 
vom Verf. angeführte Grund, „daß der Inquiſitor die Indi— 
vidualität des Verbrechers kenne,“ für feine Meynung enticheis 
den. Denn gerade auf die individualität des Werbrechers darf 
nach unfern bisherigen Criminalrechtsgrundſaͤtzen nicht Ruͤckſicht 
genommen werden. Ganz etwas anders iſts bey einer Jury; 
und es fomme nur auf die große Frage an, ob wir durch ihre 
immer mangelhafte Berädfichtigung der Individualitaͤt, oder 
durch unfere mangelhaften allgemeinen Rechtsnormen der 
Gerechtigkeit am näcften tommen? — Bey "Beantwortung 
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der fünften Frage wird verneint, daß der Dberrichter in | 


der Appellationsinflanz das Urtheil fhärfen könne, weldes im 
Röm. Rechte aus L. 6. de appel. (49. ı.) folge. Die Ein 


wendung Webers, daß die Süitigkeit des Urtheils durch die 


Anpellation gänzlidy fuspendirt werde, könne als eine petitio 
principii nichts entiheiden, und am menigfien laffe ſich Ber 
biers fpätere Einihränfung, daß mur auffallend zu. gelimde 
©entenzen geihärft werden könnten, wegen dem durchaus 
ſchwaukenden dieſes Begriffe, rechtfertigen. Allein im Römi 
fhen Rechte möhte der Verf. die Befugniß des Accujators 
jur Appellation in L. ı. an per alter. (49, 9.) und L. 5g. 
C. de appell.- (7, 62) überjegen haben. Im Ganzen abe 
dürfte dennoh des Verf. Meynung aus der gewöhnlichen 
Theorie, wo die Appellation im Inquiſitionsprozeß durdans 
einfeitig ift, confequent folgen, und fo mithin nur flete Mil 
derungen der Sentenz möglid feyn. — 

Den Beihluß der ganzen Abhandlung macht eine inter 
effante Erläuterung und Prüfung :derAin vieler Hinſicht vor 
zuͤglichen königl. VBaierifchen Verordnung “von 1800 über Apı 
pellation in Criminalfahen. — No. IT. leder die Pu 
blicitäe in Eriminalfahen. ©. ıız —ı22, De 


Verf. billige nur eine allgemeine warnende Motiz über. Lebens 


umflände, Verbrechen und Strafen der bedeutendften Verbrecher, 
nicht aber gedruckte Bekanntmachung der Entiheidungsgränds, 
theils weil diefelben dem : größeren “Pulblitum unverſtaͤndlich, 
in den Händen fchlauer Verbrecher aber leicht gefährlich jenen; 
theils meil die gerehte Entfheidung zugleich von der richtig 
geführten LUnterfuhung gegen deren Oeffentlichkeit aber eine 
gefunde Politik ſtreite, abhängig fey. Rec. moͤchte «8 ohner⸗ 
achtet dieſer Gruͤnde als einen der allerweſentlichſten Beſtand⸗ 
theile einer freyen Verfaſſung anſehen, daß über Ehre und 
Leben der Bürger nice in geheimnißvollem Dunkel werichte 
werde, ohme allen Übergeugende Rechenſchaft der Gerechtigkeit 
des Verfahrens, zu gebem, dadurch die Achtung der Geſetze, 
das Zutrauen zu der Regierung zu erhalten. Gewiß Inidt 
umionft waren alle freyen Völker auf die Criminaljurisdictien, 
auf ihre Deffentlichkeit und die Theilnahme des Wolle an der 
ſelben jo eiferſuͤchtig, denn ale Despotie fängt mit ihrem Wifr 
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btauch an. Und mir Recht erregen überhaupt alle Heimlich— 
keiten der Regierung den Verdacht des Wolked, weil fie gs 
wöhnlid alle nichts taugen, von der geheimen Cabinetsvolitif 
der Fürften an bis zu ven Kabenfchlihen der unterften Beams 
ten herab. Das Zutrauen aber ift das wahre und einzige 
Element, die Seele einer freyen Regierung. Gewiß ifts alfo 
nicht, wie der Verf. meint, gegen die Würde der Gerichte 
fih vor dem Publitum zu fegitimiren, fi von ihm controllis 
een zu lafien, Imas der ſchoͤnſte Sporn der Sorgfalt und Ges 
nauigkeit der Nichter if. And was ift, wenn man den einzig 
wahren Charakter der Verbrechen, als einer "öffentlichen Bes 
keidigung, der Strafe, als einer Öffentlichen Genugthuung des 
ganzen beleidigren Volkes, ins Auge faßt, wohl angemeffener,' 
als eine Öffentlihe Verhandlung und Kundmachung: diefer, alle 
angehenden, Sahe? Auch würden die Entfcheidungsgründe 
im Allgemeinen felbft dem Wolf verftändlih gemaht werden 
können, wo fie es aber nicht wären, da Leichte es hin, daß 
es auf das controllirende Urtheit ſo vieler Sachverſtaͤndigen 
zehnten könnte. — Beſſer aber möchte auch noch oͤffentliche 
Unterfuhung feyn, und leicht mehr Ungerechtigkeiten entfernen, 
als Störungen verurjahen. Stets aber müßte fie wenigſtens 
vor Nepräfentanten des Volks geführt, und dann von dieſen 
bezeugt, im ihren Hauptreſultaten Öffentlich gemacht werden. — 
No. III. Weber das Begnadigungsredht und die 
neueren Anfichten defielben. S. ı22 — ı45. Enthält 
recht gute, wenn aud) vielleicht nicht Überall zu billigende, 
Demerfungen. — No. IV. Iſt wie öftere Ungeſtraft— 
heit eines Verbrehens ein Milderungsgrund in 
Beziehung auf L. ı7. de aedilitio edicto. ®. 1495 — 
153.  Widerlegt Hinlänglih die Meynung Kleinfhrods, 
daß Öftere lingeftraftheit eines Werbrehens Milderungsgrund 
fy. — No, V. Ueber tas Verhaltniß der Philos 
fophie zum Criminalrecht, als Critik der vorzgügs 
liheren neueren Philofopheme über Eriminals 
recht. ©. 155 — 190. Zuerft beftreitet der Verf. das abfolute 
Strafpringip, indem er aus dem Begriffe der Wiſſenſchaft, 
als eines Syſtems, entwicelt, daß alle Theile derfelden von 
Einem gemeinfhaftlihen hoͤchſten Grundſatze ausgehen müffen. 
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Gegen die Ableitung der Strafe von Bergt und Tieftranf, 
aus dem Begriffe des Geſetzes, welches durchaus Unterwerfung 
fordere, wird ſehr richtig ausgeführt, daß im Begriffe des 
Geſetzes nie mehr liegen könne, als daß nicht zugleich das 
Gegentheil erlaube fey, nicht aber, daß eine geſchehene Alebers 
tretung mit Strafe belegt werde, und daf das Geſetz ja nit 
erft duch die Strafe Eriftenz und. Gültigkeit erhalte. Gegen 
die von Zahariä behauptete Mothwendigkeit der Vergeltung 
des Gluͤcks mit der Würdigkeit und umgekehrt wird bemertt, 
daß diefe Vergeltung felbft noch ein unge öſstes Problem fen, 
für das Recht aber am mwenigften paffe.e Der Verf. vermirft 
hierauf die Präventionstheorie und die von Henke, und be 
merkt gegen die Abfchrecfungstheorie, daß fie unrecht habe, 
größere Unluſt anzudrohen, als die, welche die Unterlaſſung 
des Verbrechens erzeuge, da ſchon die gleiche das Handeln 
aufhebe; ferner, daß die unerlaßlihe Ruͤckſicht auf die Schul 
in concreto bey der Sttafe, melde nie bloß durch aͤußere 
Motive bedingt feyn dürfe, fih, bey dem mangelnden allge 
meinen Maßftabe der Luft und Unluſt, mit dem Zweck einer 
hinlaͤnglichen Abfchrerfung nie vereinigen ‚laffe. Dabey fom: 
men denn, fo fehr auch Rec. fonft mit dem achtungswerthen 
Werf. uͤbereinſtimmt, doch wohl einige philofophiihe Mißgriffe 
vor, z. B. die Trennung der Moral, als des Ideellen, von 
dem Rechte, als dem Meellen, die Behauptung, daß. Wieder: 
vergeltung material recht, aber formal unrecht fen. Der Berf. 
kommt endlich zu dem Reſultate, daß bis jegt feine Begräns 
dung der Strafe eriftire, und mithin von der Verbindung der 
Philoſophie mit dem Eriminalreht weiter feine Rede mehr 
feyn könne. Das wäre nun wohl das allertraurigfie, wenn 
ung die Vernunft in dieſem wichtigften Nechtstheile ohne Wor: 
Bild, bloßer Willkuͤhr Überlaffen hätte. Rec. aber kann bier 
freylich nicht feine entgegengefeßte Anſicht und feine Theorie 
über Begründung des Strafrechts ausführen. Eben fo wenig 
kann Rec. mit dem Verf; darin üÜbereinftimmen, daß über 
haupt bey dem pofitiven Criminalrecht außer der Logik feine 
phitofophifhen Srundfäße Anwendung finden dürften. Denn 
fo fehr Rec. und namentlih unfern Geſetzen zuwider hält, wie 
gewöhnlich gefhieht, den pofitiven Gefegen gerade im ihren 


| 


| 
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Grundprincipien eine ihnen fremde Theorie aufzudraͤngen, und 
namentlich keinen andern allgemeinen Theil des Criminalrechts 
zu entwickeln, als einen rein philoſophiſchen, ſo glaubt er doch, 
daß weder eine richtige Erforſchung der philoſophiſchen Grund⸗ 
lage der poſitiven Geſetze moͤglich ſey, ohne das Naturrecht, 
von welchem letztere nur ein individueller Ausdruck ſind, noch 
daß eine Ausſchließung des. Naturrechts da, wo ihm fein bes 
fonderer pofitiver Ausdruck gegeben ift, behauptet werden könne, 
am wenigſten nad) unfern pofitiven Geſetzen. — No. VI. 
Ueber den $. 3. des Kleinfhrodifhen Entwurfs 
einer peinlihen Geſetzgebung für die kurfürſtl. 
Büterifhen Staaten. S. ıgo— 201. Handelt von der 
ruͤckwirkenden Kraft der Strafgefeße , für welche fih der Verf. 
mit Kleinfchrod entfcheidet, wenn das neuere Geſetz gelinder 
iſt. Dieſes enthaͤlt anders ausgedrüdt auch das neue Pönigl. 
Baieriſche Geſetzbuch im Art. 3. des Publicationspatente. — 
No. VII. Noch einiges über aufßerordentlide - 
Strafen bey unvollfiändigem Beweife ©. 201 — 
235. Der Verf. dringt zur Entbehrlichkeit der außerordentlis 
hen Strafen, welche man als ungerechted Surrogat der Tortur - 
‚erfunden babe, auf Vereinfahung der Beweife, namentlich auf 
Gultigkeit des künftlichen Beweiſes, von welchem er aber nicht 
beſtimmt, wenn er als voll angefehen werden fann. So fehr 
indeß Rec. außerordentlihe Strafen, der rechtlihen Sicherheit 
und dem feflen Zutrauen der Bürger nachtheilig, und mithin 
verwerflih, Hält, fo betrachtet er fie doch niche als bloße Ers 
findung der neueren Zeit. So z. B. erforderten die Roͤmer 
zur poena cullei durchaus Geſtaͤndniß, verhängten ohne diefes 
Die außerordentliche Strafe des einfahen Todes. Faſt 
überall, 3. B. auch bey den alten Deutichen, melde bey größes 
ren Verbrechen immer größere Anzahl von Compuggatoren ers 
forderten, verlangte man, wie auch neuere Nechtsgelehrten zur 
Entbehrlichkeit der auferordentlihen Strafen vorſchlagen, bey 
kleineren Verbrechen geringeren Beweis, als bey größeren. 
Allein ift dies im Grunde nicht daffelde? Denn man erfors 
dert ja doch wohl den größeren Beweis nicht wegen der Größe 
der Verbrechen, da ja große meift leichter, als kleine zu ers 
weifen find, fondern wegen der Größe der Strafen; und ifl 


‘ 
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es denn alfo nicht einerley, ob ih, bey gleihem Beweiſe, 
ein Jahr Gefängnig als ganze Strafe eines Beinen , oder als 
halbe eines großen erleide? Am beiten, doch aud nicht aanz, 
würde die Jury die Schwierigkeit "Iöfen. — No. VII. 
Wie if derjenige, welcher bereits einmal unter 
5 Butlden fr. geflohlen Hat, wegen eines zwenten 
Diebſtahls über 5 Gulden fr. nad der neuen Dam 
berger peinlihben Geſetzgebung zu befkrafen? 
S. 255— 244. Eine Unbeffimmeheit des $. 144. der ange 
führten Geſetzgebung ‘gab zu dieſer Abhandlung, welche die 
entflandene "Schwierigkeit recht gute löst, Weranlaffung. — 
Die Darfiellung des Verf. koͤnnte wohl hin und wieder etwas 
einfacher und gedrängter, und der Styl reiner feyn. So heißt 
es z. B. immer: von darum flatt darum. 
7 7 PR 


x 





Friderici.Cropp, I. U. D. commentatio de praeceptis ju- 
ris Romani circa puniendum conatum delinquendi, in cer- 
tamine literario civium academiae Ruperto - Carolinae die 
XXfl. Novbr. MDCCCKIT. ab illustri Jureconsultorum 
ordine praemip ornata. Heidelbergae 'MDCCCKIH. ia 
of. Mohrii et Zimmeri. 112 und ı5ı ©. 8. 


Die vorliegende Schrift, welche von der hiefigen Juriſten⸗ 
facultät bey Zuerkennung des Preiſes ein ganz befonders 
ausgezeichnetes Lob erhielt, ericheint jeht, mehrfach umgearbeis 
tet und vevidirt, theils unter jenem Collectiv » Titel, theils in 
zwey Sectionen gerheilt unter zwey befonderen Titeln, die erſte 
Section als Inauguralſchrift, und die zweyte pro facultate 
legendi auf der hieſigen Univerſitaͤt. Der letzte Umſtand ent: 
hätt den Grund, warum wir, nah den Geſetzen unjers In— 
ffituts, nur folgende Inhaltsanzeige geben. 


Die Schrife tft in vier Bücher getheilt; im erften handelt 


der Verf. im Allgemeinen von der Veftrafung des Conats ben 
den Nömern, und in den drey lehten von den Strafen, die 
fie bey den einzelnen Delicten auf den Verſuch gefetst haben. 
Das erſte Buch zerfällt wieder in fünf Titel. Der erfte ders 
felden ift zur Darftellung des Geiftes der Roͤmiſchen Philoſe⸗ 


| 
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phie und Geſetzgebung ruͤckſichtlich der Beftrafung der Berbrer 
hen überhaupt beftimmt, ohne. welche Darfiellung der Verf. 
feiner Theorie über die Veftrafung-des Conats feine Haltung 
geben zu koͤnnen glaubte. Mach einer kurzen. Einleitung über 
die Bedingungen der Strafzufügung und deren Zweck im Als 
gemeinen, zeigt der Verf., daß ſowohl die Römiihen Philos 
fophen als aud) Geſetzgeber als VBeringung einer Strafzufuͤt 
gung „den böfen, unrechtlichen Willen eines Staatsbuͤrgers 
angenommen haben;“ doch genüge derfelbe hiezu nod nicht, 
fondern, weil die Strafe nur in Beziehung auf. den Staat, 
zur Guarantie der beftehenden Rechtsordnung beſtimmt fey, fo 
muͤſſe erit der boͤſe Wille eines Staatsbärgers nachtheilig auf 
dieſes Rechtsverhaͤltniß eingemwirkt haben, ehe von Zufügung 
-einer Strafe die Nede ſeyn könne. Wie diefer nun nadhıheis 
lig darauf einwirke, das muͤſſe aus den Zwecken deducirt wers 
den, welche die Roͤmer bey der Strafzufügung angeben; und 
deren nennen die Philofophen befonders drey; Beſſerung des 
Delinquenten, Herſtellung der Achtung des Verletzten, und 
Abſchreckung der Übrigen Staatsbürger; fie ſchienen demnad) 
als die aus den Delisten refultirenden Nachtheile für den 
Staat befonders anzunehmen, die erklärte Geringſchaͤtzung der 
Geſetze von Seiten des Delinguenten, die Herabfesung und die 
Schmach des Verlegten, und das Aufpdren des Vertrauens 48 
dem Delinguenten ſowohl, als zu den Geſetzen von Seiten. 
der Übrigen Staatsbürger. Sim Ganzen ſtimmen biemit auch 
die Anfihren der Roͤmiſchen Geſetzgeber überein, denn fie ers 
fennen Beſſerung des Delingquenten, Genugthuung des Ver— 
legten, Aufhebung des durch das Delict bewirften Reizes zum 
Verdrehen, Reinigung des Staates von dem unheilbaren Vers 
brecher als Zwede der Strafzufügung theils ausdruͤcklich, theils 
dur ihre Strafdeftiimmungen an. In den fpäteren Zeiten 
aber, wo der. Despotismus der Kaifer überhand genommen 
babe, fen es auch noch Zweck der Strafe geworden, alles das 
zu entfernen, was den Tyrannen mis Furcht erfüllen könnte; 
und endlih,, weil die Tyranney fo gerne fih Hinter Pierät 
verſtecke, Ausföhnung mit der durch die Begehung von Des 
licten beleidigten ‚Gottheit, und Abwendung der göttlichen 
Strafen. — Diefes als Bafıs für die folgende Unterfuhung 
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und als Probieritein für die Conſequenz er Römer bey ihren 
Vorihriften Über die Beſtrafung des Tonats vorausgefchidt; 
kommt der Verf. im zweyten Titel auf den Begriff des cona- 
tus delinquendi, welden er nah dem Sprachgebrauche fo 
feſtſetzt, es ſey „actus aliquis seu factum, quo ad rem il- 
licitam tendimus;“ folglid) ſey, mie dieſes auch namentlich 
die Römer thun, felbft da noch von einem Conat zu reden, 
wo die Geſetze an. fid erlaubte Handlungen, die man ale Mit 
tel zu unerlaubten gebraudt habe, eben fo Hart befiraften, als 
dieſe leßteren felbft. Der Verf. wirft dann die Fragen auf, 
ob auch die Falle als ein conatus delinquendi angefehen und 
Behandelt werden fönnten, wenn Jemand in der Abficht, etwas 
Unerlaubtes zu thun, etwas Erlaubtes gethan habe, und zwar 
mit der doppelten Modification, wenn fo, wie der Delinguent 
fid) die beabſichtigte Handlung dachte, daraus eine Rechtsver⸗ 
letzung refultiren, ‚oder nicht refultiren konnte; ferner, ob 
auch da ein conatus delinquendi vorhanden fey, wo Jemand 
jur Erreihung eines verbotenen Zweckes fih unfhädlicher Mits 
tel bedient habe; und wie es namentlid in diefem Falle zu 
halten ſehy, wenn diefe Mittel zwar an ſich unſchaͤdlich fepen, 
aber doch nah der Meynung des Volles zur Erreihung des 
beabjihtigten verbotenen Zweckes dienen könnten. — Endlich 
unterſucht der Werf., ob auch noch da von einem Conat geredet 
werden könne, wo Jemand ein an ſich ſchon verbotenes Fac⸗ 
tum beging, in der Abfiht, fi dadurch den Weg zu einem 
andern Delicte zu bahnen; ob hier das begangene Factum in 
doppelter Ruͤckſicht beſtraft werden könne, und wie bier die 
Strafe zu reguliren fy? — Im dritten Titel wirft er die 
Frage auf, wie viele Abftufungen beym Conat anzunehmen 
feyen. Er verwirftdie gewöhnlihe Trichotomie in conatus 
remotus, propior und proximus ſelbſt nad Deutfhem, ver 
allem aber nah Roͤmiſchem Rechte, und fuht zu zeigen, daß 
nad) dem le&teren fi nur ein conatus proximus und remo- 
tus unterſcheiden laffen. — m vierten Titel unterfuhe dann 
der Verf., welcher Delicte Verfuh, und mit welcher Strafe 
derfelbe belcgt werde. Hier wirft er nun zuerſt die Frage auf, 
ob nah Roͤmiſchem Nechte nicht Überhaupt der Verſuch zum 
Verbrechen mit derfelden Strafe zu belegen fep, wie das vol 
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lendete Verbrechen ſelbſt. Dagegen ſcheine nun zwar die L. 16. 
6.8. De de poenis (XLVIII, 19.) zu feyn, befonders wenn 
man die Haaſiſche interpretation diefes Gefehes annehmen 
wolle; allein er bemüht fih, die Unzulaͤſſigkeit dieſer Erfläs 
zung zu zeigen, und darzurhun, daß daſſelbe mit Eujas am 
richtigften. bloß von culpofen Delicten verftanden werde; und 
fo koͤnne man nicht umhin, die auch von mehreren anderen 
Sefegen unterftägte Vorſchrift der L. 14. D. ad leg. Cornel. 
de sicar. \XLVIII. 8.) „in maleficiis voluntatem spectari 
non exitum* als allgemeine Regel für die Beſtrafung des 
Eonats anzunehmen. — Dod gehe diefes nicht auf die nuda 
cogitatio ; und eben fo wenig, troß der Allgemeinheit des 
Wortes maleficium auf alle Delicte, namentlich nicht auf die 
delicta leviora, oder, was baffelbe fey, ‚auf die delicta pri- 
vata. Der Grund, meshalb bey diefen der Verſuch nicht bes 
firafe werde, fey wohl nicht fo ſehr ein philofophifcher, als 
ein Hiftorifcher, wie diefes befonders auch aus der L. 20. C. 
de furtis (VI, 2.) bervorgehe. Bey den delictis extraordi- 
nariis feyen wohl zwey Claſſen zu unterfcheiden, folche, die 
bereits fchon in den legibus judiciorum publicorum mit einer 
Strafe belegt worden jenen, und foldhe, die urfpränglih bloß 
Privar s Delicte waren, fpäter aber aud mit einer öffentlichen 
Strafe belegt wurden. Bey den erfteren leide die Beſtrafung 
des Conats feinen Zweifel, bedenklicher ſey fie bey den letzte⸗ 
ren, befonders da in fo manchen einzelnen Fällen bier der 
Conat von der Strafe frey gefprochen werde; aber dennoch fey 
es nach dem Geiſte des neueren Roͤmiſchen Rechtes anzuneh— 
men. — Sm fünften Titel endlich redet der Verf. von den 
Wirfungen der Neue vor vollendetem Verbrechen. 

Im zweyten Buche redet der. Verf. von der Beftrafung 
des Conats bey denjenigen Verbrechen, wodurd die Römer die 
Sotiheit verleßt glauben. Im erften Titel werden bier, um 
in den Geiſt diefer delicta circa sacra einzuleiten, einige 
Motizen aus dem alten Rechte mitgetheilt; wobey aber in der 
Mote 13. S. 85 dem Verf., wie er uns mitgerheilt hat, ein 
Verſehen ae iſt. Diefe Mote wuͤnſcht er nämlich fo bes 
richtigt: 
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Maxime hic pertinet epistola Plinii junioris ad Traja- 
num, et Trajani ad banc epistolam rescriptum, quse 
fuso commentario illustravit Balduinus 1. c. pag. 
25— 69; nam epistola procuratoris Syriae ad Tibe- 
rium, et Tiberii de hac epistola oratio ad senatum 
(Tertull. Apologet. c.5.), quae, si germana essent, 
plurimum ad hanc rem facerent, dubiae Adei sunt. 
Planck 1. c. pag. 49. not. 4. 

Sm zweyten Titel wird von den Häretifern, im dritten von 
den Apoftaten, im vierten von den Paganen, im fünften von 
der Verlegung der [Heiligkeit der Kirchen und Gräber, im 
fehften von den Läfionen der zum Gottesdienft gehörigen Pen 
fonen, im fiebten von der Verlegung der Nechte der Kirche, 
und im achten endlid, vom eigentlidhen Kirchenranbe geiprocen. 

Das dritte Buch befchäftigt fich- mit der Darftelhung der 
delicta circa rem publicam. Im erfien Titel wird vom ben 
criminibus perduellionis und, laesae majestatis geredet, 
und der Unterſchied zwiſchen beyden nah der -). ult. D. ad 
leg. Jul. majest. (XLVIII, 4.) darin gefeßt, die perduellio 
feße fiets voraus, dab der Delinquent eine böfe, feindiefige 
Abſicht gegen den Staat gehegt habe, während es zum cri- 
men: laesae majestatis genüge, wehn er nur mit : Boriat 
ſolche Handlungen begangen habe, wodurch das. Anfchen und 
die Würde des Staates verringert würden. — Der zwevte 
Titel handelt de maleficis et mathematicis, wobey nament— 
lid) die Frage erörtert wird, ob Magie als eim ſelbſtſtaͤndigtz 
Werbrehen, oder nur als Conat anderer Verbrechen in Frage‘ 
tommen könne. — Der dritte Titel redet von der vis pu- 
blica und privata, welche letere des Zufammenhanges wegen 
fhon hjer abgehandelt wird; der vierte vom ambitus, ber 
fünfte von den repetundis; der fechfte von der annona; ber 
fiebte endlich von den Verbrechen gegen die Staatsgüter. 

Im vierten Buche endlich werden die delicta circa pri- 
vatos abgehandelt. — Im erften Titel fpricht der Verf. von 
den sicariüis et veneficis; im zweyten von den latronibus et 
incendiariis; ım dritten von den parricidjs, wo er bejonters 
die vom H. R. Meifter zu Breslau aufgetellte Theorie über dir 
Beſtrafung des conatus parricidii angreift und zu widerlegen 
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ſucht. Der vierte Titel handelt vom Selbſtmorde; der fünfte 
von den Körperverlegungen; und der fechfte von den plagia- 
riis, In dem fiebten bis zum ıdten Titel inclus. wird von 
den delictis carnis, und was damit zufammenhängt, geredet; 
wo namentlich im dten Titel der Verf. hiſtoriſch zu entwickeln 
ſucht, wie es gekommen fey. daß die L. ı. D. de extraord, 
criminibus (XLVII, 11.) beym stupro und adulterio den 
Verſuch gelinder beftraft, als das conjummirte Delic. Im 
Aqten Titel endlich vedet der Verf. von den Dieben, und ber 
fonders von den Directarien. Er prüft hiebey die vwerfchiedes 
nen von Feuerbah, Dabelow und Groſſe aufgeftellten Meys 
ungen Über die Directarien, und zeigt, daß wohl ſchwerlich 
eine der Theorien, welche bey Erklärung des crimen directa- 
riatus auf die befonderen Werhältniffe Roms Ruͤckſicht nahmen, 
Holtbar feyn möchten ; denn die Stellen, die in unferm Cor- 
pus juris von den Directarien handelten, feyen ex libris 8 
et 9 Ulpiani de officio proconsulis entnommen; woraus fo 
viel hervorzugehen fiheine, daß es aud) in den Provinzen Dis 
zectarien gegeben habe. Hierauf ftellt der Verf. feine 'eigne 
Theorie Über die Directarien auf, die darauf hinausgeht, es 
feyen die, welche man bey uns Einfchleiher zu nennen pflege; 
und von den effractoribus dadurch verfchieden,, daß diefe Ges 
walt, jene Lift gebrauchten, um in fremde Häufer einzudringen. 
Zum Schluſſe erwähnt der Verf. noch der saccularii. — - 





Friedrich Taubmanns Leben und Verdienste. Versuch 
einer genaueren unid billigeren Beurtheilung des oft ver- 
kannten Mannes und Beytrag zur Feyer des verflofsnen 
'2weyten Jahrhunderts nach seinem Tode. Nebst einem 
Abrifs des ‘Zustandes -der Philologie in Sachsen während 
des sechszehnten Jahrhunderts. Von M. Friedrich 
Adolph Ebert. Eisenberg, 1814, Im Verlag;der Schö- 
“ne’schen Buchhandlung. VIII und 176 ©. 8. (ı2 gr.) 


Diefe Schrift enthaͤlt eine fleißige Zuſammenſtellung alles 
deſſen, was von Taubmanns Lebensumſtaͤnden bekannt iſt (zus 
erſt kurz als Einleitung, hernach in ausfuͤhrlichern Erlaͤuterungen 
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S. 146— 160); dann eine fehr kräftige Vertheidigung bes 
trefflihen Mannes gegen die Berunglimpfungen feines Cha— 
rafters, wozu befonders die unter dem Titel Taubmanniana 
betannte Compilation Weranlaffung gegeben hat. Er war an 
dem Hofe dreyer Saͤchſiſchen Regenten (des Adminiftrators 
Herzog Friedrih Wilhelm und der Ehurfürften Ehriftion II. 
und Johann Georg 1.) Hofpoet, was in Sachſen eine eben 
fo ehrenvolle Stelle war, als fie es noch in England iſt, kei 
nesweges Hofnarr, liebte Scherz und Wis, auch die Freuden 
der Tafel, Überichritt aber niemals und in feiner Hinſicht die 
Graͤnzen der Zucht und Sitte. Um feine litterarifchen Wers 
dienfte zu würdigen, wird der auf dem Titel angeaebene Abriß 
einer Geſchichte der Philologie in Sachfen im ’ı6. Zahrhum 
dert eingeſchaltet. Diefe iſt im zwey Perioden eingerheilt: 
1. von dem erften Aufblühen des Studiums der klaſſ. Littere—⸗ 
tur bis zu Melanchthons Tod, 2. von da bis zu Ende des 
Jahrhunderts. Man kann dem Verf. nicht der Partheutichkeit, 
am wenigften für die Leipziger Univerfitäe beſchuldigen; er fin 
det es aub möthig, in einem Mactrage feine Darftellung 
wegen ihres Wideriprudhs mit den oratoriihen Lobfprücher auf 
die vorgeblihen Verdienſte Leipziger Gelehrten in dieſer Per 
riode in 3. #. Böhme opusculis de literatura Lipsiensi zu 
rechtfertigen. Taubmanns WVerdienfte treten nun um deſto 
glängender hervor, je weniger Sachſen in damaliger Zeit andre 
Männer erzeugt hatte, welche ihm gleich geitellt werden Fönnen, 
Auch die Schilderung der litterariihen WVerdienfte Taubmanns 
ift meiftentheils polemifh gegen WerMeinerer. Merkwuͤrdig ift, 
was der Verf. mit Recht hervorhebt, daß Taubmann auch die 
alte Deutiche Litteratur, mit welcher er dur die Echriften 
feines Freundes Goldaſt befannt wurde, hochſchaͤtzte. Außer 
dem bisher Angegebenen theilt Hr. E. ein Verzeichniß der 
Taubmannifhen Schriften, eine bisher ungedrufte poetiſche 
Epiftet Taubmanns an den Arzt Daniel Thorihmide in Frey 
berg und eine charakteriftiihe Stelle aus feinen Bacchanalı- 
bus mit. Die Wahrheitsliede und aͤchte Beſcheidenheit des 
Verf. verdienen großes Lob und nicht geringeres die Sorgfalt, 
welche er auf-feine Sprache verwandt hat. Won feinen Uns 
terfuhungen über das Mittelalter und der hiftorifch kritiſchen 
Biographie des Markgrafen Edard I. von Meiffen, womit 
er fih (nad der Vorr.) feit mehreren Jahren bejhäftige, laͤßt 
ſich nad diefer Probe viel Gutes erwarten. 
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1. Selig Herders, weil, Chorherrn und Pfarrerd an der Prediger 
Kirche in Zurich, Verſuch eined chriſtlichen Religiong = Unterrichtö. 
Mit einer Borrede von Joh. Jakob Heß, Antifted der Zür« 
cherſchen Kirche. Winterthur 1811, in der Steineriſchen Buch⸗ 
handlung. XVI S. Vorr. und 183 ©. in 8. " 

2. Die Untermeifungen des neuen Teſtaments in der Religion Jeſu 

Chriſti für lehrbegierige Chriſten von Karl Gottlieb Ernſt 
Weber, evangel. Prediger zu Schönfeld bey Bunzlau. Bunz⸗ 
lau, gedruckt in der Fönigl. privilegirten Waifenhaus : Buchdrudes 
rep, 1811. 16 S. Vorr. und 165 ©. in 8. 

3. Haupıfäge des chriftlihen Religiondunterrihtd von Joh. Heinz 
rich von Aſchen, Paſtor primariud zu St. Andgar in Bremen. 
Bremen 1812. In Commiff. bey Joh. Heinr. Müller. VI®. 
und 136 ©. in 8. 


D. feit dreyfig oder vierzig Jahren immer zunehmende 
Anzahl von Anleitungen zum Unterricht in der chriftlihen Res 
figion bezeuget nicht, wie z. B. die vermehrte Anzıhl Frans 
. zöfiiher Sprachlehren, das allgemeiner gefühlte Verlangen oder 
Beduͤrfniß des Gegenſtandes; zunähft aber die weiter verbreis 
tete Herrfhaft der Meynung, daß der Lehrer an das bey feis 
ner Kirche eingeführte Lehrbuch nicht gebunden fey, theils, weil 
diefes nach feinem Inhalt und Ausdruck, bie und da ans 
ſtoͤßig, großentheils unpaffend, eigentlich obfolet geworden ; 
theils weil jeder Unterricht nah des Lehrers eigenen Anficht 
und Darftellung tebendiger und wirkfamer ſey. Es wurde, 
auch von Beftgefinnten, gewuͤnſcht und dringend gefordert, daf der 
Lehrer der Religion von dem Zwange dieſer Leyrbücher- befrept 
und ermaͤchtiget würde, nad eignem oder doc felbft gewählten 
Leitfaden die Erregung des fittlihen Bewußtſeyns, und eine 
faßliche Mirtheilung moratifher Vorfchriften und der hierauf 
fih) beziehenden religidien Ermunterungen, ſich hauptfäds 
lich angelegen feyn zu laffen, weil man mahrgenommen zu 
77 
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haben glaubte, die Bibel und namentlich die großentheils in 
bibliſchen Formen verfaßten Katechismen ſeyen bey vielen ents 
weder zu einem hohlen, bedeutungsloſen, verachteten Zeichen 
herabgeſunken, oder ein erſtarrter Buchſtabe, ein Goͤtze ger 
worden, dem man aberglaͤubiſch diente. In ſofern man vors 
ausſetzen konnte, daß auch viele Lehrer in dem Einen oder 
dem andern Falle ſich befänden, duͤrfte man es beklagen, daß 
entweder eine Gleichguͤltigkeit, die fih hinter dem technifchen 
Ausdrücken der Lehr s Scholaftit zu verſtecken vergeblich bes 
muͤhete, den Keim teligiöfen Lebens in dem Gemüthe der Zus 
gend tödte, oder aber ein roher Eifer blinden Borurtheils und 
überglänbifcher Anhänglichkeit dem ungluͤcklichen Lehrlinge den 
Buchſtaben des göttlihen Worts fo lange vorhalte, bis er 
gleichfalls vor dem Goͤtzen niederfalle, oder mit Unwillen und 
Ekel ihn fliehe. Vitae non scholae! Chriſten für. die Welt 
und nicht für Die Kirche und die Schule wollte man haben! 
Und harte mas inter jenen Vorausſetzungen unrecht, darauf 
zu dringen? — Aber indem man diefes Chriſtenthum für die 
Welt zu haben und zu verbreiten meinte, verfchwand an dem 
Simmel der Religion alles, bis auf eine gewiſſe klare Alges 
meinheit, welche über das empfohlene Leben guter und anſtaͤn⸗ 
diger Sitten, wie eine fchöne Decke, fih) ausdehnte. So vers 
ſchwindet auch der ſichtbare Himmel mit ſeinen tauſendmal 
tauſend Sternen, welche den ſtillen Beſchauer mit magnetiſcher 
Kraft Anziehen und mit hoͤhern Ahndungen und ſehnſuͤchtigem 
Verlangen erfüllen, bis auf feine blaue aͤtheriſche Hülle, wenn 
Einer feiner Sterne hervortritt, um für das Leben der Erde 
an ihten Tagen das norhdürftigfte Licht auszuftrömen! Lange 
mährte der ungeftörte Beſitz diefer Religion für die Welt nicht. 
Durch tiefere philofophifche Forſchung wurde ans Licht gebracht, 
wie leicht ihr Boden, wie ſchlecht verbunden ihre Theile feyen. 
Hoͤchſt wohlehätig wirkte diefe Strenge der Nachfrage und 
Unterfuhung auch Hier; wie wohl aud jet wieder, wie vor 
mals über die Terminologie der Kirchenfprahe, über die flars 
ven Kunftausdräde, in welhen zu Nus und Frommen des 
ohne Lohn Gehorſam heifchenden Bittengefeges eine dereinft 
Nvergeltende Gortheit poftulirt wurde, ernftliche und rechtmaͤßige 
Klage geführt wurde. Viele wurden nämlich dringender ver 
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anlaßt, für die Regung und Ahndungen eines in ung vorhans 
denen religiöfen Lebens erflärende und beftätigende Zeugniffe 
anderwärts aufjufuchen, und fie da zu finden, wo Jeſus Chris 
ſtus als ein Abbild und Vorbild des göttlichen Lebens in allen 
wichtigen und entfiheidenden Momenten des Menicheniebeng 
aufgeftellt, und verfündigt wird, daß feine Erfcheinung, che 
vend und Handelnd, leidend und fiegend, die Menfchen ger 
wiß machen folle, es ſey Troft da und Hoffnung für den Sieg 
und die ewige herrliche Fortdauer diefes Lebens, ungeachtes 
alles Anſcheins vom Begentheil, der fih ohne Aufbören in 
unſerm eignen Herzen und in der ‘ganzen vielfach wechfelnden 
Umgebung unfers Dafepns, oft fehr beunruhigend und niederfchlas 
gend, aufdringe. Damit verband ſich bey Lehrern die Webers 
geugung, daß man aus diefen heiligen Schriften und durch 
diefe hauptſaͤchlich den religiöfen Sinn erzeugen und beleben, 
und auf den Einwand wenig achten müffe, daß diefe Schrif— 
sen zu ſchwer und oft unverftändlich feyen, wegen der Alters 
thuͤmlichkeit ihres Ausdruds, und wegen ihrer Beziehungen 
auf Zeiten, Umflände und Gegenftände, weldhe verändert oder 
verfhwunden feyen. Denn wozu fey der Stand des Geiftlihen 
da? Sollte diefer nicht (Sacer interpresque Deorum) Auss 
feger feyn in der beſtimmten Abfiht, das in diefen Schriften 
enthaltene und ausgedruckte Leben, wie es fih in Wort und 
That und dur die damit verbundenen Ereigniffe zu erkennen 
gibt, als das wahre und göttliche Leben, ald das Leben der 
Freyheit durdy Wahrheit, und der guten Zuverfiht bey allen 
Hinderniſſen des Guten, fennen und ergreifen zu lehren? 
Er kann doc kein wichtigeres und heilfameres Gefchäft treiben, 
ale daß er z. B. einen Evangeliften, die Apoftelgefhichte, einige 
Briefe der Apoftel, daneben ganze Stellen des A. T. beſon⸗ 
ders aus dem erften B. Mofis, dem Hiob, den Propheten, 
und die herriichften Pſalmen auf diefelbige Art und nach ders 
felbigen Merhode leſen laͤſſet, mie ein Ausleger klaſſiſcher 
Werke des Griechiihen und Romiſchen Alterthums diefe ? 
Und daf er hauptfächlih darauf bedacht ſey, den Zweit des 
esangelifhen Geſchichtſchreibers, zu zeigen, „daß der, welcher 
gefreuziget worden, von Bott zu eınem Herrn und Chrift ger 
macht worben jey,“ durch forgfältige Erklärung und Betrach— 
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tung einzelner Worte. und Saͤtze und des ganzen Zufammens 
hangs des Buchs zu enthällen, und daduch für das innere 
Auge des Geiſtes, wie für das Innerſte des Herzens denjenis 
gen offenbar werden zu laflen, der gelommen if, die Mens 
chen felig zu machen. Freylich iſt nicht darauf zu rechnen, 
daß alle, welche als Lehrer der. chrifil. Religion angeftelle find, 
die wichtigeren Puncte in jenen Schriften treffen, vollftändig 
und richtig entwickeln und darfiellen werden. Weberdem wollen 
geſchloſſene chriftlide Geſellſchaften ruͤckſichtlich ihrer Lehren 
völlige Gewißheit haben, daß manche Stellen der h. Schrift 
nicht abſichtlich Üübergangen werden. Behr frühe hat man ums 
ter andern auch aus diefer Urſache eine Ueberſicht foldyer wer 
fentlihen Punkte aufgejeßt, gleichfam Weberfchriften der uns 
entbehrlihen Lectionen, Rubriken, die nochwendig berührt 
werden follten. Das fegenannte symbolum apostolicum ift ein 
Auffag diefer Art. Der kleine Katehismus Luthers und der Hei⸗ 
deiberger find im Grunde nur ausführlichere Andeutungen diefer 
Art. Je richtiger und reicher, je treffender und Gündiger, je 
gebiegener und falbungsvoller fie find, defto beſſer erreichen fie 
ihren Zweck. Dann ftellen fie gleichſam in Einem Mittelpunct 
zuſammen, was durch die ganze Neihe der verbundenen Theile 
eines Buchs oder ganzer Bücher der h. Schrift aufgeregt, ers 
kannt und ergriffen worden if. Sie erheben fi aladann yum 
Werth eıner mufterhaft ausgefprochenen Regel, wonach man 
die 5. Schr. lefen, das Geleſene würdigen und ſich inniger 
zueignen koͤnne. Kommen nun die ebengenannten beyden Kas 
tehismen, welche noch in einem großen Theile der evangeliſch 
lutheriſchen und [reformirten Schulen Deutihlande eingeführt 
find, der Beſtimmung eines folhen allerdings nöthigen Büch⸗ 
leind nicht nahe genug, um fie vor der Sand lieber bepzudes 
halten, als andere, wie fie jeder einzelne Lehrer bervorbringen 
oder mad) eigenem Gurfinden wählen mag, gebranden zu laiı 
fen? IR es nicht, und feße ich ‚hinzu, zum Glüäde, noch 
wahr, daß jeder dieſer Katechismen noch von vielen Tauſenden 
als der treue, vor langer Zeit her bewährt gefundene Aus: 
druck der eigenthuͤmlichen Anſicht und Ueberzeugung ihrer Kirche 
werth geachtet wird? Daß die durch das Gedaͤchtniß der 
Seele gegenwärtig erhaltenen Worte deffelben die Stelle eines 
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verehrten Symbols religioͤſer Ideen vertreten? Ein ſolches 
hochgeachtete Symbol zu enthällen und zu deuten, und bey der 
Erklärung wichtiger Stellen der h. Schr., und bey der Lectäre 
ganzer Bücher derfeldben, darauf aufmerffam zu machen, tie 
der in der h. Schr. fih offenbarende herrliche göttliche Geift 
in den Haupttheilen dieſer Lehrbücher fih ausdräde, wird 
der chriftlihen Gemeinde treue und erleuchtete Verehrer zufüh: 
ren und erhalten, weil fie die in diefen Büchern vorfommens 
den urfprünglichen VBezeihnungen des chriftlihen Weſens und 
Lebens verfichen, und aus der h. Schr. nun beffer fich feldft 
zu belehren und aufzurichten gelernt haben. Und glaube man 
doch ja, daß es der Mühe verlofne, Schriften zu deuten, 
welche in Zeiten und von Männern hervorgebracht worden find, 
in denen Talent und Gelehrſamkeit mit Begeifterung für den 
Gegenftand kämpfte und ſchrieb! Sollte es nicht eine wuͤrdige 
Beſchaͤftigung wahrer Geiftlihen feun, durch die zum Theil 
fremder gewordene Darftellung diefer Schriften in das Innere 
des Gegenſtandes einzudringen, und zu erfennen, wie jene 
hervortreten konnte? Alsdann werden fie aber auch im Stande 
feyn, jene treu, verftändlich und anziehend zu deuten. Denn 
wie kann es fehlen, daß bey diefem redlihen und ernftlichen 
Eindringen zu dem Quell des lebendigen Bewußtſeyns der 
Verfaffer diefer Schriften eine gemeinfhaftlihe Lichtquelle ſich 
aufthue, und daß in dem Zufammentreffen auf Einen Urfprung 
verfchiedener , oder verfchieden ſich Außernder Vorftellungen eine 
Zufammenftimmung im Kerzen und Streben erzeugt werde, 
wodurch bewirkt wird, daß dennoch bey der Erfiärung Ddiefer 
Schriften die Mittheilungen fo innig, ergreifend und durchs 
dringend werden, als wenn fie aus unmittelbarer Anfchauung 
und Empfindung ausgingen, Wo alfo der eine oder der ans 
dere diefer Katehismen in den Schulen noch gelefen und augwendig 
gelernt wird, da zweifle der Beiftlihe nicht, daß es feine 
Amtspflicht fey, ihm zu erflären; und daß er im Stande fey, 
auch auf diefem Wege chriftlihe Erkenneniß und Gefinnung zu 
erzeugen, daferne er es uͤberhaupt kann und mag. Selbſt 
einige unfchicklihe Stellen des Heidelb. Katechismus koͤnnen 
dazu benutzt werden, zu zeigen, wie leicht auch redliche Uebers 
jeugung anftößig fi ausdruͤcke, wenn nicht genug beherziget 
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wird, daß Liebe Höher fey als der Glaube. Trachte der treu 
gefinnte Lehrer, immer tätiger zu werden in Erfenntniß und 
Lehrgeſchicklichkeit! das Hit die Hauptſache. Diefe Bemerkun⸗ 
gen wollte ich der näheren Anzeige der vorgenannten Schriften 
zur Unterweilung und. Gründung in der chriftiichen Neligion 
vorangehen laffen, damit es nicht auffalle, wenn ich jede der 
felben in ırgend einem Hauptſtuͤcke chrifttlicher Lehre mit den 
mehrgedadhten angeichenflen Katehismen der beyden erangelis 
fhen Kirchen vergleihe, und Lehrern, bey.deren Gemeinden 
diefe noch) eingeführt find, anrathe, jene, die durch Vollſtaͤndigkeit 
und Schriftmäßigfeit des Inhalts und guter Methode vor 
fehr vielen ihrer Art fih empfehlen, nicht ſowohl als Leitfaden 
zu gebrauchen, fondern vielmehr als practiihe Belehrung über 
Methode, und als Nachweiſungen und Erläuterungen der 
Zeugniſſe über den göttlihen Rath und Willen in Vezichung 
auf das menfhliche Geſchlecht, um defto einleuchtender und eins 
dringlicher das eine oder das andere diefer bepden ehrmürdigen 
Bekenntniſſe zu deuten, und auch dadurch ſo viel an ihnen 
iſt, beyzuwirken, daß derfelbige ntnnige Glaube an Gott in 
er fortgepflangt werde. 

. Herr Antiftes He, der Ehrwuͤrdige durch Werdienfte 
und Ar, verfihert in der Vorrede, daß diefe Schrift das 
- Product eines vichjährigen Machdentens des fel. Verf., umd 
vorzüglich wegen des Eigenen der Vehandlungsweile der Bes 
fanntmahung würdig fey. Mad) des Verf. Anſicht follte naͤm⸗ 
lich der chriſtliche Religionsunterricht, als folder, gang vom 
Seihichtlihen ausgehen. Aus den evangeliihen Denfwärdigs 
keiten des Lebens Jeſu, als der Urkunde feines Unterrichtes 
ſowohl, als feiner Thaten und Schickſale, wollte er feine Lehre 
hergeleitet, mithin in genauefter Verbindung mit feiner Ge 
fhichte vorgetragen wiffen. 

Der erzählende Theil follte fo abgefaßt ſeyn, daß fi 
daraus ergebe, es liege Diefer m eine höhere Werans 
faltung zum Grunde. 

Auf den erzähienden Theil — der eigentlich belehrend⸗ 
folgen. Die ſchon im Geſchichtlichen ſelbſt liegende Lehren 
und Wahrheiten ſollten beſonders herausgehoben, gereihet, und 
mit Benutzung auch des wichtigſten Inhalts der apoſtoliſchen 
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Briefe, als das practifhe Nefultat jener göttlichen Veranſtal⸗ 
tung, als darans fi ergebende Olaubenss und Tugendlehre 
dargelegt ‚werden. Schon vor bald zwanzig jahren theilte er 
feine Gedanken darüber öffentlidy mit; in der Bibliothek der 
5. Geſchichte, 2. Th. ©. 5ı7 fr, zu welhen Kerr A. H. 
feine Bemerkungen damalen bepgefügt hat. | 

Der erfte Theil diefes Religionsunterrichte ftellt, wie au 
in der Vorrede bemerkt wird, den Geift des Gangen in voll 
fländiger und übderfchaubarer Kürze dar; ift folglich mehr 
Ueber ſiſcht, als eine, alles ausführlih darlegende Erzählung, 
und ſetzt das feldfteigene Lefen der Evangelien theils voraus, 
theils veizt und ermuntert fie dazu. Sollte diefer Zweck aber 
nicht ficherer erreicht werden, wenn mit den Lehrlingen ein 
Evangelift und die Apoftelgefchichte felbft und zwar in der Art 
gelefen würde, daß von jedem Abfchnitte der Inhalt angeges 
ben, und alsdann .derfelbe in den einzelnen Sägen nachgemwies 
fen würde? Hiebey würde nod gewonnen, was hoͤchſt wichtig 
zu achten ift, daß die Lehrlinge eine practifche Anleitung zu 
der wuͤnſchenswerthen Geſchicklichkeit erhielten, die heiligen 
Schriften gehörig zur Berichtigung und, Vefeftigung ihrer 
chriſtlichen Erkenntniß und Sefinnung zu leſen. Damit fol 
nicht behauptet werden, daß eine ſolche wohluͤberdachte Erzaͤh⸗ 
lung der Haupttheile des Lebens Jeſu überfläffig fey. Dem 
Lehrer wird fie manchen Aufihluß und beachtungswerthe Winke 
geben; der Schüler wird fie mit großem Mugen mit der Urs 
kunde vergleichen lernen. 

Der zweyte Theil diejes chriftlihen Unterrichts befteht aus 
folgenden Abihnitten: 1. Wahrheit der evangelifchen Ger 
fhichte. 2. Würde und Wichtigkeit diefer Geſchichte. 5. Ers 
keuntniß Gottes aus dieſer Seihichte. 4. Was Jeſus denen, - 
die an ihn glauben, verheißt, oder: Selige Folgen des Giaus 
bens an Ehriftum. — Jeſus Chriſtus verheiße denen, die an 
ihn glauben, a. Vergebung der Sünden, b. Herſtellung zu 
einem ewigen Leben, und c. den heil. Geil. 5. Die von 
Jeſu verordneten Gebräuche, oder die heiligen Sacramente. 
Aeußere Gebräuhe hat J. Chr. nur zwey angeordnet, näms 
ih die Heil. Taufe und das heil, Abendmahl. 6. Iſt alfo 
Jeſus der Chriſtus? RE Eu 


4224 Chriſtl. Religionsunterricht v. Herder, Weber u. v. Aſchen. 


Deister Theil des chriftlichen Unterrihts. Chriftlihe Su 
finnungen und chriftlihes Verhalten. — Hochachtung um 
Ehrfurcht gegen Bott. — Liebe Gottes. — Dankbarkeit ge 
gen Bott. — Vertrauen auf Gott. — Gehorſam gegen Gott. 
— Uebung und Belebung diefer Gefinnungen,: a. dag Leien 
der heil. Schrift, b. Theilnahme am dffentliher Gottesvereh— 
rung. Das Gebet. 

Pflichten gegen andere Menfhen. Pflichten gegen die Eitern ; 
Geſchwiſter und Hausgenoffen ; das Vaterland; gegen Sjedermann. 

Sorgfalt für une felbft. 

Auf Jeſu Chrifti Lehre und ganze —— auf Erden, 
und auf wichtige „daraus abgeleitete Aeußerungen der apoftolis 
fhen Briefe gründen fib die aufführlichen, ungemein faßlichen, 
ein wohlmeinendes Anliegen offenbahrenden Belehrungen des 
Werf. über den vorfiehend angezeigten Sjnhalt des zweyten und 
drieten Theiles feines chriftlihen Unterrihts. Mirgends aber 
kommt eine bändige Zufammenftellung des Weientlichften der 
Belehrung vor, wodurd der. Lehrling, indem ihm der treffende 
Ausdruck für die mit Benftimmung aufgenommene Erkenntniß 
gegeben wird, in Stand geſetzt würde, micht nur die eben 
erhaltenen Belehrungen wiederholenn daraus zu entwickeln, 
fondern auch jeden andern Unterricht daran anzuknuüͤpfen. 

Das ift es nun, mwodurd jene beyden älteren Katechismen, 
welche mehr der gedrängte Ausdruck des eigenen lebendigen 
Glaubens, als Erklärung diefes Glaubens find, fo ergreifend 
und erwecklich werden fönnen, wenn durch die vorhergehende 
oder damit verbundene Lectüre des Lebens Jeſu dem Lehrer 
möglih wird, auf den lebendigen Quell diefer Bekenntniſſe 

eines Gott glaubigen Ehriften zurückzuführen. 
| Der ſ. Herder hat von &. 64 — 96 von Gott, feinen 
Eigenihaften und feiner allwaltenden Vorſehung und dem dars 
auf fi gründenden DVerhältniffe des Menihen gegen Gott 
umftändlid und einleuchtend gefprochen. Aber könnte man dir 
dadurch erzeugte Erkenntniß und Gefinnung richtiger und wär 
diger ausfprechen, als es in der 26. Frage des Heidelb. Katechis 
mus: Was glaubft du, wenn du fprihft: Sch glaube an 
Gott Vater, den allmaͤchtigen Schöpfer Himmels und der En 

den ? in der Antwort gefchieht: „Daß der ewige Water unfers 
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Heren Jeſu Chriſti, der Himmel und Erden, fammt allem, 
mas darinnen ift, aus Nichts erfchaffen; auch dieſelbigen noch 
durch-feinen ewigen Rath und Füärfehung erhält und regieret, um 
feines Sohnes Jeſu Chriſti willen mein Gott und mein Vater 
fey ; auf welchen ich alfo vertraue, daß ich nicht zweifle, er 
werde mich mit aller Nothdurft Leibes und der Seele verfors 
gen; auch alles Uebel, fo er mir-in diefem Jammerthal zur 
ſchicket, mir zu gut wenden, dieweil Ers hun kann, als ein 
allmächtiger Sort, und aud ‘hun will, als ein gerreuer Bas 
ter.“ Wird nicht in diefen wenigen Worten ausgedrüädt, daß 
derjenige, welcher die beiehrende und tröftende Erfheinung , 
Jeſu Chriſti aus der h. Schrift kennen gelernt, Gott ſich zus 
nächft auch als den ewigen Water diefes feines Wohlthäters 
freudig denke, und befenne, „daß er durch Chriſtum gewiß 
geworden, der allmäctige Schöpfer, Erhalter und Regierer 
des Weltalls fey mit väterliher Huld ihm zugethan; und er 
dürfe alfo in allen, auch den leidenvollften Umftänden feines 
Lebens das Vertrauen hegen, daß eine allmädhtige und treue 
Liebe über ihm mwalte? und kann die Geſinnung folher Gläus 
bigen ſich wuͤrdiger Außern, als es in der Antwort auf bie 
28. Frage gefchieht? nämlih, daß wir in aller Widerwärtigs 
keit geduldig, in Gluͤckſeligkeit dankbar, und aufs Zukünftige 
guter Zuverfiht zu unferm getreuen Gott und Water feyn fols 
fen: daß uns feine Creatur von feiner Liebe ſcheiden wird, 
dieweil alle Creaturen alfo in feiner Hand find, daß fie fü 
ohne feinen Willen aud nicht regen, mod) bewegen koͤnnen.“ — 

2. Den würdigen Berfaffer leiteten bey der Ausarbeitung 
diefee Schrift zwey KHauptabfichten. Erſtlich wollte er ein nens 
teftamentlihes Schriftſyſtem, als chriftliches Lehrbuch bearbeitet, 
liefern, d. h. einen treu aufgeftellten, genau jufammenhängens 
den Inbegriff der Lehre und Gefchichte Jeſu, Sofern fi jene 
auf diefe genau bezieht, mit den eigenen Worten Jeſu und 
feiner Schüler aus dem M. T. vorgetragen, in Verbindung 
mit dem, was fie ans den frühern im A. T. enthaltenen goͤtt⸗ 
lihen Offenbarungen damit vereinigen. Wegen der Morzüge 
eines folhen Scriftfoftems beruft fih der Verf. auf einen 
ſchon im 3%. 1781 erfhienenen Auffog von Z. 3. Heß, dem 
noch jet lebenden Antikes Heß, der fi) auch diefer edlen 
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Frucht feiner Ausſaat erfeenen. mag. Mit forgfältiger Ueber 
legung, oft überaus glücklich, find die Ausſpruͤche der heil. 
‚Schrift bey jeder Lehre fo gewählt, geordnet und zuſammen⸗ 
geftellt, daß ein in regelmäßigem Ideengange fortfchreitendes 
Ganze daraus entfiehet. — - Die andere Hauptabficht des Verf. 
war, in kürzen Anmerkungen , jedesmal an den bequemfien 
Drt geſetzt, diejenigen Allgemeindegriffe, Nebensarten und 
Wörter des MN. T. zu erklären, die am dunkelſten, oder ans 
der Griechiſchen und Kebräifhen Sprache in die Deutſche 
gegangen find, und doch Häufig, und viele in fo verſchie⸗ 
denen Bedeutungen, vorkommen. Hier flimmen wir in foferne 
‚mit dem Verf. überein, daß wir dafür halten, ſolche Erlaͤutt 
zungen follten bey der, vor jedem zufammenhängenden Unter 
richt in der chriftfichen Lehre, durch den Geiftlihen mit den 
Eehrlingen vorzunehmenden Lectuͤre einiger Schriften des NM. 
T. Hauptfächlich gegeben werden, weil fie hier durdy vielfältige 
Anwendung bewähret und eingepräget werden können. Uebri— 
gens beſtehet dieſe Schrift eigentlih aus drey Abtheilungen, 
deren jede für fi ein Ganzes bilder. Die Ueberfchriften ber 
‚einem jeden Paragraphen bilden eine Ueberſicht der Lehre und 
Geſchichte Jeſu, weldhe nach des Verf. Abfiht von Kindern 
nach vorhergegangener Erklärung auswendig gelernt werden 
koͤnnte. Hierauf möchte die am Ende bepgefügte, mach dem 
Lehrbuche eingerichtete, dieſes zufammenfaffende, „Ueberſicht 
der Lehre unſers Herrn“ folgen. Mit der reiferen Jugend 
würde dann das eigentliche Lehrbuch durchgegangen. Diefes 
foll nun ſeyn eine Darftellung „vom Werke Jeſu Ehrifti, oder 
von allem, was Jeſus nah Gottes Willen zum jBeften der 
Menſchen that und lehrte. — Alle Lehren, welche dag N. T. 
vom Werke Jeſu vorträgt, find von doppelter Art: ı. Solche, 
die wir als Chriften glauben mäflen, wenn es und emig 
wohlgehen fol, — Slaubenslehren. 2. Solche, worin 
uns Jeſus zeigt, was wir als Chriften thun müffen, wenn 
wir felig werden wollen, — Lehren vom chriftlihen 
Lebenswandel. Mit Fleiß und Genauigkeit hat der Berf. 
in den Schriften des M. T. aufgefucht, und in siner Lichtool 
Ien Verbindung mitgetheilt, oft auch durch befondere gründliche 
Bemerkungen aufgeflärt, was zu der Lehre vom Glauben und 
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Wandel des Thriſten gerechnet werden muß. Gewuͤnſcht hätten 
wir, daß derſelbe das apoſtoliſche Glaubensbekenntniß das 
Vaterunſer, die urkundlichen Stellen, die heil. Taufe und das 
heil. Abendmahl betreffend , eigens und forgfältig erklärt hätte. 
Diefe Städe find nah ihrem wörtlichen Inhalte Alt und Zung 
befannt, gewoͤhnlich unauslöfchlid ihrem Gedaͤchtniſſe einges 
präget; wie nöthig ift alfo, und wie fiher haftet eine Erfläs 
rung derfeißen! Und follte der finnvolle Verf. nicht auch den 
Unterfchied zwiichen einer aus den Urkunden gegebenen Darftels 
lung des Chriftenehums, und dem eigenthümlichen Ausdrucke 
einer lebendigen und wirkſamen Erkenntniß Jeſu Chriſti, Teils 
ner Lehren, Berheißungen und Anordnungen, anerkennen ? 
Leßteres find aber die beyden oft fhon von mir gerähmten 
Katehismen; und eben daher find fie, wenn auch in einzelnen, 
jedoch nicht weientlihen Theilen, von der beffer verflandenem. 
Urkunde abweichend, fo Bräftig und lebendig, fobald man in 
idren Sinn und ihr Gefühl eingedrungen if. Man vergleiche 
die Belehrung des Verfaffers über die heil. Taufe mit dem 
Belenntniffe Lurhers in deffen kl. Katechismus, Der Berf. 
fagt, &. 158, Chriftus führte in feiner Gemeine zwey beils 
fame Gebräuche ein für alle feine Velenner: a. die heilige 
Taufe (Mar. <B, 19. 20.), um uns dadurch zu feinen Bes 
fennern einweihen, und folcherweife in feine gluͤckliche Gemeine 
oder Kirche aufnehmen zu laffen, wobey wir die treufte Ers 
füllung feiner Gebote angeloben und hierzu des Präftigen Beys 
ſtandes Gottes verfihert werden (1. Kor. i2, 135. Apg. 2, 41. 
1. Petr. 5, 21.), der uns auch gewiß zu Theil wird, wenn 
wir Gott kindlich und ernftlih darum bitten. Luc. 11, ı3. 
Apg. 2, 38. Phil. 2, 10. 135. Luther: „die Taufe ift eine 
göttliche Handlung, !in welcher uns Gore durchs Wafferbad 
und Wort unfere Sünde gnädiglih um Jeſu Chriſti willen 
vergibt; nimmt und an zu feinen Kindern, und madt une 
zu Erben aller feiner himmliſchen Güter.“ — „Waffer thuts 
freylich nie, fondern das Wort Gottes, fo mit und bey dem 
Waſſer it, und der Glaube, fo folhem Wort Gottes im 
Waſſer traue. Denn ohne Gottes Wort ift das Waſſer ſchlecht 
Waſſer, und Peine Taufe; aber mit dem Wort Gottes iſt es 
eine Taufe, d. t. ein gnadenreich Waller des Lebens, und ein 


4228 Chriſtl. Religionsunterricht v. Herder, Weber u. v. Aſchen. 


Bad der neuen Geburt im heiligen Geiſt. Und bedeutet alfo 
ſolch Waffertaufen, daß der alte Adam in ung 'durdy tägliche 
Meue und Bufie foll erfäuft werden, und fterben mit allen 
Suͤnden und böfen Lüften, und wiederum täglich berausfommen 
und anferfiehen ein neuer Menfh, der in Gerechtigkeit und 
Heinigkeit vor Gott ewiglich lebe.“ — 

5. Der Verf. befolger in feinem Lehrbuche diefenige Me: 
thode, wonach zuerft durch allgemeine Betrachtungen über die 
- Welt und den Menſchen, die Erfenntniß des Dafeyns Gottes 
und die Verehrung deffelben eingeleitet, damit zugleich aber 
auch die Ueberzeugung von der Mothmwendigkeit einer göttlichen 
Dffenbahrung erzeuget werden fol. Machdem über Begriff und 
Merkmale diefer gönlihen Offenbarung das Erforderlihe mit 
getheilt worden, werden die Welchrungen der heil. Schrift 
von Gottes Weſen und Eigenfchaften,; von dem DBater, dem 
Sohne und dem heil. Geiſte; von den Werken Gottes, be 
fonders von der Schöpfung; von der Vorfehung Gottes; von 
den Engeln ; von der urfprünglihen Würde und Gluͤckſeligkeit 
der erfien Menihen; von ber Sünde und ihren böfen Folgen; 
von der Erloͤſung des Menfchen Überhaupt ; — vorgetragen. Alss 
dann folget die Gefchichte des alten Bundes. Sekt wird von 
der Perfon des Erldfers und feinem Mittlerwerke überhaupt; 
von den Ständen und der Gefchichte des Erldfers und ihren 
Segnungen für ung; von der chriftlihen Kirche; von dem zus 
künftigen Leben gehandelt. Nun folgen die chrifilihen Ber 
lehrungen über das Wohlverhalten des Menfhen; über bie 
Hindernife und Befdrderungamittel defjelben, und in diefer 
Beziehung auh von dem Snadenbunde nnd den Wirkungen 
‚des heil. Geiftes, und von den Sacramenten: alles mit überr 
legender Sorgfalt bald ausführlicher, bald kürzer; großentheils 
ſehr verftändlih und oft mit mwärdevoller Einfahheit ausge 
drückt. Sehr zweckmaͤßig finden wir es auch, daß in dem 
hiftoriihen Theile der Schrift die bibliſchen Schriftfteller jeder 
Epoche und die wichtigſten Abfünitte ihrer Werke genannt 
werden. Aber aud diefem Übrigens wohlgerathenen Lehrbuche 
fehlet die anregende Kraft, und die in wenigen Worten zufams 
mengefaßte Fülle der Sdeen, die wir an dem Heidelbergiſchen 
und Luthers Katechismus bewundern. Wir erlauben uns auch 
hier eine Zufammenftellung. Der Verf. fagt &. 56: „unter 
der chriftlihen Kirche verfichen wir die gefammten Bekenner 
Sjefus, befonders die rechefchaffenen. jene nennt man ouch 
wohl: die Äußere, und diefe: die innere Kirche; und, 
weil diefe im Himmel vollender wird, fo untericyeidet man 
auch: die Freitende und die triumphirende Sn der 
heil. Schrift heiße fie auch: das Reich Gottes, das Reich 
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Ehriftus, das Himmelreich; und Ehriftus: der Hert; fo auch 
Er: das Haupt; fie, der Leib Ehriftus; die Ehriften: feine 
Glieder; Er: der Hirt, und der Bifhof; die Kirhe: feine 
Heerde, feine Schaafe; desgleihen fie auh: die Gemeinde 
Gottes, auch die Gemeinde Ehriftus. „Sin dem Heidelb, Kas 
sehismus wird auf. die 55. Frage: mas glaubft du von der 
Heiligen allgemeinen chriftlihen Kirche? geantwortet: daß der 
Sohn Gottes aus dem ganzen menfhlichen Geichlecht ihm eine 
auserwählte Gemeine zum ewigen Leben durch feinen Geift und 
Wort in Einigkeit des wahren Glaubens von Anbeginn der 
Welt bis ans Ende verfammie, fhäge und erhalte; und daß 
ich derfelden ein lebendiges Glied fey, und ewig bleiben werde.“ 
Ueber Stiftung und Dauer, Mittel und Zweck der chriftlichen 
Kirche; über die Verpflichtung ihrer Glieder und die fie ſtaͤr—⸗ 
kende Zuverficht ift alles Wefentliche Hier ausgefprodyen. 





Bepträge zur Gefchichte des drevbigjährigen Krieged. Aus biöher une 
geyrudten Papieren. Herausgegeben von Earl Wilhelm 
Friedrich Breyer. Münden, bey Joſeph Lindauer. 1812, 
1V und 244 ©. 8. 


Diefe Ihöne Sammlung zerfällt in drey Abſchnitte: 

I. Leukers Sendung nah Spanien. Im Sabre 1620. S. ı— 
204. II. Zur Geſchichte Guſtav Adolphs, Könige von Schwer 
den. S. 205— 248. III. Eigenhändiges Schreiben Jakobs I. 
von England an den Ehurfürften Friedrih V. von der Pfalz. 
Als Einleitung geht dem erften Abfchnitt eine in der Afademie 
zu Münden gehaltene Worlefung des Herausgebers voran, in 
welcher zuerſt daran erinnert wird, daß Marimilian IT. im 
drenßigjährigen Kriege der Netter der katholiſchen Neligion 
und des Hauſes Defterreih war. „Micht Ehrgeiz, nicht Fans 
derfuht, micht die Begierde nah der Pfälzifhen Churwuͤrde 
— hatte ſo eben die Kaiſerwuͤrde abgelehnt), ſondern (der 
uſammenhang der Geſchichte Maximilians J. wird dies be— 
weiſen), die Aufrechthaltung der vaͤterlichen Religion war es 
vor allem, was ihn jetzt beſtimmte, die Partey Ferdinands II. 
zu ergreifen.“ Dann wird weitlaͤuftiger ausgefuͤhrt, wie er 
ſich die Mittel ſchuf, den Boͤhmiſch-Pfaͤlziſchen Krieg mit 
Nachdruck zu führen, beſonders, wie durch ihn Spanien bes 
mwogen wurde, an diefem Kriege thätigen Antheil zu nehmen, 
Was der Paiferlihe Botſchafter, der berühmte Khevenhüller, 
(weicher freylic in der Zerrättung feiner eigenen Oekonomie, 
die ihn nöthigte, Fat von der Gnade des Spanifhen Hofes 
zu leben, die Verlegenheit feines Kaifers fund gab, und ſchon 
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deswegen nicht mit großem Anſehen auftreten fonnte, dann 
aber aud als naher Verwandter des Boͤhmiſchen utraquiſtiſchen 
Grafen Thurn nicht alles Vertrauen fand) bey dem König 
Philipp HL. und feinem mäctigen Miniſter, dem Großinqui 
fitor Ludwig von Alliaga, unter vielen Schwierigkeiten, zum 
Theil durch Drohungen, nur vorbereiten konnte; das wurde burd 
den Baiertihen Cabinetsiecretair und Agenten ( oder Solici 
tator, wofür ihn Mapimilian gehalten haben will, &. 97) 
De. Leuter, wie hier urkundlich dargethan wird, im 5. 1620 
mit Küife des einfichtsvollen Spaniſchen Staatsmanns, Wal 
thafar de Zuniga, in fehr kurzer Zeit vollendet. Leuker kam 
am 5. März 1620 gu Madrid an; ſchon im April konnte ev 
dem Herzoge die nahe Erfüllung feiner Wünfhe von Seiten 
des Spaniihen Hofes ankündigen, und im Man ging ein 
Eilbote von Madrid nah Brüffel an den Herzog Albrecht und 
den General Epinola ab, mit dem Befehl zum Einbrud in die 
Unterpfalz. Die mitgerheilten Aktenſtuͤcke beſtehen außer der 
herzog!. Inſtruction und einem dazu gehörigen Mebenmemorial 
in @ı Berichten des Agenten an den Ehurfürften (zwey noch auf ber 
NReiſe zu Paris, die Übrigen gu Madrid gefchrieben) und i* adıt 
Schreiben des Churfürften an Leuker. Die Inſtruction enthält 
eine merkwürdige Schilderung der gefabrvollen Lage Oeſter⸗ 
reihe gegen die Union, Böhmen und Ungarn, worin ef 
„durch zuviel gegebene Concessiones, Connivenz, Vorſchub 
und Unachtſamkeit gerarhen.“ Es wird befonder® über „wis 
dermwärtige, übel affectionirte , paffionirte Defterreichifche Minis 
ſter“ Beſchwerde geführt, welche „vermittelt unverdienter 
Bufptcionen und Bermuchungen, vielleiht nicht aus gutem 
Herzen ,“ die Vereinigung der Lige nit nur gehindert, fen 
dern letztlich ſogar ihre Trennung bewirkt und dadurd den 
Much des Gegentheils geſtaͤrkt hätten. Die Patholifchen Für 
ften fenen jedoch in Eintracht und bey dem Entichluffe zur kräfı 
tigen Gegenwehr gegen die Union geblieben „aus geborfamiter 
Devotion gegen den Kailer, und weil fie wohl mwiffen, was 
dem gemeinen Patholiihen Weſen in Deutſchland am biejer 
columna des Hauſes Defterreich und deffen Wohlftand gelegen 
fey.“ Das bengelegte Mebenmemorial möchte doch der ober 
ausgehobenen Behauptung des Herausg., dab die VBegierd: 
nach der Pfälziihen Chur bey Marimilian 1. weniger flar! 
gewirkt habe, ale der Eifer für die Aufrechthaltung der väter 
lien Religion, nicht ganz günftig feyn. Der Doctor Leute 
wird darin angewieſen, „fleißig die Occafion wahrzunehmen “ 
den Spaniihen Miniftern das Recht des Herzogs auf du 
Pfaͤlziſche Chur, „das vornehmſte und hoͤchſte Kleined, * 
Baiern und bie Pfalz haben können,“ begreiflich zu made, 
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auch „ee fein dextre dahin richten, daß ſolche feine Infor— 
mation wohl capirt oder: gar der koͤnigl. W. fürgebracht werde, 
doch gar nicht alfo, als wenn es durch ihn Doctor Leuker 
studio oder auf feines Herrn Geheiß, fondern nur unvermerk- 
ter Dinge occasionaliter et discursus gratia gefchehn.“ Eine 
ſolche Gelegenheit, meint der fchlaue Herzog, würde ſich wohl 
ergeben, wenn die Rede käme auf die von ihm mie Friedrich V. 
geführte Eorrefpondenz, „die ohnehin nicht aller Orten gern 
gefehen und angenehm geweſen.“ Dieſe folle er unter Andern 
damit entfhuldigen, daß fie nur „dem gemeinen Weſen zum 
Beſten gefchehen fey, und um der Unirten Vorhaben etwas 
mehr zu erkundigen, auch, da etwas Bedenkliches und Gefährs 
liches vorfalle, Erläuterung und Abftellung zu begehren;“ und 
dabey follte Leufer zum Beweiſe, wie wenig der Herzog der Freund 
des Churfiärften fey, des Streites um die Churwärde gedenfen, dem 
fein Here keinesweges aufjugeben, fondern ernftlich fortzuführen 
entfhlofferr fey. Dies war doc, eine Politik, weiche alle Kiugs 
heit der Schlangen, und nichts von der Arglofigkeit der Taus 
ben hatte? Keiner der mitgerheilten Berichte des Dr, Leuker 
it ohne merkwürdige Bemerkungen und Nachrichten. Der 
Kaum erlaubt uns nicht miehr auszuheben. 

Der zweyte Abſchnitt enthaͤlt Aktenſtuͤcke über die Unter⸗ 
handlungen zuerſt zweyer Geſandten des Koͤnigs Guſtav, dann des 
Königs ſelbſt mie der Stadt Nuͤrnberg, waͤhrend feiner Anwe⸗ 
fenheit im Sun. 1680, welche ſich theils auf die damals ges 
pflogene Friedensunterhandlung des Churfürften von Sachfen 
mit Wallenflein, und auf die nothwendigen Grundlagen eines 
fihern Friedens, insbefondere hinſichtlich des Schadenerſatzes 
und der Vergeltung, welche der Krone Schweden gebühre, 
theils auch für den Fall wirklicher Unterhandlungen (weil man am 
beften sub clypeo unterhandle ) auf die militärifhen Anords 
nungen zum fernern Widerfiand gegen den Kaifer, oder auf 
ein corpus formatum bellicum unter des Königs Direction 
und der Theilnahme der Stadt Nürnberg an dieſer Maßregel 
beziehen. Die Stade follte ald Bundsgenoffin Ihrer Koͤnigl. 
Majeftäe ihe Gutachten und beftimmte Erklärung geben über 
die Parthey, welche fie im Falle eines Saͤchſiſchen Separatfries 
edens zu nehmen gedenke. Diefe Aktenftüce find aus dem Aus 
hie der Stadt Mürnberg mitgetheilt. Man fieht aud hier, 
daß Guſtav Adolph nicht immer in der Nolle eines Ber 
freyers der Deutjchen blieb, wenigſtens es laut fagte, daß er 
es nicht umfonft feyn wollte. Aeußerungen, wie die, welche 
In den: Unterredungen mit den drey Mürnbergifchen Raths— 
herren am g. und +6. Jun. dem Könige entfielen, waren ges 
wiß nicht geeignet, die Deutfhen Stände von den Beforgs 
niffen wegen einer Schwedifchen Herrſchaft über Deutfchland 
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zu beſreyen; obwohl die eigenen bittern Klagen des Könige in 
diefer Unterredung Aber die lingerechtigfeiten und Raͤubereyen 
feiner Kriegsoberftien und die Aufforderung zu gegründeten und 
erwieienen Klagen gegen fie, wiederum die edle und rechtliche 
Gefinnung des Königs beurkundet. Beſonders bedeutend find 
die Aeuferungen des einen der beyden Schwediſchen Abgrerds 
neten (Bartler), welche die Rathsherrn in folgenden Marten 
ihren Mitrarhsfreunden berichten: „In discursu, von Ihtn 
May. Intention, und der künftigen Friedenshandlung, meldete 
Hr. Statthalter, da gleich Ihre Königl, May. mit der Zeit 
zum römiihen König oder Keyſer folte wöllen erwaͤhlet wer 
den , daß fie doch die im Reich gewöhnliche Capitularion nims 
mermehr annehmen, nocd darauf ſchweren würden, item, daf 
bey der endlihen Friedenstrafation, die Sjefuiten allerdings 
aus dem Reich werden muͤſſen ausgeihafft werden, wie zu Bes 
nedig und andern Orten vorhin auch geihehen. Da Frankreich 
im end nicht halten wollte, merden es Ihre May. io hoech 
nicht achten, dann als neulih der Ambaffadeur, Monf. de 
Charnaffe, bey Ihr May. ankommen, hätten diefelbe alshalı 
den gelagt, fie wären nun ober den Mhein, weil aber. ſern 
König vor diefem geſagt, Er wollte Freundſchaft halten, jo 
fang Site nicht ober den Rhein fegeten, fo wollen Sie mun 
wiffen, ob Er zu einem Feind oder Freund waͤre geichickt wor: 
den. Daß Capo des fo oft gedachten corporis formati, wer: 
den Ihre May. nicht gern von der Cron Schweden mölen 
tommen laffen. Der Sjüngling von Mitternacht, davon im 
Propheten Seremia, werde noch weiter gehen ꝛc. Und was 
dergleichen discurs mehr geweien.“ 

. Das Schreiben des Könige Jakob (in Franzoͤſ. Sprade), 
welches fih auf den Streit des Churfürften mit feiner Gemah—⸗ 
lin über den Vorrang ( presdance ) bezieht, ift wieder ein 
merfwärdiges Document von dem Königsftolge der Stuarte: 
„Pour ma part, ſchreibt der König an jeinen Schwiegeriohn, 
uous uous pouues asseurer Ile ialmais pere ne se uertuera 
plus que moy de faire sa fille humblement obeissante à 
son mary, mais en ce qui concerne sa qualite et l’hon- 
neur de sa naissance, elle seroit indigne de uiure, 
si elle quitteroit sa place sans mon sceu et aduis, i’es 
pere que de uous mesmes, uous trouueres quelque moyen 
en vostre prudence, d'esclaircir au monde uostre bonne 
intention et le respect que uous portes à Ja naissance de 
ma fille, mais si uous ne uous y poves resoudre de uous 
mesmes, ie ne faudray point, dieu aydant, de uous en- 
voyer un de miens, qui uous en dira mon opinion er 
uous assistera des meilleurs conseils, 
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Denkschriften der: königlichen Akademie der Wissenschaften 
zu München für die Jahre 1809 und 1810. München, aufKo- » 
sten der Akademie. 1811. 4. XLIV ©. und ferner für-die Elaffe 

‚. der Philologie und Philofophie 76 ©. für die Claſſe der Mathematik 
und Naturwiſſenſchaften 580 ©. ‚für die Claſſe der Geſchichte 71 ©. 
(Von imep Recenfenten. ) 


Eu. reihe Sammlung von Abhandlungen, welche vorzůg⸗ 

lich die Naturwiſſenſchaften der Muͤnchner Akademie zu danken 

haben. Bey dem Abdruck iſt die Anordnung getroffen, daß 

die Abhandlungen einer jeden der drey Claſſen der Akademie — 
Philologie und Philoſophie; Mathematik und Naturwiſſen⸗ 
ſchaften; Geſchichte — mit eignen Seitenzahlen und Titeln 
verſehen ſind, damit die Denkſchriften auch in beſondern Abs 
theilungen ausgegeben werden koͤnnen. Die Abhandlungen die⸗ 
ſes Bandes ſind folgende. . 

Aus der Claſſe der Philologie und Philofophie: Ueber 
die Gräber des Memnon und die Infhriften an 
der Dildfäunle deffelben von F. Jakobs. Fünf 
Städte und Gegenden nennt das Altertum als geehrt durch 
die Grabftätte des Helden Memnon, welcher aus Aethiopien 
mit einem großen Heere, nachdem Hektor im Kampfe mit 
Achilles gefallen war, feinem Oheim Priamus zur Huͤlfe wis 
der die Helenen zog, und vor Troja gleichfalls dem Peliden uns 
terlag. Man fah ein Grabmahl des Memnon an den Ufern 
des Afopus, wo Auch eine Stadt Memnon lag; nad) andern 
begrub die Schweſter des Helden feine Sebejne in dem ünbes 
fannten Palliohis; ein drittes und zwar das berühmtefte und 
gefeyertfte Grabmal war zu Suſa; andre aber fuchten die 
Srabftätte Memnons in Syrien entweder bed Paltos, oder am 
Fluſſe Belus nicht weit von Ptofemais. Eben fo fanden fidy 
in mehreren Städten und Gegenden Palläfte und Koͤnigsſitze, 
Memmonien nah dem Memnon genannt, welche feinen Nah⸗ 

„B 
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men trugen nad der Meynung einiger, teil fie von ihm als 
Baumeiſter aufgeführt, nad der Meynung andrer, weil fie 
von ihm, da er die Welt als Eroberer durchzog, als Denk— 
mäler feiner Siege zurücdgelaffen waren. Diodorus Giculus 
hat fchon diefe Erfcheinung hiſtoriſch gedeutet, und fie durch 
die Oberherrſchaft der Aſſyrier Über Aethiopien erklaͤrt, indem 
er den Memnon als Feldherrn des Affyriihen Königs Teutamus 
den Trojanern zu Hülfe tommen, und feinen Vater Tithonus 
Afvrifhen Statthalter von Perfis feyn läßt. Diefe hiſtoriſche 
Deutung ift aud von vielen fpätern Hiſtorikern angenommen. 
Der Verf. führe dagegen mit vielem Scharfſinn und ſehr 
überzeugend aus, daß Memnon. nichts anders als ein mythi⸗ 
ſches Weſen ift, nichts mehr als Thoth und Ofpmandiag, und 
feine vorgeblichen Eroberungen eben fo wenig als hiſtoriſche 
Ereigniffe zu betrachten find, als die Eroberungen des Dionys 
fus. Er war urfpränglich ein. Aethiopifcher Heros; fein Euk 
tus Fam zugleih mit dem Dienfte des Ammon, als deſſen 
Diener uud Begleiter fein Name Phamenophis oder Amenos 
phis (Waͤchter der Ammonsftadt) ihm bezeichnet, aus dem 
Aethiopifhen Meroe nah Theben. Wie (vornehmlich durch die 
Handelsverbindungen der Völker) der :Dienft des Serapis aus 
Aegypten nach Kolchis verpflanzt wurde, und der Herkules der 
Phönicier bis zu der Meerenge von Gades, und ihre Asteroth 
als Venus Urania zu entfernten Inſeln und Käften kam, auf 
gleihe Weile kam der Dienft des Aethiopiich s Aeguptijchen 
Memnon nady Vorderafien; feine Grabmäler und Paläfte (au 
diefe leßtern erflärt der Verf. mit Recht für Todtenpaläfte ) 
"find alfo nichts als Spuren von der Verbreitung des Culrus 
diefes Heros, deffen Dienft Übrigens wahrſcheinlich ehemals 
in mehreren Gegenden angenommen war, als jene wenigen 
uns gebliebenen Spuren vermuchen laffen. Gein Zug nad) 
Troja, feine Eroberungen find alfo nichts als eitle Erfinduns 
gen fpäterer Zeit, welche alte religidfe Monumente und dunffe 
Andeutungen des religiöfen Mythos Biftorifch gu deuten fuchte. 
Daß gerade Grabmäler die Denfmäler feines Cultus waren, 
erflärt der Verf. ſehr ſchoͤn aus dem duͤſtern Charakter des Aegppt. 
Gottesdienſtes, welcher dur den Tod und die Grabmäler der 
Götter (auch in den zahlreichen Dfireien glaubte man den 
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Leichnahm des Dfiris zu befisen) den Menfhen an feine 

Sterblichkeit erinnerte. Treffend ift die Bemerkung in der Ans 
merfung ©. 21, welche den Zufammenhang ähnlicher Gebraͤuche 
des Chriſtenthums mit diefem alten Agyptifch s orientalifchen 
nahmeist. „Der chriftlihe Gebrauch, am liebften in dem ges 
weihten Bezirke ‚der Kirhen (die ja auch als heilige Gräber 
gedeutet werden können) zu ruhen, hatte alfo ſchon feinen 
Vorgang im Drient .... Recht morgenländifch ift daher die 
Verehrung des heiligen Grades zu Jeruſalem, fo wie des 
Propheten zu Meta, welche nicht bloß eine Nahäffung des 
erftern war.“ Der zweyte Abſchnitt dieſer schönen Abhandlung 
enthält eine gelehrte Unterfuchung Über die tönende Bildfäule 
des Memnon zu Theben. Da kein Schriftftellee vor dem fpär 
tern Dionyfius Pertegetes (in dem Zeitalter des Auguflus) 
diefer Gaukeley erwähnt, und nichts ähnliches in den übrigen 
alten Memnonien außer Aegypten angetroffen wird, fo vermuthet 
der Verf. mit vieler Wahrfcheinlichkeit, daß in Theben diefe 
Bildfäule erſt von Prieftern „des eitlen zu jedem Betruge ger 
neigten Aegyptiſchen Volkes“ in derfelben Zeit gefchaffen wurde, in 
welcher fie zuerft erwähnt wird, und zwar in der Abfiht, um - 
die Bewunderung ihrer neuen (Roͤmiſchen) Herrſcher zu ger 
winnen und ihnen durch auffallende Erfheinungen Ehrfurcht 
für die Aegyptiſche Religion einzuflößen. „Die Lüge, wie es 
oft geihieht, trat als Patriotismus auf,“ und es gelang den 
Aegyptiſchen Prieftern ja auch, trotz aller Verbote in Rom 
Anhänger für ihren Glauben zu gewinnen, und unter Hadrian 
fogar Öffentliche Sanction zu erlangen. Welche übrigens unter 
den beyden Memnonfäulen, wovon fi Weberbleibfel in der 
Gegend von Theben erhalten haben, die alte Achte, oder ob dieſe 
nod von jenen verfhieden fey, ift ungewiß. Hr. J. findet es 
nicht unwahricheinlih , daß Aegyptiſche Priefter die Reifenden 
mit mehr als einer Memnonsjäule getäufcht Haben. Der dritte 
Abſchnitt leider keinen Auszug. Er enthält eine fehr gelehrte 
Erklärung zum Theil Verbefferung der in Pocock's und Nordens 
Meijebefchreidungen befindiihen Abfchriften Lateinifher und 
Sriehifher Sinfchriften, womit Neifende an den beyden Füßen 
der von Pocock beſchriebenen Bildfänle bey Medinat ı habu das 
Wunder, was fie gehört hatten, bezeugten. 
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Die Elaffe der Mathematik und Naturwiſſenſchaften gibt 
eine Reihe von Abhandlungen. I. Ueber die Weife, wie 
fih Aufgußthbierhen bev ihren Bewegungen ber 
nebmen;won Franz von Paula Schrank. Zuerft die 
Glockenpolypen, welche der Verf. in feinen Fauna boica um 
ter dem Geſchlecht vorticella in dem Linneifhen und Müller 
fhen Geſchlecht vorticella noch von dem Räderthier , rotifer 
und der ecclissa getrennt hat. Diefe Thierchen haben bie 
Seftalt eines Gloͤckchens mit einem Stiel, die Mündung if 
mit Franſen befeßt. Sie haben unter den hier vorfommenden 
die mannigfaltigfte Art der Bewegung, ı. ihr Rädern ift fein 
wirkliches Umdrehen im Kreife, fondern nur ein abwechielns 
des Eınbiegen und Ausſtrecken der Franfen, welches den Ans 
fhein eines. ſchnell umihmingenden Nades gibt; 2. Zufammens 
ziehen und Deffnen der Mündung ; 5. Zufammenfchnellen und 
Ausſtrecken des Stiels; 4. das Schwimmen, ein Fortichreiten 
in, Cykloiden, eine Bewegung wie die des. Kreifels, indem fie 
durh Drehung ihrer ausgeftrerften Franſen fich fowohl im 
Kreife umdrehen als fortſchnellen. Der Mehanismus aller 
diefer Bewegungen ift fehr befriedigend erklärt. Ferner die 
Langhalsthierchen, trachelius, des Werf. bewegen ſich durch 
eine fchlängelnde Bewegung des Halſes, wie Aale und Schlan— 
gen. Die Walzenthierhen, an denen man bey ihrem Fort 
ruͤcken gar keine Bewegung wahrnimmt, vermuthet der Werf., 
bewegen fid) wie Schneden. Der. vielgeftaltige Unbeftand, 
Müllers proteus, befieht nur aus einem gefaltenen Haͤutchen, 
welches nad) der verfchiedenen Lage feiner Falten feine Geftals 
ten fo fonderbar verändern kann. Hierbey eine nüßliche Wars 
nung, die Vermuthung des thierifchen Lebens nicht zu: weit 
auszudehnen. Es folgen mancherley unbeſtimmtere Bewegun⸗ 
gen, welche bey der Unmoͤglichkeit, ſie genauer zu beobachten, 
auch nicht beſtimmt erklaͤrt werden koͤnnen; doch wird kein 
genauer Beobachter hier mit Buffon von organiſchen Molckus 
len reden, ſondern auch bey den einfachſten dieſer Thiere Mus— 
kelſpiel vorausſetzen, welches ſich ja bey den meiſten unter dem 
Mikroſkop zeigt. 
AII. Memoire sur la Seve d'Aodt par Jean Pierre 

Vaucher de Geneve, Diefes Phänomen kommt nur bey den 
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den Pflanzen vor, welche Holz haben. Aber auch hier treiben 
die Baͤume, welche keine Knospen haben, keine zweyten Schuͤſſe, 
ſondern nur die Entwicklung des Fruͤhjahrs ſetzt ſich fort. 
Bäume, deren Knospen, wie die des Platanus, der JAkacie 
u. f. m. unter den Dlattftielen liegen, könnten nur nad Abs 
werfung der Blätter wieder treiben, was nie gefchieht. Unter 
dem Madelholz zeigt fih einzig bey den Lerchen ein zwenter 
Trieb. Fuͤr die heifen Zonen fann man eigentlich von’ diefem 
Geſetz gar nicht fprehen. Im Walde kommt der zweyte Trieh 
auch bey Älteren Bäumen mit Knospen nidht vor. Diefe Er— 
fcheinung gehört vorzüglich nur den Bänmen in Gaͤrten, die 
fehr guten Boden haben wder gefchnitten werden. Diefe Fön 
nen leicht auch drey Triebe befommen, aber das neue Schießen 
iſt eben nicht an den Monat Auguſt gebunden. 

III. Weber die Sparſamkeit der Formen im 
Dflangenreihe und ihre Webergänge von Franz 
v. Paula Schrank. Der Verf. theilt Hier erftlih ‘dem 
Bluͤthenſtand in einzelne Blä:hen und gefellige Blüchen, von 


denen die leßtern alle unter die einfahe Traube oder unter die: 


zufammengefeßte Traube geftelle werden können. Dieſelben 
Eintheilungsgrände machte er aud für den Blätterfiand geltend. 
Die Blattform wird auf den Grundunterfhied der tellers 
förmigen (wenn fih der Blattſtiel gleich anfänglich in 
große Gefaͤßbuͤndet zertheilt, die wie die Strahfen eines Kreis 
fes nah allen Richtungen hinfahren) und der länglichen 
Form (wenn die großen Gefäßbündel des, Blattſtiels nur nad) 
einem einzigen Windftrihe, obgleich auseinanderfahrend, fich 
theilen) zurücgebraht, indem die Bildung der Blattrippen 
als das wefentliche. die Ausfüllung durch. das Zellgewebe als 
das fecundäre angefehen wird. Die Blächenformen endlich 
bringt er auf vier: Glocke, Nöhre, Rad und Nahen. Sehr 
lefenswerth ift, was hier über Verwandtſchaft, Lebergänge 
und Verwandlung der Formen gefagt und mit intereffanten 
Beobachtungen belegt if. Der Verf. fagt: „Es wäÄrde wir 
(ih ein lehrreiches Unternehmen feyn, menn fich jemand. die 
Mühe gäbe, diejenigen Gattungen und ; Arten auszuzeichnen, 
deren ganzer Lnterfchied von andern Gattungen und. Arten in 
fo en Formen beftceht, von welchen wir duch die Erfahrung 


’ 
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‚wiffen, daß fie in einander uͤberzugehen pflegen. Das wir 
‚aber auch nit einmal halbe Arbeit. Man müßte noch dur 
genau vergleihende Berfuhe ausmachen, ob diefe Formen nidt 
etwa ihrer Wandelbarkeit ungeachtet in dem vorliegenden Fake 


- flandhaft feyen.“ 


IV. Weber die Lebhaftigkeit einig er Pflangen | 
von Franz vo. Paula Schrank. Behr aus von Beobad— 
tungen über das Frifhbleiben des Krautes vieler Pflanzen un 
ter dem Schnee im botanifhen Garten zu Landshut im Winter 
ıBog. Als Gründe diefer Erfheinung werden dann gezeigt, 
ı. die fchlechte Wärmeleitung durch den Schnee, 2. daf ber 
Schnee auf den Pflanzen wenig aufliegt, 3. die Verdickunz 
"der Säfte, fobald der Trieb aufhört. Ben Erörterung des 
legtern find intereffante Beobachtungen über das eigene Leben 
einzelner Zweige an Stämmen, die noch im Froft erftarrt find, 
‚oder auch an todten Stämmen, wobey alſo Kreislauf der 
Säfte gan, unmdglih iſt und gute Bemerkungen über bie 
eigne Wärme der Pflangen gegeben. - 

V. Ueber ein Foffil aus dem Steinfohlen: 
‚werte bey Häring in Tyrol von Jofeph Pest. Ein 
‚entweder. mit Bitumen oder mit Hyodrothionſaͤure durchjege— 
ner Spath, den der Verf. als eine eigne Art Stinkſtein (ipäs 
thigen Stinfftein ) anfleht. 

VI, Ueber den glatten Beryll vom Rabenſtein 
Am Baterifhen Walde von Joſeph Pest. De 
Verf. unterfcheidet diefen Beryll, deffen Beftandtheile nah 
Buchholz mit dem edeln Beryll nahe zujammentreffen, nmoch 
von dem letztern durch feine beftändig glatte Oberfläche, gerin⸗ 
gern innern Glanz, etwas andern Bruch, durch Mangel an 
Durdfihtigkeit, und dadurch, daß er auf wollenes Zeug ges 
rieben nicht eleftrifh wird. 

VII. Resum& der auf verfhiedbenen Reifen in 
das Shwäbifhe Albgebirge gemahten geogno— 
Kifhsmineralogifhen Beobahtungen von Fries 
drih v. Lupin. Kine reihhaltige Zufammenftellung,, bie 
keinen kurzen Auszug zulaͤßt. 

VIII. Aeltere Gefhihte ber Saline Reihen: 
halt, vorzuͤglich in Saar Hinſicht Bis zur 
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Erbauung der Kälffaline Traunflein von Mat— 
thias Fluel. 

IX. DBepträge zur wiffenfhaftlihen Vegräm 
dung der Slasmaherfunft von Dr. A. 5. Gehlen. 
Erfte Abhandlung über die Anwendung des Glauberſalzes und 
Kochſalzes zum Glaſe. Diele ſchoͤne Arbeit zeigt, daß. man 
durch Glauberſalz Leicht vollfommenes Sodaglas erhalten kann. 
Für fi verglaft es fih zwar mit Kiefelerde, und auh, wenn 
Kalk beygemengt wird, nur unvolllommen, wird aber durch 
Kohle, metallifhes Bley (wie beym Flintglafe) oder auf ähns 
liche Weile die Schwefelfäure des Salzes zerſetzt, fo erfolgt 
die Verglaſung leiht und vollftändig. Ben dem Kochſalze 
wurden megen der Unzerlegbarkeit der Salzfäure keine befriedis 
genden Nefultate erhalten. | 

X. Elektriſche Berfuhe an der Mimosa pu- 
dica in Parllele mitgleihen Verfuhen an Frös 
fhen von J. W. Ritter. Der Verf. ließ fehr ſchwache 
Leidner Flafhenichläge, ſchwache Funken, ſchwache Ströme, 
einfache galvanifhe Ketten auf Frofchichenkel und Mimofens 
blätter an der Pflange wirken. Er gibt Auferft regelmäßige 
Mefultate an. Wenn man die jchwere Kunft diefe Verſuche 
mit nöthiger Feinheit anzuftellen gelerne Habe, fo werde man 
ben fehr erregbaren Frofhpräparaten, wenn die Elektricität 
vom Nerv zum Muskel geht, die pofitive, umgefehrt die nega— 
tive mwirffamer finden; bey abnehmender Meizbarkeit verliert _ 
ſich diefer Unterfchied , aber bey noch niedrigerer treten die ent 
gegengefeßten Verhältniffe ein. Bey den Mimofen fey lalles 
analog, nur wirke im Zuftand der hoͤchſten Erregbarfeit vom 
. Stamm nah dem Blatt grade die negativ:, umgekehrt die 
pofitive flärfer. Die Reizbarkeit der Gelenke an den Blatt 
fielen der Mimofen und an dem Gelenklojen zeigte fih ſo 
verfhhieden, daß der Verf. diefen Unterſchied mit dem des 
Herzens und feiner Gefäße beym Thier !in Parallele flellt. 
Einfluß des eleftrifhen Reizes auf die Saftbewegung in den 
Selenien hat der Verf. unmittelbar beobachtet. 

ÄL Samuel Thomas Sömmering über einen 
eleftrifhen Telegraphen. Mit Seide überfponnene 
Drähte in ein Seil gewunden, follen zur Zuleitung der Elek⸗ 
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tricität dienen; jeder Draht bezeichnet einen Buchſtaben, um 
welchen man meine, wird dur) die Gasentwichlung angedeutet, 
indem man das eine Ende alkr Drähte neben einander in « 
nen Waſſerbehaͤlter leitet, am andern Ende aber jedesmal einen 
mit- dem pofltiven , den andern mit dem negativen Pel eine 
voltaiihen Säule verbindet. 
AU Super longitudine geogra phica ‚Speculae astro- 
nomicae 'regiae,. quae Monachii est ex triginta septem 
defectionibus solis observatis et ad calculos revocatis nunc 
primum definita a C. F. Seyffer. Commentatio . altera. 
Diefe Ueberſchrift iſt nicht ganz richtig gewählt. Es iſt nur 
von 37. Beobachtungen einer und bderjelben &onnenfinfterniß 
die Nede. Der Verf. hatte nämlih Anfang und Ende der 
Sonhenfinfterniß vom ı6. Juny 1806 beobachtet, und nimmt 
diefe Deobadytungen nun mit großer Genauigkeit zur Beſtim— 
mung der Fänge von der Münchner Sternwarte in Rechnung, 
“indem er fie genau. mit. 37 von andern Orten ‚ihm mirgetheils 
ten Beobachtungen derfelden Sonnenfinfterniß vergleicht. Diefe 
Abhandlung gehöre mit zwey fruͤhern deſſelben Verf, nahe zu 
fammen. Die eine davon ſucht auch die Länge der Münchner 
“ Sternwarte zu beftimmen durch die Beobadıtung der Bedeckung 
von a: Cancri den 27. Dec: 1806, in Wergleihung mit vier 
Beobachtungen derfelben an andern Drten. - Das Mittel der 
leßtern Vergleihungen gibt die ‚Länge der Münchner Stern 
“ warte — 37° 5,56 Zeitunterfchied von Paris, und das Mittel 
der ı5 am beften harmonirenden erſtern Vergleichungen täft 
diefe Beſtimmung gang nnverändert. Geben ſchon die wieders 
holten Vergleihungen derjelben Beobachtung dem Reſultat für 
Münden keine zrößere Sicherheit, fo zeigen fie ung doch den 
Grad der Genauigkeit der andern Beobachtungen in ihrer Zus 
fammenftimmung unter einander, Die dritte erwähnte Ab: 
Handlung berechnet die Höhe der Münchner - Sternwarte über 
dem mittelländiihen Meer aus ..der mittleren Barometerböhe 
nah 13% jährigen Beobachtungen und. einer: früher beſtimmten 
mittleren Temperatur, und findet fie 1585,9 Fuß Par. 

XIII. Ueber die Geſetze des Stoßes vorgäglid 
in Anwendung auf den hydrauliſchen Stöfer 
(Belier hydraulique) von €, €, Langsdorff -in 


* 
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Heidelberg. Nah Betrachtung einiger allgemeinen Ges 
feße des Stoßes gibt der Verf. mit feiner bekannten Kunft 
und Gewandheit hier zuerft eine reine Theorie des Hydraulis 
fihen Stößers ohne alle unbeſtimmten willtührlihen Voraus— 
fegungen. So zeigt ſich diefe Maſchine als eine volllommene, 
bey der keine Kraft verloren geht, ſondern ‚der Theorie nad 
Kraft und Effect einander gleich ausfallen. Die Rechnung 
(ehrt gegen Boſſut, Couſin und Eytelwein, daß ſich der Belier 
auch zu verhaͤltuißmaͤßig großen Foͤrderungshoͤhen mit Vortheil 
anwenden laffe, wenn man nur die Dimenfionen feiner eins 
zeinen Theile richtig wähle. Sehr gegründer ift des Verf. 
Bemerkung: dad Montgoffier bier kein bisher unbefanntes 
Princip der Bewegung, wie mehrere behauptet haben, fondern 
‚einen der erftien Grundiäße der Hydrodynamik zuerft in der 
Maſchinenlehre angewender abe. Eben weil das Miveau der 
Punkt des Sleihgewichts für die Dberflähe des Waſſers in 
der Nöhre ift, fo muß diefe Oberfläche bey dem in Bewegung 
geſetzten Waffer um ihn oecilliven, und diefe Oscillationen 
find es ja zuletzt, melde ſtoßweiſe hier das Steigventil auf 
und nigsertreiben. Zuletzt zeigt der Verf. noh, wie der Mes 
chanismus des Belier auch bey Druckwerken mit Vortheil bes 
nutzt werden koͤnne. 

Den Beſchluß macht eine Abhandlung aus der hiſtoriſchen 
Claſſe: über den Geſchichtſchreiber Liutprand, bes 
ſonders aber deſſen hiſtoriſche Glaubwürdigkeit 
von C. D. A. Martini. Rec. muß ſich über eine Stelle 
in feinee Deutfhen Geſchichte erklären, welde von Hrn. M. 
(nah ©. 16. Anm. 24.) anders gedeutet worden ift, ale fie 
verftanden werden follte, was ben der Kürze des Ausdruds in 
einem für akademiſche Vorlefungen beftimmten Buche leicht ges 
fhehen fonnte. Wenn nämlich Piutprand felbft in der Einleitung 
zum dritten Buch erlärt, daß feine Erzaͤhlung von dem ſchaͤndlichen 
Leben und der Tyranney Berengars II. und feiner Gemahlin 
Willa die Vergeltung (avridooıs) ſeyn follte für die Leiden 
und Verfolgungen, welche er felbft von ihnen erdulder, fo 
kann dies zwar feine Machrichten Über andre Italieniſche Ans 
gelegenheiten allerdings nicht verdädhtig oder unglaubwärdig 
machen, fondern hoͤchſtens nur Ddiejeninen Nachrichten, 
welche fih auf die von ihm bezeichneten Gegenftände feines 
Haffes und Verdruffes beziehen, und wenn die Bemerkung 
bes Mer. alle Stalieniihen Nachrichten des Piutprand hätte 
verdächtig machen wollen, fo verdiente fie allerdings Tadel. 
Die verfprochenen Nachrichten von Berengar und Willa wurs 
den ja auferdem von Liutprand nicht wirklich geaeben oder find 
verloren gegangen; wenigflens bricht das Merk mit dem Sabre 
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946 ab; und es beginnt erſt mit dem J. 960 eine Fortfegung 
oder Anhang, die Geſchichte der Unternehmungen Dtto’s IL. in 
: Stalien von 960 — 964 enthaltend , wovon auch der Rec., wie 
Hr. M., den Bifhof Liutprand als Werfaffer anzuerkennen 
fein Bedenken trägt. Won Berengar Il. und Willa ſelbſt 
tömmt allerdings nur Weniges vor. Gerade dies Wenige 
‚und was damit in naher Verbindung fleht, vornehmlich bie 
‚Erzählung von Dtto’s Unternehmungen. in Stalin, war & 
aud) nur, was der Decenfent in feinem Kandbuhe bey der 
Meriode, mo Liutprand ald Quelle genannt wird, vor Angen 
hatte, und worauf fih affo die von Hrn. M. getadelte. Bu 
merkung bezieht. Aber die Wahrheit der von Lintprand 
—— Thatſachen ſollte nicht einmal dadurch verdaͤchtig gemacht, 
ſondern nur Behutſamkeit in ihrem Gebrauch und ihrer Beurs 
theilung anempfohlen, und ang:deutet werden, daß wir an 
Liutprand einen Schriftfieller Haben, der von jenen Begeben— 
beiten nicht ohne Partheplichkeit und perfönlihen Werdruß bes 
richtet, und eben fo geneigte war den Kaifer Dtto, als dem 
VBelhüser der von Berengar und Willa unterdrüdten, zu hoch 
zu erheben, als die beyden letztern zu tief herabzuwuͤrdigen. 
Diefe Bemerkung läßt fih aud zum Theil auf die andern Ge 
ſchichtſchreiber diefer Zeiten und Ereigniffe anwenden. Es if 
keinem biftoriihen Forſcher unbekannt, daß es fehr verichieden 
ift, die Wahrheit von Thatſachen anzutaften und Mißtranen 
in die Beurtheilung der Thatfahen, die Entwicklung iübrer 
Motive oder die Combinirung verfhiedener Thatſachen ben 
einem einzelnen Schrififieller gu feßen. Denn eben darin gibt 
fih am meiften die Individualitaͤt eines Schriftſtellers kund, 
und wer leidenschaftlich oder nah beſchraͤnkten Anjichten einer 
Parthey fchreibt oder erzählt, muß in den meiften Fällen ga 
ganz andern Verbindungen der Thatfahen kommen, als ber 
ruhige und. unbefangene Forfcher oder Erzähler. Die Schei— 
dung eben jenes Sjndividuellen der Erzählung in den Quellen 
von dem Materiellen der Tharfahen ift viel ſchwieriger, ges 
fchieht auch viel feltener von den meiften kritiſchen Geſchicht 
forfchern als die kritiſche Sichtung der Thatfahen, und 
doch ift die erftere eben fo nothwendig als die leßtere, oder 
vielmehr in den meiften Fällen um fo nothwendiger als Taͤu— 
fhungen häufiger find, denn abfichtlihe Unmwahrheiten umd 
MWerdrehungen. Um dies an einem Beyſpiele aus der meuen 
Geſchichte zu erläutern, fo wählen wir die befannte Erzaͤhlung 
‚von dem unfpmmetrifhen Fenfter im Palafte Trianon, wie 
fie der Graf von St. Simon und Duclos in ihren Memoiren 
berichten. Mer wird es bejweifeln wollen, daß Ludwig XIV. 
wegen des Unverhältniffes eines Fenſters am Palajle Trianen, 
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welches dem Minifter Louvois, als Dberaufieher der koͤnigl. 
-Sebäude, unbemerkt geblieben war, zürnte, und daß er den 
Minifter, welcher der Bemerkung des Königs hartnädig widers 
fprad , und es auf eine Meffung ankommen lief , wodurch die 
Nichtigkeit der Austellung des Koͤnigs anfer Zweifel gelegt 
wurde, in ®egenwart der Arbeitsleute mit Härte und Bitterkeit 
behandelte. Es mag ſelbſt wahr feyn, daß Louvois nad jenem 
Streite mit feinem Herrn gegen feine Freunde Außerte, er 
finde es nöthig, den König von folhen (Erbärmlichkeiten zu 
entfernen und durd einen Kıieg zu beichäftigen. Aber ift denn 
"darum auch richtig, was jene Memoirenfhreiber behaupten, 
daß das unfymmetrifhe Feniter. des Trianon die. Urſache des 
furchtbaren Krieges von 1688 geweſen fey ? Uebrigens ift diefe 
Abhandlung des Hrn. M. ein fehr verdienftlicher Beytrag zur 
Litterärgefchichte der KHiftorie, und fie rechtfersige den Liuts 
— ſehr gruͤndlich gegen die ungegruͤndeten Beſchuldigungen 
uratori’s. . , 


* 


De versione Pentateuchi Persica Commentatio. Scripsit atque 
ad orationem qua Professoris lingg. orr. ord. munus adibit 
”d. IV. Sept. A. C. MDCCCXIII. h. 1.  c. benevole au- 
diendam. decenter invitat Ern. Frid. Carolus Rosen- 
müller, Coll. major. princ. soc. Lipsiae ex officina 
Vogelia. 54 ©. gr. 4. h | 


Diefe gelehrte akademiſche Schrift füllt eine bedeutende 
Luͤcke in der biblifhen Litteratur aus. Denn alle unfre Eins 
leitungen des N. T., ſelbſt die neuefte von Bertholdt nicht 
ausgenommen, wiederholen von der Perfifhen Ueberfegung des 
Pentateuchus nur, was [hon Walton in feinen Prolegomenen zur 
Polyglotte mirgerheilt hatte. Auh das, was Thomas 
Sreaves, der Bruder des berühmtern Johann Greas 
ves, in der Appendix Bibl. .Polygl. Lond. beybringt, 
iſt nur eine Nahweifung defien, mas bey der Wergleihung 
vornehmlich beräcfichtige werden muͤſſe, mit Hinzufuͤgung eins 
zeiner Benfpiele, welche nicht genügen, um darauf ein Urtheil 
über die Brauchbarkeit und den Werth diefer Perfifhen Hebers 
fegung zu gründen. Sie wurde zuerft zu Conftantinopel im 
J. 1546 mit KHebräifchen Lettern gedruckt; dieſer Tert von dem 
berühmten Thomas Hyde in Perfiiche Charaktere umgefchrieben 
und mit einer zweckmaͤßigen gang mwörtlichen Leberfeßung vers 
fehen, wurde von Walton in den vierten Band feiner Bibl. 
Pol. eingerädt. Der Verf., Jakob Ebn Joſeph aus Tus in 
Chorafan, ehemaligem Sig einer berühmten jüdifchen Akademie, 
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war wahricheinfidh ein Jude, und lebte nicht vor dem Anfange 
des neumten Jahrhunderts; denn er feßt Gen. X. ı0. anitatt 
Babel den Mamen des erft im Jahr 762 der chriftlihen 
Zeirrehnung gegründeten Bagdad. Die Ueberfegung iſt nah 
dem Hebräifchen Tert ſelbſt gemaht, aber fo Angitlih, mit 
folhem Zwang gegen den Geiſt und die Sontax der Perfifchen 
Sprache, daß meiftentheils die Hebräifhe Wortfolge und am 
dere Eigenthümlichkeiten der Hebraͤiſchen Sprache (3. B. Gen. 


48, 8. Sy TUT vu RB ST 00 5” a) 
wiedergegeben, ja felbft um jeden Buchftaben auszudräden, ber 
Hebräiihe Artikel 77 durch das Perj. pronomen demonstr. 
(yf, And der Aecufativus mit der nota accus. FIN durd das 


font nur in der Perfifchen Poefie (befonders des Ferduji ) ge: 
braͤuchliche und außerdem noch durch die Biegungsſylbe y 


bezeichnet wird. Bedeutende Abweichungen von unſerm maſo—⸗ 
rethiichen Tert finden fih nicht, nur hin und wieder in eins 
geinen Buchftaben. Was von folhen Abweichungen im erften 
Bud Mofis fih finder, ift $. 5. zuſammengeſtellt worden. 
Die Auslafungen ganzer Worte, welche vorlommen (3. B. 
Gen. IX,5. X, ıı. XV, 5.), find wahrfheinlid nur durch 
die Nachlaſſigkeit entweder eines Abichreibers oder des Setzers 
und Correctors der Conftantinopolitanifchen Ausgabe entftanden. 
Hude hat fie daher auch in feiner Abfchrift ausgefüllt, und 
diefe Ergänzungen dadurch bezeichnet, daß er fie in Klammern 
eingeichloffen. , Die. Uebereinftimmung diefes Ueberſetzers mit 
Saadias und Onkelos ift in charakterifhen ‚Stellen ſehr auf 
fallend (3. B. Gen. Ill, 15. wird das erfie AND Dur 


3 5, gerfchlagen, zerfloßen, wie bey Saadias durd 
„OA, und das zweyte Mal duch (uAs S” beißen, wie 
bey Saadias durch SAT ausgedrädt. IV, 7. find die Worte 
NND Don DR nd du ST ala 
0* Fall I Nonne si bene egerisremissioerit, Überjeßt, 
ganz mie Onfelos fie erflärt: III) DEM DON NÖ 


72 —RX ). Daß die Erklärung des Onkelos von dem 


Ueberießer zu Mathe gezogen ift (aber mit. Urtheil, denn bin 
und wieder hat er -beffere Erklärungen angenommen, 3. ®. 


Gen. XLIX, 4. 5.); leidet feinen. Zweifel. : O5 auch Saadias 


von ihm benutzt worden, oder ob die Mebereinftimmung zwis 


| 
| 
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hen beyden zufällig fey (num sit fertuitu factum), hält 
Hr. R. für zweifelhaft. Wielleiht benußten beyde dieſelbe 
Quelle. Die einzelnen Beyfpiele, melde Hr. R. hier mits 
theilt und fehr gelehrt erläutert, find aus der Genefis, und 
zwar fehr zweckmaͤßig find ſolche Stellen ausgewählt, in welchen 
die Auslegung eines gelehrten morgen!. Juden befonders merk⸗ 
würdig oder wichtig feyn fann. Mir heben einige Beyſpiele 
zur Probe aus: Gen. I. 2, wird NEMO erklärt durch 


f gi os j 9 spirans, wie von Dntelos duch NAWDID- 
II. 18. 9 yı durch —8 12 — Habesch, 
Abeffinien, wie fhon die LXX. v. 14. TION durch eo 4 


Moful, wie denn Überhaupt gern diefer Weberfeßer ftatt der. 
alten Namen neue, felbft Namen von erſt fpäter erbauten 
Städten feßt (vergl. oben das Beyſpiel von Bagdad), und 
alten Gebräuhen und Einrichtungen des Morgenlandes die 
Mamen von .Gebräuhen und Einrichtungen feiner Zeit leiht. 
Es nenne 'aber noch Abulfeda in der Tab. Mesopot., wie 


Hr. R. erinnert, eine zerfiörte Stadt Aſchur ) Er in der 


Nähe von Moful. VI. 4. DSH) wird.überfeßt „Le of 
die Fuͤrſten. XV. 2. M2 —X 12 wird gegeben "durch 
8%) > > RU md filius victum comedens _ 
domus meae, wo Hr. NR. das >) > SKRZ ohne Ziveifel 
richtiger überfeßt als Hyde, der es durch dispensator gang 
unſtatthaft erklärt. XXX. 14. DINTIT durch FR DVS) 
(gufammengefegt aus un die Hand, und . 5 wohls 


riechend), mas die Lexikographen durch wohlriechende Kuͤgel⸗ 
chen erklaͤren, wie ſie die Perſer noch jetzt in kleinen Buͤchſen 
tragen und beſonders als Reizmittel zur Liebe gebrauchen. 


V. 19. DEAN durch lg % ut O1 astrolabia (eben 
fo wird auf D’%OP, Num, XXI. 7. XXIII. 23. Deut. 
XVII. 10. überjegt und DOP durch uö el 


astrolabium faciens ), weil die Perfer die Aftrologie mit dem 
Mamen des Snftruments benennen, welches bey dieier Wahrs 
fagerey gebraucht wird. XLI. 43. TIAN, mie Ontelos und 


Jarchi, durch slzuol BI pater Tegis, gleihbedeutend 
mit dem Türkifchen Athabek. XLIV. 10. al) N? 92 Y 
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ejus, wie bey Onkelos und das Targum Hierosolymitanum, 
Hr. R. nimmt hier Gelegenheit, ſeine jegige Mepnung von 
Sm vorgutragen. Er hält es für ein Nomen von „ao 
(wie M von YD7 und P13 von 75%), alfo tranquil- 
litas ( fonft MU), welches metonymiſch ſtehe für tranquil- 
litatis i. e. felicitatis auctor, wie im vorhergehenden Gliede 
DAD Scepter für den, welher den Scepter hält. 5*8 
beziehe ſich alſo auf den Mefflas, und ſey gleichbedeutend mit 
— W ef. IX, 5. Eine Spur dieſer aͤchten Erklärung 
babe fih bey den Samaritanern erhalten, welche diefen Nas 
men auf Salomo deuten. Zu den aus der Leberfeßung des 
erften Buchs Mofis ausgehobenen Stellen ift, noch in B% 4 
Levit. XXVI. 30. hinzugefügt, mo der Weberfeßer die Worte 
DIIEN AR IN D>2’MZI NN ’NIODN erklärt 
durch: rd Us sleslau m p 2 use 
Li sig gut pi weiche Hyde Überfeßt: atque 


annihbilabo frigidariss domus vestras et succidam solares 
domus vestras. Es ift auffallend, daß MED durch Abkuͤh⸗ 
lungshaus überfegt wird ; wir zweifeln aber nicht, daß der Ueber— 
feßer (bey diefem vielleiht von ihm erft gebildeten Worte) 
an ein Iuftiges Sommerhaus (Pavillon ) auf einer Anhöhe 
dachte. Wir finden es dagegen bedenfih, mit Herrn R. 
lau * für gleichbedeutend mit so pi (eine Eifterne, 


worin man das Waffer kühl erhält, aud nah Kaftellus eine 
unterirdifhe Hoͤle, worin man vor Feinden fi verbirgt), zu 
nehmen, und durch „antra daemonibus sacrata aut ritibus 
superstitiosis exercendis destinata, quae DI excelsa xar' 
uyrippacıy vocata existimaverit“ zu erklären. Eher möchten 
wir uns die vorgefchlagene Werbefferung 5 > fe gefallen 


faffen: „e caput, vertex, cacumen montiset &æ 
domus conflatum, ut interpres significet delubra in mon- 


tium fastigiis exstructa;“ obgleich auch fie uns allzu gewagt 
zu fepn ſcheint. Zur Erläuterung des ala u laͤßt ſich 
übrigens noch das bey Kaftellus und Meninsty vorkommende 
Wort zaly gebrauchen , welches dort erklärt wird: 


ı. Coenaculum anterius apertum ob refrigerium. 2. Lo- 
cus subterraneus,. — Der ſchoͤne Drud dieſer Abhandlung 
macht der Vogelihen Druderep große Ehre. 
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De vita et scriptis Conradi Celtis Protuccii praecipui renascen- 
tium in Germania litterarum restauratoris primique Germa- 
norum poetae laurdati opus posthumum b. Engelberti 
Klüpfelii O.S. A. Theologi Friburgensis particulatim _ 
edendum praenunciat Joa. Casp. Ruef... Praemissa 
sunt quaedam de hodierno linguae Latinae neglectu simul- 
que indicta publicarum praelectionum ad diem III. Nov. 
initia. Friburgi Brisgoviae typis academicis. MDCCCXIII. 
(Das Programm 44 ©. , die erſte Abtheilung der Schrift von 
Ktüpfel 24 ©.) ar. 4. 


Zu den freymärhigen Bemerkungen des Kern Hofrath 
Muef über die Vernahläßigung der Latein. Sprahe, womit 
das Programm beginnt, fcheint (außer einigen laut gewordenen 
und bier abgefertigten Beſchwerden verfchiedener inländifcher 
Lehranſtalten, welche durch die von dem Verf. vor einigen Jah⸗ 
ren in feinem Trauerprogramme auf den Tod des höchftfeligen 
Großherzogs Carl Friedrih den Lehrern des Lyceums zu Carls⸗ 
zuhe wegen ihres zwecmäßigen und fleifigen Unterrichts im 
den alten Sprachen ertheilten Lobfpräche fich gekraͤnkt waͤhnten), 
insbefondre die Unmöglichkeit für die fchöne Lateiniſch gefchriebene 
Schrift feines verftorbenen Freundes einen Verleger zu finden, die 
nächfte Veranlaffung gegeben zu haben. Sehr zeitgemäß läßt der 
Verf. die jebigen Buhhändlerauf den Antrag zum Verlage eines 
' Latein. Werkes alfo reden: „Fac mihi lingua vernacula li, 
brum eroticum, fac mihi historiam fabulosam , fictas nar- 
rationes, pagellas matutinas, novellas elegan- 
tes, miscellaneas, festivas, lepidas, ut nihil supra, 
Haec enim arrident viris feminisque, haec senibus juve- 
nibusque salivam movent, ut certatim emant, legant, 
devorent et horas diesque perdant otiosissimis occupatio- 
. nibus. Contra quaecunque Latino stylo consignata sunt, 
adeo non sunt publici saporis, ut neglecta jaceant et con- 
temta etc.“ Der Verf. will von jenem Mangel unfers jeßis 
gen Sjugendunterrichts künftig noch in mehreren Programmen 
handeln und auch die Mittel zue Abftellung angeben. Sin dem 
gegenwärtigen Programm bricht er nach der Einleitung ab, 
um eine ausführliche Biographie des fel. Klüpfel mitzueheilen, 
welche aud die bekannten Streitigkeiten nicht unberührt laͤßt, 
in welche Kluͤpfel nad) einander mit feinen Collegen und mit 
Semler (dem Yevdodıdaoxzarog Halensis, ©. 21) verwickelt 

urde, - 
Der preiswuͤrdige Beſchluß des afademifchen Eonfiftoriums 
zu Freyburg, die fleißige Biographie Kluͤpfels von ſeinem 
Landsmann Conrad Celtes, für welche er zwanzig Jahre lang 
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mit befonderer Varliebe fammelte und arbeitete ( fie wurbde 
am 30. April 1805 beendigt ), nad und nach in den halbjähr 
lihen Programmen zur Ankündigung des Anfangs der Vorle— 
fungen befannt zu machen, . fann den Freunden der Pitterärges 
fchichte nicht anders als fehr erwünscht ſeyn. Zugleich ift diefer 
Abdruck des Lieblingswertes von Klünfel das ihönfte Denkmal 
der Achtung, welches die Univerfität einem verdienten Lehrer 
ftiften konnte. Eine jehr forgfältig gemachte eigenhändige Abſchrift 
des ſel. Verf. ift mit feiner Bibliothek und allem uͤbrigen littes 
rärifchen Nachlaß feinem Teftament zufolge der Univerſitaͤts— 
Bibliothek zu Freyburg zu Theil geworden. Die Beforgung 
des Abdrucks nad disfer Abfchrift wurde dem Herrn Hefrath 
und Bibliochekdireftor Ruef, dem vieljährigen Freunde Kluͤpfels, 
übertragen. In fünf oder fehs Abtheilungen, alio in einem 
Zeitraum von drittehalb oder drey Sjahren, hofft Hr. R. das 
ganze Werk dem Publitum mitzutheilen. Für die, fünf Bücher 
ungedruckter Epigramme und andrer kleiner Nele von Conrad 
Celtes, welche Klüpfel feiner Handſchrift ald Anhang hinzuge⸗ 
fügt hat, fo wie eine Sammlung von gwenhundert gleichfalls 
ungedruckten Briefen von und an Conr. Eeltes wuͤnſcht Hr. R. 
einen Verleger zu finden, meil fie ihm für Programme nicht 
paffend feinen , und erbietet ſich, fie unter fehr billigen Be— 
dingungen zu überlaffen. Möge fein Anerbieten nicht unbe 
merkt bleiben! Gleichwohl fcheint nach einer Anmerfimg unter 
der Weberficht des Inhalts der Schrift von Klüpfel (©. ı3) 
noch einige Hoffnung vorhanden zu feyn, daß Hr. R. auch die 
Epigramme als Anhang auf diefelbe Weile, wie die. Biogra— 
phie, mittheilen werde, falls kein Buchhaͤndler ſich ſollte ges 
neigt finden laffen, den Verlag davon. gu übernehmen. Die 
erfte Abtheilung. der Viographie, welche in diefem Pros 
gramm mitgetheilt wird, enthält außer der Vorrede (worin K. 
von feinen Hülfsmitteln und den Freunden, welche ihn unters 
ftüßt haben, Bericht abſtattet) und der Weberficht des Inhalts 
den erften Paragraph des erften Eapitele, mit der Ueberſchrift: 
C. Celtis Patria.. Nah Aufzählung und Widerlegung der 
verfchiedenen Meynungen andrer Pitteratoren aber den Geburts 
ort feines Landsmanns bemweift Klüpfel fehr bündig, daß erzu 
MWipfeld, einem Weiler am Main, zwiihen Würzburg und 
Schweinfurt, gebohren wurde, in demjelden Orte, wo auch fein 
Biograph am 18. Jan. 1758 das Licht der. Welt zuerft ers 
blickte, * 
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